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DIE  RÄTSEL  DER  KÖNIGIN  VON  SABA. 


Zs.  23,  48  hat  herr  prof.  Millleohofl  eine  Dotiz  des  heirn 
Carl  Becker  aus  Amsterdam  Uber  einen  bisher  unbekannten  go- 
belin  mitgeteilt,  ich  war  dieses  frühjahr  eben  damit  beschäftigt, 
dem  darauf  abgebildeten  gegenstände  nachzugehen,  als  mir  ein 
glücklicher  zufall  einen  zweiten  teppich  mit  dereeiben  4uBteliuog 
Tor  äugen  brachte. 

Dieser,  seit  kurzem  im  besitze  s.  d.  des  fUnUn  ?on  Reu& 
j.  1,,  war  aur  aasbessemng  bieber  nach  München  geschickt  worden, 
laut  gStiger  mitleiliiBg  des  fttretl.  reufsisoben  hofmarscballs,  frei- 
hemi  von  MefMteg,  hat  er  sieh  seit  «nm^enhlioher  zeit  in 

hircbe  «i  Kincfakan«  elMm  daiCs  hei  Schleii^  hefundes,  we 
er  saletat  in  einem  Ueiaen  vsume  hinter  der  aahristei  an  eine 
hretterwand  genagelt  war.  nach  Brttekner  (VoUis-  und  landea- 
knnde  des  fhiMenUnaa  ilenfs  j.  L,  Gen  1870,  a.  623)  soll  er 
In  der  firflheren,  im  j.  1508  eriwnten  und  1751  abgebrochenen, 
Kirschkaoer  kirdie  als  altardecke  gedient  haben,  er  ist  jetzt  im 
fürsU.  schlösse  zu  Schleiz  aufbewahrt  und  wird  dort  voraussicht- 
lich im  münzkabinet  aufgehängt  werden,  in  welchem  Ireiherr 
von  Meysenbug  ein  kleines  museum  zusammenstellt. 

Der  gobelin  stammt  aus  dem  j.  1566.  er  ist  86  cm.  hoch 
und  120  breit,  wie  die  noch  unverblichene  rilckseite  zeigt, 
prangte  er  dereinst  in  buntester  farbenpracht.  in  einem  üppigen 
garten  voll  blumen  und  frachtbäumen  sitzt  rechts  (vom  beschauer) 
ein  k&nig  aof  goldenen  throne,  in  reicher  tracht,  die  kröne  auf 
dem  haupt,  den  scepter  in  der  rechten,  drei  hofleute  stehen 
hinter  ihm.  am  fufse  des  thrones  ist  ein  äffe  angekettet,  da- 
neben sieht  man  im  blumigen  grase  weilM  hasen  und  einen  pfan. 
dem  throne  gegenttber  auf  der  linken  seite  des  bildee  steht  eine 

Z.  F.  D.  A.  XXVU.  N.  F.  XV.  1 
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gekrönte  frau  in  prächtiger  tracht  des  16  jhs.  sie  hält  in  der 
linken  einen  blumenstraufs,  über  dem  eine  (kaum  mehr  zu  er- 
keoneiide)  bieoe  fliegt,  hinter  ihr  stehen  vier  edelfrauen,  dereo 
eine,  eine  jugendliche  gestalt,  ihr  die  schleppe  trägt  ein  weifees 
hündlein  mit  rotem  halsbaud  läuft  oeben  her;  im  graBe  tammeln 
sich  eichhorn  und  feldbuhn.  in  der  mitte  des  bildes  unter  einem 
apfelbaum  vor  den  mit  rotem,  grttnumsflumtem  teppicb  belegten 
stufen  des  throne«  sind  swei  gleich  grofse  kinder  beschäftigt, 
üpfel  auftnlesen,  beide  mit  kurzen  blonden  lockenhaaren,  beide 
in  gegürteten  gelben  knabenrOcken  mit  blauen  slumen,  in  wei- 
fsen  strOmpfen  und  gelben  schuhen,  das  eine  steht  aufrecht  und 
steckt  einen  apfel  in  den  busen;  das  andere  bflckt  sich  und 
sammelt  Spfel  in  seinen  wie  eine  schflrze  aufgenommenen  rock* 
schoofs.  oben  in  den  bflumen  sitzen  und  flattern  verschieden* 
artige  vögel,  darunter  eine  eule.  in  den  oberen  ecken  sind  zwei 
wappenschilde  angebracht,  rechts  eine  goldene  lilie  auf  rotem 
dreiberg  in  blauem  feld,  links  ein  stehendes  goldenes  kreuz  in 
schwarzem  feld.  ^ 

Über  und  zwischen  den  personen  windet  sich  ein  vielge- 
schluDgenes  vi^eifses  Spruchband  mit  derselben  inschrift  in  schwar- 
zen gotischen  buchstaben  wie  auf  dem  von  berrn  Becker  be- 
schriebenen gobelin.  nur  mOssen  die  reimpare  umgestellt  werden, 
aber  der  konigin,  die  mit  der  rechten  nach  den  kindem  zeigt, 
stehen  die  verse:* 

Betduid»  mkk,  kinig,  ob  Üb  hhtmm  und  kind 

von  tat  ^idk  oder  ungHi^  oindt, 
des  konigs  antwort  lautet: 

*  wie  mir  freiherr  von  Meysenbug  bestätigt,  stimmt  keiner  dieser 
sckilde  so  den  wappen  der  einst  hi  Kinehkaii  begfiterten  adeltfunitieo, 
weiche  BrfiekDer  (aao.  6M)  aorxlUt. 

'  ich  gebe  die  vcne  nach  henrn  Becken  tufiEeichniiog.  die  ioachrifl 

des  Kirschkauer  teppichs  hat  Bruckner  noch  vollständig  vorgelegen,  wie 
seine  freilich  incorrecte  widergabe  (aao.  623)  beweist,  als  der  teppich 
nach  MOachen  kam,  war  die  Inschrift  grofsentells  zerstört,  ich  habe  mit 
herrn  bibliotheksecretär  dr  Wilhelm  Meyer,  der  mir  in  dieser  ganzen  unter- 
sachnng  aufs  freundlichste  an  die  band  gieng,  nur  noch  folgende  brucbstücke 

lesbar  gefunden:  Buch  ....  mich  kinig  o  m  

 er  ungleioh  Hnd  ilum  tUt  spart 

d,.*  (fOr  di9iet  kein  plats)  KüuU  M»,t  ansei  ort  1566. 

die  jehrembl  ist  sicher,  das  fehlende  ist  seitdem  nach  dem  Beekerschen 
teil  erginst  worden. 
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Die  Bienn  die  rechte  blum  nicht  spart, 
IHetts  kind  zeigt  oft  sm  wibUch  art. 

dabei  deutet  er  mit  der  linken  auf  das  kind,  das  die  Sfifel  im 

aufgehobenen  rocke  sammelt 

Bild  und  inschrift  lassen  keinen  sweifel  darflber,  daae  wnr 

den  kOnig  Salome  und  die  kdnigin  von  Saba  vor  uns 

haben. 

Im  1  buch  der  Könige  c.  10  heifst  es:  und  die  kOnigia 
von  SabSa  bOrete  den  ruf  Salomos  zu  ehren  Jehofas  nnd  kam, 
ihn  zu  versuchen  mit  ratsein,  und  sie  kam  nach  Jerusalem  mit 

einem  sehr  grofsen  zuge,  mit  kameelen,  tragend  spezereien  und 
gold  sehr  viel  und  köstliche  steine,  und  kam  zu  Salomo  und 
redete  zu  ihm  alles,  was  in  ihrem  herzen  war.  und  Salomo 
sagte  ihr  alles,  was  sie  fragte;  nichts  blieb  verborgen  vor  dem 
könige,  das  er  ihr  nicht  sagte  (ebenso  2  Chron.  9,  1).  —  es  war 
natürlich  dass  diese  schlichte  erzähluog  der  wissbegierde  der  nach- 
wachsenden gescblechter  nicht  genüge  tat,  und  dass  die  sage  er- 
gänzte, was  die  chronik  verschwiegen  hatte,  in  erster  lioie  stand 
die  frage,  welcher  art  die  rätsei  gewesen  seien,  an  denen  Salomo 
seine  Weisheit  bewährt  habe,  ein  willkommener  anlass  fttr  orien- 
talische enihler,  ihren  schaifunn  leuchten  zu  lassen,  sehen  wir 
lu,  wie  sie  dieser  aufjgabe  gerecht  wurden.  ^ 

Was  zunächst  die  jüdische  sage  betrifft,  so  fällt  auf  dass 
sie  uns  nur  sfkäte  und  fragmentaris^e  künde  aber  die  begegnung 
Salomos  mit  der  kOnigin  von  Saba  zu  bieten  weilb.  es  erklärt 
sidi  dies  aus  der  von  Grflnhaum  (Zs.  der  DHO  31,  214)  dar- 
gelegten eigentümlichen  tendenz  der  talmudischen  Uberüeferung, 
weniger  Salomos  macht  und  herlichkeit  als  seinen  Übermut  und 
abfall  von  Jthova  sowie  seine  daraui  folgende  demütigung  und 
strafe  hervorzukehren. 

Im  Midrasch  zu  den  Sprüchen  —  nach  der  Vermutung  von 
Zunz  (Goltesdienstliche  vortrage  der  Juden  s.  268)  aus  dem  10  jh. 
stammend  —  steht  gleich  zu  anfang:  die  kOuigin  von  Saba  sagte 

*  die  dissertatioD  des  Wiltenberger  professors  Karl  Heinr,  Zeibich  De 
quaestionibus  abstrusis  reginae  Sabae  Salomoni  regi  proposilis  (Vilemb. 
1744,  4°),  welche  Friedreich  in  seiner  Gesch.  des  rätsels  ^Dresden  1860 
S.  98)  als  ihm  unzugänglich  aollilirt,  behandelt  nar  die-  frage,  ob  unter 
den  amtgmäia  der  kftnigln  anssehHcfUieh  liM  fan  engeren  sfaiD  oder  nicht 
auch  ernstere  proUe me  sa  verstehen  seien. 
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SU  ihm  (dem  köüige):  bist  du  Salomo,  von  dem  ich  gehört?  — 
ja.  —  da  fragte  sie  ferner:  möchtest  du  mir  antworten,  wenn 
kb  dich  etwas  frage?  —  worauf  Salomo:  der  iierr  wird  wei^eit 
▼erleibeo  (Sprüche  2,  6).  —  die  für  einen  franennMod  wenig 
ziemenden  Eitaei,  welche  die  kOnigtn  hierauf  forhringt,  mögen 
4b  dv  ttbeneCMDg  LigbCfoots  kAgrn:  Dwit  ea:  Qmd  Aoc  mT  P 
S^^tm  mmit,  nonam  HUrmU.  Du$  wUteent,  er  Mit»  MNr. 
Dk»  iUe:  S^fim  <ite  atpartHoHü  fomSna»  tammt,  er  noom 
smmm  futatkmk  ininmt.  Jk»  tiftem  panmi  pomthm,  er  wniff 
migit,  kmmh  Ai^iiit  ük,  9go  fuamm:  Quid  hoc  etfP  AemöMi 
dkü  fMo  9m :  Imif  enir  foUt  m0ii»,  mm  Hum  ml  «mt^ 
ruf  nwus,  fu  es  fUm  wm$,  et  $go  um  eerer  hul  Cid  respon- 
<blr  t'Qe:  Certe  fiUae  Lothi  mmi  (Job.  Lighlfoot  Hme  betmicae, 
in  Evang.  Lucae  1t,  31,  s.  Opera  omnia,  Roterodami  16S6, 
II  527).  dann ,  fährt  <lie  erzahlung  fort ,  machte  sie  noch  eine 
probe,  sie  liefs  knaben  und  mädchen  kommen,  alle  eines  aus- 
setiens,  einer  gröfse  und  mit  denselben  gewändern  bekleidet,  sie 
sagte:  scheide  die  männlichen  personen  von  den  weiblichen! 
alsbald  winkte  er  seinen  dienern  (eigentlich  eunuchen),  und  sie 
brachten  süsse  und  back  werk  (geröstetes  brot?  qHiöth),  was  er 
awtcr  jene  verteilte,  die  knaben,  die  sich  nicht  schämten,  nahmen 
sie  mit  ibren  kleidern  entgegen,  die  mädchen,  die  sich  schämteo, 
snipfiengen  sie  mit  ilirer  kepfbedeckung  (schleiertucb,  tudar  a 
midKium),  ivorauf  Salomo  sagte:  4es  sind  die  kiaben,  uod  das 
sind  4Ke  mSdoben. 

Dieselbe  ssge  findet  sieb  mit  geringeii  abweieboAgeB  in  dem 
.«HDiMlirtrk  Jaikat  m  2  Cbron.  9, 1  (f  1085).  i 

fiuM  antfllbiiicbere,  leider  unveUsttedige,  ertfbfauig  ealfaak 
dss  fveite  ebsIdMisebe  Targum  snm  bncb  Eslber  (1,  8),  dessen 
abfassnngneit  nicbt  sieber  ist  nacb  Gaster  (Germania  25,  292) 
wäre  es  spitestens  aus  der  sweiten  halfte  des  7  jhs.  gott  hatte 
dem  könig  Salomo  die  herschaft  verliehen  über  alles  wild  des 
feldes,  Uber  die  vögel  der  luft,  über  das  gewUrm  der  erde,  so- 
wie über  teufel,  dämonen  und  geister,  deren  aller  spräche  er 
verstand,  als  er  eines  tages  wolgemut  beim  weine  war,  lud  er 
alle  künige  des  osteus  und  des  westens  zu  sich  und  beherbergte 
sie  in  seinem  palast.   da  liefs  er  geigen,  cymbeln,  pauken  und 

*  die  deutsche  überseteung  aus  dem  Midiaeeh  ond  die  ait  begldteadeB 
notiaea  verdaake  ick  der  gefiUUgkeit  des  hem  Babbfaiowies. 
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harfen  herbeibringen,  worauf  einst  sein  vater  David  gespielt  hatte, 
ferner  liefs  er  alle  tiere  und  alle  geister  kommen  dass  sie  vor 
ihm.  Uiiizteo  und  seinen  königlichen  gästen  seine  iMtlicbkeiteir 
leigten.  die  sehreiber  des  kOnigs  riefen  alle  mit  namen  anf, 
und  alle  kamen  bis  auf  den  wilden  hahn  (nach  Grünbaura  26^ 
der  DMG  211  ist  de»  wMdehopf  goneiDt).  endtidi  aber  er- 
sdte.  diiMv  doch  vor  4m  sflmendcni  gebieter  und  enihlte, 
er  habe  die  ganze  weit  durchflogen,  um  zu  erforschen,  ob  e» 
noch  ein  hmd  yibe,  das  seiooD  hem  nicht  gehoffcfae;  da  habe 
er  Im  fernen  oaCen  ein  knd  gefanden,  Kitor  genannt,  desacD' 
hodui  hoslbarer  als  goM  aei,  und  woi  das  aOber  wie  nust  anff 
den  stralben  liege;  dort  wohnen  menschen  in  menge  mit  krönen 
auf  dem  haupt,  die  nichts  vom  kriege  wissen,  und  Uber  sie 
hersche  eine  frau,  die  königin  Saba.  sofort  entsandte  ihn  Salomo 
mit  einer  drohenden  Vorladung  an  die  königin ;  alle  vdgel  flogen 
mit,  sodass  die  sonne  verfinstert  wurde,  die  königin,  die  sich 
eben  vor  dem  raeere  anbetend  niedergeworfen  hatte,  zerriss  im 
schrecken  ihr  gewand  und  schickte  nach  ihren  ratgebern.  diese 
antworteten:  wir  kennen  den  könig  Salomo  nicht  und  kümmern 
uns  nicht  um  seine  regierung.  sie  aber  liefe  alle  schitfe  de» 
mcarcs  ausrüsten  mit  perlen  und  edelsteinen  als  gaben  für  Salomo 
md^  aandle  ihm  dazu  6000  knaben  und  mädchen,  die  in  der-^ 
selben  stunde  desselben  tages,  monats  und  jahrs'  gdimn  waren, 
aUa  von  glmdiem  wuchs  und  gleichem  anmehen,-  aHe  mit  pur* 
pui^gewandsrn  bekleidet,  denen  gab  sie  dami  brief  an  Salomo 
nnft,  worin  rie  sich  erbot,  obgleieh  ma»  aonst  w>n  ihren  hmd 
in  das  soiae  volle  sieben  jähre  au  misen  hohe,  in  dreien  vor 
ihm  zu  erseheinea«  als  rio  naab  aUauf  dieser  frist  ankam,  aeliCe' 
sich  Salomo  in  ei«  gtasemes  gemach;  sie  aber  glaubte,  er  sitze 
mitten  im  wasser,  und  hob  ihre  kleider  auf,  um  hindurchzu^ 
waten,  da  sah  er  dass  ihre  füfse  mit  haaren  bedeckt  waren 
und  sprach :  deine  Schönheit  ist  Schönheit  der  frauen ;  dein  haar 
aber  ist  haar  der  mdnner.  das  haar  ist  dem  manne  zierde,  dem 
weibe  aber  Verunzierung.  —  mein  herr  und  könig,  begann  sie, 
ich  will  dir  drei  rätsel  aulgeben,  lösest  du  sie,  so  werde  ich 
erkennen  dass  du  ein  weiser  mann  bist,  wo  nicht,  so  bist  du 
ein  mensch  wie  alle  übrigen.  —  sie  sagte  ihm  darauf  drei  rätsei, 
das  erste  vom  scfaminkrohr,  das  zweite  vom  napbtha  und  das 
dritte  vom  flachs,  und  er  löste  sie  alle,   da  pries  sie  säne  weis- 


Digitized  by  Google 


6 


Dl£  RÄTS£L  DER  KOMGIN  VOJS  SABA 


heit  und  gab  ihm  ihre  geschenke,  und  er  gab  ihr  dagegen,  was 
sie  nur  wünschte  (PCassel  Das  buch  Esther,  Berlin  1878,  s.  249  ff). 
— -  von  den  6000  gleich  aussehenden  kindern  ist  auffallender 
weise  nicht  weiter  die  rede*  die  hieven  bändelnde  stelle  ist  in 
der  schrifüicben  überheferung  des  Targum  verloren  gegangen, 
denn  dess  die  kOnigin  bei  der  abeendnng  der  kinder  dieselbe 
aufgebe  im  enge  bette  wie  im  Midraseb,  kann  keinem  sweiM 
unterliegen. 

Volle  bestttigong  bietet  hiefÜr  die  aus  jttdischen  quellen 
schöpfende  arabische  sage,  Ober  wdehe  neuerdings  Gustav 
Rosch  in  den  JahrbOchem  für  protestantische  theologie  (Leipzig 
1880,  VI  52411)  eine  eingebende  Studie  verDffentlicht  hat  bei 
den  Arabern  führt  die  königin  von  Saba  den  namen  Balqts,  ^ 
schon  Muhammed  gab  einen  teil  der  sage  in  abgekürzter  fassung, 
welche  beweist  dass  er  deren  kenntnis  bei  seinen  zuhörern  vor- 
aussetzte, er  kommt  in  der  27  sure  (21 — 45),  wo  er  von  den 
Propheten  des  wahren  glaubens  handelt,  niif  Salomo  zu  sprechen 
und  ei'zählt  ua.,  wie  er  einst,  über  die  abwesenheit  des  Wiede- 
hopfs (arab.  hud-hud,  nach  seinem  parungsruf  so  genannt,  vgl. 
upupa)  zürnend,  von  diesem  durch  seinen  beriebt  über  die  neben 
gotl  noch  die  sonne  verehrende  königin  von  Saba  (der  name 
Balqls  wird  nicht  erwähnt)  besttnltigt  wurde  und  sie  for  sich 
lud;  wie  er,  noch  ehe  sie  selbst  erschien,  durch  einen  zauber- 
michtigen  schriftgelehrten  ihren  wundervollen  thron  in  einem 
nu  vor  sich  bringen  liefe;  wie  sie  dann  kam,  in  dem  mit  glas 
belegten  saai  ihre  beine  entbittftte  und  sich  darauf  dem  kOnig 
und  seinem  gott  unterwarf.  —  die  ratsei  hat  Muhammed  nicht 
erwihnt;  um  so  reicheren  aufocbluss  gewahren  spatere  quellen. 

Die  älteste  ansfilhrliche  enahlnng  hat  Bef  amt,  der  veiier 
des  Samanidensultans  Mensur  i  in  der  2  halfte  des  10  jhs.,  in 
sane  persische  Überarbeitung  der  arabischen  weltchronik  des 
Tabar!  (aus  dem  anfang  des  10  jhs.)  aufgenommen,  nach  ihm 
bat  es  seit  Jusufl  (dem  ägyptischen  Joseph)  kein  schöneres  ge- 
schöpf  auf  erden  gegeben  als  Balqls;  denn  sie  war  die  lochter 
eines  prinzen  und  einer  peri.   Salomo,  auf  einem  eroberungszug 

*  dies  Ist  die  abliebe  foim  des  nunens.  nach  anderen  seil  die  rieh- 
tigsfe  ausspräche  BÜ^  selii,  s.  RAsch  aso.  524.  —  dentongen  des  namens 
8.  De  Sacy  Chrestomathie  arabe  m  (30;  Fresnel  im  Joamal  aslatlqae, 
4  akie,  zvi  2aO{  Rteeh  aao.  561. 
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gegen  die  ungläubigen  in  Jemen  begriffen,  erfuhr  durch  den 
hudhud  von  ihr  dass  sie  noch  die  sonne  anbete,  auf  seine  bot- 
schaft  beschloss  sie,  ihn  mit  geschenken  zu  erproben;  sucht  er 
die  güter  dieser  weit,  sprach  sie  bei  sich,  so  ist  er  ein  könig 
wie  andere  und  kein  prophet.  sie  schickte  ihm  durch  einen 
gesandten  einen  ziegel  von  gold  und  einen  ?on  sÜber  nebst  einem 
goldenen  l&ttstchen,  darin  ein  undurcbbohrter  rubin  verschloaeen 
war,  ferner  100  kntben  und  100  mftdchen  (der  Terfaster  ver- 
giest  in  sagen  dasa  sie  gleich  gekleidet  waren),  die  er  dem  ge- 
schlecht nach  unterscheiden  sollte;  endlich  liefe  sie  ihn  nach 
dem  durststillenden  wasser  firagen,  das  weder  ? om  himmel  noch 
von  dar  erde  komme.  Salome,  vom  engel  Gahriel  in  allem  unter- 
wiesen, liefe  seinen  gamen  teppich  voll  goldener  und  silberner 
Ziegel  legen,  sodass  der  böte  seine  zwei  gar  nicht  abzugeben 
wagte,  dann  lOste  er  zunächst  das  rätsei  vom  wasser:  es  sei 
der  Schweifs  des  rosses,  der  einzige  tierische  schweifs,  der  den 
durst  stillt,  weil  er  süfs  ist.  dann  erriet  er  den  inhalt  des  ver- 
schlossenen kästchens  und  hiefs  seine  diws  einen  diamant  holen, 
um  den  rubin  damit  zu  durchbohren,  endlich  liels  er  den  kindern 
vor  dem  mahle  handwasser  bringen,  das  pflegen  die  frauen  in 
der  hohlen  band,  die  männer  auf  dem  handrücken  zu  empfangen; 
auch  schlagen  beim  waschen  die  männer  den  ärmel  lurttck,  die 
firauen  nicht,    daran  unterschied  sie  der  könig. 

Auch  hier  lässt  Salome  den  thron  der  Balqts  vor  ihrer  an- 
kunft  entfahren,  wie  im  Koran  erbietet  sich  erst  ein  dimon, 
den  thron  herbeisttsciiairea,  bevor  Salome  nch  vom  sitze  erhebe; 
der  schriftgelehrte  aber  vollbringt  dies  in  der  schnelle  eines  blickes. 
nach  BefAmf  ist  letzterer  ein  Jude  vom  stamm  Leri,  der  den 
grofsen  namen  gottes  (das  M^emkamfikmueh)  weifs.  das  deutet 
auf  eine  jOdische  quelle,  in  dem  gleichfalls  aus  dem  10  jh.  stam- 
menden milrcben  der  lauteren  bitlder  vom  streit  zwischen  mensch 
und  tier,  wo  dieser  sagenzug  angeführt  wird,  um  den  vorrang 
der  menschen  vor  den  dschinnen  zu  beweisen,  heifst  der  mann 
Asaf,  der  söhn  des  Barkhijä  (übers,  von  Dieterici,  ßerl.  1858, 
s.  39):  das  ist  Assaph  der  seher  (2  Chron.  29,  30),  der  psalmen- 
sänger,  dessen  vater  im  1  buch  der  Chronik  (16,  17)  Berechja 
genannt  wird,  die  Araber  machten  ibn  zum  vezier  Salomes  und 
feiern  ihn  als  das  ideal  aller  veziere. 

Balqts,  fährt  Bef  ämt  fort,  war  schon  und  tadellos,,  nur  dass 
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sie  eiuige  ziegeubaare  an  den  beinen  hatte,  diesen  makel  Über- 
trieben die  diws  in  ibren  scbilderungen,  worauf  Salomo  ihnen 
befahl,  ein  schloss  zu  bauen  mit  einem  krystaliboden  davor, 
100  eilen  im  geviert,  worunter  wasser  floss.  Balqls  streifte  ihre 
beinkleider  in  die  höhe  und  entblöfste  ihre  beine.  —  daher  ist 
es  noch  heute  brauch  dass  ein  freier  die  beine  seiner  erwählten 
sehen  darf.  —  darnach  bekehrte  sie  sieb,  und  Salomo  liefs  ffir 
sie  durch  die  diws  das  erste  entbaarungsmittel  bereiten.  dsBO 
▼eimählte  er  sich  mit  ihr,  und  sie  gebar  ümi  eineu  sobn  (Chro- 
uique  de  Tabari,  traduite  sur  la  Tersioft  penaane  de  BeTani 
par  Zotstthtrg,  Paria  1867,  i  437  ff>. 

In  dem  arabischen  original,  das  ebco  im  evsclMinan  bagriim 
ist,  feUt  das  Undenitsel.  was  Tabart  enShll,  isl  folgendes 
(i  &79):  Balqls  schiekte  an  Salomo  eine  peile  s«n  dnrddtohran* 
•nf  den  rat  der  satane  Uefs  er  einen  bohrwurm  ein  kaar  dnreb 
dteselba  stehen  «nd  schickte  sie  inrttck.  wuk  machte  sich  die 
ktaigin  mit  grofsem  gefolge  auf  den  weg  lu  Salomo.  tor  ihm 
angelangt  fragte  sie,  ob  sie  ihm  eine  frage  vorlegen  dürfe.  — 
ja,  frage  nur!  —  sie  sprach:  was  für  ein  wasser  ist  das,  das 
weder  vom  himmel  noch  von  der  erde  kommt?  —  Salomo  be- 
fragte wie  gewöhnlich  zuerst  die  leute  seiner  Umgebung,  dann, 
da  sie  keinen  bescbeid  wüsten,  die  dämonen  (dscbinn),  dann  die 
teufel  (satane).  diese  antworteten:  nichts  leichter  als  dasi  lass 
ein  pferd  in  vollem  laufe  dahin  rennen,  sammle  dann  dessen 
Schweifs  in  einem  gefäfs,  so  hast  du  das  verlangte  wasser.  — 
Salomo  antwortete  hierauf  der  konigin:  der  schweiCs  des  pfsrdes. 
—  ganz  richtig,  sagte  sie  und  fuhr  fort:  sage  nur,  was  isl  dss 
wesen  (arab.  km,  was  auch  gestalt,  brbe  bedentel)  gottes?  -** 
da  aprang  Salomo  fom  thKono  herab  und  iel  anbetend  nieder. 
— o  im  texte  isl  hier  ein  Sternchen  (p.  581  s- 15),  was  aine  hiebe 
im  roan«sQript  ansndeuleii  scheint.  ^ 

Die  abstammung  der  Balqls  von  euier  dtmoniachen  mutlar 
herOhrt  auch  ein  seitgeneese  des  Tabari,  der  geschiehteshteiber 
Masn*Adt  (Mapoudi  Les  prairies  d'or,  texte  et  tradaction  par  Baiv 
hier  de  Meynard  et  Pavet  de  Courteille,  Paris  1864,  ni  152). 
seine  quelle  war  die  sagenhafte  geschichte  der  bimjarischen 
dynastie  der  Tubbä.    die  erzählung  von  den  eitern  der  Balqia 

*  Herr  Grflobamn  hatte  die  gfite,  mir  diesen  aassag  las  den  artext 
mitsateiieo. 
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itl  «iie  miaute  des  nel? erbreüetcD  mttrcbeM  ron  der  ▼efJMrtenea 
finge* 

Äholish  wie  bei  BdT Amt  hulet  die  enllikng  ven  den  rttteeio 
der  ktals^ii»  i»  der  titeeten  «nbiscbeii  quelle,  der  geechiohte  der 
WMÜiinnediieheii  propketen  you  Te*Mrt  (aDfaog  des  11  jh&X 
der  eich  auf  den  noch  im  ersten  jh.  der  hedschra  Bom  ialan 
übergetretenen  joden  Vahab  ibn  Mnnabbih  beruft  (a^  die  mitteilung 
Güdeneisteve  an  Birlioger,  öatreich.  fiertoljahraaebr.  für  kalb, 
theol.  XII  423),  feiner  ia  der  dnonik  des  Ibn-al-Attr  aus  der 
1  hälfte  des  13  jhs.  (über  diese  und  andere  quellen  der  sage 
s.  Rösch  aao.  527). 

Der  Rorankommentator  Baidäwi  (13  jh.)  gibt  zu  sure  27,35 
(u  68  ed.  Fleischer)  über  Balqls  folgende  erläuterung:  es  wird 
erzählt  dass  sie  den  Mundhir  söhn  Amrus  unter  den  gesandten 
(an  Saiomo)  schickte  und  mit  ihnen  knaben,  welche  aussahen 
wie  mädchen,  und  madoben,  welche  aussahen  wie  koaben,  ferner 
eine  scbachtel,  worin  eine  nngeboiirte  perle,  und  eineir  onyx, 
dessen  durcbbebrung  krumm  war,  und  sie  sprach:  wenn  er  ein 
prephet  ist,  so  aoU  er  die  knaben  von  den  madoben  rnitetaeheiden,' 
die  perle  in  gerader  linie  dnrcbbohren,  den  edeletein  mit  emem 
fiden  dnrehziehen.  ab  sie  nun  ine  boflager  kaawn  und  die  grofte 
des  bofelaateB  sahen,  entfiel  ihnen  der  nral»  und  als  sie  vor  Salome 
eraeUenen«  war  ihnen  Gabriel  sdion  zuvorgekommen  und  hatte 
den  konig  belehrt,  was  m  tun  aei.  er  lielb  einen  bohrworaa 
berbeyiiringen,  —  dteser  nahm  ein  haar  und  zog  es  durch  die 
perle,  —  dann  einen  weifseo  wurm,  —  dieser  zog  einen  faden 
durch  deu  edelstein.  dann  liefs  er  wasser  (zum  gesichtwaschen) 
holen:  die  mädchen  nahmen  es  in  die  eine  band  und  taten  es 
in  die  andere  und  wuschen  dann  erst  das  gesiebt;  die  knaben 
dagegen  wuschen  sich  sogleich,    dann  gab  er  die  dinge  zurück.  ^ 

Aus  nicht  genau  bezeichneter  quelle  übertrug  Hammer  eine 
dem  Berämi  sehr  nahe  kommende  fassung  der  sage  (Rosenöi, 
Sluttg.  Tub.  IS  13,  1 154 ff).  Saiomo  hatte  1000  trauen;  aber 
lOftl  waren  ihm  beatianit:  dieae  letzte  vrar  Balqls.  wie  JmaM 
der  aehdnaCe  der  minner,  so  wer  sie  die  aehonste  der  finanen« 
Salemo  liefs  sie  dnteh  dnt  bndbnd  amfiMsm,  sich  zum  iahnn 
zn  bekchran.      die*  proben  aind  dieaeSien  wie.  bei  BefAmt.  nnv 

*  auch  diese  stelle  war  herr  Grünbauin  so  freundlich  ffir  mich  so  fiber- 
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das  rätsei  vom  wasser  lautet  anders:  es  fällt  nicht  vom  liimmel 
und  quillt  nicht  aus  der  erde  und  rinnt  süfs  und  bitter  aus 
einem  glas  (die  iräne).  was  die  dschinnen  dem  Salomo  von  den 
fürsen  der  königin  sagen,  ist  Verleumdung.  Salomo  erUiekl,  als 
sie  das  gewand  aufachttnt,  das  schOoste  beia  und  den  glallesten 
knOchel. 

Am  reichsten  ausgestaltet  zeigt  sich  die  Balqlssage  bei  dem 
biographen  Muhammeds,  Husein  ihn  Muhammed  ihn  al  Hasan 
aus  DqArbekr  (t  1&58)  in  dem  buche  Chamis,  Qbefsetst  von  Weil 
(Biblisehe  legenden  der  muselmflnDer,  Frankf.  1845,  s.  243  II), 
hier  ist  der  vater  der  Balqts  ein  saboischer  vecier  von  altem  him- 
jarischem  kOnigsstamm,  ihre  mutter  die  dschinnentoditer  ümeira 
(auch  hier  das  märchen  von  der  verbotenen  frage),  sie  vermählt 
sich  mit  dem  könig  von  Saba,  erdolcht  ihn  in  der  brautnacht 
und  bringt  es  durch  arglistige  ränke  dahin  dass  sie  nun  zur 
herscherin  erwJihlt  wird,  auf  die  botschaft  des  hudhud  kleidet 
sie  500  Jünglinge  als  Jungfrauen  und  500  jungtrauen  als  jüng- 
hnge  und  befiehlt  jenen,  sich  wie  mädchen,  diesen,  sich  wie 
knaben  zu  benehmen,  mit  ihnen  sendet  sie  an  Salomo  ein  ver- 
schlossenes kästchen  mit  einer  undurchbohrten  perie  und  einem 
krummdurcbbohrten  diamanten,  endlich  einen  becher,  den  er  mit 
Wasser  fttUen  soll,  das  weder  vom  himmel  gefallen  noch  aus  der 
erde  gequotten  sei.  Salomo  enflt  aUes  ?erborgsne,  durchbohrt 
die  perle  mit  einem  wunderstein,  lasst  den  diamant  durch  einen 
aeidenwurm  einfödeln  und  den  becher  mit  pferdescfaweifs  fallen, 
dann  Ittsst  er  1000  silberne  kennen  und  Waschbecken  bringen 
und  befiehlt  den  Sklaven  sowol  als  den  Sklavinnen  ach  das  ge* 
sieht  SU  waschen,  die  erstem  fahren  sogleich  mit  der  band,  auf 
welche  das  wasser  gegossen  wird,  ins  geeicht;  die  letstem  aber 
leeren  das  aus  der  kanne  in  die  linke  band  fliefsende  wasser 
zuerst  wider  in  die  rechte  und  waschen  dann  erst  mit  beiden 
bänden  zugleich  das  gesiebt.  —  da  ihm  mehrere  satane  einreden 
wollen,  Balqls  habe  eselsfüfse,  lässt  er  sie  über  den  krystallenen 
boden  fuhren  und  erblickt  einen  tadellosen  frauenfufs,  worauf 
er  sich  mit  ihr  vermählt  und  von  da  an  jeden  monat  drei  tage 
bei  ihr  io  ihrer  hauptstadt  Mar  eb  zubringt,  als  sie  stirbt,  lässt 
er  sie  in  der  von  ihr  erbauten  Stadt  Tadmor  begraben,  wo  man 
ihr  grab  unter  dem  chalifen  Walid  i  (705 — 717)  entdeckt  hat. 

Eine  bearbeitung  dieser  darsteliung  wurde  in  die  von  Weil 
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übersetzte  redacüou  von  1001  nacht  eingefügt  (Pforzheim  1841, 
IV  502  ff). 

Vom  Wiedehopf  erzählen  die  orientalischen  dichter  dass  ihm 
Salomo  ala  ehrenlohn  für  seine  künde  von  Balqts  seine  bunte 
federkrone  Terliehen  habe  (Azeddin  Elmocadesai  Lea  oiseaux  d 
las  fleuny  piibl.  et  trad.  par  Garoin,  Paria  1821,  a.  96). 

In  aflmmüichen  arabiaeh- persischen  faaenngen  der  aage  er* 
kennt  Salome  das  geschlecht  der  kinder  an  der  art,  wie  sie  die 
btode  oder,  was  anschaulicher  ist,  das  geskht  waschen.  Ober 
den  ursprünglichen  sinn  des  bei  BaidAwl  und  Huaein  yon  den 
ftnuen  beobachteten  branchea  gibt  eine  Talmudstelle  aufkUlrung, 
die  bei  Kohut  in  seiner  abhandlung  Qber  jodische  angelologie 
und  damonologie  (Abb.  der  DM G  iv  16,  Leipzig  1866)  zu  lesen 
ist:  'bedient  man  sicii  des  öls  zum  salben,  so  nehme  man  das- 
selbe aus  der  hohlen  band,  nicht  aus  dem  gefäfse;  denn  die  dä- 
monenbeschwörer  besprechen  nur  das  öl  im  gefäfse,  nicht  aber 
auch  das  in  der  band.'  —  die  band  als  gefäfs  benutzt  hat  eine 
von  Zauber  reinigende  kraft,  die  knaben  begnügen  sich  mit  dem 
einmaligen  umgiefsen;  die  mädchen  dagegen  suchen,  bevor  sie 
das  Wasser  ins  gesiebt  bringen,  die  reinigende  wttrkung  durch 
zweimaliges  umgiefsen  zu  steigern. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen  dass  in  dem  sagenbild,  wie 
es  uns '  in  dieser  orientaliachen  tradition  entgegentritt,  zOge  des 
semitischen  mytbus  auf  die  biblische  kOnigin  ttbei'gegangen  sind, 
am  hftufigsten  kehrt  in  den  Terscbiedenen  darstellungen  die  an- 
gäbe wider  dass  die  beine  der  Balqts  —  ursprünglich  wUrklich, 
später  nur  angeblich  —  tierisches  aussehen  haben;  bei  Ta'ilebt 
wird  dies  ausdrücklich  als  ein  merkmal  ihrer  dämonischen  ab- 
kunit  bezeichnet,  die  starke  behaarung  hat  Balqts  mit  Lilith 
gemein,  einer  zum  mörderischen  buhlgespenst  herabgesunkenen 
altsemilischen  liebesgüttin.  die  schon  bei  Ta  Alebl  *  erwähnten 
eselsfüfse  erinnern  an  die  arabisclien  gliul,  jene  in  den  märchen 
so  oft  genannten  leichenzerOeischenden  walddämonen,  zu  denen 
wider  Lihth  gerechnet  wird,  auch  dass  ihr  grab  in  Tadmor 
gefunden  wird,  ist  bedeutsam:  denn  Tadmor  ist  der  aufenthalt 
der  Lilith.  andere  arabische  sagen  hinwiderum  preisen  Balqts 
als  kriegsheldin  und  anlegerin  von  wunderbauteo ,  was  schon 

*  auch  bd  dem  Kofankamneatator  iMdaleddio  al  MahaUi,  am  1400 
(Akoraoi  taxtoa  nniveitalis  aocloie  Hanaceio,  Patavii  1698,  a.  513). 
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Movers  bestimmt  hat,  sie  mit  der  fabelhaften  herscherm  des  alten 
Assyriens,  mit  *der  kriegerischen  buhlerin  Semiramis',  sttideati* 
fidersD  (Die  Phönizier  u  3, 293.  i  455).  wie  Bal<|ie  eiiem  mensch- 
iitthen  vater  und  einer  damonischeo  multerr  so  enlstammt  «ueh 
fiemiramie  dem  tiebeebimd  eines  schonen  Syiers  mit  det  waiseiw 
gOttin  Derkete.  diese  myttiisciben  gnmdbgen  der  ssge  hsl'ROscIi 
in  seiner  oben  angefülhrten  sladie  erörtert. 

Mit  Semiraous  bringt  denn  auch  ROseb  (aoo%  &&3)  das  Yer> 
kleiden  der  kindcr  in  besiehung.  hatte  doch  nach  Dinder  (2,  6) 
Semiramis  die  medisch^pessiBche  tracht  eifunden,  welche  so  eiik* 
gerichlct  war  dass  am  nioht  erkennen  konnte,  el^  die  damit 
bekleidete  person  ein  mann  oder  ein  weib  sei  (Movers  i  635). 
nach  Ta\llebi,  Baiilüwi  und  Husein  sind  die  kinder  nicht  gleich, 
gekleidet,  sondern  die  knaben  tragen  weibliche,  die  mädchen 
männliche  tracht.  auch  dieser  kleiderlausch  weist  auf  bekannte 
cultusgebräuche  im  dienste  androgyner  gottheiten,  zu  denen  Se* 
BÜramis  gehört  (Movers  i  456). 

Zur  Vervollständigung  der  analogie  hätte  Rüscb  das  aufheben 
des  tüeides^  mit  aphrodisischen  gehflrden  in  Zusammenhang 

*  der  sagenzug  ist  bekanntlich  weit  verbreitet,  dass  die  teuschung 
durch  einen  krystallenen  fufsboden  bewürkt  wird,  widerholt  sich  jedoch  nur 
in  dner  einzigen  stelle,  hn  MaMbhAtata  (Lasten  Indische  altertuoask.,  Bonn 
1847,  I  076  D.  3):  mitten  in  der  balle  dea  JodMahthira  ist  ein  krystallener 
mit  lotaaUemeB  von  edeistefn  bededkter  calrich;  den  hält  DoitlOdhana  Ate 
dnen  wasserteich  und  zieht  seine  kleider  in  die  höhe;  nachlm  halt  er  eioMi 
würklichen  teich  für  einen  künstlichen  und  fällt  ins  wasser.  —  diese  jedea- 
falls  späte  possenhafte  geschichte  mag  mit  der  jüdisch-arabischen  verwandten 
Ursprungs  sein,  in  dem  hindustanischen  Sammelwerk  Prem-SagAr  ist  be- 
reits Zauber  mit  im  spiel;  da  wurde  dem  paiast  durch  seinen  erbauer  May 
(Maja)  die  eigeaschaft  verlieben,  dass  die  auf  dem  trockenen  giengen  im 
wma  an  waten  BMutee  and  umgekahii  wasaar  fii  lendf  hielten  OBsiein 
de  Taaay  HiaL  de  fai  litt.  Budoui  et  Hiadooateni,  Par.  1847,  n  174).  alle 
fibrigen  aagen,  wo  dieser  sog  widerkehrt,  haben  ea  nur  mit  xaaberkQnsten 
an  tun.  so  die  sage  vom  sicilischen  zauberet  Heliodor,  den  der  hl.  Leo 
von  Calania  (nm  600)  mit  der  stola  band  und  verbrennen  liefs.  von  ihm 
wird  in  der  aus  dem  griechischen  übersetzten,  angeblich  gleichzeitigen  le- 
^ende  des  heiligen  erzählt:  Cum  obviae  aliquando  factac  essent  muliereSf 
astanäbus  imyuris  iodaUbus  ail:  Quid  siy  ainiciy  facio  ut  denudentur 
Uiae  in  omk»  omikmt  AtguB  ilUco  n^ariam  arUm  «Mbwis,  quasi 
fiuvium  praeUrlabenUm  »arum  sendbm  otUnäU,  iia  ut  velut  apuan  In- 
gr§$tmm»-  tmUwu  gmm  Unu»  aifollm'mt  (AA  86  BoUand.  febr.  iir  234*). 
hier  ist  natficUch  die  m^^Uebkeit  einer  cinwlhkonf  dar  BatqlSiafe  niehi  alh 
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aiistreiten;  aber  bei  dem  allverbreiteten  glauben,  dass  Zauberer  sinoesleu- 
«chuDgen  beliebiger  art  bewürken  können,  ist  die  annähme  einer  selbstän- 
digen erfindung  nicht  minder  wahrscheinlich,  dasselbe  gilt  von  allen  den 
eoroj^iaeb«»  sagen,  in  welchen  ähnliches  enJUilt  wird,  wie  im  fransötiscben 
loman  Ton  TnlenCIn  und  Onon  (Bist,  des  deni  nobles  et  vaillans  eberaliers 
Yslentiii  tt  Onon,  Poris  o.  J.),  onf  den  «du»  Valter  SeirtI  (ffinstielny  of 
the  scoUish  border  ni'  163)  hingewiesen  hkt,  etee  4u  capitel  aosngoben. 
es  ist  das  30ste.  da  werden  die  beiden  zauberer  Ädramain  und  der  zwerg 
Pacolet  aufgefordert,  eine  j^eseilsdialt  mit  ihren  küosten  zu  unterhalten, 
sofort  lässt  Adramain  einen  breiten  schrecklichen  slrom  voll  grofscr  und 
kleiner  fische  daherflieräen ,  sodass  alle  die  kieider  aufheben  und  schreien, 
olo  ob  sie  am  ertrinlten  wiren.  dann  singt  Faoolot  dn  moberlied,  und  als- 
hild  eprengt  dwch  das  immu  ein  giofiMr  likfdi  and  Unter  Ihm  jager  mit 
Windhunden  und  biaeken,  sodass  ^de  ans  der  gesdlschaft  anftpiingen, 
nm  den  hirsch  abzufangen.  —  diese  stelle  ist  in  das  alte  Fanstbuch  über- 
gangen, aber  nicht  in  die  ursprflngliche  ausgäbe  von  1587,  sondern  in  die 
noch  im  selben  jähre  erschienene  Überarbeitung,  welche  Zarncke  in  der 
bibliographie  der  Faustbücher  (Neudrucke  aus  dem  16  und  17  jh.  nr  7  p.  xii) 
mit  C  bezeichnet,  abgedruckt  in  Scheibles  Kloster  (vni  1022.  vgl.  Liebrecht 
Orient  und  occid.  1 131).  durch  das  blendwerk  einer  Überschwemmung  bannt 
YirgUiQs  im  Tolkshnch  den  soltan  von  Babylon,  wibrend  er  mit  dessen 
tochter  auf  sdner  luflbrflcke  entflieht  (Comparetti  Virgil  im  ma.,  deotsch 
Ton  Dlitscbke,  Ldpilg  1875,  s.  811;  Tboms  Early  engKsh  prooe  romances 
11^  46).  allbekannt  in  Deutschland  ist  die  volkssage,  wie  ein  gaukler  einen 
Strohhalm,  der  den  Zuschauern  als  ein  grofser  balkeu  oder  wiesbaum  er- 
scheint, entweder  selbst  auf  der  nase  balanciert  oder  von  einem  hahn  bald 
am  fufse  umherziehen,  bald  im  Schnabel  oder  bürzel  umherschwenken  lässt, 
von  einem  mädchen  aber,  das  in  seiner  kopfbürde  ein  allen  zauber  zer- 
störendes Tierblättriges  kleeblatt  trSgt,  entiarrt  wird  und  darauf  an  dem 
mUchen  dorch  die  vidbeoprocbeAe  dnnestensdinng  racho  nimmt»  so  cidihlt 
in  WOrfonbeff  (Baader  Badischo  Tolkss.  ni  S78;  Mdcf  Scbirikbw  s.  nr381; 
Bfarünger  VoUntilmlidics  i  nr  683X  »  Baden  (Mones  Anz.  1835  sp.  408 
or  28),  in  Tirol  (Alpenbnry  Alpensagen  ii330),  im  Hildesheimischen  (Scham- 
bach-Müller Niedersächs.  s.  nr  190),  am  Niederrhein  (MorUanus  Vorzeit  der 
länder  Cleve-Mark  i  172);  hier  hält  das  mädchen  wie  die  Heruler  und  die 
sieben  Schwaben  ein  blühendes  flachsfeld  für  wasser  (vgl.  KHM  nr  149; 
m'  232).  in  Böhmen  erzählt  man  den  schwank  Yon  2itek,  dem  zauber- 
kundigcn  ImfiDarren  könig  Wenzels  iv  (Wensig  WestalOT,  mlicfaenschatz 
160).  in  Sehonen  spiegelt  der  gaokler  seinen  sosehaunm  vor  dass  er 
dnrdi  dn  pumprobr  krieche  (Eva  Wigström  FoHtdigtnSng  i  SkSne»  Kidb. 
1880,  p.  165,  8.  Liebrecht  Germ,  xxvii  119;  vgl.  Gaster  Germ,  xxv  294). 
in  fibnlicher  wdse  bestrafte  der  durch  seine  magischen  kflnste  vielberfihmte 
isländische  pfarrer  Eirikr  Magnusson  in  der  2  hälfte  des  17  jhs.  zwei  spott- 
süchtige bauernlöchter  (KMaurer  Island,  volkss.  163).  endlich  sei  noch  er- 
wähnt dass  auch  die  schwedische  waldfrau  (skogsiaifva)  den  leulen  die 
sinne  verwirrt,  dass  sie  in  tiefem  morast  zu  waten  meinen  und  die  kieider 
anbditiiieB  (Honnbardt  Baumkoit,  129). 
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bringen  können ,  wie  sie  Herodot  (2,  60)  von  den  ägyptischen 
weiborn  beim  festzug  nach  Bubastis  berichtet,  nach  der  tradition 
der  rabbinen  war  rituelle  entblofsuug  auch  mit  dem  dieoste  des 
moabitischen  Baal  Peor  verbunden  (Wünsche  Der  jerasalemische 
Talmud,  Zürich  1880,  s.  267). 

Dass  im  lande  der  Semiramis  selbst  sich  die  sage  ?on  ihrer 
arabischeD  doppelgftDgerin  localisiert  bat,  beweist  der  name  eines 
hohen  kalkbflgels  bei  Birebjik  am  Euphrat,  worauf  noch  trUmmer 
eines  tempels  sichtbar  sind,  Tdl  Mjfo  (Ainsworth  Travels- and 
researches  in  Asia  minor,  Mesopotamia,  Chaldea  and  Armenia,  * 
London  1842,  i  304).  Rawlinson  will  ihren  namen  in  keilsehriflen 
im  nordostlichen  Arabien  am  persischen  meerbusen  gelesen  haben 
(EwaM  Gesch.  des  Tolkes  Israel,  Gott.  1866,  iii  389  anm.  2). 

Nach  Reinaud  (Description  des  monumeos  muselmaus  du 
cabiuet  de  ni.  le  duc  de  Blacas,  Paris  1828,  i  164)  ist  noch 
heule  die  begegnung  der  Balqts  mit  Salome  einer  der  beheb- 
testen  gegenstände  künstlerischer  darstellung  im  Orient;  man 
siebt  sie  allenthalben  in  den  Iniderbüchern,  auf  kästchen,  liuten- 
geschirren  udgl.  die  abbildung  eines  gemüldes  auf  einer  per- 
sischen schachte!  gab  Ilammer-Purgstall  in  den  Fundgruben  des 
Orients  (Wien  1816,  v  103):  in  einer  offeDen  halle  sitzt  Salomo 
in  persischer  kOnigstracbt  auf  einem  thron  mit  hoher  rückwand, 
links  (vom  beschauer)  Balqis  auf  einem  polstersitz  mit  einem 
becber  in  d«r  band;  hinter  ihr  erscheint  der  köpf  einer  zofe. 
▼or  ihr  sitit  ein  vogel  mit  weit  geOflheCem  Schnabel,  wahrschein- 
lich der  böte  hudhud.  Leiter  links  sitit  ein  krieger  mit  einer 
guitarre  Ober  der  schulter  und  einem  becher  in  der  band;  hinter 
diesem  stehen  gruppen  von  frauen  und  von  tieren.  auf  der 
rechten  seite  des  bildes  sieht  man  auf  niederem  stuhl  den  grofs- 
▼exier  Asaf,  neben  ihm  einen  hasen,  hinter  ihm  persische  hof- 
leute,  einen  sitzenden  enge!,  einen  persischen  krieger  und  drei 
damonen.  im  Vordergründe  nur  mit  dem  oberleibe  sichtbar  grup- 
pieren sich  7  nackte  weiber  mit  perlenschnUren  um  den  hals, 
die  Vertreterinnen  des  Salomonischen  harems.  von  den  rätsel- 
aufgaben ist  nichts  zu  sehen,  man  müste  denn  in  zwei  rechts 
vom  throne  im  hintergrund  auftauchenden  gleichgekleideten,  an- 
scheinend weiblichen  gestalten,  von  denen  eine  die  hohle  band 
hinhalt,  eine  künstlerische  abbreviatur  des  kiaderrätsels  erkennen 
wollen. 
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In  ihrem  südarabischen  stammland  ~  yoü  dessen 
einstiger  anmul  und  Üppigkeit  die  griecbiscben  Schriftsteller 
mSrehenbafte  schflderongen  hinterlassen  haben  (s.  Duncker  Geseh. 
des  altert,  i*  230ff)f  fon  dem  es  noch  im  buche  Chamis  heifst: 
das  land  Saba  war  gleichsam  ein  diadem  auf  der  stime  des  weit» 
alle  (Wefl  Bibl.  legenden  249)  ^  hat  sich  keine  einheimische 
künde  von  der  sageuberflhmten  kOnigin  erhalten,  ans  den  In- 
schriften, welche  in  der  hanptstadt  Mariaba,  dem  heuligen  dorfe 
MaVeb,  gefunden  wurden,  ersehen  wir  dass  sich  die  köuige  dieser 
Stadt  könige  von  Saba  ^  genannt  haben  (AvKremer  Über  die  süd- 
arab.  sage,  Leipzig  1866,  s.  27);  aber  von  Balqls  zeigt  sich  keine 

'  der  name  Saba,  hebr.  Sc/iebd%  ist  ein  kuschitisches  (vorseroitisches) 
wort,  unter  allen  semitischen  sprachen  nur  im  äthiopischen  erhalten:  Sabe* 
heifst  mensch,  die  Sabäer  nannten  sich  also  die  menschen  schlechthin, 
eine  naive  exdusiviläl,  die  bei  zahlreichen  anderen  Völkern  >viderkehrt. 
eigentlich  versteht  es  sich  von  selbst  dass  ein  voik  den  meuschennamea 
BODichst  auf  üA  aoweadet  (vgl.  JCbrAddaag  Älteste  g cseb.  der  Deutschen 
154).  das  wort  lattu,  das  das  Igyptisdie  Tolk  beadchnete  (hebr.  In  der 
▼ölkerlafd  Ludlm),  heUSrt  cinfiidi  menschen  (Eben  Ägypten  nnd  die  bdeher 
Mose  I  97).  der  Utaaer  nennt  sich  im  gegensatz  zum  ausländer  «^inoiMW 
mensch  (Pott  Etymologische  forschnngen  2,  814).  der  zigeuner  nennt 
sich  Maniuch,  sanskr.  manmhja,  oder  HSm  mann  (Pott  Die  Zigeuner  i  35  fi). 
dieselbe  bcdeutung  haben  die  nanien  der  Tschuktschen,  tscheklo,  der  Samo- 
jeden,  nenetsch  (Wolheim  Nationallitt,  sämnitiicher  Völker  des  Orients  i  48S), 
der  Tungasen,  Boje  und  Dankt  (Peschel  Völkerk.,  Leipzig  1874,  s.  403),  der 
Ainos  (Hnmbctt  Jspon  iUostr^  i  lll)t  der  Eskimo  Inmtit  pU  von  innuk 
mensch  (FMOIbf  AII9.  ethnogiaphle,  Wien  1878,  s.  79).  die  tob  den  Rnsm 
so  genaiuiteii  KaQQseben  in  AU«aka  reden  von  sieb  tdbet  ala  den  ThHnkii, 
menschen  (Peschel  425);  auch  der  name  KurOen  bedentct  dasselbe  (EgU 
Nom.  geogr.  312).  die  Kenaivölker,  an  die  Eskimo  grenzend,  nennen  sich 
Thnaina,  menschen  (FAlüller  217),  die  Athapasken  Tnvieh,  menschen  (aao. 
21S),  die  Maodan  I\'uinang-h'ake,  menschen  (Pott  Personennamen  s.  681); 
Illinois  heifst  mann,  ebenso  der  name  der  Delawaren  Lunnapee  (Pott  aao. 
689  0*  eigentliche  name  der  Arowacken  im  englischen  Guyana  ist  LiUit- 
kunu,  menschen  (FHQUer  234);  die  Chiriguaoos,  eine  horde  der  Gnaianl 
am  Orinoko ,  hdben  sieh  Abas  oder  jibaba»,  menschen  (Ausland  1867 
s.  860),  die  Ghiqnitos  in  BolMa  ngftißMm,  menschen  (Pott  sao.  690). 
früher  nannten  sich  auch  die  brasilianischen  Indianer  Cari,  minner  (Ausland 
1867  8.  871).  die  den  Namadialect  redenden  Hottentotten  geben  sich  den 
ehrennamen  Khoikhoin  menschen  der  menschen,  heifsen  sich  aber  auch  ein- 
fach khoin,  menschen  (FMüller  73).  wenn  man  Reinegg  glauben  darf,  so 
bedeutet  auch  der  name  Hunnen,  kalmückisch  und  nogai-tatarisch  gi  un, 
nichts  anderes  als  menschen  (AUg.  histor.  (opogr.  beschreibang  des  Kau- 
kasus, Gotha  und  SPetersburg  1796,  i  67). 
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spur,  auch  die  köBigslklen  des  in  den  ersten  chhatlidieii  jahr- 
bnoderteB  in  Jemen  zur  iMTschaft  gelangten  stammet  der  Him- 
jerea  nenaaii  sie  mkku  erat  wni  den  Megreicheo  rordringen 
te  iemaelitiBcheii  eteneats  nieh  atden  scheint  eich  äier  die 
jodisch-anbieche  sage  von  Balqla  eiogeborgert  sn  baben;  erat 
anhanmiedaniBdie  cbronialen  wie  AbnUMb,  Hauua  von  bfialian, 
Nvwairl  tragen  ihren  namen  In  die  kOMgeUiten  ein,  allertfinga 
um  ein  jahrtanaend  lu  apftt  (Sehultena  Hiat.  Imperii  ?etoatiBs. 
Joctanidaram,  Harderomi  Gelronim  1786,  a.  9.  25.  &5).  die 
himjarischen  praclitbauten  in  Sa*nA  sollten  die  drei  sohlOsaer  sein, 
welche  von  deu  dämonen  auf  Salomos  geheifs  für  Balqls  erbaut 
wurden  (Oslander  in  der  Zs.  der  DMG  10,  19).  jeder  alte  bau 
in  Jemen  wurde  auf  sie  zurückgeführt  (Rösch  561),  so  vor  allem 
der  in  den  sagen  viel  genannte  dämm  von  Ma'reb,  dessen  bruch 
später  die  Stadt  verwüstet  haben  soll,  am  berühmtesten  ist 
noch  heute  die  grofsartige  tempelruine  eine  halbe  stunde  von 
Ma'reb,  Haram  BaHtfis,  der  palast  der  Balqts,  genaunt  (Kremer 
aao.  6). 

Aber  auch  jenseits  4lea  rolen  meeres  bei  den  stamroverwandlen 
Äthiopen  ist  die  sage  fon  der  kOnigin  von  Saba  an  hause, 
ndglich  das«,  wie  €aus8in  de  Perceval  (Essai  sur  Phist.  des  Arabes, 
Paria  1847,  i  44)  annimmt,  schon  die  sabflischen  colonisten, 
welche  das  abeainiache  reich  grOndeten,  die  erinnenmg  an  die 
fiwindin  Salomos  in  die  neue  heimat  mitbraohteo  nnd  dort  wie 
dne  antoehthMie  tdierliel^ng  loeafiaiertenc  ^  aeweit  uns  die 
äthiopische  sage  bekannt  ist,  steht  sie  gleieh  der  sadarabisehen 
unter  nordarabischem  einfluss.  der  äthiopische  name  der  kOnigin 
ist  Mäqdä,  Mäqedd  (über  den  iiainen  s.  Rösch  557).  so  wird 
sie  im  Verzeichnis  der  abesinischen  könige  aufgeführt  (Dillmann 
in  der  Zs.  der  DMG  vii  341).  man  zeigt  einen  ort  mit  bedeu- 
tenden ruinen  als  ihre  geburtsstätte ;  ihre  residenz  soll  Axuma 
gewesen  sein.  Ludolf  (Hist.  aethiopica,  Francof.  1681,  1.  2 
c  3,  22)  vergleicht  den  streit  der  Araber  und  Äthiopen  um  die 

•  die  resultate  der  noueren  ethnologischen  und  historischen  forschun- 
ge&  resümiert  Hommel  (Die  ntmen  der  säugeliere  bei  den  südsemitischen 
▼dlkeru,  Leipzig  1879,  s.  340).  nach  Renan  (Hist.  generale  des  laogues 
sdaiiliqMt  1*  318)  verdukt  die  sage  von  der  königia  von  Saba  wie  alle 
andcni  bibUtchen  enihlnngea  Ibra  popidirilit  fai  AbciiaicB  aad  Imm  den 
Joden  und  kdnen  nationalen  crinncmngen. 
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königin  des  Südens  mil  dem  zwischeu  Deutschen  und  Franzosen 
um  Karl  den  gr.  dieser  streit  um  die  heimat  der  künigin  hat 
auch  die  Schriftsteller  des  abendlandes  bis  in  unsere  tage  herein 
in  zwei  lager  gespalten;  noch  in  neuester  zeit  ist  Hob.  Hart- 
mann  (Die  Nigritier,  Berlin  1876,  1  383)  für  die  äthiopische  natio- 
nalität  der  königib  von  Saba  (S6bab  oberhalb  Cbartum  beim  Bahr 
e)  Asrak?)  eingetreten,  zwischen  beiden  parteien  vermittelt  eine 
dritte,  welche  die  konigin  tiber  beide  reiche  zugleich  herschen 

Schon  bei  BeT^  fanden  wir  die  angäbe  dass  Balqto  dem 
Salomo.  dnen  söhn  geboren  habe. .  auf  diesen  söhn  fahrte  das 
legitime  chrislliche  kOnigshaus  von  Habesch  seuen  Ursprung  zu» 
rOck.  die  sage  hatte  daher  bei  den  Jlthiopen  hervorragend  po- 
litische bedeutung.  das  Wappentier  der  abesinischen  kOnige  ist 
der  löwe  von  Juda  mit  dem  Wahlspruch:  'der  lOwe  von  Salomos 
geschlecht  und  von  Judas  stamm  hat  gesiegt'  (James  Bruce  Travels 
to  discover  the  source  of  Ihe  Nile  in  ilie  years  1768 — 73,  Ediub. 
1813,  n^  392).  noch  Theodoros  ii,  als  er  aus  niederem  stände 
sich  aufschwingend  das  äthiopische  reich  widerherstellte,  rühmte 
sich  seiner  abkunft  von  Salomo  und  der  königin  von  Saba,  da 
er  wol  wüste  dass  das  abesiuische  volk  nur  einen  könig  von 
Salomonischem  blute  anerkennen  würde. 

Mach  der  einen  tradition  stellte  die  kOnigin  vor  ihrem  schei- 
den an  Salomo,  ganz  wie  die  amazonenkOnigin  Thalestris  an 
Alezander  (Justin.  12,  3),  die  bitte,  er  möge  ihr  einen  sehn  zewgen 
(Pmeda  De  rebus  Salomonis  regis,  Mognntiae  1613^  L  5  c.  14, 46 
p.  547).  nach  der  andern  geschah  dies  wider  ihren  ^Uen,  diese 
letztere  fassung  enthalt  das  in  Abesinien  hochengeslBbene  kOnigs- 
buch,  Eäbra  Nagäst  (rühm  der  kOnige)  betitelt,  zur  yerherlicfaung 
des  Ton  Salomo  stammenden  kOnigtnms  und  der  kathedrale  von 
Axum ,  nicht  w>r  dem  14  jh.,  geschrieben  (Dillmaiui  Verzeichnis 
der  abes.  hss.  der  Berliner  bibl.  p.  69).  die  von  Mäqedä  han- 
delnden abschnitte  hat  Franz  Prälorius  übersetzt  (Fabula  de  re- 
gina  Sabaea  apud  Aethiopes,  Halis  1870).  hier  ist  alles  mythische, 
alles  wunderbare  sorgfaltig  verwischt,  das  niarchen  ist  zur  no- 
velle  geworden,  an  die  stelle  des  vogels  hudhud  ist  ein  kauf- 
mano  namens  Tamrin  getreten,  der  der  äthiopischen  königin  von 
Salomos  herlichkeit  erzählt,  sie  reist  hin  und  Itfsst  sich  durch 
Salomo  vom  sonneocult  zum  dienste  des  wahrep  gottes  bekehren. 
Z.  F.  D.  A.  XXVU.  N.  F.  XV.  2 
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vor  ihrem  scheiden  lädt  er  sie  zu  sich  in  seinen  palast,  wo  er  sie 
trotz  all  ihrer  vorsieht  zu  überlisten  weifs,  dass  sie  sich  ihm  um 
einen  tnink  wasser  hingeben  muss.  auf  der  heimreise  gebiert 
sie  einen  sobn,  der  den  namen  Baina-Hekem  erhält,  das  sind 
die  arabischen  worte  Ihn-al-haqim,  aohn  des  weira.  die  sage 
trigt  aomit  ihren  arabischen  Ursprung  deutlich  aa  der  atirae. 
f on  den  rltaehi  ist  in  der  ätbiopiacheii  fiberiieferimg  nirgends 
die  rede. 

Wenden  wir  uns  dem  abendlande  lo,  so  begegnet  uns  bei 
den  Byianlinern  ein  sengnis  fttr  unsere  sage,  das  die  arabische 
persisdien  an  ato  noch  ttbertrifft  dasselbe  findet  sieh  in  der 
weltchronik  des  mOnefas  Georgios,  der  in  den  ttbersehriflen 
der  nwisten  handsehriften  *Georg  der  sündige  mOnoh'  (retagyiog 
afiaQKolog  fiovaxog)  geaannt  wird,  er  schrieb  sein  werk,  das 
von  der  erschaffung  der  weit  bis  zum  j.  842  reicht,  unter  dem 
kaiser  Michael  m  (842—867).  im  2  buch,  im  43  cap.,  das  die 
Überschrift  trägt  'von  Sibylla  der  königiu  der  Äthiopen\  erzählt 
er  folgendes:  und  die  kOnigin  Saba,  die  beiden  Hellenen  Sibylle 
genannt  wird,  da  sie  von  seinem  (Salomos)  rühme  gehört  hatte, 
kam  nach  Jerusalem,  um  ihn  mit  rätseln  zu  versuchen,  und 
nachdem  er  ihr  alle  auf  die  verständigste  und  anmutigste  weise 
gelöst  hatte,  stellte  sie  ihm  noch  folgende  aufgäbe:  *sie  brachte 
vor  ihn  männliche  und  weibliche  kinder,  welche  sie  mit  gleicher 
kleidnng  und  gleichem  haarsehnitt  hergerichtet  hatte,  und  ?er> 
langte  van  ihm  dam  er  sie  dem  gesehlechte  nach  unterscheide, 
sie  war  nämlidi  selbst,  die  Sibylle,  durch  ihren  scharfliinn,  ihre 
Weisheit  und  reiche  erfiidirttng  weitbertihmt  da  befahl  ihnen  der 
kOnig,  sich  das  geeicht  xu  waschen,  und  erkannte  so  ihre  natnr, 
indem  die  knaben  sieh  krlAig  und  energisch  das  gesichl  crfinsch** 
ten,  die  midchen  aber  sart  und  saghaft,  werOher  die  konigin 
hochliehst  erstaunte'  (Georgii  monachi  dicti  Bamartoli  chronicon 
ed.  EdeMuralt,  Petropoli  1859,  p.  141,25;  Migne  Patr.  graec. 
cx  col.  251). 

Georgios  sagt  in  seiner  vorrede  dass  er  sowol  ältere  helle« 
nische  als  auch  neuere  byzantinische  geschichtschreiber  sowie 
auch  erbauliche  Schriften  benutzt  habe  (s.  Ferd.  Hirsch  Byzan- 
tinische Studien,  Leipzig  1876,  s.  7).  seine  Vorgänger  in  der 
Universalgeschichte  haben  die  erzählung  nicht.  Eusebius  (auf. 
des  4  jhs.)  erwähnt  wol  nach  iosephus  (Ant.  8,  6,  3)  den  rätsel- 
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kämpf  SakMDos  mit  Hiram  und  Abdemon  (Chronicor.  libri  duo 
ed.  SdioeDe,  Berol.  1875,  i  116,  23);  aber  die  köoigin  von  Saba 
erwähnt  er  gar  nicht  auch  Joannes  Malalas  (vor  dem  8  jh.) 
flhergehl  sie  mit  stHlachweigen.  Georgios  SynkeUos  (gegen  ende 
des  8  jh&)  führt  wol  die  kOnigin  des  sadena  an  (Chronographh 
ed.  Dinderf,  Bonnae  1829,  1 341);  aber  von  ihren  rStseln  eagt 
er  nichts.  Georgios  monacfaos  hat  seme  erzflhlnng  wahraehein« 
Uch  aus  alexandrinischer  qaeUe  geschöpft,  dass  Salome  die  kinder 
an  der  art  ihrea  waadiens  unterscheidet,  bewdst  arabisch* per- 
sischen Ursprung,  das  abweichende  erkennungszeicfaen  haben 
sich  die  Griechen  selbständig  zurecht  gelegt,  da  sie  den  orien- 
talischen baremsaberglauben  nicht  verstanden. 

Aus  Georgios  monachos  gieiig  die  erzählung  mit  geringen 
textlichen  ubweichuugen  über  in  die  weltcbroniken  des  Georgios 
Kedrenos,  gegen  ende  des  11  jhs.  (ed.  Bekker,  Bonnae  1838, 
1  166,  21;  Migne  Patr.  gr.  cxxi  col.  200),  und  des  Michael  Glykas, 
nach  der  miUe  des  12  jhs.  (ed.  Bekk«*,  Bonnae  1836,  p.  343; 
Migne  Patr.  gr.  cLvm  col.  352). 

Georgios  monachos  hcmeriU;  dass  die  kOnigin  von  Saba  bei 
den  Hellenen  Sibylle  genannt  werde,  es  ist  dies  das  älteste 
xengnis  für  die  prophetenrolle,  weldie  der  kOnigin  in  einer  reich 
entfalteten  legendendichtnng  des  spateren  mittelalters  m  teil  wer- 
den sollte,  wo  immer  die  kOnigin  sls  sibyUe  auftritt,  steht  sie 
im  engsten  susammenhang  mit  der  legende  vom  kreuiesholsy 
deren  vielTersweigte  Versionen  besonders  durch  die  treflliehen 
Untersuchungen  Mussoflas  (Sulla  leggenda  del  legno  della  croce, 
Sitzungsber.  der  Wiener  ak.  ph.  bist.  cl.  1869,  lxiii  165  fr)  und 
WMeyers  (Die  gescb.  des  kreuzhoizes  vor  Christus,  Abb.  der 
Münchner  ak.  i  cl.  1881,  xvi  2,  103(1)  klar  gelegt  worden  sind, 
das  sibyllentum  der  königin  besteht  darin,  dass  sie  bei  ihrem 
besuche  an  Salomes  hof  in  einem  lebenden  bäum  oder  einem 
zubehaiieueo  balken  den  künftigen  kreuzesstamm  erkennt  und 
in  prophetischen  worten  auf  den  tod  des  erlösers  hinweist.  * 

Wie  die  kOnigin  lu  dieser  prophetenrolle  gekommen  ist, 
dafür  gibt  uns  eben  Georgios  monachos  einen  fiogerzeig.  er 

'  ^Vm  was  Saha  ein  prophetin.  Darumb  ward  sy  ein  Sybilie  ge- 
nannt. Dann  sy  weissaget  vom  hoUz  des  heyligen  creutn  vnd  von  zer- 
MiSrung  itr  Juden,  f^ni  wob  ein  mnHn  whm  wtmt  g9Ue*.  Schedels 
Chronik,  Augsburg,  Baas  Seböosperger,  1500,  M.  luf . 

2* 
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sagt  dass  sie  schon  bei  den  heidnischen  Griechen  —  denn  solche 
sind  unter  der  beseichnttiig  "EXXrjvee  bei  den  byzanlinischen 
schrifteteliem  yerstaiiden  —  für  eine  Sibylle  gegolten  habe,  dabei 
hat  er  offenbar  jene  Sibylle  Sabbe  —  2aßßt)  —  in  auge,  von 
welcher  Paasanias  in  seinem  capitel  Ober  die  welssagenden  fraoen 
0.  10  c.  12,  9  ed.  Dindorf  p.  506)  beriditet,  sie  habe  bei  den 
Hebräern  oberhalb  Palistinas  (vreig  tijs  nuKuunlvris,  im  sy- 
risehen  berglande)  gelebt  es  ist  dieselbe,  weldie  Aelian  (Var. 
bist.  1.  12  c.  35)  die  jüdisebe  Sibylle  nennt,  ans  der  stelle  bei 
Georgios  geht  demnach  hervor  dass  in  der  bysantinisoben  weit 
des  9  jhs.  die  ansieht  bestand,  die  Hellenen  hatten  mit  der 
hebräisclicn  sihylle  Sabbe  die  biblische  königin  von  Saba  gemeint.* 
Nun  lebte  im  munde  der  Christen  ein  i)erühmtes  sibyllen- 
wort  vom  kreuz,  das  ;im  Schlüsse  des  6  sibyllinischeii  buches 
(v.  26)  überliefert  ist  (Alexandre  Oracula  sibyllina,  Parisiis  1841, 

1  1,  234;  Friedlieb  Die  sibyllinischen  Weissagungen,  Leipzig  1852, 
8.  128):  o  glückseligstes  holz,  an  welchem  gott  ausgespannt  war! 
nicht  wird  die  erde  dich  hallen,  sondern  den  weiten  himmel 
wirst  du  Behauen,  wenn  einst  das  neue  feurige  antliti  gottes  er- 
strahlt. 

!ß  %oht9  itf  fimnuxgiGrov,  laß  ^  Qsbg  k^eravva^hj, 
Ovx  S£m  (TS  x^^>  oXk'  avQOpdv  edffdv  M^u^^ 

auf  diese  stelle  lielt  Gregor  von  Naiians  (4  jh.),  wenn  er  sagt: 
mOge  die  Sibylle  immerhin  das  kreos  in  versen  verherlicbenl 
(Carmina  1.  2  Sectio  2  nr  6  246;  Ifigne  Patr.  graec.  xxx?n 
col.  1570).   den  ersten,  den  berObmtesten  vers  eitlert  Soiome- 

nos  (5  jh.)  bei  gelegenheit  der  erzXhlung  von  der  aufGndung  des 
kreuzes  durch  die  kaiserin  Helena  (Hist.  ecclesiast.  1.  2  c.  1 ; 
Migne  Patr.  gr.  lxvü  col.  933;  nach  ihm  auch  Cassiodor  llist. 
tripartita  1.  2  c.  18;  Migne  Patr.  lat.  lxix  col.  937).  er  kennt 
den  vers  aus  alter,  von  geschlecht  zu  geschlecht  vererbter,  münd- 

*  ob  schon  dieser  name  der  Sibylle,  wie  Alexandre  (Oracula  sibyllina 
II  84)  annimmt,  aus  einer  Verwechslung  mit  der  königin  Saba  zu  erklären 
sei  und  auch  die  bei  späteren  griechischen  schriftsteilem  wie  Siiidas  auf- 
tauchende form  2afÄßij^tt  nichts  anderes  als  die  Sabäerin  bezeichne,  mögen 
oiiaitalistea  cnlaeheüen. 

*  der  lesart  cd^vr  statt  des  übedlefeileii         gibt  Aleiandre  im 

2  band  1856  (p.  550)  den  Toraag. 
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lieber  tradition  und  versichert  dass  ihn  selbst  die  beidaiscbea 
Griechen  als  sibyllinisch  aDerkeoDeo.  hier,  sagt  er,  prophezeit 
die  Sibylle  das  kreuz  und  seinen  cultus.  —  das  ist  nicht  ganz 
genau,  der  christliche  dichter  preist  in  seiner  hymnischen  apo- 
Strophe  das  kreuz,  wie  es  einst  beim  jüngsten  gericht  am  himmel 
erscheinen  werde,  welche  visionäre  Vorstellung  im  8  sibyllinischen 
buch  weiter  ausgeführt  ist  (v.  244  £L  Tgl.  iia.  Maspilli  100,  Gy« 
nevulf  Criflt  1084).  aber  eben  diese  ungenaue  angäbe  des  Sozo- 
menos  zeigt  uns,  wie  anknüprend  an  jenen  im  Tolksmund  lebtB- 
den  nbylliniachen  ven  der  glaube  sieb  bilden  kooDte,.  äne  vor- 
cbristliclie  Sibylle  babe  vom  kreuz  im  allgemeinen  geweissagt.  . 

Es  war  naheliegend  dass  die  legendendiditnng,  wekbe  be- 
strebt war,  den  Zeitraum  zwisehen  Adam  und  Cbristus  duroh  be- 
deutsame, den  gilttlichen  beilsplan  abnungsvoU  enisohleiemde  Vor- 
zeichen und  welsBagungen  anszufttHen,  den  weiteren  schritt  tat 
und  jene  sibyllinische  prophezeiung  vom  kreuz  der  mit  der  chal- 
däischen  Sibylle  verwechselten  königin  von  Saba  in  den  mund 
legte,  musten  doch  von  selbst  schon  beim  Uberschauen  jenes 
Zeitraums  die  beiden  königlichen  gestalten  den  blick  auf  sich 
ziehen,  dereu  begegnung  den  höchsten  glanzpunct  des  jüdischen 
reiches  bezeichnete :  Salomo,  der  selber  für  einen  propheten  galt, 
der  bräuUgam  des  Hohen  liedes,  den  die  mystische  deutung  Irttbe 
schon  als  ein  vorbild  Ghristi  verherlicbte,  und  die  wie  er  wegen 
ihrer  Weisheit  bewunderte  kOnigin  des  Südens,  die  nach  den  wor> 
ten  Christi  (Matth.  12,  42;  Luc.  11,  21)  am  jüngsten  tage  gegen 
die  ungläubigen  für  ihn  zeugen  soll,  die  wie  die  braut  des  Hohen 
liedes  auf  Maria,  auf  die  kirche,  auf  die  das  evangeUum  ersehnende 
menschheit,  auf  die  nach  gottes  Hebe  schmachtende  seele  gedeutet 
wurde. 

Auch*  in  einer  von  der  ocddentalischen  litteratur  ganz  un- 
abhängigen athiopis^en  legende  wird  dem  Salomo  der  erloser 

vorausverkündet,  ein  engel  erscheint  uud  offenbart  ihm,  gott 
habe  in  Adams  leib  bei  der  erschaffung  eine  köstliche  perle  ver- 
borgen, die  sich  durch  die  reihe  seiner  erstgeborenen  nachkom- 
men in  der  familie  der  patriarchen  vererbe;  daraus  solle  in  der 
erftiUung  der  Zeiten  Maria  entstehen,  in  welcher  golt  menschen- 
gestalt  annehmen  werde,  so  erzählt  das  oben  erwähnte  abesioische 
kOnigsbucb  K^ra  Magilst  (Dillmann  Cat.  codd.  mss.  bibl.  Bod- 
leianae  Oxoniensis,  pars  ya  Godioss  aethiopici,  1848  p.  71). 
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Trotz  sorgfältiger  Qachforschung  iu  kirchlichen  schriftstellero 
der  ersten  acht  Jahrhunderte  ist  es  mir  nicht  gelungen,  vor  Geor- 
gios  monachos  ein  zeugnis  für  das  sibyllentum  der  künigiu  von 
Saba  aufauünden.  an  gelegenheit,  sich  darüber  zu  äufsern,  hat 
es  ihnen  wahrlich  nicht  gefehlt,  aber,  wo  die  propheUnnen  der 
biblischen  gtacbichte  angeführt  werden,  da  lesen  wir  wol  wie 
bei  Clemens  von  Alexandria  (2jb.)  die  namen  Sara,  Rebecca, 
Miijani,  Deborah  und  Olda  (SlromaU  Li  0.21;  Migne  Palr. 
gr.  a  coL  872).  doch  ihr  name  fehlt,  und  wo  wie  bei  Lactan- 
tios  (4  Jb.)  die  alten  Sibyllen  aufgeslhlt  werden  (De  falsa  relig. 
1.  1  c.  6;  Higne  Patr.  lat.  ti  eoL  140 ff)»  da  deutet  nicht  ein 
wort  an  dass  auch  sie  sich  au  dieser  sehaar  gesellt  habe,  wo 
TOD  der  kdnigin  von  Saba  die  rede  ist,  da  hOren  wir  nur  er- 
klärungen  wie  die  des  Theodoret  (anf.  des  5  jhs.):  sie  hatte  weder 
das  göttliche  gesetz  empfangen  noch  die  pflege  der  propheten 
genossen  (firjts  7ZQog)T]TiM]g  anoXavaaaa  yecogylag),  sondern 
sie  begnügte  sich  mit  der  natürlichen  gerechtigkeit  (Quaestio  in 
Reg.  in  c.  10;  Migne  Patr.  gr.  lxxx  col.  697).  sein  Zeitgenosse 
Cyrill  von  Alexandria  heifst  sie  kurzweg  ywrj  ßccQßagog  (In 
Reg.  m  10,  1;  Comment.  ad  Luc.  11,  31;  Migne  Patr.  gr.  lux 
col.  639;  Lxxii  coL  708).  wo  endlich  vom  kreuze  g^andelt 
wird,  da  begegnet  uns  wol  wie  in  der  schwungvollen  homilie 
des  Andreas  Cretensis  (um  700)  eine  paraphrase  des  sibylliniscben 
rerses  (Hvlifffm  %6  ^hov,  h  ^  Bsbg  awfiurttii&g  i§9ta^, 
Migne  Patr.  gr.  xcva  col.  1033),  aber  niigends  eine  spur  von 
der  kreodegonde,  die  Andreas,  wenn  sie  ihm  bekannt  gewesen 
w9re,  gewis  nicht  wsebwiogen  hatte. 

Auch  fOr  die  nächstfolgenden  jahrhanderte  bleibt  das  Zeug- 
nis des  Georgios,  abgesehen  von  den  ihn  ausschreibenden  By- 
fsntinem  Kedrenos  und  Glykas,  das  einzige,  die  byzantinische 
hauptquelle  für  die  fabelhafte  geschiebte  Salomos,  das  Testamen- 
tum  Salomonis,  von  Michael  Psellos  (um  1050)  in  seiner  schrift 
De  operatione  daemonum  öfter  ciliert,  bespricht  ausführlich  die 
dienstbaren  geister  Salomos  und  erwähnt  auch  die  königin  des 
Südens,  kennt  aber  weder  ihre  r<itsel  noch  ihr  sibyllentum 
(Migne  Patr.  gr.  cxxu  col.  1349).  noch  immer  fehlt  ihr  name 
in  der  aufafthlung  der  Sibyllen,  wie  sie  zb.  das  im  11  jh.  vollen- 
dete Chronieon  p^hale  bringt  (ed.  Dindorf,  Bonnae  1832,  n  108). 

Erst  vom  swolften  Jahrhundert  an  sind  uns  legenden  Ober* 
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liefert,  worin  die  königin  vou  Saba  ihr  sibyllentum  als  prophelin 
des  kreuzes  beUtigt.  als  die  älteste  bekannte  t'assung  hat  WMeyer 
(aao.  106)  die  lateinische  Historia  de  ligno  crucis  nachgewiesen, 
eine  griechische  quelle  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden; 
4eiuiOGli  wird  nach  dem  Torangehenden  die  Vermutung  nicht  allzu 
gewagt  erscheine»  dMt  die  entstehung  der  legende  auf  giie- 
cUsehein  kedea  ih  suchen  sei,  welche  yermutung  dadurch  unter- 
wmA  wird  daie  aueh  flOr  den  teil  der  kreuslegende,  der  von 
Adame  tod  hattdelt,  latetaiNehe  «itmreii  des  13  jahrhanderts  wie 
Gervaiius  von  Tilbury  und  Jaeobne  de  Voragine  sieb  auf  eine 
traUHo  Gmwnm,  kittoria  ßroiwrum  berufen  (die  stelien  & 
bei  WMeyer  aao.  118.  134). 

Was  non  die  fttsel  betrifll,  so  fehlen  sie  in  sSmnitlichen 
darstellungen  der  legende  bis  auf  €atderon,  was  um  so  auffallen- 
der ist,  als  auf  einzelne  Versionen  der  legende  die  jüdisch-arabische 
tradition  unverkennbaren  einfluss  gehabt  hat.  aus  dem  nur  schein- 
baren Wasser  der  Balqtssage  ist  in  der  legende  ein  würkliches 
geworden,  das  die  königin  durchwatet,  weil  sie  sich  scheut,  das 
kreuzeshoiz,  das  als  steg  dient,  zu  betreten,  die  erste  spur  dieser 
Version  findet  sich  bei  Johannes  Beleih  um  1170  (WMeyer  aao. 
115)  und  Herrad  von  Landsberg  um  1175  (Engelhardt  s.  41). 
am  deutlichsten  wird  der  Vorgang  erzc^hlt  in  der  reichsten  aus- 
gestaltung  dsr  legende  aus  dem  13  jh.,  welche  WMeyer  suerst 
▼ollsIRndig  verOffontlicht  bat  (aao.  131  ff),  da  beiftt  es:  tubtraetü 
vmihm  nmä$  fMm  irmiMt  (s.  WMeyers  aus.  4  anf  s.  148). 

Noch  merkwUrdiger  aber  ist  dass  der  ktoigin  in  einseinen 
ÜMsungen  der  legende  selbst  die  tierischen  beine  gebUoben  sind, 
vm  die  es  sieb  bei  jener  tenscirang  in  der  jtldisch-arabischen 
sage  handelt  diesen  sug  hat  schon  eine  der  firttfaeslen  gestal- 
tungeü  der  legende,  welche  in  der  Windberger  hs.  des  Honorius 
AugusLoduuensis  De  imagine  mundi,  um  1150,  interpoliert  ist 
und  in  einer  lateinischen  predigtsammlung  vom  ende  des  12  jhs. 
widerkehrt  (entdeckt  und  abgedruckt  von  WMeyer  s.  109  f).  diese 
legende  liefert  auch  einen  sehr  interessanten  beitrag  zur  Markolt- 
sage,  indem  sie  dem  Salomo  einen  zwergbafteu  halbbruder  zu- 
schreibt, den  die  kOnigin  von  Saba  auf  ihre  bitte  zum  geschenk 
eiMt  von  ihr  wird  gesagt:  S&bü  gNOfMe  Ethiopissa  et  regim 
fn$qm  tt  SibiUa  Msns  ficdis  mimrim$  et  oaUu  humt§$  iTsUs 
(ato.  110).  die  lesart  meiMs  statt,  wie  man  erwarten  sollte, 
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asininos  stammt  wol  von  einem  deutschen  Schreiber,  dem  aus 
seiner  heimischen  sage  die  j^iinse-  und  entenfüfse  der  eiben,  die 
schwanfüfse  der  wasser-  und  wolkenfrauen  in  den  sinn  kamen* 
sachlich  hätten  die  geifsfüfse  der  bergfnu  (EMeier  Schwäb.  s. 
nr  \,  Panzer  Bayerische  s.  i  180)  und  der  iwerge  (Stöber  Sagen 
de«  Elsasaea*  nr  2.  vgl.  Mannbardt  Germ,  mytben  642.  671. 
717)  besser  entsprochen,  in  dem  Sibyllen  beicb,  der  in  timi 
Eolner  drocken  von  1518  vnd  1515  ttberlisferten  niederrhei- 
nischen Umschreibung  des  hochdeutschen  gediehts  Von  der  Si- 
byllen Weissagung,  ist  die  lerne  andeutung  jener  handsofariften 
weiter  ausgeftthrt: 

und  die  frtmwh  wo»  tdutin  und  ridk,^ 
$ie  htddt  eiim  f)öei»  der  ttmt  gdieh 
of  it  ein  gemevoeiz  were: 
des  schamde  si  sich  sere, 
doch  (jink  si  dair-  mit  nnd  stont 
als  ander  lüde  mil  iren  voezen  doint 
(Schade  Geisll.  gedd.  des  xiv  u.  xv  jhs.  vom  Niederrhein,  Hannover 
1854,  s.  304  V.  217).    als  sie  aber  aus  scheu  vor  dem  kreuz- 
hols  durch  das  nasser  watete,  da 

umh  die  ere  va»  gode$  gewaU 
wart  der  gentevmx  gestalt 
et^et  mmsehen  voiz  dem  andern  gdieh: 
du  erfreude  do  Sibäla  M  (aao.  s.  305  249). 
hier  ist  augenscheinlioh  die  Sltere  jttdisch-arablsche  fassung,  wo- 
nach Balqls  in  der  tat  tierisch  aussehende  beine  hat,  mit  der 
jtingem  versohmolEen,  nach  welcher  sie  bei  dem  scheinbaren 
durchwaten  des  wassers  tadellose  menschenflk&e  enlhallt.  die 
Christuche  legende  vereinigt  die  beiden  einander  widersprechen- 
den Züge  durch  ein  wunder,    nach  ihr  hat  die  kOnigin  von  Saba 
würklich  tierische  bildung  an  sich,  die  aber  verschwindet,  sobald 
sie  vom  prophetischen  geiste  ergriffen  dem  kreuzessUunm  ihre 
ehrlürcht  erweist. 

Diese  stelle  ist  schon  manigfach  besprochen  worden  (Bir- 
linger  im  Bonner  theolog.  litteralurbl.  1S71  sp.  107,  und  in 
der  Ostreich,  vierteljahrsschr.  für  kalh.  theol.,  Wien  1873,  s.  423; 
Vogt  bei  Paul  und  Braune  Beitrage  iv  93;  Gaster  Germ,  xxv  292). 
auch  wurde  schon  öfter  die  Vermutung  geSufsert  dass  in  den 
plastischen  darstellungen  der  kOnigin  mit  dem  gänsefuli  an  fran- 
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zOsischen  und  burgundiscbea  kirchen  die  königin  vou  Saba  als 
Sibylle  gemeint  sei  (Simrock  Handbuch  der  deutschen  inyth.^ 
8.  375;  Vogt  aao.  93  anm.  2).  die  wege  aber,  auf  denen  die 
orientalische  sage  dem  westen  veoDiitelt  wurde,  liegen  noch  immer 
in  undurchdringlichem  dunkel. 

In  der  enropnischen  lilleratur  bei&t  die  kOnigin  von  Saba 
Nicßxikt^  dieser  name  elanunl  von  Flarius  Joeephus  her,  der 
den  besuch  der  konigin  bei  Salome  anafBbriiek  enttblt  (Ant  8, 
6, 2).  er  aaeht  sie  zu  öner  kOnigin  Ton  Ägypten  und  ithio« 
luen  und  nennt  sie  Neumhi  oder  iVdxaiiiU;^,  in  einigen  band* 
Schriften  Nixavlig,  indem  er  sie  mit  der  Ton  Herodot  {% 
erwähnten  ägyptischen  königin  Nütmtgig  verwechseU,  deren  name 
ihm  in  einer  jener  entstellten  lesarten  vorgelegen  haben  muss. 
er  überliefert  die  sage  dass  sie  dem  könig  eine  balsamwurzel 
gebracht  habe,  von  der  sämmtliche  in  Palästina  wachsenden  bal- 
samstauden  abstammen  sollen,  er  nennt  sie  eine  liebhaberin  der 
Philosophie;  aber  von  ihren  rätseln  weifs  er  so  wenig  als  von 
ihrer  sibyllenwürde.  mit  diesen  angaben  des  vielgelescnen  autors 
wurde  der  name  Nicaula  oder  Nichaula  in  gereimten  und  un- 
gereimten  Chroniken  durch  das  ganze  mittelalter  widerholt,  und 
auch  bei  späteren  jüdischen  Schriftstellern  fand  er  aufnähme 
(in  der  form  Nicoha,  ab.  im  buch  Juchaaim  s.  Schultens  Monu- 
menta  yetuatiora  Arahiae,  Lugd.  Bat  1740,  s.  87  und  ROsch 
aao.  568). 

Als  die  dreisehnte  Sibylle  war  die  kOnigin  Nicaula  in 
Deutschland  durch  das  folksbudi  Von  der  Sibyllen  Weissagung, 
das  atia  dem  deutacben  gedieht  dee  14  jbs.  in  prosa  umgeschriebon 
worden  war,  bis  in  die  neuere  zeit  herein  allgemein  bekannt 

(über  gedieht  und  Tolksbuch  s.  Vogt  Beitr.  iv  48  ff),  auch  in 
einzeldrucken  wurden  ihre  Weissagungen,  die  besonders  von  den 
Schicksalen  des  deutschen  reiches  handelten,  im  volke  verbreitet, 
die  Münchner  bibliolhek  besitzt  eine  solche  von  Hans  SchOnsperger 
in  Augsburg  aus  dem  ende  des  15  jhs.  mit  dem  gereimten  titel: 
Die  dreyzehend  Sybilla  Ein  küngin  von  Sabba  Die  vor  langer  zytt 
IMnßig  geschieht  Zu  erkennen  gydt  (o.  y  titelhild  der  planet 
mercur).  in  den  Streitliedern  der  reformationszeit  berief  man 
sich  auf  sie  (s.  Uhkind  Alte  hoch-  und  niederd.  volksl.  nr  353 
Str.  11).  allein  so  populür  sie  war  und  so  oft  ihr  name  genannt 
wurde,  von  ihren  ratsein  findet  sieb  nicht  eine  andeutnng. 
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Auch  in  der  altfranzösischen  litteratur  sind  sie  mir 
nirgends  begegnet,  die  Königin  von  Saba  erscheint  hier  nur  als 
die  kreuzesprophetin  der  legende,  und  zwar  nicht  vor  dem  13  jh. 
in  dem  Misterium  von  den  klugen  und  törichten  Jungfrauen,  dem 
ältesten,  das  wenigstens  teilweise  in  der  Volkssprache  abgefasai 
itty  tritt  wol  eine  Sibylle  auf,  die  von  den  letzten  din^n  weis- 
ngt;  doch  fehlt  jeder  anhält  dafür  dass  die  künigin  von  Saba 
gemeiDt  aei  (lloMnerqu^  et  Michel  Tb6ttre  fraD^aia  da  moyen» 
Age,  Paria  1889,  a.  9).  die  attfraniOaiache  ttbenetnug  der  vier 
badier  der  kttnige  aua  dar  mhte  dea  13jha.,  die  luwailen  im 
kvnen  erUlfeiideB  beigaben  sagenhafte  itlge  enthslc,  i^bt  die 
bibliache  enaUnng  vom  besuch  der  kOnigin  bei  Salemo  einfach 
dine  commentar  (Lea  quatre  tivrea  dea  reis  p.  p.  Le  Rooz  de 
Lincy,  Paris  1841,  &  271).  unter  den  angkinormanniachett  dieh- 
tungen,  welche  De  la  Rue  (Essais  bist,  sur  les  bardes,  les  Jong- 
leurs et  les  trouveres,  Caen  1834,  ii  280)  unter  dem  kritiklos 
combinierten  dichternamen  Guillaume  Herman  aufführt,  befindet 
sich  eine,  die  nach  einer  lateinischen  vorläge  die  zehn  älteren 
Sibyllen  in  kurzen  reimparen  besingt,  das  gedieht  wurde  nach 
De  la  Rue  für  die  kaiserin  Mathilde  verfasst^  die  aber  noch  vor 
seiner  Vollendung  starb,  1167.    der  anfang  lautet: 

Iis  furent  du  Sikäu^ 

Gentiii  dames  nohilm, 

Ki  ürent  en  hur  vie 

die  zahnte  Sibylle,  ea  ist  die  tihnrIiniBche,  kommt  nach  Jermleni, 
vm  akh  mit  Sademo  au  besfiredMn,  des  ist  der  ernte  anklang 
an  unaere  legende.  ^ 

Die  kreuäegende  aelbat  mit  der  kMgin  von  Saba  ist  bis 
jebtt  nicht  froher  naohgewieaen  ala  in  einer  episode  des  gsdiebtes 
Image  du  monde  von  Gautier  von  Metz  (13  jh.);  dort  heifst  es 
La  rome  d'Austre  vint  de  Sabbe,  qui  Sebile  ot  nom  (Mussafia  in 
den  Wiener  Sitzungsber.  lxui  188).   Sebille  rogne  heifst  sie  im 

*  auch  in  einer  deutschen  fassong  der  kreiulegende,  in  der  Irseer  hs. 
TOD  1412  zu  Augsbarg,  kommt  die  künigin  SibiUa  —  von  Rom  gm  Je- 
rtualem  (AvKcUer  Fattnachtspieie,  nachieae  ■»  126).  nmfekehrt  In  der 
Ik>DaaeidiiDger  Piophecia  Sibille  (15  jb.):  Tempore  StUomonis  venit  Sitüla 
regina  de  Saba  in  Jhenualem  auäire  ttg^ienUam  ^tiue,  que  tAMe  iw- 
Omu  wmU  Romam  (Yagt  Bell^  iv  89). 
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Renard  le  contrefait  (14  jh.,  s.  Mussafia  aao.  210),  sage  Sehile 
in  einem  altfranz.  passionsgedicht  (Mussafia  213).  im  Mysl^e 
du  vieil  testameat  aus  dem  15  jh.  weiwagt  sie  dem  Salomo  Ton 
kreuz  (Mussafia  190).  im  Misterium  von  Christi  geburt  (aus  dem 
15  jb.)f  das  auch  die  legende  von  den  auf  Adams  grab  gepflanzten 
zweig  des  erkenntnisbaums  anlUhrt,  ferwekt  Arnos  deo  Elias  auf 
die  autoriiat  der  sibyHe,  die  den  kommenden  erloser  ?orfaer?er- 
kOodet  habe:  Si^k,  qm  fiu  nfne  mouU  mobÜe  (Jubinal  HystAres 
inödils  da  zf  siöde,  Paris  1837,  n  14). 

In  gleicher  eigenscbafi  kennen  sie  die  englischen  legen- 
den, als  pe  sage  quene,  dorne  (Morris  Legends  of  the  holy 
rood,  London  1871,  s.  83  750.  Tgl.  Cursor  mundi  ed.  Morris, 
London  1875,  v.  8955).  eine  eigentOroliche  auffassung  bringt 
das  mitlelenglische  Alexanderlied  aus  dem  13  jh.  da  ist  es  Sibely 
savage,  die  königin  der  Makrobier,  um  deren  Schönheit  willen 
Salomo  zum  gölzendiener  wird  (v.  6384 ff  bei  Weber  Metrical 
romances,  Edinburgh  ISIO,  i  263).  aber  die  rätsei  werden  nicht 
erwtfbnt 

Ihre  höchste  poetische  verherlichung  erfuhr  die  königin  Ton 
Saba  durch  Calderon,  der  die  legende  vom  kreuzholz  zweimal 
behandelt  hat,  nent  in  dem  auto  El  arbol  de  mejor  flnito^ 
(Alltos  sacramentaloB,  alegiorioos  y  bistoriales,  Madrid  1717,  n  249  ff) 
und  dantf  in  den  berQhmten  schaosplel  La  sihila  del  Oriente  y 
gran  reina  de  Sabä  (ausg.  von  Keil  la  200;  von  Hartsenbusoh 
!▼  190),  for  die  anfnihrung  am  fest  der  krenztragung  goMhrieben 
(Schack  Gesch.  der  dram.  litt  und  kanst  in  Spanien,  Fimkfsrt 
1854,  m  143).  die  abfassungszeit  beider  dramen  ieC  nkdit  be- 
kannt.  dass  des  dichters  hauptquelle  das  umfangreiche  werk  des 
spanischen  jesuiten  Johannes  von  Pineda  über  Salomo  gewesen 
sei,  De  rebus  Satomonis  regis,  zuerst  in  Lyon  1609,  dann  1611 
in  Venedig,  1613  in  Mainz  gedruckt  (1.  5  c.  14),  hat  WMeyer 
in  seiner  akademischen  festrede  über  Calderons  Sibylle  des  Orients 
(München  1879)  erwiesen. 

Calderon  nennt  seine  heldin  in  beiden  dramen  Nieaula  de 
SM  (Autos  II  253'.  259^  Keil  m  202').  doch  gibt  er  ihr  im 
swoten  auch  beide  ft>ei  Pineda  Teneichnete  namen  NkmUa  Me^ 

'  de  mefer  riektig«r  als  iei  mefsr  e.  Lorinser  CaideroM  gebtUdie 
festtpide,  Brealaa  1861,     s.  3. 
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queda  (Keil  iii  205^).  endlicb  heifst  er  sie  Sabd  nach  ihrem  reich 
(Autos  II  259^;  Keil  iii  205''j.  er  macht  sie,  ootizeo  des  Pioeda 
benUtzead,  zur  herscherin  Uber  Saba,  Äthiopien  uttd  Indien: 

La  Sibila  soberana 

De  la  gran  India  Orientale 

Emperatri»  de  Etiopia^ 

Reyna  invicta  de  Sabd 
(Autos  Ii253^;  Keil  in  202'').  er  schildert  sie  als  schwarz,  alt 
Sibüa  negra  hermosa  y  frofuiaa  (Keil  in  212^)»  und  identificieit 
«e,  immer  unter  bentttsaiig  der  gelehrten  anseiDandersetaiDgen 
des  Pineda,  mit  der  schwarzen  braut  des  Hoben  liede«.  daher 
Ifisst  er  in  der  acene,  wo  sie  im  triumphwagen  vor  Salomo  an- 
langt, den  chorgesang  ertOnen: 

Mmrma  $oy,  pero  hanma, 

RijaB  de  Jmmhm 
(Autos  n268';  Keil  ni  212*).  was  in  den  beiden  dramen  auf 
die  legende  vom  kreuzholz  sich  bezieht,  hat  Calderon  gleichralls 
den  angaben  des  Pineda  entnommen,  auch  der  alte  sagenzug 
fehlt  nicht,  dass  die  köuigin  dem  kOnig  rälselautgahen  stellt,  um 
zu  erproben  ,  ob  seine  Weisheit  würklich  seinem  rühme  gleich- 
komme. Pineda,  der  auch  diesen  gegenständ  berührt,  erzählt 
das  kinderrätsel  in  der  byzantioischen  Fassung  des  Kedrenos  (1.  5 
c.  15  §  42  p.  545^).  Calderon  aber  hat  in  diesem  für  unsere 
Untersuchung  wichtigsten  puncto  seinen  gewährsmann  verlassen, 
die  rfttaelaufgaben  seiner  Sibylle  lauten  andeiB  als  in  allen  bis- 
hengoi  Versionen  der  sage. 

Beidemal  ist  die  acene  ein  heriicher  garten,  im  auto  Itoat 
die  kOnigui  von  ihren  beglttterinnen  Astrea  und  Pdmira  (die 
leUtere  ist  eine  aUagoriache  figur  der  Idolatria)  awei  atrluibe  — 
rmmSkUi  —  bringen«  von  denen  der  eine  aus  natflrlichen,  der 
andere  aus  kttnstliehen  blumen  besteht,  und  gibt  dem  kOnig  auf, 
sie  von  ferne  in  unleraehetden.  SaloiDO  verlaugt  einige  zeit  sur 
beantwortuDg,  und  Astrea  legt  ihm  unterdessen  die  zweite  frage 
vor,  warum  dasselbe  geschlillene  glas  die  schriftzüge  eines  buches 
dem  einen  verkleinere  und  dem  andern  vergröfsere.  aber  noch 
bevor  er  auf  diese  frage  antwortet,  hat  er  schon  den  echten 
straufs  der  Astrea  von  dem  unechten  der  Palmira  unterschieden: 
um  jenen  schwärmen  bienen,  honig  zu  nippen,  um  diesen 
schmutzige  fliegen,  ihn  zu  besudeln. 
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S^e  aqueUas  floru  budoH 
tu  enamorodoi  eeno$ 
prmridoi  apexoi,  B9fnr§ 
ettatrtu  aH  mümo  Htmfo 
iüMMmias  moscoM,  Uu  mm» 

cfe  ^Me  artifidom  khrm 
1a  mid,  ku  otras  «w  hudo», 
toio  d  numekttdai,  Int  fmdan 

(Autos  II  272'*).  diese  scene  widerhott  sieb  im  3  act  der  Sibila. 
hier  hat  Calderon  die  zweite,  gelehrt  optische  frage  mit  recht 
weggelassen,  auch  die  lösung  des  blumenrätsels  hat  er  verein- 
facht und  verfeinert,  eine  frau  der  königin,  Irene^  zeigt  dem 
könig  blumen  in  einem  blumenkasten  (quadro) :  davon  seien  einige 
ihr  werk,  andere  das  der  jahreszeit.  die  pause,  die  Salomo  zur 
beobacbtung  braucht,  füllt  der  mohr  Mandinga,  der  sparsmacher, 
ans,  indem  er  ein  kinderrtttsel  des  volks  yorbriogt.  sieb,  Irene, 
sagt  hierauf  Salomo,  diese  rose,  die  ich  zwischen  der  nelke  und 
der  byadnthe  sehe,  ist  falsch:  eine  hiene  krmste  Ober  ihr,  nahte 
sich  aber  nichl,  um  an  ihr  zu  saugen. 

SäL   ÄjgudrdatB  im  pgeo,  Jnm, 

AqwUa  rota,  que  veo 

«f»  (^ksoü  y  im  jmeinto, 

Ei  rosa  fingida. 

Sabä.  £h  que  lo  viste? 

Sal.  En  qiie  andaba 

Una  abeja  haciendo  cercos 
Sobre  ella,  y  nunca  llegö 
A'  pkarla.    De  aqui  hißero, 
Que  es  flor  ßngida,  pnes  no  es 
De  gutta  itt  de  provecho 

(Keil  III  214*). 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  sagengeschicbtlichen  Wanderung 
zu  unserem  Kirschkauer  teppich  zurOck,  so  finden  wir  auf  ihsi 
das  kinderrStsd  der  orientalischen  marchen  mit  dem  blumenratsel 
des  Calderon  vereinigt  Salomo,  der  durch  die  eule  auf  dem 
mittelbanm  und  besonders  durch  aflSe  und  pfau  gekennzeichnet 
wird  (1  Kdn.  10, 22),  UDtencheidet  die  kinder  nach  der  art,  wie 
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sie  die  äpfel  saninielu:  der  knabe  steckt  sie  in  den  busen,  das 
madchen  legt  sie  in  den  aufgenommenen  rockschoofs.  das  kommt 
der  jüdischen  erzählung  im  Midrasch  am  oficbsten.  auch  dort 
unterscheidet  Salome  die  kinder  nach  der  art,  wie  sie  esswaaren 
entgegenDehmeD.  nur  sind  ea  dort  nach  abweichender  orien- 
talischer Sitte  die  knahen,  welche  das  Ueid  aufheben;  die  mSd- 
chen  dagegen  schämen  sich,  dies  sn  Um,  und  empfangen  die 
gaben  in  dem  lang  herabwalknden  kopfluch.  die  fassung  des 
kinderrStsels,  wie  sie  der  gobelin  sur  dersteUung  bringt,  dOrfen 
wir  also  auf  jodiscbe  einwarkuug,  welche  der  mitlelalleEliehen 
erzählungslitteratur  so  manches  orientalischen  Stoff  vermiudt  Iiat, 
zurückführen. 

Was  das  blumenratsel  belrifl't,  so  war  man  bisher  geneigt, 
d^sen  erQuduug  dem  spanischen  dichter  zuzusclireiben.  dem 
widerspricht  unser  teppichbild ,  das  über  ein  meuschenalier  vor 
Calderons  gehurt  entstanden  ist.  au  der  bieue,  welche  die  rechte 
blum  nü  spart,  erkennt  Salomo  die  ungleiche  art  der  blumen  in 
der  band  der  kOnigin.  die  quelle,  welcher  CaJderoo  dieses  rätsei 
entnommen  bat,  ist  völlig  unbekannt. 

Vergebens  habe  ich  mich  in  der  mittelalterlichen  kunst  nach 
ähnlichen  darstellungen  umgesehen,  als  gegenständ  für  teppich- 
bUdnerei  scheint  die  kAnigin  Ton  Saba  nicht  häuflg  gewählt  wor- 
den sn  sein,  in  den  alten  listen  von  tapimiiit  kistorUes  sb., 
welche  Jubinal  (Recherche  sur  rnsage  et  l'origine  des  tapisseries 
k  personnages,  Paris  1840,  s.  24.  30)  auffltthrt,  wird  sie  nicht 
genannt,  in  dem  hauptwerk  Ober  die  geschichte  der  teppich- 
kunst  von  Guiffrey,  Mttnlz  und  Pinchart  (Bist.  gtoMe  de  la 
tapisserie,  Paris  1878  ff)  habe  ich  Oberhaupt  nur  swei  darstel- 
lungen der  kOnigin  von  Saba  gefunden,  welche  beide  dem  aus- 
gang  des  15jhs.  angehören,  die  eine  in  der  kirche  SAme  zu 
Douai  (Tapisseries  flamandes  53),  die  andere  im  kloster  la  Chaise 
Dieu  in  der  Auvergiie  (Tapiss.  Iranvaises  46).  haufi|?er  begegnet 
man  ihr  auf  ailarbildern  und  niiniaturen.  nach  der  kirchlichen 
typologie  wurde  sie  als  alttestamentliches  vorbild  mit  den  hll. 
drei  kttnigen  zusammengestellt.  ^  auf  dem  Verduner  altar  von  1181 

*  galt  doeh  auch  einer  der  letztero  für  einen  Sabier.  schon  im  Frei- 
singer flcrodesspiel  des  9  jhs.  gibt  sieh  der  dritte  magus  als  beheraebcr 
der  Araber  sn  arkennco  <Weiiihoid  Wdnachtapfele  58).  naoh  doer  ka.  des 
tl  jhi.  bdben  de  rm«t  Tkanh  H  AnOmm  H  Mm  (Zappert  in  den 
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zu  Klosterneuburg  ist  das  bild  der  drei  könige  mitten  zwischen 
zwei  typen,  links  Abraham,  der  dem  Melchisedech  den  frucbi* 
und  blutzehut  entricbtet  (Genes.  14,  17),  rechts  ilie  kODigin  von 
Saba,  die  dem  Salomo  goid,  edelsteine  und  spezereien  zum  ge- 
Bcbenk  bringl  (Otte  Huidb.  der  kirehl.  kuDitarchltokiigie\  Leipiig 
1868,  B.  887).  in  4er  BiUia  ptupemm  aieht  man  links  von  4en 
drei  kOnigea  den  besocb  Akners  bei  David  (2  San.  3, 19),  rsohls 
die  kOnigin  von  Saba  vor  dem  avf  dem  throne  sibenden  Salome, 
swieefaen  ihnen  eine  sofe,  vrelcbe  schitte  im  fewand  dahei^ 
trfigt,  so  in  einer  Mnehner  pergamenths.  des  13  jhs.  aus  Bene* 
diktbeuren  (cl.  4523  bl.  49  *)  und  einer  andern  des  1 4  jhs.  (d. 
23426  bl.  2*);  in  einer  drilteu  des  13  jbs.  aus  Tegernsee  (cl. 
19414  bl.  154^)  stehen  die  alttestamentlicheD  typen  über  dem 
neutestamentlichen  antitypus ;  die  königin  von  Saba  hält  ein  becher- 
ähnliches gefafs  voller  edelsteine  in  die  höhe,  in  allen  band- 
Schriften  und  drucken  der  Biblia  pauperum  liest  man  Uber  der 
kanigiD  den  reim :  Haec  typice  gerUem  notat  ad  Christum  veniet^ 
tem.  —  im  Speculam  bumanae  salvatioms  reihen  sich  an  die  drei 
kAnige  als  vorbUder  die  drei  starken,  die  dem  David  durch  das 
higer  der  Philister  wasser  holten  (2  Sam.  23, 15),  und  die  kOnigin 
von  Seba  knieend  vor  dem  Idwenthron  Salomos,  dem  symbol  der 
bl.  jnngfrn,  wskbe  darilber  in  einer  glorie  erscheint  (d.  23433 
saeo.  nv  bl.  12*).  auf  dem  gobelin  des  klesters  Chaise  Dien 
sind  Knks  von  den  drei  kOnigen  gleieMklls  die  drei  wasserbrin- 
genden  beiden  vnd  reebts  die  kouigiu  ven  Saba  altgebildat,  die 
dem  Srioffio  ein  kostbares  geDilk  hinreiebt,  von  dem  er  den  deokel 
abhebt  (Jubinal  et  Sansonetti  Les  anciens  tapisseries  histOffita, 
Paris  1838,  Tap.  de  la  Chaise  Dieu,  pl.  6). 

Wo  immer  die  königin  auf  diesen  darstellungen  etwas  in 
der  band  hält,  da  hat  sie  ganz  entsprechend  den  drei  königen 
ein  goldenes  prunkgefäfs  oder  wie  auf  der  miniatur  Memlings 
im  Breviarium  Grimaoi  (fae-simile,  Venise  1880,  tezt  s.  93,  tafel  33) 

Wiener  Sitsmi^ber.  1856,  ixi  327).  CosMSlor  sagt  tod  ibnen:  Fenerunt 
enim  de  finibu*  Pertarum  et  Chaldaeorum,  ubi  fluvius  est  Saba^  a  quo 
et  Sabaea  regio  dicitur  (Bist  evaogelica  c.  7;  Migne  Patr.  lat.  cxcvin 
col.  1541).  nach  der  meinuDg  des  spätem  mittelalters  war  ßalthasar  der 
weihraachspeDder  aus  dem  weihrauchlaude  Saba  (Zappert  aao.  357  nr  117. 
die  BteDen  der  allen  Aber  Seba  ab  wcihnnebland  «lad  zotaniBMngetrageo 
vea  ScboItcBt  Moamn.  vetoMloia  AraUte,  Logd.  Bat  1740,  a.  27  fl). 
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eiu  iarbenbuntes  edelsteinbUchschen  mit  goldenem  krOolein,  aber 
niemals  eineu  blumenstraufs. 

Nur  nocb  ein  bild  ist  mir  bekannt  geworden,  worauf  das 
blumenrätsel  dargestellt  ist.  dasselbe  befindet  sich  in  der  Traus- 
nilz,  dem  alten  WittAlsbacbiscben  bergscbloss  über  der  Stadl 
Landshut  an  der  Isar,  im  bauptkabiaet  des  henogs,  das  mit 
Wandmalereien  ans  den  leben  Salomes  geliert  ist  auf  der  einen 
wand  ist  das  urteil  Salomes  abgebildet;  auf  der  andern  sidit  man 
Selomo  schlafend  auf  dem  throne  sitsend,  von  allegorieehen  weib- 
liehen gestalten  umgeben,  welche  die  regententugenden  vorstellen 
sollen;  die  dritte,  sttdüche,  wand  leigt  die  scene  des  Uumen- 
rStsels.  in  einer  offenen  halle  im  etile  der  spttrenaissance  sitzt 
inmitten  des  biUes  auf  sefnem  goldenen  lOwenlhrone,  der  unter 
dem  baldachin  die  bairischen  blauweifsen  tauten  trilgt,  Salomo  mit 
kleiner  zackenkrone  auf  dem  haupt,  in  einem  langen  türkischen 
Schnürmantel,  den  thron  umgeben  krieger  und  hofleute,  darunter 
ein  mann  in  kaflan  und  turban.  vor  dem  thron  (rechts  vom 
beschauer)  kniet  die  königiu  mit  der  rechten  band  auf  der  brüst, 
hinter  ihr  eine  Jungfrau,  die  rote  rosen  in  der  band  hält,  und 
eine  andere,  welche  die  grüne  goldgestickte  schleppe  der  königin 
trägt,  das  gefolge  bringt  gescbenke  in  koffern  herbei.  Salomo 
httt  in  der  linken  band  einen  strauFs  von  tulpen,  Schwertlilien, 
rosen  nnd  veilchen,  und  darüber  schwebt  eine  biene.  zu  hHupten 
des  gemildes  steht  die  inscbrilt:  St^iuM  oculaHmr  Ar$9s  —  nach 
der  auf  der  Trausnitz  traditionellen  erklSmng  brachte  die  kttnigin 
dem  könig  «nen  straufe  von  Oberaus  teuschend  nachgemachten 
bhunen,  indem  eie  dachte:  halt  er  die  blumen  für  echt  und  riecht 
daran,  so  ist  er  der  weise  nidit,  als  welcher  er  gepriesen  wird. 
Salomo  durchschaute  ihre  list,  hielt  den  strauISi  forsichtig  in  der 
band  nnd  Uefs  im  garten  bienenschwSrme  anfirtOren,  dass  die 
bienen  in  die  halle  geflogen  kamen,  an  ihrem  verbalten  erkannte 
er  dass  die  blumen  falsch  waren.  —  woher  diese  tradition  stammt, 
weifs  niemand  zu  sagen,  wahrscheinlich  von  einem  besucher  der 
bürg,  der  Calderons  Sibylle  gelesen  hatte  und  den  Vorgang  aus 
mangelhafter  erinnerung  widergab.  pfarrer  Furthner,  der  im 
j.  1812  eine  beschreibung  der  Trausnitz  drucken  liels,  wüste  nocb 
nichts  davon. 

Das  gemach  wurde  unter  dem  herzog  Albrechl  v  (1550 — 1579) 
für  den  tbronfolger,  den  nachmaligen  herzog  Wilhelm  v,  erbaut. 
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aus  jeuer  zeit  stammeo  die  deckengemälde,  wie  die  Damenszeichen 
Wilhelms  und  seiner  gemahlin  Renata  von  Lotbringen,  sowie  die 
am  deckbalkeii  stehende  Jahreszahl  1576  beweisen,  die  wftnde 
waren  ursprOiigUch  wie  die  der  anderen  fttrstüchen  Wohnräume 
geUtfelt.  diese  TerUlfeliuig  wurde  hei  der  restauntioiit  welche 
der  kmfDrst  Ferdinand  Maria  (1651 — 1679)  Tomehinen  liefe, 
emümt  und  durch  die  jetrigen  von  dem  maier  Firns  Gdger 
aosgeftlhrten  wandhilder  ersetst.  ihre  voUendong  heieiclinet  die 
in  der  fenstemisehe  angebrachte  Jahreszahl  1672.  damals  stand 
Calderon  in  sdnem  71  jähre,  dass  das  gemilde  unter  dem  ein- 
fluss  seiner  reügiltoen  dramen  entstanden  sei,  llsst  sich  weder 
beweisen  noch  widerlegen,  kam  die  anregung  würklich  von 
Calderous  dicbtung,  wober  die  künstleriscb  durcb  nichts  moti- 
vierte abweicbung?  war  Calderons  dicbtung  die  quelle  nicht, 
wober  kannte  der  maler  die  sage?  woher  kannte  sie  Calderon? 
wober  der  teppicbwiirker  von  1566  oder  vielmehr  der  ktlnstler, 
der  das  originalbild  entwarf?  wo  ist  die  gemeinsame  quelle  für 
alle  diese  darstellungen?  —  so  gibt  auch  uns  die  kOoigin  noch 
inomer  ihre  rttsel  auf. 

Der  gegenständ  muss  im  16  und  17  jb.  populär  gewesen 
sein;  das  beweisen  die  bildwerke.  aber  fUr  das  kinderratsel, 
wenn  es  nicht  unmittelhar  dem  Midiasch  entnomasen  ist,  feUl 
uns  die  nftehste  quelle  so  gut  wie  fOr  das  hlumenrStsel,  das 
.  aufeer  hei  Calderon  nur  auf  den  beiden  teppiehen  und  dem  Lands- 
huter  Wandbild  Toikommt.  umsonst  waren  alle  naohforschungen 
in  der  enHhlungslilteratur  des  spAtersn  mittelalters  und  des  16  jhs., 
in  historienbibeln,  legendafien,  welldironifcen  und  sanunlungen 
?on  sagen,  anekdoten  und  schwanken,  vielleicht  findet  auch  hier 
der  absichtlose,  was  dem  eifrig  suchenden  versagt  bleibt. 

München  im  mal  1882.  WILHELM  HERTZ. 


DIE  SPRÜCHE  DES  BREMISCHEN  RATS- 

STUHLS. 

Die  noch  ungedruckte  bremische  chronik  Jobann  Renners 
(t  um  1580),  deren  original  sich  auf  der  bremischen  stadtbiblio- 
thek  (manuscr.  la.  17)  befindet,  meldet  snm  j.  1405  So  wort  ok 
Z.  F.  D.  A.  XXm  N.  F.  XV.  8 
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de  verkante  Stuel  des  Rades  mit  Bilden  und  herlichen  Sproeken 
fftxiret,  wMis  scheue  antosehnde  um.  De  Sproeke  averst,  so  runt 
herumh  daran,  buten  und  hinnen,  gestanden,  tmt  van  Wordm  to 
Wardm  dum  Inholdes,  nun  folgeo  die  sprttche  und  die  namea 
der  auf  dieMni  vierkantigen  gesttthl  ausgeschnititen  mlnner,  wekbe 
dieselben  anf  tpnichbindem  an  sieh  trugen,  dieser  stuhl  ist  be* 
Tdts  in  den  Denkmalen  der  geschiclite  und  kunst  der  Stadt  Bremen 

1  8.  9  ff  und  auob  von  mir  im  Bremischen  jafarb.  1,  OSff  be» 
spraehen  worden,  aber  er  bedarf  erneuter  betrachtung. 

Ihntiche  praefatfoUe  ratagestoble,  wie  der  bremisobe  war^ 
kannten  auch  andere  stsdte,  insbesondere  Hamburg  und  Tielleicht 
auch  Lobeck.  eine  miniatur  zum  hamburgiscben  stadtrecht  t.  j. 
1497  zeigt  uns  24  ratmannen,  die  in  einem  eingehegten  räum, 
in  dem  wesentlich  vierliantigen  ratssluhl  sitzen,  an  dem  jedoch 

2  ecken  etwas  abgeschrägt  sind.  *  in  wie  weil  der  Bremer  stuhl 
mit  dem  der  hanseatischen  abgeordneten  im  hansesaal  zu  Lübeck, 
welchen  Deneken  ^  dessen  vorbild  nennt,  ül)erein8timmte,  kann 
ich  nicht  entscheiden.  Donandt  ^  dagegen  hält  die  dem  l'rän- 
kiscbeu  recht  cigentilmlicheD,  schon  vom  salischen  gesetz  er- 
wähnten ^4  bänke-  des  vogtsgerichts,  die  allerdings  auch  in  Bre- 
men eingeführt  waren,  für  die  nrform,  aber  auffällig  Ueibt  dann 
nur  daee  Lübeck  und  Hamburg,  welche  die  eiorichtung  und  be- 
leicbnung  der  *4  bftnke'  nicht  kennen,  doch  auch  solche  vier- 
kantige stflble  besa&en.^  so  unsicher,  wie  der  unprung  der 
allgemeinen  form  dieser  bolsscbnitiarbeiten,  ist  auch  die  herkunft 
der  speciellen  gestaltung  des  bremischen  ratsetuhls.  wer  be» 
denkt  dam  dieser  nicht  nur  du  künstlerisches,  sondern  zugleich 
ein  Utteransches  denkmal  war,  kann  sich  kaum  enthalten,  in  dem 
nach  beiden  richtungen  bin  mit  ungewtthnlicher  tatkraft  wflrken- 
den  bürgermeister  jener  zeit,  Jobann  Hemeling  (f  1428),  den 
geistigen  urheber  desselben  zu  vermuten,  der  der  führer  nicht  nur 
des  Staates,  sondern  auch  der  bildung  sein  wollte,  als  domherr 
liefs  er  1398  tiir  den  chor  seiner  kirche  mehrere  vergoldete  und 
mit  reliefs  geschmückte  reliquientaleln  aus  silber  und  1400  einen 
silbernen  reliquienschrein  zu  ehren  der  heiligen  Cosmas  und 

*  JMLappeiiberg  Die  Bainlatnrea  m  dem  hamborgischcn  ttadlieeht  a.  27 
lafd  3.        *  Deneken  Geschichte  des  nthanses  in  Bremen  s.  2t. 
*  Biemlsehes  Jahrb.  5,3C      <  Donandt  aao.  a.  4.  H&ller  Zs.  f.  dentache 
kttltntgesdiiehte  o.t  3,653. 
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Damianus  anfertigen,  der  jetzt  in  der  SMichaeliskirche  zu  München 
steht.  1  1407  betrieb  er  besonders  eifrig  den  bau  der  Friede- 
burg an  der  Unterweser,  welche  die  Friesen  zwingen  sollte,^  1420 
verlegte  er  das  grofse  grab  der  14  erzbischöfe  im  dorne«  das  erz- 
bischof  Adelbert  errichtet  hatte.  ^  um  1410  legte  erdM  wichtige 
diploniatar  der  brenuschen  domkircbe  an.  *  endlich  war  er  Daeh 
Koppmanns  Termutung  jener  gute  freund  der  beideo  Chronisten 
Rynesberch  und  Sehen« ,  der  sie  zur  abfattung  ihrer  so  wert- 
vollen cbroBik  Terankisste,  dal  d§  M  wm  Bremm  der  modite 
ere  und  h&de  «memen.  &  nimmt  man  hinzu  dass  der  dorn  einen 
mit  zahlreichen  teilweise  ertwltenen  relielkshnilzereien  genertan 
chorstnhl  aus  dem  jähre  1366  besab,*  so  liegt  der  gedanke 
nahe  dass  ein  geistig  so  angeregter  und  anregender  mann,  ^ 
der  domherr  Johann  Hemelingf  als  er  spSter  zum  bürgermeister 
erhoben  wurde,  für  den  1405 — 1410  ausgeführten  neuen  bau 
des  rathauses,  an  dem  er  nach  den  baurechnungen  sich  auch  als 
holzlieferant  beteiligte,''  ein  ähnUch  kunstreiches  gestübl  er> 
dachte,  wie  es  das  domcapitel  schon  halte;  wobei  überhaupt  zu 
bemerken  ist  dass  die  anläge  und  ausstaltung  der  mittelalterlichen 
chorstühle  und  rals-  oder  gerichtsslühle  vielfach  übereinstimmt, 
da  das  gesetz  von  1398,  nach  welchem  der  bremische  rat  fortan 
nicht  mehr  aus  36*  sondern  aus  24  mitgliedern  bestehen  sollte, 
mit  dem  j.  1404  ins  leben  trat,  ^  so  enthielt  denn  nun  auch 
der  neue  ratsstuhl,  der  allerdings  wol  nicht  schon  140i&,  wie 
Benner  borkhtet,  sondern  einige  jähre  spiter  gefertigt  wurde«* 
24  hmnensitze,  wahrend  die  12  aufiwnsitze  vieUeiofat  an  die  12 
ausgeschiedenen  tatsherren  erinnern  sollten. 

Der  Bremer  ralsstuhl  ist  bis  auf  zwei  lehnenhlüften  zur  zeit 
der  franzosischen  herschaft  im  anfang  unseres  jahrhnnderts  z»* 
stört  worden;  um  so  wichtiger  ist  die  erfaaltnng  der  spräche  und 
der  namen  der  angeblichen  autoren  derselben,  die  erste»  mit 
der  Innenwand  nordwärts,  mit  der  bild-  und  spruchlosen  aufeen- 
seite  südwärts  gewendete  bauk  war  mit  den  sogenannten  pro- 
p beten  geschmückt: 

^  Bfcm.  Jabib.  0,lxxxti.      *  Gcflchichtsqnellen  bg.  Ton  Lappenberg 
8.  136.  137.        *  Brem,  jahib.  6,xiv.        *  Brem,  jahrb.  6,nxv. 
6  Brem,  jahlb.  6,  262  ff.   Hans,  geschichtsblatter  1871  8.  69.         •  Brem, 
jahrb.  6,lxxxi.  Brem,  jahrb.  2,  316.  400.        *  IkuMidt  Geaek.  des 

brem.  Stadtrechts  1,292  ff.       »  Brem,  jahib.  3,432. 

3* 
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4.  Salomon: 

5.  Eseehid: 


6. 


1.  Moses:      Hebbe  Rechtferdicheii  vor  Got  dinen  herm» 

2.  Isaias:       Sonder  vortoch  doth  recht  Richte. 

3.  David:      iiaiich  sint,  de  dar  don  Hecht  [er  dicheit  to  allen 

tideii. 

Gaven  vorblin^n  de  ogeti  der  Richtere, 
Bechiferdiicheit  vorloaet  de  Sel&i  und  Juwe  Richte  tjf 

apettbar. 

Vor  de  Rechtferdkkeü  kiwe  bet  In  den  doth. 
Die  zweite,  mit  der  binnenwand  nach  Osten  gerichtet»  bank 
zierten  die  philosophen: 
7.  AritMdes:  Ein  RidiUr  ^  tkovom»  ReeM, 
de  ridite  hm  «m  den  ftiMd^. 
We  Jb  Bed^e  betehämt  einen  fnmit, 
de  ie  der  Ehren  und  einnen  hUndi, 
Im  Rade  nemande  themet, 
de  gnd  vor  dire  nmei» 
hn  iwne  ridOe  nene  Sake, 
Hoet  dy  vor  hetischer  Wrake. 
Richte  nicht  eines  mannes  Wort, 
de  wedderrede  sy  gehört. 

Wat  (1.  Wol  tili.  Wer?)  mach  sahen  hat  und  nidt, 
de  richte  Jo  In  kort  er  tidt. 
Richtet  Jo  Inn  der  Recht  f er  dicheit. 
An  diese  ecke,  die  ein  engel  verzierte,  welcher  der  ersten 
ecke  gefehlt  zu  haben  scheint,  schliefst  sich  die  nach  norden 
blickende  binnenbank  mit  den  dichtem: 
13.  VirsiUue:    Wo  de  Richters  eint  in  der  Stede, 
So  eint  de  Eorgere  gerne  wiede, 
Ww  dwantk  ü,  dar  ie  ehre,  . 
So  eegget  uns  der  meister  lehre. 
Lande  und  huide  geerret  eint, 
uor  de  Riekter  ie  ein  kindt. 
Der  Stede  eindreehtidieä 
Is  ohr  beste  ummdeleidt. 
Wolde  einem  Rechte  unrecht  doeth, 
dar  wert  dat  Ende  seiden  guth. 
Der  zweite  engel :  Im  richtetiden  provet  Juxo  sulven  —  führt 
uns  zu  der  vierten,  au  die  ostwand  des  saales  gelehnten  bank, 
zu  den  theologen: 


8.  Pkto: 


9.  Seneett: 


10.  Oeto: 


11.  Socrates: 


12.  Roetius: 


Angelus: 


14.  Omdine: 


15.  Bmitiue: 


16.  Terentine: 


17.  Almnue: 
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18.  Alm»;        Wes  gnedkh  mide  guth, 

de  gnade  dy  nicht  vorderven  duth, 

19.  POmhu:      Nmandt  duth  unr eckte, 

wart  der  Sunden  KnechU, 

20.  Jaoohu:      Doth  Jo  harmhertiektü, 

dat  hmmdrike  Juw  apen  tUÜ, 

21.  Grejforhu:   Voig$t  dar  barmherikkeit. 

So  ihtt  dB  SngiU  «/mip  bmä. 

22.  Ambrotius:  Wöl  wareAt  wü  to  BMu  hon, 

d$  wm^  vor  Gade  to  Redue  itan, 
Hiuronymut:  Nein  leomt     90  guth, 

ab  dar  mm  Recht  Ihm  dnih. 

24.  Äuguttinus:  Lath  dy  unredit  n/dkf  mede  gahn, 

wiüu  na  guth  und  ehren  stahn. 
Der  dritte  engel  schliefst  diese  letzte  reihe  der  binnensitze 
mit  dem  spruche;  Bekennet  Juw  Inn  der  wisheit,    zwei  der 
aufsenwdnde  des  Stuhles  euthielleo  nun  noch: 

25.  JuUw:        Wol  wil  to  wilder  sehehop  gahn, 

de  schal  idt  toislick  ane  fahn. 
Gelick  und  heel  up  rechten  sinn, 
dat  wart  Inn  ehren  diu  gewinn* 

26.  Tobias:       Ane  frage  Jo  weinich  sprick. 

Wes  wol  bessheden,  dat  rode  Jds, 
lks  minsehen  Witte  ende  hat, 
wann  em  de  grote  tom  bestaet. 

27.  TiMtt:      Wol  wü  na  hoger  Ehren  streoen, 

de  «dbal  gar  dogentUeh  Uven, 
Wol  kann  oormiden  hosen  raih, 
dem  wert  vorhoget  wol  sin  gradt. 

28.  Primas:      Dwinge  dinen  sinn  up  wise  worth, 

so  wert  diu  rede  wol  gehört. 
Flu  dy  an  othmodicheit, 
alle  dogede  sint  dy  bereit. 

29.  David:       Uoet  dy  vor  hoverdige  Daeth, 

Nidt,  hat,  tom  van  dy  yaeth. 
Tein  Gades  boet  beschreven  ttat, 
de  holdet  baven  alle  rath* 
Die  letzte  reihe  eröffnet: 

30.  Seenndm:    Host  dg  vor  Dundcslguden  smn. 
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dat  wert  In  ehren  din  gewinn. 
De  armen  schaltu  nicht  verschmahn 
mit  hulpe,  dat  is  wol  gedahn. 

31.  Yulcanus:    Truwe  und  wisheit  saltu  minnm, 

darmede  Gades  hulpe  wimien, 
dat  beste  vor  de  tneinschaft 
schal  wercken  diner  wüte  kraft. 

32.  Cüsiro:      Ein  hetisch  herte  mit  nide  hettte», 

imr  ü  Rteht  und  vele  d»^  an  otrgäm. 
Be  ü  dimm,  10OI  wrdut  tinm  tarn, 
80  dat  h$  mhm  wert  vaHam, 

33.  Maeer:      Bin  Richter  sonder  Sdiam  und  ßare 

ridiiet  redU  nünmerm^ire. 

De  unt  pah  hUde  sMden  geoen, 

de  fMkm  gemeinlüh  eres 

34.  FrUmek:    Wer  doget  hat,  de  itt  wolgehom, 

ane  doget  is  de  Adel  gar  vorlom. 
Ein  Jewelick  Man  to  scherme  gath 
Lngene  vor  sine  missedath, 

35.  Macrobius:  We  gerne  [rede  maket, 

vakene  he  dat  beste  raket. 
Volge  Jo  der  besten  lehre, 
dinen  muth  van  boiheü  kehre. 

Renoer  wird  im  gaosen  die  spräche  richtig  abgeschrieben 
haben,  jedoch  mischt  er  fietfech  hochdeutsche  formen  ein,  be- 
dient sich  der  groften  anfangsbachstaben  in  der  witikflrlichsCen 
weise  und  hat  vielleieht  nach  nr  29  (David)  einen  Spruch  sammt 
figur  Obersehen,  denn  die  ganze  anbge  des  Stuhls  scheint  36  sitie 
statt  der  Oberlieferten  35  lu  fordern. 

Betrachten  wir  nun  das  verhftltois,  in  welchem  die  spräche 
zu  den  aDgegebenen  gewahrsmannem  stehen,  so  erkennen  wir 
alsbald  dass  dasselbe  ein  höchst  unwahres  ist.  denn  von  den 
vierzig  reimparen  gehören  1 1  Freidauk  an,  indem  ur  9  der  Be- 
scheidenheit 72,  78.  79,  nr  15  Besch.  72,  1.  2,  nr  17  Besch. 
106,  20.  21,  nr  19  Besch.  36,  25.  26,  nr  22  Besch.  50,  16.  17, 
nr  23  Besch.  31,  22.  23,^  nr  26  b  Besch.  64,  16.  17,  nr  32  b 


*  vgl.  Paul  Über  die  ursprüngliche  anordnung^  von  Freidanks  Be- 
scheidenheit 8.  51.  BEBexzenberger  fridankes  Bescheideoheit  s.  313  a. 
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Besch.  64, 23.  23,  nr  33  b  Besch.  69,  21.  22,  nr  34ab  Besch. 
54,6.  7^  und  171,  3.  4  enlspredieD,  obgleich  nur  die  beideo 

letzten  Freidank  in  den  mund  gelegt  wurden,  die  übrigen  aber 
dem  Philosophen  Seneca,  den  dichtem  Horatius  und  Alanus,  den 
theologen  Paulus,  Ambrosius  und  Hieronymus,  endlich  den  uiclit 
näher  characterisierten  Tobias,  Cicero  und  Macer.  das  zweite 
der  beiden  dem  Secundus  zugewiesenen  reimpare  nr  30  b  ist 
Catos  DisticheQ  t.  105  ff  (hg.  ?oü  Zarocke)  entweiidel,  wo  der 
Spruch  lautet: 

Dm  myndem  (and.  hs.  armen)  $$lt  dm  nü  tmdtoMolm, 

dmrch  dine  kraft  nü  vergtdtm. 

Wir  dir  hat  ml  getan  .... 
Der  erste  doppelfers  des  Tohiss  (nr  26  a)  mag  aoch  auf  die  - 
GatoniscbeD  Distichen     127  turflckgehen: 

Sö  der  Wirt  ik  flrdga  diA, 

80  aMhntrt  m  mde  iprteA, 
und  Ist  vielleicht  nur  deshalb  stärker  als  gew<dinlich  verflndert, 
weil  der  wirt  auf  den  ratsstohl  nicht  zu  passen  schien,  übrigens 
wird  man  auch  erinnert  an  Wolfiran»  Pftnival  171,  17 — 21,  den 
•  einen  angelpunct  des  ganzen  gedichts,  und  an  ähnliche  rechts- 
bücbern  beigefügte  lehren,  wie  zL.  den  reimsprucb,  der  über 
der  eioleitung  zum  Slader  slatut  steht: 

Wete  vele  imde  weynich  saghe, 

antwoord  nich  up  alle  fraghe, 

halt  vor  gttdt  yäerman; 

wat  westu,  wat  eyn  ander  kan?  (Korrespondeuzbi.  des 
Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  2,  80). 

Endlich  kann  35  b  Calos  Dist  v.  339  nachgebildet  sein. 

Aus  der  bibel  entnommeD  sind  folgende  Sprüche :  nr  1  Moses 
aus  Deuteron.  24, 13,  nr  2  Isaias  wahrscheinlich  aus  Jes.  26, 1 : 
haltet  dat  recht  und  tut  gereehtigkeit,  denn  mein  heil  i$t  ntke, 
nr  3  David  aus  psahn  106,  3,>  ur  4  Salomen  aus  Deuteron. 
16,  19,  nr  5  Eseehiel  aus  Esech.  14, 14,  nr  6  Ecdesiast  aus 
Jesus  Sirach  3, 32.  33.  nr  20  Jacobus  und  nr  21  Gregorius 
sind  wol  aus  dem  brief  des  Jacobus  2, 13  entwickelt  von  den 
noch  übrigen  Inblischen  gewIbrsmSnnem  nr  18  Petrus  und  lar  19 

•  Bezzenberger  s.  17.  837.    dazu  JRotlie  Ritterspiegel  v.  561  ff. 
*  Salich  IS  de,  dar  rechtferdickeyt  in  ü  unde  blifl  im  fastoacbtsspiel 
UenseliQ,  Jaiirbuch  des  Vereins  für  nd.  Bprachfonchimg  3,20. 
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Paulos  bringt  der  erste  eine  mir  nicht  auffindbare  sentenz,  der 
andere,  wie  bemerkt,  einen  spruch  aus  Freidank. 

Von  den  klassischen  autoren  ist  vielleicht  Cicero  «in  par 
njal  benutzt,  aber  schwerlich  direct.  denn  nr  32  a  Cicero  klingt 
doch  nur  an  eine  stelle  der  rede  für  den  CUieulius  an:  in  ju- 
diciis  invtdia  imhecillis  esse  (lebet,  auch  nr  8  IMato  stimmt  nur 
im  allgemeinen  mit  Cicero  De  offic.  3,  10:  ponit  enim  (vir  bomis) 
fersonam  amici,  cum  induü  judieis,  eioem  satz,  der  ia  viel  ver- 
waodterer  form:  Exuü  penonam  judim,  qwqm$  amkum  induit 
an  der  ehemaligen  gerichtsstube  des  Bremer  rathauses  angebracht 
war.  1  auch  nr  27  a  Tullius  ist  nur  ein  sehr  aneicberes  abbild 
Ton  Cicero  De  officüs  1,  34:  ut  froprimn  mmm  magistratvs, 
inuniser»,  te  ^frere  jMfMMiam  cMoftt  deben^  iiut  dignitatem 
€t  decus  nutinere  usw.  und  trifft  doch  noch  genauer  aberein  mit 
Wernher  von  Elmendorf  v.  dl.  92  (Zs.  4,  287): 
TuUua  sptichä  wm  dim$  ratgeben, 
her  tuUe  tdbe  wiükh  Mm. 
das  wahrscheinlicbate  aber  ist  dass  der  bremische  compilator 
vom  beginn  des  15  wie  jener  thüringische  dichter  aus  dem  be* 
ginn  des  13  jhs.  aus  einem  Sammelwerk,  den  Dicla  philosopho- 
rum  oder  einem  ähnlichen,  schöpften. 

Endlich  kann  man  auch  kaum  annehmen  dass  der  Boetius 
zugeschriebene  spruch  nr  12,  der  sich  in  dessen  Cousuiatio  nicht 
findet,  unmittelbar  aus  Cicero  De  officiis  1,25:  optandum  est, 
ut  ii  qui  praestint  reipublicae  legum  similes  sint,  quae  ad  punienr- 
dum  non  iracundia,  sed  aequitate  ducuntur  umgestaltet  sei. 

Einige  der  stuhlsprttche  sind  als  volkstümliche  zu  bezeich- 
nen, so  28b  Primas,  wie  auch  Parz.  170,  28  die  zweite  lehre 
des  Gurnemanz  lautet:  vUxet  tucA  dkmüite.  in  nr  15  Ovidius 
ist  die  erste  zeiie  sprichwörtlich,  wie  das  westlUisehe:  dbr*  i$ 
duomdc  genog*  beweist,  und  zwar  schon  im  15  jh.  denn  in  der 
70  enShlung  des  kohiischen  buches  Der  aeelen  trost  ruft  der 
tm  galgen  sterbende  söhn  seinem  viter  tut  k«tir  müh  getwongen, 
dM  kh  junk  tDa$,  to  losrs  kk  so  duei  yroifser  tdtmdm  mit 

Die  zweite  zeile  des  Primasspniches  so  iegget  uns  der  meister 
lehre  leitet  auch  sonst  Sprichwörter  ein.*    zu  diesen  müssen 

^  Deoeken  aao.  s.  23.  ^  Körle  Sprichwörter  nr  1243.  *  from- 
mann  Deutsche  mundarten  2, 3.      *  Zs.  8, 378. 
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wir  auch  rechnen  or  11  Socrates,  die  bekannte  mahnung  Audia- 
tur et  altera  pars,  die  auf  einer  ebenfalls  in  der  oberen  halle 
des  Bremer  rathauses  angebrachten  steintafel  AUeram  partem 
gudüel  lautet,  noch  häufiger  tritt  sie  in  deutscher  spräche  auf. 
schon  Suchen wirt  32,  209  sagt: 

chainen  ckhger  niekt  üzricht, 

du  hmna  4  den  gegenteü, 
aber  die  beliebteste  form  ist  doch  diese: 

Eins  fMums  reä$,  keku  numm  nde, 

man  M  s^  häUg  Mnn  Ms 
oder  auch:  mm  toU  die  pari  varhärm  bede, 
und  in  dieser  seigt  sich  der  spruch  Uber  fielen  rathauseingängen. 
das  hat  schon  das  buch  Schertz  mit  der  wahrheyt.  Tonn  goeten 
gespräche,  Frankfurt  a/M.  bei  Eigenolff,  1550.  fol.  bl.  4  bemerkt: 
Es  steht  nicht  vielleugt  auf  allm  Riehtheusem  Audiatur  altera 
pars,  Mann  soll  den  anderen  theyl  auch  verhören.  ^ 

Diesem  kernspruche  gehen  voran  nr  7 — 10,  die  zusammen 
mit  nr  4  den  richter  ermahnen,  weder  durch  bestechiing,  noch 
durch  Freundschaft,  noch  durch  zorn,  noch  durch  hass  sich  beein- 
Üussen  zu  lassen,  sondern  nur  der  gerechiigkeit  zu  folgen,  die 
quelle  von  nr  7  kann  ich  nicht  nachweisen,  und  nur  bemerken 
dass  ein  allerdings  weniger  dem  gedanken,  als  der  form  nach 
ähnlicher  auf  einer  tafel  des  Stendaler  rathauses  vorkommt: 

Hast  dm  Geridit,  so  ridiie  redU, 

Gatt  ist  dar  Harr  und  du  dar  JDiedto.  > 
Die  wamnngen  vor  der  bestechlicbkeit,  der  krSnkung  des 
rechtes  durch  miete,  ertOnen  schon  im  Mospilli  63  ff  und  weisen 
den  bestechlichen  richter  auf  die  strafen  des  jüngsten  gerichtes 
hin,  dessen  darstellong  nach  Sachsenrecht  Uber  dem  sitz  des 
richters  hangen  muste,  wie  denn  auch  auf  dem  reliqui enschrein, 
auf  den  vor  gericht  die  eide  geleistet  wurden,  das  jüngste  gericht 
abgebildet  war.  ^  in  den  verschiedensten  formen  widerholen  die 
späteren  lehrdichler  diese  mahnung,  so  lehrt  Seneca  bei  Wernher 
vElmendorf  v.  275: 

'  Mooes  Anzeiger  2,  260.  261,  wo  auch  andere  ioschriften  angegeben 
Bind,  dazu  Biem.  jahrb.  1,  74..  Anzeiger  1874  8.  184.  *  Beckmann 
Hlstw.  bcfldireibiiBg  der  kor-  and  mark  Brandenburg,  Berlin  1751.  53, 
bd,  n  6ol.  143.  *  Brem,  jahrb.  6, 29.  Jahrb.  des  Vereins  Ar  niederd. 
spiaehfoisehong  6, 179. 
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wander  also  zu  gerichte  sal  sitzen, 

daz  in  brengen  von  sinen  witzen 

weder  gut  noch  zom, 
und  der  Welsche  gast  v.  12587: 

diu  gäbe  und  diu  minne 

den  richter  machent  äne  sinne. 
ein  niederländi»cher  sprach  (Zs.  6,  174)  sagt: 

t0«bii  Wim  ein  gut  richtere  sticht, 

gut,  vrunt,  anghest  en  beweghe  di  nicht, 
und  oberdeutsche  und  niederdetttsche  leoninisohe  heiameter  spot- 
ten Ober  die  besteehlichkeit,  wie  sb. 
Jfimm  da  tummu,  H  wert  vel  ngt,  4at  dar  enm  y$; 
mtmcm  n'  ntm  da$,  it  wm  tfd  erwm,  dat  dar  ngt  wm,  ^ 
Noch  anziehender  ist  der  dem  Cato  in  den  mund  gelegte 
Spruch  nr  10,  dessen  hauptgedanke  sich  ntmlich  nicht,  wie  man 
vermuten  konnte,  in  den  Catonischen  Distichen,  noch  in  den 
überliel'erteu  Schriften  und  aussprüchen  des  allen  M.  Cato,  noch 
auch  in  der  rede  des  jüngeren  M.  CaLo  io  Sallusts  Catilina  cap.  52, 
sondern  wunderbarer  weise  gerade  in  der  rede  Caesars,  des  grofsen 
gegners  und  Vorredners  Catos,  im  Catilina  cap.  51  vorfindet  in 
einer  allerdings  die  ratsstuhlsprüche  nr  8  und  9  mit  umfassenden 
form,  nümlich:  onmes  homines,  qui  de  rebm  dubiis  consultayit,  ab 
odio,  amicitia,  ira  atque  misericordia  vacuos  esse  decet.    diese  la- 
teinischen Worte  ziehen  sich  auch  am  rechten  rand  des  grofsen 
wandgonäldes  ^das  urteil  Salomonis'  auf  dem  saal  des  Bremer 
rathauses  hin,  ^  und  sind  seit  1554  auch  im  vorsaal  des  Regens- 
burger ratbauses  angebracht.  ^   es  scheint  sich  der  nachw^  in 
diesem  sats  am  trefTendsten  der  character  des  rOmiscben  muster- 
bttrgers  und  rücksichtslos  richtenden  censors  ausgesprochen  su 
haben,  denn  Cato  Censorius  war  auch  am  eingang  des  gericbts- 
saals  der  wechslerzunft,  des  sogen,  cambio,  lu  Perugia  auf  der 
wand  abgebildet,  mit  der  inschrifl: 
Quisguü  mI  eMri  factumt  verba  eorona 
Surgis  t>el  populo  reddere  jura  paras, 

Prioatos  pone  affectus;  cui  pectore  (doch  wol  pectora)  versant 
Aut  amor  aut  odium,  recta  tenere  tiequit,^ 

*  Jahrbuch  des  Vereins  für  nd.  Sprachforschung  5, 55.  "  Denkmale 
der  geschichte  und  kunst  der  Stadt  Bremen  i  lafel  6.  ^  JCParicius  Nach- 
richt von  der  Stadt  Regeasburg  1, 171.      *  Hettaer  Ualienisdie  Stadien  s.  162. 
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Es  verlohnt  sich  kaum  der  mühe,  anderen  quellen  des  ver- 
fertigers  unseres  Stuhles,  der  aufser  der  bibel,  dem  Freidank  und 
Cato,  dessen  Disticha  von  den  um  1400  sich  über  Niederdeutsch- 
kod  ausbreitenden  brUderscbaften  des  gemeinsamen  lebens  beim 
mitemdit  gebraucht  wurden,  ^  wahrscheinlich  noch  das  eine  oder 
das  andere  senteisenbüchlein  benulzt  hat,  weiter  nachnupOren; 
deshalb  lassen  wir  aneh  die  sprOcbe  nr  13.  16.  24.  25.  27  b. 
28a.  29.  30a.  31.  33  a.  35  ttnerOrtert,  um  einige  aUgemeinere 
beroerkungen  Sber  die  litterarische  und  kflnstlerisehe  richtupg/ 
die  sieh  in  unserem  ratsstnU  verkörpert,  su  madien. 

Wie  sich  die  kenntnis  der  römischen  und  patristischen  lilte- 
ralnr  bei  Niederdeutschlands  geschicfatschreihem  und  dichtem  aus- 
breitete, das  ist  TOD  mir  aao.  und  fon  HASchumacber  Ober  die 
älteste  geschichte  des  domkapitels  (Brem,  jahrb.  l,  87  ff.  129 ff)  be- 
reits besprochen  worden,  schon  Columbau  hatte  die  lectUre  der 
allen  poeten,  wie  die  der  ersten  kirchenväter  empfohlen  und  sich 
auf  die  autorität  Juvenals  zur  stütze  evangelischer  maximen  berufen 
(Scherer  Deutsche  htteraturgesch.  s.  37).  Freidank  hat  aiifser 
der  bibel  und  den  kirchenvätern  Catos  Disticha  und  lateinische 
autoien  benutzt,  wenn  er  sie  auch  oicht  nennt,  vgl.  Bezzen- 
bergers  ausgäbe  s.  37  ff,  ebenso  seine  Zeitgenossen  Thomasin 
von  Zirklsre  und  Wernher  von  Elmendorf  der  v.  21  sich  noch 
entschuldigen  au  mflssen  glaubt  dass  er  sich  auf  die  beiden  be- 
sidit.  auch  der  Renner  befolgt  dieselbe  weise,  die  aus  dem 
15  jh.  stammende  sprucbsammlung  Germ.  2, 140ff;  das  aus  bra- 
bantischer  quelle  um  1400  geflossene  niedersSchsische  Laien- 
doctrinal  (hg.  von  Sebeller),  eine  niederdeutsche  tiberarbeitung 
der  Catonlschen  Distichen  (Zamcke  s.  1540),  die  niederdeutsche 
«pruehsammlung  in  einem  Oldenburger  gebetbuch  (Labben  Mit- 
theilungen  aus  niederdeutschen  handschriCten  s.  1)  ^  beziehen  sich 

•  Seelmann  Gerhard  von  Minden  s.  \lvii.  a  in  dieser  auch  wol 
der  wende  des  14  jhs.  zum  15  angehörigon  s(  hrift  tut  SThomas  deo  am- 
•pnich:  u>!/         fiyr  vromdi'  ^este, 

unde  tymmeren  grote  veste, 
my  heß  wund»,  dat  wi  fdehi  murm, 
dar  wi  «Wiek  moUn  dtirm. 
diesen  spmch  kennt  aoch  Phihuider  von  Slltewald  Gesiebte,  Stratibarg 
1601,    168.  als  haiasprach  ist  er  dnrah  gans  Dentsebhind  nnd,  wie  es 
•scheint,  schon  seit  alters  beliebt  in  Gelle  kommt  er  als  solcher  schon 
1675  vor  (Zs.  des  histor.  Vereins  f&t  Miedersachien  .1859  a.  89)  nnd 
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auf  fast  dieselben  reihen  antiker  und  patristischer  gewährsmänner, 
wie  unser  ratsstubl,  die  erste  und  die  zuletzt  genannte  beuten 
auch  gleich  ihm  besonders  stark  Freidauk  aus.  des  gleichzei- 
tigen Johannes  Rothe,  Stadtschreibers  von  Eisenach,  autorenkreis, 
den  er  in  seinen  rechtsbüchern,  seinem  Ritterspiegel  und  seiaer 
Ratszucht  vorfahrt«  ist  noch  umfassender,  wie  denn  bei  ihm 
Chrysostomus,  Originea,  Beda,  Cassiodorua,  Anshehnua,  Hugo  von 
SVictor,  Albertus  magnua,  Alfocius,  Aviceona  und  andere  aeltener 
erwähnte  achrifuteller  paradieren.^  auch  unaer  ntwtuhl  flohrt 
einige  weniger  bekannte  peraonen  an,  wie  Alanua,  Vulcanua,  der 
doch  wol  in  den  auch  von  Catoa  Diatiehen  und  Wemher  von 
Elmendorf  empfohlenen  Lueanua  zu  lindem  ist,  und  andere.  Ober 
die  im  Brem,  jahrb.  1,  8611  von  mir  daa  nötige  angegeben  ist. 
anlMliger  ist  Primas,  der,  von  JGrimm  bekanntUcb  un  anhaug 
der  Colmarer  annalen  (MG  SS  17,  233)  nachgewiesen  und  im 
Primiasso  des  Decamerone  (1,  17)  wider  erkannt,  uns  seitdem 
durch  die  mitteilungen  des  Anzeigers  für  künde  d.  d.  vorzeil  1871 
s.  305.  343.  373  und  1872  s.  285  und  des  Jahrbuchs  f.  romao. 
und  engl,  litleratur  6,  223  weiter  aulgeklärt  ist. 

Der  eben  erwähnte  Johannes  Hothe  muss  noch  aus  einem 
anderen  gründe  hier  herangezogen  werden,  der  frühere  ein- 
gang  der  oberen  ralhaushalle  zu  Bremen  nämlich  war  mit  einer 
Steintafel  v.  j.  1491  (Denkmale  1  tafel  ni)  geschmückt,  auf  der 
zwölf  regierungsregeln  in  lateinischen  leoninischen  haiametem 
standen,  beginnend: 

UrbiB  at  fv$ri$  rtetw,  dMdma  nofoto: 

ümm  fae  papuhun,  tommunm  retpißB  fruUum  uaw. 
sie  aind  Oberaetzt  aua  den  Weisen  regeln  fOr  atadtobrigkeiten 
v.  j.  1456,  die  sich  in  einem  alten  atadthueh  der  meUenburgischen 
Stadt  Ribnits  finden  und  folgender  mafsen  anfangen: 

Bitiu  Stad  Reghminteamaim, 

Twüf  Anikd  9$e  merkUk  m: 

Eyndraehi  mak  dm  Borgern  dyn, 

Meyne  best  schalt  er^e  syn  usw.  > 
diese  regeln  scheinen  in  einem  noch  nicht  näher  erkennbaren 
zusammenbang  mit  dem  mittleren  teil  der  Rothescheu  Ratszucbt 

ich  habe  ihn  auch  aa  einem  filteren  hause  des  salzburgischen  ortes  Lofer 
gesehen.  '  Ritterspiegel  hg.  von  Bartsch  einl.  s.  36.  36.  Bech  Ger- 
mania 6,68ff.  73.  280.       *  Brem,  jahrb.  1,72.  73. 
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zu  stehen,  der  denselbeu  zweck  hat,  den  ratmannen  weise  lehren 
zu  geben  und  sonderbarer  weise  in  deutschen  ieoomischeu  hexa- 
metern  abgefasst  ist,  beginuend  mit: 

Rdtiman  bis  stete,  tü  gerne  des  frumin  bete.  ^ 

Die  kosten  all  der  Scheingelehrsamkeit  hat,  wie  eraicbtlich« 
aufter  der  bibel,  dem  Cato  uod  dem  volkseprichwort,  vor  aliea 
FreidaDk  zu  bestr^ton,  dem  dafür  gleichsam  zum  lohne  andrer« 
seits  wider  aUerhand  amsprOche  sugewieeen  werden,  die  er  nie 
getan  hat.  der  jfittgere  Spenrogel  beginnt  bereits  Freidanks  plUn- 
derung  ^  und  WGrimm  hat  in  seiner  zweiten  ausgäbe  s.  ziff  und 
1 15flf  eine  reihe  von  späteren  benutzern  angegeben,  hierzu  muss 
man  nun  auch  nodi'  den  Bremer  ratsstuhl  und  das  Oldenburger 
gebetbuch  stellen,  welche  beide  Freidanksche  Sprüche  beliebigen 
anderen  personen  zuerteilen,  auch  Gerhard  von  Minden  hat  von 
ihm  profiliert,  3  und  übersehen  scheint  bisher  dass  auch  des  Tan- 
hausers  Hofzucht,  die  v.  201  nur  einen  Freidankschen  ausdruck 
citiert,  gleich  darauf  ihre  verse  213 — 216  der  stelle  der  Be- 
scheidenh.  15,  15  —  18  mit  leiser  Änderung  entnommen  hat.  dass 
Freidank  gerade  auch  als  prediger  der  gerechtigkeit  Jahrhunderte 
hindurch  angesehen  und  angerufen  wurde,  davon  legt  noch  sehr 
spät  ein  Vorkommnis  des  Jahres  1523  Zeugnis  ab.  acht  gefongene 
des  erzberzogs  Ferdinand  von  Osterreich  liefsen  acht  sprttche 
Freidanks  Uber  rurstlicbe  Weisheit,  gerechtigkeit  und  dankbarkeit 
in  ihrem  kerker  ankleben.«  endlich  muss  ich  widerholen  dass 
die  von  WGrimm  in  der  2  ausgäbe  als  D  bezeichnete  pepier- 
handschrift  der  Bescheidenheit  sieh  nicht,  wie  auch  noch  nach 
Grimm  wider  Beizenberger  s.  49  behauptet,  in  Minden,  sondern 
jedesfalls  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert  auf  der  stadtbiblio- 
thek  zu  Bremen  befindet. 

Der  Bremer  ratstubl  bietet  der  betrachtung  aber  noch  eine 
andere  seile  dar.  so  dürftig  seine  ausstaltung  vom  litterarischen 
standpuncl  aus  erscheint,  so  bedeutsam  ist  sein  künstlerischer 
plan,  der  uns  daran  erinnert  dass  um  diese  zeit  auch  die  rat- 
häuser,  wie  die  christlichen  gotteshäuser  schon  seit  einem  Jahr- 
tausend, nach  sinnvoller  anläge  und  bildnerischem  schmuck  streben, 
dabei  musten  diese  nun  das  weltliche  eiement  starker  zur  geltung 

«  Gam.  6»  282.  l,m.        *  PaoUBnaoe  Beitrige  2,4288: 
*  Gerhard  von  Mhidea  hg.  ven  WSeehnaon  s.  xik.        *  Anseiger  für 
koade  d.  d.  voradt  1878  s.  S86. 
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bringen,  allerdings  hat  auch  die  kirchliche  kunst  nie  voUig  irgend 
welcher  antiker  beimischung  und  beihilfe  entrateu  können,  iq 
den  Ältesten  katakomben  erscheint  bekanntlich  Christus  als  Orpheus 
dargestellt,  wie  andrerseits  kaiser  Alexander  Severus  nach  Ael. 
Lampridius  Alexander  Se?enis  c.  28  in  seinem  lararion  die  durch 
Weisheit  und  heiligfceit  berUhmten  mJinner  der  ?encliiedeBtti 
TOlker  nnd  reiigionen  neben  einander  anfigestellt  batle,  ApoOe- 
nins  von  Tyana,  Christus,^  Abraham,  Orpheus  nnd  Aleiander. 
an  den  kanseln,  chorstHhien  und  portalen  der  romanischen  und 
gotischen  kirchen  werden  tugenden  und  laster,  wissenschaflen 
und  kQnste  in  allegorien  antiken  aussehens  verkörpert,  die  tote 
allegorie  fflhrt  merkwürdiger  weise  das  drama  wie  die  bildende 
kunst  von  den  lebendigen  heiligen  ßguren  zu  den  lebendigen 
weltlichen  flguren  hinüber,  wie  die  schmetlerlingslarve  zwischen 
zwei  lebensformen  vermittelt,  das  osteispiel  vom  antichrist  aus 
dem  12  jh.  bedient  sich  eines  aus  allegorien  (Kirche,  Synagoge, 
Heidentum)  und  weltlichen  flguren  zb.  Kaiser  gemischten  Per- 
sonals; in  dem  jüngeren  Scheirer  rhythmus  von  der  erlösung 
(Zs.  23,  176  ff)  drängen  sich  um  Christus  philosophen  des  alter- 
tums,  berühmte  ketzer  und  personificierte  tugenden.  so  finden 
wir  in  der  bildenden  kunst  die  gleichen  Vorgänge,  wie  zb.  die 
darsteUung  der  kirchlichen  lehre  in  der  spanischen  kapelle  der 
SMaria  novella  in  Fiorens  um  1350  heieugt  auf  der  untern 
halfte  des  bildes  thronen  auf  prachtigen  choralttUen  14  weibhche 
allegorische  gestalten,  aber  zu  ihrem  fQfeen  sitaen  ebenso  viele 
mannliche,  die  geschichtlichen  träger  der  in  der  allegorie  ?op* 
gefUhnen  tatigkeit,  Donatus,  Cicero,  Aristoteles,  Tubalkain,  Pto» 
lemttus,  Buklid,  Pythagoras,  Augustinus,  Hieronymus  (?),  Johannes 
Damascenusl?),  ^n  par  andere  heilige,  Clemens  ▼  und  Justinian« 
auf  dem  oberen  teil  des  bfldes  m  beiden  seiten  des  hl.  Thomas 
▼on  Aquino  einerseits  Hiob,  David,  Paulus,  Marcus,  Johannes, 
andrerseits  Matthäus,  Lucas,  Moses,  Jesaias  und  Salomon.  -  un- 
gefähr um  dieselbe  zeit  hatte  Ambrogio  Lorenzetti,  'der  erste, 
an  den  die  aufgäbe  herangetreten  war,  wesentlich  politische  ge- 
danken  und  begrifTe  in  eiae  grofse  cyklische  composition  zu 
fassen,  den  leitenden  grundgedanken  seiner  berUhmten  darstellung 
des  guten  regimeols  im  öffentlichen  palast  zn  Siena  (1337 — 1339) 

*  WGrimm  Die  sage  tob  nnprang  4n  Christysbildcr  (1849)  8.  34. 

*  Heitaer  Ital.  Studien  s.  110  ff. 
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an  die  typische  allegorie  der  cbristlichen  tugendeD  geknüpft,  der 
weltlichen  und  der  geisüicheii*.  aber  erst  Taddeo  Bartoli  stellle 
in  der  yorballe  der  von  ihm  gemalten  kapeile  desselben  palastea 
.  (1414)  unter  die  allegoriacbeo  gestalten  der  Magnanimitaa  und 
der  Fortitodo  peraonen  der  altrOmiscben  geaehichte.  Filarete  war 
bereita  Hactloa  genug,  an  den  entttren  der  Peterakirobe  (1439 
bia  1445)  mitten  unter  die  gestalten  Cbriati  und  der  madonna, 
Petri  nnd  Pauli . .  Mara  und  Roma,  Zeua  und  Ganyraed,  Leda  und 
den  Schwan  zu  setzen.'  ^  diese  miaehung  des  christlieben  und 
antiken,  und  die  einfnbrung  profangeschicbtlicfaer  grorsen  bat  die 
deutsche  bildende  kunst  ebenfalls  im  14  jh.  und  noch  freier  und 
umfassender  und,  wie  es  scheint,  in  seinen  rathäusern  auch  früher, 
vorgenommen,  als  die  italienische,  am  schönen  brunnen  von 
Nürnberg,  1385 — 1396  von  Heinrich  dem  Palier  verfertigt,^  stehen 
auf  der  untersten  stufe  die  7  kurfürsten  und  die  9  frommsten 
beiden  der  christlichen,  jüdischen  und  heidnischen  zeit:  Gott- 
fried von  Bouillon,  Klodwig  von  Frankreich,  Karl  der  grofse; 
Judas  Makkabaeus,  Josua,  David;  Caesar,  Alexander,  Uektor. ^ 
die  zweite  stufe  ist  von  Moses  und  den  7  propheten  besetzt 
wekber  art  die  von  Freidankschen  sprachen  umacbriebenen  bilder 
auf  mehr  als  30  acbeiben  dea  Erfurter  rathauses  gewesen  sind, 
kann  ich  nicht  entscheiden,  da  mir  die  beiden  sie  betreffenden 
von  WGrimm  Freidank'  a.  n  angegebenen  abhandlungen  nicht 
zur  yerflQgung  stehen.  WGrimm  spricht  von  blofeen  bruatbildern, 
wSbrend  Preiler  Rom.  myth.'  s.  251  ein  edles  frauenbild,  eine 
art  von  Fides,  darunter  erwlibnt,  woraus  man  eher  auf  volle,  aber 
blofs  allegorische  figuren  scbliefsen  mOcfate.  der  Bremer  rats- 
stuhl  endlich  ist  uns  vor  allem  auch  durch  seine  künstlerische 
anordnung,  durch  die  gruppenbildung  bemerkenswert,  allerdings 
ist  die  anordnung  der  aufsensitze  weniger  gut  geraten,  es  treten 
uns  hier  zunächst  4  minder  bedeutende  männner,  wie  Vulcanus 
(Lucanus?),  Macer,  Macrobius,  Secundus  (vgl.  Zs.  22,  399)  ent- 
gegen, Fridank,  Primas,  JuHus  (doch  wol  Caesar)  und  Tobias 
geben  diesem  kreis  den  cbaracter  einer  sehr  gemischten  geaeU- 

^  Hettner  aao.  s.  159  ff,  73.  '  Anzeiger  für  künde  d.  d.  vorzeit 
1866  s.  181.  '  bei  Liebrecbt-Dunlop  8.  476  wird  auch  diese  neue  tafel- 
Tundc  der  neuf  preux  auf  bretonischen  Ursprung  zurückgeführt,  vgl.  Ingolds 
Goldoes  spiel  hg.  von  ESehiMer  s*  SO.  Koppmann  in  der  Zs.  des  Verefais 
für  hambmf.  geseh.  7,4Tit 
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Schaft.  David  erscheint  als  ein  lückenhUfser,  denn  er  hat  seinen 
platis  schon  im  Innern  des  Stuhls  uoter  den  propheten  erhalten* 
dazu  wird  ein  sprach  dem  Cicero,  ein  anderer  dem  Tullius  zu- 
geteilt, der  doch  ofTenbar  dieselbe  person  ist.  die  aofeensprüche 
unterscheiden  sich  aber  dadurch  ?on  den  inneren,  dass  sie  vier- 
teilig sind  und  nicbt  die  gerecbtigkeit,  sondern  die  anderen  kiaupt- 
tugenden  der  mSfsigung,  weislieit  und  frOmmigkeit  empfehlen, 
dagegen  weist  die  sinnvolle  gruppiening  der  verkflndiger  der 
gereditigkeit  im  innem  des  Stuhles  auf  die  höchsten  und  um- 
fassendsten darsteUungen  menschlicher  geisteskralt  durch  die  bil- 
d«ide  fcunst  hin,  auf  Jörg  Sttrlins  ehorstnhl  (1469 — 74),  der 
durch  eine  grofse  anzahl  brustbilder  von  heidnischen  weisen, 
altleslamentarischen  patriarchen  und  propheten,  sowie  christlichen 
heiligen  und  aposteln  geschmUclit  ist,  und  auf  die  stanza  delia 
segnatura  im  Vatican,  deren  fresken  Raffael  1509 — 1511  aus- 
führte, wie  die  4  ratssluhlsbiuueiiwände  an  die  4  reihen  der 
propheten,  philosophen,  poeten  und  iheologen  verteilt  waren,  so 
stellen  die  4  wände  jenes  saales  bekanntlich  die  gruppen  der 
Philosophen ,  poeten ,  theologen  und  der  Juristen  dar.  wie  auf 
Rafiaels  theologenbilde,  der  dispute,  zunächst  dem  altar  die  4  gro- 
ben kircheulehrer,  Hieronymus  und  papst  Gregor,  Ambrosius 
und  Augustinus  sitzen,  so  nehmen  auch  die  theologenbank  des 
Stuhles  aufser  3  aposteln  jene  4  kircheulehrer  neben  einander 
«n.  vrie  in  der  Schule  von  Athen,  Raflfoels  pbilosophenhilde,  die 
beiden  hervorragenden  plitze  Aristoteles  und  Plato  bekommen 
haben,  die  tibrigens  schon  auf  dem  altarbild  Trainis  in  der  SCa- 
tarina  sn  Pisa  von  1345  unterhalb  der  heiligen  Schaar  erscheinen,  ^ 
so  werden  ihnen  auch  auf  dem  stuhl  die  ersten  stellen  unter 
den  Philosophen  angewiesen,  so  viel  scheint  deutlich,  dass  selbst 
die  unvergleichlichen  compositionen  der  stanze  della  segnatura 
durch  frtlhere  gruppenbilduugen  vorbereitet  sind. 

Hettner  preist  mit  recht  in  seinen  Italienischen  Studien  s.  161 
—  und  so  muss  ich  noch  einmal  an  dies  geistvolle  buch  an- 
knüpfen —  die  bedeulsamkeit  der  künstlerischen  ausstattung  des 
von  Perugino  1498 — 1500  gemalten  cambio  zu  Perugia,  dessen 
decke  den  schicksalbestimmenden  Sternenlauf,  dessen  wände  in 
ailegorien  und  historischen  figuren  die  geistig-sittlichen  mächte 

1  Hdtacr  ItaL  stndieo  s.  103. 
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darstellteo.  wie  bescheiden  nimmt  sich  dagegen  der  künstlerische 
schmück  des  Bremer  rathauses  aus,  aber  sinnvoll  war  doch  auch 
er  und  sinnvoller  als  der  phantasiegerichtssaal  des  erzkOnigs 
Ariovistus,  in  den  Philander  von  Siltenwald  in  seinen  Gesichlen, 
Strarsburg  1665,  2,  45  ff  alle  Weisheit  und  schOnheit  hineinzu- 
zaubem  sucht'  der  ratsstuhl  mahnte  im  inneren  zur  gerechUg- 
keit  diejenigen,  die  des  rechtes  zu  walten  hatten,  nach  aufsen 
hin  alle,  die  sich  ihm  nahten,  zu  allen  menschlichen  tugenden. 
Uber  ihm  hieng  das  urteil  Salomonis  ^  oder  vielleicht  in  früherer 
Zeil  das  jüngste  gericht,  den  richtern  wie  den  vor  gericht  stehen- 
den die  bcdeutung  des  gericlus  in  eindringlichster  weise  vor  die 
Seele  stellend,  die  (Iber  dem  alten  saaleingan^^  angebrachte  steio- 
tatel  aber  tasste  die  andere  seite  der  ratspflichten,  die  verwaltende 
tatigkeil,  in  kurzen  regierungsregeln  zusammen,  an  des  reiches 
macht  erinnerten  nach  innen  hin  die  leuchtenden  wappen  des 
kaisers  und  der  kurfürsten  in  den  fensterscheiben.  die  20  sand- 
steinstatuen  des  kaisers,  der  7  kurfürsten  und  verschiedener 
weisen  aus  der  heiligen  geschichte  und  dem  altertum  endlich 
verkündeten  von  den  aufeenmauern  herab  der  ganzen  sladt  die 
bedeutung  ihres  schönsten  und  wichtigsten  gebttudes,  vor  dem 
sich  auf  dem  markt  der  aus  fernster  Vergangenheit  herüher  ragende 
alte  Roland  erhob  mit  seinem  tapferen  schildrandspruch:  FiyAsft 
do  ik  ju»  apenbar, 

^  dieser  gegenständ  wurde  auch  für  die  ausscbmückung  des  Regeos- 
bofgar  rathames  (s.  obeo)  und  Us  in  Hucre  tdt  Ar  die  vlelar  anderer 
gewihlt.  Banngartnen  schaasplel  Das  gericht  SalomoniB  1961,  vorher  in 
der  adnle  lateiniseh  aufgeführt,  wurde  dentaeb  aof  dem  Magdeburger  nt- 

hau8  oder  im  freien  vor  allen  bürgern  widerholt.  Gervinus  Gesch.  der 
deutschen  dichtung^  3, 93.  auf  dem  Lübecker  ralhaus  fand  sich  eine  dar> 
stellung^  der  'nachfrage  der  verlorenen  gerechligkeit'  in  verschiedenen  bildem 
mit  versen.   Jahrbuch  des  Vereins  für  niederd.  Sprachforschung  5, 175. 

Freiburg  i/Br.,  juli  1882.  ELARD  HUGO  MEYCft. 
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Die  den  Griechen  und  Rtaiern  von  jeber  gewdbnliche  ver- 
wendung  des  hundes  lur  jagd  lernten  die  letiteren  in  einer 
höchsten  ansbildung  bei  den  Galliern  kennen;  wie  die  werte 

segugio  (kyov0ttti.  xw«s  ind  tl&rovg  Kelttxov),  veUro  (ver- 
nx^gus),  ferro  (ptlronhu?),  und  galgo  (galUcus)  im  romanischen 
(deutsch  nur  braceo  usw.)*  das  umgedeutete  Windspiel  (v^tro)  ' 

iui  deutschen  noch  heute  zeigen,  in  dem  4  jh.  n.  Chr.  erscheint 
als  neuer  gehille  der  raubvogel,  in  einer  jagdweise,  die  ebenso 
dem  weidmännischen  genuss  als  bedüiinis  dieute.  deim  ih.  der 
reiher,  der  selbst  mit  unserer  schusswafTe  schwer  zu  erlegen  ist, 
war  für  den  Vogelsteller  wie  lür  den  jiSger  fast  unerreichbar, 
von  den  germanischen  eroberern  wird  die  beize  eifrig  gepflegt,  und 
die  foigezeit  ergetzt  sich  an  ihr  im  ausgedehntesten  mafse.  wir 
finden  bei  den  grofsen  hunderte  von  faiken,  und  der  sporilustige 
kleinbürger  hält  sieb  wenigstens  seinen  sperber.  eine  nicht  un- 
erhebliche liUeratur  schliefst  sich  seit  dem  13  Jh.  an,  und  die 
Drage,  ob  die  jagd  mit  bunden  oder  mit  vOgeln.  adliober  und 
genussreicber  sei,  wird  in  prosa  und  versen  widerboit  und  ernst- 
lich erörtert,  die  Terrollkommnung  der  feuerwaffe  allerdings 
muste  die  bedeutnng  der  folke^jagd  immer  mehr  vermindern; 
doch  unterhielt  ib.  Friedrieb  n  von  Hessen-Cassel  um  1772  eine 
falknerei  «mit  15  beamteten,  und  erst  in  den  folgen  des  Jahres 
1789  verschwanden  die  immer  noch  ansehnlichen  reste  der  silte. 
in  Falkenwörth  (Holland)  wurden  zwar  bis  in  die  50er  jähre  und 
werden  wol  noch  jetzt  faiken  für  einige  englische  liebhaber  ge- 
fangen, im  Haag  hat  man  in  den  4Uer  jähren  jagden  unternommen, 
und  vereinzelte  versuche  werden  noch  öfter  vorkommen,  wie 
gegenwärtig  ein  officier  in  Ingolstadt  turmfalken  auf  rebhühner 
stofsen  lässl.  aber  eine  ernsthche  widerbelebung  ist  nicht  zu 
erwarten,  trotz  aller  Jagdlust,  die  damit  verbunden  wäre,  der 
practische  wert  ist,  wie  gesagt,  durch  die  feuerwalTe  aufgehoben, 
abrichtung  und  unterhalt  der  vOgel  mtthsam  und  kostspieUg,  und 
das  wild  in  den  starker  cultivierten  gegenden,  mit  ausnähme 
weniger  arten,  erheblich  vermindert,  Ja  Cäst  versehwunden. 
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Über  die  Terwendeten  arten,  ihre  zabmung,  Unterricht,  pflege, 
jagd  sind  wir  durch  zahlreiche  falkenbllcher  auf  das  genaueste 
unterrichtet,  oder  konnten  es  wenigstens  sein,   ebenso  findet  sich 

dort  und  in  den  unzähligen  gelegentlichen  erwähnungen  aus- 
kiinft  über  die  einfilhrung  einiger  Verbesserungen,  den  handel 
mit  den  inländischen ,  das  auftreten  ausländischer  arten,  die  be- 
rührung  mit  den  Arabern  usw.  ungleich  schwieriger  ist  die  be- 
antwortung  der  frage,  woher  deu  culturvülkern  des  mittelmeers 
jene  kunst  zuerst  gekommen  sei,  uud  man  kann  sich  darüber 
bei  deu  verschiedenen  autoritäten  die  verschiedenartigste  auskunft 
erholen.  Jacob  Grimm  (ODS  cap.  4)  hält  die  Germanen  für  die 
lehrmeister  der  falkenjagd;  Hehn  (Kulturpflanzen  und  haustiere* 
s.  327  fi)  widerspricht  dem  mit  einiger  heftigkeit,  und  seinen 
argumenten  liellse  sich  die  frage  hinzufQgen:  wie  denn  die  Ger^ 
manen  den  namen  des  bei  ihnen  einbeimischen  gerfalken  und 
falken  dem  lateinischen  entlehnt  haben  sollten,  wenn  sie  den 
Romern  nicht  nur  die  vOgel,  sondern  auch  die  jagdweise  brachten  ? 
dafür  glaubt  Hehn  die  erfindung  der  beize  mit  Sicherheit  den 
Galliern  zusehreiben  zu  darfen,  welchen  noch  bei  Schlegel  (Trait6 
de  fauconnerie)  jede  kenntnis  derselben  abgesprochen  wird,  die 
meinung  des  niiltelallers  war  uHliulich  dass  die  Römer  und  Grie- 
chen auch  diese  kunst,  gleich  allen  andern,  von  jeher  besessen 
hätten,  und  diese  anschauung  ist  auch  noch  gegtMiwärtig  die  ver- 
breitetsle:  man  findet  sie  ua.  in  Brehms  Tierleben  (iv  52811'); 
dass  Homer  den  reigen  führt  ist  selbstverständlich,  wo  immer 
ein  raubvogel  erwähnt  wird,  glaubte  man  die  falkeujagd  gemeint, 
wir  können  die  meisten  citate  bei  Seite  lassen;  ^  wenige  stellen 
▼erdieoeo  eine  ernste  berttcksicbtigung.  die  Unsicherheit,  welche 
sich  in  den  beurteilungen  zeigt,  ist  in  dem  wesen  der  natur- 
geschichte  und  besonders  der  Zoologie  bei  den  alten  begründet, 
diese  ist  —  Aristoteles  etwa  ausgenommen  —  eine  awaywyii 
laroQiühf  nagadoSiop,  wie  Antigonus  sein  buch  betitelt,  eine 
Sammlung  wundersflchtiger  anecdoten,  die  sich  ?on  Hdnchhausens 
jagdgeschichten  oft  nur  durch  die  pedanterie  des  Vortrags  unter- 
scheiden,  alteren  mitteilungen  gegenaber  geht  die  neigung  der 

*  8.  sb.  die  loci  de  veteram  laore  per  accipitres  venandi  bei  Bochart 
Hieroxoieon  n  2, 19.  die  wichtigeren  sind  schon  in  der  vorrede  von  Rigal- 
lus  Hierakosophion  zutreffend  beurteilt;  hier  ist  aneb  schon  auf  Julius  Fir- 
micus  verwiesen. 
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jüngeren  compilatoreD  dahin,  den  irrtum,  weichen  die  entfernung 
des  geschilderten  gegenstands  mit  sich  bringt,  sich  anzueignen, 
den  realen  kern  dagegen ,  welchen  auch  fabeln  und  reiselUgen 
za  enthalten  pflegen,  zü  verdunkeln  oder  auszuscheiden,  man 
weifs,  wie  schwer  es  einer  spateren  zeit  gehalten  hat,  sich  von 
dieser  flberlieferung  zu  emancipieren;  die  spuren  finden  sich  noch 
bis  in  unsere  abebOcher.  wo  man  aber,  wie  bei  der  vorliegenden 
frage,  mit  ihr  rechnen  muss,  hat  man  sich  doch  auch  wider  vor 
einem  allzu  radicalen  verfahren  zu  boten,  um  nicht  mit  den 
absurden  zutaten  auch  eine  wertvolle  nachricht  wegzuwerfen,  in 
diesem  sinn  scheint  Hehn  (aao.  329)  geneigt,  die  nachricht  von 
der  Zähmung  eines  gewissen  gefleckten  vogels  (aojegiag)  bei 
den  Aegyptern,  Aeliaii  v  36,  als  anzeichen  der  lalkenjagd  gelten 
zu  lassen,  trotz  des  bedenklichen  Zusatzes,  dass  dieser  vogel  sich 
dann  ärgere,  wenn  man  ihn  einen  faulen  knecht  heifse.  aber 
ist  hier  nicht  vielmehr  eine  reiherarl  ^  gemeint,  öxvog  —  dommel? 
deutlicher  ist  eine  andere  stelle,  Aelian  iv  44 :  in  Aegypten  werden 
atkovQOif  ixvevfÄOveg,  xQOitodeiXoi,  xai  to  vtav  legaxtov  Ihi 
^Xop  durch  y.olaxelif  rrj  xora  yaoriga  gezähmt,  und  nach- 
her sehr  sanft,  und  niemals  gegen  ihre  woltäter  bösartig,  der 
habicht  ist  in  Aegypten  nicht  heimisch;  es  ist  an  den  schelkidler 
zu  denken,  der  auch  in  der  gegenwart  als  aasfresftr  heilig  und 
so  wenig  scheu  sein  wird  als  die  geyer,  sich  auch  wol  an  eine 
fromme  pflege  gewöhnen  mochte,  mit  der  beize  hat  das  nicht 
entfernt  zu  schaffen;  wSre  diese  den  Aegyptern  bekannt  gewesen, 
80  konnten  in  der  folle  bildlicher  und  schriftlicher  dberlieferung 
zahlreiche  angaben  unmöglich  fehlen,  dieser  erweis  aus  dem 
stillschweigen  gilt  auch  für  die  Assyrer.  unter  den  fragmenten 
der  nachrichten,  welche  um  400  der  Grieche  Ktesias,  als  leibarzt 
des  Kyrus  und  in  Susa,  über  Indien  sammelte,  tiudet  sich  auch 
die  (Op.  reliquiae  coli.  Bähr  p.  250):  "Ott  h  fiiarj  Tjj  *IvdiKrj 
av&Qü}noi  dal  fiiXaveg,  xai  xaXovvzai  Ilvyinaioi,  rolg  äkXoig 
öfioyXwaaoi  *Moig  —  kaywovs  de  xai  aXiaTK&tag  ^gwovaiv 
ov  foZg  nvüiv,  itXXa  xoga^c  utai  hciiai  xai  xogiovatg  xal  aevotg» 
obwol  die  weihen  und  krähen  irrig  zugesetzt  sind,  der  name 
der  volkerschaft  auffällig  ist,  und  Ktesias  nicht  frei  ist  von  fabe- 
leien,  so  liegt  hier  doch  eine  unzweifelhafte  erwShnung  der  falken- 

*  €8  findeo  sieh  lolehe  auf  dem  aegyptlschen  geflOgelhof,  spiter,  wenn 
leb  nickt  ine,  auch  bei  den  Römern. 
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jagd  vor.  da  diest^  aber  der  indischen  litteratur  völlig  unbekannt 
ist,  und  der  sehr  unklare  geographische  begrilT  Indiens  beliebig 
weit  nach  osten  ausgedehnt  werden  konnte,  so  treflen  wir  hier 
mit  der  chinesischen  Überlieferung  zusammen,  die  schon  200(> 
T.  Cbr.  die  falkenjagd  kennen  soll  (Schlegel  aao.).  die  enftblung 
zeigt  lugleich  dass  den  Persern  die  jagdweise  so  unbekannt  war 
wie  den  Griechen,  dagegen  erzählt  Aristoteles  (Hist.  an.  9,  36,  4 
vgl.  Ausc.  mirab.  128)  von  einer  gemeinschaftlichen  jagd  der 
menschen  und  habichte  in  einer  gegend  Thrakiens:  die  TOgel 
worden  Ton  den  jägem  aus  rohr  und  buschwerk  aufgescheucht, 
durch  die  oben  fliegenden  habichte  aber  so  in  schrecken  gejagt, 
dass  sie  niederfielen  und  mit  stocken  todt  geschlagen  werden 
konnten;  den  habichten  wurden  zur  belohnung  einige  vOgel  in 
die  lult  geworlen  und  vou  diesen  aufgefangen.  Hehn  findet  'letz- 
teres ganz  nach  der  silte  der  spateren  falkenjSger.'  das  ist  irrig, 
der  beizvogel  erhielt,  je  nach  der  unlerart  der  jagd,  von  der 
beute  entweder  gar  nichts,  oder  nur  wenige  bestimmte  bissen, 
die  ihn  zum  angriff  auf  bestimmte  stellen  am  körper  grODserer 
vOgel  oder  tiere  veranlassen  sollton.  das  überlassen  eines  ganzen 
Vogels  würde  zur  folge  gehabt  haben  dass  er  sich  das  nächste 
mal  mit  seiner  beute  an  eine  unzugängliche  stelle  entfernt  hatte, 
um  dort  zu  krdpfen,  und  schliefslicb  ganz  verwildert  wäre;  es 
bildete  einen  wesentlichen  teil  seiner  erziehung  dass  er  gewohnt 
ward,  mit  der  zahmen  speise  vom  menschen  b.elohnt  zu  werden. 
Überdies  waren  jene  habichte  frei,  und  fiengen  die  vogel  nur  fOr 
sich :  es  fehlt  also  jede  Ähnlichkeit  mit  der  falkenjagd.  die  bei- 
spiele  irriger  auffassung  sind  bei  Aristoteles  gar  nicht  selten, 
auch  da,  wo  er  selbst  beobachtet  hat;  man  lese  zb.  was  er  über 
die  bienen  sagt,  hier  erzählt  er  was  ein  dritter  gesehen  zu 
haben  glaubte:  was  dieser  gesehen  hatte,  war  dass  zur  zeit  des 
zugs  au  einer  besonders  stark  besuchten  Station  mit  stehendem 
wasser,  rohr  und  gebüsch  die  anwohner  den  todesscbreck,  welchen 
die  mitziehenden  rüuber  den  kleineren  vögeln  einflülsen,  in  der 
aogegebeaen  weise  benutzten;  vereinzelt  auffliegende  vögel,  welche 
den  räubern  gewöhnlich  zur  beute  fallen,  sah  der  Zuschauer  fttr 
die  belohnung  an.  dieselbe  naturbeobachtung  hat  dem  Vogel- 
steller die  list  eingegeben,  auf  welche  sich  ein  epigramm  Martials 
bezieht:  (aeeipiier)  Froido  fuit  vohurum,  famuhu  nunc  otiei^^  iOe 
Ded^t,  er  capioi  non  tihi  mo$nt  ave». 
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voD  dem  jagdfalkea  kann  nicht  gesagt  werden  dass  er  die  Tögel 
betriege,  oder  den  fang  bedaure.  es  ist  eine  art  des  vogel- 
fangs  gemeint,  welche  mehrfach  erwähnt  wird  und  bis  in  unser 
Jahrhundert  gebrffuchlich  war.   man  kann  darüber  tb.  bei  Dobel 

Neueröffnete  jägerpractica,  Leipzig  1754  (oichtin  der  ErOffnelenX 
IV  13  die  an  Weisung  nachsehen,  wie  lerchen  mit  einem  lodten 
oder  hölzernen  falken,  noch  besser  mit  einem  lebendigen,  zu 
fangen  seien,  der  gefürchtele  feind  der  kleinen  wird  an  eine 
Stange  gebunden  über  den  hol"  getragen  und  ruft  denselben  lodes- 
schreck  hervor  als  der  lebendige  und  freie:  nur  darauf  bedacht, 
sich  zu  verkriechen  oder  durch  niederducken  zu  schützen,  fallen 
die  lerchen  usw.  io  die  bände  des  meDschen.  wenn  Oppian  er- 
zühlt  dass  der  Vogelsteller  den  habicht  auf  den  boden  lege,  so 
ist  das  wol  eine  irrige  auflassung. 

Nicht  die  erste  unzweideutige  sondern  überhaupt  die  erste 
erwflhnung  der  falkenjagd  auf  europäischraoi  boden  findet  sich 
um  die  zeit  Constantins  bei  Julius  Firmicus  Matemus.  unter 
den  vielen  tausenden  von  berufen,  welche  durch  die  Sterne  voraus 
gegeben  sind,  erwähnt  er  dass  die  unter  einer  gewissen  conjunctur 
der  venus  geborenen  wenig  taugen  worden  —  aee^'lm  tarnen, 
fakonn  attwres  aquilas  ei  mm  kuiiueemodi  eqwuque  ad  venmdim 
alere  Uudehmt,  —  unter  einer  andern  ib.  8:  foriee  erunt,  m- 
dustrii,  sagaces,  equorum  nutritores,  accipitrum,  falconum  cetera- 
rumque  avium  quae  ad  aucnpw  pertinent,  si'müiter  et  canum  mo~ 
lossornm,  vertagorum  usw.  hier  zum  ersten  mal  begegnet  auch 
der  name  des  falken.  alle  aus  früherer  zeit  hieher  bezogenen 
stellen  dienen  im  gegenteil  nur  dazu,  die  unbekauotscbaft  mit 
der  beize  zu  erweisen. 

Nun  könnte  man  sich,  so  scheint  es,  dabei  beruhigen  dass 
um  300  unter  den  Römern  die  neue  jagdweise  aufgekommen 
sei.  aber  trotz  aller  tOcbtigkeit,  die  diese  in  der  aneignung  frem- 
der kunst  und  künste  zeigten,  wird  man  bei  ihrer  geringen  ori» 
ginaliUlt  sich  scheuen,  ihnen  eine  unmittelbare  erfindung  dieser 
art  zuzuschreiben,  die  abrichtung  der  folken  ist  bei  aller  ein- 
fachheit  ebenso  kühn  als  geistreich  zu  nennen,  und  fand  in  der 
zahmung  anderer  tiere  nirgends  ein  vorbild.  zumal  aber  wie 
in  der  ermatteten,  zerfallenden  hypercultnr  dieser  späten  zeit 
jemand  auf  den  gedanken  nicht  nur  gekommen  sein,  sondern 
ihn  auch  durchgeführt  haben  sollte,  vermag  man  sich  kaum  vor- 
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zustellen.  Victor  von  Hehn,  der  hierübei  zu  urleilen  an  erster 
stelle  berufen  ist,  hat  sich  daher  gegen  die  Römer  ausgesprochen, 
seine  eigene  hypothese,  die  herkunft  von  den  Kelten,  stützt  er 
auf  den  eingangs  berührten  jagdeifer  ihres  adels,  die  günstige 
beschafTenheit  des  landes,  und  vor  allem  durch  die  herleituug  des 
deutschen  habichl-habuc  von  keltisch  seboc-hebog.  es  ist  klar  dass 
die  beiden  ersten  argumente  nur  durch  das  dritte  bedeutung  ge- 
winnen können,  da  ja  die  luxuriöse  ausbildung  der  jagd  mit 
hunden  far  die  falkenjagd  keinerlei  anknUpfungapuiiete  bietet, 
wasaer  und  wild  aoch  anderwärts  nicht  fehlte,  die  wallisiscben 
rechtsqnellen  (Ancient  laws  and  institates  of  Wales;  by  tbe  re- 
cordcommission)  leigen  uns  seit  dem  10  jh.  eine  eifirige  pflege  der 
jagd  mit  babicht,  falk  und  sp  erber  (hÄamc,  gwaUh,  Umystm), 
der  falknermeister  bat  den  Tierten  platz  im  kdniglicben  hofhalt; 
auch  der  wilde  vogel  wird  geschützt,  fraher  als  anderwärts;  es 
gilt  als  ein  ereignis  und  wird  besonders  belohnt,  wenn  der  falkner 
einen  reiher,  kranich,  oder  trappe  erlegt; '  der  falke  ist  halb 
so  viel  wert  als  der  habicht.  dass  das  vergnügen  weseullich  um 
des  hauptlings  und  der  hoforduung  willen  vorhanden  scheint, 
liegt  in  dem  socialen  leben  des  volkes;  im  übrigen  zeigt  sich 
hier  keineswegs  eine  eigenartigere  oder  vollkommnere  entwick- 
lung  der  jagdweise  als  sonst  im  früheren  mittelalter.  es  lässt 
sich  hier  eben  so  wenig  eine  Originalität  behaupten  als  bei  ander- 
weitigen der  Bretagne  und  Wallis  mit  dem  übrigen  abendland 
gemeinsamen  rilteriichen  gewohnheiten.  jene  herleitung  des  ge- 
meingermanisdien  Aa6teftr  ist  meines  Wissens  luerst  von  Diefen- 
bach Lexicon  comparatiTum  n  490  aufgestdlt  und  nicht  von  Zenfe. 
sie  setzt  voraus  dass  die  Wandlung  von  keltisch  s  in  A  bis  in 
das  erste  jh.  unserer  Seitrechnung  und  ttber  dasselbe  zurück* 
gehe,  wie  allerdings  Diefenbachs  (s.  Origines  europaeae  154) 
ansieht  war.  spXter  trennte  die  energische  miUtarische  besetzung 
und  colonisation  des  Rheins  die  Germanen  von  dem,  was  jenseits 
noch  etwa  kellisch  geblieben  war.  überdies  halte  der  adel,  wel- 
cher allein  diese  jagd  betrieben  haben  wiliiit',  spräche  und  natio- 
nalität  unglaublich  rasch  daran  gegeben,  lassen  wir  also  jene 
Voraussetzung  gelten,  so  fallt  uns  doch  auf  dass  das  worl  nicht 

^  f.  Codex  VenedotianiM  i  10;  Gweatiaaas  i  15;  Dimellairas  i  tS. 
snr  Sache  vg L  Jaui  MiDuel  Libro  dela  etat  ed.  Baist  s.  44  ff,  cd.  GotieneB 
8.  09. 
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wie  in  das  germanische,  so  in  das  vulgürlateinisclie  und  die 

romanischen  sprachen  übergegangen  sei,  da  doch  die  benutzung 
der  tiergallung  eine  genauere  Unterscheidung  der  arten  und  da- 
mit neue  benennung  aucb  in  der  siegenden  spräche  nötig  maclile; 
wie  denn  unter  den  romanischen  ialkennamen  keiner  classiscli- 
lateinisch  ist  —  und  keiner  kellisch,  ganz  unerklärlich  bleibt  dass 
die  Römer  von  einer  so  auffälligen  sille  im  eigenen  laud  erst  im 
4  jb.  etwas  erfahren  haben  soUteu.  und  das  ist  noch  nicht  alles, 
dürfen  wir  nämlich  annehmen  dass  auf  einem  teil  des  gebiets  eine 
trige  articulation  des  $  oder  eine  zwischen  5  und  h  in  der  mitte 
liegende  palatalisierung  des  $  eintrat,  noch  ehe  die  spräche  der 
Gallier  gandich  ausgestoihen  war,  so  finden  wir  m^oc-Moc  in 
catal.  iiboe,  franz.  hibtm  erhalten,  ähnlich  wie  kauhas  »  habicht, 
laubvogel  im  estnischen,  durch  das  shiYische  toM  verdrflngt,  jetzt 
auf  die  eule  tlhertngen  ist.  diese  erniedrigung  des  wertes  durch 
die  spräche  der  mächtigeren  cultur  hätte  aher  nicht  eintreten  kön- 
nen, wenn  die  Gallier  in  dem  kulturzweig  die  idirmeister  waren, 
endlich  bleibt  unerklärt  wie  das  keltische  e  germanisch  a  ergeben 
hatte,  jede  einzelne  dieser  erwägungen  macht  die  etymologie 
unannehmbar,  und  mit  ihr  die  auf  sie  gegründete  hypothese. 
darum  ist  die  auscbauung  doch  die  richtige,  dass  das  auswärlige 
Volk,  welchem  der  namc  des  einheimischen  vogels  entlehnt  ist, 
auch  seine  benutzung  gelehrt  habe,  wie  so  oft  in  der  cultur- 
geschichte  werden  uns  auch  hier  die  benennungen  ein  sicheres 
resultat  ergeben,  während  die  anderen  quellen  versagen,  nur 
mu88  man  sich  nicht  an  das  einzelne  wori  halten  wollen,  sondern 
die  gesammtheit  untersuchen. 

Die  abendländischen  jagdvOgel  sind  in  erster  linie  und  von 
anfang  an  der  habicht,  falke  (d.  i.  wanderüilke)  und  sperfoer. 
als  weitere  hauptarten  zeigen  sieh  später  der  gerfalk,  sakerfaüc, 
Janierfidk  und  schmerl  (baumfalk).  nur  der  name  des  hahichts 
ist  bei  Romanen  und  Germanen  Terachieden,  die  Übrigen  sind 
gemeingut  an  den  gränzen  der  beiden  grofisen  sprachfamilien 
bietet  das  mittelgriecbiscbe  ebenfalls  den  namen  des  faiken,  neben 
einigen  griechischen  neubildungen,  asiatischen  lehnwörtern,  und 
dem  einzigen  alten  iigaS;  ^  der  heimische  name  des  hahichts  hat 

'  meist  nur  dieser  name;  q>ähtntf,  mit  romanischer  endung,  bei  Suidas 
und  sonst,  die  übrigen  arten  finde  ich  nur  in  dem  späten  an  Michael 
Palaeoiogus  gerichteten  Orneosopbioa,  io  Rigaltus  Hierakosophion  s.  243fi 
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sich  also  auch  hier  gehalteu.  die  falkenjagd  in  Wales  kennt  nur 
die  drei  hauptarten ;  zwei  der  benenuungen  sind  keltisclj,  die 
drille  ist,  wie  wir  seilen  werden,  aus  dem  angelsüchsischen.  die 
slavischen  namen  weisen  auf  Asieu;  nur  an  der  gränze  zeigt 
sich  deutscher  einfluss.  es  müssen  demaach  entweder  die  Ger- 
manen von  den  Lateinern  oder  die  Lateiner  von  den  Germanen 
gelernt  haben,  unter  den  angefuhrlen  worten  gilt  ^^erber-^^^ara- 
viere  fOr  deutsch,  fakotu,  girofako,  merlo,  ItMiire  fOr  lateinisch 
resp.  romanisch,  gagro  far  lateinisch  oder  für  arahisches  fremd- 
'  wort  (s.  die  betreffenden  artikel  in  Diezs  Etymologischem  wOrter^ 
buch),  hier  zeigt  sich  ein  vollkommener  Widerspruch,  denn  der 
sperher  ist  in  den  romanischen  lündern  nicht  weniger  heimisch 
als  in  den  germanischen,  der  falke  in  den  germanisciien  nicht 
weniger  als  in  den  romanischen,  der  gcrfalke  nur  im  germa- 
nischen norden,  die  wechselseitige  enllelinung  erschiene  also 
nicht  nur  bedeutungslos,  sondern  als  den  naliirlicben  vcrliiilt- 
nisseo  widersprechend,  schon  das  fordert  zu  nochmaliger  prü- 
fuüg  der  Worte  heraus. 

Der  name  des  falken  tritt  zuerst  im  4  jli.  in  den  oben  an- 
geführten stellen  auf,  als  eigentliche  henennuug  des  Wanderfalken 
und  in  Verbindung  mit  der  beize,  für  diese  ist  er  bezeichnend, 
obgleich  dem  volk,  überall  wo  dieser  heimisch  ist,  der  hahicht 
als  der  raubvogel  gilt,  erklärt  wird  gemeinbin  das  wort  als  *ge- 
bildet  von  fabc,  also  eigentlich  sicheltrUger,  wegen  der  stark  ge- 
krümmten klauen  des  vogels.'  diese  erklSrung  ist  sachlich  nn- 
wahrhaill,  da  der  Wanderfalke  sich  nicht  durch  krümmere,  sondern 
durch  etwas  weniger  stark  gekrümmte  klauen  von  dem  habicht 
unterscheidet  vereinzelt  (s.  Diefenbach  Origines  s.  340)  erscheint 
die  etymologie  fakmes  a  falcando  (sie),  quia  in  falcis  modum  in 
circumeundo  perhistrant;  es  dürfte  das  (unrichtig  gedeutete)  grie- 
chische 'KiQxog  vorgeschwebt  haben ;  aber  die  sicbel  ist  kein  kreis, 
man  bytte  griech.  agrzr',  sicbel  und  raubvogel,  vergleichen  können, 
doch  ebne  dass  die  herieitung  von  falco  aus  falx  wabrscbeinlicber 
geworden  wäre;  es  ist  nur  zusammenbang  möglich,  nicht  ab- 
leitung.  denn  agur]  ^  ist  vom  verbalstamm  agit  (agnäiui,  OQmjiii, 

{ntgi  rCovQttXttay  scheint  der  cliark  der  Beduinen  und  Peiser;  n(Qi  avy- 
xovQitov  ist  der  sonkor,  die  der  ganzen  asiatischen  Falkenjagd  gemeinsame 
turanische  benennung  des  gerfalken).  Du  Gange  kennt  keine  weiteren  stellen. 

*  ich  sehe  eben  dass  jetzt  HQnti  der  raubvogel  von  der  würze!  rapf 
agntj  die  tichd  von  der  warxel  sarp  geldtet  wird. 
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romanisch  arpar  usw.)  der  greifende,  der  raubvogel,  wie  acci- 
piter,  acceptor,  capus,  Habicht  —  und  die  greifende  sichel.  lat. 
falx  mit  ableitungeu  zeigt  übrigens  nur  die  bedeutung  der  sichel. 
Pictet  erklärt,  geistreich  genug:  fako  ins  probabUmmt  äe  falx,  d 
axute  de  ta  form  des  ailes  ^leftrfuM.  er  hat  offenbar  an  d^moplg, 
mauerschwalbe,  von  d^ifsavov  gedacht,  aber,  warum  haftet  der 
nauie  dann  gerade  au  der  falkenart,  welche  der  schwalbe  und  der 
Bichel  am  wenigsten  gleicht?  klauen,  Aug,  fldgel:  eine  Tiefte 
sichel  wird  sich  kaum  an  dem  vogel  finden  lassen. 

Die  ältesten  anfohrungen  unseres  wertes  sind  seiner  lati- 
nitat  Oberhaupt  nicht  günstig:  falconis  aug%irio,  qut  tHsea  liti- 
gua  capys  dicitur  Servius  ad  Aen.  x  115;  capus  italica  Itngua, 
hujic  iiostri  falconem  Isidor;  capis  quos  vulgns  fakones  vocat 
Synodus  Ticiaensis  (850).  das  kann  doch  nur  heifsen  dass  das 
wort  kein  echt  lateinisches  sei:  und  liicniit  stimmt  das  sehr 
späte  auftreten,  sowie  die  {.'eniiue  Verbindung  mit  der  neuen 
sitte.  —  in  der  regel  zieht  neue  Verwendung  der  dinge  auch 
neue  benennung  nach  sich,  so  zeigt  sich  im  griechischen  neben 
oitüvog,  aeiögj  xigxog  und  agm^  die  mantische  beobachtung 
in  Ugai»  daneben  noch  die  benennung  nach  der  beute  am- 
ilag,  genau  wie  sperber.  nach  der  beute  wird  auch  engl. 
gothaiuk  und  gpamnohawlc  unterschieden,  nach  einem  au!rallen> 
den  zug  der  lebensweise  ags.  veaUAafw,  nord.  oolr.  mit  der 
benützung  zur  jagd  muste  sich  die  auftnerksttnkeit  auch  auf 
die  angrÜbweise  richten:  ttöfsgr,  ttihweimer,  der  Mke  kann 
nur  in  hohem,  fast  senkrechtem  stürz  fangen;  er  konnte  daher 
nicht,  wie  der  habicht,  auf  hasen  usw.  verwendet  werden,  und 
der  jäger  muste  sich  hüten,  ihn  anders  als  über  wasser  auf 
kleinere  vögel  stofsen  zu  lassen,  da  ihn  ein  fehlstofs  leicht  bis 
auf  den  boden  herunter  brachte  und  heschUdigle.  nach  diesem 
unterscheidenden  nicrkma!  *  "haben  die  germanisclien  sprachen 
mit  dem  suftix  k  (ak)  nord.  falki,  ahd.  falaho  usw.  von  faUm 
gebildet. 

Für  den  gerfalken  ist  ein  etymou  hierofako  erfunden  wor- 
den,  welches  zwar  das  deutsche  g  nicht  berücksichtigte,  aber 
gerade  durch  die  absurde  Verbindung  der  beiden  heiligen  sprachen 

^  Tgl.  eeOetracU*,  wekbet  TicUelcht  toch  anf  einen  falken  angewen- 
det woideo  ist.  s.  darOber  GMIchaelis  Ein  portugiesisches  wdhnaehtsauto 
8.  T.  tartaranko* 
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und  der  mantik  mit  der  beiie  seiii  gidek  hätte  macheo  können, 
doch  stand  schon  eine  andere  herleitnng  im  weg,  schon  lateinisch, 
angenehm  (obgleich  doppelt  irrig)  an  das  griechische  idguog  erin- 
nernd, und  auf  einen  tonenden  namen  gestotit.  die  recipierte 
deutung  ist  seit  Albertus  magnus  (ed.  Schneider  s.  179):  gyro^ 
fateo  a  gyrmdo,  quia  diu  gyramdo  aeriter  praedam  insequihtr, 
liier  sei  nuu  erinnert  dass  Albertus  magnus  nicht  aus  eigener 
Sachkenntnis  schrieb,  sondern  als  mittelalterlicher  gelehrter,  der 
einip:e  an  sich  gute  quelh  ti  und  auch  einige  echte  jagdlügeu  mit 
einer  pseudociassischen  Überlieferung  zu  vereinigen  bestrebt  ist, 
und  dabei  selbst  mancherlei  zierat  im  guten  gescbmack  anbringt, 
er  ist  nur  mit  grofser  vorsieht  zu  benützen. 

Hören  wir  also  auch  den  jäger.  dieser  sagt  uns  dass  der 
gerralke  beim  aufsteigen  weniger  kreise  zu  beschreiben  pflege 
als  der  Talke:  sobir  non  faee  tanUn  twmos  como  el  nebli,  e 
va  mos  darecho  en  nu  miefos.  Pero  Lopez  de  Ayahi,  Libro  deb 
caza  delas  aves  cap.  4.  somit  wäre  girofaho  a  gyrando  wie  lucu$ 
a  hteendo.  der  pbilologe  hätte  auch  ohne  kenntnis  dieses  details 
jene  etymologie  zu  Terwerfen.  der  gerfalke  ist  bekanntlich  im 
hohen  norden  heimisch,  kommt  nur  vereinzelt  bis  an  die  deutsche 
koste  herunter,  sein  name  ist  meines  Wissens  nicht  vor  dem 
12  jh.  Oberliefert,  das  schliefst  nicht  aus  dass  er  in  seiner  hei- 
mat  viel  früher  benannt  und  verwendet  war.  aber  die  regel- 
mäfsige  einfuhr  des  schwer  transportierbaren,  schwer  zu  zähmen- 
den und  zu  erhaltenden  vogels  in  die  romanischen  länder  setzt 
schon  an  sich  eine  spätere  zeit  voraus,  in  welcher  die  falkenjagd, 
wo  man  sie  nun  herleilen  mag,  von  den  Germanen  längst  geübt 
wurde,  für  den  falken,  den  sie  zuerst  unterschieden,  abrichteten, 
verschenkten  und  verkauften,  haben  diese  den  namen  gewis  nicht 
dorther  gehabt,  wo  man  den  vogel  erst  durch  sie  kennen  lernte, 
so  erscheint  denn  auch  das  wort  io  den  romanischen  sprachen 
keineswegs  als  ein  einheimisches:  ital.  gerfcUco  neben  falcone, 
Span.  gerifalU  neben  fakan,  prov.  girfak,  ghifak  neben  fakx, 
fttkö,  franz.  gerfamt  (aus  -fab)  neben  fmux,  faucan  zeigen  dass 
man  nicht  einmal  die  bedeutung  des  zweiten  teils  der  Zusammen- 
setzung erkannte,  dass  man  vielmehr  rein  mechanisch  ein  von 
den  bändlem  importiertes  fremdwort  widerholt  hat.  die  erklä- 
rung  des  compositums  ist  da  zu  suchen,  wo  der  vogel  zu  hause 
ist,  im  nordischen,    geirfalki  kann  nur  der  sperfalke  sein,  die 
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waffe  als  erstes  glied  des  compositums  bezeichnet  die  Irefllichkeit 
desselben,  wie  engl,  garlic,  ags.  gärleäc,  uord.  geirlaukr,  knoblaucli, 
der  edle  lauch  ist  (Kllofmann).  das  (seltene)  ags.  gdrfalca  ent- 
spricht organisch;  mhd.  gerfalke  und  ahnlich  zeigt  dass  mau  hier 
das  wort  in  einer  späteren  zeit  Dicht  mehr  begriff  und  mecha- 
nisch den  nordländern  nachsprach:  aber  der  maonesDame  Gir- 
fakk  1  lässt  keinen  zweifei  dass  man  es  früher  besessen  und  ver- 
standen hat. 

Die  deutschbeit  von  iperber-tiparamertt  welches  nur  im  spa^ 
nischen  nicht  recht  heimisch  geworden  ist,  kann  nicht  beiweifelt 
werden  und  ist  nie  bezweifelt  worden,  der  schmerl  (oder  baum- 
falke,  beide  benennungen  in  Deutschland  seit  dem  11  jh.)  it 
mmh,  pr.  nmirU,  it  mnerigliom,  fr.  imtriXUm  usw.  wird  als 
Verstärkung  von  mtrla,  iat.  ««nilSii  mit  prothetischem  s  erklart; 
es  solle  damit  ein  der  amsel  ähnlicher  vogel  bezeichnet  werden, 
der  einfall  ist  ebenso  ehrwürdig  als  absurd:  schon  der  alte  Frisch 
bemerkt  dazu  dass  das  eine  seltsame  amsel  sein  müste.  auch 
der  vogel,  der  die  amsel  fängt,  kann  weder  nach  der  Wortbildung 
noch  nach  der  sache  gemeint  sein,  der  deutsche  lisch  schmerle 
zeigt  buchstäbliche  Übereinstimmung,  die  Übertragung  eines  tier- 
namens  in  eine  andere  tierclasse  auf  grund  einer  allgemeinen  ähn- 
Uchkeit  ist  eine  ziemlich  häufige  sprachliche  erscheinung.  und 
gewis  konnten  sie  verglichen  werden,  der  kleinste  vogel,  mit 
welchem  man  jagte,  und  der  kleinste  fisch,  welchen  man  afs, 
beide  sehr  lebhaft  und  zierlich,  wegen  der  groben  tUchtigkeit 
in  dem  kleinen  kOrper  von  dem  ernsthaften  jager  und  esser  mit 
einer  gewissen  mitleidigen  Zärtlichkeit  betrachtet  die  ttbertragung 
kann  hier  ganz  gut  von  dem  fisch  auf  den  vogel  stattgefunden 
haben,  wahrend  gewöhnlich  das  höhere  tier  dem  niederen,  der 
vogel  dem  fisch  den  namen  gibt:  da  man  hier  den  fisch  firOher 
und  allgemeiner  beobachtet  und  bentttzt  hat  als  den  vogel.  dem 
entspricht  auch  der  unterschied  des  geschlechts.  schwerlich 
dürtten  (trotz  sprintz  und  moschetto)  die  flecken  von  cobitis  tae- 
nia  oder  die  Zeichnung  von  cobitis  barbata  zur  vergleichung  an- 
lass  gegeben  haben,  das  gr.-lat.  oinagLt;  bezeichnet  einen  seefisch 
und  fehlt  in  den  romanischen  sprachen,  kann  also  nicht  das 
Stammwort  des  deutschen  sein,  wol  aber  mit  ihm  urverwandt 

*■  vgl.  den  langobaidischcn  eigennaiBCo  Falco, 
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—  das  engl,  merlin  wird  mbd.  merUn  sein,  die  regelmäfsige 
bentltzung  des  vogeis  war  mehr  eine  spielerei  Tür  damen  und 
kinder,  gehört  also  tu  d^r  ausgebildetsten  Jagd,  der  englische 
adel,  welcher  einen  grofsen  teil  seiner  falken  aus  Deutschland 
bezog,  mochte  auch  von  dort  einen  namen  beziehen,  damit  wire 
die  endung  erkUirt,  und  das  s  konnte  in  einem  Fremdwort  ab- 
fallen, melt  neben  sämuhm  ist  zu  alt  um  herangezogen  zu 
werden,  auch  im  catalanischen  findet  sich  mirie  neben  emirU, 
und  hier  durfte  die  YerunstaHung  des  fremdworts  in  der  tat  auf 
eine  reiu  lautliche  einwürkung  von  merla  zurückzuführen  sein, 
da  prov.  maraude  auf  (.iccqaydoQ,  nicht  smargdns  zurückgeht. 

Wenn  man  in  compilierendeu  deutschen  ja^'dhiicliern  die 
angäbe  findet,  der  lannerfalke  konmie  ziemlich  ilherall  vor,  und 
wenn  in  sonst  guten  auswärtigen  quellen  ausdrückhch  gesagt  ist, 
der  saker  und  lanier  würden  auch  in  Deutschland  und  Norwegen 
gefangen,  so  darf  man  sich  dadurch  nicht  irre  führen  lassen, 
der  lanier  war  nachweislich  damals  wie  jetzt  in  Südeuropa  hei- 
misch, und  schon  in  Slidfrankreich  (bes.  an  der  Rhone,  Arles, 
Lyon)  und  Oberitalien  nur  als  Strichvogel  hilnfig;  bis  nach  Sttd- 
deutschland  verflogen  sich  damals  wie  jetzt  nur  einzelne  exem- 
plare.  es  scheint  allerdings  dass  auf  dem  landweg  saker  ans  dem 
sfldosten  nach  den  falkenmarkten  KOln  und  Brüssel  gebracht 
wurden,  die  dann  bei  weiterem  verkauf  in  die  romanischen  lander 
als  aus  Deutschland  kommend  gelten  konnten,  im  gründe  aber 
durfte  im  allden  der  Irrtum  ein  kOnstlich  erzeugter  sein;  der 
beizvogel  war  allgemein  um  so  geschätzter,  je  höher  er  von  norden 
kam,  und  der  anpreisende  händler  konnte  in  Neapel  nicht  leicht 
lügen  gestraft  werden,  wenn  er  auch  einmal  einen  lanier  oder 
saker  aus  Norwegen  verkaufte,  in  Deutschland  bringt  die  an- 
wendung  des  wenig  characteristischen  worles  auch  auf  den  busart 
(in  Oberitalien  ?)  einige  Verwirrung  hervor,  der  lanier,  laniarius 
(fleischer,  übertragen  wie  catal.  butxi,  vgl.  toHrger)  muste  auch 
in  Deutschland  mit  dem  romanischen  namen  bezeichnet  werden, 
da  man  ihn  nur  durch  die  Romanen  kannte;  daneben  wird  er 
als  blaufu/i  und,  vom  flugbild  im  angriff^  als  aioetjftar  (schweber) 
bezeichnet,  der  saker  ward  als  Strichvogel  bis  etwa  zum  40  breite- 
grad  hinauf  gefangen,  in  der  regel  aber  importiert,  die  den- 
tnng  des  namens  als  Obersetznng  des  griech.  UgaS  hat  sich  viel- 
leicht ursprünglich  an  Virgil  Aen.  »  721  angelehnt: 
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Quam  facUe  accipiter  saxo  sacer  ales  ab  alto. 
schon  Frisch  wollte  sie  nicht  gefallen;  er  stellte  das  wort  mit 
russisch  sokol  zusammen,  seine  meinung  hlieb  fast  unbeaclitet,  ob- 
wol  durch  sein  grofses  wissen  und  seinen  gesunden  blick,  insbeson- 
dere auch  durch  die  seltene  fähigkeit,  eine  amsel  von  einem  falken 
zu  unterscheideQ,  ^  das  Tcutsch -lateinische  Wörterbuch  von  1741 
noch  heute  eines  der  meist  benütztea  und  benützeDswertesteo 
hilfsbiirher  ist.  auch  dass  Dozy  (Glossaire  s.  t.)  für  die  origi- 
naliut  des  arab.  lakr  eiotrat,  hat  die  bebauptung  nicht  Terdpfln- 
gen  können,  als  sei  das  arab.  wort  ans  dem  laL  entlehnt:  on 
Mtf;  schreibt  selbst  Josti  Revue  de  linguistique  1878  s.  23, 
faräbe  (kurde)  iolätar  ett  mnpnmti  au  hün,  trotzdem  saker  und 
lil(€tS  verschiedene  vogel  sind;  den  alten  falkeojägern  solche  pe- 
dantische benennungen  nicht  zuzutrauen  sind ;  das  wort  bei  den 
Griechen  fehlt,  die  es  doch  den  Arabern  gebracht  haben  mflsten ; 
der  name  ein  altarabischer  ist,  also  hier  Ober  600  jähre  früher 
nachweisbar  als  im  abendland;  seine  Verbreitung  mit  der  Ver- 
breitung der  Araber  und  ihres  eintlusses  zusammenlallt;  endlich 
trotzdem  der  vogel  ein  arabischer  ist  und  kein  abendländischer, 
es  unterliegt  keinem  zweifei  dass  Romaneu  und  Deutsche  das  wort 
dort  entlehnt  haben,  von  wo  sie  den  vogel  bezogen,  in  Ober- 
italien, Frankreich  und  Deutschland  hat  man  ihn  nicht  vor  den 
kreuzzügen  kennen  lernen;  genannt  wird  er  erst  im  13  jb. 

Es  zeigt  sich  also  dass  die  namen  des  gerfalken,  saker  und 
lanier  keineswegs  fttr  lateinischen  Ursprung  der  falkenjagd  spre- 
chen, und  überhaupt  nicht  in  die  wagschale  gelegt  werden  kön- 
nen, da  sie  erst  durch  spSte  handelsObertragung  gemeingut  ge- 
worden sind,   auch  der  schmerl  konnte  bei  seite  geschoben  wer- 

*  dw  soBammenBlelloDg  der  tiefnamen  in  unseren  wfirlerbficheni  ist 
oft  dne  uoglaablieh  wlUkflrliche  und  verkehrte,  um  die  pflanzoinamen 
steht  es  merkwürdiger  weise  etwas  besser,  trotzdem  hier  die  sehwierigkciteo 
anscheinend  gröfser  sind  und  die  sprachen  viel  weniger  präcis.  dieser 
mangel  gibt  aber  dem  Zoologen  kein  recht,  sich  seinerseits  über  die  spräche 
hinwegzusetzeti.  in  Breliius  Tierleben  finde  ich  den  sakerfalken  als  ianier- 
falkcn  bezeiciinet,  den  lanierfalken  weilerhin  unler  5  unrichtigen  namen 
beschrieben,  mit  der  stupenden  behauptung,  dass  derselbe  zu  anfang  unseres 
Jahrhunderts  von  einem  herm  Feldegg  sunt  eisten  msl  beobachtet  wofden 
usw.  warum  in  aller  weit  hat  Brehm  die  gana  vertreflUche  speeialaibeit 
von  Schlegel  nicht  beaatst?  Aberhsnpt  ist  in  einer  kftnftigen  aufläge  seines 
Werkes  die  ganse  nsmeogebung  umsnsrbcilen. 
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den,  weil  die  Verwendung  des  vogeis,  obwol  eine  ganz  allgemeine, 
doch  schon  in  etwas  zum  luxus  der  jagd  gehört,  also  auch  eine 
spätere  eutlehnung  des  Wortes  möglich  wäre;  doch  triCfl  diese 
erwägung  bei  deutscher  herkunft  des  wertes  nicht  zu.  ent- 
scheidend sind  sparatiiere  und  falcone.  wer  nach  dem  oben  ge- 
sagtea  doch  noch  an  der  lateinischen  herkunft  von  fako  fest- 
halten MUte,  der  muss  sich  bemOben,  den  aperber  eben  daher 
au  leiten,  und  nicht  daa  aJlein.  denn  auch  noch  ein  anderea 
wort  der  falkneraprache  iat  deutach,  welcbea  zur  falkeiyagd  so 
weaentüch  gehörte  ala  der  folke  aelber:  daa  luoder,  loMwder, 
ital.  loforo,  franz.  letirr«  uaw,f  nur  daa  apaniache  hat  dafar 
seHftd»  von  laL  aigmm,  auch  der  handachuh  iat  deutach,  ob- 
wol das  nicht  geradezu  ans  seiner  hedeutnng  für  die  beize  er- 
klärt werden  muss.  damit  ist  eigentlich  das  characteristische 
Zubehör  der  alteren  jagd  erschöpft;  der  gebrauch  der  haube  ward 
erst  im  13  jh.  vou  den  Arabern  erlernt,  fessel  und  sitzstange 
oder  -stein  begreift  jede  spräche  unter  dem  ihr  bequemen  all- 
gemeineren wort.  —  Hehn  schrieb  wegen  der  herleitung  des 
einzigen  habicht  von  hehoc  den  Kelten  die  eründung  der  beize 
zu :  wir  haben  hier  eine  ganze  Wortklasse.  ^  die  Germanen  haben 
den  laleinern  die  falknersprache  gebracht,  also  auch  die  falken- 
jagd.  bei  ihnen  ist  die  kunst  autochthon.  nach  Asien  deutet 
keine  apur,  und  was  ich  mir  an  material  zur  geschichte  der  asia- 
tischen blkenjagd  vefschafTen  konnte  apficht  gegen  jede  mOglicli- 
keit  einea  zuaammenhanga.  die  erflndung  konnte  unahhüngig  an 
mehreren  orten  gemacht  werden,  eine  foratufe  dazu  bildete  die 
leichte  zahmbarkeit  einiger  unedlen  raubvOgel,  wie  der  weihen 
und  buaarde,  des  halbedlen  turmfalkeu,  auch  der  raben,  und 
einem  jägervolk  oder  halb  vom  ackerbau,  halb  von  der  jagd  le- 
benden Volk  liegt  es  nahe,  sich  mit  solchem  raubzciig  zu  be- 
schäftigen, jene  vögel  konnten  leicht  einmal  zur  jagd  abgerich- 
tet werden,  freilich  ohne  dass  der  sehr  mäfsige  erfolg  zur  Fort- 
setzung und  nachalimung  aulgemuntert  haben  würde,  von  da 
zur  Zähmung  des  edellalken  und  habichts  war  noch  ein  grofser 
schritt;  man  lese  zb.,  was  Brehm  von  seinen  versuchen  erzählt, 

'  auch  das  frans.  kiAermiu,  afr.  le  hobSf  ist  germanisch,  doch  wahr- 
scbdalieh  anders  sn  erkUlren  als  bei  Dies,  bei  frans,  bute,  htumri  usw. 
ist  die  iierkHoBg.  von  hmUo  wahiMkciBMcJi  aoeh  deich,  elae  dentsoke  so 
cnelaen;  docii  geMrt  der  vogel  sieht  aa  den  Jagdfalken. 
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sich  mit  habichteu  zu  befreuiKlen.  derjenige,  welcher  suerst  auf 
den  raffioierten  gedanken  kam,  dem  tier  die  äugen  zosunflhen, 
der  es  dann  auf  der  hand  trug  und  rüttertc,  bis  es  au  diese 
gewohnt  war«  der  es  dann  durch  allmähliche  lOsung  der  nath 
mit  dem  anbiick  des  menschlichen  gesicbts  vertraut  machte,  und 
dabin  brachte,  von  der  frischen  beute  su  dem  lockluder  zu  kom- 
men, dem  muss  neben  grofser  Willenskraft  und  natOrlichem  Scharf- 
sinn, neben  einer  fQlle  voa  freier  zeit  und  eiuem  gewissen  reicb- 
tum  an  fleisch  auch  noch  ein  instinctives,  sympathisches  Ver- 
ständnis far  das  gemaisleben  der  bestie  zu  statten  gekommen 
sein,  die  erÜndung  und  die  erhebuiig  derselben  zur  sitte  ist  am 
besten  unter  einem  tüchtigen,  aber  halb  wilden  volke  denkbar, 
und  geht  in  Asien  wie  in  Europa  auf  ein  solches  zurück,  die 
civilisierlen  Völker  leisten  für  die  vermelnMinf,'  der  haustiere  illjer- 
baupt  weniger  als  man  denken  sollte,  last  rdle  Zähmung  fällt 
in  die  Urzustände  der  menschheit;  wie  denn  alle  cultur  erst  be- 
ginuen  konnte  mit  der  be wüsten  erfüllung  jenes  ersten  gebotes: 
ei  daminamini  uuiversii  animatitibns. 

Dass  Caesar,  der  sich  (De  hello  gallico  vi  26 — 28)  um  die 
iagd  der  Germanen  einiger  mafsen  erkundigt  hatte,  Tacitus,  der 
sie  allerdings  nur  verneinend  berührt,  Plinius,  der  ja  in  Deutsch- 
land gedient  hatte,  nichts  von  der  beize  wissen,  gibt  ein  gewisses 
recht,  für  ihre  anfinge  als  terminus  a  quo  das  2  oder  3  jh.  n. 
Chr.  zu  setzen,  die  Übertragung  in  das  ROmerreich  wird  kaum 
von  den  grflnzen  aus  stattgefunden  haben,  um  dieselbe  zeit  mit 
ihr  ist  noch  eine  andere  spur  germanischen  einflusses  nachzu- 
weisen, die  erobernden  Römer  hatten  mit  den  kleinen  befestigten 
plSltzen  gründlich  aufgeräumt;  für  ein  irreguläres  parvum  castel- 
lum  entlehnten  sie  daher  später  von  dem  nächsten  kriegführenden 
Volk  das  barbarische  bnrgns,  welches  sich  zuerst  bei  Vegetius 
findet,  und  zu  seiner  zeit  schon  als  ableitungstäliigfr  stamm  ein- 
gebürgert war  (s.  Diez  s.  v.  borgo).  das  soldatenwort  und  die 
neue  jagdweise  glaube  ich  durch  die  deutschen  süldner  einge- 
führt, welche  in  immer  grOfserer  menge  einwanderten  und  schon 
zu  ende  des  4  jhs.  das  spiel  Odoakers  versuchen  konnten,  diese 
werden  sie  auch  vorzugsweise  betrieben  haben;  die  verweich- 
lichten Romer  konnten  .sich  für  eine  neue  anstrengende  körper- 
liche Qbung  nicht  gut  begeistarn.  die  mehrzahl  der  technischen 
benennungen  ist  wol  erst  im  laufe  der  Völkerwanderung  popu- 
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lär  geworden,  der  eifer  zur  beize  entspricht  im  frühen  mittel- 
alter  und  auch  später  genau  der  durcbsetzung  mit  germaoischein 
blut  die  scheinbar  widenprechende  blüte  der  falkenjagd  in 
Spanien,  dem  wenigst  germanisierten  lande,  ist  wesentlich  ara- 
bisch; die  halbe  ralknersprache  ist  hier  arabisch,  gennaniach 
nur  Juik9H,  emMr^on,  hta  und  gtrifaU».  in  der  Westgotenieit 
fehlt  jede  anspielong«  abgesehen  etwa  von  der  anfflhrung  des 
Wortes  /oba  bei  Isidor.  Im  ostreich  scheint  die  jagd  sich  we- 
niger krillig  entwickelt  zu  haben  als  im  abendland;  auch  hier 
ist  mit  ihr  der  name  qtohuop  auQ^nommen  worden,  doch  ohne 
an  die  spitze  gestellt  zu  werden,  für  den  falken  brauchten  swei 
germanische  dialecte  vorzugsweise  eine  andere  benennung,  das 
ags.  vealhhafoc,  das  nord.  valr ,  Wanderfalke,  fremdUng,  bilr- 
gerim,  falco  peregrinus,  faucon  pelerin  usw.  eine  buchstäbliche 
widergabe  der  ags.  form  ist  das  kymr.  gwalch;  es  haben  also 
auch  die  Kelten  zugleich  mit  der  falkenjagd  den  namen  des  be- 
zeichnenden jagdfogels  entlehnt.  Jacob  Grimm  hat  dies  mal  recht 
behalten. 

G.  BAIST. 


BEMERKUNGEN  ZUIi  KINDHEIT  JESU. 

KochendSrÜBr  hat  in  der  einleitung  zu  seiner  dankenswerten 

ausgäbe  der  Kindheit  Jesu  des  Ronrad  von  Fufsesbrunnen  auch 

(QF  43,  26 — 41)  über  die  quelle  des  gedichtes  gehandelt  und 
als  solche  das  Kindheitsevan^'elium  des  Pseudonuathäus  (vTischen- 
dorf  Evangelia  apocrypha  s.  51ff)  festzustellen  gesucht,  dabei 
zeigte  er  dass  der  dichter  mit  freiheit  gearbeitet  und  nach  ästhe- 
tischen gesichtspuncten  ausgewählt  hat.  er  meint,  es  seien  aufser 
Pseudomatthäus  noch  andere  quellen  anzunehmen ;  drei  episoden, 
welche  das  Kindbeitsevangelium  nicht  enthält,  finden  sich  in 
Ronrads  gedieh te  behandelt,  als  erste  nennt  K.  die  begegnung 
Marias  mit  Elisabeth,  die  im  Kindheitsevang.  nicht  erzählt  wird, 
*wol  aber  an  derselben  stelle  wie  in  der  KJ  im  Marienleben 
(Wemhers).  dabei  das  siemlioh  ausgefahrte  motif,  dass  SJohannes 
im  mutterleibe  Christus  erkennt  und  seine  Areude  darüber  kund 
z.  r.  D.  A.  xxm  N.  F.  XY.  5 
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gibt,  lind  die  erwahnung,  dass  dersell)e  als  vorlMuf'er  Christi  auf 
diesen  hinweisen  werde'  (s.  36  f).  dazu  macht  K.  noch  die  an- 
merkung:  'diese  begegnung  erwähnt  auch  das  Leben  Jesu  Diemer 
p.  231,  jedoch  ebenso  wie  das  ProtevaBgelium  Jacobi  cap.  12  nur 
andeutungsweise  die  freude  des  Jobaones  behandelnd.'  aber  er 
ttbersieht  dass  diese  begegnung  sehr  ausführlich  und  auch  mit 
gchildening  der  freude  des  Johannes  in  Elisabeths  leibe  im  ersten 
capitel  des  Evang.  Lncae    39  ff  berichtet  wird. 

K.  fahrt  sodann  an:  *der  engel  der  verkfindigung,  im  Ev. 
(Psendom.)  ohne  namen,  heifet  in  beiden  gediobten^iabrie]/  ver- 
gleicht weiter  unten  die  darstelhing  Wemhers  und  Konrads  ge- 
nauer, erörtert  ihre  Ubereinstimmung  und  bemerkt  endlich:  'diese 
scene  (die  Verkündigung),  so  wie  sie  beide  gediobte  gdiien,  ist 
nun  freilich  auch  nicht  von  Wcrnher  erfunden,  sondern  auch 
schon  in  einem  andern  apocryphen  buch,  dem  oben  erwähnten 
Evang.  de  nativitate  Mariae  vorhanden,  also  hülle  ja  Konrad  sie 
auch  aus  diesem  direct  entiielinieii  können,  ohne  Wemhers  ge- 
dieht kennen  zu  milssen ,  zumal  da  wir  sehen  werden  dass  er 
noch  eine  einzelne  episode  anders  woher  schöpft,  es  würe  aber  • 
doch  ein  gar  zu  merkwürdiges  zusammentreffen,  dass  zwei  dichter, 
deren  hauptquelle  ein  und  dasselbe  ev.  ist,  eine  einzelne  be- 
gehenheit  unabhängig  von  einander  aus  einem  andern  ev.  in  ihre 
.  ersählung  auf  gleiche  weise  eingefügt  hätten'  (s.  38).  K.  knüpft 
daran  sogar  die  Vermutung,  dass  Konrad  die  scene  aus  dem  ver- 
lornen gedichte  des  meister  Heinridi  enttehnt  habe,  dabei  ist 
wider  flbersehen  dass  die  Verkündigung  mit  dem  namen  des  erz- 
engels  Gabriel  und  dem  iwiegesprfich  (K.  s.  38  z.  13  von  oben 
rouss  es  heifsen  *und  Maria  in  KJ')  hn  Evang.  Luc.  1,  26  ff  ganz 
so  erzählt  ist  wie  Wemher  und  Konrad  sie  haben,  wenn  Kon- 
rad 202  ff  sagt :  der  gruozte  si  schöne,  er  sprach  Marl<P  (was 
Pseudom.  nirgends  hat,  wol  aber  Lucas)  imd  andriu  wort  diu 
wir  dd  an  den  bnochen  hdn  geschribm:  diu  rede  ist  uns  kunt 
beliben,  so  verweist  der  phiral  bnochen  deutlich  auf  die  hl.  schrift, 
das  Evang.  Lucae.  aus  alledem  ist  also  für  Konrads  keiiiilnis 
von  dem  werke  Wemhers  nichts  zu  schliefsen.  denn  so  kleine 
Übereinstimmungen  wie  die,  dass  Maria  von  Gabriel  bei  der  be- 
schäftigung  mit  einem  seidenstofT  gefunden  wird  (purpuram  Pseu- 
dom.), helfen  nichts,  wie  schon  die  Zusammenstellung  bei  Schade 
Liber  de  infantia  Mariae  anm.  136  lehrt,   ebenso  wenig  sind. 
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wie  icb  denke,  die  anderen  von  Kochendttrffer  geltend  gemachten 
Ueioeren  momente  bedeutend,  nur  das  Torkominen  des  selteneD 
verbums  stungen  und  die  Übereinstimmung  zweier  reime  zwischen 
Konrad  (81  ff)  und  VVerulier  scheint  mir  auf  eine  reminiscenz 
aus  dem  werke  des  letzteren  hinzuweisen,  doch  nicht  aus  der 
recension  A  des  Marienlebens  (Feifaliks  hs.),  wie  K.  annimmt, 
denn  Feifal.  2737  ff  stehen  ebenso  auch  in  den  bruchstücken 
der  hs.  C  (nur  da  ist  2738  nach  si  eingesciialtet),  welche  be- 
kanntlich älter  und  besser  ist  als  Feifahks  A.  D,  die  Berliner 
hs.,  hat  allerdings  anders,  in  bezug  auf  die  stellen  Konr.  960 
Marienl.  A  3568,  Honr.  Marienl.  A  3577  lässt  sich  nichts 
sagen,  da  dort  aufeer  A  nur  D  erhalten  ist. 

Eine  weitere  episode  in  Konrada.  i^ieht, .  ^ie  Psendom. 
fehlt,  ist  die  von  den  rauhem,  welche  in  deir  wOste  die  hl  fa- 
milie  überfallen.  K.  sagt«  der  darstellung  bei  Konr.  stehe  am 
nüchsten  die  erzflhlnng  in  den  Narrationes  ed.  Sehade  cap.  26. 
aber  mir  scheint  dort  ein  sehr  wichtiges  moment  lu  fehlen, 
der  reuevolle  räuber  wird  nicht  mit  dem  rechten  schftcher  bei 
Christi  kreuzigung  identificicrt,  wie  Konr.  251611"  eingehend  be- 
richtet und  wie  andere  fassungen  der  anecdote  es  auch  erzählen. 
Konr.  ist  auch  nicht  consequent,  denn  auch  er  lässt  ilen  wirt 
die  rauberei  aufgeben  (2280  II),  aber  doch  schliefslich  gekreuzigt 
werden. 

Ob  die  biblischen  citate  Konrads  eigentum  sind?  vielleicht 
ist  nach  dem  angegebenen  für  sein  werk  eine  lat.  quelle  zu  ver- 
maten,  eine  gemäfs  dem  texte  des  Evang.  Lucae  etwas  geänderte 
fassung  des  Pseudom.,  welche  auch  die  bibelsteilen  anzog.  3009  ff 
sprechen  dafQr,  wie  ich  denke,  wenn  ich  jetzt  eine  solche  fos- 
snng  nicht  namhaft  machen  kann,  so  beweist  das  an  und  für 
.sich  noch  nichts  gegen  meine  Vermutung,  da  man  ja  weUs  dass 
zahlreiche  hss.  und  bearbeitungen  des  Pseudom.  ungedruckt  exi- 
stieren, die  kenntnis  des  Evang.  Lucae ,  welche  Konr.  zeigt, 
wttrde  allein  nicht  zu  der  annähme  emer  erweiterten  fessung  des 
Pseudom.  veranlassen  dürfen,  da  sie  als  ganz  allgemein  verbreitet 
angenommen  werden  muss. 

Nun  noch  ein  par  anmerkungeu  zu  dem  neu  hergestellten 
texte  der  Kindheit  Jesu.  230 1  vielleicht  am  ehesten  wie  sere  si 
dä  sin  verdröz,  wan  si  wände  ez  wcere  ein  man.  —  526  ist  st 
sprächen  (B  si  sprach)  ilberbaupt  nOtig?  —  552  komma  uac^ 

6* 
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niAf .  —  799  B  daz  hus  daz  ms  oueh  vinster  e,  C  ifer  ifolM  IM» 
vil  vinster  e;  mit  rilcksicht  auf  758  f  wan  dd  bi  in  einem  berge 
ein  hol  vinster  und  niht  sc  vollen  wit  ist  vielleicht  daz  hol  zu 
schreiben.  —  1115  ff  fasst  R.  mir  'ez  geschiht  nn  der  zit,  daz 
zwischen  ztoein  vihen  lit  ir  herre,  si  erkennetit  in'  als  citat  aus 
dem  wtssagen  auf,  aber  noch  die  beiden  nächsten  verse  gehören 
dazu:  herre,  dHur  werke  ich  bin  erkomen  harte  sere,  denn  der 
wtssage  ist  Habacuc  und  dessen  oratio  (Hab.  3,  1 0 
0  damins,  tmdim  oudttionem  iwm  et  timui,  domfne,  opus  tuum. 
auch  1352  wird  jirae  «Imia  lAnore  Paeudom.  cap.  18  darcb  und 
«Mmm  »ifB  dä  wm  obertragen.  ^  1154  dtdö^ÜMm  wtd  noA 
üi  wird  sU  Mir  ein  unberichtigter  druokfeÜer  fOr  gite  sein.  — 
1187  die  anm.  Teratehe  ieh  nicht,  denn  im  texte  steht  doch 
ometf  mit  dem  pronomen.  —  1217  ff  die  ganie  atelle  lautet 
bei  E.:  dd  tBwrdim  dri  künege  mein, 

in  der  Umde  daz  IM  eneheiii, 

si  ncBmen  kreftic  guot, 
1220  tind  kam  in  vaste  in  den  tnuot, 

si  Woldert  iemer  varnde  sin, 

in  t(JBte  gotes  gendde  schin 

waz  disiu  zeichen  lerten. 
mit  rücksicht  auf  die  freie  constructionsweise  Konrads  rate  ich 
1219  bei  ndmei^  mit  den  bss.  zu  bleiben,  nach  1221  setze  ich 
punct,  und  1222  schreibe  ich  tele,  indicaliv.  dann  hört  der 
widerapruch  auf,  welchen  K.  nach  seinem  texte  mit  recht  zwi- 
schen dieser  stelle  und  1242  If  findet,  wo  die  magier  schon  unter- 
richtet sich  erweisen,  die  quelle  enthxlt  nichts  daron,  aber  die 
anschattong,  die  magier  bitten  die  weisaagongen  des  aHen  testa- 
mentes,  besonders  Balaams,  auf  Jesu  gebart  auagelegt,  war  im 
mittelalter  bekannt  önd  verbreitet,  wie  ans  Schades  angaben  aao. 
8.  30  anm.  su  ersehen  ist.  —  1366  ff  nach  Psahn  148,  7  Iüi- 
daH  dimiimm  die  tena,  draemee  af  omMt  abjfeei  ist  nach  erde 
komme  zu  setzen.  Tielleicht  ist  auch  1371  f  ad  eolMftl»  er  «Ol 
tage  siner  lieben  propheten  sage  durch  die  worte  des  psalros  8 
quae  faciunt  verbnm  ejus  angeregt  worden.  —  nach  1407  wird 
wol  punct,  nach  1408  komma  zu  setzen  sein.  —  1417  daz  in 
z'ihte  tohte?  —  1492  gegen  die  Übereinstimmung  der  hss.  hier 
und  1484  in  Mnt  reicht  der  in  der  anm.  notierte  grund  nicht 
aus,  um  die  Veränderung  in  Ate  zu  rechtfertigen.  —  nach  1508 
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ist  komma  zu  setzen.  —  die  übereinstimmuDg  zwischen  1517  f 
und  TuDdal.  ed.  Wagner  201  f  ist  wol  nur  zufäUig,  vgl.  zb. 
Prager  Chnstopborus  Zs.  26  v.  715.  849.  —  1678  gegen  Lexers 
tlbeneiznng  von  btlmgen  durch  ^endlich'  acheint  das  beigegebene 
ie  zu  sprechen»  vgl.  1681  mb  aUer  $hmi$,  1687  ie,  1688  wikn, 
1693  f  niB :  <B.  in  den  Nachtr.  s.  57  citiert  Lexer  aus  Haupts 
anm.  zu  Erec^  v.  8407  die  bedeutung  immer  nach  längerem', 
'von  zeit  zu  zeit':  sie  schont  mir  hier  am  passendsten.  —  1725 
prAsoeTe  mochte  ich  doch  nidit  vregen  B  allein  schreiben.  — 
1806  warum  nicht  die  hmäe  wäm  im  vÜ  gerade  wie  B  gibt? 
auch  C  und  F  haben  vor  gerade  ein  wörtchen  sö,  allerdings 
scheinen  sie  das  adj.  falsch  verstanden  zu  haben.  —  181911  lauten: 

der  wirt  schnof  sedel  üf  daz  gras 
1820  dd  der  luft  siieze  was. 

dd  smahte  manegei'  hande  krtU, 

ouch  wären  in  der  wtse  lüt 

die  vogele,  das  bere  und  tal 

in  gelichem  galme  gegen  haL 
wegen'  18.  19.  21  und  23  liegt  die  Vermutung  nahe,  wise  als 
pnUtm  zu  fassen;  allerdings  mllste  es  dann  wahrscheinlich  auch 
an  heifiMn.  —  1978  ff 

die  gm  tHeun  her  xetal 

ndeh  ein  ander  4/  den  esterieh, 
1980  sf'  muosten  aüer  ie  gelieh 

ze  stUekdinen  brechen  — 
B  hat  got  stiexze,  A  goter  sturxten,  C  dit  apget  m&xen  hinmUiL 
stözen  scheint  mir  gar  nicht  zu  passen,  die  differenzen  der 
lesarten  weisen  wol  auf  ein  selteneres  verbum,  wielzen?  —  2025 
ob  der  herzog  Affrodisjas  noch  der  hehaftige  man  =  vom  teufel 
besessen,  dai^ovcaxSg,  genannt  werden  kann,  nachdem  2020 
bis  24  seine  frommen  gedanken,  die  ihn  zur  anbetung  führen, 
dargelegt  waren,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  C  hat  vil  bedahtige, 
D  vil  bedachte,  A  der  guote  wol  vermnnen.  diese  lesarten  lassen 
alle  auf  ein  adj.  bestimmter  bedeutung  schliefsen,  vielleicht  ein 
unbelegtes  behugelieh?  —  2117  si  fuoren  dne  geleite  hin  scheint 
mir  in  dem  zusammenhange  ganz  verständlich,  eine  anspielung 
auf  1520  ff,  wie  K.  meint,  wflre  doch  zu  weit  hergeholt.  — 
2224  ff  die  gemOtliche  auffassung,  welche  Konr.  von  den  riubern 
hegt,  ist  wol  auch  durch  die  zustande  der  zeit  beeinflusst.  welche 
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herren  haben  da  alle  hinter  den  hecken  gelegen  1  daher  mochte 
eine  gewalttat  nicht  an  arg  genommen  werden.  —  2298  ff 

tr  vktze,  da»  i  wu  hMt 

mU  tAm  61  dm  fiur$, 
2300  dd  firaeim      vü  tiure 

pheUe  vnd  dar  unde 

teppich  — 

2300  lesen  BF  so,  CE  haben  lagen,  A  fehlt.  Scherer  schlug  vor 
daz  tacten,  meinte  aber  stractm  sei  immerhin  möglich,  ich  ver- 
mute dd  Staden,  was  mehrmals  für  'aufstecken'  gebraucht  wird; 
Parz.  760,26:  senfte  plnmite  mit  kultern  verdecket,  niclachen 
drüber  gestecket,  zum  intransitiven  gebrauch  vergleiche  man  die 
slelleu  hei  Lexer  ii  1157,  entsprechend  ahd.  ttecchen,  —  2392  f 

von  Silber  mt  von  golde 

kophe  meser  glasvaz  — 
meser  ^  maserholzbecher;  liegt  nicht  tMze  naher,  ms»  8tm.  pokai 
▼gl.  Mhd.  wb.  n*  212.  ^  2529  f 

dd  er  »e  werke  tpdte  gie, 

den  dreten  phmnhie  er  ffevie, 
ich  mochte  mit  A  «löta  for  d6  schreiben;  C  nach  2534  kann 
nicht  dä  beseugen.  —  wenn  2335  s6  ist  nü  nutneger  wirte  tUe 
▼on  Konr.  stammt,  warum  soll  er  nicht  die  beiden  verse  in  B 
nach  2534  geschrieben  haben:  da%  himelreich  er  vor  in  besaz, 
die  nu  wirte  sein,  die  merchen  daz.  die  mural  ist  doch  nicht 
übel,  sie  mahnt  zur  rellung,  wenn  aucii  in  letzter  stunde.  — 
2736  schreibe  ich  nach  A  (berefste)  rafste,  gegen  das  spätere 
strafte  in  BC. 

Graz  26.  6.  82.  ANTON  SCÜÖNBAGH. 


DIE  HEIMAT  DES  DEUTSCHEN  ßOLANDS- 

LIEDES. 

-  Die  gründe,  welche  den  dichter  unseres  Rolandsliedes  an  den 
hof  Heinrichs  des  stolzen  weisen,  hat  —  unbekannt  mit  Scherers 
bemerkungen  Zs.  18, 303  ff  —  zuletzt  WWaid  in  dem  programm 
Über  Konrad  den  dichter  des  deutsehen  Rolandsliedes,  Wands- 
beck 1879,  s.  I— X  zusammengestellt,  freilich  ohne  die  reime  auf 
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den  dialect  hin  zu  uotersucben.  eine  solche  Untersuchung  werde 
ich  demnächst  in  gröfserem  Zusammenhang  veröfTeiillichen,  glaube 
aber  derselben  einen  bescheidenen  voiiiinfer  voraussenden  zu 
dürfen,  wenn  ich  auf  eine  reihe  bisher  unl»eachteter  zusätze  und 
ttDderuogeu  Konrads  gegenüber  seiner  quelle  hinweise,  die  uns 
die  entscheidung  der  beimatfrage  weseoUich  erleichtern. 

Als  einen  solchen  zusatz  hat  man  schon  früher  (s.  Roediger 
Anz.  I  87  anniM  Wald  s.  xii)  die  nachricht  über  den  schmied  Madel- 
ger  TOD  Regensborg  58, 14  ff  hervorgeboben,  nttebatdem  die  bHafige 
einfttgung  und  sichtbare  auszeicbnung  der  Baiern  (Wald  a.  iff). 
in  der  auffassung  der  erstem  stelle  wird  man  sieh  woi  RvMutti 
Anz.  ▼  226  anschliefeen  (vgl.  Vogt  zu  Horolf  730),  der  darin  eine 
anspielung  auf  die  hekiensage  (Heime,  Madelgers  söhn,  ist  be- 
sitzer  des  berühmten  Schwertes  Nagdrinc)  erblidct.  einen  Madef- 
ger  hat  Müllenhoff  in  bairiscben  urkanden  nicht  aufgefunden, 
und  auch  meine  nachsuche  hat  nichts  gefruchtet,  als  weitere 
anspieluugeu  auf  die  heldensage  und  zwar  auf  die  in  Baiern  be- 
sonders heimische  Kudrundichtung  sind  die  ableitung  Ogiers 
von  Waten  chunne  (266,  19)  und  die  einreihung  eines  Sigebant 
unter  die  christlichen  hehlen  fl75,  1)  zu  nennen,  bairische  be- 
lege für  diese  oamen  gibt  Müllenhoil  Zs.  12,  317.  ob  scbliefs- 
lieh  auch  darin  ein  einfluss  der  heldensage  Steckt,  dass  gerade 
Jterm  als  JHerrieh  der  starche  41, 16  an  einer  stelle  erscheint, 
wo  er  sowie  «tone  Beieren  der  herzöge  (41,  14)  nur  eingeschaltet 
ist  (Tgl.  Chanson  de  Roland  t.  17011),  das  lasse  ich  dahin- 
gestellt. 

Einen  festeren  boden  gewinnen  wur  von  der  betraehtung 
jener  zusfltze  aus,  in  denen  die  kämpfe  der  Baiem  geschildert 
werden,  die  tat,  um  derentwillen  Roland  bei  Konrad  38,  24  ff 
auf  die  Baiem  eifersflehtig  ist,  hat  Wald  s.  n  wol  mit  recht  in 

der  Zurückweisung  des  ausfalls  der  beiden  aus  Korderes  28,  11  ff 
durch  Diepolt,  Anseis,  Otto,  Gergers,  Gotfrit,  Ivo  und  Ingram 
gesehen,  wobei  Roland  erst  eingreift  (29,  12ffJ,  nachdem  die 
hauptarbeit  getan  ist.  von  jenen  7  beiden  kennt  die  Chanson 
de  Roland  ^  den  Anseis  (Amgis)  Ii  fiers  (v.  105.  796.  1281.  1556. 

*  Ich  dticre  nach  der  iweticn  ausgäbe  tod  Theodor  Maller,  Gdtlingoi 
1878,  die  Tenetiaiicr  ha.  vr,  dereo  text  bekanatUch  aoseKin  gedieht  yer> 
hiltoitmftfsig  am  nfichttco  steht,  wo  nOtig  naoh  KAlMngs  abdmck,  Bettbroan 
1877.  bei  anÜNuhnog  der  belege  habe  leh  mieh  mehiftch  des  gtossaire 
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2188.  2408),  d€D  indeateo  erst  Konrad  282,  23  za  einem  Baiern 
macht,  femer  Oüm  (daneben  ein  Olef,  s.  u.),  Gergers,  Gefreis, 
Ivnn;  für  den  hforiu,  der  neben  hnm  besUindig  erscheint  (797. 

2186.  2406),  bei  K.  aber  ganz  fehlt,  ist  hier  28,  22  ein  Ingram 
eingetreten:  offenbar  einer  der  träger  der  gelehrten  bairischen 
stammsage  (Boemunt  und  Ingram),  die  wir  zuerst  und  auf  lange 
zeit  hinaus  einzig  in  der  zu  Regensburg  entstandenen  Kaiser- 
chronik (Diem.  10,  15  f)  fmden.  dass  der  name  in  Baiern  sonst 
nicht  heimisch  ist,  bemerkt  Riezler  Geschichte  Baierns  i  48.  — 
an  der  spitze  der  kfimpfer  aber  begegnet  uns  28,  18  Diepolt 
der  marehgräve,  ein  g-dnz  neuer  name.  denn  die  Chanson 
kennt  nnr  einen  Tedbalz  de  Reins  (v.  173.  2433.  3058),  aber 
obne  den  titel  mankit,  und  so  treffen  wir  ihn  auch  41,  21  als 
DüMt  wm  Bänii  (vgl.  261,  4).  für  den  Uufpatben  des  neu  ein- 
gefohrten  Diepold  (vielleicht  verdient  schon  der  unterschied  in 
der  namensfonn  in  P  beachtung)  sehe  ich  den  markgrafen  des 
nordgaus  Diepold  n  von  Cham  und  Vohburg^  an.  D. 
war  *ein  reicher  und  machtiger  fflrst,  der  ein  halbes  jahrbondert 
lang  eine  bemerkenswerte  rolle  in  den  oberdeutschen  angelegen- 
heilen  gespielt  hat'  Giesebrecht  iv  217.  anfangs  entschieden 
stauftsch  gesinnt  trat  er  1128  mit  der  Verlobung  seines  sohnes 
Diepolds  in  mit  Mathilde,  der  dritten  Schwester  Heinrichs  des 
stolzen,  zur  partei  Lothars  über  und  erscheint  fortan  als  Die- 
poldtis  marchio  (=  Diepolt  der  marehgräve)  häufig  im  gefolge 
des  königs  (s.  Bernhardi  Lothar  von  Supplinburg  s.  196.  221  f. 
264.  508.  546.  566);  noch  öfter  treffen  wir  ihn  natürlich  in  Ur- 
kunden seiner  engern  heimat,  s.  Ried  Codex  diplomaticus  episco- 
patus  Ratisbonensis  i  176  (1116).  180  (1122).  188  (1129).  196 
(1135).  er  starb  im  jähre  1146  (Riezler  s.  875),  und  sein  Ur- 
enkel ist  jener  Diepold  iv  markgraf  von  Vobburg  und  Hohen- 
burg, der  feldherr  Heinrichs  vi  und  Statthalter  von  Italien,  der 
auch  als  minnesinger  bekannt  ist  (vdHagen  i  33f.  iv  68  f)* 

Die  frage,  wie  Konrad  zur  einfttgung  derartiger  anspielungen 
kam,  durch  die  er  offenbar  die  person  oder  das  geschlecht  des 
betreffenden  ehren  wollte  (der  name  Diepold  ist  hei  den  Voh- 
burgern  herkömmlich,  s.  Riezler  i  875),  ist,  glaube  ich,  leicht 

in  Gautiers  Edition  classique  bedient  eine  ToUttindige  liste  der  im  te. 
gedichte  auftretenden  pairs  findet  sich  v.  2402  ff. 

*  über  das  gcschlechl  s.  Bieüet  Geschichte  Baierns  i  874  ff. 
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zu  beantworteo.  der  Übersetzer  fand  in  seiner  vorläge  eine  reihe 
von  uameo  deutscher  herkunft,  die  auch  Iii  seiner  Umgebung  oft 
vorkamen:  so  Gnaltiers,  Girarz,  Hermam,  Gefreis,  Otun,  Henris, 
Berengers,  Tierris,  ja  Rollanz  selbst  (vgl.  zb.  Peringer,  Dietrich, 
Rutlant  de  Lenginvelt  Ried  i  200  aus  d.  j.  1136)»  und  er  sah  darin 
eine  aiifmuikterung ,  die  zahl  derartiger  anspielungen  noch  zu 
fmielmD.  ja  die  quelle  kam  ihm  mehrfach  noch  weiter  ent« 
gegen:  so  fand  er  in  ihr  795.  1304.  15dl.  2405  einen  Berengien, 
der  an  der  leUlern  stelle  den  zusati  U  qmu  fahrt  (nicht  so 
Vm.  2566,  aber  U  inx  B.  Ven.  734).  Konrad  führt  ihn  uns 
ijLMk  4,21  als  Ptring4r  der  gräm^  vor  und  beganstigt  ihn 
eruchtlieh;  es  stofst  ihm  auch  sn  dass  er  ihn  210, 28  wider 
auftreten  UM,  nachdem  er  bereits  189,  8  gefallen  ist.  seine 
Zeitgenossen  und  landsleute  mochten  sich  leicht  an  den  grafen 
Berengar  von  Sulzbach  (f  3  dec.  1125)  erinnert  fühlen^  einen 
der  eintlussreichsten  räte  kaiser  Heinrichs  v,  der  auch  1125  wider 
das  einladungsschreiben  zur  wähl  unterzeichnet,  Bernhardi  s.  8. 
noch  im  nov.  1125  ist  er  mit  Lothar  in  Regensburg  und  be- 
zeugt mit  Diepold  von  Vohburg  eine  Urkunde  des  neuen  königs 
(Bernhardi  s.  54).  er  erscheint  ferner  in  frtlhern  Urkunden 
Regensburgs  Öfter  neben  Diepold  einfach  als  Beringarius  comei, 
so  Ried  i  176  (v.  j.  1116),  Mon.  Boica  xm  241  (1121).  Uber 
sein  geschlecht,  das  mächtigste  des  bairischen  nordgaus  nächst 
den  Vohburgero,  handelt  Rieiler  i  876. 

268,  i  ff  hat  Eonrad  einer  aufztiilung  der  heersebaren  aufser 
den  Äktuamm  (267,  12)  und  den  Svodben  (268,  5),  welche  aber 
keinen  eigenen  fflhrer  besitsen,  dfs  ekSrnm  Rinfnmken  hinsu- 
gefügt  (vgl  Chanson  de  R.  8044  ff)  und  an  ihre  spitze  Oitm  dm 
mangr4ifm  267,  33  gestellt  [le  mardiii  OHm  3058).  diese  su- 
sammenslellung  erinnert  unwillkürlich  an  Otto  ?on  Rineek, 
den  Schwager  Richinzas  und  somit  oheim  von  Heinrichs  des  stol- 
zen gemahlin  Gertrud,  der  bei  Lothar  in  hohem  ansehen  stand 
und  nach  Giesebrecht  iv  93  im  jähre  1133  die  pfalzgrafschaft 
am  Rheine  erhielt  (s.  dagegen  Bernhardi  s.  522  anm.  29). 

^  iii  P,  dem  hier  keine  andere  alte  hs.  zur  seite  sieht,  lesen  wir  frei- 
Uek  wnu$  der  graue,  aber  die  AbereuMiininung  des  Kidmdiiet  390,7 
and  dM  Stricker  407  bat  sehoo  Bariaeh  Über  Kaihneüiet  s.  89  veraolasat, 
Uer  den  Bcriager  cioniselieB.  ein  Wernes  oder  Wener  findet  sich  soDit 
abgeads. 
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Einen  Rabel,  der  im  original  3014  unter  dem  gefolge  Karls 
erscheint,  gibt  der  den  Ische  dichter  265,  18  durch  Rapoto  wider. 
Rapoto  ist  besonders  um  jene  zeit  ein  bairischer  lieblingsnarae. 
es  führen  ihn  gegen  die  mitte  des  Jahrhunderts  in  Regensburger 
Urkunden  ein  graf  von  Abenberg  und  ein  graf  von  Ortenberg 
sowie  zahlreiche  angehörige  des  niedern  adels  und  der  geistlich- 
keit.  das  gesctUecht  der  markgrafen  von  Cham,  dessen  erbscbaft 
die  Vohburger  um  1 100  antreten,  ist  durch  zwei  Rapotonen  ver- 
treten, 8.  Riezler  1 874  f.  in  einer  lu  Regensburg  ausgestellten 
▼ertragsurkunde  t.  j.  1129  (Ried  i  188)  finden  sich  unter  den 
zeugen  zwei  trftger  dieses  namens,  darunter  ein  Bapoto  i»  RUm^ 
hath,  also  aus  dem  geschlechte  der  Regensburger  burggrafen. 

In  und  um  Regensburg  lassen  sich  denn  auch  fast  alle  andern 
deutschen  namen  nachweisen ,  welche  in  das  Rolandslied  ganz 
neu  eingefügt  sind.  173,  27  kämpft  ein  Regenfrit  von  Tages- 
pu7'c,  4,  28  ff  Änshelm,  ein  helt  chune  unde  snel,  von  M drin- 
gen, die  Vornamen  freilich  trifft  man  in  jener  gegend  und  zeit 
nicht  an,  möglich  dass  der  erste  eine  localpatriotische  erfmdung, 
der  zweite  jener  Anselmus  comes  palatii  ist,  den  Einhard  c.  9 
unter  den  gefallenen  der  Roncevalschlacht  nennt  (vgl.  auch  Ch. 
de  R.  3008  Anleime  de  Mayence).  aber  zu  den  Ortsnamen  (den 
einzigen  deutschen  des  gedichtes  aufser  Regensburg!)  stimmt 
treinich  eine  Urkunde  vom  j.  1130  bei  Ried  1 191  und  in  den 
Quellen  und  erOrterungen  zur  bairischen  und  deutsehen  geschichte 
I  174:  Adelheid  von  Hohenburg  schenkt  dem  stifte  Obermünster 
zu  Regensburg  äuos  mmms  Moringen^  iitas,  als  zeugen  dieser 
Schenkung  unterzeichnen  sich  ua.  HartUeb,  Otto,  Chart  de  Da- 
ehBshereK  wie  willkttrlich  man  in  ftiterer  zeit  mit  dem  -berc 
und  -hure  der  Ortsnamen  umsprang,  ist  hinlänglich  bekannt,  der 
ort  ist  natUrlich  nicht  das  heutige  Darsberg,  wie  der  neueste 
herausgeber  des  diploms  meint,  sondern  Dacbsberg  im  bezirks- 
amt  Bogen. 

Es  bleiben  noch  eine  reihe  von  namen  übrig,  die  der  dichter 
ohne  nähere  beslimmung  einreiht  und  bei  denen  nur  die  bai- 
riscbe  heimatsberecbtigung  hier  nachgewiesen  werden  kann.  fUr 

*  in  dem  abdrack  bei  Ried  siebt  Uoeringen,  die  oikonde  kann  also 
ebenso  wenig  wie  die  niehstfolgende  mit  ihrem  Laautwin  *es  diplomatario 
coaevo'  sein.  ein  Heinricu»  dB  Moringen  im  Berchtesgadener  schenknngs- 
bnch  des  12  Jhs.  (Ouelleo  n.  erörternngen  i  338). 
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Otnant  174,  27  gibt  Förstemann  i  174  nur  drei  belege:  zwei  da- 
von MoD.  Boica  um  1,  13t  v.  j.  1056  und  Ried  i  156  v.  j.  1061 
betreffen  einen  OtiMmdus,  der  von  kaiser  Heinrich  iv  als  Wviens 
noster^  bezeichnet  wird  and  Bchenkungen  in  der  nXchsten  nm- 
gegend  von  Regensburg  erhllt  anreiben  Uteet  sich  ihnen  ein 
Otnant,  der  als  vogt  von  SEmmeram  883  erscheint  (Ried  1 63X 
und  ans  des  dichters  seit  ein  dnant,  dB  fam&iia  muusU  FeM  sf 
Btorii  zu  Regensburg  i.  j.  1114  (zeuge  bei  Ried  1 173). 

Einen  W^ek  116,  1.  189,6  finde  ich  aufeer  Ried  i23 
(822).  50  (865)  als  zeugen  in  einer  traditionsurkunde  von  SEm- 
meram aus  der  ersten  hJilfle  des  12  jhs.,  Quellen  und  erörte- 
rungen  i  55  (einen  andern  in  Berchtesgaden  vor  1150  ebenda 
1  338). 

Dem  Witel  145,  27  könnte  entsprechen  ein  Witih  de  Annen- 
dorf  in  einer  urkuiide  bischof  Hartwigs  von  Regensburg  (1105 
bis  1126),  die  der  herausgeber  Ried  1 171  *circa  annum  1107' 
ansetzt,  vgl.  Förstemann  i  12S0. 

Pükine  175,  1  und  Hillunc  174,  5  finden  sich  zunächst  in 
Ortsnamen  jener  gegend:  Pühingmnii  Ried  1  152  (1040)  und 
214  (1145)  und  Hühmgetrha  Quellen  und  erOrternngen  1 164 
in  einer  traditionsurkunde  von  Obermflnster,  die  sich  durch  die 
zeugen  der  zweiten  hftUte  des  12  jhs.  zuweisen  Ulsst.  sonst  ist 
der  zweite  name  (bei  Pdrstemann  1 684  nur  einmal  als  Biüiitg 
belegt)  nicht  nachweisbar,  bei  PUUme  mag  man  sich  erinnern 
dass  Heioricbs  des  stolzen  mutter  eine  Rillungerin  war.  aber 
der  name  findet  sich  in  ßaiern  noch  öfter,  so  in  älterer  zeit 
Ried  I  10.  15.  18.  22.  23.  25.  33  (808—834),  vgl.  i  51  (866), 
im  12  jh.  im  scheokungsbuch  von  ObermUnster  Quellen  und 
erört.  i  159. 

Bei  dem  Hatte  (oder  Alto),  den  Konrad  nn  die  stelle  des 
Otes  seiner  quelle  (V  hat  Astolfo)  gesetzt  hat  und  sichtbar  be- 
günstigt (116,  12.  171,  6ff  vgl.  Ch.  de  R.  1297.  172,  ISfif. 
175,  8  ff.  181,21),  möchte  man  gern  ein  vorbild  vermuten,  aber 
weder  in  der  Zeitgeschichte  noch  in  den  Urkunden  habe  ich  einen 
anhält  gefunden,  erinnern  darf  man  vielleicht  an  Hatto  von 
Mainz,  von  dem  noch  Otto  von  Freising  vi  15  sagt:  .  • .  t(a{NS 
ut  nm  9ohm  in  re^mn  gettü  hwm&nr,  itd  aiam  m  vuigari 
tradUiime  in  comptlfüi  er  emriis  haeUnm  mMwr,  den  namen  kenne 
ich  in  Regeusburg  nur  aus  Älterer  zeit,  so  erschaut  bei  Ried  1 44 
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(852)  ein  Hatto  iiod  eio  Atto,  i  25  ein  Äito  (zusammen  mit 
rih  und  Bülunc)  822. 

Mi€hts  beizubringen  weifs  ich  schlieblicb  für  WitraiU  oder 
besser  mit  A  Wittram  174,  27  (Forstemann  f  1286  liat  nur  alte 
rheinische  belege)  und  fttr  Vaitmär  174,  5  (den  namen  bringt 
FOntenianD  1 402  nur  eininal  aus  der  Frekenhorster  heberoUe 
bei),  bei  dem  mmtgriven  WMnm  (FOrstemaDn  1  1245,  daza 
Quetlen  and  eron.  i  259,  Berchtesgaden  12  jh.)  darf  man  «ol  an 
Lotbars  eifrigen  anhSnger  Walram,  graf  Ton  Limburg,  henog  von 
Niederlothringen,  erinnern  (Giesebrecht  iv  31,  Bernhardi  s.  185  fi)* 
dessen  name  unrichtig  auch  in  unserer  form  widergegeben  wird, 
s.  Ernst  Histoire  de  Limbourg  in  2  anm. 

Ob  der  name  Älrins  von  Normandle  174,  25  gegen  AP  mit 
dem  Stricker  in  Alrih  geändert  werden  durfte  (Bartsch  v.  4949), 
erscheint  mir  deshalb  fraglich,  weil  der  Übersetzer  auch  sonst 
gelegentlich  christliche  beiden  mit  undeutscben  namen  einfügt, 
80  170,  16  Pandolt  und  Martidn. 

Weniger  zusälze  als  unter  den  christlichen  beiden  ünden  sich 
bei  der  aufzählung  der  beiden.  AwMck  287,  7  statt  des  appella* 
tivums  U  amiralz  (3553)  scheint  eine  gedankenlose  neubildung 
nach  analogie  von  Chadalhoh,  Erelumhoh,  Adalhoh,  Gtrhoh,  Cftttni- 
M  su  sein,  die  gerade  in  Baiern  so  viel  begognen.  characte- 
ristisdi  ftlr  das  wiUktIrlicbe  verfahren  des  ttbersetsers  ist  die  stelle 
18, 17f,  wo  unter  andern  genennt  werden: 

Priam4tr  V9U  der  warte, 
Gerffimt  mU  dme  borte. 
das  original  hat  65  B  JViVmwn  e  Gwtrhm  U  barhä  (V  Bpi»- 
mu8  e  firaldo  Ii  barbe).  der  vers  G,  mit  dme  borte  ergab  sich 
von  selbst,  und  so  muste  Konrad  wegen  des  reims  nach  einem 
Zusatz  für  den  erstgenannten  suchen,  wobei  ihm  vielleicht  der 
name  des  Regensburger  ministerialengescblechts  von  der  Warte 
aushalf,  dieses  ist  freilich  aus  Ried  (i  392)  erst  seit  1240  zu 
belegen,  aber  vielleicht  könnten  wir  auch  hier  wie  sicherlich 
zu  vielen  der  oben  besprochenen  stellen  reichere  beweisstellen 
bringen,  wenn  das  gedruckte  urkundenmaterial  aus  jener  zeit 
nicht  ein  verhältnismafsig  ärmliches  wttre.  leider  ist  auf  eine 
wesentliche  erweiterung  desselben  kaum  mehr  tu  rechnen,  seit- 
dem wir  wissen  dass  äne  menge  alter  archivalien  der  Regeufr- 
burger  klflster  lu  anfang  der  fQnfsiger  jähre  in  unverantwortlicher 
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weise  auf  einer  auction  verschleudert  worden  ist  (s.  Verhandiungen 
des  bist.  Vereins  für  Niederbayern  19,  178). 

Den  bairischen  Verfasser  des  Rolandsliedes  cbaraclerisieren 
ferner  nocb  eine  reibe  zusätze,  die  er  bei  den  oris-  und  vötker- 
namen  machU  dunkel  ist  mir  der  zusatz  von  SiUrid,  der  266,  29 
dem  Herman  erteilt  wird  (Uber  deutscbe  formen  von  Suirium 
8.  DHB  in  s.  XXX  anm.);  das  fn.  original  bat  v.  3042  Hermtm  U 
dNCf  Iis  TrwB  (V  Tra^)  uod  gani  ohne  abaicht  kann  die  inde- 
niDg  nieht  sein,  bei  Biinrkk  wm  Gorma  41,  22  fidlt  einem  der 
oberbairiscbe  flecken  Ganniscfa  (bei  Hurnao)  ein.  dass  Konrad 
unter  den  Tftlkerscharen  Karla  mit  ?orliebe  aeine  landaleute,  da- 
neben die  Schwaben,  Alemannen  und  Rheinfranken  nennt,  sahen 
wir  eben,  es  ist  kein  aDfall  dass  er  die  pimmm,  Mnen,  dicke 
ml  hertm,  stainhertm  Sdhtm  (65,  4.  184,  21.  238,  5.  258,  28) 
nnr  da  erwähnt,  wo  von  den  eroberungen  Karls  die  rede  ist;  ein 
dichter  am  hofe  Heinrichs  des  lOwen  würde  sie  gewis  in  anderer 
weise  hervorgehoben  haben,  der  alle  gegensatz  zwischen  Sachsen 
und  Baiern  war  eben  durchaus  noch  nicht  ausgeglichen,  uner- 
freuliche Zwischenfälle  auf  dem  italienischen  feldzuge  Lothars 
gaben  davon  neues  Zeugnis,  und  scbiieislicb  weisen  uns  auch 
seine  geographischen  kenntnisse  und  interessen  in  die  nähe  der 
Ostmark,  unter  den  Ton  Karl  oder  Roland  bezwungenen  ländern 
nennt  K.  aufser  dem  was  seine  quelle  bot  (ich  habe  Qberall  die 
mögUchkeit  nachgeprflft  dass  die  inalitte  Ton  V  ihm  schon  ¥or^ 
lagen)  ua.  65, 2  ff  (rgL  Ch.  de  R.  371  ff)  Krieekm  (ComUmH- 
neNe  V)  unde  üngeitn,  RSsasm  unde  BMn;  184,  16  (vgL  Gautier 
Str.  144.  Maller  la.  tu  1679.  Yen.  tldlk)di$  atoarMti  ünger; 
238,  2  die  grimmigen  SarbUm,  9  Ongirm,^  11  Moän  unt  H- 
Ifln  (dazu  15  Frimn),  vgl.  2322  ff  und  b.  von  all  diesen  TOlkem 
kennt  die  Chanson  de  Roland  nur  die  Hungres  2922.  3254: 
ihre  einreihung  unter  die  scharen  des  amiral  macht  der  Über- 
setzer uiilicdenklich  mit. 

Von  der  kenntnis  der  heldensage  war  oben  s.  71  die  rede, 
die  reminiscenzen  aus  einem  fränkischen  gedieht,  dem  Lob  Salo- 
monis,  auf  die  MüUenboff  zu  Dkm.  xxx  1,5.  9,  3.  16,  8  hinweist, 
ei'klären  sich  leicht  bei  dem  regen  verkehr,  der  zwischen  Regens- 
bürg  und  Bamberg  bestand.   Uber  seine  sonstige  weltliche  gelehr- 

*  von  MftUer  s.  252  in  Y  coirigiert. 
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samkeit  Utest  sieh  wenig  sagen,   die  keDotnis  eiaiger  ausKufer 

der  karolingischen  geschichtschreibung  darf  man  nicht  nur  aus 
zusäUen  wie  dein  über  den  Iii.  Egidius  108,  9  ff  (•=  Kaiserchron. 
Diem.  460,  9 — 4G1,  30),  sondern  auch  aus  gewissen  eknienten 
seines  phrasenschalzes  tolgern.  was  er  aufserdem  sadiliclies  hio- 
zubringt,  meist  widerum  nur  andeulungen  in  namen,  kann  icb 
im  nachfolgenden  durchweg  >  aus  den  parlien  der  Kaiserchronik 
belegen,  welche  bisher  ohne  eingehenden  stilistischen  nachweis 
als  die  ältern  betrachtet  worden  sind.  1)  Ingram  28«  22  »  Kehr. 
Diem.  10,  16,  s.  o.  2)  die  abstammung  der  Baiern  aus  Arme- 
nien 266,  9  Kehr.  10,  32  ff  (Anno  308«  ed.  Roth  20,  15). 
3)  der  'wunderltohe  Alexander'  141,  10  —  Kehr.  18, 5  (vgl.  17, 24 
und  Anno  205  ff,  ed.  Roth  14,  3  ff)*  4)  die  beidennamen  iVara 
und  iVerya  (Nerva)  170, 12. 18  —  Kehr.  125, 16  ff.  174,  lOff. 
5)  die  rOmiachen  götternamen  Man,  Janinui,  Satumu»  07,  7  f ; 
der  letzte  findet  eich  Kehr.  6,20  und  114,24,  der  erate  nur 
114,  2;  Juppiter  ateht  richtig  Kehr.  5,  27,  aher  aua  Jovi  dm 
herren  ebenda  114,  12  und  aus  der  geschiebte  von  Jovinus  37,  4  ff, 
in  der  36,  6  auch  Juppiter  vorkommt,  konnte  die  entstellung  her- 
rühren, die  freilich  in  ähnlicher  weise  sich  auch  in  frz.  und  engl, 
quellen  lindet.  die  Chanson  hat  einmal  v.  1392  richtig  Jupiter 
in  der  assonanz,  scheint  ihn  aber  für  den  gott  der  unterweit  zu 
halten,  den  Apollo  hingegen  (10,  7.  27,  5.  35,  19  uü.)  hat  K. 
ifflmer  in  der  engen  Verbindung  mit  Mahmet  und  Tervagaol  ge- 
laaaen,  in  die  ihn  die  frz.  Karhepik  gebracht  bat. 

Die  Kaiserchronik  ist,  wie  nach  Welzhofera  Untenuchungen 
a.  16 — 22  unbeatritten  feststeht,  in  Regensburg  entatanden.  daaa 
aich  mindealena  daa  material,  aua  dem  aie  eompiliert  iat,  lur  zeit 
der  abfasaung  dea  Rohindaliedea  dort  befand,  iat  aehon  nach  den 
obigen  bemerkungen  wahracheinlieh.  daaa  ea  der  Oberaetzer  dea 
Rolandaliedea  aelbat  war,  der  aie  Oberarbeitete  und  fortaetzte, 
hoffe  ich  an  anderm  orte  nachzuweiaen. 

Waa  die  abfaaaungazeit  dea  deutachen  Roland  anbetrifft,  so 
hat  Wald  a.  yn  mit  hoher  wahracheinlichkeit  den  bisherigen  ter^ 
miuus  a  quo  (Vermählung  Heinrichs  und  Gertruds  1 127)  um  einige 

sichtbare  misTerBtlndniBte  der  quelle,  deaUiche  neabüdnogen  nach 

analogie,  iDderongen  dem  reime  zu  liebe  usw.  lasse  ich  unerwähnt,  nichts 
beizubringen  welTs  ich  über  den  heidcn  Philon  130,3  nod  den  rStaelhafleii 
fluss  f^aUshart  35, 18.  39, 13. 
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Jahre  hinabgerilckt,  durch  den  schüjien  liinweis  auf  die  reise  Hein- 
richs des  stolzrn  nach  Paris  im  frühjahr '  1131  (Gesta  episco- 
porum  Virduneusium  MG  SS  x  50S}.  schon  das  fehlen  eines  po- 
litischen Zweckes  —  Heiorich  erztfblt  dem  neuernannten  bischof 
Albero  von  Verdan  dass  er  mit  seinen  begleitern  sub  ipeeie  pere- 
grinorwn  loea  tmetorum  et  Htus  popidonm  ac  tyrannanm  inr- 
visin»  —  lässt  es  höchst  annehmbar  erscheinen  dass  der  .her- 
zog das  frz.  original  damals  von  Paris  oder  SDenis  mitbrachte, 
warum  ferner  soll  nicht  der  pfaffe  Konrad  selbst  einer  der  7  be- 
gleiter  gewesen  sein  7  das  gelegeoUiche  anbringen  eines  ansdruckes 
wie  favtUe  (64,  10  f  st'  hStben  thursswtle,  si  tagete»  f'r  faveUe), 
das  an  dieser  stelle  in  keiner  bs.  des  Originals  sofiel  ich  sehe, 
in  Mollers  text  wenigstens  überhaupt  nicht  vorkommt,  zeigt  nicht 
wie  Bartsch  zu  dieser  stelle  l)emerkt  'wie  sehr  damals  schon 
französische  ausdrücke  eingedrungen  waren'  —  denn  dies  ander- 
weit zu  belegen,  würde  B.  schwer  lallen  — ,  sondern  nur  dass 
der  Übersetzer  (lie  spräche  auch  über  den  wertschätz  seines  Ori- 
ginals hinaus  kannte  und  beherschte.  bei  der  wortfülle  des  deut- 
schen ist  es  leider  nicht  möglich  zu  entscheiden,  ob  der  Über- 
tragung der  frz.  Worte  Id  gisent  Ii  barun  3693  durch  295,  23  f 

dä  suchet  man  xewdr» 

ir  vü  haüigex  g^ine 
dne  nähere  kenntnis  von  SRomain  zu  gründe  liegt   einen  wei- 
tern beleg  fOr  meine  Vermutung  bin  ich  freilich  bis  jetzt  kaum 
berechtigt  vorzubringen:  ich  glaube  nämlich  dass  derselbe  autor 
Kaiserchronik  462,  2  die  werte  spricht 

Karl  häi  owcft  anderi»  lf>f. 
von  deutschen  liedero  und  epen  auf  Karl  den  grofsen  ist  be- 
kanntlich ebenso  wenig  eine  spur  oder  nachrichl  vorhanden  als 
von  einer  ausgebildeten  Karlssage,  das  Rolantlslicd  selbst  be- 
zeichnet sich  freilich  als  liet  308,  9.  310,  6,  aber  besser  würde 
man  jene  stelle  doch  verstellen,  wenn  man  in  dem  plural  einen 
hinweis  auf  die  verschiedenen  frz.  epen  des  karolingischen  kreises 
sehen  könnte,  von  denen  der  sciu'eiber  bei  seiner  au  Wesenheit 

*  nur  irrt  Wald  wenn  er  diese  reise  nach  ostern*  ansetzt,  bischof 
Albero,  welchen  Heinrich  erst  auf  dem  rückweg  einholte,  ist  zu  Paris  am 
18  april  von  lonocens  n  geweiht  worden  (Bernhardi  s.  3S4  anm.  2),  das 
war  der  Sonnabend  vor  ostern.  der  hersog  musa  die  fransdsische  reiae  also 
schon  in  einem  Mhern  monat  angetreten  haben. 
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io  Frankreich  gebOrt.  dass  Heinrich  dort  war  und  zwar  in  be- 
gleilung  von  siebeo  geßüurlen  ist  sicher,  dass  darunter  mindestens 
6in  geistlicher  war,  ist  um  so  weniger  zu  bezweifeln,  als  er  4oca 
saDCtoruDi'  besucht  bat  wen  sollte  er  also,  in  seine  beimat  zu- 
rOekgekehrt,  mit  der  Übersetzung  beauftragen  als  einen  geistlicben 
reisegefthrtenT  dass  er  dabei  keinen  grofiMn  diohter  geaudit, 
weifs  vor  allem  jeder,  der  das  deutsche  Rolanddied  dnmal  mit 
seinen  quellen  Terglielien  hat 

Eben  diese  vergleicbung  bat  mir  auch  die  Oberseugong  bei- 
gebracht dass  man  bei  bestimmung  des  terminus  ad  quem  auf 
die  bekannten  vcrse  309,  9  f  dfe  eritten  hdt  erwol  girei,  dk  hMm 
sint  von  im  bekeret,  mit  denen  sich  Schade,  Welzhofer  und  Scherer 
viele  mühe  gegeben  haben,  gar  keinen  wert  legen  darf,  sie  sind 
ebenso  \Yie  die  geschmacklose  herübernahme  von  309,  13  aus 
dem  Lob  Salomouis  eine  gleichgillige  phrase,  die  aus  fremder 
mttnze  stammt,  zweimal  finden  sich  anklingende  verse  im  Silvester 
der  Kaiserchronik: 

322,  11  die  haiderueaft  er  becherte, 

die  cristen  er  tool  l&te, 
325, 15  Di»  haiden  er  heMrte, 

die  erUimhaü  er  ml  Urte. 
dass  dieser  teil  der  Kaiserchronik  nicht  von  dem  letzten  bear- 
beiter  berrohrt,  wissen  wir  seil  auffindung  der  Trierer  brach- 
Bllleke  und  Roedigers  Untersuchung,  die  verse  sind  hier  wol  am 
platze,  ja  an  der  ersten  stelle  unentbehrlidi,  und  dass  es  die  alle 
Kaisercbronik  war,  aus  welcher  sie  Konrad  herflbemahm,  schemt 
mir  deshalb  noch  wahrBcbeinlicber,  weil  unmittelbar  auf  jene 
zweite  stelle  der  Kehr,  die  bekannten  verse  folgen: 
325,  15  swer  daz  liet  verminen  habe 

der  sol  ain  pater  noster  singen 

in  des  hailigen  gaistes  minne 

ze  lobe  sante  Silvester  dem  hailigen  herren 

und  ze  wegen  siner  armen  sele 
20  der  des  liedes  alre  erist  began. 

tanete  Silvester  der  hailige  man 

der  ia  im  genidididten  bi 

anle  ironwn  dei, 
man  hat  diese  verse  bisher  als  den  scbluss  des  alten  gedichtes 
aufgefasst,  den  der  compUator  526, 17  nur  nachahme,  wo  er  die 
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regiemug  Lothars  (und  damit  vielleicht  sein  werk)  schliefse.  aber 
sie  sind  von  den  scblussverßen  des  Rolandsliedes  gar  oiclit  zu 
trenneu : 

310»  15  smr  iz  [daz  liet  G]  iemer  höre  gesagen, 

der  scol  in  der  icnren  gotes  miune 

am  jMiter  7wster  singeti 

x$  hehe  minem  herrm, 

ze  tröste  alUn  geloubigm  siUn  usw. 
IIB  sind  das  echte  eigentum  des  pfaffep  Koorad :  er  hat  sie  wider 
«ifiewMidei,  «ia  er  das  hiniArlaMeiie  werk  eioes  ihm  vielleicht 
penflslich  bekeaatea  diehtars  ttberarbeitete»  und  sooIiiiibIs,  de 
er  in  seiner  fortfflbrung  anlangte  tiein  tode  dea  kaisera,  der  annein 
aohttUharrn  und  seiner  heimH  ao  dabe  geatanden  batte« 

loh  uHiate  >ier  apgteren  erOrterungen  ao  weit  vorgreiüBO, 
xm  fttr  die  eluronalegisclie  beatimmung  dea  Rolandaliedea  engem 
räum  za  gewioMn.  «ne  seit  der  rube  und  dea  fkiedens  aetxt 
der  epilog  gewis  voraua.  brauehen  mt  naeb  den  bekehrten  heiden 
nicht  mehr  zu  suchen,  so  bieten  sich  zwei  zeitpuncte  als  die 
günstigsten  dar:  1)  die  friedliche  zeit  uomiltelbar  nach  der  fran- 
zösischen reise  im  jähre  1131  (Riezler  i  Gl 4).  2)  die  zeit  nach 
dem  Bamberger  reichstag  vom  17  märz  1135,  aul  dein  ein  zehn- 
jähriger friede  festgesetzt  wurde  (Uiezler  i  619).  ich  enidcheide 
mich  für  die  erstere  aus  drei  gründen: 

1)  es  ist  an  sich  wahrscheinlich  dass  Eonrad  bald  nachdem 
daa  fin.  buch  nach  Regensburg  gelangt  war  an  die  Übertragung 
giengy  dttccli  die  es  allein  der  henegin  Gertrud  und  seinen  lande« 
leuleA  tuglttgUcb  wurde. 

2)  wir  brauchen  ao  nicht  an  den  Worten  308,  18  hemm- 
audenteln,  wo  Heiiuriehs  gemahlin  ohms  rlcA«»  cftm^yii  tem  ge- 
nannt wird,  nach  der  kaiaerkrtf nung  Lothare  (4  juni  1 133)  wftre 
der  auadmck  ait  seinen  unbeatiniBAten  artikel  »Hnal  doch  recht 
ungeschickt,  wenn  «cht  unachicklieh*  man  beachte,  wie  angst- 
lich hierin  die  Kaiserchronik  verfahrt:  520,  28.  521,  1.  22.  27. 
30.  522,  5.  13.  523,  11.  IG.  21.  26  heifst  Lothar  nur  chMnic; 
523,  33  wird  er  gekrönt  und  nun  nennt  ihn  der  dichter  immer 
cÄatser  524,  18  (ei'  was  des  chaisers  aidem  von  Heinrieb).  25. 
525,  25.  27.  526,  5.  9.  13.  20;  auch  524,  7  haben  die  andern 
hss.  richtig  chaisers  und  nur  bei  der  ersten  nennung  nach  der 
krönung  524,  5  ist  ihm  noch  einmal  der  cAtwtc  Liutber  passiert. 

Z.  F.  D.  A.  XXVII.  N.  F.  XV.  6 
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doch  sei  hier  die  teraiiitang  yfthMen  (s.  19),  dast  524, 14 

bis  525,  25  ein  selbstäDdiges  lied  eDtlialteD,  nicht  verschwiegen. 

3)  seit  dem  tode  des  bischots  Kuno  von  Siegburg  (mai  1132) 
lockerten  sich  die  nahen  beziehuugen  Heinrichs  des  stolzen  zu 
Regensburg,  unter  Kuno  treft'eu  wir  den  herzog  widerholt  in 
der  würde  eines  vogls  oder  erzvogts  der  bischonicheu  kirche 
(Riezler  i  612).  dieses  bedeutende  und  einträgliche  amt  war 
wahrscheiDÜch  dem  frühern  inbaber  graf  Friedrich  von  Bogen  (dem 
Friedrich  von  Falkensteia,  welcbeo  die  Kehr.  523,  7  f  nennt)  im 
Jahre  1129  entzogen  worden,  dessen  feindschaft  nun  kam  widerum 
zürn  aushrueh,  als  es  sich  um  die  nenwafal  des  bisciiofe  handelteu 
hl  abwesenheit  des  hersoga  wusle  er  alt  seinem  anhange  die 
wähl  des  giafen  Heinrich  von  WelfireUhausen  aus  emem  den 
Weifen  verfeindeten  geselilechce  durohzusetsen.  mit  ihrer  an- 
fechtung  drang  der  herzog  nicht  durch,  und  Ricaler  1 615  glaubt 
dass  ihm  der  neue  bisehof  alsbald  die  vogtei  eMzog  und  sie  dem 
Bogner  zurllcikgab.  fUnf  jähre  spBler  enoheint  fireilicfa  laschof 
Heinrich  und  sogar  als  erzkanzler  von  Italien  auf  Lothars  Rom^ 
fahrt,  aber  dass  er  deswegen  nicht  mit  Heinrich  dem  stolzen  aus- 
gesöhnt zu  denken  ist,  beweist  wenigstens  die  Regensburger  local- 
tradition:  die  Kaiserchronik  527,4  behauptet  ohne  jeden  an- 
haltspunct  sogar  dass  er  es  war,  der  die  königswahl  Heinrichs 
hintertrieb,  dass  in  der  bischofstadt  ein  geistlicher  den  erzfeind 
seines  oberhirten  verherlicht,  ist  zwar  keineswegs  unmöglich, 
gehdjrt  aber  immerhin  nicht  zu  den  Wahrscheinlichkeiten,  mit 
denen  wir  bei  dem  man  gel  urkundlicher  beweise  rechnen  müssen; 

Mit  der  tatsache,  dass  der  ^phaffe  Chuonrat'  seine  Übersetzung 
für  Heinrich  den  stolzen  in  Regensburg  anfertigte,  und  der  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  dies  im  jähre  1131  geschah,  lasse  ich  mir 
genügen,  einen  mOnch  dieses  namens  in  den  gleichzeitigen  Ur- 
kunden aufiraflnden  macht  natflilidi  keine  muhe,  für  einen  ^pfoffen' 
aber  ist  es  hnmer  schwerer  auf  nrfcundlicbe  belege  zu  fahnden, 
und  gewonnen  wttrde  damit  bei  der  hSufigkwt  des  namens  nicht 
ein  haar  sein,  ans  diesem  gründe  wOrde  auch  die  hypothese 
Walds,  welcher  den  weifenfreundlichen  abt  Konrad  von  Tegernsee 
(1134 — 38)  für  unsern  dichter  hält  (aao.  s.  xii),  nur  dann  eine 
discussion  lohnen,  wenn  die  herkuuft  dieses  abtes  aus  Regens- 
burg nachgewiesen  wäre. 
Bedin  am  20  juli  1882.  EDWARD  SCHRÖDER. 
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IST  KONRAD  VON  HEIMESFURT  DER  VEBr 

FÄSSER  DES  JÜDEL? 

Die  befaanptang,  Konrad  von  HenneBfart  habe  nicht  nnr  die 
Himmelfahrt  Mariae  and  die  Uratende,  sondern  auch  das  Jude! 
verfasat,  ist  neuerdings  von  RSprenger  gelegentlich  einer  am* 
Schrift  des  letztgenannten  gedichtes  in  die  llblichen  mhd.  sprach- 
forroen  aufgestellt  worden  (Germ.  27,  129  ff)*  schon  von  forne 
herein  erheben  sich  gegen  diese  hypothese  schwere  bedenken, 
wenn  man  überlegt  dass  1)  Konrad  sich  sowol  in  der  Himmel- 
fahrt wie  in  dem  acrüslichoii  der  l'rstende  neüut,  der  aulor  des 
Jüdel  seinen  namen  verschweigt;  2)  die  Himmelfahrt  und  die 
ürslende  mit  einer  reihe  gleicher  stumpfer  reime  il2  resp.  14) 
endigen,  wahrend  dem  Jüdel  ein  derartiger  kunstvoller  ausgang 
gebricht;  3)  aus  der  einleitung  der  Ursteude  mit  notweudigkeit 
der  schluss  au  ziehen  ist  dass  zwischen  sie  und  die  Himmelfahrt 
kein  weiteres  werk  Konrads  falle:  Sprenger  will  gerade  das  Jüdel 
in  dieser  zeit  entstanden  wissen ;  4)  Konrad  sich  mit  Vorliebe  auf 
seine  quelle  und  deren  autorität  berufl  (vgl.  Germ.  8,  326  f>, 
das  JQdel  dagegen  nirgends  einer  yorlage  gedenkt. 

Worauf  statzt  also  Sprenger  seine  Termutung?  sieht  man  ab 
von  den  mit  vollem  recht  ihm  selbst  unerheblich  erscheinenden 
umständen,  dass  das  Jttdel  in  derselben  hs.  überliefert  ist  wie 
die  Ursteude,  und  dass  sein  eingaug  einige  Ähnlichkeit  In  den 
gedenken  mit  der  einleitung  zu  Ursteode  und  Himmelfahrt  auf- 
weist, so  zerfallen  seine  grQnde  in  zwei  kategorieu :  1)  Überein- 
stimmung im  reimgeL>raucb,  2)  Übereinstimmung  in  versen,  aus- 
drücken, reinnviirtern. 

Was  zuijiiclisl  1)  anlangt,  so  ist  zwar  richtig  dass  die  biu- 
dungeii  / ;  ?t^  n  :  uo  allen  drei  gedichteu  gemeinsam  sind,  aber 
dieselben  kommen  auch  in  vielen  mhd.  deukmiilern  vor,  die  nie- 
mand dem  Heimesfurter  zuweisen  wird,  dagegen  bat  Sprenger 
übersehen  dass  einerseits  nur  das  Jüdel  a  :  ä  zweimal  vor  n  bin- 
det: ma» :  getdn  131»  33.  132, 1,  ^  und  dass  andrerseits  der  reim 

*  SprtBfer  führt  freilich  s.  139  die  «nte  dieser  beiden  sIeUea  so, 
indem  er  sagt :  *ktit«re8  [dass  das  JOdel  nach  der  flinmelfilirt  asd  ver 
der  Urstende  entstanden  hü]  sddiefse  ieh  anter  anderem  daiaos  dass  sich 
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m  :  n  uur  iu  der  ürstende  und  Himmelfahrt,  nicht  im  Jüdel  be- 
geguel:  ürst.  III,  15.  120,  35  heim  :  erschein,  III,  81  chradem: 
sdiadeu,  128,  1  tnnm  :  snn,  Himmclf.  325  gadem  :  schaden,  was 
Sprenger  sonst  in  diesem  zusammenhaDge  beibringt,  entbehrt 
jeder  bedeutung,  und  man  vtrstclit  durchaus  nicht,  welchem 
sweekd  zb.  die  aofUhruDg  der  reime  tete  :  bete,  aber  täten  :  bäten 
dieMD  soll,  die  bemerkung,  dass  von  den  verbis  gän  und  stän  mit 
ausnähme  des  «j.  praes.  nur  die  formen  mit  ä  gebraucht  würden, 
iflt  in  M  fern  unrichtig,  als  Urst.  122,65  auch  (fA:NaMwrä, 
12&,  35  aui^ :  Sä  gebunden  auftreten. 

Unter  2)  ist  sehr  verschiedenariiges  wsammengeworfen.  wenn 
es  in  Jfldel  heifst  amen  diu  miuadt  oder  der  vaUr  aUex  dd  hu 
oder  dite  tiarkm  geidddu  eder  toltttcft  er  sie  dd  beriet  und  in 
der  Urst.  resp.  Hiounelf.  anun  dm  haz  oder  Umni  der  hUd»f 
cUex  hiß  oder  ttmkiu  wian,  starke  räi^fe  oder  ah  er  die  armm 
dö  beriet,  was  geht  daraus  weiter  hervor  als  dass  alle  drei  ge- 
dicbte  die  worte  amen,  allez,  stark,  beraten  kennen,  und  was 
ist  dabei  merkwürdiges?  oder  wenn  im  Jüdel  wie  in  der  Urstende 
hiof :  bischof,  mezzer  :  bezzer  reimen,  wobei  überdies  letzteres  wort 
das  eine  mal  coniparaliv,  das  andere  mal  verbum  ist,  wenn  Maria 
als  gehiure  und  als  der  engel  küneginne  bezeichnet  wird?  Sprenger 
scheint  ganz  zu  übersehen  dass  sowol  Konrad  wie  der  Verfasser 
des  Jttdel  in  deutscher  xunge  und  ungefähr  zu  gleicher  zeit  dich» 
teten,  und  dass  gewisse  reime  und  phrasen  sich  jedem  poeten 
aufdrangen  musten,  da  derreimTorrat  der  spräche  ein  beschränkter 
ist  congruenzen  ferner  wie  «Mir  ir  gnäde  n0it  §6  «Oese  und  ir 
(/iidd$  wm  sd  stae,  oder  es»  kumi  dir  niht  z»  mäzen  und  ab 
es  Ni  iBOM  se  mdxm,  oder  er  begundee  nftst  vrägen,  oder  toax 
sM  dar  umbe  innku  gm  und  waz  st*  dar  nmbe  düht»  gmt,  oder 
srkU  wiiek  ein  dmth  got  und  ir  iuft  midi  sfn  dareh  got  er- 
län,  oder  sä  zehant  lief  ein  böte  und  sich  huop  ein  böte  sä  zehant, 
oder  defi  gelouben  er  im  vor  spracli  und  er  sprach  in  den  gelou- 
ben  vor  sind  so  wenig  siguiGcant,  dass  sie  jeder  beliebige  dichter 
unabhängig  von  einem  andern  verwendet  haben  kann,  selbst 
die  parallele  Jüdel  toufe  dich  und  wirt  gote»  kifU  eam  die  änder- 
et allerdings  sonst  nicht  ongewöhnliehe  bindong  ä  t  a  [es  steht  filschUch 
ds4  gedmckt]  (geldn:fnm  Jäd.  18»)  hi  der  Untende  oieht  iMhr  findet.' 
aber  eech  in  der  BimmeUUut  dtetteii  kein  fall,  Sptcnger  müste  denn  ib. 
ddsrtgüia  MS^  wo  Pfeifftr  das  UngoieicheB  vergab,  bieksr  leohneo  wollen. 
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stunt  gtbwn  sint  von  wazzw  und  dmn  heilegm  gmt  und  UrsU 
dm  nimm  UiUemfi^  wirf  wo»  er  den  andenhmt  gebirt  wazxtr 
mi  der  hä$jBß  §tit$  güit  mir  -mm  bibUBohen  gedanken  wider^ 
welcher  ifeidHDtffig  zwei  dk^tern  hi  die  feder  koiUMn  konnta» 
ohne  dast  si^  von  .eiander  wustiD.  analogien  selcher  art  lie&ea 
iioli  lri»rigeQt  häufen. 

Ich  denke  also,  die  tod  Spreager  beigebrachteD  argumente 
ermangelD  jeglicher  beweiskraft.  in  gegeotoil  lassen.sioh  manche 
puDcte  geltend  machen,  in  denen  der  Verfasser  des  Jüdel  sieb 
von  Konrad  unterscheidet,  der  letztere  liebt  es,  verallgemeinernd 
auf  Vorgänge  des  täglichen  lebens  und  regungen  des  menschlichen 
herzens  hinzudeuten,  zb.  Himmelf.  84  wan  er  sich  des  vil  wol  ver- 
gtuont  als  die  wisen  alle  tnont,  400  sine  liehen  gesellen  enpfieng  er 
als  der  den  andern  gerne  siht,  512  nu  enlac  doch  diu  gehiure  niht 
einem  töten  gelich,  als  bi  unser  zU  $iH  iidh.  vgl.  auch  909  IT, 
Urst.  105,  8  ff,  1 1 7,  42  st  vermuditen  manegen  rät  sö  der  ttuit 
der  angeü  kät,  IIS*  69  swd  man  umbe  soüie  sacke  truktet . . 
der  fwmkm  mm  dä  wol  mUmip  121,  61  «nd  mipkimgm  sk  ad 
rA$0  teel  $d  mam  werde  ffrnU  eeL  nichts  Ähnliches  bei  dem  autor 
des  Jodel*  ferner  findet  sich  bei  KjQiurad  «ne  reihe  von  Worten 
so  hinfig  verwendet,  dass  ihr  fehlen  in  Jfidel  auffeilen  nuas. 
dabin  gehört  vor-  atten  das  verbnni  eehagbn:  Urst  104t  82  um 
tehaffet  dttm  mm  in  ver -her  bringe,  106,  Sd  ini  «dba/fsl  her  der 
iuren  sihse,  112,62  dä  schuof  er  in  in  geleit,  113,3  schaffet 
selbe  unde  tuot,  113,  4G  si  schmfen  daz  er  wart  behuot,  114,  16 
si  schuofen  niht  gen  einer  her,  118,  42  schuof  er  im  guoten  ge- 
mach, 119,  1  der  wirt  schuof  im  selbe  dö  sin  sedel,  119,  8  waz 
man  dd  schaffen  wolle,  119,  17  ir  brehten  sehne f  sich  in  der  aht, 
119,  33  Schaft  mit  uns  swaz  ir  weit,  124,  18  nu  schaffetz  wol, 
127,  77  dö  schuof  got  durch  einen  liet,  Himmelf.  312  näch  der 
wereliiUe  eite  schuof  er  in  dannock  $emm,  465  daz  du  ir  schaffest 
eeike  pflege,  604  dö  s^f  kh  dm  mm  >dic4  Im  gdn,  1104  di» 
eekmf  vm  dmt  §eeekrihm  etdL  ferner  der  gebrauch  des  demon* 
stnuivpronomens  jener,  pK  Jene  'm  sinne  von  die  öder  er^ 
eie:  Himiiie&r.  0  dm  fene»  pH  Wde  vergdi,  der  iunet  und  minrm 
tofHfM  kd$t  41  für  jenes^  überigen  ein  der  « . .»  768  md  jene 
dm  lebm  erwwrbee^  034  eö  jene  wdt  oräuden  für  eith  gdm,  die, 
Urst.  104,  73  dee  wdren  jene  karte  vrö,  105,  48  «int  heiUezjenem^ 
wider  an,  106,  39  nü  ehernen  ouch  jene  schiere,  106,  52.  107,  68^ 
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108,  69.  109,  27  tprädtm  jene,  III,  38  jene  eprädun,  113,  30 
eprddim  jen$,  121,  47  des  ^dauhent  jene  aUe  »iL  das  subsUntiT 
f/Hht  begegnet  bei  Konrad  häufig:  Himmelf.  674.  928.  Unt. 
107,  13.  26.  108,  28.  120, 46.  126, 19.  128,  6;  gwter  num 
resp.  guote  Unte  Himmelf.  156.  264.  ürst  103,  45.  104,  7. 
106,  60.  116,  78.  119,  66;  genuoge  als  nom.  pl.  —  manche 
Himmelf.  926.  Urst.  103,26.  105,71.  107,10.  110,53.  115, 
67.  71.  119,36.  121,  70.  122,68;  ich  enweiz  mit  folgendem 
fragepronoraen  =  irgend  wer,  was,  wie  Himmelf.  186.  261. 
ürst.  120,25;  männeglich  Himmelf.  1082.  Urst.  115,48.  117, 
3.  15  usw.  ebenso  hat  aber  auch  das  Jüdel  seine  lieblingsworte, 
welche  Konrad  fremd  sind :  dahin  gehört  das  adverbium  wislidie 
131,  10.  133,  65.  134,  44,  widerstrit  129,  55.  133,  18,  wetz 
got  131,  32  (so  ist  mit  Hahn  statt  des  hslichen  weil  got,  nicht 
tDfl  got  nach  Sprengen  ToncUage  zu  lesen).  132,  22.  134,  68, 
daneben  einmal  teergot  133,  35  wie  Urst.  122,  84. 

Wer  sidi  flbrigens  künftig  mit  dem  Jfldei  beschäftigen  will, 
wird  gat  tun,  den  Hahnschen  druck  und  nicht  die  Sprengersche 
'kritische  bearbeitung'  za  gründe  zu  legen,  weil  in  dieser  einer- 
seits die  Varianten  sehr  mangelhaft  Yerzeichnet  sind,  andrerseits 
der  text  Terschiedentlich  auf  hdchst  mutwillige  weise  verändert 
und  verbösert  ist.  einiges  möge  zum  beweise  angemerkt  werden, 
z.  4  steht  falsch  dem  statt  den;  dass  7  si  eingefügt  ist,  findet 
man  nicht  angegeben;  23  1.  bede,  denn  sun  und  got  sind  mas- 
culina,  und  diese  hs.  schreibt  oft  -iu,  wo  -e  am  platze  ist;  33 
wisheite  statt  des  richtigen  wwishceit  der  hs. ;  42  ist  zum  vorher- 
gehenden zu  ziehen  und  dahinter  starker  zu  interpungieren, 
während  nach  43  der  punct  fortfallen  muss;  wenn  64  tchozze 
in  den  lesarten  aufgeführt  ist,  hätte  zb.  auch  28  gre»xen  notiert 
werden  sollen;  115.  16  (130,  46.  47)  dd  mm  da%  mnbet  begie, 
diu  ougen  es  nie  dar  ahe  verUe  sind  ohne  grund  umgestellt; 
warum  117  (130,  48)  akeere  statt  des  hslichen  aUer?  vgl.  Urst 
127,  85;  118  (130, 49)  1.  edumMen;  122  (130,  53)  dd  Miee» 
ie  wol  tüeenttiunt  et^eetur:  ie  in  in  zu  veründem  liegt  kein  gmnd 
vor;  an  137  (130,  68)  der  duriaten  gemeine  er  M»  — >  bot  ihm 
die  gemeinschaft  der  Christenheit  an,  erteilte  ihm  die  commu- 
nion,  Ist  nichts  auszusetzen,  bei  Sprengers  willktlrNcher  Snderung 
den  kristen  gemeine  er  ez  böt  mOste  man  ez  auf  kint  oder  auf 
ambet,  in  jedem  falle  unsinnig,  beziehen;  weshalb  139  (130,70) 
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statt  daz  h'ndelin  geschrieben  wird  otich  ditze  kint,  lässt  sich  nicht 
ibseben;  172  £f  (131,  22  0)  der  rat  von  in  oUeti  g4obt  do  er  in 
htle  $ttan  man  kies  daz  chitU  im  fw  poti.bs.  man  ecgftut  leiebt 
«0<irf  nach       der  ausfall  te  wortea  wunde  ditrtb  das  I  am  ende 
aoirol  Yon  «Mut  wie  ?on     Teranlaait,  aber  x«  der  wei^ebenden 
tfadenrag  Spreagera  der  rdf         I»  oBm.  muh  Ue»  das  küu 
dar  für  gdn  id  trs  hiU  in  getän  liegt  nicht  der  mindeste  anlass 
Tor;  178  (131,  28)  fehlt  in  dem  Tambacber  fragment  B  nicht 
fruot,  sondern  es  steht  frat;  211  (131,61)  ze  X  zu  U  ;  213 
(131,  63)  und  sul  wir  unser  ere  immer  vor  im  ge fristen;  gefrei- 
schent  ez  die  Christen,  si  gestent  im  vUzeclichen  bi  gibt  einen  ver- 
ständigen sinn  und  die  änderiiog  von  immer  in  niemer  ist  daher 
zu  verwerfen;  224  (131,  74}  daz  er  rihte  über  daz  kint:  gegen 
die  unnütze  auf  grund  von  Marienlegenden  250,  312  sö  reche 
mu  din  selbii  hont  über  daz  vervliichte  kint  vorgenommene  ände- 
mng  Sprengers  daz  er  uns  rithet  achtttzt  schon  rekt  zwei  Zeilen 
Torfaer;  225  (131,  75)  ak4  daz  unser  e  :  Sprenger  schaltet  aUe 
Tor  4  ein,  weil  in  dem  Tambacher  bruohstflck  pmer  .e.  stehe, 
nimmt  abo  die  pmicte  für  andeotnngen  von  Itteken,  wahrend  sie 
doch  wie  so  oft  in  hss.  des  12  und  13  jhs.  nichts  anderes  be- 
zwecken als  soldie  werte,  die  nur  ans  einem  vocal  besteben,  yon 
den  Torbergebenden  resp.  folgenden  zn  sondern  ;i  245(132,  15) 
1.  selben  mit  A,  sel^  des  Tambacber  Fragments  scheint  durch 
249  (132,  19)  hervorgerufen;  255  (132,25)  <fer  mit  A  fortzu- 
lassen; 296  (132,  66)  varr.  1.  gesegent  A,  gefegent  B;  331  (133,  20) 
die  einfügung  von  dd  ist  (Jberflüssig;  354  (133,  43)  ernert  in 
genert  zu  ändern  liegt  kein  grund  vor;  ebenso  wenig  war  herre 
zu  streichen,  vieiraehr  metri  causa  er  sprach  zu  entfernen ;  360 
(133,  49)  1.  ez  enmohte  anders  niht  gewesen;  387  (133,  76)  Die 
braucht  nicht  zu  dtse  gelUidert,  auch  in  der  vorhergehenden  zeile 
kaum  8d  hinzugesetzt  zu  werden;  394  (134, 4)  nu  büu  mimn 
eafsr  hin  den  stin  ist  untadlig  und  man  muss  lachen,  wenn 
Sprenger  hMiet  flbr  AAi  d«i  schreibt»  weil  es  Pen.  570,  14  heilst 
jemr      hMtr  «Ami  frü;  397  (134,  7)  sf  Mbma  mühkUvur^ 
umim  eifordert  keine  «nderung  in  mk;  407  (134, 17)  das  er  s«i 

>  80  zb.  gleich  e.  Jude!  131,  35.  132,  18  A.  Pfeiffer  Quellenmaterial 
158,22.  62,80.  66,122.  n  69,23.  Graf  Rudolf  2.  24.  H27;  .v.  Graf  Ru- 
dolf ^  4.  6.  8'  14.  C  13.14,  V.  resp.  .i-.  ebenda  B' 15.  17.  C9.17.  C*7. 
E  2.  F  8.  F'  16. 22.  I  8.  9. 15.  21.  K  16.  K'  2  usw. 
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Kam  dd  itän:  waram  bettän?;  408  (134,  18)  si  teinm  umm 
Hgan  bs. :  st  ist  nur  ansati  des  folgenden  «ort«  iiod  daher  zu 
streiche»,  Spraigers  sIt  ä  qnmflgliflh,  da  das  varausgehende  k$m 
hm  k9gi8n§m  eriiardeni  wUnle,  wie  er  selfaet  eHptont:  der  vm 
ibiD  vor|;e8cliUigeM  eioacbiib  ran  wfUm  OberfMlt  tlwr  den  ven; 
420  (134, 80)  war  die  tSmadumg  «du  der  ttberttefenng  iwd 
«infläinHif  eioee  veil»  vnudemtimm  dundh  oidMa  gebolm. 

STEIISMEYER. 


NOCH  EINMAL  MF  48,  13  ff. 

RSprenger  hat  in  den  theseu  zu  seiner  doclordissertation, 
Halle  1875,  die  fraglichen  verse  so  erklären  woUeo,  daas  er  mit 
vectauschuBg  ▼eo  v.  16  und  16  su  lesen  voraobiog 

ißh  gumäB  es  gwam  fromm  niiU 
dy»  temer  men  kctm»  der  im 
15  dos  <i  ddiiüim  heim  Utp 
dir  90tm  «Mti  obd  mdmm. 
wie  teufe  im  dir  gedimm 
warn  est  wäre  ir  irm  sbc. 
Neuerdings  hat  VRoediger  Za.  26, 193  der  Oberttefeniog  da- 
durch anfaUhelliD  gesucht  daaa  er  weniger  fcOhn  aU  Sprenger, 
jedoch  mit  annähme  einer  parenthese,  lesen  will 
15  daz  si  deheinen  heten  liep 
(wan  ez  umre  ir  eren  slac: 
wie  künde  in  der  gedienen  iet?) 
der  gotes  verte  alsö  erschrac. 
Aber  beide  werden  schwerlich  eine  stelle  beibringen  können, 
durch  weiche  ein  so  aelbsl^indiger  gebrauch  von  dehein  'u\im\ 
wie  er  hier  von  ihnen  angenommen  wird,  besUtigt  wUrde.  de^etf»* 
eeibatiadig  gebraucht,  bezieht  sich  meines  wiaaene  in  den  meistea 
fiiUei  aiuf  jeine  danehan  haatiaamt  heaeiduaata  nabrhcit,  ao  dar 
es  als  beliehige  einielheit  gehört,  und  diese  ist  hier  nicht  an- 
gedeutet«, die  von  Roedlger,  b<w.  Sprenger  gegebene  erkUürung 
würde  etwa  den  teil  verlangen  da«  n  ir  dd»einm  htUn  Uep . 
die  gom  vwu  dM  mdirdkm. 
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Zwar  kommt  es  bisweilen  auch  vor  dass  selbsUndiges  dehein 
itadk  einen  relativsatz  näher  bestimmt  wird,  zb.  Nib.  29,  1  &w4 
nmn  voMt  dehemm  der  ritter  wU»  ein  tNm  mrU  der  sinetk  ni4g0; 
dann  aber  wird  die  in  solchen  wendaagen  dem  godaoken  nack 
Üegeade  Mbcbnl  dtnebMi  dtoh  noch  zum  auBdraek  galmcbt, 
wie  denn  in  der  Nibelmgenrtelle  fortgefahren  wird  df»  «Ml 
kimdtUn  Mrt  num  mn  dem  kmde  iuink  dü  iMtgeefIt,  wttl  eben 
•Ue  adeligen  Iflogtinge  in  rittern  geaeUagen  werden  setltea.  und 
dem  entspreeliend  wftrde  fHeineh  Yen  Hansen,  wenn  er  eieh  fetStte 
aaadrOcken  wetten  wie  Roediger  annimmt,  ohne  Bweifel  gesagt 
haben  das  ti  dtheinen  heten  liep  (wan  ez  wcere  ir  erm  slac.  tote 
künden  in  die  gedienen  iet?)  der  gotes  verte  alsö  erschrac.  genug, 
selbständiges  dekein  wird  nicht  so  gebraucht  wie  ein  oder  einer, 
auf  welches  nicht  selten  ein  relativsatz  folgt  ohne  dass  auf  eine 
mehrheit  bezug  genoBoaen  wttrde:  beispkie  dafür  gibt  JGrimm 
DWB  3,  120. 

Unter  dieaen  nmsljlnden  scheini  es  nicht  überflüssig,  eine 
CQ^iectur  in  erinnerung  zu  bringen,  die  ich  in  den  thesen  zu 
meiner  hahililationeaehrift  De  nonnnllie  loci«  Wolfreaüania  Yiel- 
leiidii  an  Jakoniaeb  geünftert  htk%  da  sie  wenig  bencbtnng  ge- 
fande»  m  heben  aehoait.  wie  damala  Yermule  ich  noch  jetat 
dau  dMnm  dn  foUeri  eine  entsteUnng  iat  imd  daqenige  wui 
dKin  ateokt,  welobee  Mflllenboir  Za.  14, 138  in  der  erorterang 
dee  gedieMee  wie  aich  vm  aelfatf  verüdiMid  gebraucht  bat,  wenn 
er  sagt  *Friedrieh  von  Haueen  sendet  die  stropiieo  aus  der  ferne 
nach  hause  um  gute  frauen  vor  denen  zu  warnen  die  aus  liebe 
zu  den  ihrigen  oder  um  der  minne  willen  daheim  geblieben  sind ; 
die  minne  dieser  würde  ihnen  schände  bringen.*  demgeix^:» 
kniete  die  slrophe  ursprünglich  wol  so: 

Ich  gunde  es  giioten  frowen  niet 
da»  temer  mere  kome  der  tao 
16  da%  si  dd  keime  heten  Uep 
(^daheim  einen  geiifdbtan*  vtan  de«  daheim  .gebliebenen  einen  aum 
habeten  btticii') : 

«wfi     wem  ir  dtm  üae, 
'    WM  Atindi  m  dvr  .iediMan  ft^^ 
dir  yoiet  vmu  akd  nveftrooP  uaw« 
Wie  leicht  konnte  da  heime,  wofür  zb.  Nib.  A 1^,  2  dehmme 
steht,  in  dduhim  entateilt  werden,  wenn  li^  haben  nicht  in  der 
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eben  gegebenen  bedeulung,  die  wie  ich  glaube  der  dichter  im 
sinne  hatte,  sondern  irrig  als  4ieb  haben,  amare'  genommen  wurde, 
dass  aber  liep  als  singulares  satzobject  des  artikels  entbehrt,  hat 
nichts  befremdliches,  wenn  man  vergleichbare  stellen  beachtet, 
zb.  Nib.  1456,  3  swer  liep  hete  an  arme,  der  IriUe  vriimdes  l^; 
MF  156,  15  joeh  liez  ich  friurU  dä  keime. 

Ich  benotie  die  gelegwibtit,  nieb  noch  Ober  eine  andere 
steUe  in  MF  in  aufsem  und  darf  dabei  wol  eine  kleine  geechichte 
erztiUen.  HHaupt  hat  meinea  wisaena  nnr  einmal,  im  winter- 
aemeater  1859/59,  Dea  minneaanga  frOhUng  «llentlich  erkllUrt, 
und  wol  noch  mancher  der  wie  ich  das  glück  gehabt  ihm  dabei 
aozohoren  erinnert  aidi,  mit  welcher  befriedigung  er  das  junge, 
schöne  buch  in  den  banden  wiegte,  wie  beglückt  und  frisch  er 
die  lieder  las,  mehr  andeutete  als  erklärte  und  den  rosen  den 
tau  nicht  abstreifen  mochte,  er  wohnte  damals  in  der  Wilhelm- 
strafse  nahe  dem  Belle-allianceplatz.  aus  einem  dunkeln  entr6e 
gieng  es  durch  eine  grofse  blaue  stube,  deren  wände  mit  gips- 
büsten,  Lachmanus  und  anderer,  geschmückt  waren,  zu  seinem 
arbeitaaimmer.  hier  klopfte  ich  einmal  in  jenem  winter,  trat  ein 
und  war,  nachdem  ich  allerlei  belefarung  gewünscht  und  erhalten 
hatte,  80  dreist  Haupts  anmerkung  zu  MF  117,  36,  die  auch  in 
der  dritten  auagabe  noch  steht,  fttr  tüierflttaaig  an  hatten.  Haupt 
sah  mich  mit  einem  awinden  blicke  an,  holte  aber  aofort  Dea 
minneaanga  frflhling  herbei,  legte  ilm  zu  gemeinsaiMr  lecture 
auf  daa  pult  und  fragte  mich  gani  freundlich,  wie  ich  denn  die 
werte  Hart>\  igs  von  Raute  trhU  iA  M  ir  enur  hMe  dmrek  Htm 
uneiH  beetdn  verstehe  und  erklären  wolle,  als  ich  erwiderte  daaa 
einer  nicht  als  unbestimmter  artikel  zu  htäde,  sondern  (was  durch 
den  daktylischen  rhylhmus  freilich  verdunkelt  werde)  als  hervor- 
hebendes Zahlwort  zu  ir  gehöre  und  der  gedanke  des  dichters 
doch  wol  sei,  er  würde  die  geliebte  vor  aller  weit  umarmen, 
wenn  er  nur  holTen  dürfte  dass  sie  allein  ihm  diese  liebestoll- 
heit  nicht  übel  nehmen  werde,  hielt  Haupt  mit  mir  seine  be- 
merkung  für  überflüssig  und  wollte  sich  die  sache  für  eine  zweite 
aufläge  ?on  MF  notieren,  ob  er  dae  unterlassen  oder  die  notiz 
verloren  gegangen,  gleichviel,  die  geschichte  ist  wahr  und  fUr 
die  nächste  aufläge  von  MF  der  Iwrackaiehtigung  wert. 

Marburg  17.  8.  82.  K.  LDCAE. 
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KASSELER  BRUCHSTÜCKE. 

Die  im  folgenden  mitgeteilten  bruchstOcke  mhd,  dichtungen  be- 
finden sich  auf  der  hiesigen  landesbibliothek.  nr  1,  zwei  pergammU" 
bldtter  in  quart,  zweispaltig  betdiridfe»,  i^tjhs.,  enthalten  stüek§ 
Otis  dm  limümaL  ich  eine  geiunm  verg^Mmng  mit  Köpkee 
amegabe.  nr%^  ein  pergmenihlan  in  folib,  itwei^foUig  betckrieibein, 
eäber  eXten  ehgetdmiutn,  XAjhe,,  gAihrt  der  peend^rudo^Uehen  W^- 
cknmik  an  und  eniepriehi  in  GSck&txee  abdrude  (Die  ffereimte  iiber- 
eetxmg  der  Mstoriechen  hüeher  det  tdun  teetamewts,  Bamburg  1781) 
de»  eeiten  81—85  eben  de$  «toa^e»  bandee,  itr  3,  pergament" 
btait  in  quart,  1 4  jhs.,  die  seife  zu  2  spalten  d  32  zeikn,  war  zum 
Überzug  des  rückens  und  des  deckels  eines  octavbandes  benutzt  ge- 
wesen :  daher  konnte  namentlich  dei^  den  rücken  bedeckende  teil,  über 
welchen  noch  dazu  eine  spätere  hand  quer  geschrieben  hat,  nur 
mit  hilfe  von  reagentien  gelesen  werden,  unsichere  buchstaben  sind 
cursiv  gegeben,  das  fett  resp.  gesperrt  gedruckte  ist  rot.  die  Zu- 
gehörigkeit des  fragments  zu  des  Johannes  von  Würzburg  Wilhelm 
von  Österreich  ließ  sich  mü  hilfe  von  Zachere  inh4iUsangabe  (Zs,  1^ 
213  if;  kidu  ermittdn. 

Kaeed,  dm  8M1S82.  EARL  KOC»END0RmSR. 


1.  Passiomal. 

1«  =  55,  16  — 45if.  16  vnd  dran  bewarl  |  21  gerehtekeit 
behabe  1  22  dSoe  e  [  vörvar  ||  23  h'tekeit  ||  24  dit  ||  dem  1  ieyt  |  26 
wäre  1  hine  geleit  ||  27  sie  ||  28  vroude  ||  29  ledoch  geyn  dein{| 
30  wid*  Tebte  |  31  diseme  byschofe  |  32  md  |  33  entsien  |  34 
hjedkoi  I  35  de  I  36  vriheyt  |  37  Im  r>  ouh  |  and^ien  |  38 
sih  1  39  sah  I  40  de  I  41  beylikeyt  |  42  rad  die  selben  fri- 
heyt  II  43  dem 

55,  46^75 JT.  46  kmliche  er  eyne  (  48  scbyn6u|| 
51  byschove  ||  52  im*  jj  53  irme  ||  54  sie  niht  ||  56  werbte  1  vnd 
leyt  II  59  durh  ||  60  erzeby8cbof  |  62  rehte  ||  63  td  I  volge  nach  || 
64  ouh  de  II  65  ieclich  ||  66  vn  J  67  begriffen  ||  68  vn  ||  ime 
w'e  II  70  /eAft  II  71  ime  ]  72  cit  biz  1  73  golis  |  sib  1  74  im' 
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2«  —  55,  76—56,  11 K,  76  nah  ||  77  deme  ||  stäle  )|  78  ge- 
lediget  vz  dem  ||  80  wold  ouh  ||  82  byscbof  thomä  {|  83  de  ||  scribe{| 
84  de  ib  sprab  1  85  rehtem  J|  braht  {|  86  ih  niht  |  bedabt  ||  87 
wisbeyt  ||  88  sie  vch  de  geseyt  ||  89  de  1  90  oiener  |  91  inih|| 
tibt  1  92  ib  |  93  de  |  leyt  |  94  Smde  falsche  vriheyt  |  95 
▼n  I  leyde  |  56,  4  Bynoen  |  6  byscbove  |  7  wefoM  |  dl  sah] 
11  V«  behabe 

2^»56, 12^43Jr.  12  vnaePeii  eyt  jj  15  ban  |  16  vffe  difag 
17  de  Sit  dA  |  18  byscbof  |  der  not  |  19  1»lodc9rt  |  20  de  | 
leyt  II  22  de  I  23  er  \r  noh  Ifat  mohte  trdm  |  24  vnd'nom|| 
25  sih  II  26  vn  ||  27  lieblichen  ||  28  nah  ||  vrancrihe  J  29  onh 
bleip  II  30  v^ieyp  ||  31  duhte  ||  bette  ||  32  v-  wold  ouh  bc^ 
33  In  II  35  bestele-vngc  ||  36  niht  ||  37  nah  geschehe  ||  38  <lo 
dem  n  39  wc  ||  da  ||  40  v'tarb  ||  41  de  |  oob  ||  42  vn  |  DiergeD|| 
43  dar  zv  de  I  wurde 

3'  «  59,  6  — 36  ir.  0  \-^eynte  ||  7  glich  ||  8  vfi  ||  wold 
ir  J  9  vngezogelich  ||  11  kyrche  ||  12  cit  |  13  vi»  ||  15  byst[| 
vn  H  16  albie  ||  17  niht  ||  heyt^  |  19  deyswar  allez  H  20  niht 
biz  Tf  de  1  21  pyn  1  24  mih  ih  bin  gereit  |  25  ib  nibt  vlie  ||  26 
ib  OQcb  I  1  27  deme  |  28  wip  |  29  nibt  scadet  we  ir  |  31 
nuh  I  32  bup  I  33  vS  I  samet  |  34  dit  |  Imet  |  35  de  |  96 
an  dar  an 

3''*-»59,  37— 67£  38  ni  |  39  dar  zv  lip  vnde  i  41 
ane  |  43  Neygete  )  45  ime  f  Tnferseyt  |  46  flie  |  47  vn  |  ine 

die  blatte  )  48  hülfe  sie  ||  49  sie  |  50  houbet  gar  zvalogenl 
51  hirn  ||  witen  ||  53  deme  ||  54  ieclicher  ||  55  vn  er  bleypH 
kyrche  ||  56  leydes  Q  57  sie  H  58  vrouden  ||  59  deme  ||  vrö- 
men  ||  60  vör  got  lobelich  ||  62  sih  ||  vn  ||  64  leytlieheo  H  65 
cJageten  sie  ||  66  hetruhde  ||  67  ime  die  phalleyt 

4*  »  59,  68— 60,  4  A'.  68  zusamene  geleyt  ||  69  vnde  ge- 
beret  ||  70  sie  deme  gotis  kneble  {  71  clegeliebe  ||  76  eyn  ||  77 
lychameu  |  79  offeDbcbe  ||  80  ane  hub  ||  82  Seht  wa  von  |  84 
Eyn  I  86  Eyne  ||  sie  ane  hüben  ||  88  Swäne  eyn  boehcit  |  89. 
eynem  mertylere  |  90  sin  |  91  sie  danid  bescribet  |  94  ge- 
rcble  mvct  sib  |  60,  t  ine  |  2  r$jv^  hm»n  |.  3  snlenlj 
bn*  entphan 

4»«»  60, 5-^5i:  5  en^elin  |  6  vn  ]  phaffoyt  i'mm  J  7  do 
wi  ime  I  9  sie  1  10  tade  |  12  «e  |  »ibteänibt  |  13  siejl 
14  den  nenyrea  ist  bwM  |  15  nah  ||  16  müden  |  19  4ur|it 
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zeychen  ||  20  de  ||  21  vn  ||  22  haltzen  {|  crvmen  ||  25  pyn- 
licbe  II  26  de  gute  ||  29  Svmeliche  tote  |  32  got  do  leren) 
33  Jü  II  34  Sioe  gewalte 

2.   PsBODORimOLFISCBB  .  WlLTCmOlOK. 


1* 

Do  man  kMfidiiiD  ein  man 
In  bnlfe  heraehefte  plegin 
Sie  zugin  den  reinen  Äsgin 
Moysen  den  y\\  guten 

Den  wisen  den  vruten 
her  hettis  in  die  wustin  bracht 
Durch  daz  her  hette  des  gedacht 
her  Wolde  ir  herre  wesin 
vnde  mustin  van  im  genesin 
vnde  her  Wolde  ir  bedurftio  nicht 
van  dirre  Silben  gesehift 
was  van  in  gemeine  alle  zit 
gros  ir  naeh  rede  vnde  ir  nit 
vnde  ovob  gein  aarone 
Hit  anlchime  lone 
loniten  sie  im  der  arbeit 
Die  ir  ittewedir  durcb  sie  leit 
0  moyses  ir  rede  virnam 
vnde  ir  mannBvor  in  quam 
her  nam  mit  dem  gotis  geböte 
als  im  was  gebotin  van  gote 
zwelf  rotin  vnde  screif  dar  au 
au  iclicher  den  hoestin  man 
Der  in  ichlichem  kuone  was 
Der  boeste  lurste  als  ieb  las 

Das  wk  icblicb  kunne  solde 
vnder  in  sinen  ewarten  hao 
Odir  ab  sie  alle  spkin  Jan 
an  einen  diae  groie  ere 
Odir  an  imannen  mere 


vnde  got  sus  an  der  ait 
Scbide  ir  faige*.  ir  atrit 

ie  boealen  vnde  die  beatin 
Die  h  recbt  mit  witaen  we- 
alin 

vnde  des  beslin  nemen  war 
VI  allen  den  gesiechten  gar 
warin  mit  rate  blibin 
Da  die  rulin  gescribin 
wurden  an  der  selben  stat 
Daz  sie  sazste  ir  allir  rat 
Inz  gezelt  vor  gotis  ansieht 
Daz  her  da  irnegite  die  geschiebt 
wem  siner  goaden  warheit 
Die  herscaft  wolde  hao  bereit 
Got  lies  da  sine  wunder 
Da  scowen  bisnnder 
Sine  Sterke,  sine  reine  gute 
Sine  fbir  vlieiige  demute 
liez  ber  sie  aUe  scbowen  dort 
Daz  her  wolde  sine  wort 

2* 

Moyses  zfi  sich  da  uam 
Die  besten  van  deme  rate 
vnde  hub  sich  mit  in  drate 
hin  inz  gezelt  an  die  stat 
Da  die  rutin  warin  gesät 
Dar  an  sie  mit  im  soldin  spebin 
Qotis  gnade  vnde  heseben 
wer  vndir  in  wesin  solle 
Den  got  sUbe  kiesen  wolte 
zü  eines  amecbtis  böte 
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Da  TaDt  man  aaronis  rAte 

Gröne  die  e  dürre  scheio 
Beclibia  mit  vrflchtin  zwein 
Sin  gerte  die  diirre  vnde  toub 
was.  brachte  gruuiz  loub 
aue  sach  ane  wurzel  craft 
ane  irdischer  gesellescaft 
rife  maodel  nut»$  sie  triic 
IHz  groze  wundir  sluoc 
Die  fakehen  zwiuelere 
Der  vil  swiiiUiche  mere 
So  dicke  legin  däne  rediteo 
Got  an  sinen  lieben  knechten 
virsnchte.  vnde  eioe  craft 
Das  sie  nie  mere  zwinilhaft 

Sundir  kriges  wider  strit 
3Iil  der  rutin  ouch  gestetit  wart 
Da  sus  der  vbirste  ewart 
Der  ewart  vifir  erdiD  hiez 

3.  WlLBBLH 

da  beliben  fröden  bloz 
ja  grozien  sorgen  on  lal 
das  «008  agiei  wn  ryal 
die  czwey  in  einer  qual 

6  lebten  on  czai 

Ey  schepfler  aller  abentiir 
seit  das  uon  diner  steür 
jch  kunstloser  tumm'  knab 
Ein  abentür  entworffen  bab 

10  den  sinnen  min  czft  meisterlich 
So  gib  auch  lere  mir  das  ich 
Die  varb  dar  gestreicb 
das  sie  nit  schier  uerbleich 
von  des  sinners  hiCs 


an  den  got  sin  anmiecht  lies 

zü  berichten  in  der  alden  e 
Nach  gotis  geböte  vur  baz  me 
wart  kumftic  vf  der  erde 
Nach  gotlichim  werde 
Des  himelischen  ewartis  körnen 
kumftich  bezeicbint  virnumen 
wan  die  hymelische  keiserin 
allir  gnaden  sonnen  schin 
vnde  wurzele  aller  gnte 
Stam  allir  demute 
IngesigiL  q>igil  bldme 
mit  reinem  magetüme 
allir  kusche  ein  vrhab 
allir  seidin  leite  stab 
Die  vii  milde  die  gute 
Die  gnadelich  ^eiuuie 
die  edile  suze  die  reine 
Die  vrie  vor  allim  meine 
Allis  wunschis  Zuversicht 
In  allir  not  ein  belflich  plicbt 

von  0STERR£IGH. 

jch  meyn  der  wisen  witz  16 
die  mich  mit  eren  czieren 
mit  sinnen  corrigteren 

das  ich  uon  schänden  icht  bleich 

Nu  greiff  ich  vnd  reich 

die  cleglichen  niereii  20 

die  da  mit  gruzzen  swern 

die  czwey  gelieben  nieten 

vnd  oMch  des  wol  getrüten 

Ein  ander  das  ir  trutschaft 

Gebunden  hett  in  stetter  kraft  25 

jn  beyder  h^cz  sinn 

Die  über  starck  minn 

was  in  gar  gentzlich  beclieben 

Ein  minen  bridTwart  geschriben 
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80  von  Ryal  dem  iungen 

deD  meistert  er  mit  der  czangen 
v[f  die  cleglichsteB  wort  . 

Die  man  von  menachii  ie  gebort 
di  mit  er  «rlaob  wolt  geben 

86  allen  frdden  die  sin  leben 
Sieb  denn  nieten  seit 
Sin  pin  er  wolt 
ji  eygenlieh  erscbeynen 
Na  hett  man  die  reynen 

40  Engeiich  gecleidet 
wie  das  ir  fröd  leidet 
Doch  wart  sie  frölich  suoder 

danck 

gefört  iü  der  uogei  sanck 
vnd  in  die  hlömen  für  den  hag 

45  da  maoig  werd  riti^  lag 
Durch  den  küng  walwan 
Ryal  spradi  des  iamers  plan 
Bedarff  wol  min'  äugen  regen 
Hit  min*  scbarpfen  not  segen 

50  wirt  der  fröden  ele  gemacht 

.  kundedicb  einen  brieff  er  bat 
jn  siner  hand  vnd  kert 
hin  czö  ir  der  ge/iert 
Solt  ich  in  geticht  wein 

55  das  böst  uon  dem  bösen  schein 
So  wer  ich  der  nit  west 
welhes  wer  das  best 
das  ich  uon  frödeo  sagt 
vnd  ^e  qual  uerdagt 

80  Oder  uon  der  dag  seit 
▼od  die  fr6d  hin  leit 
wer  wU  mir  geben  den  rat 
Nieman.  seit  es  denn  an  mir  stat 
80  wil  ich  non  in  beyden  sagen 

50  /.  gemat       52  L  kertea 
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Sich  hftb  mit  fröden  sund'  dagen  65 

Eyn  tantzen  in  den  anwen 

von  fahren  vnd  uon  frauwto 

die  da  mit  fftg  erscbeinten 

weih  dn  ander  meynten 

Der  halb  tod  man  ryal  70 

Gieng  csd  siner  fröden  sai 

der  czarten  magt  agleyen 

der  gflten  wandels  freyen 

wie  micliL'l  was  ir  büt 

die  mlneciich  güt  75 

jm  dick  dar  die  ougen  schos 

Dor  vzz  ir  rüwig  wazzer  flos 

Durch  dünn  ve)  genüschet 

je  doch  wart  es  aertäscbet 

Das  sein  nieman  wart  innen  80 

die  cswey  geiieb  ir  hendel  csart 

Dick  ein  ander  druckten 

jr  äugen  blick  smuckten 

Sie  ein  ander  die  hertzen 

das  sie  da  von  den  emertzen  85 

nicht  spielten,  das  ist  ein  wunder 

Ryal  den  brieff  dor  vnder 

jr  in  das  hendel  sleicht 

Die  süzze  mif  reicht 

den  czweiu  da  ir  kunst  90 

das  sie  es  mit  v^uuust 

Triben  gar  behend 

czä  hant  der  tanlz  ein  end 

Nam  mit  grozzem  schall 

Ritter  frawen  all  95 

czogten  vir  die  uest 

Ein  Wirtschaft  die  best 
was  bereit  nach  eren 
Ritter,  fhiwen.  vn  b*ren 

53  /.  geherten 
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lOOTrüg  man  rilicb  czA  ezzen 
vff  der  bürg  gesezzen 
Nvarea  sie  m  dem  palast 
Agley  der  froden  ein  gast 
Erbeit  kuiii  biz  man  gas 

105  Si  tet  als  dem  nach  lieb  was 
verrer  winer  denü  we 
bett  sie  gemocht  sie  h«tt  e 
jrs  fründes  brief  gelMen 
Si«  Uei  da  fr6licli  «reMB 

110  alles  das  dar  vff  waa 

Die  reyn  gieng  vff  dem  palae 
Tiid  nam  aioli  vngeaiind  an 
bis  aie  an  ir  beimlicb  kam 
do  wart  in  kurcien  stnnden 

115  der  minen  briefl*  entwunden 

118/'  diese  übertehrifl  ül  sicher 


der  da  bescheiot  gros  clag 
Nu  merckt  recht  was  er  sag 
hie  gabRyal  einen  brieff 
agleyen.   an  dem  tantz 
Agley  reyn  kusch  120 
seit  das  du  kein  getusch 
hast  fgttk  mir  aenien  nie  ge* 

triben 

dor  omb  haa  idi  den  brielT  g«^ 

aduribo 
das  ich  dir  «il  danokoi 
das  da  gar  od  woMhea  i» 
mit  truwen  host  gemeynet  nidi 
herta  liebes  lieb  seit  ich 
NIofat  dinfls  Ubes  wirdig  bin 

an  faUehm  ort  geraten. 


ZU  ZS.  25,  170  ff.  244  f. 

In  dem  vor  nicht  langer  zeit  erschieueneu ,  anziehend  ge- 
schriebenen und  lehrreichen  kleinen  buch  von  Rudolf  Waizer 
Cultur-  und  lebensbilder  aus  Kärnten,  Klagenfurt,  verlagebucb- 
baodiuDg  Job.  Leon  sen.,  1882,  lesen  wir  s.  84: 

•  'Eine  hübsche  sage  von  der  frau  Percbt  erzählt  man  sich 
im  wildromantischen  MöUihale,  das  so  recht  das  schatskflstleia 
der  sagen  und  bräuche,  märchen  und  sitten  geamiit  werden 
kaoD.  sie  lautet:  der  grausame  kOnig  Herodes  soll  eine  toobter 
gehabt  haben,  welche  sich  durch  blendende  schOnbeit  auaieicb- 
nete  und  die  eine  vorzllgliche  Ulnzerin  gewesen  sein  soll,  an 
einer  tafel,  welche  der  kOnig  seinem  bofstaate  gab,  muste  PercbtrSf 
so  hiers  des  Herodes  tochter,  tanzen,  was  sie  gerne  tat,  weil  sie 
dafttr  ehre  und  lob  einerntete,  durch  diese  auszeichnungen  über- 
mütig gemacht ,  soll  sie  aus  fürwitz  auf  einen  ubereisten  see  zur 
Winterzeit  gegangen  sein  und  auch  dort  getanzt  liaben.  doch,  o 
schreck,  was  geschah  da?  das  eis  brach  und  Perchtra  erlrank, 
tanzend  kam  sie  in  die  hOlle,  und  uuu  inuss  sie  zur  strafe  in 
jeder  Percbteiuacht  [5  jäauer]  die  weit  tanzend  umkreisen.' 

Weimar.  HEUSHOLD  KÖHLER. 
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DAS  HANDSCHRIFTENVERHÄLTNIS  DER 
ELIS  SAGA  OK  BOSAMUNDU. 

Über  das  baadficfanftenverhältnis  der  Elis  saga  iiabe  ich  in 
der  einleituiig  zu  meiner  ausgäbe  (Heilbronn  1881)  s.  xvn  ff  aus- 
fQbrlich  gehandelt  und  bin  dort  zu  dem  resultate  gelangt  dass 
AD  und  CB  zwei  Familien  reprtsentieren.  A  steht  dem  archetypus 
am  nächsten ,  ohne  jedoch  mit  ihm  identisch  so  sein ;  D  ist  eine 
sehr  gekOrzte  und  ▼erschlechterte  IsUfndische  bearbeitnng  der 
saga,  welche  aus  derselben  quelle  (x)  wie  A  goHossen  ist.  CR 
siml  auf  eine  gemeinsame  vorläge  (y)  zurilckziiKiiiren ,  welche 
ihrerseits  schon  eine  stellenweise  durch  <'inen  Islander  stark  über- 
arbeitete recension  der  saga  repräsentiert,  die  richtigkeit  der 
letzteren  behaupluug  lehrten  nach  meiner  ansieht  die  Varianten 
von  CB  auf  jeder  seile  meiner  ausgäbe,  sodass  mir  ein  detail- 
lierterer nachweis  überflüssig  erschien,  ich  begnügte  mich  also 
(s.  xzv),  auf  cap.  jwi  und  xlvu  hinzuweisen ,  wo  CB  nach  aus- 
druck  und  inhalt  sehr  bedeutend  von  den  anderen  hss.  abweichen, 
und  fflgte  hinzu:  'auch  viele  kttrzungen  und  auslassangen  sind 
diesen  hss.  gemeinsam.' 

Heine  eonstruction  des  Stammbaumes  der  hss.  ist  in  einer 
sonst  durchaus  wolwollenden  und  freundlich  gehaltenen  he- 
sprccluing  der  ausgäbe  durch  prof.  Heinzcl,  Anz.  vm  194  11",  der 
ich  manigfache  belehrung  verdanke,  ernstlich  angefochtCM  worden, 
namentlich  die  Zusammenstellung  von  B  und  C  erscheint  ihm  be- 
denklich, nachdem  er  die  auch  von  mir  erwähnten  fülle,  welche 
meiner  aufstellung  zu  widersprechen  scheinen,  erörtert  hat,^  heifs 
es  weiter  (s.  196):  ^aberwenn  doch  neun  filUe  mit  Kolbings  theorie 
im  widersprach  zu  stehen  scheinen,  so  mflste  man  glauben  dass 
eine  überwiegende  anzabl  ihr  günstig  seien,  das  ist  nun,  wenn 
wir  die  sachUige  nach  Kolbings  eigenem  material  betrachten,  nicht 
der  fall.  s.  xxt  sagt  er  allerdings ,  dass  BC  eine  grappe  bilde, 
lehrten  die  Varianten  seiner  ausgäbe  auf  jeder  seite,  und  weis 

'  hier  ist  ein  irrtum  nnlergelanfen,  H.  sagt  s.  195  u.:  'aber  auch  die 
von  Kolbing  angeführten  fälle,  in  welchen  die  iesarten  seinem  slaninibaum 
widersprechen,  lassen  sich  vennehreD.  zu  kategorie  c)  ist  fall  57,  n 
d)  fall  39  bionuaiiblen.'  —  fall  57  steht  jedoch  gans  richtig  unter  e),  wo 
H.  ihn  sacht,  und  39  gehört  nicht  su  soodern  an  e),  wo  er  auch  wflrk- 
lich  angefQhft  ist. 

Z.  F.  D.  A.  XXVII.  N.  F.  XV.  7 


Digitized  by  Google 


/ 

98  DAS  ÜANDSCHRIFTENV£RUÄLTN1S 


namentlich  hiu  auf  cap.  xxxvi,  soll  heilsen  schiuss  xxxv,  und  xlvii. 
aber  wer  kaaa  beweisen  dass  dies  eigenmächtige  Änderungen  und 
zutatea  des  redactors  der  vorläge  von  BC  sind?  es  kann  das 
richtige  sein,  dh.  im  archelypus  gestanden  haben,  und  überein- 
ttimmuiig  m  richtigen  beweist  nichts.*  er  meint  dann,  die  Schwie- 
rigkeiten seien  etwas  geringer,  wenn  man  annehme,  AD  stamme 
aus  z,  dies  ans  y,  von  dem  sich  B  abgezweigt  habe,  y  gehe  auf 
den  archetyp  xurOck,  aus  dem  wahrschdnlich  durch  mittel^ieder 
C  stamme,  die  finge  ist  nicht  blofs  für  die  ansichten  ttber  die 
tlberlieferung  der  Elis  saga  wichtig,  sondern  namentlich  auch 
von  principieller  hedeutung  liir  die  beurteilung  des  Verhältnisses 
zwischen  nonvegischcii  und  isländischen  redactionen  romantischer 
sagas.  bisher  herschtc  die  ansieht,  dass  die  norw.  hss.  erst  ende 
des  13  und  anfang  des  14  jhs.  nach  Island  gedrungen  und  hier 
ttberarbeitet  und  gekürzt  worden  seien,  in  folge  wovon  dann  die 
norw.  hss.  solcher  sagas  gering  geachtet  wurden  und  mit  wenigen 
ausnahmen  zu  gründe  giengen  (vgl.  meine  bemitrkungen  Über 
isl.  hearbeitnngen  fremder  Stoffe,  Germ,  xm  193  ff),  erwiese  sich 
Heinzds  anffassung  des  handschriftenverhültnisses  als  richtig,  so 
wflrde  daraus  folgen  dass  bereits  in  Norwegen  Umarbeitungen 
romantischer  sagas  unternommen  und  neue  redactionen  geschaffen 
wurden,  wahrend  150 — ^200  jähr  spStere  isl.  hss.  durchweg  dem 
archetypus  wesentlich  naher  stünden,  auch  der  wert  meiner  aus- 
gäbe würde  —  ich  muss  das  hervorheben  trotz  Heinzeis  gegen- 
teiliger behauptung  —  dadurch  nicht  unwesentlich  alteriert.  wäre 
Heiuzel  im  recht,  so  hätte  der  ausgäbe  C  zu  gründe  gelegt,  dann 
hätten  die  Varianten  von  B  angeführt  werden  müssen,  A  sowie 
D  höchstens  aber  nun  erst  als  stark  Uberarbeitete  redactionen 
mit  kleiner  schrift  gedruckt  folgen  dürfen,  im  folgenden  gedenke 
ich  jedoch  den  beweis  zu  erbringen  dass  Heinzeis  Stammbaum  zu 
ferwerfen  ist  und  trotz  einzelner  bedenken  meine  früheren  aufstel- 
lungen  das  richtige  bieten,  hatte  ich  geahnt  dass  jemand  geneigt 
sein  würde,  diese,  wie  ich  gestehen  muss,  mir  selur  fern  liegende 
auffossung  zu  adoptieren,  so  würde  ich  den  detaillierteren  nach* 
weis  sdion  in  meiner  ausgäbe  mm  abdruck  gebracht  haben. 

Für  die  enge  Zusammengehörigkeit  von  C  und  B  sprechen: 
l)  gemeinsame  auslassung  von  ganzen  salzen  wie  einzelnen  wer- 
ten; unter  a)  führe  ich  die  fälle  auf,  wo  auch  D  kürzt;  unter 
b)  die,  wo  D  zu  A  stimmt,  ich  bemerke  dabei  ausdrUckUch  dass 


Digitized  by  Googl 


D£a  £L1S  SAGA  OK  ROSAMUMOU 


99 


erstens  gemeinsame  auslassungen  nur  dann  von  bedeutung  sind, 
wenn  sie  häufig  vorkommen,  und  ferner  dass  die  unter  a)  zu 
Dennenden  stellen  zwar  natürlich  von  schwächerer  beweiskraft 
sind,  als  die  unter  b),  weil  das  zusaromeotreffen  in  der  auslas- 
suDg  dafOr  spricht  dass  diese  stellen  im  zusammenhaDge  leichter 
entbehrlich  sind  und  darum  von  jedem  abschreiber  besonders  ge- 
strichen siün  konnten ;  dabei  ist  jedoch  zu  erwflgen  dass  D  im  all- 
gemeinen so  stark  gekürzt  und  überarbeitet  ist,  dass  em  solches 
znsammentreffan  unter  allen  umstanden  sehr  irahrscheinlieh  ist. 
unter  II)  nenne  Ich  die  stellen,  wo  CB  andere  lesuugea  aufweisen, 
als  das  zu  dem  Irz.  origiaal  stimmende  A. 

I)  a)  l.  s.  15,  2  A:  alldre  kwmr  /m  t  ßat  land  ne  fylki  =  frz. 
V.  160:  Or  va,  que  ja  tie  truisses  ne  terre  ne  pais.  ne  fylki  om. 
CB,   D  bietet  für  i — fylki  nur  par. 

2.  s.  32, 3  A :  a  voUinn     frz.  v.  465 :  contre  vaL  CBD  nichts. 

3.  8.  34,  2  f  A:  e»  fnmmi  firer  okr  ero  fagrar  amgiar  med 
fognm  grasvoUim  =  frz.  v.  501 :  CAt  devant  a  I  pre  qui  est 
hiam  it  kaims,  C  bietet  für  med — grat»,]  ek  wHUr;  B  nichts. 
D  bat  sehr  stark  gekürzt. 

4.  s.  44, 17f  A:  JV«  mdec  per  hdlir,  at  pu  laiir  $ru  pina 
oe  gudsBs  tn,  v.  745:  fa,  si  yuerpi  ta  Im*  et  lo»  dieu  meeereu. 
in  CB  fehlt  oc  gud;  D:  Nu  sii  «ii'er  Iru  pina, 

5.  s,  üU,  5  A:  oc  het  a  gud  oc  a  hans  godloßica  =  frz. 
V.  1048:  Dameide  reclama  et  la  soie  honte,  Cß ;  bad  boen 
sinne  til  guds.    D :  het  a  gud  sier  til  hialpar. 

6.  s.  65,  11  if  A:  pa  kom  lauyande  Josi  or  Alexandria  lande» 
minn  illgiamn  hcsidingi,  oc  tu(Bir  aärir  hwidingiar,  hans  logbrqdr 
oc  fdagar,  Hertori  oc  Guntr^  irz.  v.  1206  ff:  Et  voit  venir  Ector, 
I  felo»  Sarrasin,  Et  Gösset  dJUixandre,  Gaiuier  l'amanevi,  die 
namen  Hertori  und  Guttfr  «  Eeior  und  Gastier  fehlen  in  CB. 
D  hat  dafür  andere  namen  eingesetzt 

7.  s.  68,  10  A:  herra  lamsingr  =  frz.  v.  1254:  amiraue. 
CBD  nichts. 

8.  s.  69, 11  f  A :  pessir  ero  turnnar  oc  kattaHar  Sohrie  borgar 

==  frz.  V.  1292:  c'est  la  tor  de  Sorbrie,  CB:  pessi  er  Sobrie- 
borg.    D:  petta  er  Sobriehorg. 

9.  s.  70,  2 A:  er  pu  Iceiddrr  mik  hinga  med  velom  pinom 
mm  frz.  V.  1298:  Qui  chi  m'as  amene  par  ta  grant  felonie, 
CBD  lassen  die  gesperrt  gedruckten  worte  aus. 
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10.  s.  71,  Ü  A:  oc  feil  oft  i  ovit  =  Irz.  v.  1333:  Plus  de 
vu  fois  se  pasme.    CBD  nichts. 

11.  s.  75,  14  A:  hinum  nma  oc  himan  rausla  n'cWcra  =  IVz, 
V.  1452:  au  Chevalier  honeste.    CHI)  niclits. 

12.  s.  76,  10  A:  oc  for  kam  pegar  t  =  frz.  v.  1464:  u  Eltes 
entra.    CBD  nichts. 

13.  s.  SO,  11  A:  Kaifas  or  Sobm  =  frz.  v.  1536:  Caifa»  de 
Smrbrie.  in  CBD  hUi  Sorbrü. 

14.  8.  81,  4A:  er  MvOna  nscfr  »  fn.     1546:  tmU 
a  en  haiUie.   CBD  nichts. 

15.  s.  84,  7  ff  A:  «n  ee  ical  gera  cpiRca  nud  vid  hmm,  at 
€c  sedl  hmfa  fiwdung  ßessa  Hkü  firiahm  oe  mälda  Imum  med 
fridi  üc  fmhi,  medmi  minar  dagar  ero  =  frz.  v.  1553  1":  Apres 
ferai  I  pht ,  qu'en  avrai  I  quartier,  Dont  Je  vivrai  a  aisse  sam  • 
autre  pargonnier.    CBD  nichts. 

16.  s.  89,  9  A:  i  iKnvid  oc  aftr  kuomo  =  Irz.  v.  17 ö6:  au 
venir  ne  a  l'akr.    CBD  nichts. 

17.  s.  93,  Uf  A :  dldre  sa per  annat  fridara  -»  frz.  v.  1870: 
ahu  hon  ne  vit  tont  bde.   CBD  nichts. 

18.  8.  93, 14  A:  oe  ydr  awf  yfr  kiu^tvitm  »  fn.  v.  1875: 
Cor  il  vom  aim»  mou/  ef  at     faü  aeerte».  CBD  mcbto. 

19.  8.  95, 14  A:  ne  8ua  hagUga  varthiBittan'^fn,  v.  1941: 
M  8t  him  eaachie.   CBD  nichts. 

20.  8.  99,  14  A:  «r  t^al  Itann  finna  fab  oe  kegoma^fn. 
V.  2063:  bien  sot  conter  la  heffe.    CBD  nichts. 

1)  b)  1.  s.  21,  7A:  v  lidii  met  pwiin,  pceir  er  firer  furo, 
at  gceta  hinna  er  hertecnir  varo.  ähnlich  D:  v  ridii  fi/rir  peim 
ok  gccttu  peirra.  vgl.  frz.  v.  272:  Or  sen  torneiU  paien  et  ci$ 
qui  les  pris  gardent.    in  CB  fehlt  der  ganze  satz. 

2.  8.  24,  10  A:  lender  metm  =  frz.  v.  316  baron  (vgl.  Vig- 
füsson  s.  T.  Imdr).  D:  pat  eru  allt  framar  en  herlendir  menn, 
der  Schreiber  von  D  scheint  ebenfalls  knäir  menn  vorgefunden, 
aber  den  ausdruck  nicht  mehr  verstanden  zu  haben.  CB  bieten 
nur  Meiiii. 

'  3.  8.  26,5  fA:  fiuht  gud  vardoaiUi  honom  i  misiwiifi  oe  i 
inmm  slyrk  «b  D  :  poiat  gud  vfordudtti  hann  med  shmi  mydnum 
frz.  V.  346 :  que  dieue  ait  en  sa  garde.   CB  nichts. 

4.  s.  32,  13 fA:  .  .  .  .  oc  mioc  girnduz  hiolp  haus;  ef  hann 
gwtti  Iwgst  pa,  pa  vwri  hann  frelstr  umlan  dauUa.    im  irz. 
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hi  ilst  es  V.  476  f:  ce  dessit  oü  tl  fort,  Que  fuissent  desloies,  yari 
fuissent  de  mort.  der  Übersetzer  hat  offenbar  dessiioient  und  fuisi 
in  seiner  vorläge  gelesen,  denselben  sinn  bietet  D:  en  peir 
mnndu  komm  ßat  vel  kamat  hafa,  ef  pm  hefdi  lausir  ardit, 
CB  nichts. 

5.  8.  33, 4ff  A:  en  Malpriant,  er  gud  gefi  stmyping,  hüU  ßa 
tmdan  a  flotta;  m  BU»  fylgde  honm  sm  ham  mafH  dciotaxt 
«  D:  En  er  Malpriant  sa  ßetta  hü  mida  hogg,  huitU  hmn  a 
flotta  tmdan,  en  EU»  eptir  honum  ^  frz.  v.  487 f:  Malpriant  twne 
en  fuie  qmnt  il  voit  celni  mort.  Et  Eltes  Vencauche  et  randone 
muut  fort,  die  quelle  von  (AI  isl  liier  von  dem  eraten  Malpriant 
(z.  b)  auf  das  zweite  (z.  G)  übergesprungen. 

6.  s.  GG,  1  A :  eji  wifji  at  sidr  bwiä  kann  haugsins  =  D:  En 
eitji  at  sydr  bidr  kann  peirra  =»  frz.  V.  1210:  A  estal  s'aresta 
droit  en  mi  le  chemin.    CB  nichts. 

7.  8.  67,  7 1  A :  taJci  per  helldr  pann,  er  viUdastr  er  af  pessum 
hestum  OB  D:  taci  pier  hin»  Uxta  hest  yduam  frz.  v.  1238: 
Mais  montes  a  chdui,  qai  vom  pimU  a  jpbut'r.   CB  nichts. 

8.  8.  76t  13f  A:  ^  (ham)  kyeti  hana  hetr  en  hunirat  $mmm 
s  firz.  V.  1470:  xl  fois  U  baiste  et  h  vuetla  dtar,  wo  freilich 
nicht  Elye,  sondern  Roeamondo  snbject  ist.  ahnlich  D:  eik  kißti 
hana  marga  kossa  med  mikiUiblidu,   in  CB  nur:  oc  kysti  hana. 

9.  s.  80,  121' A:  puiat  firer  sakir  atgerdar  ptnnar  oc  r(ßysti 
pa  hefi  ec  nnder  yengit  =  frz.  v.  1537:  que  por  toi  ai  etiprisse. 
umschrieben  in  D :  //?;/  ef  ey  hefdi  ei  so  treyst  pinne  atyiomi,  pa 
hefda  ec  undiryenyit  skattinn.   in  CB  fehlt  puiat  unti  pa  —  yengit, 

10.  s.  82,  3A:  Godr  vinr,  kuaä  kann,  gack  hingat^h: 
vinr,  segir  han»,  far  »  frz.  v.  1579:  Biaus  aam,  cha  venes, 
CB  nichts. 

11.  8.  83f  3  A:  Sita  ät  addregi  scal  ee  stiga  a  vapnhest  at 
veria  ßik  D:  of  aüdri  tiig  eg  a  müm  hest  tü  ßess  at  veria 
B=  frz.  V.  1599 :  Se  je  monie  en  ekeoal  pw  mes  armes  pcrter* 
in  CB  fehlt  s^ga—at, 

12.  8.  88,  4  A:  fyrr  se  ec  od  oe  ar  D:  fyrr  verdi  eg 
hcedi  od  ok  cer  =«  frz.  v.  1724:  aitts  me  prenge  Ii  rage,  od  oc  osr 
üui.  CB. 

13.  s.  106,  2Ü  A:  en  osyniu  ser  toc  hann  honndom  a  henni, 
puiat  sacar  pess  hauys,  er  pa  laust  hann  hana,  pa  f(Br  hann  hana 
haugg  firer  kuelld  »  frz.  v.  2184f:  He!  aUeus,  mar  le  toucha, 
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de  pute  ore  le  ßst,  Ca?'  aii^ois  qu'il  soü  vespre,  l'en  convenra  morir, 
ähnlich,  nur  ausführlicher  umschriebeD,  D.  CB  nichts. 

11)  1.  s.  11,  13  f  A:  ßa  dirfaz  ungir  mmn  oc  glerliaz  =  frz. 
V.  119:  Pwr  la  joie  de  Ii  Ii  oulre  t^esbaudissent,  CB:  ßa  gimax 
utigir  mmn,  girna»  entspricht  nicht  fn.  ahaudir  und  das  tn. 
par  Itt  jou  ist  gar  nicht  Obersetzt  D  weicht  sehr  im  aus- 
drucke ab. 

2.  s.  15, 3f  A:  Sua  mm  vtra  mn  hugr  iegir  mer  frz. 
163:  Certes,  m  feras  tu,  ear  U  mtr  U  m%  dist.   €B  bieten 

dafür:  ßat  er  mer  avdscett  (audsynt  Bj.    D  fehlt. 

3.  s.  24,  3 — 8  A:  oc  er  engt  sa  U fände  madr,  er  vill  hava 
atr(vid  oc  bardaga ,  at  hann  scal  ceigi  her  fmna  sem  ec  em ,  poat 
hann  se  hinn  rikasti  at  celt  oc  hinn  mesti  atgerdar  madr.  vita 
vil  ec  af  ydr,  kuad  hann,  met  put  at  per  erot  herclcedder,  huar 
per  tokut  pessa  hertema  menn,  er  ßer  dragit  eftir  ydr  med  ma 
mikilli  mmrding?  e  frz.  v.  311  ff:  Onques  dkiu  ne  fiat  home 
qtti  de  mere  soii  nee,  Sil  demande  bataiUe,  que  n'en  $eit  apratis» 
Or  v9i  de  ves  armee  gamis  et  cemws:  Cee  friaem  u  pre- 
iietet,  que  si  mal  demenes?  CB  bietet  dalür:  JÜMrr  ta  madr  er 

.  bardaga  ek  aireiiir  (atreid  B)  viU  fremia,  ßa  fear  aUdri  fridara 
mpnheet  en  ßessi,  er  ( sem  add.  B)ekiita  haki;  (mm  kann  ok  kingat 
at  sakia  ok  hatm  ^al  ek  veria  B),  hvort  sem  (til  kmr  (eptir  soekir 
B)  rikari  eda  vrikari;  en  seg  (seget  B)  mer,  hverir  erv  pessir  (p. 
e.  B),  er  per  dragit  her  bvndna  forn.  B)  eptir  ydr,  eda  hvar 
tokv  per  pa?  mau  sieht  auf  deu  ersten  blick  dass  A  sich  viel 
nüliei-  an  das  original  aoschiiefst  als  CB.  D  ^ihi  die  stelle  ander- 
weilig  frei  wider. 

4.  s.  28,  8  A:  oc  fer  ec  at  keita,  ef  pwir  mcetti  finnaz 
ssa  ok  fer  eg  at  leita  peirra  =  frz.  v.  392:  Je  les  vieng  sor^ 
veoir,  se  traoepeaent  eetre,  CB  bietet  statt  dessen;  ok  fer  äc  at 
Aempta  mer  ek  re^  M  pa, 

5.  s.  29, 11  ff  A:      nett  kmffräe  kaum  hett  smi» 

oe  lede  Konm,  oc  EU$  smn  he$t  i  moti  med akafri  ms  a  D:  ßiti 
nast  keyrir  kam  hesteim  eporum,  en  Unat  taumunum,  e»  Stie  i 
mot  ridande  med  mieÜH  edtefd  frz.  ▼.  410  f :  II  harie  le  deetrier 
et  le  resne  Ii  lasque,  Et  Blies  le  sien,  que  iL  bien  point  en  haste. 
dagegen  CB:  pvi  nmt  kei/rdi  hann  sinn  hest  sporum  uk  hleypti  fram 
sem  mich)  (om.  B)  mest  matti  hann  ;  en  Elis  reid  i  moti  med  hinv 
mesta  kappi  ok  akefd.  A  schliefst  sich  dem  original  am  eugslen 
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an,  namentlich  auch  in  bezug  auf  das  fehlen  des  verbums  in  den 
salze,  wo  Elis  sobject  ist;  CB  und  D  haben  gesondert  es  fttr 
nOtig  gehalten  nVfb  einzusetzen;  im  Übrigen  stehen  AD  dem  frz. 
nSher  als  CB. 

6.  s.  32, 10 f  A:  Maghun  verde  mer  midr  0€  hondoait  se 
mtnit  ftuftr  »  fn.  v.  472:  Mahomet  me  confonge  ei  mdlMe  mm 
cors.  CB:  Bolfadr  verdi  minn  bukr  ok  Mavmet  verdi  mer  reidr, 
also  die  umgekehrte  reihenfolge.    D  liat  nur  Maumet  —  i'eidr. 

7.  s.  32,  11  f  A :  ef  ec  smünz  fyrr  unndan  en  ec  viti  medferd 
haus  =  frz.  v.  473 :  Se  je  pari  del  Fratifois,  si  savrai  son  confort. 
dem  sinue  nach  =  D:  er  eg  renn  nndan  Jionum  fyrr  en  eg  veit, 
huerso  hurdr  riddari  kann  er.  dagegen  CB:  ef  ek  pari  eigi  <U 
bida  harn  (eda  sia  medferd  hon»  (om.  B).  die  abweichung  im  Wort- 
laute ist  augenfällig. 

8.  8.  41»  5  A:  or  Bretlande  —  D:  af  Bretkndi  frz. 
V.  654:  de  Bretai<fne,   CB:  or  EingUmdL 

9«  s.  41,  7  f  A:  er  tfr  y  menn  eda     at  (Bmu  maU  »  fn. 
656:  Qui  nuinguent  Us  kmes  y  «  uu  en  I  jor.   CB;  vtd  vtr 
menn,  D  nichts. 

10.  s.  45,  3  A :  fm  ert  hauftU  fol  allra  fola  D  =-  frz. 
V.  748:  ghus,  che  dist  Eltes,  tu  es  fols  esper dus!  dafür  bietet 
CB:  kofudfol  twra  ek  pa, 

11.  s.  68,  9  A:  til  konungs  hallar  =  frz.  v.  1252:  Quant 
il  fu  el  palais.    C:  til  konvnys.   B:  a  konungs  fuud.  D  nichts. 

12.  s.  74,  6f  A:  Ridderi,  kuad  hon,  huat  manna  ert  pu? 
^(tz.  V.  1411:  Qui  ee  tu,  Chevalier?  ahnlich  D:  eigi  veit  eg 
nafn  pitt,  eda  hua$  manna  ertu?  CB:  eriv  riddari? 

13.  s.  77,  llff  A:  Mn  Maücabre»,  konmgr  Sohrie  borgar,  er 
mc  tü  Iwrx  tettr;  «n  fffrr  en  kann  ^ande  fra  herdum,  pa 
verdr  hoam  rai^  oc  angpradr,  pmat  Julien,  kenungr  or  BaUdas 
borg,  hin  huUhare  oc  hinn  ganiU,  er  farinn  or  rtfrt  tinu  med 
m  puswndrat  haidingia  D:  Pür  ermtÜai  taca,  ai  Makabre 
konungr  i  Sobrieborg  er  undir  hord  komiyin;  en  fyir  en  kann 
standi  npp,  verdr  hann  reidr  ok  angradr,  pviat  Lubien  konungr 
tor  Baidursborg ,  enn  huifi  ok  hiym  gamli,  er  par  kominn  med 

Jnindrud  hermanna  =  frz.  v.  1516  f:  Macabres  ramiraus  fu 
assis  al  distier,  Mais  an^ois  quil  en  liet  ert  dolans  et  ires.  Lu- 
bien de  Baudas,  Ii  vies  kenus  barbes,  A  tont  w*"  paiem  est  en 
ea  tere  entree,  wesentlich  abweichend  CB:  Nv  (ok  einnkuem  dag 
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B),  er  MwkdIIhnt  konm^  (vor  add.  B)  Hl  bordM  gm^m  (a  ein- 
hverivm  dHgi  (om.  B)  pa  (er  petta  vard  (vard  pat  B)  tü  tHinda, 
at  madr  ehm  usw. 

14.  8.  81 , 13f  A :  Nu  gefi  Magm  mar  wivirdittg  oc  snaypu 
sbD:  iV«  gioH  Maumet  mier  sikamm  =  fn,  1573:  Mahomet 
me  confonge.  CB:  Ok  (aild.  Ii)  nv  mceli  ec  pat  vm  at  Makun  gefi 
mer  svivirdiug. 

15.  s.  101,  131' A:  i\n  yurdit  ydr,  herni,  vinstra  mejjin  pessn 
siierrfe  med  pwim  formala,  at  (jnd  (jeß  ydr  stipk  med  or  7(i't/sti 
oc  sigr!  —  D:  Ilerra  Eh's,  segir  kann,  tac  hier  uid  godu  suerdi, 
pviat  alldri  er  sa  riddari  ne  koxmigr,  at  betra  <Btti, 
eik  gyrdit  ydr  med!  —  frz.  v.  209211:  Sire,  chaingies  cesti,  quens 
ne  rois  n'ot  plus  bele;  Par  ttel  covenam  U  foingies  a  ae- 
neetre,  Que  dieus  votu  dornst  bamage  et  proedte  et  poeste  asw. 
dagegen  bietet  hier  CB:  (Sidtm  ggrdti  BUs  (ok  Bits  gyrdi  B) 
»k  med  (pegar  B)  peesv  soerdi,  also  gaoz  anders,  es  ist  bei 
dieser  wichtigen  stelle  noch  beiläufig  henronuheben  dass  sie  zu 
denen  gehört ,  wo  D  altein  in  den  gesperrt  gedruckten  Worten 
einen  aus  dem  frz.  ilberselzten  salz  erhalten  hat,  sodass  diese 
stelle  s.  XXVI  unter  3  c)  hatte  aufjL'elilhrt  werden  sollen. 

16.  s.  106,  infA:  />n  scalt  fyUjia  mer  til  Daums  =  D:  ok 
flfUj  mier  lieim  til  Dornas  —  frz.  v.  2196:  Sie  en  vieii  (n-oec  mni 
a  la  chit  de  Bandas.    dagegen  CB:  ec  skal  fylgia  per  til  Dornas. 

17.  s.  84,  1  A:  Kaifasl  knad  kann,  illmannliga  hefir  pu 
tkift  vid  mik  =  D :  Kaifas,  segir  konungr,  illmamliga  ferr  pier 
pat  usw.  s  frz.  v.  1548:  Btaus  fieus,  dist  ^amiraus,  mout  m'ae 
mal  engignie.  es  ist  nun  sehr  bezeichnend  ftlr  einen  Isländischen 
bearbeiter  dass  er  die  hier  in  auißlUiger  weise  (vgl.  Beitr.  s.  120) 
einsetzende  tirade  einleiten  zu  mUssen  glaubt,  während  AD  die 
unvermittelte  aneinanderreihung  der  satze  beibehalten  hat;  es 
heifst  nämlich  in  CB :  Kaifas,  konungs  son,  pagäi  sidan  er  (hann 
B)  lez  sinkr  vera  fyrir  (sakir  hnyleysis  oc  hra'zln  (hr<vzlo  sakir 
B).  pa  mcBlti  konungr  (enn  add.  B)  til  haus,  clxuiso  leitete  CB 
cap.  xi.vi  ein  durch:  Sem  Galapn  skildi  {Unat  konungr  mmlti  (ord 
konungs  B). 

Ich  gebe  mich  der  hoiVnuug  hin  dass  nach  musterung  dieser 
50  stellen  professor  Heinzels  bedenken  gegen  meine  'kritischen 
grundsitlze'  beseitigt  sein  werden. 
Breslau,  den  9  juU  1882.  E.  KOLBING. 
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Wörter,  in  denen  aul'  eine  lange  Stammsilbe  zwei  flexions- 
silben,  oder  eine  ableilungs-  und  eine  flexionssilbe  folgen,  dei  en 
erste  laug  ist,  empfangen  bekanntlich  in  Ollrids  vers,  wenn  sie 
am  scbluss  desselben  stehen,  regelmäfsig  und  sehr  hauüg  drei 
ictus:  ^  -i.  o;  dagegen  Wörter  der  gleichen  bildung,  deren  Stamm- 
silbe kurz  ist,  küDnen  immer  nur  eioen  zweiten  ictus  auf  der 
letzten  silbe  tragen:  ^  ^  k> 

Diese  tatsachen  scheinen  zonftcbst  Lacbmanns  annähme  als 
richtig  sn  erweisen,  dass  eine  ailhe,  welche  anf  lange  betonte 
Silbe  folgt,  einen  sprachlichen  nebenton  tragt,  wahrend  silben, 
die  auf  eine  karze  betonte  silbe  folgen,  desselben  entbehren,  der 
letzte  satz  ist  unbestritten;  mit  dem  zweiten  aber  stimmen  weder 
die  resnltate  der  grammatik  noch  der  gebrauch  des  diehters  im 
innern  verse  tiberein.  manche  Wörter  der  form  —  —  betont  Ol- 
frid  im  innern  des  verses  fasi  immer  aul  der  letzten  silbe.  am 
auffallendsten  ist  dieser  gebrauch  bei  der  1  p.  pl.  auf  -mes  (vgl. 
Behaghel  Germ.  23,  368);  fast  immer  lässt  der  dichter  ihnen  eine 
unbetonte  silbe  folgen :  ^ 

3,  3,  13  wir  Idzemes  U7is  Ikhm 
1,28,   1  bittemes  nii  drithtin 

3, 23,  58  irsterbemes  mü  üno  thar 

4,  9,  34  ki  ihm  fäkmm  mit  frewida 
5, 23, 75  ßfhmm  ÜUo  mi 

1,  13,  3  IkuuB  nu  dOe 
3|  26,  4  güMmei  lAero  ddio 
5  kirmes  in  müaie 

25  thenkemes  zi  gnate 
61  nu  Hernes  thes  ihenkeu 

*  die  sanmilang  der  beispide  Ut  nicht  ganz  Tolktindig.  sie  bernlit 
■af  den  msanuBOislellnngen  in  Keiles  grammatik.  einige  feUer  in  den 
dtnien  habe  Ich  stlUsdiwelgeBd  beriehtigt;  wo  es  mir  niehi  gelang,  babe 
ich  et  in  den  •nmerkungra  notiert  die  sahl  der  beispiele  bt  so  groft, 
dais  anf  einig«  fehlende  nichts  ankonunt 

Z.  F.  D.  A.  XXm  N.  F.  XV.  8 
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5,  23,  76  Hernes  gidröste 
d9  Hernes  io  hinana 
\         H  115  UMtmut  in  mitote 

1,  7,  25  nti  firgomeB  thia  tkUarmm 

3,  7,  9  Kdwoma  <mh  thdmiB 

3,  23, 27  wümMS  rJben»  JiideM 
H  138  joh  fölgenm  ihes  ioifoies.i 
als  die  in  Otfrids  spräche  begründete  betODung  ist  also  -«m^ 
~4mis,  -imis  anzusehen,  und  dem  entsprechend  ist  wol  auch 
1,  6,  15  mi  singemes  alle  zu  betonen,  einmal  verschwinden  beide 
Silben  in  der  Senkung:  2,3,  63  bi  thiu  Hernes ^  io  gigdhon  (vgl. 
Hügel  s.  33),  aber  4,  37,  29  ist  wol  süntar  fdhemes  tharazüa  zu 
lesen  (Hügel  s.  29).  man  könnte  zweifeln,  ob  die  verba  der 
2  und  3  schwachen  conjugation  in  diesen  formen  noch  langes 
d  und  ^  bewahrt  haben;  doch  folgt  die  kürze  der  vocale  jedes- 
falls  daraus  nicht,  dass  im  versausgang  diese  formen  nicht  vor- 
komnen.  zahlreich  sind  sie  Überhaupt  nicht,  und  ilurem  gebrauch 
hn  versende  widerstreitet  die  syntactische  hedeutung  (imperative). 

Auch  die  praeterita  der  iweiten  und  dritten 
sehwachen  conjugation  erhalten  in  der  regel  den  zweiten 
ictus  auf  der  letzten  silhe.  die  Hinge  des  d  und  4  ist  durch  den 
häufigen  gebrauch  dieser  formen  im  versende  aufser  zweifei  ge- 
seUt:  dftfdrd  4,  S,  17.  dntota  3, 14,  37.  beitota  1,  4,  14.  fän- 
dota  1,  11,  43.  gieiscota  4,  3,  20.  mdchota  4,  6,  16.  minnota 

3,  23,  18.  reiiiota  1,  26,  3.  scöwota  4,  32,  1.  thionota  1,  22,  58. 

4,  2,  9.  wemota  3,  20,  169.  wisota  1,  10,  4.  zetgota  1,  14,  5. 
araheitotnn  5,  13,  5.  giemotun  4,  18,  2.  5,  8,  6.  gUniotnn  1,  22,  7. 
giscöwotun  1,  15,  7.  giwerkotun  3,  13,  38.  gizeinotun  4,  36,  17. 
merotun  4,  7,  75.  mirinotun  5,  20,  50.  scöwotun  4,  35,  23. 
thingotun  5,  23,  237.  hidrdhtoH  2,  4,  97.  biscöwoti  4,  18,  2. 
firoti  3, 15,  5.  ginädati  4, 2,  2.  26.  5,  1,  6.  giicdwati  U  4, 13. 
inedwoti  5,  23,  24.  nUmwH  3,  24,  71.  H 148.  p<iio/t*2, 12,  76. 
teöwoti  5,  6,  54.  tpiiUoH  3,  14,  12.  läiKoft'  3,  5,  3.  iUinoti 
3,  17,  31.  thhiuai  U  13»  12.  5,  20,  90.  sUigoH  1,  17,  14. 
mbmotin  4,  1,  14.  5,  25.  itäiwtm  3,  22,  34. 

ßntm  3,  14,  45.  fdsteta  1,  16,  11.  MUeta  1,  16,  14. 
irbUieheta  1,  4,  25.  suigeta  4,  23,  33.   frdgetun  5,  7,  18.  föln 

*  ereiMs  1,22,59? 
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getun  1,  22,  15.  Imgetun  5,  18,  1.  ßrlöugneti  4,  13,  48.  föl- 
geti  3,  11,  22.  26,  42.  frdgeti  5,  15,  12.  giereti  4,  4,  25.  ^i- 
hdrteti  4,  13,  22.  giwdrteti  3,  5,  4.  irbdrmeti  4,  2,  28.  6,  11. 
irfrdgeti  4,  12,  30.  thdrbeti  3,  20,  100.  166.  intin  3,  16,  31. 
riwetm  4,  30,  36.  alle  diese  Tormen  tragen  drei  Tersictus. 

Im  inneren  verae  wird  bflufig  der  auslautende  T<»cal  elidiert: 
4,32, 11  hitdrjfeta  er  thia  müattr;  1, 19,2.  H79.  %  4,3. 1,10, 28. 
3,  7,  21.  10,  2.  4, 18,  1.  12,  35.  21,  3.  26.  5,  7,  47.  4,  19,  5. 
3, 12,  28.  2,  2, 28.  4,  31,  1.  5,  7,  7.  12.  1,  26,  4.  4,  84.  15, 4. 
17,  43.  4,  16,  44.  19,  6.  1,  10,  28.  3,  14,  69.  2,  4,  25.  3,  20, 
157.  12,  27.  5,  11,  35.  4,  35,  3.  3,  6,  38.  5,  11,  48.  2,  12,  71. 
5,7,2.  1,  IG,  10.  3,24,8.  2,3,  19.  3,  19,  21.  4,  32,  10.  2,2,26. 
3,  10,  28.  4,  29,  50.  4,  26.  3,  24,  75.  überall  trügt  das  verbum 
nur  einen  ictus;  ausgenommen  ist  nur  L  19  thaz  biwänkota 
tr  $är.^ 

Wenn  im  ianeren  verse  die  dreisilbigen  formen  gebraucht 
werden,  I«Ssst  Otrrid  meistens  eine  Senkung  folgen: 

3,  14,  44  bi  hiu  si  irbcddota  »  frdm 

4,  12,  54  mdchota  «t  imHi 

4, 11,  5  Mtf  mbrnota  thk  ifnß 

5, 13, 28  wnU  er  nm  mitmota  sa  firam 

2, 11, 19  rünotß  tkas  s^u  hu 

4, 11,  2  tptohota  ther  dhrfd 

5, 10,  29  ims  er  tMngota  mü  iH 

1,  16,   1  st  thionota  thar  mdnag  jar 

1,  17,  51  er  wdnkota  thar  filu  frdm 
3,  10,   1  weinota  thaz  ira  Hb 

2,  2,  21  joh  wisota,  tho  er  wöUa 
1,  13,   2  sie  dhtotun  thaz  imbot 
1,  27,  3  sie  dhtotun  thia  güati 

3,  24,  71  tho  dhtotun  thü  Uuti 

3,  24,  75  ata  iOUotun  tha»  aAu»  tir 

3,  20,  64  dhiotun  i%  rünor 

1, 17, 12  He  Haeohm  iktt  kindis 

3,20,119  4<seotm  thero  ddto 

3,  22,  2  flrotun  ihie  Üuti 

*  ich  bemerke  ausdrücklich  dass  ich  unter  elision  alle  falle  anführo, 
wo  aus-  und  anlautender  vocal  zusammenstolÜBea,  ohne  die  frage  entacheiden 
zu  wollen,  wie  weit  0.  den  hiatus  zulieCs. 

8* 
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12,  16  joh  fönpatvn  %i  nöti 
9,  5  tho  sHieotun  iMe  mdga 
9,  28  thM  gÜhUrmtun  9$  Ütar 
9,  29  irtkfonolwn  »  hdrta 
22,  4  hiar  güMenetm  si$  thdx 
1 2,  87  noh  ni  minnotun  so  fram 
12,   6  sie  thingotim  bi  herton 
24,  55  saman,  weinotun  thaz  str 
26,   7  sie  weinotun  tho  lüto 

26,  27  weinotun  se  längo 

12,  29  thax  er  irmkoti  then  man 

4,  38  $0  fölgata  thardfter 
22, 36  nUi  frägeta  sk  kUino 
12, 49  tho  fird§0UL  iher  gmto  mdn 
14,  30  Jüh  frdgela  hi  nöti 
24,  60  irhärmeta  äter  dito 
4,  36  iHtireta  then  diwren  dag 
9,  46  er  suörgata  thero  wörto 
21,   2  er  suörgeta  thero  thingo 
14,106  fdretun  thes  ferahes 

27,  36  frdgelun  nan  hdrto 

4,  39  frdgetun  se  thuruh  nöt 
17,  11  frdgetun  zi  todre 
17,  37  si  frdgetun  tho  heixo 
20,  3  frdgetun  tho  thdnana 
20, 42  jeh  frdgetun  thero  ddto 
20, 57  tho  firdgetm  thie  fkrnton 

6,  30  frdgetm  ihee  ifndes 

6,  31  joh  frdgetun  zi  wdre 
19,  74  Joh  frdgetun  ginüagi 
26,  4  thie  fölgetun  imo  dlle 

H  86  in  fölgetun  sie  in  wdru 

6,  71  gi fölgetun  so  späto 

9,  83  hdftetun  thie  drmon 
30,  2  intcrehdi  nan  herton 

6,  8  irlüegetun  bi  nöti 
17,  37  kdpfetun  sie  Idngo 
17, 56  <m  wdrtetim  giliehon 
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2,  6,   5  thaz  er  mo  hörgeti  thiu  box 
5,  6,  24  irh'tegeti  thia  früma  thar 

4,  er  wdcheti  bi  nöti 

4,  7,  69  thaz  si  sih  wdmetin  thm  mir 

3,  2a,  17  joh  thärhetin  ihis  stnde$. 

in  allen  diesen  versen  fiillt  der  nebenictus  anf  die  letzte  sUbe; 
aber  nur  einmal  Ilüsst  der  dichter  diese  betonung  im  versende 
zn:  1,  1,  9  tha»  rAeit  thio  hüah  nirmdkOinA 

Verhältnismärsig  seilen  ist  die  betouung  der  zweiten  silbe: 
3,  2,  29  thia  zit  er  eiscota  tho 

3,  9,   1  ther  Hut  tho  geiscota  thaz 

4,  12,   1  so  er  in  gizeigota  thar 

2,  4,  32  sie  prüantota  thäre 

5,  7,  6  Si  stuant  thoh  wünota  thar 

3,  4,  9  thie  sdbun  beitatm  thär 
5,  20,  51  Ihie  kUar  $UhiOMtm  thaz 

4,  6,  37  v(o  89  minnotuH  thär 

5,  5,  3  ihie  inan  mtnwaun  müti 

2,  6,  46  got  gmUati  im 

3,  24,  76  er  nt  iMfmol^;  In 

4,  9,  12  ther  man  bisüorgeta  thaz 

5,  20,  77  ir  biriwetut  thaz 

2,  7,  40  thaz  er  mo  fulgeti  sar 

2,  24,  13  thaz  sie  irwdchetin  frua, 
ferner  geiiürea  hierher  \\o\  die  verse: 

L  19  thaz  biwdnkota  er  sdr 
3, 16, 18  mnta  er  ni  Urneta  m  er, 
in  denen  man  schwerlich  unter  annähme  eines  hiatus  die  dritte 
Silbe  betonen  darf;  dagegen  gilt  diese  betonung  fOr  3,  12,  3 
üteota  sie  m  thräil 

Zuweilen  stehen  auch  beide  silben,  ohne  dass  die  letzte  eli- 
diert wird,  in  der  Senkung;  auffallend  häufig  bei  frägen» 
4,  29,  31  giscdffota  siu,  söso  iz  zam 

3,  12,   2  frdgeia  sie  mit  minnon 
2,  24,  8  fölgele  mo  githiuto 

*  Hügel  8.  9  nimmt  dreisilbigen  anftact  und  die  betonung  nirtmdhkin 
an ;  Tgl.  Lacbm.  a.  402. 
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1, 27,  43  (f  thm  fragehm      ämtr  nun  (rgl.  Hügel 

4,  7,  6  frdf/itun  tit  nan  simtar  [8.  33) 
5, 17,  2  tho  flrdgeiuH  nan  ghnäno 

1,  7, 22  fragetun  He  ämtr  tknruh  Mdr 
1,  20, 13  sie  nalaiun  tiu  io  uhar  dag 

5,  20,  78  wisetut  ntift  <mh  in  thiu, 

viermal  ist  in  diesem  fall  das  verbum  unaccentuiert  geblieben, 
die  frage,  ob  schwebende  betonung  eintrat,  lasse  ich  unerüriert. 

Aus  dem  bedeutenden  tlbergewicht  der  form  ^  -  ^  könnte 
man  schliefsen  dass  in  diesen  verbalformen  die  spräche  dazu 
neigte,  einen  oebenton  auf  die  letzte  silhe  zu  legen;  aber  dem 
widerspricht  der  gebrauch  im  versausgang,  in  dem  die  dritte 
gilbe  nicht  den  ictns  empfängt,  ebne  dass  ihn  auch  die  zweite 
bat.  es  bleibt  nur  die  aDDahme,  daas  daa  tongewicht  der  beiden 
ailben  in  der  apraebe,  mag  ea  aacb  nicbt  gleicb  geweaen  aein, 
j^deafalla  ao  wenig  Teracbieden  war,  daaa  ea  auf  die  Terabetonong 
einen  entacheidenden  einflaaa  nicht  amabte.  wenn  nun  die  Uinge 
der  atammailbe  auf  die  betonung  keinen  merklieben  elnfluaa  hatte, 
80  muaa  man  daaselbe  for  die  entaprecbenden  formen  mit  kurzer 
Stammsilbe  voraussetzen ;  und  wenn  sich  hier  immer  nur  die  be- 
tonung t  ^  ^  findet,  so  muss  das  einen  anderen  als  den  von 
Lachmann  vorausgesetzten  grund  haben,  der  dichter  mied  die 
betonung  >L\^  ^  nicht  deshalb,  weil  in  einem  worte  wie  zilot%m 
die  zweite  silbe  zu  wenig  betont  war,  sondern  weil  die  erste  zu 
kurz  war,  um  einen  ganzen  metrischen  tact  zu  füllen  (vgl.  Hügel 
8.  7.  Trautmann  s.  15).  die  quantilät  der  ailben  würkt  also  in 
dieaem  falle  nicbt  erat  auf  die  aprachbetonung  und  durch  ihre 
▼ermittelung  auf  ^e  Terabetonung,  aondeni  aie  wttrkt  unmittelbar 
auf  dieae.  werter  mit  langer  atammailbe  kdmien  auf  der  tweiten 
ailbe  einen  zweiten  ictua  tragen,  weil  die  lange  atammailbe  ge- 
nügt, einen  metriachen  tact  zu  fallen;  worter  mit  kurzer  atamm- 
ailbe nicbt,  weil  die  kurze  ailbe  hinter  dem  minimaimafa  einea 
metriachen  tactea  zurückbleibt,  aus  demselben  gründe  muste  die 
betonung     ^     im  versausgang  gemieden  werden.^ 

Aber,  fragt  es  sich  weiter,  warum  meidet  0.  im  reim  Wörter 
von  der  form  -  w  ^  überhaupt,  und  warum  betont  er  Wörter 
der  form  ^  ateta  auf  allen  drei  sUben;  also  warum  finden 

'  die  anmahmen  Tencichnet  Hflgel  s.  39. 
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sich  Dicht  die  betonungen  ^  ^  und  ^  -  ^?  da  im  inneren 
des  Verses  solche  Wörter  und  betonungen  oft  genug  angewandt 
werden,  und  da  ferner  dieselben  metrischen  tiguren  auch  im  aus- 
gang  erlaubt  sind,  wenn  sie  nur  auf  verschiedene  Wörter  verteilt 
sind»  80  muss  der  grund  in  der  silbenzahl  und  in  der  Stellung 
am  Yersende  liegen,  je  länger  ein  wort  ist,  je  grüfser  also  die 
lahl  der  Silben  ist,  welche  die  Stammsilbe  durch  ihren  ton  be- 
herschen  muss,  nm  so  starker  wird  sie  natürlich  hervoiigehoben, 
am  meisten  am  ende  eines  verses,  dessen  Tortragsweise  ein  volles 
ausUingen  der  silben  verlangt  und  auf  die  letzte  silbe  immer  noch 
einen  ictus  legt  die  kraftig  hervorgehobene  Stammsilbe  erhalt 
deshalb  in  diesen  vielsilbigen  Wörtern,  wenn  sie  im  ausgang  des 
Verses  stehen,  immer  einen  ganzen  lact  iür  sich;  ^  dadurch  fällt 
ein  zweiler  ictus  von  selbst  auf  die  zweite  silbe  und  die  formen 
w     und  X  .  ^  bleiben  ausgeschlossen. 

Wenn  nun  auch  die  art,  wie  0.  die  besprochenen  verbal- 
formen behandelt,  keinen  schluss  auf  einen  sprachlichen  neben- 
ton gestattet,  so  darf  man  doch  daraus  nicht  ohne  weiteres  ein 
recht  herleiten»  die  versbetonung,  soweit  sie  minder  betonte  silben 
betriflt,  als  von  der  spräche  unabhängig  ansusehen.  es  ist  be- 
kannt dass  der  sweite  bestandteil  zusammengesetzter  Wörter,  und 
ableitungssilben,  die  an  minder  betonte  silben  treten,  regehnäTsig 
auch  den  versaccent  erhalten;  nur  unter  silben  von  gleicher  oder 
annähernd  g^dcher  unbetontheit  kann  der  versictus  eine  über  die 
andere  erfadien;  wenn  der  sprachliche  nebenton  kraftig  hervor- 
tritt, so  richtet  sich  auch  die  versbetonung  nach  ihm.  und 
darum  kann  auch  die  versbetonung  ein  mittel  abgeben,  den 
nebenton  zu  bestimmen,  wir  beschränken  uns  hier  auf  die  be- 
handlung  der  oben  bezeichneten  Wörter,  in  (kiieu  auf  eine  lange 
Stammsilbe  zwei  silben  der  flexion  oder  eine  ableitungs-  und  eine 
flexionssilbe  folgen,  auch  Wörter  wie  unreinemo  2,  19,  6.  ant- 
frittota  5,  9,  51,  in  denen  der  Stammsilbe  eine  bocfabetonte  silbe 
vorangebt,  bleiben  ausgeschlossen. 

1.  die  erste  der  beiden  minder  betonten  silben  ist  kurz. 

Die  zweisilbigen  flexionen  der  adjectiva  haben 
einen  zweiten  ictus  fast  immer  auf  der  ersten  silbe;  zunächst-^: 

*  eine  andere  erklarong  versucht  TrauUnann  s.  16  f.  vgl.  Bebaghei 
Genn.  23, 370. 


Digitized  by  Google 


112     ÜBER  OTFRIDS  VERS-  UND  WORTBETONUNG 


3»  15,  4G  zi  (iltemo  whcen 
5,  25,  68  mit  drgemo  willen 

2,  9,  24  fehemo  muate 

L  36  50  man  güatmo  acäl 
2, 17, 14  m  höhmo  nöZfe 
5,  4, 14  Ikhmo  mäme 

4,  37, 20  Undmü  m^ole 
3,20,141  in  rihtmo  m&aie 

3, 23,  46  90  ofto  shcKmo  dAai 

5,  20,  56  m  «itumo  ringe 

1,  22,  42  mit  gidrdstemo  sinnt 

1,   1,66  m  güatemo  Innte 

1,   2,  11  «MS  st  rehtemo  Hbe 

4,  37,  14  mit  rehtemo  Hbe 

4,  37,  22  zi  düemo  gmte.  5,  23, 182 

S  43  hJidemo  miuite 
L  61  io  heilemo  miiale 

4,  37,  37  mU  hHhmo  m&ate 

3,  26, 25  euh  hSUemo  miUtte 

3,  3, 27  ridimo  mann» 

1,  4,  44  *i  vdmo  manne 
H  80  «i  dhamo  Icinde 

5,  25,  80  firt  missemo  mftate 

2,  2,  35  so  m  h'jide  zeizemo  scal, 
sdten  erhält  die  dritte  silbe  den  ictus: 

4,  23,   5  mit  rötemo  gifange 

5,  20,  98  mit  seremo  githuinge, 
Offcer  tritt  elision  ein: 

1,  5,  68  %i  foUmo  dntwnrte 
4,  20,  24  zi  grozemo  iarheize 
3, 21,  34  indanemo  dnnuzxe 
2, 19, 22  aUamo  Mriehe 

2,  24, 16  «I  aHemo  dnagwUe 

3,  7, 43  toMsjaOsmodiui^«.  4,29,5.  5,3,6 
3,24,109  dUemo  io  ssi  ndte 

4,  19,  8  in  mütemo  iro  ringe 

5,  20,  98  joh  sudremo  dnaginge 
2,  14,  74  zi  diafemo  dntwurte 
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3,  26,  23  in  smrmo  elilente 

5,  13, 18  %i  thürrmo  iizUt^e, 
nur  eiomal  treten  beide  Silben  in  die  Senkung:  2, 5, 8  %i  miarmo 
rkhiduame. 

Wenn  msn  dies  resnHat  mit  dem  bei  den  Terbelfonnen  ge- 
wonnenen vergleicht «  so  mOcbte  man  annehmen  dass  hier  der 
sprachliche  nebenton  die  versbetonung  leitet,  beim  rerbmn  die 
Deigung  die  dritte  silbe  tu  betonen,  hier  noch  entschiedener  die 

betoDung  der  zweiten  silbe;  und  dem  entsprechend  auch  die 
sprachenUvickelung:  aus  thankota  wird  dankte,  aus  heilemo  hin- 
gegen heilem,  aber  man  würde  sich  doch  wol  teuschen,  wenn  man 
im  versgebrauch  ein  Symptom  dieses  Verhältnisses  sehen  wollte, 
die  syniaclische  Verwendung  von  adjectiv  und  verbnm  führt  ganz 
natürlich  zu  diesem  unterschied  in  der  versbetonung.  auf  das 
verbum  folgt  sehr  oft  eine  unbetonte  silbe,  ein  angelehntes  pro- 
Domen,  der  artikel  des  subjects  oder  objects,  die  präposition  einer 
adverbialen  bestimmung;  ihnen  gegenüber  ist  die  letzte  silbe  des 
▼erbams  wol  im  stände  den  ictus  zu  empfangen,  das  adjectivum 
hingegen  steht  gewöhnlich  anmittelbar  vor  dem  substantivum,  das 
ja  meistens  mit  einer  hochbetonten  silbe  anßngt,  und  dieser  gegen- 
flber  verschwindet  die  letzte  silbe  des  adjectivs  in  der  Senkung, 
wer  die  angeführten  beispiele  Obersieht,  wird  nicht  zweifeln  dass 
dies  der  grund  der  verschiedenen  läge  des  zweiten  ictus  ist.  also 
die  versbetonung  beweist  nicht  dass  in  der  spräche  die  zweite 
silbe  stärker  betont  war  als  die  dritte. 

Dieselbe  erscheinung  gewähren  die  adjeclivendun^en  -era, 
-eru,  -ero,  und  es  ist  unnOtig,  die  einzelnen  verse  auszuschreiben, 
die  letzte  silbe  wird  elidiert,  und  das  wort  hat  nur  einen  ictus  auf 
der  Stammsilbe:  im  gen.  sg.  2,  4,  36.  3,23,  6.  24,  16;  im  dat. 
sg.  3, 2, 8. 18»  25.  2, 1, 7.  24, 25 ;  im  gen.  pl.  2, 11, 20.  H 122.  — 
der  zweite  ictus  liegt  auf  der  zweiten  silbe:  im  gen.  sg.  1,  20, 24. 
3, 17, 6.  L  14;  im  dat  sg.  5, 20,  44.  1, 12, 14.  4, 37, 9.  4, 4, 23. 
1, 3,  40.  5, 31.  1,  36.  23,  26.  im  gen.  pl.  3,  14,  72.  4,  2,  33. 
2,  23,  1  (=  2,  21,  17).  1.  5,  16.  5,  12,  91.  25,  84.  1,  5, 12.  27, 
36.  4,  29,  33.  3,  17,  4.  20,  162.  1,  5,  11.  4,  7,  23.  —  der  zweite 
ictus  liegt  auf  der  dritten  silbe: 

im  dat.  sg.   1,   5,  34  mit  süazera  </?iCMr^i  =  2,7,  57 
2,  12,  40  mit  scöneru  giwurti 

im  gen.  pl.  3,  14,  71  blintero  ginüagi 
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72  jo  kritmhero  gitämani 

L  13  tfisero  githdnko 

L  17  Mnu^  ^£Adiil». 
beide  eilben  stehen  in  der  eenkang  2, 15, 9  siich&ro  wuumo  mäiigi 
und  %  15, 58  j9h  dibr»  then  worto,  wenn  man  nicht  lieber  ein- 
eilbiget  ihm  annehmen  will  (vgl.  Hügel  s.  29).  »  nur  im  enten 
buch  hat  der  dichter  unregelmüfsig  solche  fomen  ans  Tersende 
gesetzt:  1,  7, 10  in  mtr  ärmmt.  1,  4,  9  kindo  zÜxaro, 

Über  die  entsprechenden  formen  von  ein,  nihein,  selb  ist 
nichts  zu  bemerken;  hedero  steht  einmal  unregelmälsig  am  vers- 
ende: H  50  giniaxen  bedero;  ein  ander  mal  bat  es  den  natürlichen 
nebenictus  auf  der  zweiten  silbe:  2,  22,  2  tr  bedaro  mUm, 

EigentQmliche  erscheinungeu  gewahren  die  pron.  poss.^  un- 
▼erhsltnismafsig  oft  stehen  beide  endsilben  in  der  Senkung: 

3,  1,  23  «t*  thinmo  ifsge  ouh  tixze 

4,  6, 18  Hnem  htiben 

5,  17,  14  zi  sinemo  fäter,  thanam  er  quam 

3,  22,  40  mit  iuomo  steinomie 

4,  17,  10  sinero  fianto 

3,  10,  30  thinera  miiadun  thinwi 
5,23,248  thera  sinera  selbiin  heili 

3,  20,  23  mit  sineru  spüchdu  sar 

4,  13,  1  zi  sineru  spräcku  dmhtin  fiang 

5,  3,  2  mbi^a  sela  kU^ 
5, 25,  30  mhura  i&n^^iheiti 

3,  22,  30  thira  tbtm  gifti  frismwM 

4,  31,  31  m^^iero  mimdato. 

Überall  nehmen  die  pronomina  den  ersten  tact  des  verses  ein, 
der,  wie  auch  sonst  zu  beobachten  ist,  eine  gröfsere  falle  vertrug; 
je  näher  dem  reim  um  so  voller  klangen  im  Vortrag  die  silben 
aus.  dass  nun  aber  gerade  die  pronomina  so  häufig  der  silben- 
verschleifung  unterliegen,  ist  jedesfalls  die  folge  ihres  geringeren 
tongewichts  2,  welches  der  rede  gestattete,  schneller  über  sie  hin- 
wegzugehen, die  handschriftliche  accentuation  bestätigt  diese  an- 
nähme, nur  in  zweien  der  angeführten  beispiele  trtfgt  das  pro- 
nomen  einen  accent,  4,  6,  18  und  5,  23,  248,  aber  an  der  ersten 

sinemo  2,  2,  39?  Hneru  8, 11, 8? 

*  vadm  flOgel  8.30  f. 
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stelle  ist  er  in  Y  ausgekratxt,  an  der  anderen  liest  P  Am  timn 

Auch  das  Terblltnia  swischen  der  betonung  der  zweiten  und 
dritten  sUiie  ist  hier  anders  als  beim  adjectiv.  die  zweite  silbe 
trSgt  den  accent: 

1,  9,  21  M  tMimto  knnne 
5,  23,  22  in  sinemo  sänge 

3,  13»  42  in  sinemo  riche 

4,  37,  16  mit  sinemo  wihe 

1,  19,  11  thero  miner o  toörto 

5,  15,  37  thero  minero  worio 

1,  4,  70  thero  thtnero  wdtto 

1/  2,  8  thero  sinero  toorra.  4, 12,  22 

2,  2,  4  joh  tinero  w&rto 

2,  9,  57  joh  Hnero  w&rio 
4,  1,  40  ihinm  krifli 

4,  29,  45  lAers  Hnera  Ucki 
1,  23,  49  therq  iuwera  ^dhta 
1,  23,  50  theru  iuweru  guati 
1,   7,  13  sinem  henti 

3,  16,   7  joh  sinero  kunsti 
1,  23,  50  theru  iuweru  guati 

1,  11,  5  zi  mineru  henti,    1,  11,  18 
1,  5,  44  mit  thineru  Ulu 

5,  25,  77  ihmk  mlnm  wtdiri 

1,  4, 74  mt»  sfiieni  hhkH 
1, 17, 58  mU  9bieru  ßrti 

1, 17,  60  mä  Hfieru  muaiw 

2,  11,   2  in  9fMru  jüngi 

4,  4,  22  zi  Hmtu  hM 

5,  25,  27  sinera  mdhti 

3,  17,  68  joh  sinero  dato 

4,  1,  29  sinero  dato 

*  auch  wenn  die  letzte  silbe  elidiert  wird,  erhält  das  pronomen  regel- 
mäfsig  keinen  accent:  5,  15, 44. 1, 11,  11.  23,  40.  2,  9,  38.  5,  2,  4.  4,  5,  22. 
1,  22,  38.  5,  25,  32.  3,  14,  114.  4,  37,  41.  3,  21,  32.  4,  23,  12;  3,  26, 66 
mit  Hnem  einm  fdUa  {9ha  ^  mU  tinamö  Mftm  felh^  3,26^55 
tumo  elM»  güal»  (aber  P  H  tiiumo  änm  guate),  auch  bcipi  adyeetinim 
htm  der  aceent  in  diesem  Me  oft;  aber  okdit  Immer, 
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5,  23,  29  in  thinera  munti.  5,  23,  59.  131. 173.  185.  195. 

207.  221.  233.  243.  285 
5,23,257  inÜUnmimufau  5,  23,  271.  297 
die  dritte  silbe: 

1,  4,  82  zi  sinmo  gif&are 
1,  %  2d  tkara  tMntra  gUeefH 
1,  2,  47  tkeru  Mnm  siteefti 

4,  5,  21  thera  ifnera  güidda 

5,  25,  1  joh  ibura  gindda 

1,  4,  32  iü  Umtu  sMrti 
4,  7,  88  m  mineru  gisihti 

2,  24,  44  in  thineru  gisihti.   4,  1,  54 

1,  2,44  in  thineru  gisihti  . 

1,  23,  44  in  sineni  gisihti.   3,  26,  58.  5,  18,  15 

1,   4,  60  thie  in  shieru  gisihti 

1,  10,  17  fora  sineru  gisiiiti 

1,  2,  46  &f  thineru  ginadn 

4,  5,  65  zi  sineru  ginddu 

1,  2,  35  mir  thineru  giweUi 

2,  4,  85  xi  thineru  ghoilH 
1, 16,  28  «t  efneru  giwdti 

2,  13,  30  si  WfMTtt  giwelti 

5,  25,  20  mit  Hnera  giw&ti 
4,  5,  63  er  Hneru  gMrti 

3,  21,  20  mit  sinem  gibiirti. 

wahrend  beim  adjectivum  die  zweite  silbe  25  mal,  die  dritte  7  mal 
den  zweiten  ictiis  IrMgt,  trägt  ihn  beim  pronomen  die  zweite  44  mal, 
die  dritte  24 mal;  und  der  unterschied  in  diesen  Verhältnissen  er- 
ßcheiot  noch  bedeutender,  wenn  man  in  anschlag  bringt  dass  von 
den  44  fallen  14  auf  denselben  refrainartig  gebrauchten  Ten  tti 
thinera  (thineru)  munti  fallen,  zufall  möchte  ich  darin  nicht 
sehen;  vielmehr  glaube  ich  das»  auch  hierin  das  geringere  ton- 
gewicht  der  pronomina  sich  äufsert.  wir  hatten  torbin  ange- 
nommen dase  0.  betonnngen  wie  thänkfad,  lUnäemd  nicht  deshalb 
im  fenausgang  meidet,  weil  die  zweite  silbe  einen  zu  starken 
sprachlichen  nebenton  U^agt,  um  in  die  Senkung  gedrückt  an 
werden,  sondern  weil  die  Stammsilben  dieser  langen  wOrter,  wenn 
sie  im  versausgang  stehen,  eine  solche  tonffllle  erhalten,  dass  sie 
den  ganzen  tact  für  sich  verlangen,  sodass  von  selbst  ein  neuer 
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ictas  auf  die  folgende  silbe  fallt,  umgekehrt  ist  es  gauz  natOr- 
lieb  dass  wOrter,  die  eine  weniger  bedeutende  stelle  im  satze 

einnehmen,  eine  so  nachdrückliche  letoDung  der  Stammsilbe 
weniger  verlangen,  und  daher  den  zweiten  iclus  öfter  aul'  die 
dritte  silbe  fallen  lassen.  —  was  die  handschriftliche  accenluation 
dieser  zweimal  betonten  worte  betritTl,  so  empfangen  sie  ebenso 
regeimäfsig  den  accent,  wie  ihn  die  formen,  deren  beide  unbe- 
tonte Silben  in  der  Senkung  stehen,  entbehren,  unter  den  an- 
geführten Versen  sind  nur  zwei  ausnahmen,  2,  2,  4  und  3, 16,  7, 
beide  stellen  aber  sind  in  P  berichtigt:  joh  sfnero  toorto.  joh 

In  der  declination  der  substantifa  and  schwa- 
chen adjectiva  haben  wir  nur  die  eine  zweisilbige  endung 
-oito.t  die  syntactische  Stellung  der  substantiva  begünstigt  nicht 
in  gleichem  mafse  wie  die  der  adjectiva,  dass  eine  hochbetonte 

silbe  ihnen  folgt;  dem  gemafs  haben  sie  zwar  gewöhnlich,  aber 
nicht  so  überwiegend  wie  jene  den  accent  auf  der  zweiten  silbe. 
auf  die  zweite  silbe  füllt  der  ictus: 

5,  19,  57  thar  nist  miotono  wiht 

4,   3,  21  pdlmono  gertun 

2,  24,  22  fon  süntono  sühti 

3,  5,   2  fon  süntono  sukti 
5,23,110  in  süntono  tünftm 

4,  1,  53  Joh  midan  sMino  ser 
L  78  hmidß  ouh  «äbno  fdl 

3,24,100  fon  häbmo  thiote 

1,  5,  5  sUmno  ürdza 

3,  20,  24  in  thero  dugono  M 

2,  22,  16  so  ein  thero  blüomono  thar 

3,  7,  50  thero  brösmono  klemi 

und  einmal  im  sclnv.  adj.  1,  13,  22  thero  wärono  worto.  dicfen 
13  fällen  stehen  8  gegenüber,  iu  dencu  der  ictus  auf  die  diilte 
Silbe  fiiUt: 

2,  24,  22  mit  ginädono  ginühti 

4,  15,  52  thero  minnono  ni  wenke 

4,  5, 43  iro  täono  gifäng 

3, 15,  8  nUt  ^i$ono  güMin 
4,  5, 11  joh  iüntono  b^Adane 

*  über  die  quaotität  s.  Zs.  16,  lt4. 
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1, 17t  10  »temno  ginuii 

3, 10,  38  tkero  Mmmo  itft  fASmU 

1, 14,  24  snut  dAbono  gimädwH 

U  27, 60  Ütero  Mono  ni  trxUm. 
elision  triU  nur  4,  31,  30  ein,  aObenveiMlileifuDg  in  der 
senkoog  nie. 

Die  flectierten  partictpia  praet.  werden  wie  die 
adjectiva  behandeU;  sie  haben  den  zweiten  ictus  auf  der  zweiten 
Silbe:  1,  lb,^2  gispröchatiu.  1^  1,92  gisceidiner.  4,29,  16  gi- 
hdltinu.  5,  25,  86  bithekitaz.  3,26,36  zispreitite.  5,11,23 
giwüntoter.  4,  36,  19  giwafniten.  einmal  auf  der  dritten:  4,  20,  5 
biwöllane  ni  wurtin.  parlicipia  der  2  und  3  sw.  cj.  können  natür- 
lich auch  im  versende  stehen:  4,  28,  7  gibösötes.  4,  5, 52  giereti; 
aber  unregehnäfaig  im  ersten  hiich  1,  4,  67  das  adf.  irbölgono 
1, 4,  67. 

Im  anscfalusB  an  di^  part.  praet  behandeln  wir  die  anderen 
Wörter,  in  denen  auf  eine  kone  ableitungaailbe  eine  flemna- 
silbe  folgt 

-an,  "On,  -e»,  -in,  aubstantiTa  mit  ietue  auf  der  zweiten 
silhe:  mdrgams  6, 13,  7.  wdfanes  5,  23,  65.  todfanon  1,  20,  3. 
4,  16,  16.  wäfane  1,  1,  64.  örgana  5,  23,  197.  wöVconon  4,  19, 
54.7,40.  ldkonon  1,  11,35.  zeichonon  3,25,8.  ellenes  L  68. 
4,  13,  30.  auf  der  dritten  silbe:  Idchanes  4,  33,  36.  Idchanon 
3,24,102.  wdfanon  1,  1,82.  zeichonon  3,  15,  20.  20,  185. 
(Verhältnis  12  :  5.)  elision:  wdfanu  2, 11,48.  3,  25, 17.  zeichono 
2, 11,  32.  6, 16,  35.  einmal  im  ersten  buch  unregehnäfsig  am 
▼ersende:  wöUcono  1,  5,  6. 

A^jectini  mit  ictus  auf  der  zweiten  silbe:  öfana»  3,  22,  13. 
4,33,40.  ÄVoMt  1,21,26.  dJfefUH  3, 21, 33.  4, 34, 26. 

%enefi3,26,18.  äi^moii  4, 33,  24.  Atöfttiur  2,19,26.  hädinm 
6,  6, 14.  hädbm  4,  20,  4.  krtiUnoM  1, 12, 31.  auf  der  dritten 
yilbe:  ^(^fene  6,  4,  40.  ni/men  4,  6,  37.  ^j9lnaB  3,  26, 62.  Aei- 
diM  5,  6,  26.  nimmn?  3,  20,  76.  5,  9, 19. 

Das  adverbium  öfono  hat  den  ictus  auf  der  zweiten  silbe: 
3,  15,  35.  20,  144.  5,  8,  20;  einmal  auf  der  dritten:  3,  8,  G. 
elision  findet  statt:  2,  20,  12.  3,  25,  39.  4,  7,  89.  einmal  stehen 
beide  endsilbeu  in  der  Senkung:  3, 16,  51  er  sprichü  öfono  Mar 
nu  %i  in. 

Yerbalformen  haben  den  acceat  auf  der  dritten:  drmkoaMn 
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(inf.)  2,  8,  49.  ^4twt  2,  14,  19.  wixinat  5,  21,  7;  auf  der 
sweiten:  Uffine  3, 16, 18.  ifmm  3, 15, 23.  ytKretöiof  1,  5,  61 
(7Lachm.  8.  405).  elinon  eifiOirt  ftstüio  8  36.  2, 24, 34. 

'ül,        -ol,  -bI,  -«1.1  suhslantiTa  mit  ietas  auf  der 

zweiten  silbe:  w^hsales  5,  19,  57.   wiksdes  3,  13,  35.  ^^"Zes 

1,  13,  2.  Ai^i/on  1,  2,  45.  2,  24,  43.  engila  2,  4,  99.  5,  8,  11. 
7,13.  engilo  1,3,32.  12,21.  15,39.  2,3,14.  4,68.  4,35,15. 
5,  20,  19.  23,  179.  293.  slüzila  3,  12,  37.  fäkolon  4,  16,  16. 
diufele  3,  14, 63.^  speicheln  3,  20,  23.  dphules  2,  6,  23.  auf  der 
dritten  silbe:  engilon  1,  17,  73.  2,  1,  26.  5,  25,  96.  104.  etigila 

2,  4,  57.  5,  8,  1.  auch  wol  1,  12,  33.  engilo  1,  12,32.  2,  1,  1. 
4,  17,  16.  5,  20,  6.  gizüngilo  1,  2,  33.  lüzili  2,  7,  48.  lüzilin 
5,14,5.  cttM/etol,10,22.3, 12,36.  4,12,42.  UM&rselim  1,23,51. 
jfoi6ofofi  L  73.  81.  H  163.  4, 29, 56.  TerhältoiB  21:21  (22).  daes 
ebige  apSrlieh  belegte  werter  nur  mit  dem  ictus  aof  der  zweiten 
oder  nur  mit  einem  aolchen  auf  der  dritten  vorkoaunen,  beweiat 
nicbta;  nur  for  daa  adverbiale  $limbolon,  daa  viermal  auf  der  letaten 
ailbe  betont  ist,  und  nie  andere  mochten  wir  in  der  Terabetonung 
ein  zeichen  für  den  geringeren  tonwert  des  vocals  in  der  zweiten 
silbe  sehen.3  —  elision  des  auslautenden  vocals:  wehselu  4,  22,  4. 
engila  1,  12,  30.  13,  14.  23.  2,  4,  64.  7,  72.  4,  7,  41.  engilo  4, 
4,  51.  beide  unbetonte  silben  in  der  Senkung  so  thu  engilon 
duist  nu  thdre  2,  21 ,  32.  thie  engila  qudmun  thuruh  thaz  2, 4,  102. 
uoregelmälsig  im  versausgang:  würzelun  1,  3,  27. 

Adjectiva  mit  ictus  auf  der  zweiten  silbe:  italaz  3,  25,  16. 
Mm  4, 19,  44.  itala  5,  4,  30.  mihiles  2,  22,  19.  39.  mihäan 
S  10.  4,  24,  30.  35,  37.  5, 4,  20.  H  89.  3,  15,  1.  4, 8, 23.  nU- 
Mkn  4,  11,  52.  5,  23,  74.  5, 6, 48.  17,  11.  25,  60.  mOt'ANi  3, 
10,  7.  mihihm  1, 8, 16.  2,  4,  38.  nrihtk^  (nUhOn  P)  3, 19, 10. 
mOiila  1, 15,  48.  20,  4.  3, 11, 17.  5,  11,  2.  7,  53.  12, 99.  4,  4, 
17.  5, 41.  mÜNk  5,  7,  3.  4.  Utxäa  4,  13,  4.  mUtOo  5,  1,  21. 
^gilo  (adv.)  4,  24,  16.  auf  der  dritten  ailbe:  mihila«  5,  12,  5. 
mihila  4,  3,  8.  luzilo  5,  19,  40.  elision:  mMa  1,  22,  18.  4, 
12,  32.  3,  8,  26.  mihilo  1,  3,  34.  17,  40.  18,  37.  5,  7,  5.  ein- 
mal  im  ersten  buch  unregelmäfsig  am  versende:  Uale  1,  7,  18. 

*  mihilan  6, 20, 97  ?  engilon  t,  18,  7  T 

*  Ltehmann  m  Iwein  651 :  tUe  mit  diufele  wünndn,  hÖchBteos  kannte 
Bum  ibifflB  aondunen. 

•Siams  Bcitiige  §,93.98. 
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Die  verba  tragen  den  zweiten  ictue  gewOhnlieh  auf  der  dritten 
Silbe:  xuhoht  3,  23,  37.  *iUvok  1,  5,  28.  4, 29,  53.  mdn^fo 
H  6.  mtarmulo  5,  20,  35.  auf  der  zweiten  silbe:  gimätigoh  4, 
11,  36.  einmal  stehen  beide  silben  in  der  Senkung:  3,  2,  33  nt 

zuivolo  müat  thinaz;  daher  fehlt  in  V  der  accent^  P  setzt  ihn. 

ar,  er,  or,  ir,  ur.  wir  Lelrachteü  zunächst  da»  pion. 
ander,  dauu  die  comparati ve  uad  die  subst.  Aerero,  yww - 
goro.  —  ander-  hat  den  nebenictus  auf  der  zweiten  silbe: 
änderer  5,  15,  42.  H  39.  dnderaz  1,  19,  4.  2,  6,  26.  5,  4,  52. 
H  84.  dtidaraz  2,  22,  30.  änderen  4,  6,  14.  ändara  1,18,  33. 
17, 17.  auf  der  dritten  silbe:  dnderan  2,  4,  97.  4,  4,  21.  änderen 
4,  37,  4.  5,  19,  37.  5,  12,  79.  ändere  3,  7,  40.  5,  20, 29.  25,  82. 
U  23.  5,  13»  27.  4,  8, 16.  verhSiUnis  10: 11.  elision:  dndere 
2, 3, 21.  3, 4, 26.  7, 38.  4, 21, 8.  5,  20, 52.  57.  ond^  5, 25, 88. 
beide  unbetonte  silben  in  der  senlsung:  ther  anderan  rMtaÜiamu 
(Meran  rwiht  F)  5, 21, 10.  ihm  dndatn  aOm  img&ih  3,  23,  4. 
io  dndarm  iütm  ddtin  5,  12,  42.  lib'a  ändere  fswne  t(ne  4, 7, 79. 
ändere  thax  tdikm  3,  15,  43;  immer  im  ersten  taet  das  wort 
wird  also  w  esentlich  anders,  ähnlich  wie  die  pron.  poss.  behandelt, 
die  neiguug,  die  slanunsiibe  nicht  den  ganzen  tact  füllen  zu  lassen, 
die  eudsilben  in  die  Senkung  hiuabzudrückeu,  kann  aber  nicht 
ihren  grund  in  der  syntactischen  Unterordnung  des  worles  haben; 
denn  sonst  würde  es  ebenso  wie  die  pron.  poss.  in  dem  fall, 
dass  es  nur  einen  ictus  trägt,  den  accent  entbehren,  den  hier 
beide  hss.  nur  einmal  (5,  25,  85)  fehlen  lassen,  der  grund  liegt 
viehnehr  hier  wie  bei  nmbohn  in  dem  geringen  tonwert  des 
secundaren  Tocals  der  zweiten  silbe  (Siefers  Beitrage  5,  94); 
daher  schreibt  0.  auch  einige  mal  ändrmo  2,  5, 11.  4, 11,  50. 
12, 13.  29, 41.  5, 10, 23,  neben  gewohnlidiem  dnd^iremo  (vgl. 
HOgel  s.  31). 

Der  comparatiT  hat  den  ictns  auf  der  zweiten  silbe :  dfttra 

4,  4,  56.  5,  62.  äfterm  1,  22,  14.  ärgeren  4,  2,  21.  beztro 
2,  0,  47.  bezira  5,  25,  45.  bezzinin  II  52.  119.  123.  beziron 
2,  9,  88.  ereren  5,  11,  45.  ererun  3,  23,  30.  5,  6,  70,  fr««dera 
1,2,24.   /i'a6ara  2,  22,  20.  /lÄ/era  2,  9,  30.   ;  3,  26,  11. 

giwissara  2,  3,  41.  süazeren  2,  9,  28.  auf  der  drillen  sill)p: 
beziron  1,  23,  50.  erentn  5,  23,  143.  festirun  2,  7,  70.  min- 
hiro)i  2,  22,  23.  einmal  stehen  beide  silben  in  der  Senkung: 
thm  bentinm  aUea  m  ladr  5, 25, 87 ;  und  ebenso  mOste  man  nach 
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der  lesart  ia  V  auch  5,  12,  Mra  in/nm  «MiMt  leteo,  aber 
dM  beiden  ersten  worle  sind  corrigiert  ans  iMrsm  dnin  vnd  P 
aooentaiert  Übara  ^snm.  eUsion:  jetfM»«  %  Id,  11.  slM>ir« 
2, 10, 11.  einmal  im  entea  bnefa  •  «oNgelniilHg  im  versende 
diMre  1,  23, 1.  die  oomfamifendttng»  ist  also  elMnsn  behandelt 
wie  die  iweisilbige  ieilon  ider  adjeetiva;  dass  die  enia  sübe  in 
0.S  spraobe  noch  irgendwo  die  alte  Hinge  bewahrt  habe  (g.-dsa^ 
llsst  sieb  niebt  ersehen. 

Das  suhstaDtivum  Mren  tragt  den  ictns  auf  der  zweiten  silbe: 
Äerero  4,  7,  80.  11,  22.  herm-m  4,  6,  12.  13,  38.  1,  3,  50.  5, 
19,47.  hereron  2,  15,  18.  einmal  auf  der  dritten  silbe:  thar 
hereron  thie  wise;  einmal  tritt  elision  ein:  herero  5,20,43.  öfter 
als  es  sonst  bei  Substantiven  der  fall  ist,  treten  beide  silben  in 
die  Senkung:  herero^  zeUen  wir  thir  thäz  3,  2,  31.  thes  hererm 
mm  m  yadtra  4,  6,  8.  fo  hereron  sinan  werte  4, 17,  7.  jok  Mrerm 
tiiumniMm  4,  17,  13;  vieUeicht  schon  ein  symptom  der  späterm 
ttisauMnensidrang  in  herro.  —  sehr  aufTallend  ist  die  betonung 
von  jimjiere.^  der  ietus  £KUt  auf  die  iweile  silbe:  j4m§9n  (V  ebne 
aeeent)  3, 20, 131.  /Anyero  5,  6, 11.  fimgorm  %  8, 56.  11,  5S« 
15, 18.  3,  20, 12T.  4,  5,  24.  5, 11, 1.  12, 08*  2,  7,  5.  4,  4,  7. 
3,  23,  27.  42.  5,  4,  59.  3,  24,  103i  5, 4,  3.  5^  1.  H  143;  un 
ganien  18mal.  auf  die  dritte  sübe  7mal;  fim§en  S  27.  jim- 
goron  5,  6,  1.  3,  8,  7.  13, 1.  5,  8,  45.  10,  17.  H  103.  niebt 
weniger  als  13 mal  verschwinden  beide  silben  in  der  Senkung: 

2,  8,  8  thie  jüngoron,  thier  tho  häheta 

2,  13,  2  thie  jüngoron  selben  sine 

2,14,11  thie  jüngoron  iro  zilotun 

3, 13,  55  thie  jüngoron  thar  tho  gähun 

4,  17,  27  thie  jüngoron,  thiz  gisdhun 

5,  14,  11  thie  jüngoron  noh  tho  inne 
2,  7,  9  then  jüngoron  sar  tho  xelita 
2, 15,22  then  jüngoron  thoh  zi  herott  . 
4,  t,  19  tkm  jfimgann  mu  le  MitUar 
4, 30,  0  /bra  ßmgorm  iinm  h4Uan 

5»  7, 05  M»  /ttttgeraii  sf  aar  Ifta 

5|  10,  32  Iftut  jdNj^fDH  M  ftHMHHtim 

5«  20,  3  job  ^N^erifi  sAiaii  sAfnM» 

>  vgl.  Htgd  1. 91. 

Z.  F.  D.  A.  XXVll.   N.  F.  XV.  '  • 
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immer  im  ereteo  tact.  die  oeiguog,  mit  der  zweiten  silbe  nicht 
einen  neuen  tact  beginnen  zu  lassen,  iat  uiverkannlMr,  aber  der 
grond  ist  zweifelhaft,  ein  besonders  geringes  longewicht  der 
sweilen  sUbe,  wie  in  kamro  oder  wie  in  midfr  wOete  ich  nicht 
in  erklären;  vni  das  hinflgo  )mifr#  im  cod.  G  des  Heliattd  uod 
auf  ags«^Miifrfi  darf  man  aich  auch  nicht  bernfea,  denn  in  diesen 
dialecien  werden  auch  andere  comparatife  so  behandelt  (8ie?en 
Beitrage  5»  71.  83).  eher  möchte  ich  annelmMn  dasa  dtf  nasal 
ng  nicht  foUe  potition  hildele,  die  etammaOhe  also  i^ht  das  mafa 
einer  ganzen  länge  erreichte;  das  wort  stand  zwischen  den  beiden 
formen  ^  ^  und  -  ^  vgl.  den  stamm  ju^-  und  got./u- 
hiza  (ü?). 

fordoro  bat  den  ictus  auf  der  zweiten  silbe:  fördoron  1,  11, 
28.  3,  16,  36.  fördorun  4,  4,  55;  auf  der  dritten:  fördoron 
1,  5,  8.  14,  3.  beide  silben  stehen  in  der  Senkung:  thie  fördoron 
tro  UHbrun  3,  15,  12.  bei  der  geringen  anzahl  ven  stellen  könnte 
das  misverhältnia  lufall  sein;  doch  ist  mit  grofser  wahrscbein- 
lidikeit  anzunehmen  dam  wie  bei  ander  der  jüngere  vocal  der 
tweiten  silbe  wenig  betont  war.  1, 4,  41  ika»  hena  fMnm 
fehlt  der  Toeal  gans,  wie  in  dfubwo,  und  2, 14«  57  steht  im 
versadünsa  imssrs  äbftrdoron.^ 

FOr  die  fibrigen  wOrter  mit  r  in  der  aUeitungmilbe  stellen 
aich  die  betonungsverbfiltnisse  folgender  mal)»en.  substantiva 
mit  dem  ictua  auf  der  zweiten  silbe:  dftara  2,  22,  14.  tedsara 
3,  S,  17.  fingare  3,  17,  36.  fingoron  5,  2,  7.  östoron  3,  6,  13. 
7,  5.  4,  3,  17.  34,  26.  bruadoron  4,  13,  20.  5,  7,  59.  hrüaderon 
5,  20,  94.  keisore  4,  24,  10.  keiseres  4,  6,  30.  20,  22.  24,  6. 
meistere  4,  13,  26.  öpheres  2,  9,  34.  öphere  3,  4,  6.  enterin 
1,  3,  7.  ältere  5,  20,  40.  hütiri  2,  1 1,  47.  5,  8,  50.  bitteres 
1,  25,  27.  auf  der  dritten  silbe:  wäzares  2,  8,  35.  14,  14.  9,  5. 
10,  4.  wäzare  2,  8,  40.  hüngeres  2,  7,  13.  hungere  3,  7,  90. 
hüngiru  2,  22,  22.  meisteres  4,  12,  32.  ältere  1,  23,  60.  2,  4,  12. 
3,  15,  45.  öfhere  2,  9,  59.  füUeru  4,  29, 39.  wüntoron  3,  6,  7. 
das  Verhältnis  ist  23 : 15;  die  belonung  der  zweiten  silbe  scheint 
hier  also  weniger  begünstigt  wie  bei  den  aUeitnngen  mit  n  (12:5). 
da  ea  aber  genau  daiadba  ist»  wie  bei  der  genetivenduDg  -ono 
(13:8),  whrd  man  daraus  nichta  schliefaen  itOnnen.  auffallend 

*  hier  ist  dl^r</oron  za  betoaen,  nicht /or^foron,  wie  sonst  Im  ersten 
iNiGh  wOrter  der  form  -  ^  \j  gcbnoeht  werden. 


Ober  otfaids  vers-  vm  wortbetonung  12s 

ist  es  immerhin  dass  einige  Wörter  immer  oder  fast  immer  die 
zweite,  andere  die  dritte  betoneo;  aber  wie  sollte  man  aus  der 
spräche  erklären  dass  die  formeD  tod  wdxar  den  zweiten  ielu» 
aal  der  dritten  silbe  haben,  während  die  von  bruader,  wo  das  e 
mmiBprODgUch  ist,  ihn  auf  die  zweite  legen?  ich  glaube  also 
nicht  dass  die  TerriMlonnng  hier  auskunft  (Iber  den  spracbtichen 
nebenaccent  gelMn  kann,  eher  dttrfte  der  umstand  einen  schlusa 
gestatten  dass,  un  gegensats  ni  den  genetiven  auf  -awk  und  den 
aUeitnngen  auf  -n,  diese  wOrter  mehmuüs  beide  nnbetonle  aiiben 
in  die  Senkung  fallen  lassen: 

5, 12,  3  wüntoran  mana^  üngüäi 

2,  22, 10  zi  dkare  sie  ni  gängent 

4,  1 2,  49  zen  östoron  waz  giwimtii 

2,  7,  2  joh  meistera,  ther  uns  önda 

3,  1,  16  fon  eitere  joh  fon  wünton. 

darin  wird  man  allerdings  wol  eine  spur  der  älteren  ausspräche 
wuntrout  akre,  ostron,  nmstre,  eüre  sehen  dürfen;  vgl.  Sievers 
Beitrilge  5,  92.  —  elision:  fingare  3,  17,  42.  wdzare  3,  4>  21. 
wäsani  5,  1,  11.  hku^  4,  7,  12.  finmn  4,  7,  35.  auffallend 
ist  1, 4, 20  «1^  xinmu  in  khiH,  siehe  unten  Sr  134, 

Adjeetiva  mit  dem  ictus  auf  der  xweiten  silbe:  UUwaz 
%  8, 42.  Uawrm  %  9, 15.  Uawm  3,  20, 86.  2, 9, 68.  /ibufenci» 

3,  20, 16.  hUUru  1, 18,  20.  hUhKru  1, 15,  46.  auf  der  driUen 
Silbe:  tadtam  2,  24,  35.  IkUrm  2,  24,  36.  —  die  pron.  poss. 
betraen  immer  die  sweite:  ^fuera  1,  1,  125.  iamtm  1,  8,  22. 
hnotran  S  26.  wenn  der  letzte  vocal  elidiert  wird,  steht  in  den 
hss.  regelmäfsig  kein  accent:  unsere  2,  14,  57.  unseio  3,  21,  13. 
26,  66;  aber  4,  19,  76  thurnh  thio  ünsei'o  ubili. 

Verba  betonen  in  der  rege!  die  dritte  silbe:  gifördorot  3,  18, 
41.  42.   gifördoront  5,  19,  54.   gilästoron  3,  17,  23.  irzimboron 

4,  19,  32.  zimborot  4,  19,  38.  öphoron  1,  4,  12;  seltener  die 
zweite  gisnntorot  5,  6,  56.  wüntoron  1,  16,  27.  zweifelhaft  ist 
3, 12,  34  gisimboron  thaz  min  kOs;  aber  der  corrector  von  V, 
der  den  accent  Ober  «m  auakratzte,  wollte  wol  giMimbörm  tht^ 
min  kü$  betont  haben,  die  aehwiche  des  aeoundfimcals  in  der 
zweiten  silbe  in  isadbarot  wbd  bewiesen  durch  1, 12,  31  lti$c»f, 
Ünr  tih  wdehmrdf,  beide  unbetonte  silben  stehen  in  der  Senkung: 
2, 12,  37  IM*  loMaro  tkt  tMh,  firimt  min.  5,  15, 10  piaüHti^ 
io  ai  wdru*   35  n«  ßaiiri  tcdf  minu  (Lachm.  zu  Iw.  651). 

9* 
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-ida.  der  auslauiende  vocal  wird  häufig  elidiert:  sdlida 
1,  2,  36.  5,  44.  26,  4.  2,  2,  8,  7,  10.  44.  3,  9,  12.  4,  35,  44. 
hHltda  3,  11,  3a.  Hhtida  3,  23,  46.  lutida  5,  23,  176.  hürsgidu 
5,  23, 168.  hönidu  4, 22,  29.  reititdn  4, 9, 14.  sdrphidu  3, 17,  34. 
wiUsidu  4,  20,  40.  ein  zweiter  ictus  auf  der  zweiten  silbe  steht: 
Adflufe  3,  19,  6.   rünida  2,  12,  34.   sdlid^  1,28,  16.  hönidm 

4,  22, 22.  4miim  U  12«  11 »  auf  der  dnlta»:  Jäikia  L  5.  S  1. 
1«  Ift,  1&  2f  3,  31K  lOw  7.  16,  21.  34.  4,  2, 13w  4,  45.  5, 1,  i. 
23,  213.  täUdon  1, 11,  28.  16, 1.  2,  4,  SA.  .5,  27.  10,  8. 
nida  3, 19,  7.  f^WAi  4,  20,  6.  tUKÜM  2, 16,  24.  girnMia 
4, 11,  32.  Mrmm  5, 19^  29.  MWf»  4,  20^  2a  5,.  5,  9.  gdn- 
Mida  3,  2,  36.  dies  ▼erhUtnis  swischen  der  sweiteD  und  dritteo 
Silbe  (5 : 24)  lasst  keiiieii  zweifei  daas  sclion  in  0.8  spräche  die 
zweite  silhe  dem  tone  der  dritten  untergeordoet  war;  aber  doch 
setzt  er  nie  beide  silben  in  die  Senkung,  einmal  steht  unregel- 
mäfsig  im  ersten  buche  sdlidon  im  versausgang  1,  7,  24. 

-it;  hier  erscheint  die  zweite  silbe  der  dritten  nicht  unter« 
geordnet,  die  zweite  trägt  den  ictus:  höubües  4,17,3.  höubi' 
ton  5,  8,  17.  21;  die  dritte:  höubüon  5,  7,  16.    elision:  HMiH 

5,  2,  10.  —  -ot  isi  UDbetoDt  in  näkote  4,  2,  24.  5,  21,  9.  — 
-Ml  hat  den  ictuS'}  mittemm  3,  17,  52.  rihUmm  1,  1,  52. 
muMMM  4,  8U  7.  ist  wel  mit  sehWebimder  betoiunig  su  lesea 
(Lachm.  8.  379a.};.  P  acceutiuerl  loawtoM.  . 

-if»  '^9f  -^ogJ.  eift  eatochieden  Uhgfit  mal  ist  ftUr 
das  suflix  "ig  kk  0.s  spräche  nicht  ansiiaehBieii;  denn  mht  in 
einigen  oapiteln  des  ersten  bsehes,  das  auch  sonst  die  form  ^  ^  ^ 
lulasst,  encbeiaen.  solche  worlef  am  Tersende:  ungilöubige  1,  4, 
43.  15,43.  Mik&HgB  1,  7,  16.  toirdige  1,  4,45.  ebanewigan 
1,  5,  26.  säUgun  1,  5,  19.  Hügel  s.  40.  für  die  beton ung  im 
innern  des  verses  macht  der  vocal  des  sufQxes  keinen  unterschied, 
gewöhnlich  hat,  wie  beim  adjectivuni  zu  erwarten,  die  zweite  silbe 
den  zweiten  ictus:  brüzigen  2,  12,  33.  einigo  1,  25,  22.  2,  3, 
26.  49.  einigan  2,  9,  34.  1,  19,  21.  einigen  4,  6,  18.  einigm 
4,  6,  10.  einig^%  1,  22,  46.  einega  1,  22,  52.  einego  t,  22,  26^ 
50.  3,  13,  5a  Hnegm  H  34.  4,  29,  34.  einegan  2,  1,  34.  eme- 
pan  1,  22,  10.  emogon  2,  12,  72.  85.  ginddigo  1,  13,  6.  26,  9. 
ginddiger  1,  2,  52.  3,  17,  33.  ^dii6i^ti  3,  25,  13«  kHfH§» 
3, 2, 18.  4, 12,  61.  Mfiiffim  1,  21,  4.  UkMdgm  3,  4, 16.  to- 

«fimf^on  3, 13,  31t 
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mtiyen  3,  4,  34.  h'mftiger  \,  21,  2^,  künftigo     12,  20.  nidigaz 

3,  14,  118.  nithigun  5,  21,  16.  säligo  1,  15,  9.  sdligun  1,3» 
27.  4,  34,  4.  säligen  1,  9,  19.  2,  58.  simtigm  3,  20, 151.  9Ün- 
f^oii  2,  IS,  St.  5, 1»,  28.  2, 1,  47.  tM^tm  2,  19,  27.  tkO- 
HgoM  3,  11,  16.  thMg$  3, 19,  2.  Miga»  5, 1, 16.  48.  Mign 
5, 1, 24  —  30.  36.  42.  mmfytM^  ^  23,  93.  ^immaka$$  3, 
14,  66.  UHtkMmipM  3, 10, 17.  —  kiii99$  1,  25, 29.  2,  12,  43. 

4,  15,  37.  5,  12,  63.  hÜhga  1,  26^  17.  hHlegen  1,  8,  15.  26,  5. 
2,  9,  6.   hiOegim  1,  27,  61.   MSksmi  5,  24,  2.  20.  1,  28,  20. 

2,  9,  67.  5,  11,  9.  12,  58.  hükgun  1,  26,  10.  2,  9,  96.  4,  22,  32. 
heilogo  1,  8,  24.  2,  3,  51.  5,  17,  10.  heiliyon  2,  9,  98.  ö(Ugun 
1,  7,  18.    tcenego  1,  17,  51.  2,  6,  24.  4,  22,  18.   wenegun  4,  12, 

3.  5,  19,  5.  rözagaz  1,  18,  29.  seragaz  2,  13,  37.  1,  18,  30. 
der  iclus  fällt  auf  die  dritte  silbe:  einigan  2,  2,  36.  einigen  2, 
9,  78.  heistigo  3,  13,  6.  nidiger  5,  23,  113.  6strigm  2,  11,  59. 
sdliga  1,  9,  2.  Mge  2,  16,  5.  idlig\m  1,  17,  6.  süntigan  3, 
17,  48.  suntigm  4, 27,  5.  heihges  2,  9, 13.  hMUgm  H  167.  we- 
mtf/m  2, 14, 44.  nötagan  4,  12, 63.  rözagm  5,5,26.-  Whaiuiis 
65 : 15.  efisioii  findet  sieb  seilen:  theMnigä  1, !,  30.  ibM^  4, 
14, 11.  —  Hd  ansöhhise  an  diese  a^eetifa  seien  das  verbom 

1,  7,  8,  nnd  das  8nbstanlivuai'iM%i  S,-1, 31  envilint.  wüsdg^ 
steht  nnregelmftrsig  Hn  erstell  bnche  1,  3,  37  itt  versausgaog. 

2.  die  erste  der  beiden  minder  betonten  Silben  isl  lang. 

'h$iti  am  ende  des  yenes:  MankHH  1,  1,  4.  4,  13,  50. 
21,  20.  dümpheiti  4,  5,  6.  5,  25,  30.  bösheiti  4,  4,  06;  einaial 
im  innero  mit  ictus  auf  der  zweiten  silbe  icisheiti  2,  4,  13. 

-inna  am  ende  des  verses:  touasttmui  1,23,3.  3,25,40. 
mäginnu  1,  6,  2.    drutinna  2,  3,  10.  3,  23,  14. 

-nissi  am  ende  des  verses:  firstäntnissi  2,  9,  30.  fimtdnt- 
nisse  1,  1,  40.  irstdntnissi  3,  24,  27.  4,  37,  23.  5,  24,  11.  6,  32. 
intäntnisse  1,  15,  30.  3,  7,  7,  4,  36,  22.  37,  43.  5,  8,  12.  göt- 
ntMt  5,  6,  59.  8,  18.  snavnitn  3,  14,  112.  UÜniui  4,  7,  49. 
pMnln^iiiiMi  4, 7, 29.  fitiMij^iias  3,  26, 24.  imiriitist  4, 21, 36. 
MdtVMMt*  5, 12, 22.  im  innern  des  terses  mit  ictos  auf  der 
mifen  silbe:  itomöii  5,  20,  51.  götnisH  5,  8,  23.  ^dfntims 
3, 18,  60;  auf  der  dritten  «ibe:  güMniltm  %  18, 18.  elision 
ohne  tweiten  icliis:  ttemM  inH  güati  1, 25,  36. 

-dit'  «D  ende  des  verses:  MnH  1,  3,  41.  2,  18,  6.  3,  15, 
49.  16,  4.  55.  20,  53.  25,  1.  14,  21.  4,  6,  43.  11,  23.  19,  21. 
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20,  l.  21,  26.  24,  20.  36,  5.  H  94.   herote  1,22,  34.  3,  15,  52. 

24,  109.  einmal  im  innern  des  verses  mit  ictus  auf  der  zweiten 
silbe :  3,  20,  53  thar  thaz  heroti  was.  —  anders  behandelt  0.  die 
Wörter  auf  -od-,  wizod  g.  vitöp  und  mdnod  g.  mmöps.  sie 
«leben  nie  am  ende  des  verses;  im  iooero  tragen  sie  den  ictus 
auf  der  zweiten  silbe:  wizodes  3,  7,  23.  4,  19,  IS.  S  20  mänodo 
1,7,23;  aber  auch  auf  der  dritten:  wizodes  1,22,6;  eiamal 
tritt  eiision  ein:  mdnodo  1,  2;  eiomal  stehen  sogmr  beide  un- 
betonte Silben  in  der  Senkung:  2,  14,  t03  thoM  m4mio  sin  näk 
fUari,  in  diesem  sdlBz  ist  die  alte  Uinge  augenseheinUdi  auf- 
gegeben. 

-ing  am  ende  des  Yenes:  g&ringi  1,  30, 15.  2,  6,  34.  3, 
20,  52.  4,  26,  40.  Mm'iifs  1,  8,  8.  21,  5.  25,  1.  2,  15,  2.  3, 
2,  24.  5,  16,  4.   hümiHges  1,  16,  22.  10,  0*  21,  8.  2,  5,  10.  3, 

1,  43.  26,  17.  hümingon  2,  14,  1.  im  Innern  des  verses  je  ein- 
mal mit  dem  tone  auf  d(  r  zweiten  silbe:  heiminges  1,  18,  27; 
auf  der  dritten:  2,  7,  21  thaz  heimingi  gisdhun. 

-ent,  ont,  and.  die  participia  praesentis  ^  erscheinen  sehr 
bäuQg  als  reimwurlL]  ,  namentlich  in  unÜectierter  form:  bizenti 

4,  13,  43.  hliuenti  3,  8,  13.  brdtenti  5,  13,  32.  giheizenti  1,  10, 
8.  7,  22.    heffeiUi  1,  4,  16.    lihmi  1,  10,  18.   ruafesUi  3,  10, 

5.  11,24.  scinenti  1,  12,  3.  singerUi  1,  12,  22.  sprechenti  1,  7, 
21.4,77.2,35.  s((iiU«}i^i  1,  4,  60.  5,  25, 100.  stözenti  b,  10, 
ÜUftemt  1,  10,  27.  MidAisiilt  1,  3,  24.  0,  40.  23,  44.  ähtmiti 
1, 10, 10.  mdmti  1,  7,  2.  bMnmUi  1,  4,  77.  0,  24.  hrtmmii 
1, 11, 18.  hümtii  U  11»  4.  firimui  5, 13,  27.  25,  4.  gilMenti 
1,  6,  6.  häsviH  1,  11,  46.  ÜetUi  1,  13,  7.  MrmUi  1,  4,  38. 
maUi  1,  5,  60.  4,  10.   lömuti  1,  9,  30.  mindmti  1,  4,  32.  5, 

25,  100.  rMmti  1,  4,  20.  thiggmti  1,  4,  17.  to^Aeiili  1,  4,74. 
wiWMgt^  1, 1 1,  32.  —  mtndi  1,  4,  79.  13,  18.  27,  2.  3,  2,  25. 
5,  4,  15.  beitonti  1,  4,  22.  einonti  1,  9,  10.  eisconti  3,  15,  38. 
entonti  1,  4,  81.  fdllonti  5,  19,  35.  1,  5,  50.  gdhonti  1,  13,  7. 
gtnädonti  1,  7,  II.  gi^eifonti  3,  20,  38.  kösonli  5,  9,  10.  10,  36. 
mdchonti  1,9,31.  minnonli  1,  4,  8.  scöwonti  1,  7,  7.  thiononti 
L  66.  1,  5,  48.  10,  16.  thrdngonti  4,  30,  1.  lodtikonti  L  69. 
wisonti  1,  10,  24.  zeigonti  1,  17,  58.  5,  20.  zessonti  3,  7,  15.  — 
altenti  15,  5,  41.  drurmti  1,  4,  79.  erenti  1,  5,  50.  3,  32.  fd- 
iwi<t3,4,10.  /«iflsnli  1,  4,  34.  /r4^' 1, 17, 13.  3^.  2, 11, 31. 

>  ütttU  S,  14, 34T 
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mdmenti  1,  4,  83.  3,  20,  115.  26,  23.  swigenti  5,  23,  21.  süor- 
gmti  1,  22,  51.  xodrtenti  4,  35,  24.  —  gdngante  4,  26,  17.  häl- 
tente  1,  12,  1.  singente  1,  12,  33.  släfenie  1,  17,  73.  suintante 
H  85.  UaUe  1,  17,  78.  wdllotite  4,  2,  25.  9,  26.  mörHente  1, 
18,  21.  3,  14,  61.  drürenta  1,  5,  9.  scinenta  1,  5,  21.  riasenter 
3,  24,  63.  sprechantar  1,  9,  29.  hdngenter  4,  32,  11.  scinantaz 
2,  17, 11.  wäkioilaz  1,  5,  66.  fliazzantaz  2,  14,  30.  füllmUw 
1, 4,  6.  lüteiuaz  U  %  d.  rüafemss  1,  2a,  19.  27,  41.  fmnut 
1,4%  37.  /Hmaiiet  5,  24,  &  aianMUrmcta»  1, 5,  23.  wiHuttdtm 
1,  4,  7.  stonto»  3, 14, 57.  wkkint»  1,  5, 11.  Itpnro  4, 12, 53. 
Mamto  5, 9, 14.^ 

Im  ioneni  des  verae»  mit  einem  icius  euf  der  sweiten  ettbe 
findet  sich  nur:  MiMii«^  5,  8,  4.  iekumiM  1,  17,  65.  kMOom 
5,  22,  7.  springentm  %  14,  26.  MnifuT^  1,  23,  10.  ihienimti 
1,  15,  2;  auf  der  dritten  silbe:  kösonti  5,  10,  27.  wdllonti  5, 
20,  74.  elisioD  tritt  einmal  ein:  1,  1,  112  oiih  göte  thiononti  alle. 

Den  participien  entsprechend  sind  einige  andere  Wörter  be- 
handelt, im  versende  stehen:  hsilante  1,  7,  6.  5,9,23.  hei- 
phante  5,  25,  7.  dbande  3,  14,  55.  4,  11,  11 ;  letzteres  auch  zwei- 
mal im  innern  des  verses  mit  ictus  auf  der  zweiten  silbe :  äbandes 
5,  4,  9.  äbande  4,  2,  7.  auch  dninti  steht  gewöhnlich  am  ende 
dee  veraes  1,  5,  25.  4,  58.  65.  67;  f«i«imal  mit  ieius  auf 

<  dn  UidL  anf  die  dtite  idgt  daw  diese  idmenden  paiticif  la  lon 
griMen  t«U  auf  las  eiateMi  Mleo;  wir  fiodcii  dort  78,  in  sweiteo  badi 

dagegea  nur  3,  im  drilteo  13,  im  vierten  8,  im  fflofteo  14.  aber  aoib  iber . 
das  erste  bocb  sind  die  beispiele  nicht  gleicbmärsig  verteilt,  manche  capitel 
bieten  kein  einziges,  andere  eins  oder  zwei,  am  häufigsten  sind  sie  in  den 
capiteln  4.  5.  7.  9.  10.  12.  13.  in  cap.  4  kommt  ein  partieipium  auf  4, 
3  verse;  in  cap.  10  auf  4,  6  rerse;  in  cap.  9  auf  6,6;  in  cap.  7  auf  5,  6; 
in  cap.  5  auf  7,  2  verse;  in  cap.  13  auf  8  yerte;  in  cap.  12  aaf  8,  5  verae; 
die  «bilgeii  ebadinltle  bfetaa  tat  do  od^  ewel  AUa  eogemciieiididt 
deutet  dieece  TerhSItaia  aaf  cinea  forlachritt  in  der  vcnteduUL  der  biufif  e 
ydbreadi  det  part  bembt  inin  grofsen  toi  aaf  der  bequemen  omaciireilHiDg 
des  verb.  finitums  durch  ein  part.  mit  dnem  bilfszeitwort;  anfangs  hatte 
sich  der  dichter  ihr  sorglos  äberiasaen,  spSter  mied  er  sie.  fBr  die  chro- 
nologische bestimmung  der  einzelnen  abschnitte  ist  diese  conslruction  wichtig, 
natürlich  kommen  auch  die  pari,  mit  kurxer  staranisübe  in  belracbt.  die 
drei  capileli  die  nach  unserem  Verzeichnis  am  stärksten  belastet  sind  4.  9. 
10  können  wol  die  alteaten  des  ganzen  werkea  adn;  sie  behandeln  Ver- 
kündigung und  gebart  dce  Jolianaea,  die  aaeh  Im  Hdlaod  Unter  dnander 
eniblt  werden,  Ter  der  ▼eilcAadisnng:  and  gebart  dce  bdlande.  Tgl.  Hflgd 
s.  S7e.  Erdounn  m  1, 1, 4. 
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der  iweiien  lilbe  im  innern  Yene:  1, 27, 53. 4, 48.  ebenio 

tönton  3,  6,  53. 

Merklich  anders  ist  die  behandluug  von  fUmtA  im  versaus- 
gang:  fiante  2,  3,  64.  fianta  4,  26,  1.  1,  12,  2.  fianto  4,  17, 
10.  14.  fianton  3,  18,  74.  26,43.  4,  1,  9.  12,  12.  19,  3.  5,  2,  2. 
im  inoern  des  verses  mit  iclus  auf  der  zweiten:  fiante  3,  18,71. 
fianto  L  34.  5,  1,4.  fianton  4,  23,  16;  viel  häufiger  auf  der 
driitea:  fianta  3,  19,  32.  fianton  1,  1,  75.  10,  15.  21,  14.  3^ 
26,  50.  4,  2,  4.  7,60.  33,  18.  5,  1,  3.  3,  17.  ettsioD  einmal 
3, 14,  106  fianta,  die  bayfig«  belODiiiig  der  drittMi  iiibe  (4: 10) 
laiflgt  echliefoeii  dasa  in  diesem  worte  die  sweile  0Übe  schon  wwi^ 
gewicht  batte  als  in  den  anderen  partioipialen  hildangett;  es 
findet  Übergang  von  la  n  diphdMngischAn  1a  statt 

-^ann,  -tnn,  -inn^  auch  der  flectierte  infiniliv,  nament* 
Kefa  der  dativ  bildet  oft  den  Yersachluas:  ^MNmiie  5,  23,  202. 
irMtmM  2,  14, 24. 40.  5, 8, 56.  imnn»  5, 1 1, 33.  /(AMmie  L  21. 
2, 3,  55.  ßahanne  H  82.  gdnganne  5,  6,  52.  rinanne  2,  15, 7. 
wäsganne  %  8,  28.  widarstäntanne  3,  26,  50.  wizanm  2,  14, 
76.  4,  11,  28.  5,  17,  5.  1,  17,  48.  hüenne  2,  1,  26.  irrekenm 
5,  14,4.  nenntnne  5,  17,33.  ruarenne  5,  12,37.  zelUnne  'dy 
23,  2.  5,  19,  13  =  43.  65.  minnonne  4,  13,  9.  tdlbonne  4,  35, 
20.  5,  4,  14.  steinonne  3,  22,  40.  23,  32.  5,  1,  12.  thiononne 
2,4,100.  /rd^enNe3, 20,  124.  zerthörrmi4^,l,ßi.  drinkannes 
2«.  14,  15.  fehtannes  1,  10,  5.  stiimmannts  5,  13,  25. 
nwnts  5,  23,  66.  f4Umme$  5,  23,  66.  wänonnei  5,  7,  21.  — • 
im  innern  des  verses  erfolgt  eKsioD :  wixame  5, 17, 8.  tModbemie 

2,  4, 6.  riarenne  5, 12,  36.  wirkemu  5, 16, 35.  ziUenne  5, 19, 
7.  4,  28, 18.  mnrganm  5, 19,  2.  erhalt  der  inf.  sWei  ictus,  so 
liegt  der  sweile  .  in  der  regel  auf  der  sweiten  silbe:  rüafpmnee 

3,  11,  20.  kruMonnei  4,  1,  26.  tÜUownei  1,  1,  6.  tpdfnenugg  4, 
18,  40.  rimumM  2,  15,  7.  to^s^cmfie  5,  6, 19.  eMmain»  2, 
9,  55;  im  dativ  einige  mal  auch  auf  der  dritten:  bimidanne  H  66. 
zinbintaune  1,  27,  58.  zellenne  5,  1,  22.  doufene  1,  25,  6;  an 
der  letzten  stelle  schreibt  V,  wie  auch  sonst  noch  zuweilen  (Kelle 
2,  129  f)  einfaches  n.  unregelmäfsig  hat  diese  hetonung  einmal 
auch  im  versausgang  statt:  1,  1,  75  sih  fianton  zirrettinne  (vgl. 
Sievers  Beitrage  4,  535). 

« 

.  >  fianton  1,4,75? 
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-5<ln;  wie  die  mit  -heit  gebildeten  wOrler  io  ihren  drei- 
silbigen fonnea  regelmifeig  4en  versausgang  behaupten,  so  pflegt 
dies  auch  «it  dem  zusammengesetzten  subst.  und  adj.  sdtsäni 
4er  fall  lu  mm,  auhM.:  Mtani  1,  9,  34.  12,  8.  17, 15.  2«  12, 
4.  50.  3, 9,  4.  14, 2.  5>  S,  48.  12,  31.  17, 34.  Mtmu  9^  6,  7. 
&,  12, 17.  a^.:  Mimd  %  8,  22.  4,  28»  15.  5, 12,  7.  13. 
SM  2,  12, 15.  5,  12,  2.  Msmm  8, 1,  5.  2,  12.  sätom»  1, 
11,  1.  19, 20.  23, 175.  27,  30.  ^  6^  2.  stflMmei  4, 28^  6. 
soneit  3,  25,  8.  Im  inneni  4m  vsrset  sieht  dm  ssbst.  «nmal, 
mlttani  4,  3,  6,  mit  dem  iel««  a«f  der  sweiten  silbe;  Öfter  das 
adjectivum:  seltsanen  3,  9,  2.  1,  2.  siUsana  3,  13,  44.  seUsano 
1,  17,  54.  nur  einmal  fällt  der  zweite  ictus  auf  die  dritte  silbe: 
4,  29,  36  thaz  seltsana  giwöti.    beispiele  für  die  elision  fehlen. 

-lieh  erweist  sich  weniger  kräftig,  obwol  an  der  lange  des 
i  noch  nicht  zu  zweifeln  ist.  die  adverbia  stehen  häufig  im  vers- 
ausgang: bdldlicho  1,  27,  40.  4,  13,  21.  blidlidio  S  29.  2,  4,  64. 
(hiulicho  1,  16,  10.  föUicho  2,  23,  6.  3,  22,  18.  geistlicho  2,  10, 
10.  14,  70.  5,  23,  203.  güaUwho  1,  1,  3.  13,  24.  4,  19,  55.  5, 
20, 18.  MrMo  1,  19,  8.  4, 19,  55.  kräftMo  1, 23,  34.  2, 11, 
10.4,7,42.5,4,23.  M«cAoL52.  Mfidb  4,  20, 35.  37, 18. 
tümMu  4, 1, 18.  ebenso  das  sikbstantivuai  ^ßiehi  1, 12,  23* 
28,  13.  2,  2,  33.  4, 83.  3,  18, 10.  4, 4,  40.  21,  27.  5, 4,  58.  9, 
47v  12,  45.  18, 8.  20,  82.  23,  44.  25,  93.  L  70.  ^MMtfte  3, 
15, 28;  nnd  einmal  aneh  das  terlNim  güaßkken  3, 18, 39.  selten 
die  adjectiva,  wie  das  ihre  syntactische  Stellung  erwarten  lässt: 
dhtrlicha  4,  29,  1.  kürzlichaz  2,  21,  15.  krdftliche  5,  4,  49.  gi- 
Inmpflicku  2,  14,  60.  blidlichen  3,  24,  80.  —  im  innern  des 
verses  fällt  der  zweite  ictus  beim  adv.  und  adj.  gewöhnlich  auf 
die  tweite  silbe:  bdldlicho  4,  17,8.  drntlicho  2,2,36.  erlicho 
1,  8,  7.  föUicho  1,  2,  25.  geistlicho  2,  10,  20.  14,  68.  ^mäd- 
Ucho  1,  2,  20.  krdftUcho  5,  4,  54.  Uublieho  4,  37,  19.  wdr-  ' 
htko  1,  24,  18.  2,  14,  4.  5,  15,  28.  adj.:  hörsglicha  5,  8,  10. 
Unglieha  4,  15,  24.  8ua»licho  3,  22,  38.  liublidio  3,  23,  23. 
MnMa  4, 1,43.  änlklUr  4,  29, 19.  fütOidiaM  1, 17,  08.  2, 
9^1«.  3^7,77.  pfMsiMas  1, 1, 22.  M^Mm3,  17,2.  MäB- 
UekoM  3,7,  59.  kUdUOug  2,  9, 10.  sudiläAss  5, 12,  90.  Mfl- 
Uckm  4, 12,  27.  wärUOu  4,  21,  32.  ikUAm  3,  24,  9.  ^ndd- 
UAm  4,  18,  42.  5,  20,  59.  Hndidim  2,  9,  74.  WäHdim  2, 23, 
24.  3,  17,  60.  nMekm  h  25. .  tA^rglüMn  4,  7,  72.  wislichm 
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2,  3,  3ü.  zomlichen  3,  24,  108.  geistlichen  3,  7,  4.  47.  gihögt- 
lichen  5,  23,  73.  wislichen  2,  3,  30.  geistlichun  4,  5,  1.  für 
die  betonung  der  dritten  silbe  bietet  das  adjeclivum  nur  das  eine 
beispiel:  wiiV  süazlichen  gilnstin  2,  14,98;  das  adverbium:  gi- 
sudslicho  biruaren  4,  35,  27.  gisudslicho  bichümen  4,  25,  30; 
ebenso  wol:  ^hdto,  »o  (99^)  er  w6Ua  4,  4,  40.  an  einer  stelle 
gibt  die  hs.  V,  an  einer  anderen  V  und  P  der  silbe  Ud^  deo  acceiit: 

3, 17, 54  M  hidlicho  (UitOkk»  P)  nu  riiagm 

4, 35,  1  htUUd»,  M  im  %4m; 
in  dem  enten  vene  tragen  wel  die  erste  und  dritte,  in  den 
anderen  die  erste  und  streite  einen  versictos.  (sweiMl  erhebt 
sieb  in  einem  zossmmengsseCsten  ndjectiTtm  die  silbe  über 
die  minder  betonte  Stammsilbe: 

4, 5, 12  llere  immedkiia  MrdAi 

2,  8,  22  mit  gölkundlichen  rdchon.) 
während  hiernach  adjectivum  und  adverbium  verhältnismäfsig  sehr 
selten  die  drille  silbe  in  die  bebung  treten  lassen ,  findet  dies 
dreimal  bei  dem  subst.  giiallichi  statt:  1,  15,20.  2,  8,  55.  5,  25, 
101;  jedoch  ist  es  wol  nur  zufall  dass  die  betonung  der  zweiten 
silbe  nicht  vorkommt.  —  elision  ist  nur  für  die  adverbia  belegt: 
Micha  1,  5,  13.  23,  13.    giistlicho  3,  7,  30.  46.    ginädUcho  4, 

25,  4.  in  zwei  fallen  trflgt  dennoch  die  zweite  silbe  eine  hebung, 
falte  man  nicht  hiatus  und  betonung  der  dritten  annehmen  will: 

1,  6,  3  rMn  uirtim  afs  M'ofto  ünfiang 

5, 16, 11  M  «'«  imfiMg. 
»in.  fOr  diese  endung  gewahrt  das  snbst  iMiin  die  tahl* 
reichstiSn  belege;  ich  habe  87  notiert,  59  far  den  genettr,  28  ittr 
den  datir.t  im  reim  aber  eraeheiot  der  genetiv  nie,  der  be* 
quemere  datif  nur  an  folgenden  stellen:  1,  4,  46.  5,  36.  71.  6, 
9.  7,  5.  10,  20.  3,  10,  3.  4,  34,  10.  5,  15,  2.  16.  H  100;  also 
nur  eil  mal,  und  von  diesen  elf  stellen  entfallen  mehr  als  die 
hflifte  auf  das  erste  buch,  in  welchem  auch  sonst  Wörter  von  der 
form  -  c/  im  versausgang  stehen,  offenbar  hatte  das  wort  nicht 
mehr  die  volle  quantitüt  des  I  bewahrt,  im  innern  des  verses 
trägt  gewöhnlich  die  zweite  silbe  den  zweiten  ictus:  driikLines 
1,  2,  6.  5,  14.  41.  64.  7,  27.  9,  4.  11,  26.  14,  19.  16,  16.  20, 

26.  23,  6.  32.  24,  20.  2, 1.,  8.  4,  48.  52.  7,  6. 11.  67.  11,  4. 

>  druhUnu  1,1,49?  t,a,tlt  23,90t  MfAi«  g,  18,09 r  f,»,4Tt 
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14,  73.  23,  2.  3,  5,  17.  7,  19.  10,  15.  12,  24.  26.  14,  43.  19, 
31.  22,  46.  23,  1.  24,  86.  4,  1,  35.  3,  5.  12,  14.  18,  36.  29,  55. 
5,  6,  10.  7,  62.  12,  29.  52.  21,  1.  25,  15.  34.  H  45.  106.  116. 
driihtine  1,  23,  14.  2,  1,  9.  3,  6,  50.  22,  57.  24,  50.  5,  12,  66. 
nicbt  selien  aber  auch  die  dritte;  dHihiines  1,  9,  5.  15,  4.  17,  2. 
3, 1.  7.  %  38.  3, 63.  4,  76.  3, 12,  20.  4,  35,  22.  5, 12, 44.  23, 
94. 177.  MMi0  i,  4, 28.  2, 19, 96.  20,  3.  3, 14,  23.  4, 2, 12. 
16,  49.  5, 25,  90.  elinon:  1,  3, 13.  2,  16,  24.  3,  5, 13. 10, 42. 

Auch  die  adjectiva  aaf  -In  kommen  im  veraende  nicht  ?or. 
wie  das  subst.  dmMi  beben  sie  gewOhnlieb  einen  ictus  anf  der 
zweiten  silbe:  gMnm  3,  6,  8.  Mm  1,  1,  70.  ttÜHiiia  3, 18, 
67.  5,  6,  35.  8t4ininun  2,  9,  11.  thüminan  4,  22,  21;  atif  der 
dritten :  scdfinm  2,  23,  9.   steininiu  2,  8,  34.   thümina  4,  23,  8. 

-ari.  substantiva  aul  -ari  stehen  im  reim:  fdrari  2,4,5. 
heilari  2,  14,  121.  fisgara  5,  13,  34.  wizodspentare  5,8,36. 
dUare  2,  9,  80.  fihuwiari  3,  4,  3.  an  der  länge  des  vocales  a 
ist  in  diesen  versen  nicht  zu  zweifeln;  aber  im  Zusammenhang 
der  rede  auch  noch  der  Iturae  vocal,  daher  diese  worte  häufig 
im  ionern  des  Terses  gebraucht  und  statt  des  a  auch  e»  o  ge- 
schrieben wird,  meistens  fiült  der  accent  auf  die  zweite  silhe: 
gdrtari  5,  7,  46.  kurkwri  5,  20, 88.  miri  4,  16,  23.  tkahari 
4, 22, 13.  Miari  S  28.  «^Vn*  1,  5,  25.  äUem  1,  4,  22. 
Mrte-e2,13,39.5,20^77.  «cdAet«  4, 31, 28.  A^ioivr«  5, 21, 15. 
MdAero  2, 11, 23.  iriagef  2, 23,  7.  driagari»  2,  21,  9.  iduh 
Mn  3,  16,  9.  ictna  auf  der  drillen  silbe:  dftort*  4,  33,  35. 
kmittri  4,  13,  24.  §cAm$  4,  22,  3.  elision;  Moeftan  2,  3,  44. 
äXieri  2,  9,  47.  spihiri  1,  28,  16.  bmchara  1,  17,  33.  scachara 
4,  27,  3.  zweimal  trügt  auch  in  diesem  fall  das  wort  einen  ictus 
auf  der  zweiten  silbe:  2,8,  31  joh  sextari  (sextari  P)  tz  nmnm. 
4,  31,  1  thero  scahoro  (ih  sagm  thir)  ein.  —  zweifelhaft  ist  1,  20, 
23  noh  iz  ni  lesmt  scribara  (scribaraV),  vgl.  Hügel  s.  40.  —  wie 
die  Wörter  auf  -ari  wird  mUari  behandelt:  säUerei  4,  28,  20. 

4(mr^  1,  .5, 10. 

ost,  ist,  U8t,  die .  superlalife  1  stehen  nicht  seilen  im 
feine:  biMiUa  1,  13,  10.  diwritta  2,  15,  20.  irkto  1,  3,  5. 
Mömta  2t  14, 10.  hiro$t»  1, 27, 56.  hinam  3, 20,  57.  13,  7. 
4, 19, 23.  Mrmlo  A^  19, 16.  MroHM  2,  11,  36.  5,9,  30.  ßs»- 

«  hmruttn  5, 3»  6.  U,42? 
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gishin  \,  27,  7.  liobosta  1,  22,  43.  2,  11,  45.  wisostwi  1,  27,  7. 
zeizoslo  1,  5,  16.  im  innern  des  verses  Hillt  ein  zweiter  ictus 
gewühnlich  auf  die  zweite  silbe:  diurostun  4,  35,  41.  eristo  4, 
28,  21.  Bisten  2,  4,  11.  eHston  3,  17,  40.  erista  1,  14,  21. 
hiresten  3,  14,  7.  h^oston  3,  17,5.  jungistun  4,  7,  45.  liobosti^ 
7,  25.  oIMmTm  2«  13,  33.  Uohtosta  4,  33,  10.  minmil»  1, 
^  9.  «äa«<t(a  5,  23, 287»  ietus  auf  der  dritten  nibes  irittM  2, 
5,  23.  himtiH  2,  8,  37.  Mntton  3,  25,  4.  Mratto  4, 12,  d4. 
iirfAiifo  4, 12,  31. 

Das  aubstanlivuiD  anpui  behauptet  in  der  tege\  das  veraende: 
4ngu8ti  1,  22, 24.  2, 4,  36.  3, 25,  1 1.  4,  26,  9.  5,  19,  24.  10,  20. 
30.  23,84.144.  dngustin  1,22,27.  eliiinal  Im  fttDern  mit  ictus 
auf  der  dritten:  dngusti  3,  8,  9.  —  imuttin  steht  1,  22,  27  im 
reim,  4,  37,  30  ernusti  im  innern  des  verses  mit  ictus  auf  der 
zweiten  silbe.  —  thionost  begegnet  nur  einmal  im  reim:  thionostes. 
5,  25,  16;  beliebter  ist  es  im  innern  des  verses,  die  qualilät 
der  endung  -öst  also  nicht  ganz  zweifellos,  der  ictus  fällt  ein- 
laal  auf  die  zweite  silbe  thionostes  4,  9, 15;  zweimal  auf  die  dritte 
thkmstes  5,  25,  17.  thiotmla  5,  7, 41 ;  tweimal  erfolgt  eüsiont 
mmoUu  1,  8,  22.  13,  43. 

-t'«^^  gebort  gleicbfails  su  den  schwächeren  endungen,  die 
auch  im  subetantimm  gern  mit  dem  plats  im  innern  des 
▼orlieb  nehmen,  im  reim  findet  sieh:  mimUBSon  1,  8,  44.  8,  20» 
22.  5, 19,  11  19.  55.  63.  5,  20,  21;  ebenso  das  abslraetom 
wiiimisgi  4,  29,  12  (Lachm.  s.  406).  im  Innern  des  verses  Mit 
der  ietus  auf  die  zweite  silbe:  miimisgen  2, 4,  48.  7,  74.  12, 62. 
68.  3,  22,  27.  4,  7,  40.  2,  6,  27.  mennisgon  U  1,  79.  2,  8,  52. 
3,  21,  12;  oder  auf  die  dritte:  mennisgon  2,  1,  30.  12,  77.  14, 
62.  122.  4,  2,  2.  27,  14.  37,  31.  5,  11,  48.  20,  8.  elision  ein- 
mal: mennisgo  5,  12,  46.  —  das  subst.  frönisgi  trägt  5,  7,  62 
den  ictus  auf  der  dritten  silbe.  —  die  adjectiva  auf  -isg  kommen 
im  versausgang  selten  vor:  frenkisgm  1,  3,  46.  im  innern  des 
verses  fällt  ein  ictus  gewohnlich  auf  die  zweite  silbe:  frinktsge 
5,  8,  8.  frMisga  1,  1,  114.  122.  frenkisgon  3,  7,  13.  frönisga 
4, 32,  2.  fr&MsgoH  2,  8, 44*  ft^mkgm  3,  20,  22.  4,  1, 15.  frö- 
fläsmi  5,  22,  iO.  /y«fiiä9im  3, 17,78.  20, 1«1.  5, 12,51^  Mi«» 
3, 2, 37.  5, 23, 102.  Irfftä^  2, 13, 20.  5, 20, 28.  23, 10.  Mi- 

*  mmmltgM  3, 7,  W  mMud^on  4, 19, 41t  • 
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disgun  1,  11,  37.  ictus  auf  der  dritten  silbe:  frtnkisgon  1,  1,  34. 
46.  126.  kriahhisgon  3,  4»  4.  /rdnuj^  5,  8,  48.  elision:  irdisga 
2,  12,  57 ;  einmal  mit  einem  iotns  auf  der  sweilea  eÜbe:  4, 15, 11 
frMigo  m  ttdt  thar. 

-  i'ss: /ibyHUt*  5, 18, 1.  2, 7, 76,  beide  nri  im  fere- 

scUms.  ieh:  p&rMm  3,  4,  7«  pönMi  3,  22,  5;  nisM  m 

venseUiiM.  ix:  dmtMn  3,22, 12  im  venscblMe;  aber  immium 
htHoni  immer  die  erale  und  drille  silbe:  2, 14,  45.  102.  3,  14, 
116.  118.  19,26»  24,92.  4,  4,  34?.  —  5,  12,  96.  23, 109.  156. 
L  6. 61.  S  17.  38;  im  yersecblass  liommt  das  wort  nie  vor;  alsa 
war  die  zweite  silbe  jedesfalls  ganz  schwach  helont. 

Resultate, 

1.  aus  O.s  versbetonimg  ergibt  sich  nicht  dass  die  ISnge 
der  Stammsilbe  einen  sprachlichen  nebenton  auf  der  folgenden 
silbe  bedingt,  der  grund  dafür,  dass  eine  minder  betonte  silbe, 
die  auf  eine  lange  alammsilbe  folgt,  einen  veraieuis  tragen  kann, 
niebt  aber  eine  solche,  die  auf  eine  kurze  Stammsilbe  folgt,  liegt 
darin  dass  eine  lange  silbe  dem  mafs  eines  metrischen  tactes  est* 
spricbt,  eine  kune  aber  btoier.  demselben  tarOekbleibl  (vgL  Hügel 
s.  7.  TrantoNMin  s.  15). 

2.  die  Sfnlacüsehen  Teffhlltnisse  bringen  es  mit  sieh  dass 
auf  ein  veriNim  hUifig  eine  anbetonte  silbe  folgt,  seltener  aal 
ein  stthstsnliTum  nnd  adferbium,  noch  seltener  auf  ein  a^jectiviUB. 
darsna  eriilSrt  sieh  dass  dreisilbige  verfoelformea  eil  einen  iweiten 
ictus  auf  der  dritten  silbe  erhalten,  substantiva  und  adjectiva  Öfters 
auf  der  zweiten  silbe.  für  einen  sprachlichen  nebenlon  ergibt 
sich  aus  dieser  versbetonung  uiclits. 

3.  wenn  bei  gewissen  Substantiven,  adjecliven  und  adverbien 
die  dritte  silbe  stets  oder  ungewöhnlich  oft  betont  ist,  so  ist  anzu- 
nehmen dass  die  zweite  durch  ihr  geringes  gewicht  in  der  spräche 
nicht  oder  wenig  geeignet  war,  einen  versictus  zu  erhalten, 
ersteres  gilt  für  die  adverbia  simbolon  und  SffMUSin,  letzteres  für 
die  substantiva  auf  -idn,  femer  fttr  miduft,  Mnder,  auch  für  Aarsrs, 
forden,  in  anderer  weise  für  fimi  «nd  vielleicbt  für  jungm. 

Wenn  es  mgekebn,  ohne  dass  syntactiBeher  einfluss  nach- 
weisbar ist,  vermieden  wird,  die  iweito  sübe  unbetont  zu  lassen, 
so  ist  anznnehmen  dsss  te  sinike  gewielil  dieser  silbe  der  Stel- 
lung in  thesi  widsrscrebte;  es  gilt  dito  namentttch  fOr  die 
endungen  -heit,  -im,  -nisi,  hM^  -1*119,  -«fn,  -eitf  -oitf  -^d,  -enn 
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-onn  -ann;  vgl.  Sievers  Beiträge  4,  533  f.  sie  werdea  vorzugs- 
weise im  Tcrseode  gebraucht. 

In  anderen  zweisilbigen  eodungen  ist  ein  Merklicher  unter* 
schied  im  tongewicht  der  beiden  Silben  aus  der  versbetonung 
nicht  nacfacnweiBen  (vgl.  Tramdiann  s.  12  f);  hierher  gehtfren  die 
iweittlbigen  flexionsendongen,  auch  die  der  schwachen  piaetcrita, 
die  endongen  der  comptfative  und  lupeilalive,  die  ahldtung»- 
silben  auf  I,  r,  n,  g,  t  mit  TorliergehendeBi  knnen  vocal,  die 
endnng  -od  (g.  6p);  ihnen  scbliefiien  sieb  an  -ort  (dri),  -üg, 
'Utk,  -In,  namentlich  dnMn, 

4.  verhältnismäfsig  selten  hat  ein  dreisilbiges  wmt  mit  langer 
Stammsilbe  nur  einen  ictus,  und  zwar  trägt  es  dann  stets,  ab- 
gesehen von  dem  adverbium  ofono  3,  16,  51,  den  ersten  versictus. 
es  liegt  nahe  fUr  diese  verse  schwebende  betonung  anzunehmeii 
(Hügel  s.  31),  wie  diese  einmal  durch  die  handschriftliche  be- 
zeichnung  angedeutet  zu  sein  scheint:  waznmo  P  4,  31,  7.  wir 
wollen,  wie  gesagt,  diese  frage  hier  nicht  erörtern ;  bemerken  je- 
doch dass,  wenn  schwebende  betonung  anzunehmen  wäre,  diese 
gerade  bei  solchen  wttrtem  nicht  eintrete»  wo  sie  am  natürlichsten 
erschiene,  dh.  bei  wOrtem  mit  schwerem  suffix«  das  durch  sein 
tongewicht  der  atamrnaübe  am  nacbatcn  kommt,  idlc  die  wOrter, 
die  nur  einen  ictns  tragen,  sind  solche,  deren  zweite  silhc  «in 
geringes  tongewicht  hat,  zum  teil  geringer  als  die  dritte:  formen 
von  ottAr,  herero,  jungoro,  foriom,  1  p.  pl.  auf  -mes,  praet*  der 
sw?.,  der  dat.  des  pron.  poss.,  ferner  shotmio,  ulfor»,  J^seftero» 
ofuno,  mgüon,  engila,  ssuiv^h,  biziron,  tDuniorm,  äkm,  oitoron, 
meistera,  eitere,  wuntoro,  fmtiri,  manodo, 

5.  wenn  ein  dreisilbiges  wort  mit  vocalischem  auslaut  vor 
einem  vocalisch  anlautenden  steht,  empfängt  es  sehr  selten  einen 
zweiten  ictus;  nur  in  folgenden  versen: 

L  19  thaz  biwdnkota  er  sdr 
1,  4,  20  mit  zinseru  in  henti 
1,  5,  10  mit  sälieru  in  henti 

1,  6,  3  thiu  mrtun  sia  erlkho  intfiang 

2,  8, 31  joh  8extari  ix  fUnnen  (P  aisBtari) 
4, 15, 11  fHmkgo  Ai  üdt  ikar 

4,31,  1  <ft<ro  seddhm  (tk        Mr)  Mn 
5, 16, 11  joh  sie  äuuktko  im/kmg, 
es  soll  hier  nicht  unteraudtt  werden,  ob  in  diesen  TerBoi  der 
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zweite  ictus  auf  die  dritte  silbe  fiallt  und  dann  hiatus  stattQndef, 
oder  ob  der  zweite  ktns  auf  die  zweite  silbe  fällt  und  daon  elleion 
eintritt  (fflr  leUleres  spricht  in  2,8,31  die  bs.  P):  uns  kommt 
es  auf  die  tatsaebe  an,  dass  0.,  der  so  flberaiis  Ulufig  den  lotsten 
mal  elidieit,  es  aagenscbeinlich  Yormeidet,  in  diesem  falle  der 
sweiten  silbe  einen  ietus  sa  lassen,  den  sie  sonst  doch  tngen 
kann,  ich  wüste  diese  erscbeinung  oiebt  anders  tu  erklaren, 
als  dass  es  dem  dichter  unzolässig  erschien,  die  einsilMgen  voca- 
lisch  anlautenden  wnrlcben  gegenüber  einer  endsilbe  in  die  Senkung 
treten  zu  lassen,  verse  wie  frdgeta  er  sa  säre  finden  sich  sehr 
oft,  dagegen  frdgeta  er  säre  war  ihm  anstofsig.  wenn  die  vor- 
getragene erklärung  sich  durch  eine  andere  nicht  ersetzen  lässt, 
so  würde  dieser  punct  bei  der  bekannten  frage,  ob  die  letzte 
silbe  eines  zweisilbigen  wertes  durch  den  ictus  Uber  ein  fol- 
gendes einsiUnges  erhoben  werden  darf,  gar  sehr  in  betracht  su 
ziehen  sein. 

6.  dreisilbige  wOrter  mit  einer  schweren  sweiten  silbe, 
namentlich  substentiva,  braucht  0.  mit  entochiedener  ▼orliebe  im 
vefsausgang.  im  inuem  des  verses  kommen  manche  gar  nicht, 
andere  selten  m,  entweder  mit  der  betonung  x  ^  o,  oder 
z  2-  c,  oder  mit  elidiertem  ▼ocal  -  ?,  nie  wie  im  Tersende 
mit  drei  ictus.  dass  diese  letztere  form  vermieden  wurde  mag 
sich  aus  der  neiguog  zu  einem  gleicbmdfsigen  wecbsel  von  hebung 
und  Senkung  erklären;  die  form  -  o  konnte  ihm  ungefällig 
sein,  weil  sie  die  flexion  Uber  die  schwere  ableitung  erhob,  die 
form  z  i.  weil  er  das  suffix  nicht  durch  einen  ictus  über  das 
folgende  wort  erheben  wollte  (vgl.  5),  aber  dass  er  auch  die 
form  ^  i-  z:  vermeidet,  scheint  auf  eine  positive  neigung  schliefsen 
zu  lassen,  er  liebte  es  diese  gewichtigen  wOrter,  in  denen  die 
schwere  der  endsilben  noch  zu  einer  versttfrkong  der  Stammsilbe 
fahrte,  in  der  pausa-stellung  voll  ausIdingen  zu  bissen;  manche 
boten  anfserdem  willkommene  reime. 

Bonn  18.  8.  82.  W.  WILMANNS. 
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DAS  HELDENBUCH  AK  DER  ETSCH. 

Seit  des  mitteHuDgen  DSchftnherre  im  ersten  ImikIb  des 
Arehifs  für  geschichte  und  akertamskiiDde  Tirols,  wekftw  aueii 
in  der  Germ.  9, 381  ff  som  abdracl[e  gebracht  wurden,  sind  wir 
Ewar  Ober  Hans  Ried  und  sein  werk,  die  sogenannte  Ambraaer 
handscbrilt,  wolonterrichtet,  aber  immer  noeh  mit  der  bescbaifen- 
heit  seiner  vorläge,  des  Heldenbnches  an  der  EUch,  unbe- 
kannt, denn  dieselbe  scheint  das  Schicksal  so  vieler  hss.  geteilt 
zu  haben  und  dem  Untergänge  anheimgefallen  zu  sein,  ohne  dass 
das  eine  oder  andere  Iragment  erhalten  geblieben  wäre.  vdHagen 
wollte  allerdings  in  dem  durch  proreclor  H etiler  ihm  geschenkten 
pergamentbruchstUck  der  Nibelunge  not,  da  der  buchdeckel, 
welchem  es  aufgeklebt  gewesen,  in  die  Inngegend  wies,  einen 
rest  jenes  Heldenbuches  sehen,  und  andere  traten  seiner  an- 
nähme bei:  aber  sie  ist  durchaus  nicht  so  plaosibei  und  unanfecht- 
bar ala  man  glaubt,  einerseils  die  datierung  dteaes  bruehalOckes 
(mitte  des  18  jhs.),  andererseits  die  von  Bartach  Germ.  10,  42  ff 
an  der  ttberlieTerung  der  Kudrun  angestellten  beobachtungen, 
welche  ihn  zu  dem  resallate  fohrten,  HRied  habe  eine  spätestens 
dem  anfange  des  13  jhs.  angehorige  Kudrunhs.  benttlEt,  regten 
mich  zu  der  uoterBnohung  an,  ob  der  Zöllner  am  Bisaek  nur  ^ne 
hs.,  das  Heldenbuch  an  der  Etsch,  abzuschreiben  hatte,  oder  ob 
die  sUicke  des  Ambraser  codex  aus  verschiedenen  mss.  zusammen- 
getragen sind. 

Zur  lösung  dieser  frage  verbilft  besondere  die  betrachtung 
der  von  dem  copislen  begangenen  lesefehler,  weil  wir  auf  diese 
weise  nicht  nur  Uber  den  in  seiner  jeweiligen  vorläge  herschen* 
den  lautstandf  sondern  auch  Uber  den  character  ihrer  schriftsUge 
belehrt  werden,  treten  im  allgemeinen  Oberall  die  gleichen  er< 
scheinungen  zu  tage,  so  sind  wir  berechtigt,  eine  einheitliche 
vorlag»  muaatzeo,  wenn  nicht,  dann  ist  die  annähme  einer 
solchen  aufzugeben,  und  wir  mOssen  uns  zu  dem  glauben  be- 
kennen, erst  kaiser  Maximilian  habe  die  Sammlung  der  gedickte 
anlegen  lassen,  den  bezeichneten  weg  bat  denn  auch  Bartsch 
hinsichtlich  der  Kudrun  eingeschlageo ;  doch  liefo  ihn  vorgefasste 
meinung  manche  momente  Obersehen,  welche  offenbar  zu  Un- 
gunsten seines  ergebnisses  ins  gewicht  fallen.  fUr  meinen  zweck 
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•habe  ich  aus  dem  mitderen  tdle  der  aammluDg,  auf  gnmd  dessen 
•ihr  eigentlich  der  titel  Heldenbuch  zukommt,  Biterolf,  Diet- 
richs flacht  und  Rabenschlacht,  ans  dem  Torhergehenden  und 
DichfolgeDdeD  je  ein  stock,  Erec  und  die  enSUungen  Herrand^ 
▼Ott  Wildonie,  durchgesehen,  und  will  jetzt  die  in  diesen  partlen 
•foegegnendeD  lesefehler  mit  den  von  Bartsch  aus  der  Kndron  und 
den  Nibelungen  verzeichneten  zusammenstellen. * 

Sein  Verzeichnis  der  lesefehler  beginnt  B.  mit  der  Verwechs- 
lung von  buchstaben.  *am  häutigsten  steht  r  für  m,  namentlich 
in  er  für  t«.'  den  gegebenen  belegen  ist  zu  vergleichen:  der 
statt  dt«  (=  Kudr.  1010,2.  1703,4)  Bit.  651.  13116,  Dfl.  1626. 
2869.  3074.  7683,  Bschl.  595,  3,  wol  auch  855,  1 ;  ferner  DO. 
4113  rfiser  statt  rfisni,  6278  c^ter  statt  ^loft«,  7757  aller  statt 
eUt»;  Rscht.  611,  4  teufeliseher  statt  tieoelHchm,  1091,  6  grosser 
sUtt  jfrÖMm  (— iKudr.  64,  2.  1644,  1),  wosu  fieUeicht  Bit  339 
Aodb  ir  ^  grosser  wirde  fdr  höhe  ir  gröniu  io.  gestellt  werden 

*  Bartschs  zeilbeslimmung  der  Kudrunvorlage  stützt  sich  fast  aus- 
schliefslich  auf  die  verwecbsluog  von  »  und  h  str.  1306,  1  gesahen  statt 
gud^mt,  woso  MO.  n.  49  hemokt  ist  'die  aHcrtdinHche  foim  des  s  ia  hss. 
des  12  Jbt.  glich  efecm  kMm  deatsehoi  k  (vgl.  G«.  9, 274)  und  komni 
aar  aoeh  sm  ufang«  d€s  ISJhs.  vei.*  dtessr  sati  ist  nicht  riditlg,  wie  aus 
folgenden  bemerkangen  bcnrcngeht,  die  ich  der  güte  des  hrn  prof.  Martin 
verdanke.  Mas  einem  h  zum  verwechseln  ähnliche  z  ist  vielfach  erwähnt 
worden:  von  Grimm  Gramm,  l  ausg.  lxii,  Benecke  zu  Wigalois  xxxiv  (wo 
eine  abbildung  gegeben  ist),  Lachmann  zu  Nib.  959,  Hoffmann  Fandgruben 
2,  139,  Vollmer  zu  Roths  Kl.  beitr.  iv  s.  153,  Bartsch  Untersuchungen  über 
das  MibeluDgenlied  67,  KHUdebrand  Zs.  16,  288.  Benecke  xa  Iweio  3129 
sagt  dass  diese  Cani  bis  snm  anfange  des  UJhs.  nicht  nogewöbnlich  war. 
sie  findet  sich  in  den  Ton  Baiack  Germ.  25, 162  If  YefSifentlichten  8tn(ii- 
baiger  bmdhstacfcai  tod  Wolfratta  Willehahn,  las  dieser  form  erldirt  sich 
der  fehler  lez  für  ISk  in  der  hs.  D  Parz.  52,  12.  auch  ein  predigtbruchstfick 
in  Privatbesitz,  welches  ich  einmal  bei  August  Stöber  sah,  und  welches 
sonst  der  schrift  nach  um  1300  etwa  anzusetzen  war,  hatte  diese  form.' 
aber  selbst  in  dem  falle,  dass  Bartschs  behauptung  an  sich  haltbar  wäre, 
würde  ich  es  nicht  für  erlaubt  erachten,  auf  sie  eine  datierung  zu  basieren, 
ist  es  denn  wahrscheinlich  dass  der  Schreiber  der  vorläge  nur  an  dem 
tinen  orte  diese  form  des  s  verwendet  liabe?  nnd  wenn  er  es  Afters  tat, 
soüte  sich  mUsd  aar  ehmni  Teriesen  haben?  es  bedarf  hi  der  tat  UoOi 
eines  efanigeB  bcispiels  Mr  die  verweckalong  der  bdden  bochslabeii  fai 
füntm  gedlehte  derselben  hs.,  dessen  vorläge  unmöglich  so  früher  zeit  ent> 
stammen  kann ,  nSmlich  in  Dfl.,  wo  A  v.  1678  hoch  für  zock  bietet,  um 
die  baltlosigkeit  des  schlaaacs  SQ  erweiaen:  andere  gegcngrändc  werde  ich 
gelegentlich  hervorheben. 

Z.  F.  D.  A.  XXVIL  M.  F.  XV.  10 
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darf;  Er.  6232  langer  stall  langiu,  6912  reicher  stall  richiu 
Kudr.  184,  3).  mit  recht  Dimmt  B.  die  Schreibung  ev  »  iv, 
tti  fUr  die  vorläge  an,  aber  an  die  stelle  seiner  erkUlrung  'v  sieht 
Bamendicb  am  Schlüsse  einem  r  ähnlich'  wird  besser  eine  andere 
XU  setzen  sein,  es  ist  wahr»  v  am  wortende  gleicht  in  has.  von 
noch  höherem  alter  als  dem  angehüchen  der  KudnuiToriage  einem 
r,  aber  nicht  so  sehr  dem  r  der  minuskel-  als  dem  der  orkmidea- 
schrüt,  um  mich  knn  aussudrOcken.  hei  minnskel  ist  ein  ver- 
lesen leichter  erkUrlich,  wenn  man  annnnmt  dass  v  ohen  bei- 
nahe oder  gans  geschlossen  war.  diese  form  tritt  jedoch  erst 
spater  auf,  und  auch  erst  nach  dem  13  jh.  biegt  sich  r  unten 
so  weit  yor,  dass  es  mit  v  zu  verwechseln  ist  (zb.  Dfl.  8171  heute 
für  herre.  s.  auch  die  lesart  1009.  6297).  übrigens  merkt  B. 
selbst  einige  stellen  an,  wo  im  wortinnern  v  für  r  gelesen  wurde, 
und  im  wortanfange  geschah  es  zb.  Bit.  10313  reste  statt  veste, 
Er.  9041  rechten  stall  vehten.  die  Osterreichische  Schreibung  eu 
statt  tu  weist  er  aufserdem  noch  aus  anderen  fehlem  nach,  und 
dasselbe  Uisst  sich  auch  fttr  die  von  mir  untersuchten  dicbtungen 
belegen,  ursprüngliches  tu  ergibt  sich  besonders  für  die  formen 
des  Personalpronomens,  somifür  tu  (=Kudr.l484,4)  Bit  13134, 
Dfl.  7873.  RschL  151,  2.  471,  6,  Er.  1237;  m  fttr  tti  Dfl.  398. 
7028.  7910,  HvWihl.  m  476;  im  fflr  Ai  Dfl.  7522,  ver^  sä» 
knab  fflr  «er^elts  iu  imafts  Er.  3595.  anderes  flbergehe  ich. 

Von  oonsonanten  wurden  verlesen: 

h  und  h:  Bit.  1875  gniradcim  sUtt  gutabtm,  Dfl.  450  er- 
statt  Mm9,  3268  Jksflen  statt  h^m,  6686  kai  statt  hai 
»  Er.  4942,  wo  6953  umgekehrt  paf  für  hdt  (s.  Kudr.  1557, 1), 
6842  hob  statt  hdhm  wie  Er.  4180,  HvWild.  m  351  haben  statt 
Uhen  Kudr.  202,  1.  228,  4.  229,  2.  737,  4);  Er.  3494  diehes 
statt  dvoehel,  4156  geport  er  stall  gehörter,  4710  $ant  statt  hont, 
dagegen  1028  hause  statt  huoze. 

d  und  h:  Bit.  2613  die  stall  hie,  umgekehrt  Dfl.  122,  wo 
andererseits  5145  der  statt  her  wie  Rschl.  476,  2.  Er.  7951  steht, 
dagegen  Bit.  7790  her  für  der. 

l  und  h:  Bit.  11544  lant  statt  hm  (vgl.  Kudr.  1G25,  3), 
Dfl.  650.  8427  lü%  statt  kks,  2764  lan  statt  hdn,  7752  vwlaU 
statt  IM;  Er.  1566  hduanfftn  statt  fan^.  8939  hOTKÜin  statt 
langen. 

t»  und  h:  Bit.  12684  il/e  statt  iti'e  wie  Er.  4529  («-Kudr. 
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475,  2).  umgekehrt  nie  statt  Ate  DO.  8668;  Ksclil.  590,4  ft» 
statt  Ate  (=  Kudr.  828,  1). 

h  und  k:  DO.  7069  hau  slali  kan  (=  Kudr.  538,  4.  1028,  Ij; 
Er.  2521  zehant  statt  bekant;  Er.  8100  erkant  statt  enhdnt. 

s  und  A:  Bit.  9452  »y  statt  hie;  Kscbl.  307,  5  .Mre  statt 
hin;  Er.  5443  verholt  statt  «ersoft. 

n  und  r:  in  der  vertauschuog  von  vor  und  von,  wo  indes 
mehr  der  verschiedene  Sprachgebrauch  in  anscblag  kommt:  zb. 
Bit  3608.  3610.  6024.  8319.  8709  uO.,  Dfl.  6441.  8156.  9520, 
RsehL  2, 1.  92, 2.  266,  6.  332, 4.  446,  6. 

$  und  r:  d».  statt  der  Dfl.  4823,  Rscbl.  .284,  6  (—  Kudr. 
94, 2.  1096,  3);  HtWIM.  iv  158  mmu  statt  müre. 

%  und  r:  jer  statt  e«  Kudr.  315,  2.  491,  1)  Bit  394. 
2172.  9160,  Dfl.  652.  3342,  Rschl.  876,  3,  Er.  7419.  umgekehrt 
es  (ez)  statt  er  Bit.  507.  576.  2274,  s.  1601,  Er.  9594,  HvWild. 
I  47.  48;  lannger  statt  langes  Bit.  859;  wiore  statt  muze  ib.  7040; 
mckte  statt  zuhte  Rschl.  395,  6,  s.  656,  3;  det'  statt  daz  Er.  7543. 
aufser  in  er  ist  r  noch  öfters  als  z  gelesen ,  wie  Bit.  3029  ze 
den  statt  reden,  DD.  937  müesse  statt  enirre,  3093.  6599.  7333 
es  statt  ir,  8964  dfiÄ  statt  (ier,  1758.  8011  das  statt  eior  Er. 
6012,  wo  zb.  2894  noch  da»  statt  der  steht.  B.  notiert  aus  der 
KudruD  nur  stellen,  wo  z  mit  r  verwechselt  wurde,  bemerkt  aber 
gleichwol  dazu  *dio  form  des  schiuss-r  sieht  in  hss.  einem  s  oft 
niebt  unftbnlich',  was  sieb  indes  scbwerlich  in  bss.  aus  dem 
anfonge  des  13  jbs.  wird  nachweisen  lassen,  dagegen  sehen  die 
beiden  buebstaben  in  solchen  des  14  jbs.  sich  sehr  abnücb«  und 
wenn  sieb  derartige  lesefebler  in  einer  copie  vorfinden,  so  kann 
man  schon  ungeflihr  den  terminus  post  quem  für  deren  vorläge 
bestimmen :  sie  gebort  dann  frOhestens  dem  ende  des  13  jbs.  an. 
um  die  parallele  hinsichtlich  der  fehler  vollständig  durchzuführen, 
mögen  noch  fälle  von  Verwechslung  zweier  anderer  bucbstabeo 
verzeichnet  werden,  nämlich : 

t  und  r;  Bit.  1830  mit  statt  in  ir  (—  Er.  3972),  9459. 
11918.  12591  (=  Er.  3592)  mit  statt  jnir,  3513  beraitet  statt 
bereite  er,  6179  toeüet  statt  welle  er,  6694  tote  statt  röte,  8492 
türen  statt  rüerm,  10442  weit  statt  wir,  11055  herre  statt  hete; 
Dfl.  8171  heute  statt  herre;  Rschl.  179,  5  gewwrde  statt  gewurre  (?); 
Er.  6021  warte  statt  wmre,  7571  lautend»  statt  Lanrente,  8831 
MeU  statt  Mir.   umgekehrt  t  als  r  gelesen:  Bit.  3720.  6910  er 
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statt  et,  6145.  7314.  8875  mir  statt  mit,  9242  rotwunl  statt  töt- 
mint;  Dfl.  3273  emphäret  siail  mphettet,  3274  geperet  statt  ge- 
bettet, 6574  in  irem  statt  tnir,  9793  ir  statt  «f;  Rschl.  703,  4 
verre  statt  werte;  Er.  4881  verre  statt  oerle;  HvWüd.  ui  493  gar 
statt  ^d«. 

r  und  s:  Bit.  3364  waf  vnd  ot  statt  toas  tmndf;  Hschi. 
785,  2  eyl%eti  stati  eitMen,  dabei  kommt  aber  fieileicht  etwas 
anderes  ins  spiel. 

Den  anderen  von  B.  noch  erwähnten  bemerkenswerten  und 
Öfter  widerkehrenden  ftUen  von  scbreibfeblern  schlieften  sidi  an 
imd  statt  otl  Dfl.  6265  («-Endr.  41,3),  vgl.  auch  Bit  7306  vä 
fro  statt  wi^fr6,  8848  ^  (ferne  statt  iM^itiie,  Dfl.  8049  vü  der 
sutt  tmder  und  6490  sylsn  statt  aUsii;  vnd  statt  nA  (-«Kadr. 
965,4)  Bschl.  152,  6;  Er.  13.  5152.  7027.  8059.8422.  8508; 
vnd  bezumngen  statt  unbetwnngen  Bit.  5261,  vnd  lange  statt  un- 
lange  Rschl.  112,6,  ungeriten  statt  wm  ^errte«  Er.  1082;  nu  statt 
und  Bit.  862;  DQ.  4018.  zur  erklarung  dient  die  abkürzuog  uil 
=  Mnrf.  vnd  statt  wan  Bit.  679.  6499.  10951.  11012;  Er.  5894. 
kaum  ist  hierbei  mit  ß.  an  die  abbreviatur  wn  und  vii  zu  denken, 
schon  weil  auch  und  für  vmU  vorkommt  es  ist  einracb  der 
bück  des  abscbreibers  über  a  hinweggegUtten,  wie  das  bei  buch- 
Stäben  im  innem  des  woitee  nicht  selten  geschieht  und  leicht 
möglich  ist,  wenn  die  vorläge  nicht  vor  sondern  neben  dem 
sdireihenden  sich  befindet  im  sUtt  nA  (•<•  Kudr.  350, 3)  Bit 
9503.  12230;  Er.  6210,  umgekehrt  im  fOr  «n  Bit  5491;  Er. 
4666.  7892.  mmis  statt  Ism  (— :  Kudr.  375, 2.  637,  4)  Er.  6182. 
auber  in  diesen  werten  ist  t*  noch  sum  Öfteren  verlesen,  wie  jV« 
statt  Jflr  RschL  183, 1  (vgl.  mir  statt  An  Kudr.  210, 2),  mer  (me) 
statt  nls  Dfl.5195;  Er.  2598 ;  HvWild.  m  246,  umgekehrt  Er. 8328. 
mehur  statt  inmer  Dfl.  7796,  nymmer  statt  minei^  Rschl.  26,  5, 
statt  in  miner  Dfl.  7004.  nun  statt  min  Bit.  3824,  daselbst  8487 
uö.  hanndt  st^ll  luimit,  8692  zynnr  statt  zimier,  10436  eucÄ  statt 
mich,  11551  ynfel  statt  niftel.  Dfl.  6206  nider  statt  inder,  3147. 
61 24  reymen  statt  rennen,  7 195  Scheminungen  statt  Schemmingen  ua. 
mit  statt  in  (x=  Kudr.  654,  2.  726,  1.  1352,  3)  findet  sich  Bit  1378, 
doch  scheint  es  mir  bedenklich  mit  ß.  ein  abgekürztes  mmmwnt 
aniusetsen. 

da»  stau  dö  begegnet  Bit  738.  2869.  10970;  Bschl.  444,  6; 
Er.  9137;  auch  wird  dms  mit  dä  und  umgekehrt  verwechseh.  die 


Digitized  by  Google 


DAS  HEIDf^BUCH  AN  DER  ETSCH  14t 


statt  ^  (Kndr.  174, 1.  724, 1.  1282, 1)  steht  Bit  $852;  DO.  1072. 
5556;  Rschl.  394,  6.  847,  2;  Er.  524.  953.  9475.  B.  sucht  die 
sehreibuog  du  «»Am  fttr  die  Kudranvoriage  wahrseheinlich  so 
macheD,  und  dieselbe  mosten  wir  an  den  von  mir  angezogenen 
stellen,  wo  keine  andere  erklarung  möglieh  ist,  annehmen,  dafür 
zeugt  vielleicht  auch  Dfl.  5102  ihn  für  dd,  wie  für  die  Schreibung 
dM  =  rfm  Dn.  8777;  lIvWild.  iv  89  du  statt  dm,  Rschl.  172,  5 
wann  du  statt  von  diu,  doch  ist  hierbei  im  hinblick  auf  andere 
lesefehlcr  einige  vorsieht  zu  empfehlen,  vgl.  noch  Dfl.  9165 
rubig  filr  riuwic.  die  Verwechslung  von  rewe  und  routoe  Kudr. 
287,  3  und  rewm  und  routoen  936,  1  deutet  auf  ruwen,  wie  ja 
häufig  in  bandschriften  übergeschriebenes  o  weg  blieb,  auf  diese 
weise  konnte  auch  huote  Kudr.  231, 1  als  Hute  gelesen  werden.  — 
umgekehrt  wie  Kudr.  10,  1.  1476,  2  steht  tr  ihr  tls  Bit.  1836 
(mir  statt  $»iB  9002);  dagegen  Er.  8103  dai  statt  dir,  5601  seMi 
statt  sehrin,  frambde  Uir  fiiunde  findet  sich  Er.  2682  und  so  muss 
Kudr.  313, 3. 1213, 3  frmmd»  gerade  nicht  aus  frmide  verlesen 
sein,  sodass  diese  form  fQr  fremde  der  vorläge  notwendig  zu- 
käme ;  fremde  fQr  fireude  i  (-«  Kudr.  314, 3.  550, 4. 707, 2)  bietet 
unsere  hs.  Rschl.  135, 1,  freunthaffter  fflr  freudehafter  Bit.  5242. 

Nehmen  wir  noch  hinzu  dass  lesarten  wie  waychent  für  im- 
kunde  Bit.  3680,  rechte  für  recke  Dfl.  2919.  4484.  4878.  5515. 
6298,  Dtettrichen  für  die  recken  8195,  nahent  für  nacket  Rschl. 
866,  6,  die  erden  sich  für  dö  er  den  sie  847,  2,  sicher  für  gekert 
Er.  7301  den  gebrauch  von  ch  statt  c,  k  beweisen,  so  wird  man 
sich  kaum  der  Überzeugung  verschlieliBen  können  dass  die  von 
mir  verglichenen  gedichte  auf  einer  vorläge  basieren,  die  in  vo* 
calismus,  consonantismus  und  nicht  minder  in  graphischer 
besiebung  den  ^j^ichen  character  trug,  wie  ihn  B.  fttr  jene  der 
Kudnm  nachwies,  und  iwar  leitet  die  gesammtbetFacbtung  auf 
die  erste  hslfte  des  14  jhs.  daiu  stimmen  noch  andere 
aus  lesefehlem  sich  ergebende  bnchslahenformen.   auf  grund 

*  wenn  B.  s.  40  sagt;  'gefolgert  werden  muss  die  altertfimliGhe 
sdmiking  frvmiie  statt  /NüMli  avt  1S52,  2,  wo  die  ht.  bat  «w»  «r  d» 
sehirur  fintwm  ttfded  statt  vhu  er  dd  sehcenor  fiwtwen  ven  ir  frowedm 
$dd«i%  so  lisst  sieh  dsgcgeii  einwenden  dass  ebenso  gnt  der  absdireiber 

anf  fivPdmf  yrss  frowen  graphisch  sehr  nahe  kommt,  übei^espningen  s^n 
kann,  so  ist  ancb  Er.  6448  fi/^d»  Ob  der  vorläge  wol  frotd»)  in  fraum 
vedcien. 
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dessen  ist  man  wol  berechtigt,  so  lange  die  durchsieht  der 
übrigen  in  der  Ambraser  bs.  enibalteneu  stücke  nicht  zu  anderen 
reeultaten  fahrt,  ansunebmen  da»  das  HeldeDbach  an  der  Etach 
wesentlich  desselben  inhalts  wie  die  von  HRied  angefertigte  hs. 
war,  was  anfserdem  noch  durch  den  wortlant  yon  Maiimilians 
schreiben  und  durch  die  gruppierung  der  dichtungen  unter- 
atfltit  wird,  don  einfachen  kansleischreiber  darf  man  dieselbe 
kaum  Eutraoen,  und  wenn  er  unter  leitung  eines  mannes,  der 
dafür  Verständnis  hatte,  arbeitete,  so  müsten  notwendig  alle  hss., 
welche  copiert  werden  sollten,  vorher  zu  geböte  gestanden  haben, 
immerhin  wäre  es  in  dem  falle,  wenn  die  gedichte  dem  ab- 
schreiber  separat  vorlagen,  auch  auffallender  dass  von  den  ver- 
schiedenen hss.  bis  jetzt  nicht  ein  einziges  blatt  aufgefunden 
wurde,  der  voUstündige  Untergang  6ines  ms.  ist  leichter  er- 
klärlich. 

Guüdaun,  august82.  OSWALD  ZINGERLE. 


WENZELEN. 

Ee  ist  keiner  der  schlechtesten  beweise  für  das  grundlos  he» 
strittene  Toihandensein  tou  schrift^rachen  im  ma.,  dass  in  den 
Zeiten  des  ferfalles  der  litteratur  fast  plötzlich  eine  ffllle  neuer 

coDStructionen ,  formen  und  worter  sich  einstellt,  in  ihnen  er- 
kennen wir  die  pi  oducte  der  lebendigen  entwickelung,  welche  sich 
in  der  Volkssprache  stetig  vollzog,  aber  auf  die  in  engeren  grenzen 
sich  bewegende  Schriftsprache  ohne  einfluss  blieb,  es  v/üre  darum 
verkehrt,  den  in  jüngeren  deutschen  dialecten  zb.  hervortretenden 
Wortvorrat  in  allen  fallen  auf  altgerm.  oder  gar  arische  formen 
zurackftthren  zu  wollen;  denn  manches  ist  ohne  zweifei  erst  in 
jüngeren  perioden  unter  anlehnung  an  das  ?orhandene  neu  ge- 
schaffen worden,  besonders  die  föhigkeit,  nuanoen  des  yeital* 
begriib  durch  formTerfinderung  anzudeuten,  schemt  sehr  lange 
bestanden  zu  haben,  und  eine  ersdiOpfende  beobachtung  des  dn- 
schlagigen  materials  dOrfte  auch  flDr  die  erkenntnis  älterer  sprach- 
bildung  forderlich  sein,  am  einfachsten  werden  Terbalnuancen  durch 
die  unter  dem  namen  der  frequentativa  bekannten  worter  ausge- 
druckt; man  darf  einen  beweis  fOr  das  jüngere  alter  vieler  der- 
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selben  darin  erblicken,  dass  das  nl.,  welches  sich  im  ausgehenden 
nia.  und  im  anfange  der  neueren  zeit  sehr  enge  an  die  Volkssprache 
anlehnte,  besonders  reich  daran  ist.  die  menge  dieser  frequenta- 
tiva  lernt  man  leicht  kennen  ans  der  vortrefiQichen,  bei  uns  nicht 
nach  gebühr  bekannt  gewordenen  Sammlung  von  AdeJager.i  der 
durch  zahlreiche  arbeiten  am  daa  Studium  des  nL  hochierdiente 
gelehrte  stellt  darin  die  bildungen  auf  -sim,  -mm,  dann  die  auf 
Hieii,  "dutn,  -ifttn,  -fkn  und  -igm  zusammen,  und  im  anhange 
fttgt  sein  söhn  noch  die  vom  ?ater  behandelten  *schembaren  fre- 
queatativa'  hinzu,  können  wir  auch  nicht  liberal!  mit  de  Jagers 
ansichten  übereinstimmen,  so  Terdient  doch-der  unermttdliche  eifer 
unsere  unbedingte  aDerkennung,  mit  welchem  er  aus  der  um- 
tangieiciien  litteratur  das  material  gesammelt  und  die  geschichte 
der  Wörter  verfolgt  hat. 

Die  hildung  der  frequentativa  auf  -eren  und  -eleu  ist  an  sich 
sehr  klar,  aber  gerade  dieser  umstand  scheint  dem  richtigen  Ver- 
ständnisse eines  wertes,  nämlich  des  verbums  wentehn,  hinderlich 
gewesen  zu  sein,  in  so  fern  als  man  eine  dort  vor  sich  gegangene 
lautdifferenziening  übersah,  meines  wissens  ist  dasselbe  nirgends, 
auch  bei  de  Jager  nicht,  richtig  erklärt,  wtntelm  (se  voWere) 
ist  bereits  im  mnl.  ganz  gelllufig.  im  Reinaert  bewegt  sich  der 
verwundete  bar,  da  er  seine  fttbe  nicht  gebrauchen  kann,  fort, 
indem  er  abwechselnd  over  tkum  ttaert  rutscht  und  wwUU  (975. 
981).  wegen  sonstiger  citate  aus  dem  nl.,  wo  das  wort  noch 
heule,  transitiv  und  reflezi?,  ganz  gewöhnlich  ist,  verweise  ich 
auf  de  Jager  i  883  AT.  neben  wentden  hat  das  mnl.  und  allere 
nnl.  auch  wintelen  mit  einem  vor  oasalverbindungen  nicht  seltenen 
lautwandel.  hier  kann  auf  die  einfuhrung  des  t  allerdings  noch 
ein  anderes  moment  von  einfluss  gewesen  sein,  nämlich  die  an- 
lehnung  an  winden,  wentehn  und  wyntelen  hat  auch  der  Teu- 
thonista,  daneben  eine  verschobene  form  wentzelen,  und  auch  iu 
den  deutschen  dialecten  am  Nieder-  und  Mittelrhein  ist  wenzelen 
noch  heute  geläufig,  im  od.  stimmt  wentelm  ttberein.  die  nl. 
Wörterbücher  fassen  das  wort  als  frequentativ  zu  wendm,  wobei 
das  (nach  aasweis  des  verschobenen  wenzdm)  germ.  t  unerklärt 
Meilrt.  wmiulm  ist  viebnehr,  wie  die  bedeutung  Ober  allen  zweifei 
erhebt,  firequenlativ  zu  iodtan,  wätt  oder  zu  todton  (^wtl^an),  mit 

*  Woordenboek  der  frequentatieven  in  het  nederlandsch  door  dr  AdeJager. 
zwei  teile  und  aabaog.   Gouda  1875.  1878.  •      -  " 
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differenzieniDg  des  erateo  I  zu  n.  dM  nwvL  tiibst.  tomiUi  (de 

1390)  kann  aus  dem  verbum  abgeleitet  sein :  diese  bildaagsweise 
begegnet  iai  lil.  häuüg.  aber  die  anlehnung  des  verbunis  au 
wenden  und  mnden  ist  oicht  erst  neuen  datums;  nur  durch 
sie  erklärt  sich  Kilians  Schreibung  wendtelen  und  windtelen.  in 
der  tat  fliefsen  im  nl.  die  beiden  Wörter  wendeleti  und  wentelen 
in  einander,  wie  man  aus  den  beispielen  bei  de  Jager  und  im 
Woordenboek  der  nl.  taal  unter  omweiUeUn,  am  besten  aus 
wetiteltrap  für  wendeUrap  ersehen  kann,  fttr  meine  ansieht  lässt 
sich  vielleicht  auch  wantden  anführen,  welches  de  Jager  i867 
Teneichnet;  es  kann  ebenso  au  waUm  geboren,  wie  wmtden  zu 
vtUett,  und  wOrde  beweisen  dass  die  differenaierung  alt  ist,  dass 
sie  eintrat,  ehe  die  gruppe  olr  au  e«l  Obergegangen  war.  in 
derselben  bedeutung  wie  wentden  ist  auf  nl.  gebiete  und  auf 
anderen  auch  weUeren  gebrSuchlich  (de  Jager  ii  713).  dies  bnucht 
nicht  einmal  eine  parallelbildung  zu  *welulen  zu  sein,  sondern 
kann  eine  andere  art  der  differenzierung  darstellen,  wie  mmielen 
zu  wentelen,  so  würde  sich  das  gleichfalls  vorkommende  wQ\Ueren 
(aus  Walteren)  zu  weiteren  verhallen.^ 

>  Eneide  6941  hat  die  hs.  E  die  3  plar.  praet.  walUerieH  end  Yddcke 
teUMt  dOrlte  hier  w«l  die  frt qaeataUvIom  gebnaebt  bsWo. 

Aachen,  27  august  1882.  JOflANNES  FRANCS. 


Zü  WOLFRAM. 

Güff0rd,  das  im  Pars.  145,  20  vorkommt,  aufserdem  im 
Wigamur  3736,  und  schon  vor  Wolfram  im  Lanselet  646.  4438 
(pMn  wtt  Hn  gügerü,  §in  bmm  mä  Uhibim  ^e  \nii)  und 
im  Reinhart  1337,  ist  in  seiner  bedeutung  ^kopfschmuck  des 
pferdes',  im  Reinh.  ^kopfschmuck  des  leoparden'  klar  genug,  aber 
der  Ursprung  des  wertes  ist,  so  viel  ich  weifs,  noch  nicht  er- 
mittelt, schon  die  endsilbe,  im  reim  auf  snel,  zeigt  romanischen 
Ursprung,  darauf  führen  auch  die  ersten  silhen,  nur  dass  sie 
die  fremden  laute  nach  deutscher  art  uaigestalteo.  güg  kann  frz. 
Cöj  widergeben:  \%\.  goUier  für  collier  und  gunterfeit  für  contre- 
fait.  coquerel  könnte  ursprünglich  heifsen  4iahnenkamm\  woraus 
sich  die  Übertragung  auf  einen  pferdeschmuck,  seien  es  nun 
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federa  oder,  wie  im  Lanzelet,  ein  mit  blättero  sich  doldenartig 
andwieiteiider  bäum,  leicht  verstehen  liefse.  ähnlich  ist  die  be- 
grifTsentwickeluDg  von  caearde.  nur  lässt  sieb  weder  afr.  noch 
in  den  fnunOuecben  dialeeten  diese  bed«itUDg  lachweisen,  wenn 
auch  andere,  ebenfidls  von  jenem  grundbegriff  abgeleitete,  co- 
quenüu  smd  *grtlne  hasehitlsse,  je  drei  an  einem  stiele.'  bei 
Godefroy  Diet  de  Fandenne  langve  fran^ise  (fm  1882)  wird 
eoesrei  dnrch  nomiiurp  «odmrd  dnrch  mardumd  d$  eo^  wider- 
gegebeo,  wobä  das  zweite  wort  wenigstens  die  ableitung  von  eoq 
zeigt,  allerdings  teilt  mir  ATobler  gütigst  mit  dass  das  ver- 
mutete afr.  coquerel  wie  nfr.  coquereau  und  coquerelle  zu  coque 
*muscher  gehören  müste;  afr.  begegne  auch  coquüle  als  bezeich- 
nung  einer  kopfbedeckung  für  weiber  (nicht  bei  Godefroy,  aber 
Jehau  de  Cond6  ii  218).  auch  an  afr.  cogole  (cucuUa)  lasse  sich 
denken,  von  dem  man  cogold  und  durch  dissimilatiou  coquerd 
bilden  konnte. 

Ekub  Wilh.  197,11.  316,  7  'zeit'  ist,  wie  bereits  ASchulU 
flof.  let>en  2,  219  bemerkte,  afr.  aueube,  öfters  in  der  Chanson 
d'Alescbans  erscheinend,  bei  Jonekbloet  4335  nnd  sonst  tu 
gründe  liegl  lat.  mMae,  die  widergabe  des  firs.  m  dnroh 
deatBcbes  #  findet  sieh  ebenso  in  QuMm  MitnißiMmmGuäimmiB 
flu  cowt  n$M, 

Die  übrigen  ebenso  nnr  im  Wittebahn  vorkommenden  aus- 
drücke für  zeit,  tulant,  preymeHkn,  sind  noch  immer  rätselhaft, 
ersteres  mag  in  Verbindung  stehen  mit  frz.  haant  Jonckbl.  4334; 
letzteres  aus  einem  misverständnis  stammen,  indem  frz.  pr»nierain 
irgendwie  unserem  dichter  so  begegnete,  dass  er  es  als  *zeli' 
auflasste. 

Solche  misverstandnisse  sind  bekanntlich  schon  mehrfach  bei 
Wolfram  nachgewiesen;  nam^itlich  verdanken  ihnen  mehrere  seiner 
eigennamen  ihren  Ursprung,  ein  noch  nicht  bemerkter  faU  findet 
sich  Wiileb.  369, 1  wm  BaiUe  Sinagwm»  hier  liegt  zu  gründe 
Jomskbl.5342  S^iiagW'-'Cact  GwUtmmB  mänt  Jmr  en  tabmUie 
'in  seinem  gewahrsam*  JMm«  Msme. 

Von  einem  andere»,  vielbes|iroctenen  Ortsnamen,  WHitii^hrc 
Pars.  230, 13  sagt  Schade  Akd.  wb.  mit  recht,  es  sd  ein  'name 
verschiedener  bürgen.*.  MHaopt  bei  Belger  s.  275  «tieft  Hon. 
Boica  16, 219.  hier  ist  durch  eine  urhunde  von  1454  ein  schloss- 
W.  in  der  nähe  von  Schweinbach,  bei  Abensberg  südlich  von  der 
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Donau,  erwiesen,  näher  der  beimat  Wolframs  liegt  W.,  ein  alter 
rittersitz  der  marschäile  von  Ebnet,  im  bambergiscben  amt  Burg- 
kunstadt,  bei  Lichtenfels,  halbwegs  in  der  richtung  auf  Cronach. 
andere  Wildenberg  kennt  die  Bavaria  v  3  (München  1868)  bei 
SchongaUf  Passau,  Lindau,  auf  jeden  fall  braucht  man  nicht  zu 
dem  durch  die  form  unterschiedenen  Ortsnamen  Wildenhergm  zu 
greifen,  welcher  ebenfalls  verschiedentlich  Torkommt.  für  ein 
Wildenbeigen  bei  Ansbtch  wird  als  beatiger  name  Weblenberg 
mgegdlieii,  den  ich  doch  auf  keiner  karte  und  in  keinem  topo- 
graphischen bandboch  gefunden  habe. 

E.  MARTIN. 
VELDEKES  SERVATIUS. 

MÜMGHN£R  FRAGMENT. 

Kürzlich  löste  ich  von  einem  der  Staatsbibliothek  gehörenden 
gedruckten  hiche,  tcelches  auf  seinem  decket  von  einer  hand  des 
15/6  jhs.  den  vermerk  Johannes  Poltz  ex  Nürenperga  trug  (es 
ist  inzwischen  als  doublette  verkauft),  zwei  unmittelbar  an  ein- 
ander passende  pergamentureifen  mit  Uhrift  aus  dem  ende  des 
12  jhs.  ab.  mit  Steinmeifers  ht^e  ergab  »eh  dass  sie  dem  Yd» 
dtkettkm  Servatnu  ungdUfrtm  und  die  w,  n  2064  —  2117  der 
mujfobe  von  Barmmu  wtMien,  beide  etreifen  eind  je  A  ein, 
ireü,  der  äußere  14,  der  innere  15,5  em.  hodt;  in  feige  denen 
fiMen  auf  der  verdeneite  die  anfdnge,  auf  der  rUdteeUe  die  enden 
der  xeHen.  offenbar  wurde,  wie  n'dk  leidU  dwreh  berei^mmg  der 
fMnden  budutaben  ermittdn  UM,  ein  quartblait  von  ca.  13  em. 
breite  und  16  cm.  hithe  3  Vingsstreifen  tmdmUHn,  ven  denen, 
wie  gesagt,  nodt  der  mittlere  und  der  äufsere  erhalten  sind,  in- 
detn  ich  im  folgenden  den  inhalt  beider  streifen  diplomatisch  getreu 
abdrucken  lasse,  den  Bormansschen  text  aber  der  leichteren  Orien- 
tierung wegen  am  fuße  der  seilen  mitteile,  bemerke  ich  über  das 
fragment  noch  folgendes:  die  emzelnen  verse  sitid  nicht  abgesetzt, 
sondern  durch  puncte  von  einatider  getrennt;  zum  teil  beginnen 
sie  mit  grofsen  buchstaben,  wekhe  wie  die  sonst  vorkommenden 
majudtdn  rot  verziert  sind,  in  den  fällen,  wo  vers-  und  Zeilen- 
an  fang  «icA  dedcen,  ist  der  grofse  anfangsbu/dtstabe  (auf  der  rdcfr- 
seäe)  vargerUdtt,  die  formen  dee  eigennamen  Servatiaa  eredwinen 
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(aufm  rüekteiu  s.  10)  durch  rate  <fn*dke  dearither  und  darunter 
harvwifÄitben.* 

[*  aus  dem  neuen  bruckstücke  ergibt  sich  vor  allem  die  tatsache, 
dats  die  einzige  vollständige  hs.  des  Servatius  auslassungen  und  willkür- 
Hefttf  Änderungen  erfahren  Aof.  denn  naek  ir.  3078  fekU  ihr  ete  reimpür: 
Rike  ende  g«de  Bit  (dmm  mute  irgend  ein  a^^teUif  geetamdm  haben) 
nmde;  «.  2087  hai  eie  wOer  angleiehMinf  an  v.  2080  enteMUg  in  den 
w.  2103.  4  Sente  Seratses  gebeines,  des  beileget  eode  des  rdncs  hat  tie 
^  den  partitiven  gemriiio  fertgeschaffl  und  die  xieeUe  »eile  anders  gewendet, 
auch  abweU^tmgen  in  geringfOgigeren  dingen  mangeln  nicht,  St.] 


Vorderseite:  ge  biscope  teuore. 

de  te  patrone.  des  bad 

lone.  Dat  hene  dekke 

dar  siner  help«"  gerede. 
6  wale  beiiouden.  te  ue 

r  stunde.  Dabe  in  grote 

8.  daheme  erloste  seote 

08.  Dat  Weste  der  keiser 

war.  du  stigtedeber  te 
10  e  selue  keiser  benric. 

1  biscope]  p  zum  kleineren,  e  zum  gröfseren  teile  zerstört;  vielleicht 
hat  dahinter  noch  ein  n  gestanden,   teuorej  u  gröstenteils  »erstört, 
2  de]  «Ml  d  nur  ain  geringer  reH  vorhanden,     8  looe]  von  i  nur  «#- 
nlge  spuren.     6  r  siniide]  vom  r  nur  die  sneeite  hälfte  erhalten, 
7  von  dem  die  »eile  begfymenden  s  ist  nur  ein  schatten  eiehthar, 
10  das  erste  e  teilweise  abgeschnitten. 


Allen  beiiigen  Busscopea  te  voren, 
2068  Te  beeren  ende  te  patrone. 
Des  hadde  by  dat  te  lone, 
Dat  bine  decke  gheneerde 
Die  synre  bulpen  gbeerde. 
Dat  badder  wale  boTonden 
2070  Te  Toele  mengben  stonden, 
Daer  bi  in  groter  TreyBen  was. 
Da  boem  verloeste  Sinte  Servaes. 
Dat  Wiste  der  Keyser  wale  voerwaer. 
Doen  stiebte  hy  te  Gozslaer, 
2075  Die  selve  Keyser  Heynryck, 
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hos  hanle  herlic  Alse 
da  wale  siet.  prouedeo  he 
it  Rike  en  gude.  bit 
rode.  Di  stat  di  wolder 
15  i  godis  hu»  deder  wien. 
ide  gehen,  iiitwer  t 
ere.  lade  ende  Symonis. 
8  patronis.  Sines  here 
de  was.  de  geoedege  0te 

m 

90  en  drin  widement  all . . . 

t  godis  bus  io  boren 
ne  seule  Seruase  s  .  .  . 

Rüeki€ite:     sia  mut.  want  he  dede 

gut  Ane  beme  badde 

11  hna]  der  senkreekie  balkm  dm  h  fehlt  \h  dM  dU  Meile  be- 
fümeHde  t  nur  teUwelee  erkalten,  11  eit]  von  dem  ereten  e  mir 
sekwneke  »puren*      18  da*  erste  s  nur  ieUwette  erhaUen,  deegl  19  da» 

erste  d.      20  all . . .]  •  e^/rinH  am  o  eorr.,  nach  t  noch  schatten  von 
buehstaben.      21  horeo]  von  ren  nvr  die  obersten  spitzen  vorhanden. 
22  vor  ne  ist  der  rest  eines  roten  striehes  wahrzunehmen» 

1  mul]  die  obere  Hälfte  des  m  beschädigt.  want]  von  w  nur  di» 
oberen  spitzen,  vo?i  a  die  zweite  Hälfte  erhalten,  der  punct  VOr  waDt  er- 
gänzt.     2  hadde]  von  e  nur  die  obere  hälfte  vorhanden, 

Eyn  Goids  huys  berde  eerlyck, 

Als  men  noch  wale  syet. 

Provonden  hy  daer  toe  beriet. 
Die  stat  die  wolde  hy  vryen. 
2060  Dat  goids  huys  dede  by  wyeo 

Der  Keyaer  voele  gheheer. 

In  tweer  aposteieo  eer, 

Sinte  Jude  eode  Symoens, 

Ende  ooch  vjm  palroena, 
9065  Syno  beeren,  die  der  deerde  was, 

Die  ghenadighe  Surte  Serfaes. 

Den  dryea  dede  hyt  wyen  te  aameot 

Dat  Gods  huys,  in  hären  namen. 

ktm  Sintn  Servaaa  Stent  afn  moet, 
909O  Want  hy  dede  hem  mennieh  goet; 

Aen  heme  badde  hy  groleu  Iroost, 
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want  hene  decke  had 

was  sioes  berte  ligt.  s 
6  der  du  tetrigt.  Te  sen 

houestat  sine  bruder 

Den  profste  aanden  clo 

ken  el  den  costre.  End 

ren  allttamen.  te  eren 
10  see  nniS.  Allen  tM  ho 

sende  woldS.  8ente  8er 

nes.  des  heileges  ende  d 

Te  sinen  nnwen  weite,  t 

sine  kerke.  He  woldet  ^ 
15  ende  sine  lof  ermere.  S 

tium.  dat  wolder  imer 

Diwile  dater  mugte  lei 

6  bnidtf]  darnach  meh  der  tehaUm  «£»at  iuehHabmi.  7  clo]  o 
ieOweUe  fMgttthdäan.  10  naeft  bo  noch  tpur  aiiut  L  13—10  die 
Mattn  tedblii^  mir  tatboeüe  erAaifM. 


Want  hyne  decke  ^dde  verioest: 
Hy  was  syns  herten  liecbt 
Syne  koden  sende  hy  te  Triecht, 

3090  Te  Sinte  Semes  honft  stet. 
Synen  Broederen  hy  des  hat, 
Den  Proeste  vanden  cloester. 
Den  Dekeo,  ende  den  Coster, 
Ende  den  Broederen  al  te  satnen, 

2100  Ter  eeren  Sinte  Servaes  namen, 
Ende  allen  synen  holden, 
Dat  sy  heme  senden  wolden 
Van  Sinte  Servaes  ghebeyne, 
Des  Confessoers  en  Bosscop  reyne, 

S105  Te  synen  nnwen  werke, 
Te  verchiefttn  syne  kerke: 
*Hy  wold^l  gheme  eeren« 
Ende  synen  loff  ?ermeeren 
Den  heitighen  Sinte  Servaciam; 

auo  Dat  wende  hy  ommer  gheme  doen. 
Die  wyle  dat  hy  mochte  leve».' 
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stens  heme  idog  nit  g 

was  heme  leit  dubet 

20  triebt  he  du  selue  qua 

tiden  darna.  he  warf 

. . .  en  da.  Dat  si  gedr 

18  das  letzte  g  teilweise  abgeschnittpn.  20  qua]  a  teilweise  ab- 
geschnitten. 21  tiden]  von  tid  sind  nur  die  oberen  hälften  vorhanden. 
warf)  f  teilweise  abgeschnitten.      22  gedr]  r  teilweise  abgeschnitten. 

Sy  en  doentens  bem  doch  nyet  gbefen. 
Dat  was  bem  leyl  doen  byt  femam; 
Te  Triecbt  by  doen  aelYer  quam. 
2115  In  corten  tyden  daer  nae, 
Hy  werff  aen  die  beeren  dae, 
Dat  sy  ghedroeghen  over  eyn 

Dl«  deutschen  gedickte  von  Servatius,  dasjenige  Heinrichs  von 
Yeldeke  und  das  des  Anonymus  (ed.  Haupt  Zs.  5,  75 — 192),  gehen 
natürlich  auf  lateinische  quellen  zurück,  welche  tehon  Haupt 
xum  teil  nachgnoiesen  hai,  weder  die  entählung  in  Harigers  Geeta 
patUifkum  Tungrmuium  usw.  (Auetores  qui  gesta  pontificum  Tun- 
pmisAim  teripwnmi  «no.  §d.  ChapeavUUus  1622,  MG  SS  7, 134/f 
tmd  ÄA  SS  nuti)  nodk  die  Yüa  SerwUii,  wMe  gnodknUd^  in 
dm  oftlm  Atf.  UdU  (muh  in  im  MncAner  hu.  18854  «wc.  xi 
und  21551  aoee.  xn)  «nd  tu  den  Anaketa  BoUmMmß  i  (1882) 
a.  94 — 104  gedrudtt  itt  Ad  ilhiminandnin  ...  in  principe  eine  flne, 
1c9nnm  diete  qudhn  nAi.  denn  hier  ftomml  tMu  vw  wm  dm 
enthüUungen  des  Armenien  Alagraecus,  nichts  von  dm  zahbreitAm 
wundern.  Henschen  hat  in  den  AA  SS  zum  13  mai  viele  solche 
wunder  veröffentlicht,  man  weifs  nicht,  aus  welchen  quellen,  da  er 
von  vielen  verschiedenen  hss.  spricht,  eine  hauptquelle  war  ihm 
jedes  falls  eine  schrift  des  J  ucundus ,  welche  am  Schlüsse  des 
11  jhs.  verfasst  sein  soll.  Henschen  erwähiU  dieselbe  zum  \Z  mai 
öfter  und  hat  aus  ihr  in  der  einleitung  zum  7  band  des  mai 
(»,  um)  vtnige  stücke  veröffentlicht,  ama  andere  fassun$  der  kgende, 
welche  nach  einigm  citaten  in  seinen  noten  aticft  Bormans  kannte, 
fand  ieh  xwei  MUndmer  has,,  cL  7769  aoae.  xu,  die  ich  hier 
heitmdm  hmuixlB,  und  17140  smc  xn— xm.  vide  ttUdt»  sUmmm 
feut  wMUdi  mä  dm,  wa$  Henadtm  drwAm  liefk,  mdm  ^afteti 
dmmibm  inknUt  in  dMiti^  wartm  dodk  /Man  iiA  hier  ao 
mde  htanritthe  ni^xm  oder  andan  «fdcfta  mehr,  dm  teft  nitht 
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annehmen  kann,  unsere  legende  sei  mit  dem  Jucundiis  des  Hen- 
schen  identisch  und  nur  Renschen  habe  dieselben  weggelassen,  son- 
dam  dass  ich  glaube,  kurze  zeit  nach  Jucimdus  habe  ein  stilge- 
wandter,  sehr  belesener  und  fanatischer  Verehrer  des  Servatius  den 
text  des  Jucundus  verschönert  und  durch  theologische  betrachtungen, 
iowk  Atnh  wfiisun  Über  die  geschiehte  der  früheren  ztU,  im- 
besondere  aber  Über  die  neuesten  tAidteate  seiner  kirche  vermehrt, 
ymd  diete  {»bervrbeUmsg  Uege  t»  dm  beiden  Münchner  hte,  ver.^ 

So  lange  wir  eko  JutnindiM  ntdhr  saunier  kennm,  UMt  eUk 
«(er  die  fragt,  wdehe  kOeinitdie  tchrift  HeinriA  von  VMke  nnd 
der  Anonymus  nerarheiteten,  kein  endmieü  fällen,  ober  uneere 
kUeinisehe  legende  steht  dieser  quM  offenbar  sdir  nahe,  dae  zeigt 
der  umstand,  dass  die  reihen  folge  der  wunder  in  unserer  legende 
und  in  den  beiden  deutschen  gedickten  mit  einer  unbedeutenden 
aiisnahme  am  Schlüsse  genau  übereinstimmt;  wenn  auch  ferner 
diese  dichter  die  häufung  von  namen  und  historischen  tatsachen 
vermeiden,  so  findet  doch  von  dem,  was  unsere  legende  mehr  fuU 
als  Uenschen,  wenigstens  einiges  sich  in  den  gedickten  benutzt. 

In  beziehung  auf  den  ersten  teil  der  legende,  das  leben  des 
SerwUiue  selbst,  sei  nur  bemerkt  dass  das,  was  Henschen  (mai 
townu  vu  s.  XXI.  XXII)  am  Jueundue  über  die  entkülhmgen  des 
Armeniers  Älagraecus  hat  drudcen  lassen,  hier  in  einer  Überarbeitung 
gegAen  iet,  wMe,  wie  viele  etüäte  unserer  legende,  sfdk  aueh  in 
den  mudtzen  des  Äegidiue  mm  Eoriger  (bei  Chapeaviües)  findet, 
dm  dann  aber  weäer  fortgefahren  wird  addidit  quoque  Älagraecus 
de  loco  DtUvitatis  eius,  quod  nomen  oppidi  Phestiat  nomen  terrae 
flebrea,  nomeu  regioüis  esset  Persia. 

Belehretider  ist  es,  das  zu  vergleichen,  was  von  den  wundem 
erzählt  wird,  also  Matt  2b— bl  der  A«.  7769  mit  Yeldeke  buch  ii 
und  Anonymus  vers  1724 — 3548. 

Fol.  27*  —  28'  geschickte  der  kämpfe  gegen  die  Goten  und 
gegen  die  Hunnen  vor  Attila:  fehlt  bei  VekL  und  An. 

Fol.  28'  —  30'  geschidue  AttUae  bis  ms  seinem  tods:  YeUL 
1—217 ;  An,  1724—1813. 

*  die  Münchner  /is.  23422  saec.  xv  enthält  eine  Fita  des  Servatius 
(ohne  die  wunder),  welche  zwar  die  anfangsxüorte  kA  illuminandum  usw. 
aus  der  alten  legende  abgeschrieben  hat,  weiterhin  aber  die  fabeln  des 
Älagraecus  bringt,  also  eine  Verarbeitung  unserer  legende  oder  des  Ju- 
ewsdus  ist. 
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Fol.  30*'.  31*  zunehmende  Verehrung,  wunder:  glänz  über 
der  Kirche ;  weder  einsturz  der  Kirche,  noch  regen  oder  schtiee  ver- 
Ut%f  das  grab;  pallium  auf  dem  grabe:  Veld.  218 — 291.  292  bis 
350.  351  —  375.  376  —  406  (palliutn  fehU);  in.  1814  — 1832. 
1833—1843.  1844—1866.  1867—1899. 

Fol.  31^  concil  zu  Orleans,  klage  über  das  Unglück  dir  tUuit, 
büehof  Äffricokus:  Veld,  407—479;  An.  1900—1930. 

32*  hischöß  ki$  MomUf  (loco  dttodecimo  a  B.  Sertatio 
Monolfiis:  9gL  Hmqit  s»  Ml  1931  nieh  dem  der  einlefle  Ter« 
achiet):  FtM.  480—504;  in.  mir  1931. 

F^L  32*^  MmAß  tHfimigm:  VM  505—540;  in.  1932 
bis  1947. 

Fol.  33^  gtkeul  in  «htm  waUe,  m  Üb  tmfd  wrn  äi9  $9tk 
eAies  verstorbenen  fürtten  ttreUen;  Monulf  befreit  dkmUbe:  Fcid. 
om.;  An.  1948—1991. 

Fol.  33*  bischof  Gundolf  bejammert  die  Stadt;  der  anßau 
wird  verhindert  prodigio  luporuiii  vespertiüorum,  terrae  motu, 
minaci  l'uImiDe:  An.  1992 — 2000.  Veld.  liefs  das  weg,  dafür  be- 
handelt er  hier  (541 — 553)  die  bitch^fe,  welche  in  unserer  Ac.  erst 
foL  36*  geiiannt  werden. 

Fol.  SS"" — 35''  Karls  sieg  über  die  Saraceneti.  die  translatio 
der  gebeim  desServaiim:  30;  rtfM.554— 669. 670—940; 

An.  2001—2154.  2155  —2260.  Ug.  nmnt  ausdriUkm  Kmi 
den  grofkm;  damodk  ^predkaii  YM»  wid  An»  (v^  Hmft  mt  2091 
und  2266)  mir  von  Karl;  dir  Carolas  MarteHua  hei  M  1 29 
bervkt  tool  mir  auf  einer  eorreciur  Heneehene, 

Fol  35^  36*  tag  der  trmuMQ  m  Id,  Jim.:  tP^.  Roü.  §  »1 ; 
Vdd,  941—947 ;  in.  2261—2265. 

Fol.  36'  KaH  feiert  ottem  in  MattridU:  BoU,  §  34  C;  VeUL 
948-958;  An.  2166—2175. 

Fol.  36*  heilungen:  Boll.  §  34P;  Veld,  959  —  981;  An. 
2276—2294. 

Fol.  36*  Karl  liest  die  mracula  Servatii:  BoU.iUD;  Veld. 
982—1007;  An.  om. 

Fol  36*  bischöfe:  Veld.  oben  541 — 553;  An.  om. 

Fol.  36"  einfall  der  Dänen  (Donorum  hs.):  BeHL  §3411;  VeU, 
1008—1052;  An.  2295—2324  (Ungern), 

FoL  36**  herMog  Hehiirieh  bringt  des  Serwttiue  ttola  und  ei§b 
in  einwmüm  getüftetet  Hotter:  Boll  |  ZbB;  VM  1053—1168; 
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ilii.  2325 — 2342.  iVi  Leg.  geht  eine  lange  einleitung  voran:  Lo- 
thario  FraDcorum  regi  festivitatem  natalis  dominici  Colooiae  agenti 
Heioriciis  Saionum  dax  occurrit  . .  nepos  regis  fuit  . .  gladium 
tnbeato  a  tergo  portavit . .  usque  fluTium  Osnam  abeuntem  ragem 
comltatiia  duz  reginm  dnxit  gladtnm  flüusqiie  iflius  Olto  dipeum . . 
dedit  eis  qoicqnid  Osoae  Renoque  inleriacet  in  beoeficio  (Lotha- 
riam).  ilfi.  iAergeht  Um  erxMmg,  VM  heMrt  iie,  dmk  hri/Ü 
der  könig  Ludwig,  Korb  tokn, 

M  9T^d^  Otto  hin^  dmkib  da  SrnnOhiB  ti&diStukmn; 
dmrek  ranb  kommt  er  wider  zurüdc:  Boll.  §  35.  36;  VM,  tl09  Ml 
1286.  1287  —  1541;  An.  2343—2365.  2366—2404. 

Fol.  38*  gut  tuKobletiz:  BoU.  §39;  FeW.  1542—1651;  An. 
2405—2429. 

Fol  38"  Weinberg  bei  Mich:  Boü.  §40;  FeR  1652—1759; 
An.  2430—2458. 

Fol.  39*"  Gisilbertus  dux  et  uxor:  Boll  §  37.  38;  FeW. 
1760—1841.  1842—2202;  i».  2459— 2475.  2476—2544. 

Fol  SO**  — 40  Cendebaidus  tempore  €oDFBdi  imperatoria: 
BdL  f  41;  YdL  2003—2048;  in.  om. 

Fol  40*— 4r  hiim  Hthgtidk  n  «tut  die  ^oIMmtMfe:  Bo0. 
f  42;  FaU.  2049—2234;  in.  2545—2611.  da  wuer  ffagmm 
Sarad»  flu  diem  afAdir  fM,  wiU  ick  «m^iaftan»  wodh  h».  bedartmi 
von  Htmdiau  drudc  abweiehi:  non  inferiorem  operum  inaigniute 
nofit:  ins.  [praeterire]  nolatt  H;  Goslariam  tripntiuM  remeavit: 
gloriando  tr.  r.  H;  quippe  qui  baud  quemquam  viventinm  iner- 
rabilius  per  artem  malleatoriam  quam  se  quicquam  efYigiari  posse 
aut  üosse  iactaverant:  q.  quod  h.  g.  inveiiium  iri,  qui  inerr.  .  . 
edßgiare  posset  aut  nossct  iactaverant  7/;  comminus  astitit:  com- 
munis ast.  H;  oroma:  visionem  //.  also  fast  nur  schreibf^Ur 
oder  interpolationen  Henschens  oder  seiner  vorläge. 

Fol  41*— 42''  kaiser  Heinrich  u  und  40  gefangene:  BoU.%  52; 
Yeld.  m.;  An.  2612—2767.  Leg.  hat  eine  rmke  xusätzB,  die  im 
An,  verarbeitet  sind,  aber  bei  Boll  fehlen, 

FeL  42".  43*  Primo  impwü  aui  anno  cum  regni  aui  forle 
conanliboa  residena  Traiecto,  baailicam  a  in  epiaoopls . .  dedicari 
atatnit  xii  aria  .  .  (in  misaa)  cantum  omnem  ab  omnibaa  (epi- 
scopia?)  oniTeraaUter  iusait  cantari.  quod  . .  ingenli  eztulil  favore 
eurialia  turba ,  poüasimum  qui  de  Italia  venerant  et  Burgundia. 
H,  Heet  das  hw^  vm  des  Sm/aüm  wundem  und  ensM,  loft  Um 
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schon  als  knaben  Serv.  die  künftige  herschaft  verhtifwi  habe:  gm, 
BoU.  und  VehL;  An.  2768—2793. 

Fol  43*'  besitzung  bei  Jülich:  Boll.  §  44;  VeUL  om.;  An, 
2794—2862.   Leg.  und  An.  haben  mehr  als  Boll. 

Fol  45'  (44  ist  überzdhU)  bkuendes  gewOe:  BolLiiZ;  Veld. 
2235^2324;  An.  2863—2894. 

Fol,  45^  46*  SN  Andgmaeh  wird  «m  giwakldliger  sdiirmkerr 
von  oinom  bärm  getödietf  ein  zweiter  vom  pferde  abgeworfen:  BoU. 
§  45;  VM  om.;  An.  2895—2942.  2943--2989.  leg.  und  An. 
haben  mehr  ah  BoU.  so  erklärt  tidi  dar  von  Haupt  sm  An.  2897 
find  2959  gerügte  irrtum  aus  dem  anhange  in  Leg, :  Sabtato .  • 
Heinrico  u  Mpsiusque  filio  Heinrico  tum  rege  quai  to,  post  autem 
tercio  imperatore'  .  .  Auno  S.  Agrippioeusium  presul  'iileiiique 
inclilissimi  regni  consul'  usw.  interessant  ist  die  Schilderung  des 
fferdes  instratus  ostro  pictoque  tapeli  monilibus  trontem  pectus- 
que  prelinnientibiis  lasciviens  fulvumque  duris  sub  dentibus  aurum 
inandeus;  ^^gl.  An.  2918.  dann  Mnter  beslias,  quae  comitari  ph- 
matum  solent  poteotias',  ursus  forte  tenebatur  secus  viam. 

Fol.  strafe  des  palatinus  Heinricus  und  des  Gotbefridas 
Lothariae  dax:  ähnlich  Boll.  §  46;  doth  hat  Leg.  mehrere  auf- 
fallende xusätsie,  to:  Heinricus  palatinus  *et  marcbto  llaliae'  . . 
contra  pontlflcem  Coloniensium  Annonem  bella  dens  %que  monte 
Siglberto  Castrum  bostile  constituens.'  Gottfried  *nec  priscis 
LaomedontiaduiD  nee  Micenarum  laudibus  .in  arte  bellica  post- 
babendus'  etzähJUe  dm  träum,  dm  er  in  ItaHm  hatte,  'postea  mo- 
nacbis  quibnsdam,  illi  GotbefHdo  ipsius  tlKo,  Golbefiridus  junior 
noBtratum  nonnullis,  illi  nobis'.  Veld.  und  An.  haben  diese  und 
die  folgenden  wunder  weggelassen;  An.  entschuldigt  sich  deshalb 
V.  2990 — 3007,  indem  er  einen  Übergang  benutzt,  weUhm  die  Leg. 
erst  fol.  52*  unten  bringt. 

Fol  47*''  frau  in  der  kirche:  Boll.  §  47;  Leg.  im  anfang 
'Gutliobergensis'  ut  fama  fert  sanctimonialis;  fehlt  bei  Veld. 
und  An. 

Fol  il^.  48'  reihe  von  wundem,  welche  alumnus  quidam  ex 
ipsius  (Servatii  Trajectensi)  congregatione  devota  eirlt^bte.  zuerst 
werden  standhafte  sehiffer  ersehlagen,  die  waüf ahrer  venthont:  fehü 
bei  BoU^  Veld.  und  An. 

Fol.  48^  bei  der  waüfakrt  nocft  Jtom  wird  ein  bejßeiter  (ein 
engd)  erwähnt:  fM  bei  BoU,  VM,  An. 
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Fol.  49*  als  eiiist  die  canoniker,  weil  das  geld  ausblieb,  keine 
messe  lesen,  sang  der  knabe  doch  und  fand  zu  hause  den  gewöhn- 
lichen lohn:  An.  3008 — 3046  (3025  er  vant  eiaeu  phenninc  üf 
emem  buocbe:  Haupt  sim  für  einem;  vgl.  Leg.  super  libello  eno 
nummum  • .  mvenit);  fM  hei  Boü,  und  VeUL 

Fol.  49^  hei  cbr  Bom/iAtt  trinken  mit  äm  jünglhtg  20  Uute 
wein,  ohne  dm  da$  fms  her  wird:  i».  3047— 3078;  fekU  hei 
BoH  und  VM 

Fol.  49**  auf  der  rückreise  über  Basel  und  Würzburg  erleht 
er  folgendes:  Erat  tempus  pluviale  ibaturque  per  süvam  per  duo 
fere  miliaria  .  .  Servatii  nomen  ingeminavit  .  .  pueros  commiuus 
io  arbore  duos  quasi  trimos  coosidere  conspexit.  Expavit  . .  Sa- 
lutatus  .  .  ab  eis  amantissime  . .  quaesivit,  qoiaam  fuerint  vel  unde 
. .  DU  niehil  ad  haec ;  sed  aiont  ^torrens  ante  tos  decurrit  ve- 
hemens  .  .  ne  desolare  . .  venimus  te  coDSolari . .'  Postqnam  ab 
eis  relinquitur,  .  .  cnicb  ngoo  aeque  iameDtiunqiie  armans  de- 
sceDdenint  .  .  eTarit  ad  litus;  canonici  nec  pedem  nec  vestem 
contaminavit  flnmen:  fM  hei  BolL,  VM,  An, 

Fol.  50*  demselben  kleriker  erscheint  auf  der  rückreise  von 
Rom  ein  ehrwürdiger  greis  und  erzählt  in  allodio  B.  Servatii  quan- 
tarn  contentionem  W'ernherus  coraes  et  Thebaldus  atque  Alu- 
aquenses  pro  terminis  eiusdein  allodii  cum  Traiectinis  habuerint 
et  quomodo  in  aqua  iudicio  veritalem  rei  probaverint  et  sortps 
B.  Servatio  scmel  ilerumque  in  prech^ris  ceciderint  et  quomodo 
ioauper  illi  scelus  suum  periurio  conürmasseut  et  quantas  poenas 
alius  mortis  alius  captionis  alius  rei  familiaris  dispendio  luissent: 
fehlt  bei  BolL,  YM,  An. 

Fol  50^  Hemricft  und  Otto  grafen  von  Brabant:  Boü.  §  49^; 
feMt  bei  VM  und  An, 

Fol.  bV  mehrere  angaben  über  die  localgeschichte :  horreo  me- 
morare,  quomodo  episcopus  Renici  Traiecti  Willehelmus  res  B. Ser- 
vatii tamquam  locum  melioraturus  sibi  committi  a  rege  concupierit 
frauduienterque  obtinuerit  moxque  Humbertum  loci  prepositum 
calumniaiurus  illo  ire  contenderitf  sed  crudeli  preventus  morte 
non  pervenerit.  Novimus  quantas  dederint  ruinas  ferro  torre  ac 
rapina  decernentes  palatinus  comes  Herimannus  et  Namucenais 
Albertus  ceterique  principes  Lotbariae  pro  Gastro  Thalaheim  . . 
quantas  quoque  mortium  penas  dederint  .  .  primi  interienint 

11* 
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Hermanous  cuius  bereditarium  idem  erat  Thalaheiui  et  Hemmo 
ductor  miliiiae,  deindeque  Winandus. 

Fol.  51".  52*  die  gebeine  des  Servatius  in  Aachen  graf 
Gerhard:  Boll,  $  50,  doch  mit  längerer  einleitung  in  Leg.  mmes 
Gerharde  FlamiDgorum  ülustrissime  superbieosque  prooeritatis 
gjganteaet  . .  ecdesiam  in  vico  Eitha  iiaiir|»M8 ..  Goiescalco  loci 
impoaito  A^isgrani  regias  iaterpellaDte  anres»  eo  qoed  candM 
poflsesnonis  B.  Semtii  res,  ex  qao  nomen  episcopale  Leodio 
tvanslatum  est,  semper  in  manttnu  regom  liberi  iuris  coiurtiti»- 
seiit«  poftquam  es  ore  imperaloris  et  prinorum  pennissa  cauaa 
est  senteiitiis  censorum,  quidam  senex . .  hisloriam  reteiuit«  qua^ 
litsr  Gisilberlos  dox  olim  Lothariae  instineCtt  coniagis  suae  Ger^ 
beriae,  sororis  Tidelicet  Ottonis  iuDioris,  ab  eodem  imperatore 
Ottone  desciverit  armaque  pro  vendicando  sibi  regno  commoveDS 
a  mililibus  rcgiis  peremptus  inlerierit.  .  .  .  die  form  des  eide$ 
ist  eine  andere  ut  predictüin  Iraditionem  sacramento  confirmareut 
ex  more  septem  uobiles.    das  wunder  fehlt  bei  Veld.  und  An. 

Fol.  52*^  pauc^  de  sola  SenratU  dementia  super  accuinula- 
bimus:  vgl.  An.  3006. 

Fol  52"  vom  adveoa  Da?id:  BolL  §  51';  VM  om.;  An. 
3079  —  3128. 

Fol,  53*  vom  wAntiimigm  Longobwim:  BolL  51^;  VM  Mi»; 
An.  3129--3178. 

Fol  53**  vom  getähmtm,  itaen  der  aumicM  Aädbmt  tidk 
criornfs:  Boü.  §  53';  FeM.  om.;  in.  3179—3209.  dm  anfmg 
hat  Htmdign  komüA  mUHeUt.  Ho  Ug,  heridittt  Pauper  paraly- 
tieus  ad  beati  Yiri  memoriam  esseda  delatus  (gerüeret  üf  eiBem 
garren  An.)  extra  ecdesiam  iacebat  perpetua  fere  anni  hieme 
(nämlich  nur  bis  zum  nächsten  Jahrestag  des  Servatius):  bei  Ren- 
schen heifst  es  Pauper  ab  Esseda  quidam  i)aralyticus  Walterus 
oomine  ad  beali  viri  memoriaiu  delatus  extra  ecciesiam  plerisque 
aauis  iacebat. 

Fol.  53'  eti»  lahmer  geheilt:  BoU,  §53";  Veld.  om,;  An, 
3210—3224. 

Fol,  54'''  von  28  schiffen  wird  einu  gerettet,  auf  welchem  ein 
Flandror  nur  den  Servatius  anruft,  jene,  auf  welchen  gott  und  die 
heiligen  angerufen  werden,  gehen  xu  gründe:  BoU.  §  54;  Veld.  otn.; 
in.  3225— 3270. 

Währeud  hd  kMer  dw  reikmfolge  der  ^esdWcAf «n  m  der 
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Uueinüchm  hgmde,  bm  YeldAe  und  M  dem  Anonymus  genau 
Übertimtimmi ,  i$t  ii§  am  sdUmfe  verschiedm,  dmn  Leg.  hat 
füL  55* — 57*  mir  mmI  «Am  ekunige  guehkku  tNHt  dm  ArotalH 
tehm  rüter,  wMtr  araOMt,  wu  er  in  dar  andaren  wU  $Mt 
hai:  BM  %  6^  57.  58.  —  Feld,  hat  ssueni  dSm  gmMüe 
(2325 — 2587),  dam  ama  wiadte  van  dun  gottlaun  jüngfing  in 
oppido  NiTflUenn:  BaO,  f  60.  —  in.  hat  waani  8271  —^320 
lüe  geidMte  dm  geitMm  «u  Köln,  mrk  0/bwiiehand  van 
BoU.  §59;  dann  3321  —  3376  die  geschiehte  von  dem  gottlosen 
jüngling  BoU.  §  60;  endlich  3377  —  3548,  wo  die  hs.  in  dei^  er- 
zdhlung  abbricht,  die  geschickte  von  dem  brabanter  ritter  Boll, 
§  56.  57.  vielleicht  sind  die  Münchner  abschriften  der  Leg.  am 
sdiltisse  gekürzt,  doch  ist  attch  im  cgm.  210  saec.  xiv,  welcher  ein 
compendinm  der  Servatiussage  in  prosa  (nur  die  vorrede  ist  ge- 
reimt, nicht  das  ganze,  wie  im  Catahg  angegeben  steht)  enthält,  die 
reihenfolge  der  wunder  dieselbe  ade  in  der  Leg. :  translatio ;  6e- 
schädigung  da  jfutee;  weinberg;  gaUeehauede  und  40  gefangene; 
Pfenning  für  meaukten;  eehdnUar  gemnd;  pilgrim  von  Flandern; 
rUter  von  Bridtaat. 

AbgeeAen  van  dieeer  vereMdenkeit  dee  eehkueee  iot  dU  enge 
venoandtediap  amerer  lateüiiedien  legende  und  der  Mb»  deatedian 
gediehle  ofenbar.  die  untereudnmg  dee  Jueandae  «ndf  einiger 
anderen  tMiriften  unterer  legende  adrd  diese  frage  völlig  löeen, 
hieran  eeUten  meine  natiaan  anregung  and  boden  geben, 

München,  november  1882.  WILHELM  M£¥£R. 

AHD.  GLOSSEN  IN  HAMILTONHSS. 

1.  nr  132,  ein  codex  canonum  des  9jhs.,  enthält  JUnter  den 
eanonee  unter  der  Ubereekrifi  Questiones  de  diueisis  sermoDibus 
super  canon  mlerpraetantibne  folgende  geeaaanelte  jßL,  wekha 
mü  dan  im  meeüen  bände  der  Ahd,  gH  nr  duixvu*  jüimühmii- 
^efllreii  Ubereinetiamen: 

SediüosiiB  Nec  non  qui    Sattim  d^oh  dhoh 

dicitnr .  in  nialica  parabaia  Refricentur  ribent 
unganch  InpndeBter  unscamalih 

Orrescens  dispiciens.    seu  in    Inhumanitas.  unmanaheiti 

rustica  prouerbia  egiso  Pernitio  est.  freisaest 


15B  AHD.  GLOSSEN  IN  HAMILTONHSS. 


lu  damtaxat.  sodhanneso;  uel 

aiDe  dubio 
SoUidtare  halön 
Svggestioiem  mtDunga 
ObDoxioB  aeolo 
Protenma  aboh 
Viaticum  nnegaiiest 
Cos  cotis  uuezistein 
EmergeDtes  farsenchen 
Vageque  suui.''ante 
liipunilus.  damoalus  ungauui- 


Conqniri  uel  queati.  conplangere. 

chumen 
Nihil  obflsae  Ntoa^ehni  terre 
Ignania  aDuniataam 
Ludicroa  einuuigi 
Seaus  grimlior 
Auateriafi.  grimliNn' 
Fraudes  furationes  uel  t'eich 
Cogat  capeitit 
Seorsim  sunttrigon 
Nisus  cileoti 


zinot 

2.  nr  542,  Pi  udentius  aus  dem  10  oder  Wjh,  mit  glL,  weUA$ 
indemn  später  aufhören,   darunter  deutich: 
Anfractus  cböra  (P.  flqip,  156)    Cbirurgoa  anata  (P,  Rom,  501) 
Perpolita  irmuDdurto  (P,  C^,    (Clienti)  acalche  (P,  Born.  523) 

tö) 
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ALBRECHT  VON  SCHARFENBERG  UND  DER 
DICHTER  DES  JÜNGERN  TITÜREL. 

Der  dichter  des  Jüngern  Titurel  führt  sich  als  *ich  Wolfram' 
ein,  indessen  wirft  er  gegen  das  ende  des  Werkes  hin  diese  maske 
ab  und  nennt  seinen  wahren  namen  Albrecht,  so  in  der  Heidel- 
berger handacbrift  nr  353,  abgedruckt  von  Habn ,  sirophe  5883 
(im  druck  toh  1477  fehlend): 

Die  auentevre  habende. 

Bin  ich  albreht  vU  ganiwe. 
femer  im  druck  von  1477  in  der  drtttletiteD  atrophe  (bei  Hahn 
fehlend); 

Kyote  Flegetmiim 

Der  wax  her  ITol/hmi  ^eiule 

Die  aventeur  svo  priee 

Die  bin  ich  Albrecht  hie  nach  im  außebende. 
endlich  in  den  beiden  von  Sulpice  Boisser6e  an  der  Heidelberger 
hs.  nr  141  gefundenen  bllittern  (bei  San  Marte,  Wolfram  von 
Eschenbach,  Magdeburg  1836,  s.  281.  282): 
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Ich  Alb  recht  niemand  swache, 
Daz  ist  mir  immer  wilde, 

Daz  hh  in  nÜU  «e6roeft«ii 
Wirt  wm  mir  Alhr eckte  %e  keiner  ttunde, 
Ober  diesen  Albrecht  faal  man  weiter  keine  liunde  gewinnen 
können ;  es  schien  aber,  ab  ob  Ulrich  Pfletrer  den  sehl  Ossel  des 
gebeimnisses  in  den  banden  geliabt  habe,  er  nennt  in  seinem 
Buch  der  abenteuer  oft  einen  Albrecht  Ton  Scbarfenberg,  dcsseu 
kunst  er  grofses  lob  spendet,  und  zwar  ist  derselbe  gerade  der 
erste  unter  den  drei  dichtem ,  die  Füetrer  im  eingange  seines 
Werkes,  beim  beginn  der  bearbeitung  des  Jüngern  Titurel  auf- 
führt, in  ihm  vermutete  daher  Docen  (Altdeutsches  museum 
I  135)  zuerst  den  Albrecht  des  Jüngern  Titurel. 

Man  schloss  so  (vgl.  HMS  iv216):  der  Jttngere  Titurel  nimmt 
bei  Füetrer  die  hauptstelle  ein,  bildet  den  grundstein  des  Buchs 
der  abenteuer«  und  ihm  ist  die  strophenform  entlehnt;  der  dichter 
wird  also  gewis  dessen  verfosser  am  höchsten  preisen  und  vor 
anderen  dichtem  nennen,  da  nnn  Albrecht  von  Scharfenberg 
zuerst  erwähnt  wird,  so  hielt  man  den  rOckscMuss  auf  dessen 
Verfasserschaft  des  JOngern  Titurel  fflr  gerechtfertigt. 

Man  hat  dieser  beweisfflhrung  meistens  ni  viel  ehre  angetan. 
San  Marte  aao.  s.  288  sagt  geradem :  *Ulridi  FOterer  bezeichnet 
darin  den  dichter  des  Jüngern  Titurel  näher  als  Albrechl  von 
Scharffenberg',  und  mit  derselben  Sicherheit  verlässt  sich  EDroysen 
auf  diese  argumentaliou.  die  betreifenden  Strophen  lauten  nach 
cgm.  1: 

l**,  7  Albrecht  von  Schar f enberge, 

Wär  ich  mit  kunst  dein  gnoss! 

Aüs  ein  Ris  gen  dem  twerge, 

Also  ist  mein  hm  st  gen  dir  eben  gross. 

Sein  lob  ^  kuntzt  du  mit  hmst  uü  pas  gephimen, 

Oder  von  Straspurg  ker  Qottfrid, 

Des  kunst  man  mag  mit  warkait  ml  gerwmen, 

Pfalltz  aller  engel  wunnen 

Hodi  in  der  hymel  tron, 

Der  frewd  wolt  ich  euch  gunnen, 

Mit  mA  dem  kOnstenreieken  Wolforan 

*  niodteh  daiifenige  Seoebon  von  Ctpadedt. 
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Von  Bichtnwaeh  4$$  Hdu  toos  w  iiirdmiHet, 

ÄÜ8  für  den  tziegel  der  Jochant, 

ÄUso  sein  kunst  aus  anndem  tickten  scheinet. 

Graf,  RitUr  tmä  anuh  ^nedite. 
Die  kmule  skh  vmianit, 
Dy  »gm  daM  fdk  redlfe 

Mit  warhait  var;  doch  da  pey  vngeschamdt 
Süllen  sein  die  edlen  künstenreichen, 
0  gott,  solt  ich  dem  münsten 
mit  meiner  kunst  zue  ebeii  masz  mit  geleichen. 
die  oben  dargelegte  argumentatioD  wird  dadurch  ganz  hinfölligf 
dass  diese  Strophen  im  akrosticboo  stehen ,  wo  der  dichter  eben 
einen  Albrecht  an  der  spitze  haben  muste,  weil  er  das  werk 
seinem  herzöge,  Albrecht  iv,  widmete,  ob  Albrecht  von  Seherfen- 
berg  oder  Wolfram  in  der  ?orliegenden  fleUe  der  hoher  gef^riesene 
sei,  wird  niemend  entscheiden  wellen;  doeh  ist  bemerkenswert 
dass  Pttelrer  den  Albrecht  in  der  abersidit  aber  die  bedeutendsten 
dicMer,  die  er  im  Lanielot  gibt,  gar  nicht  erwAhnt*  ioh  Sprache 
dieser  stelle  daher  aHe  beweialtrilt  ab  und  gehe  von  einer  andern  aus. 

Nach  dem  tode  TsehionachdoIsQders  macht  Fletrer  der  Iran 
Minne  bittere  TorwOrfe  wegen  ihres  trenloeen  handelos  an  ihren 
dienern;  sie  aber  höhnt  ihn  und  erklärt  ihm  dann: 
35%  9  Hör,  liehet,  ich  xoil  dich  fragen 
auf  dein  pestte  gewissen, 
Vnnd  thue  mir  auch  recht  sagen, 
Vnd  pis  der  warhait  auch  gen  mir  gewissen, 
du  hast  gelesen  fraw  eren  hof  den  schönen, 
den  her  Albrecht  von  schar ffenberg 
tkuet  mit  ckmui  vnd  worttin  so  hohe  krönen. 

Drin  hastu,  ganch  verbassen, 

dir  glesen  dick  getineg 

dy  artt  von  rediten  massen, 

Wenn  gar  xu  vü  ist  aUer  fneg  mfueg, 

*  an  tdiHme  dieser  fiberriebt  helfet  es  154',  5: 
JtuedoU  wirrig  vnd  vom  TärUn 
hm'  Jlbreeki  warn  beneUet  mit  kuntten  Cmm. 

dies  ist  wol  kaum  anders  avfnfaasen,  als  data  Ffietrer  Bdmtcb  Tom  Tfiriln 

irrtfimlicb  Albrecht  nennt. 
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duiinr  mass  wollt  nye  penüegen  dm  vil  herren, 
darumbe  von  vnmasse 

teU  sich  die  mats  stu  mtnat»  auch  vercheren. 

• 

Was  das  nicht  vbermaut 

dortt  mit  den  Galiothen 

Ynd  aut  der  weiehait  Uram 

oOm'fi  «ne  ttreitten  to  mü  mengen  roUmP 

Jäi  etardten  kiei  mag  man  auf  waeten  «mufe 

Mit  pmnasx  eo  pMIm, 

da$  er  mm*,  läicfteii  oo»  vnmaex  gar  sm  gründe. 
kann  man  hier  den  eren  h»f  vieUeichC  nit  dem  JOngern  Titurel 
Identiflcieren?  Docen,  welcher  dieea  stelle  kannte  (vgl.  Mneenra 
il36),  hielt  es  nicht  rur  recht  wahrBcheiDlidi^  wobei  für  ihn  das 

grOste  bedeokeD  darin  lag,  dass  der  Jüngere  Titurel  seiner  ansieht 
nach  für  ein  werk  Wolframs  zu  halten  war,  das  von  Albrecht 
nur  vollendet  worden  sei.  diese  ansieht  ist  natürlich  längst  aut- 
gegeben, und  die  gestellte  frage  bedarf  einer  erneuten  erürterung. 

Die  hezeichnung  ain  eren  hof  kommt  am  ende  von  Füetrers 
Lanceiot  für  den  hof  des  Artus  vor,  sodass  es  also  woi  müglich 
wlre  dass  man  den  Jüngern  Titurel  in  dieser  weise  betitelt  httite. 

347%  5  Nvn  eeekt,  fraw  wellt,  getrawen 

sei  auith  n^/mutiedt  met  wek; 

wer     um/  euch  inet  jmmwn» 

dem  iAt  isr  njeftf  vmm  rew  etue  widergdt, 

eedu  .loie  habt  h  ain  eren  hof  xereUtret, 

h  möehi  eueA  fflAamMi  eoUieher  tüdc, 

fra»  wfOt,  uro  «mm  da»  ymmer  von  eath  höret. 
im  Buch  der  abenteoer  fol.  23%  8  wird  die  tafeirunde  der  eren 
tafel  genannt,   es  entsteht  nun  die  frage:  finden  sich  stellen  im 
Jüngern  Titurel,  welche  dy  artt  von  rechten  massen  lehren?  dies 
ist  in  der  tat  der  fall,  vgl.  in  Hahns  abdruck: 

1699  An  dem  Vierden  morgen, 

den  ersten  hochziten. 

Fvrbaz  da  niht  enbargen. 

woUen  it  dl  am      velde  riten. 

Artw  g^fot  man  »elt  also  niht  mere. 

Der  vbermazze  volgen, 

dax  eich  die  frevde  in  trovren  iht  kere. 
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Strophe  1877 — 1881  wird  Hie  mdze  besonders  verherlicht,  zb.: 
von  vmnazze  loart  Ivcifer  ein  helle  gerte  (hauptmann  der  hölle). 
Zv  vil  ZV  klein  schadet  an  allen  dingen  usw.  2271 :  Swer  sich 
durch  pris  erwerben  kan  vergahen.  Die  sit  a/t  rebter  mazze. 
mvgen  iieh  toerder  wirde  baz  genahen.  414(3:  Swen  nach  genvge 
%v  rekU  nüU  wil  genvgen.  Vnd  gert  der  vbimawxe*  dem  ktm 
du  maxxe  daz  trger  teil  gefvgen. 

2444  Sie  epraeh  do  habe  m  mattzm. 
tvnui  mi  h^usüe. 

Vnd  ioU  ex  niki  gar  lazzm. 
di»  meusz$  gengt  $nit  erm  an  äüm  Urft«. 
Dv  medu  der  vbemoMze  so  ein  pflegende. 
Daz  dine  kmMridie. 

kovm  gein  einer  gratekafi  werdeni  wegende, 

2445  Vnd  wer  ovch  vberinazze, 
ist  alle  zit  die  habende. 

In  hoher  eren  sazze. 
wirt  in  daz  gesinde  fvder  schabende.^ 
aufser  den  angeführteD  gibt  es  noch  manche  solche  stellen,  und 
es  ist  verlockend,  darauf  hin  die  Verfasserschaft  des  Jüngern 
Tiliirel  für  den  Scbarfenberger  als  durch  Fttetrers  zeugnis  er- 
wiesen anzunehmen,  allein  dass  eren  Hof  eine  Überschrift  des 
Jflngern  Titurel  sein  könnte,  iMweist  noch  nichts,  und  die 
stellen,  welche  sich  auf  mafse  und  unmafse  beliehen,  bieten  aach 
keine  ToUgiltigen  beweise,  denn  der  darin  enthaltene  gedenke 
kommt  in  sehr  vielen  anderen  gedichten  auch  vor.  der  name 
Albrecht  ist  natttrlicb  keine  stfttie;  Albrechte  gab  es  in  menge. 

Zum  glflcke  findet  sich  aber  ein  besserer  anhaltspunct.  von 
^,  7 — 3^  7  schreibt  Foetrer  von  Anfwtane  tmd  Trtfretzm 
Wenig,  und  zwar  folgt  er  dem  ix  bach  des  Parzival,  gibt  aber 
die  erzüUlung  Trefrezents  in  chronologischer  reihenfolge  unter 
hinzunahme  der  bezüglichen  stellen  aus  dem  x  und  xiii  buche, 
sowie  des  Jüngern  Titurel. 

Mit  dem  Parzival  beginnt  er,  und  bevor  er  die  Schilderung 
des  kostreichen  boffestes  auf  Floritscbanze  dem  Jüngern  Ti- 

*  ieh  lese:  guurind»  furder.  es  soll  darin  eiae  motiviemng  des  un- 
fslles  liegen,  der  Altos  dnreh  Gliogiors  fraaenianb  logestofiKn  ist,  well  er 
sn  fircigebig  und  in  den  featlishkeiten  sn  ▼eisehwcnderiseh  war  (der  draek 
liest  iSa",  St  geeinde  nmder). 
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turel  entnimmt,  teigt  er  an  dass  er  jetzt  einer  anderen  quelle 

folgen  wolle: 

2%  11  Atin  hM  am  ander  mOre, 

Wü  der  uil  Utb^pän 

Anfarta»  at*»  taÜ  im  Um  eaisMmjflm 

Ordnung  des  Grales;  frau  mtim  tJbcf  tin  doi^  raieeen* 

Vnnd  Orguku  de  logroys 

Durch  die  mueet  er  t*n  nott  seyd  didc  ersehwaiseen, 
darauf  folgt  die  Schilderung  der  vorbereituagen  zum  feste  und  da 
steht  die  wichtige  stelle: 

2*,  3  Do  ward  auf  Floritschanze 

Dy  erd  so  vher  decket, 

pauilun  mit  färben  glantze, 

Der  zelUe  schnüere  waren  weitt  erstrecket, 

her  wolforan  mit  kunst  es  hat  gepreyset, 

kain  man  nie  lebt  auf  erden. 

Der  «ddk      aduar  so  gar  geparad^ftet. 
dass  sich  Ffletrer  dabei  wol  bewust  bt,  eine  gescbicbte  aus  dem 
JOngem  Tfturel  zu  erzählen  (denn  das  fest  auf  Floritsebanie 
kommt  im  ParziTal  nicht  vor),  beweist  auch  der  schluss  dieser 
kleinen  episode: 

2^  9  EttUeher  nickt  enperen 

mit  frag  mag  diser  ding, 

Warumh  ich  von  den  heren 

ledlichem  sunder  7iicht  ir  tat  für  pring. 

Und  manichem  thet  an  preis  vil  wol  gelingen, 

Der  wartt  der  rechten  stunde, 

ich  sag  von  iedlichem  noch  sunderlingen. 

Das  teft  ewsh  nitht  zue  gründe 
Dy  abentewr  mag  sagen: 

Es  näm  zue  lange  stunde 

Vnnd  möcht  da  nit  peschehen  in  manigen  tagen, 

Vom  prackensail  vnd  Tschionachtolander, 

Von  der  prugk  vnd  Morroches  her, 

von  zawberey,  von  ain  vnd  auch  von  ander. 

darauf  folgt  dann  wider  die  benützung  des  Parzival. 

*  =»  du.  schwanken  zwischen  des  und  da*  begegnet  in  den  band* 
Mhriften  gegen  du  ende  des  16  jhs.  sehr  oft. 
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Es  ist  demnach  völlig  sicher  dass  FUetrer  den 
Jüngern  Titurel  für  ein  werk  Wolframs  hielte  wie  ja 
auch  Paterich  (Ehrenbriaf  str.  58. 100). 

Es  erflbrigt  noch,  einige  steUeo  so  betrachten,  die  mit  dem 
gewonnenen  resoltate  in  widersprach  zu  stehen  scheinen,  bei 
der  eniUung  der  kOhnen  taten  Senehors  von  Capadoeia,  wotu 
natürlich  der  lOngere  Titarel  ats  quelle  dient,  sagt  Füetrer: 

1*,  5  Herren  tmd  diener  sunnder 

er  maniche  hurst  durchrait. 

Gar  vü  seüzamer  wunder 

Im  wiedargieng  in  aw  auff  veld  md  hayd. 

Das  er  mit  sig  ye  ward  der  hachgtprejfiet. 

Als  mir  dy  awentewr  gicht 

Ymd  Marlin  mkh  äärUek  munUno^ftet, 

2*»  1  beginnt  der  tempelbau,  der  aber  nicht,  wie  im  Jüngern 
Titurel,  weitläufig  geschildert  wird,  sondern  FQetrer  sagt  einfach 

dass  weder  kaisers  noch  kOniges  macht,  weder  Raucasas,  Triba- 

bilot  noch  Alexander  der  grofse  ihm  zu  gnossen  vermüchlen. 
darauf  fährt  er  fort: 

2%  3  Das  ich  euch  nicht  wil  trmgen 

Nach  wane  diser  sack, 

Darumb  hört  gew€are  zeugen: 

Kiotk,  Wolfwmn  von  Jkchenbadh 

Mürlin  thuut  diB  ding  tmt  iaiic^ar  dhmib; 

Dir  da$  nkhi  g^Umbm  uwfri^ 

In  Marlin  Titurel  en  guduribin  fimdt. 
im  Merlin  steht  weder  von  Senabors  taten  noch  vom  graltempet 
das  geringste;  auch  kann  Füetrer  den  Jüngern  Titurel  unmög- 
lich als  von  Merlin  verfasst  angesehen  haben,  denn  die  vielen 
stellen,  wo  sich  der  dichter  ich  Wolfram  nennt,  musten  ihm  ja 
bekannt  sein,  er  stellte  den  von  geheimnisvollem  zauber  um- 
gebenen namen  offenbar  nur  zu  dem  zwecke  an  die  spitze  des 
Werkes,  um  interesse  zu  erregen.  Mörlin  Titurel  erkläre  ich  für 
gleichbedeutend  mit  Mörlin  und  Titurel;  die  richtigkeit  dieser 
Interpretation  ergibt  sich  aus  zahlreichen  beispielen  gleichartiger 
asyndetischer  Verbindung,  zb. : 

16\  10  Fo»  Pruto  Kurno  vindt  man  ^eMJbn'6«fi«  vswmdm 
Bi$  anf  dm  Üumm  harn  MlfrHn. 
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Kurnus  entspricht  Coriueus,  nach  welchem  bei  Gottfried  von  Mon- 
iDouth  I  cap.  12 — 16  Com  Wallis  benannt  wird,  wie  Brutonia  nach 
Brutus  (dem  Cornwaliis  Gottrrieds  entspricht  bei  Fttetrer  Kur- 
nibil).   weitere  belege  sind: 

13i%  5  Nw  horit  nach  cUthur  ümndB 

kun^  Aer  djf  mpiiÜdekh 

wtit  ni6^  rotem  miuük, 

ir  wannglein  kin  den  roMn  im!  §Meh, 

wenn  ei  fetawet  wt  ir  hMein  tddieffen, 

h  antlütM  hähUin  ftMm  war; 

Zw  ir  gewerb  sy  nyemant  tet  perüeffen. 

142'',  8  vor  zorn  grymm  der  vngefüeg  erschawnUe. 
weitere  stellen  Qnden  sich  17%  2.  3.  34%  11.  151%  2.  153%  7. 
diese  art  asyndetischer  Verbindung  ist  um  so  mehr  für  eine  eigen- 
tümlichkeit  der  spräche  Füetrers,  und  uicht  (Ur  eine  blofse  Un- 
geschicklichkeit im  dichten  zu  halten,  als  die  prosaische  Chronik 
deseelben  die  gleiche  erscheiouog  zeigt,  zb.  (ich  citiere  nach 
cgm.  225,  der  aus  Tegernsee  stammt)  fol.  80' :  0  du  vngetrewer 
betrogner  pfaUzgraff  vnd  arger  verrätter;  dise  dein  verräimm 
SHRp^  ftr  war  deinem  eddn  nam  et  am  meht,  foL  87*:  er  flMcJbls 
Rgnalden  ainen  grafen  hertMogen  In  SieiUa. 

Somit  bleibt  das  gefundeoe  residtat  unaogefochten  bestehen. 

Nachdem  es  sich  geieigt  hat  dass  Ffletrer  mit  bezug  auf  die 
gestellte  frage  nicht  besser  unterrichtet  war  ab  wir,  ist  es  nOtig, 
einen  blick  auf  das  material  zu  weifen,  das  e?entneU  eine  ant- 
wort  liefern  kann. 

Füelrer  bringt  unter  dem  namen  Albrecht  von  Scharfenberg 
den  iühall  zweier  dichtungen,  die  wir  mit  dem  Jüngern  Titurel 
zu  vergleichen  haben,  um  zu  entscheiden,  ob  sie  demselben  Ver- 
fasser adgehören.  die  Sachlage  ist  freilich  mislich:  auf  der  einen 
Seite  fehlt  eine  zuverlässige  ausgäbe  des  Jüngern  Titurel,  auf  der 
anderen  sind  die  Scharfenbergschen  werke  nur  in  Füetrers  be- 
arbeitung  überliefert,  welche  iwar  inbaithch  sehr  exact  ist,  sber 
die  eigentllmUchheiten  der  ofsprOngüchen  gestalt  in  hohem  grade 
terwischt,  wie  eine  Yergleichnng  des  Jüngern  Titurel  mit  seiner 
bearbeitiuig  durch  FOetrer  am  besten  seigt  ein  absolut  sicheres 
resultat  kann  daher  von  dieser  betrachtung  nicht  verlangt  werden. 

AullMr  dem  ginsUch  veilorenen  Frau  Eren  ho f  sind  Albrecht 
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TOD  Scharfenberg  nach  dem  zeugois  FUeirers  noch  zwei  werke 
zuzuweisen : 

1.  Merlin,  dass  das  epos,  welches  Füelrer  zu  seinem 
auszuge  (17*,  1 — 23'*,  3)  vorlag,  dem  Albrecht  von  Scharfenberg 
zuzuschreiben  ist,  zeigt  Strophe  17*,  6,  weiche  zugleich  auf  die 
beschafTenheit  von  desseo  quelle  hinweist 

Aus  Frantzois  vnm  geUnut 

hat  gar  am  w^fter  man, 

Äut  der  geiduifft  gantz  erkernet. 

firanD  aweniewr  sprach  vhiek  to  vaA  an» 

Wie  du  es  v€n  her  Älbrecht  hatt  vemomen, 

den  man  nennt  den  von  eeharffenberg; 

der  ding  uHsrÜth  itt  er  zu  ende  kumen. 
auffalleiider  weise  dtiert  FOetrer  als  Zeugnisse  für  die  Wahrheit 
der  erzahlung  einzelne  werke,  was  er  sonst  nie  tut;  es  liegt 
daher  der  gedanke  nahe,  diese  citate  möchten  Scharfenbergs  werke 
entnommen  sein,  dessen  gelehrsamkeit  dann  einen  vergleichuogs* 
puDCt  mit  derjenigen  des  Titureldichters  abgäbe. 

17*,  5  Wie  hie  ist  mdeischaiden 

das  mer,  hab  ich  getmeg 

Mir  gelesen  in  in  paiden 

Welches  hab  mer  volg  vnd  pessern  fueg, 

fraw  aweniewr  nach  dem  teoUi  tdk  mtcA  richten 

dmk  kains  in  teinem  werde 

Witt  ^  m&  ditem  mere  gar  tfemiehien, 
dieses  |NitVls  bezieht  sich  auf  Scharfenbergs  epos  und  die  17%  4 
genannte  kreniek  von  priton.  Da  findi  man  vrsprung,  mdfsl 
vnnd  den  gnmnde,  der  Ittngere  Titorel  bezieht  sich  ebenfalls 
darauf,  vgl.  Strophe  4023:  £roiit*sa  zv  britani  vnd  zv  komveie, 
indessen  hat  Füetrer  die  Htstoria  regum  Britanniae  des  Gottfried 
von  Moumouth  sicher  selbst  gelesen,  da  er  sie  von  16"^,  7 — 10 
als  quelle  benutzt. 

Im  beginne  (17*,  1)  spricht  Füetrer,  manchem  möchte  die 
wunderbare  geburt  Merhns  und  seine  taten  bedenkhch  erscheinen: 
Manig  tummer  sprechen  möcht  am  synnen  tauben,  Das  ich  well 
mit  vnrechte  fidem  kathoUeam  gröblieh  perawben.  er  beruft  sich 
daher  auf  gewährsmänoer:  Zezarius  17',  2,  Albertus  magnue  m 
dem  Beeret  der  haimlichei$t  Troiula  und  Gilbertus  17"*,  2. 

Caesarius  Ueisterfoacensis  war  FQetrer  in  einer  deutschen 
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Ubei*seUuDg  bekauul,  was  aus  seioer  Chromk  cgm.  225  fol.  72'' 
hervorgeht,  wo  es  heifst:  Ich  hah  ain  hystorj  gefunden  In  Cesario, 
der  schreibt  usw.  hernach  folgt  JDiie  hystorj  hah  Ich  auch  zue 
Uttem  gefimdm  usw.  in  der  ausgäbe  vod  Strange  findet  sich 
die  kune  stelle,  welche  von  Merlin  handelt,  1 124. 

Alberti  magni  Secreta  muliemm  sind  von  dr  Hans  Hartlieb 
deutsch  bearbeitet  worden  und  zwar  un  auftrage  herzog  Sigmunds 
von  Baiem  (von  1463—1467  regierend),  cgm.  261  enthalt  diese 
freie  widergabe,  die  auch  einzelne  stellen  anderer  autoren  (Muscio, 
Macrobios,  Trotula)  enthalt. 

Das  buch  Trotula  beginnt  fol.  50  in  demselben  codex,  auch 
von  llarllieb  in  gleicher  weise  mit  hinzunahme  des  Giibertus 
(Anglicus)  und  Muscio  bearbeitet,  somit  stammt  die  an- 
führung  dieser  werke  wol  sicher  von  FiJeirer. 

Ich  schreite  nun  zur  beantwortung  der  frage,  wie  sicli  Schar- 
fenbergs etwaige  abweichungen  von  seiner  quelle  zum  Jüngern 
Titurel  verhalten,  wobei  natürlich  zuerst  die  quelle  zu  bestimmen 
ist.  Maerlants  hoUandiBche  bearbeitung  des  Merlin  (nach  der 
Steinforter  hs.  bermisgegeben  von  JvVloten,  Leiden  1880 — 1881) 
steht  in  keiner  directen  beziehung  zu  Scharfenbergs  werke,  dessen 
^Ue  die  firanzOsische  prosa  war,  indessen  wo!  zweifellos  bereits 
mit  Interpolationen  venehen.  einen  auszug  aus  dem  Merlin  untere 
lasse  ich,  da  er  im  wesentlichen  mit  dem  von  Birch- Hirschfeld 
(Die  sage  vom  gral,  Leipzig  1877,  ».  166)  gegebenen  ansauge 
aus  dem  französischen  prosaromane  Übereinstimmen  würde,  den 
letzteren  benutzte  ich  in  einer  abschrift  der  Pariser  hs.  fonds 
fran^iais  95  fol.  113  — 159,  welche  mir  hr  dr  Birch -Hirschfeld 
gütigst  zur  veriilguDg  stellte,  die  zahlreichen  abweichungen 
Scharfenbergs  von  seiner  quelle  sämmtlich  aufzuführen  ist  un- 
nötig; ich  hebe  nur  diejenigen  heraus,  weiche  fur  die  gestellte 
frage  bedeutung  haben« 

Die  weglassung  des  Vorspiels  in  der  bolle,  wo  der  teufel 
BMt  seinen  gesellen  den  entschluss  fasst,  wie  gott  einen  söhn  von 
einer  reinen  jungfrau  zu  zeugen,  damit  dieser  Christo  widerstand 
leiste,  spricht  gegen  die  identitut  Scharfenbergs  mit  dem  Titural* 
dichter,  der  eine  entschiedene  neigung  zu  mysUschen  geheimnissen 
hat.  dass  diese  weglassung  auf  FOetrera  rechnung  gesetzt  werden 
könne,  muss  ich  nach  genauer  prflfung  des  Verhältnisses  desselben 
zu  seinen  quellen  als  höchst  unwahrscheinlich  bezeichnen,  da- 
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gegen  wllre  es  möglich,  dieselbe  dem  iaterpolator  der  französiBcheii 
prosa  tinuschreiben. 

Wie  Merlin  dem  Uterpandragmi  befiehlt,  die  tafebraiHle  Jo* 
teplis  von  ArimalbM  la  erneoem ,  wird  gelegenheit  zu  weiterar 
aaslDhraDg  genommen;  die  tdriduale  ioeeplis  werden  knn  be- 
rfllHrt  (ndt  benttlmng  des  Peroenl).  von  der  fthrt  nach  Groft- 
brilannien  an  wird  die  Interpolation  etwas  weitfftollger;  sie  er- 
lahlt  auf  grund  des  Grand  saint  gral  die  geschicke  des  Efaleih 
(Grand  saint  gral:  Boalach)»  der  in  der  tanfe  den  namen  Mor- 
delas  (Mordrains)  erhält,  des  Nasien  (Nauims)  und  des  Narpm. 
diese  iuterpolatlon  stammt  wol  gewis  aus  Scharfenbergs  vorläge, 
sobald  die  teile  des  werkes  von  Robert  de  Boren  (Joseph  von 
Arimathia,  Merlin  und  wol  auch  der  Perceval)  für  sich  allein  ab- 
geschrieben und  gelesen  wurden,  war  zu  diesem  zusatze  veran- 
lassung genug  gegeben,  zb.  forderte  der  befehl  Merlins  an  Blaise, 
seine  (Merlins)  geschiebte  zu  schreiben,  welches  werk  dann  mit 
der  geschichte  Josephs  von  Arimatbia  verbunden  werden  solle, 
dasn  auf,  vgl.  die  genannte  Pariser  hs.  fol.  123'':  Ion  $nu  tm 
Mwm  oiMm  cm  Uem  tosqiA  M  ti  wra  un  biaus  liwres,  weiter 
deotet  die  prosa  auch  noch  gam  flOchtig  darauf  hin,  dam  Blaise 
Im  tmurnn  d$  tftti  eriü  sf  d»  joujfk  darimaÜiiB,  Josephs  tod,  die 
beratnng  der  teufel  und  alles  weitere  niederschrieb,  eine  aufeerat 
gOttStige  stelle  sur  einfügung  der  Interpolation  bot  sodann  die 
erkllrung  Meriins  Ober  die  bedentung  der  tafeirunde,  dem  deut- 
schen bearbeiter,  Albrecht  von  Scharfenberg,  diese  Interpolation 
zuzuschreiben,  würde  gewis  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  ver- 
stofsen.  dadurch  verliert  der  Merlin  aber  offenbar  viel  von  seiner 
autontät  für  die  beantworlung  der  gestellten  frage,  denn  nun 
brauchen  die  abweichu  ngen  Scharfenbergs  von  dem 
französischen  prosaromane  nicht  sein  eigen  tum  zu 
sein,  sondern  sie  können  alle  dem  interpolator  zu- 
fallen. 

Tiefgreifende  unterschiede  weist  die  genealogie  in  der  franzö- 
sischen prosa,  in  Scharfenbergs  dicbtung  und  im  Jüngern  Titurel 
auf.  Constans  erscheint  bei  Scharfenberg  als  der  bruder  des 
Moygines  (frs.  JMut/,  wahrend  er  nach  der  frs.  prosa  dessen 
Yater  sein  sollte;  er  ist  der  ?ater  der  fom  satan  bedrängten  jung* 
Ikau,  wahrend  in  der  prosa  fol.  123*  mainm,  fondragom,  nUen 
sdne  sOhne  sind  und  der  vater  der  Jungfrau  einfach  ein  reicher 
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maDD  geDanot  wird,  ferner  zeugt  bei  Scbaifeoberg  Meriio  mit 
einer  ftlratin,  die  er  am  hofe  Weriigien  zur  gattiQ  nimmt,  den 
Pandragon  und  den  Dter,  sodass  er  also  sun  abnherrn  des 
Anns  wird. 

Improsarnman:  ? 

(söhn)  (lochter)  (toehter)  (toehter)  diahle 

,  "nr 

Maines,  Faudragons,  Utiers    Ygerne    dus  de  tiotaieul  Merlin 

i  A 

Artus  JMorgain  (ältere  toehter)    Loth  doreanie 
U  fee 


Gauuaius,  A|{ravaius,  Gaharies,  Moudie^ 


Bei  Sciiart'euberg: 
Mofglacs  Ceattti» 


(Mim) 
iordet 


Pandragon      Uter    Arnifa     henog  f<on  Tiotayol 
«inofer    Artus      Soye    tot  voa  f^dHnge 


beakurs,  (laben  [  lionie,  tiiiiMirejfer 

Im  Jungem  THurel  4554  ff  besieht  aieli  der  diditer  auf  die- 
selbe geBchietate,  wekhe  efienber  aus  GottfHed  von  Monmoulh 
n4  sfanoit,  wenn  aueh  ▼ielleicht  nicht  direct  (es  gab  franfdsische 
beubeitungen  davon,  darunter  eine  von  Meuter  Martijn  üo»  Bmt, 
1^  den  hofiandisdien  Merlin  Maerfonls  4506  und  den  engKsehen 
Merlin :  the  ttory  of  Bretons,  that  ig  a  boke  that  May$ter  Martin 
irannslated  out  of  Latyn). 

Z.  F.  D.  A.  XXVU.   N.  F.  XV.  12 
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Bei  Gottfried: 


Consta  II  tinus 


ttx  Oemetiie 

I 


Constans  Aureiius 
(«rmordet)  Ambrosius 


(nonne)  Satan 

Igenia     Gorlois  [ 


Arturus       Anna       Lot  de  Londonesia 


Walvanus. 


Im  Jttngern  Titurel: 


Conitantinus 


AukUos    Vtpandragon  Aniive 


fiiiiow  Arti 


Urlois  Marke 
zu  Tinlajol 


SaDfive      Lot  ▼on  Norwcfe 


Beakurs,  Gawein    |    Itonie,  Kundrie. 
(NB.  Udow  ist  im  Titurel  nur  ein  mitbeverber  um  Amivce  minae.) 

Das  eode  der  genealogie  ist  sowol  beim  Jüngern  Tiiurel 
als  bei  Scbarfenberi?  '^em  Parzival  enlnommen.  die  Veränderung 
der.  genealogie  b(  .narfenberg  bringt  juebr  zusammenbang  iu 
die  erzäblung,  fubrt  aber  auch  manche  UDgereimtheiteB  herbei; 
es  ist  zb.  höchst  auffallend,  wenn  Merlin,  der  vater,  von  mis- 
gansUgen  bei  seineo  sobnen  verleumdet  wird,  weil  eeiiie  ral- 
schllge  niebt  stets  «zuveriaseig  seien. 

Fällt  die  flndemog  der  geoeelogie  Scharfenberg  su,  so  .ist 
eine  identitflt  desselben  mit  dem  Titureldiehter  nnroflglich;  ist  sie 
aber  dem  interpolator  snsusehreiben,  sq  kann  die  identitflt  mOg- 
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lieh  sein,  doch  ist  der  Merlin  gewis  für  später  ge- 
dichtet anzunehmen,  als  der  Jüngere  Titurei. 

2.  Seifrid  de  Ardemont  (cgm.  If.  B3S 1—97%  1).  data 
dieaea  epoa  Albrecht  vod  Scharfenberg  snm  Yerfaaaer  hat,  be- 
zeugt die  vorlelste  atrophe: 

96%  9  Bat  teft  mer  von  im  taf^e, 

Was  er  hob  prtü$  entrHen, 

$Q  hat  n  mir  verdojfte 

Von  Bcharfenbergk  her  Albreeht;  dqrmmib  verm&en 

Wirt  es  von  mir,  wann  ichs  Hab  kaine  hmde. 

Der  ding  kain  pottschaff)  zio  pritan 

Vnd  auch  zw  kouerzin  in  kurzer  stunnde. 

lohalt.  [zuerst  fleht  der  dichter :  dreieiniger  gott,  benetze 
mich  mit  künsten  tau,  Maria,  hilf  uns  zu  Josephat  und  gib 
meinem  werke,  das  ich  einem  edeln  fUrsten  dichte,  gelingen.] 

Nachdem  Gundrie,  die  Schwester  Gabans,  mit  Litschoia,  dem 
herzog  von  KoTerzin,  auf  Tscbopfantze  vermählt  worden  war,  be- 
glückte aie  bald  die  gehurt  eines  sohBea,  der  Seifrid  geDaunt 
wurde,  er  zeigte  sich  achon  ala  knabe  in  aHem  rilterapiel  tüchtig, 
und  da  er  oll  voa  Artua  uod  der  tafelrunde  enahlen  hOrte,  be- 
achloee  er  zu  iton  zu  lieben,  allein  aelne  eitern  geatatieten  es 
ihn  nicht,  da  bat  er  ein  /undUMMn»  ihm  veratoblen  aein  atreitr 
lieh  gewand  in  den  wald  zu  fahren,  und  ritt  auf  einem  hohen 
spaniachen  kastdan  ana,  wie  zum  vergnügen.  \m  weide  wappnete 
er  sich  und  gebot  dem  k nahen,  nichts  zu  verraten. 

Er  kam  auf  ein  rauhes  gebirge,  voll  kämpfender  scijiaiigen, 
drachen  und  kocodrillen,  von  denen  er  eine  gewaltige  menge  er- 
.  schlug,  auf  einem  berge  hielt  ein  vielfarbiger  wurm  in  seinem 
maule  ein  rehlein,  das  jämmerlich  schrie,  trotz  der  warnung 
eines  zwerges  bekämpfte  und  tödtete  Seifrid  das  ungelüm,  fiel  aber 
von  dem  gebrülle  desselben  in  ohnmacht.  der  zwerg  Lorandin 
erfriachte  ihn  wider  und  bat  ihn,  schnell  davon  zu  «Uen,  denn 
der  rieae  Amphignlor  hüte  hier  vier  von  Clinsor  verzauberte 
firauen;  der  junge  beld  apraeh  aber:  mein  oheim  bat  auth  ein 
aotehea  wagnia  glOcklich  beatanden.  diia  iwerglein  gab  ihm  einen 
neuen  achild,  ein  acbwert  und  eine  wurzel  gegen  unkraft,  Säfrid 
ritt  den  rieaen  an  und  ataeh  ihn  nach  kurzem  kämpfe  lodt,  worauf 
er  die  vier  minnigltchen  Jungfrauen  aammt  ihrem  wunderreicben 
zeke  mit  aich  nadi  Karidoi  nahm. 

12* 
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Zu  koverzio  halteu  uoterdesseu  seiue  eitern  überali  durch 
boten  nach  ihm  geforscht,  so  auch  bei  Gaban  an  Arlas  hof,  wo 
nun  Seifrid  ersctiieu  und  sein  zeit  auf  dem  felde  aufschlug,  die 
ritter  der  tafelninde  riefeu  alle  nach  ihren  waffen,  nur  Kay  aprach 
selbstbewust:  seid  nurnihig;  ermeint  gewia,  ich  sei  gestorben, 
sonst  wOrde  er  diese  kOhnheU  nicht  wagen,  er  wurde  aber  von 
Seifrid  hinter  das  ross  geworfen,  nach  ihn  Segrimofs,  dann  Do- 
dines;  so  wurden  vienehn  ritter  geßÜlL  nun  kam  Gaban,  dessen 
namen  ein  ganun  dem  jungen  beiden  sagte,  worauf  dieser,  statt 
zu  streiten,  speer  und  hehn  wegwarf  und  sich  lu  erkennen  gab. 

Alle  bewunderten  ihn.  die  vier  Jungfrauen  waren  Margiton 
aus  Porligale,  Albaflore,  künig  flordawinses  paren,  Eleise,  die 
tochler  des  hei  rn  Gurnemans,  und  Weatreyse  von  Schampauia.  als 
sie  von  ihren  aogehörigen  abgeholt  wurden ,  veranstaltete  man 
ein  grofses  fest,  zu  dem  auch  Litschois,  der  vater  Seifrids,  kam. 
mit  hundert  genossen  wurde  sein  söhn  zum  ritter  geschlagen  und 
iäUte  beim  tumier  viele  gegner,  so  auch  den  Lobenis  von  Zesily, 
worauf  man  ihn  am  folgenden  tage  unter  allgemeiner  sustimmnng 
in  die  tafeirunde  aufnahm. 

Eine  juogfrau  kam  an  den  hof  und  bat  «m  hilfe  fOr  iluren 
herrn,  den  kOnig  von  Igerland,  der  seine  tochter  Condiflor  dem 
kMig  Florendin  su  Thelemone  in  Kertingen  verlobt  hatte,  diem 
hatte  aber  ein  beide  von  Sanges  erschlagen,  um  selbst  die  band 
der  ju ngf rau  zu  gewinnen,  nait  Waffengewalt  gab  er  seiner  werbniig 
nachdruck  und  bot  zidetit  einen  entscheidenden  iweikampf  an; 
allein  niemand  wagte  es,  dem  gewaltigen  die  spitze  zu  bieten. 

Seifrid  erhielt  die  erlauhnis,  das  abenteuer  zu  bestellen  und 
ritt  mit  der  juogfrau  dahin,  sie  kamen  in  einen  waid,  wo  der  . 
riese  Schrutor  und  sein  weih  Rubal  hauste,  er  warf  den  riesen 
auf  das  feld  und  schlug  ihm  das  schwert  durch  die  achsel,  worauf 
er  ihn  noch  vollends  tödtete.  das  weih,  das  unterdessen  die 
juogfrau  in  gewahrsam  gebraclit  halte,  fuhr  nun  auf  ihn  los,  er 
aber  schlug  ihr  lunge  und  miiz  ans  dem  leibe. 

Auf  einer  nahen  bürg  fand  er  ein  gutes  nachtquartier :  der 
wirt  Perilamor  indessen  sprach  betrübt:  morgen  mflsst  Ihr  einen 
harten  kämpf  bestehen;  schon  ist  die  jnngfknu,  wehihe  mit  Euch 
gekommen  ist,  mit  drsihuMlert  anderen  gefangenen  eingeschhisaeA. 
am  morgen  muste  der  held  mit  swei  riesen  streiten,  die  er  nach 
harter  anstrengung  todtete,  wodurch  die  jungfrnn  mit  den  andeien 
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gefimgeiieii«  darunter  auch  der  fdrst  von  Girenland,  befreit 
wurde. 

[Foetrer  atreitet  mit  der  frao  Abenteoer  und  der  frau  Mtnne, 
weil  aie  ihren  dienern  in  harte  arbeiten  somnten.] 

Auf  der  Weiterreise  hörten  sie  in  einem  walde  eine  klagende 
stimme.  Palllinor,  ein  waldinnnn,  wurde  von  einem  draclien  (ser- 
panndt)  bedrängt.  Seifrid  befreite  ihn  und  erhielt  dafür  ein  von 
Zwergen  geschmiedetes  schwert.  Trebuchnet  machte  nie  ein  bes- 
seres; die  Schwerter  von  Monsalvatsch  und  üahavies  waren  ge- 
ring dagegen. 

Bald  kamen  sie  nach  Igerland,  wo  die  königstochter  sie  wol 
eropfieng  und  Seifrid  ihr  leid  khigte,  welcher  dem  beiden  den 
kampr  auf  den  folgenden  tag  ansagen  liefs.  am  andern  morgen 
kam  der  beide  Agraton  prahlend,  durch  die  anwesenheit  der 
frauen  gestärkt,  gewann  Seifrid  endliob  den  aieg  und  Agraton 
muate  ihm  aicherfaeit  geben,  die  forsten  bescblosaen  nnn,  den 
beiden  zum  berrn  des  landea  an  machen;  er  dankte  aber  und 
sprach  die  absiebt  aus,  bald  zu  scheiden,  was  der  Condiflor  grofsen 
schmerz  ▼erursacbte. 

[Pttetrer  wirft  der  fhm  Minne  vor,  sie  sei  wie  aprillen- 
wetter.] 

Waidin,  ein  junger  ritter,  bat,  ihn  begleiten  zu  dürfen,  und 
so  nahmen  sie  zusammen  Urlaub,  nachdem  sie  einer  klagenden 
frau  ihren  ameis  aus  der  gewalt  eines  drachen  und  eines  wilden 
weibes  befreit  hatten,  kamen  sie  auf  die  bürg  des  Schandamur, 
der  alle  ritter  und  frauen,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  ge- 
fangen nahm  und  den  Anziflore,  den  bruder  der  frau,  welcher 
sie  hilfe  geleistet  hatten,  bedrängte,  vergeblich  warnte  sie  ein 
Zwerglein  bei  einer  linde;  sie  nahmen  den  kämpf  mit  vier  rittern 
auf,  die  teils  besiegt  wurden,  teils  flohen;  dienso  ergieng  es 
den  folgenden  vieren,  da  kam  Scfaandamur  selbst,  Seifrid  aber 
erschlug  ihn  und  besiegte  mit  Waldins  hilfe  auch  seine  geführten, 
sodass  nun  alle  gefangenen  frei  wurden. 

Anziflore  freute  sich,  und  Seifrid  erfuhr  dass  er  der  bruder 
des  TorkoH  (Gabens  Schwager)  sei  und  iilso  auch  zu  ihm  in  ver- 
wandtschaflliGhem  verhSttnisse  stehe. 

Hierauf  ritten  die  beiden  zu  Artus,  wo  Waldin  in  die  tafel- 
runde  aufgenommen  wurde,  und  durchzogen  dann  die  lande 
wider,  um  abenteuer  zu  suchen,   als  sie  einmal  auf  eine  haide 


Digitized  by  Google 


174  ALBRECBT  VON  SCHARFENBERG 


ritten,  erhob  äch  eine  geweiüge  schlänge  vor  ihnen,  die  haide 
begann  su  brennen  und  ein  ungewitter  mit  blitz  und  donner 
stflnnte.  kohn  ritten  sie  durch  das  feuer,  worauf  dasselbe  er- 
losch, als  Seifrid  der  schlänge  den  werten  gemafe,  die  auf  einer 
sSule  standen,  ain  pnt»^  gtar  aMdie  von  ihrem  halse  riss,  ver- 
wandelte sie  sich  in  eine  höfliche  Jungfrau,  die  gott  fOr  die 
gnade  ihrer  erlOsung  dankte,  als  eine  weifse  taube  flog  darauf 
ihre  seele  zum  Himmel. 

Weiter  reitend  fanden  sie  ein  wundervoll  gearbeitetes  schapel, 
nach  drei  tagen  ein  herliches  halsband ,  wider  nach  drei  tagen 
einen  reichen  manlel.  Seifrid  liefs  diese  kostbarkeiten  trotz 
Waldins  widerhoitem  rate  liegen,  da  ein  feldraub  sie  scbfindeo 
würde. 

Sie  gelangten  zu  einem  hoben  berge,  der  von  einem  dorn- 
hage  umgeben  war.  drachen,  schlangen,  löwen  sahen  sie  da 
ttberaU.  als  sie  den  borg  überstiegen  hatten,  lag  eine  blühende 
haide  vor  ihnen,  auf  der  ein  reiches  fest  gefnert  worde.  mit 
einem  zuge  von  rittem  und  freuen  ritt  ihnen  die  jungfrSulidie 
kOnigin  Hundirosa  entgegen  und  umfleug  Seifrid  mit  weifeen 
armen;  auf  mund,  kinn  und  wangen  endmaUt  mancher  kuss. 
die  frau  Minne  schoss  ihren  pfeil  in  das  herz  der  kOnigin,  wie 
es  Parzival  bei  den  blutstropfen  geschab. 

[Flletrer  macht  wider  der  frau  Mione  und  der  frau  Abenteuer 
vorwürfe]. 

Seifrid  fragte,  au  was  sie  ihn  erkannt  habe,  und  die  königin 
antwortete:  am  ersten  tag  meiner  gehurt  sagten  Astronomi  meinen 
magen  dass  ich  mich  hier  auf  dem  anger  ameyen  müsse,  so  habe 
ich  denn  lange  gewartet,  bis  ein  kühner,  tadelloser  ritter  käme, 
hättet  ihr  die  drei  kleinode  nicht  liegen  lassen,  so  wäret  ihr 
nie  hieher  gekommen,  aber  in  drei  tagen  müssen  wir  uns 
scheiden,  um  uns  erst  in  Jahresfrist  wider  zu  sehen,  vorausgesetzt 
dass  ihr  unterdessen  nirgends,  wo  man  schone  freuen  rühmt, 
sagt  dass  ihr  eine  schönere  kennt,  sonst  werden  wir  nimmer  zu- 
sammen kommen. 

Nach  schmerzlichem  abschiede  zogen  die  beiden  weiter,  eine 
klagende  stimme  rief  sie  zu  einem  walde,  wo  zwei  rieaen  den 
fürsten  Joserans  und  seine  toehter  Albazona  todten  wollten,  sie 
retteten  die  bedrängten  und  ritten  mit  ihnen  nach  ihrem  schlösse 

*  vgl.  DWB  n  407.  Schmeller  i  376:  broU  «  kröte. 
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Termis,  worauf  sie  sich  trennten.  Waldin  ritt  in  sein  land, 
Seifrid  aber  zn  Artus,  wo  sie  sich  dann  wider  trafen.  Seifrid 
hatte  keine  ruhe;  immer  lag  ihm  die  schone  Mnndirosa  im  sinne. 

Bei  einem  tomiere  sn  Ibem,  wohin  die  beiden  helden  ge- 
sogen waren,  bestand  der  preis  fOr  den  tflchtigsten  ritter  in  einem 
fürspann,  einem  gruTs  und  einem  vmbifandc  von  der  kOnigs- 
tochter  Dueisamor.  wagte  aber  einer  su  sprechen  dass  er  schon 
ein  schöneres  weib  gesehen  habe,  so  sei  sein  leben  ?erloren,  es 
sei  denn  dass  er  es  beweisen  kOnne. 

Seilrid  gewann  den  preis,  einer  fragte:  wo  hat  man  je  eine 
schönere  magd  gesehen?  alle  sagten,  sie  sei  die  schönste,  das 
gieng  Seifrid  zu  herzen  und  er  sprach  zu  Waldin:  die  meine  ist 
doch  viel  schöner,  sogleich  meldete  einer  der  im  turnier  von 
Seifrid  besiegten  diese  vvorte  dem  könig,  weicher  die  helden  vor 
sich  berief.  Waldin  erklärte,  auch  er  habe  sie  gesehen,  die  noch 
viel  schöner  sei.  sie  wurden  in  fesseln  gelegt  und  sollten  sterben, 
wenn  sie  nicht,  binnen  fUnf  tagen  den  beweis  dafür  erbringen 
konnten,  da  sog  Mundirosa  mit  einer  schwars  gekleideten  Schaar 
weisend  daher  und  alle  sprachen  ihr  den  preis  der  scfaOnheit  zu. 
ein  sdmierzliches  scheiden  muste  an  den  liebenden  ergehen,  die 
sich  nun  nimmer  sehen  sollten. 

[Füetrer  macht  der  Arau  Minne  wider  vorwürfe.} 

Zum  andenken  gab  sie  ihm  die  drei  kleinode,  bevor  sie  sich 
trennten,  die  helden  ritten  nach  Igerland,  wo  Seifrid  den  Waldin 
krönen  liels  und  sich  dann  auf  die  fahrt  nach  seiner  verlorenen 
geliebten  machte. 

Nachdem  er  alle  lande  durchstreift  liatle,  fand  er  endlich 
die  au  wider,  wo  ihm  die  königin  zuerst  begegnet  war.  ein 
einsiedler  erzählte  dem  ritter  dass  oft  ein  greif  aus  dem  lande 
der  Mundirosa  komme  und  sich  hier  wild  hole,  und  riet  ihm, 
sich  in  die  haut  seines  pferdes  nShen  zu  lassen,  damit  er  von 
dem  greifen  dahin  getragen  werde,  so  geschah  es;  der  greif 
holte  ihn  wdrklich  und  trug  ihn  viele  tage  weit  ins  nest  seiner 
jungen,  wo  sich  Seifrid  herausschnitt  und  mit  snhen  drei  kleinoden 
▼om  bäume  Stieg.  Althesor,  ein  Untertan  Mundirosas,  begegnete 
ihm  und  ersihtte  dass  Girat,  ein  gewaltiger  graf,  behaupte,  die 
kOnigin  habe  ihm  die  ehe  versprodien.  deswegen  sei  ein  Zwei- 
kampf festgesetzt,  der  nach  drei  Wochen  zu  Ardemont  stattfinden 
und  die  sache  entscheiden  solle.    Seifrid  gab  sich  ihm  durch 


176  ALBRECHT  VON  SCHABPENBERG 


seine  kleinode  zu  erkeooeu  uj)d  versprach-,  öms  recht  der  kOoigiD 

zu  verlreteo. 

Sie  reisten  zusammen  nach  Ardemont,  wo  Seifrid  nach  hartem 
streite  siegte,  darauf  folgte  ein  fest  mit  eioeiD  gixifiieii  tttrnier, 
bei  dem  der  noch  uoerkaiiiile  Seifrid  den  gnta  too  fifümmiii 
und  viele  andere  tm  dem  sattel  warf,  um  8tch  dann  mit  seinem 
gefolge,  reich  mit  den  drei  kleinoden  geacbrnttckt,  zu  der  kAnigin 
auf  den  saal  zu  begeben,  sie  erkannte  ihn  sogleich,  atOtite  in 
seine  arme  und  eine  vierzigiagige  brauüanfl  folgte,  wie  aie  nie 
berlicher  gesehen  wurde. 

Von  ihrem  söhne  Flormund,  der  auch  ein  trefflicher  ritter 
wurde,  wäre  noch  viel  zu  sagen  [wenn  es  nicht  Albrecht  von 
Scharfenberg  verschwiegen  h<utt';  iiud  so  schnell  ist  keine  bot- 
schaft  aus  Britannien  und  Kuverzin  zu  bekommen]. 

So  lebten  sie  in  glUckseligkeit,  bis  sie  gott  in  sein  himmeJ- 
reich  aufnahm. 

Quellen,  die  vielfachen  anlebuungen  an  die  deutsche 
beldensage  lassen  den  gedenken  nicht  aufkommen  dass  Scharfen* 
berg  nach  einer  französischen  vorläge  gearbeitet  habe,  sondern 
zeigen  dass  er  deutsche  dichtungen  benutzte  und  im  ttbrigen 
seine  phautasie  frei  walten  liefs. 

Ob  eine  beziehung  zum  Rosengarten  darin  gesudit  werden 
kann  dass  der  preis  beim  turnier  zu  Ibern  au»  einem  fitnpann, 
einem  ^meis  und  einem  omie/aiicfr  (Roseng.:  ad»  hib§n  und  ein 
kü$ien)  besteht,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  da  andere  gedichte  den* 
selben  zng  aufweisen,  zb.  der  Jüngere  Titurel  244:  Daz  im  ein 
werde  frowe.  von  rotem  munde  ein  küssen  sdde  bieten.  245  Und 
vmmevanc  mit  aimm. 

Der  Herzog  Ernst  diente  zu  dem  abenteuer  mit  dem  greifen, 
der  Seifrid  in  einer  rosshaut  davon  trägt,  als  quelle,  vgl.  die 
älteste  Überarbeitung  des  niederrheinischen  gedichts  vom  herzog 
Ernst,  bei  Bartsch  4169  ff  (s.  91). 

Höchst  interessant  ist  die  stelle,  wo  Seifrid  den  von  einem 
dornhage  umschlossenen  berg  ersteigend  die  jungfräuliche  Mun- 
dirosa  trifft,  die  ihn  umarmt  und  kttsat.  es  ist  üicbt  zweifelhaft 
dass  hier  eine  anlehnung  des  dichters  an  den  DornrOadienmythua 
?erliegt,  und  man  möchte  zu  der  Vermutung  geneigt  sein,  der 
kömgsaobn  des  mflrchens  (Grimm  nr  50)  habe  zu  der  aeit,  ak 
Scbarfenbeng  entlehnte,  noch  den  namen  Sigfrid  gistragen.  jedea- 
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falls  isl  aurf:)llend  dass  sich  aiifser  dem  namen  Seifrid  gar  nichts 
M  dag  NibeluDgeolied  eriiiDeriide  bei  Scharreoberg  fiodet.  nach- 
dem der  mythus  fwn  DomrOecfaen  als  alt  erwiesen  ist,  darf  eine 
▼erwandtaebaft  deaaelben  mit  der  NibelDogenaage,  wie  ich  glaube, 
mebt  mehr  in  sweifel  geseilt  werden. 

Der  Pernval  ist  bcNtiiilst,  wie  ib.  ^eich  der  anfiing  zeigt. 

Das  verbot  der  geliebten,  ihre  sehODheit  so  preisen,  und  der 
verrat  des  durch  Seifrid  im  turnier  besiegten  ritter«  bemhen  wol 
auf  der  kenntnis  des  Lohengrin  oder  solcher  dichtungen,  die 
dessen  motive  bpreits  benutzt  hatten,  doch  könnte  auch  nur  die 
darsteiiung,  welclie  der  Jüngere  Titurel  von  den  geschicken 
Lobengrins  gibt,  die  quelle  gewesen  sein. 

Am  meisten  ähnlichkeit  zeigt  Seifrid  de  Ardemont  mit  dem 
Gauriel  von  Montavel  des  Konrad  von  StotTeln  (vgl.  Jeitteles  ans- 
ang, Germ,  vi  385  —  411).  der  streit  mit  den  Artnsrittem,  die 
brennende  haide,  die  Testlichkeit,  bei  der  Seifrid  die  Mundirosa 
saerst  findet,  und  das  verbot,  die  acbttnbeit  aeiner  dame  lu  preisen, 
sind  iflge,  welche  auch  dem  Gauriel  angehdren.  die  frage,  welcher 
von  beiden  dichtem  entlehnte,  lasse  ich  hier  offen,  doch  gedenke 
ich  bei  anderer  gelegenbeit  und  in  anderem  zusammenhange 
darauf  surtlcbzukommen. 

Evident  ist  die  anlebnung  an  den  Meleranz  des  Fleiers,  in 
beiden  gedichten  will  der  knabe  ohne  wissen  der  eitern  an  Artus 
hof  kommen  und  bedient  sich  dazu  der  hilfe  eines  Junkers. 

Filetrer  83%  6.  Mel.  205. 

Er  nam  zer  kemenate  Einem  juncherrm  wiMt  er. 

Ein  Junckherlein  besunder. 

Beim  ersten  zusammentrefTen  mit  der  geliebten  ist  identisch 
dass  es  auf  einem  wonniglichen  anger  geschieht,  und  dass  das 
erwarten  ihres  amls  und  ihre  kenntnis  seiner  Vergangenheit  durch 
Prophezeiung  sternkundiger  motiviert  wird. 

POetrer  91%  6.  Mel.  530  ff. 

ijiroiiomt  ineiii  magtn  hmnd    ml»  me£irsrdi  mir  dm  mrjad^ 
ffeugt,  diukanwolandmtUmmMlim, 
kh  Uttel  omcyait  mfcft      auf   im»  m  dsr  toefds  m(  gesdukin, 
dm  anger,  dm  sagt  mir  dax  ein  junger  man 

Anndere  in  keiner  weyse;  aol  kmen  her  auf  diten  ptdn, 

Smut  hob  idt  Me  gewrnit  mit    der  ist  eins  rieften  küniges  kint, 
%eü  uil  langer. 
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1016  ff. 
hän  em  mMerim,  dm  mir 
M#  dich  fiihn4$r  man  vä. 
mtir  Inf  m  %9uberUd^  sti 
htm  31*  und  oueh  an  tiemen  uhM. 
Diese  flberelnstimmuogen  sind  zwar  wenige,  aber  gerade 
solche  stellen  betreffend,  in  denen  der  Melerauz  dem  Wigalois 
gegenüber  ändert  oder  hinzufügt,   über  die  prioritat  des  Meieranz 
wird  man  nicht  im  zweifei  sein  können;  die  abenteuerhetzen, 
welche  Scharfenberg  ausmalt,  sprechen  deutlich  für  eine  spätere 
zeit,   wie  Meleraoz  von  hause  fortgeritten  ist,  kommt  er  zuerst 
zn  einem  wirte,  der  ihn  auf  seiner  bürg  gastlich  aufnimmt,  und 
dann  gelangt  er  zu  dem  berge,  worauf  der  anger  mit  der  schonen 
Tiloiiiie  sich  befindet,  wie  aber  Seifrid  von  banse  weg  ist,  kommt 
er  gleich  in  das  wilde  gebirge,  das  von  wunderbaren  Ungeheuern, 
drachen,  wQrmern,  lOwen,  riesen  usw.  wimmelt. 

Mit  dem  Jflngern  Titnrel  stimmen  vier  namen  aberein: 


J.  Titurel:  Ffletrer: 

Albaßore  Albaflore. 

Flordihintze  (druck  v.  1477:  Flordiprintze)  Flordawins, 

Pitimont  5995  Pytimonts, 

Termis  (druck  v.  1477  fol.  279^  5)  Termts. 


Nach  dem  Jüngern  Titurel  herscbt  Jordibas  in  Termis  und 
emp£>ngt  mit  seinem  beere  den  Parzival  feindlich,  muss  dann 
aber  Artus  seine  fianze  bringen.  Scharfenberg  macht  keine  an- 
spidung  auf  diesen  Vorfall;  der  flirst  loseranns  und  seine  tochter 
Albasona  werden  aus  der  gewalt  zweier  riesen  errettet  und  reiten 
mit  ihren  befreiern,  Seifrid  und  Waldin,  nach  ihrem  schlösse  Tennis. 

Im  JOngem  Titnrel  ist  Albaflore  die  gemahlin  Ftordibintiee, 
während  seine  tochter  Ploramie  heifst. 

5704  Der  kunic  flordihintze. 
sin  wip  hiez  albaßore. 
bei  Scharfenberg  ist  Albaflore  85%  1  Flordawinses  paren,  also 
seine  tochter.  es  ist  mir  ganz  unglaublich  dass  ein  dichter,  der 
sich  auf  eine  von  ihm  früher  dargestellte  Situation  bezieht,  die 
Verhaltnisse  so  andern  sollte,  dass  die  Änderung  FOetrer  zufalle, 
ist  sehr  unwahrscheinlich. 

Rechnet  man  dazu  die  compositionsweise  des  Stoffes,  die  sich 
an  die  richtung  Wirnts  von  Gravenberg  anschliefst,  so  muss 
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die  frage»  ob  der  Albrecht  des  Jaogern  Tiiurei  mit 
Albrecht  von  Scharfenberg  identisch  aei,  entschie- 
den Terneint  werden. 
Leipzigs  10  november  1882.  REINHOLD  SPILLER. 


HAT  OSWALD  VON  WOLKENSTEIN  IM 
JAHßE  1424  TIROL  VEßLASSEN? 

Bekanntlich  vermutete  Beda  Weber  in  seinem  biographischen 
werke  über  Oswald  von  Wolkenstein  dass  der  dichter  sich  vom 
jähre  1424  an  anfserhalb  Tirote  befanden  habe,  um  bei  den  deut- 
schen forsten  gegen  herzog  Friedrich  zu  wflrken,  und  dasa  er  bei 
seiner  rackkehr  1427  von  seinem  grofsen  gegner  gefangen  worden 
sei.  wider  diese  annähme  sprach  sich  OZingerle  Zs.  24,  268  U 
wenigstens  in  so  weit  aus,  als  er  zu  beweisen  suchte  dass  0. 
seine  reise  nicht  im  jähre  1424  unternommen  habe,  er  liefe 
freilich  die  frage  offen,  wann  der  dichter  sich  an  die  höfe  der 
deutschen  fürstcn  begeben  habe,  weil  er  die  am  meisten  hierbei 
ins  gewicht  fallende  zusanunenkuoft  der  fünf  kurfürslen  in  Heidel- 
berg nicht  festzustellen  vermochte,  lesen  wir  aber  zwischen  den 
Zeilen  des  aufsatzes,  so  gewinnt  es  fast  den  anschein,  als  ob 
Ziogerle  sich  zu  der  annähme  hinneige,  dass  jene  Zusammenkunft 
und  somit  auch  die  reise  O.s  nach  dem  am  Sonntage  quasimodo- 
geniti  (15  april)  1425  zu  Wien  abgehaltenen  rechtstage  stattge- 
funden habe  (aao.  s.  273  ff). 

Gestttttt  auf  ein  reichhaltigeres  urkundliches  material  glaube 
ich  nun  mit  Sicherheit  den  nachweis  erbringen  zu  können  dass 
der  dichter  wUrklich  im  jähre  1424  eine  reise  unternahm  und 
dass  er  bei  dieser  gelegenheit  nicht  nur  die  bofe  der  deutschen 
forsten,  sondern  auch  kOnig  Sigmund  in  Pressburg  besuchte,  um 
in  seinem  und  seiner  freunde  interesse  zu  würken.  dabei  dürfte 
sich  zugleich  zeigen,  in  wie  weit  die  historischen  bemerkungen, 
welche  0.  in  seinen  gedichten  niederlegt,  zu  einer  kritischen 
biographie  des  mannes  verwendet  werden  können. 

Nicht  leicht  lässt  sich  die  entstehungszeil  eines  gedichtes  be- 
stimmter feststellen,  als  die  des  von  Weher  auf  die  Uogarnreise 
0.8  im  jähre  1419  bezogenen:  Wes  mich  mein  pud  t>  hat  er- 
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frtutJ  denn  schon  die  einfache  frage,  was  für  einen  grand 
kOnig  Sigmnnd  wol  gehabt  haben  möchte,  seinem  rate  und  diener, 
der  bisher  alles  für  ihn  gewagt  hatte,  die  audienz  in  verweigern, 
noch  dazu  in  einem  aogenhiicke,  wo  ihm  derselbe  s«inen  arm 

gegen  Türken  and  Hnssften  anbot,  dOrfle  uns  stutzig  machen. ^ 
^^egen  diese  datierung  sprechen  aber  noch  andere  weit  wichtigere 
gründe,  nach  Beda  Weher  soll  n.lmlich  0.  zugleich  mit  den 
Sfarkenhergem  im  spätherbste'  1419  Tirol  verlassen  und  durch 
das  Pustertal  den  kürzesten  weg  nach  Wien  eingeschlagen  haben. ^ 
diese  annähme  ist  jedoch  unmöglich,  die  Urkunde,  wodurch  0. 
den  streit  des  chorherrenstifles  Neustift  mit  Thomas  dem  Säbser 
schlichtet,  und  auf  die  sich  Webers  darstellung  stützt,  kann  näm- 
lich nur  anfangs  jinner  1419  ausgestellt  sein.^  nach  abwickeluog 
dieses  geschlftes  begab  sich  der  dichter  höchst  wahrscheinlich 
nach  Fragenstein,  wo  er  am  20  jünner  mit  seinen  schwtgern  ein 
abkommen  über  die  beimsteuer  seiner  gemahlin  traf.&  erst  von 
hier  ans  scheint  er  mit  Ulrich  von  Starkenberg  nach  Wien  ab- 
gegangen zu  sein,  der  sich  gerade  damals  dorthin  begab,  um  vom 
herzöge  Albrecht  die  bestflUguDg  der  landesfreiheiten  für  denjenigen 
teil  Tirols  zw  erlangen ,  der  diesem  vom  herzöge  Friedrich  um 
36000  ducaten  verpföndet  worden  war.*'  dass  unter  solchen  um- 
ständen der  gewühnliche  weg  über  das  Unterinntal  iler  von  Weber 
angenoromeuen  route  vorzuziehen  sei,  dürfte  keinem  zweifei  unter- 

*  Beda  Weber  Die  gedichte  Oswalds  vou  Wolkensteio  vui  s.  47  und  498. 
allen  oaehfdl|«ndeii  eltaten  tot  Cs  gedlehten  lege  ich  die  too  lYZiogerie 
in  den  Sitsongsbciiehten  der  Wiener  aeademfe  64,619— 696  tls  beste  nach- 
gewiesene hs.  X  an  gründe. 

*  data  wnrkllch  eine  audienzverweigerong  von  gelte  Sigmunds  ange- 
nonnen  werden  mnss,  geht  aas  dem  gedichte  abschnitt  2  unlaugbar  hervor. 

*  Beda  Weiter  Oswald  von  Wolkenslein  und  Friedrich  mit  der  leeren 
tasche  s.  3^(if  und  337  note  9,  unter  berofung  auf  das  Trosibnrger  archiv 
und  die  reisenotale  O.s. 

*  die  Urkunde,  abgedruckt  in  Fontes  rerum  Austriac.  n  34  s.  485  f, 
tilgt  swar  nur  die  Jahnthl  1419,  die  nibere  tellbealinmiung  folgt  aber  ana 
der  ebendatelbet  t.  486  f  ▼erölliuitllcbten  arkande,  dnreb  welche  Heinrich 
Gcrbart,  riehter  anf  Bodeneck,  dem  genannten  Sibeer  den  endtag  vierHeken 
tag  nach  weyhennachten  (1418)  darüber  woi  vnd  darunder  nicht  ansetzt. 

KAMuffat  Über  Margaretha  von  Schwangan  in  den  fötznngsberichten 
der  Mönchner  academie  1875,  i98f. 

'  Ulrich  von  Starkenberg  erscheint  wenigstens  schon  am  22  februar 
in  Wien;  vgl.  Lichnowsky  Keßesten  n  nr  1885. 
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liegen.  0.  selbst  erscheiut  urkuodlich  am  bofe  seiues  kOniglicbeu 
freuodes  zu  Pressburg  am  1  april  1419,  wo  ibm  derselbe  eioea 
geleilsbrief  ausstellt,  weil  er  4e  curia  nostra  imperiali  verms 
pvfTia  intetidä  4irig§r9  ifre$mu  mos  (Wolkensteio^ches  arcbiv  im 
Germ,  museiua).  fOr  den  augeobUck  durfte  aber  der  dichter 
dieseo  gdeitsbrief  nicht  benfltzt  haben,  denn  noch  am  5m8i 
treffen  wir  ihn  m  Blindeoburg  in  Ungarn,  an  diesem  tage  und 
orte  nimmt  ihn  nSmlich  herxog  Pnemko  von  Troppau  unter  ver- 
*  leihuDg  eines  eigenen  wappeas  in  seine  nächste  Umgehung  auf 
(hs.  .der  Wiener  hofbibliothek  12575  fol.  486"  f).  ob  nun  0.  den 
zug  Sigmunds  gegen  die  Türken  im  october  dieses  jabres  mit- 
gemacht oder  nicht,  können  wir  beim  mangel  urkundlicher  nach- 
ricbten  nicht  entscheiden,  jedesfalls  aber  ist  gewis  dass  er  beim 
ersten  kreiuiuge  gegen  die  Huaaiten  nicht  anwesend  war.  schon 
am  20  november  dieses  jahres  erscheint  er  nämlich  wider  in  Tirol 
(Fontes  aao.  s.486f)  und  ebenso  am  28  Juli  1420  (aao«  s.490>, 
an  welchem  tage  Sigmund  auf  dem  Prager  schlösse  sum  kOnige 
von  Böhmen  gekrönt  wurde  (Ascbbach  Geschichte  kaiser  Sigmunds 
ui  81.  434). 

Schon  die  ?on  der  urkundlichen  gesehichte  völlig  abweichende 

darstellung  Webers  durfte  uns  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass 
auch  das  angezogene  gedieht  O.s  sich  nicht  auf  diese  reise  be- 
zieht, für  diese  behauptung  können  wir  aber  auch  noch  ganz 
positive  angaben  des  dicbters  ins  feld  führen,  vor  allem  verweist 
die  erwäbnung  seines  reisegefährten  Ebser  das  gedieht  unbedingt 
in  eine  spätere  zeit,  derselbe  kann  nämlich  nur  Wilhelm  Ebser 
von  Kufstein  sein,  der  in  dem  erst  im  jähre  1422  ausgebrochenen 
streite  der  brUder  Ulrich  und  Wilhelm  von  Starkenberg  mit  herzog 
Friedrich  als  agent  der  ersteren  titig  war.^  aus  anderen  be- 
merkungen,  die  teils  in  diesem,  teils  in  anderen  gedichten  ein- 
gestreut sind,  vermögen  wur  den  zeitpunct  der  entstehung  noch 
bestimmter  festzust<dlen.  auf  den  Vorwurf  Sigmunds,  dass  er  sein 
Ungemach  nur  seiner  ersten  geliebten  zu  verdanken  habe,  er- 
widert der  dichter  dass  ihm  ein  schwerer  beutel  dieses  ungemach 
wol  erspart  hätte  (Weber  vni  2),  und  au  derselben  stelle  beklagt  er 
sich  bitter  dass  herzog  Friedrich  sich  zum  anwalL  der  Ubergrolsen 

*       toleher  arMbewt  er  ia  doem  MhiclbMi  an  Ulrich  voa  Stafkcn- 
bMf  4.d.Kalirtda  Hjfmn  14»  (k. k. 8tatth.-ittch.  huwbnick  sabStarken- 
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forderuBg  seiuer  Widersacher  aurgewoifen  habe  (vui  3).  die  reise 
0.g  k»DD  also  jedeafaila  oiir  swiaeheii  seine  ente  und  aweite 
geftogemchaft  rallen,  also  in  den  teitranm  vom  herbste  142  t  ^ 
bis  1  mai  1427,  an  welchem-  tage  er  sich  endlich  mit  seinen 
gegnem  zu  vertragen  geiwungen  sah.'  diese  zeit  können  wir 
aber  weiter  einschränken. 

Die  erste  gefangeoschaft  O.s  erstreckte  sich  nämlich  mit  eiu- 
Dialiger  Unterbrechung  bis  gegen  das  ende  des  jahres  1423.^  die 
Unterbrechung  selbst  fiel  in  die  zeit  vom  18  märz  bis  21  august 
1422.^  abgesehen  davon  dass  das  urkundliclie  material-  den 
dichter  während  dieses  Zeitraumes  zu  widerhoUen  malen  in  Tirol 
zeigte  kaon  er  schon  ans  dem  einfachen  gründe  damals  die  in 
unserem  gediehte  erwihnte  reise  nach  Ungarn  nicht  unternommen 
haben,  weil  dieselbe  jedesfalls  in  die  zeit  des  spStherbstes  oder 
winters  gefallen  sein  muss.  er  und  sein  reisegelMirte  sehen  sich 
ja  genötigt,  eine  audiens  bei  Sigmund  dadurch  zu  erzwingen,  dass 
sie  denselben  durch  flbermafsiges  heizen  des  oCens  aus  seinem 
Zimmer  heraustreiben  (Weber  viii  2) ,  und  zu  widerholten  malen 

>  die  gefangtonahin«  03  dnreh  Sabina  Jäger  liUt  aaeb  swei  mir  vor- 
liegendeD  oikondeo  xwiachen  den  16  September  und  20november  dieses  Jahres. 

*  nach  5  an  diesem  tage  ausgestellten  nrknnden,  wovon  3  im  k.  k. 
statth.-archive  sn  lonsbroek,  2  Im  Germaolscben  mosenm  so  Nürnberg  sich 

befinden. 

3  am  20  october  d.  j.  ruft  Martin  Jäger  den  herzog  Friedrich  an,  ihm 
von  dem  geiaogenen  Osw.  vWolkenstein  recht  zu  veischan'en ;  statth.-arch* 
Innsbruck,  schatzarthiv  nr  1  iS.  • —  am  17  deceniber  desselben  jahres  befiehlt 
könig  Sigmund  dem  Michael  und  Leonhard  von  Wolkcnstein,  sich  Ulrichs  von 
Starkenberg  und  des  gefangenen  Osw.  v Wolkenstein  anzunehmen;  ibidem 
sob  Starkenberger. 

4  nach  3  arkondcn  Im  Wolkeastehaehcn  arebHe  im  Germaoischeo 
mnaemn. 

*  am  S5mlrs  d.  j.  Tcrpflndet  Osw.  vWolkeasteln  an  Micbael  vWolken- 
steln  und  Hans  von  Villanders  für  ihre  bflrgsebaftleistong  bei  herzog  Friedrich 
alle  seine  habe  (  Wolkenst.  arch.  im  Germ,  musenm).  am  14  april  desselben 
jahres  schliefsen  die  drei  hrüder  Michael,  Osw.  und  Leonhard  vWolkenstein 
ein  gegenseitiges  bündnis  (Wolkenst.  archiv  im  Germ,  museiim).  am  12  Juli 
trefien  die  brüder  .Michael  und  Oswald  vWolkenstein  mit  Sigmund  dem 
Annenberger,  welcher  die  tochter  Wilhelms  vWolkenstein  zur  ehe  nimmt, 
auf  Beifenstein  eine  heiratsberedung  (Dorosbei^er  archiv).  am  4  angast 
eadUch  entledigt  Micbael  TWolkcosldn  sdnea  broder  OswaM  Tan  aller  rtt- 
bindlichkeil»  die  dieser  gegen.  Ihn  wegen  sehier  bArgackaftleiBtong  bei  heneg 
Friedrich  eingegangen  war  (statth.-arcb.  Innsbrack,  scbatsarehiv  nr  144K 
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beklagt  sich  0.  über  die  langen  oitolite,  die  ihm  teils  das  ge- 
achrei  eines  kleinen  kindes,  teils  das  sehlechte  bete  und  andere 
UDliebsame  gegenatSnde  in  seiner  herberge  gründlich  verleideten 
(IX  3).  gerade  ans  diesen  klagen  ergibt  sich  aber  audi  dass  das 
vorliegende  gedieht  um  die  gleiche  seil  entstand,  denn  die  leiden, 
worüber  er  sich  so  bitter  auslässt,  werden  als  gegenwärtige  ge- 
schildert (viii  3).  aus  allen  diesen  umständen  folgt  mit  be- 
slimmtheit  dass  die  entslehung  desselben  erst  nach  1423  lallen 
kann,  da  nun  Sabina  Jäger,  die  nach  dem  eigenen  geständnis 
des  dichters  ihm  noch  gel^rlich  war,  als  er  nach  Ungarn  ritt 
(u  3  8.  29),  bereits  im  jiili  des  jahres  1425  nicht  mehr  lebtet 
andererseits  0.  vom  december  1424  bis  mürz  1425  in  Tirol  sich 
befindet  2,  so  glauben  wir  mit  Sicherheit  das  jähr  1424  als  das 
der  UngamreiBe  desselben  ansetzen  in  dürfen,  damit  stimmt  end- 
lich in  ansgeieichneter  weise  der  leiste  directe  beweis  Oberein, 
den  wir  aus  gedichten  ansuführen  vermögen,  er  selbst  sagt 
nSmKch  ausdrücklich  dass  seine  zweite  gel'angenscbaft ,  die  wir 
in  den  april  des  jahres  1427  setzen  können,  drittbalb  jähre 
nach  dieser  reise  sich  ereignete  (n  4).  halten  wir  an  dieser  be- 
hauptung  des  dichters  lesl,  so  gelangen  wir  für  seinen  aufenthalt 
in  Pressburg  auf  den  october  des  jahres  1424.  da  wir  nun  im 
weiteren  verlaufe  noch  zeigen  werden  dass  der  dichter  sich  im 
anfange  dieses  jahres  an  ganz  anderen  orten  befand,  da  er  am 
16  december  desselben  jahres  das  hoflager  Sigmunds  bereits  wider 
verlassen  hatte  ^  so  glauben  wir  um  so  eher  an  dieser  annähme 
Xestbaken  zu  sollen,  als  kOnig  Sigmund  wQrklich  in  diesem  monate 
in  Preasburg  erscheint.' 

*  so  wirft  herzog  Friedrich  in  einer  Urkunde  vom  25  juli  dieses  jahres 
0.  unter  anderem  vor  dass  er  sich  teine*  erlösten  guts  von  der  Uausmanninf 
WOH  dtu  «fiaar  itt,  antctsogen  habe  (Wolkeost.  «reb* »  Qerai»  moseiiin). 
elienso  beieichDet  Miedaiit  Paltram,  tmtmaDn  so  Moos,  in  scioer  amtarecb- 
noog  fir  die  leit  vom  Tbomattage  1424  —  Thomastag  1425  die  Hausmann 
als  bereits  verstorben  (8tattb.-arGb.  Innsbrack,  raitbncb  1424/5). 

*  nach  mehreren  noch  zu  erwähnenden  Urkunden. 

*  an  diesem  tage  verspricht  nämlich  köoig  Sigmund  dem  dichter  auf 
dessen  'schriftliche'  bitte,  sich  für  ihn  bei  herzog  Friedrich  zu  verwenden, 
wenn  derselbe  zu  ihm  komme,  nur  möge  er  dafür  sorge  trageti  dass  ihn 
jemand  an  dieses  versprechen  erinnere  (Wolkenst.  arch.  Im  Germ,  museum). 

*  in  einem  schreiben  der  Königin  Sophie  von  Buhmea  an  ihren  bruder 
henog  Wilhelm  zu  Mönchen,  gegeben  zu  Pressburg  am  18  october  1424,  be- 
richtet dieaelbe,  .kftnig  Sigmoid  «ire  vor  3  tagen  in  Preaaburg  gewesen,  sei 
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Das  eine  ist  aber  gewis:  0.  hat  im  jabre  1424  Tirol  w- 
laaaeD,  nm  bei  kOnig  Sigmund  id  Pressburg  achuu  gegen  sciBe 
feinde  und  deren  anwalt,  henMig  Friedrich,  zu  suchen. 

Gesiatzl  auf  diese  sichere  grundlage  werden  ivir  jelat  sn 
seigen  versuchen,  in  wie  weit  andere  gedicbte  oder  bemerlLungen 
in  denselben  sich  mit  daesem  resukste  vereinigen  hissen,  oder  mit 
anderen  worteo,  in  wie  weit  die  ▼od  Beda  Weber  augeDommene 
reiseroute  von  1424 — 1427  wenigstens  zum  teile  berechtigt  sei. 
dabei  werden  wir  vorzugsweise  auf  die  gedichte  xi  und  xu  der 
Weberschen  ausgäbe  rUcksicht  nehmen  müssen. 

Nach  Weber  s.  499  soll  sich  das  erstere  auf  O.s  reise  nach 
Deutschland  im  jabre  1409,  das  zweite  auf  seine  gesandtschaft  un 
auftrage  Sigmunds  gegen  herzog  Friedrich  am  Rhein  im  jähre  1426 
iMsieben.  beide  annalmien  sind  irrig,  im  gegenteile  betreffen  die 
gedichte  0.8  kune  reise  im  jähre  1424.  neben  der  bereits  oben 
bewiesenen  tatnche,  dass  unser  dichter  wQrklicb  während  des 
jabres  1424  aufMrbalb  der  heimatlichen  berge  verweille,  können 
wir  auch  den  buchet  wahrscheinlichen  nachweis  erbringen  dass 
derselbe  während  der  jähre  1425  und  1426  Tirol  nicht  Terliefs. 
ganz  bestimmt  vermögen  wir  aber  zu  zeigen  dass,  sollte  er  auch 
in  diesem  Zeiträume  eine  reise  unternommen  haben,  er  alsdann 
nicht  mit  den  5  kurfursten  in  Heidelberg  zusammengetroffen 
sein  kann. 

OZingerle  legt  ein  bauptgewicht  auf  den  umstand ,  dass  0. 
jedesfalls  su  dem  am  sonntag  quasimodogeniti  in  Wien  abzu- 
haltenden rechlstag  erschienen  seL  dies  ist  aber  nicht  der  ML 
am  25  juli  1425  beklagt  sich  nfimlich  henog  Friedrich  bitter  Uber 
0.S  fortbleiben  von  diesem  rechlstage  (Wolkenst.  arch.  im  Germ, 
mueeum).  ebenso  wenig  scheint  der  dichter  bis  zu  diesem  seit- 
puncto  Tirol  verlassen  zu  haben,  am  31  mfirs  ersucht  nftnlfch 
Martin  Jäger  den  herzog  Friedrich,  er  möge  ihm  endlich  gegen 
Osw.  vWolkenstein  zum  rechte  verhelfen ,  da  dieser  und  seine 
brUder  ihm  jetzt  alles  entrissen  heilten,  und  er  vor  denselben  so- 
gar des  iebeu^  nicht  mehr  sicher  ware.^  diese  angaben  mit  der 

aber  jetzt  zu  seinem  Schwiegersöhne  in  das  feldlager  nach  Mähren  abgereist, 
von  wo  er  in  acht  tagen  wider  zurückzukehren  versprochen  habe  (FGhrJllscIiftr 
KIctaM  ichriflM  n  ITSf  arzvn). 

^  JUdataer  Urinudea  aas  dent  statULFSidu  luiibnick  ar  1669.  gkicb» 
asm  dae  Bfaislntfea  sa  dieser  Uage  sind  die  bdebnangeo,  wakhe  Michael 
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bereits  von  Zingerle  erwJihnten  Urkunde  vom  pfinztage  vor  laetare, 
15  märz,  zusammengehalten^  ergeben  beinahe  mit  Sicherheit  dass, 
falls  0.  wirklich  noch  in  diesem  jähre  Tirol  verliefs,  dies  erst 
nach  dem  25  juli  geschehen  sein  könnte.  Dun  vermögen  wir 
aber  währeDd  der  kurzen  frist  bis  anfang  februar  1426f  um  welche 
leit  0.  wider  urkundlich  in  Tirol  erscheint,  die  am  meisten  ia 
frage  stehende  lusammenkunft  der  5  kurfflrsten  in  Heidelberg 
nicht  nachiuweisen*  freilich  konnten  wir  daran  denken  dasa  die- 
selben Yor  oder  nach  dem  knrfQrstentage  zu  Haina,  der  im 
noTember  dieaea  Jahres  abgehalten  worden  sein  soll  (Droysen 
Geschichte  der  preursischen  politik  i  s.  480),  in  Heidelberg  sich 
▼ersammelt  hätten,  aber  abgesehen  davon  dass  wir  nicht  wissen, 
aus  welcher  quelle  Droysen  diese  nachricht  schöpfte  muss  uns 
wenigstens  die  anwesenheit  des  kurfürsten  Friedrich  von  Branden- 
burg sehr  zweifelhaft  vorkommen,  da  derselbe  in  diesem  monate 
auch  in  der  mark  Brandenburg  erscheint,  wo  er  von  den  Pom- 
mern bei  Vierraden  geschlagen  wurde  (Theodor  Hirsch  in  der 
Allgemeinen  deutschen  biographie  vii  473). 

Nicht  ^iel  besser  ?erfafilt  es  sich  mit  dem  jähre  1426. 
zwar  kOnnlp  es  scheinen,  als  ob  0.  in  diesem  jähre  Tirol  ver- 
lassen habe,  um  in  seinen  und  der  Starfcenberger  angelegen« 
heiten  bei  den  aoslflndischen  ftirsten  zu  würken;  sagt  er  ja  aelbat 
in  dem  an  Georg  Torer  am  11  februar  Ton  Fragenstein  aus 
gerichteten  schreiben,  worin  er  demselben  über  seine  vermit- 
telungsveisuche  in  der  Starkenbergischen  angelegenheit  bericht 
erstattet:  Auch  so  dunckt  mich  mer  geratten  sein,  das  sich  Wil- 
Halm  der  Starckemberger  vnd  auch  du  bei  einander  fneget  ze  sein, 
e$  tey  %e  München,  snte  Honutem  oder  tm  aUhnng,   Ob  e$  atu 

vWolkenstein  io  seinem  und  seiner  brüder  namen  am  aulfahrtstage  (17  mai) 
dieses  Jahres  mit  Hauenstdnscfaeo  gütern  voroabm  (Wiener  bs.  12575  fol.337 
and  m^t 

*  aao.  fl.  271.  fibfigent  sollen  nach  denselben  Tioifburger  ngcsten 
nr  172  die  beiden  brfider  Hiehiel  nnd  Oswald  das  gleiehe  gctehlft  mit  ihrer 
Schwester  aneh  am  freitage  vor  dem  palmtagei  30  märz,  abgeschlossen  haben. 

*  entnahm  er  dieselbe,  wie  wir  scannten,  der  chronik  des  Et>erhard 

Windeck  (Mencken  Scriptores  reram  germanicaram  i  1188  cap.  cxliv),  so 
wüsten  wir  uns  nicht  zu  erklären,  wie  er  dieses  ereignis  in  den  november 
1425  verlegen  konnte.  Windeck  gibt  nämlich  weder  monat  noch  jähr, 
und  die  am  rande  beigefügte  jahrzahl  ist  wol  uur  auf  recboung  des  heraus- 
gebers  zu  setzen. 

Z.  F.  D.  A.  XXVU.  N.  F.  XY.  13 
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uMdm  kmn,  ab  ick  «ocft  der  anifimi,  die  «r  mir  au f  die  gaffen" 
tDurtig  verschreilnmg  eaeh  geben  werd,  oder  embieien  towrd, 

daz  ich  ew  dann  bei  einander  in  ainer  nähen  wifs  ze  vindeti 
(siatthalterei-archiv  Innsbruck  sub  Starkenberger).  aucb  könnten 
wir  unwillkürlich  an  jene  fürstenversammlung  denken,  welche 
zwischen  ptingsten  und  I.orenzi  in  diesem  jähre  zu  Boppard  ge- 
halten wurde,  aber  weder  aul  diesem  noch  aut  dem  im  vor- 
hergehenden jähre  abgebaiteunen  fürstentage  war  der  kurfOiist 
Friedrich  von  Brandenbuig  anwesend.^  ebenso  wenig  können 
wir  an  den  reichstag  von  Nomberg  denken,  der  anfang  juni  dieses 
jahres  sosammentrat,  denn  erstens  spricht  gegen  eine  solche  an- 
nähme schon  die  weite  entfemnng  des  ortes  von  Heidelherg  und 
zweitens  erschienen  auf  diesem  tage  von  den  kurfOrsten  n«r  der 
pfaizgraf  Ludwig  nnd  der  enbischof  von  Eoln.^  hat  0.  wflrfcHch 
nach  dem  1 1  februar  Tirol  verlassen,  so  könnte  er  sich  höchstens 
zu  dem  reichstage  nach  Wien  begeben  haben,  was  indes  für  unsere 
frage  natürlich  nicht  in  betracht  kommt,  bereits  am  19  august 
dieses  jahres  Irellen  wir  aber  den  dichter  wider  in  Tirol,  an 
diesem  tage  entschuldigt  er  sich  nämlich  von  INeuhaus  im  Puster- 
tale BUB  bei  einem  nicht  genannten  fUrsteo,  dass  er  trotz  dessen 
wünsch  seine  pilgerfahrt  in  das  beilige  land  nicht  mit  macheB 
könne  und  auch  jetst  nicht  zu  ihm  gekemmen  sei,  und  erltilt 
demselben  ratscbiftge  besOgUoh  dieser  fahrt*^  der  adressat  dieses 
Schreibens  isl  leicht  zu  Inden,  es  isl  pfaizgraf  Ludwig,  der  ende 
august  dieses  jahres  seine  pilgerihhrt  in  das  gelobte  land  antrat« 
gerade  diese  abwesenheit  Ludwigs  verbietet  uns  aber  die  in  frage 
stehende  reise  O.s  in  die  letzten  vier  monate  dieses  jahres  zu 
verlegen;  es  bliebe  daher  nur  noch  der  anlang  des  jahres  1427 
zu  berücksichtigen,  dagegen  hat  jedoch  bereits  Zingerle  s.  27 1  f 

*  Eberhard  Windeck  Historia  imperaloris  Sigrismundi  (Mencken  Scrip- 
tores  rerura  germanicarum  i  1188)  Also  gri Ifen  die  fursten  daran  vnd  slugen 
es  auf  ein  lengern  tag,  diz  geschach  in  dein  Jare  als  man  zalte  nacfi 
gotes  gepurte  xnn  hundert  vnd  xxvi  Jarr  zwischen  phingstcn  vnd  Lorenzi. 

*  Häufser  Geschichte  der  rheinischen  P£al9i2U&|  der  abec  das  falsche 
jähr  1425  gibt;  vgl.  Aschbach  aao.  iii  243. 

*  nach  einem  coocepte  im  WoikeusteinacheD  anhive  im  Genuanischen 
luuaeum. 

*  Häufser  aao.  294  und  note  88  (Penultima  die  Augnsti  recessit  do- 
minu$  Ihm  Ludovicu*  intmtione  terram  sanctam  visitandi). 
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den  feineD  unlencliied  hervorgehobeD  ,*  wodurch  0.  selbst  in 
seinen  gedichCen  diese  beiden  reisen  aus  einander  bflit  dagegen 
spricht  ferner  ganz  besonders  das  urkundliche  material.  noch 
am  22  februar  1427  scheint  sich  näralich  der  dichter  im  lande 
befunden  zu  haben,  denn  an  diesem  tage  lordert  ihn  herzog 
Friedrich  von  Innsbruck  aus  auf,  den  durch  ihn  auf  den  17  märz 
nach  Bozen  einberufenen  lamlUig  zü  besuchen  forigiualurkunde 
des  Wolkensteinschen  archives  im  Germaoischen  museum).  0. 
dürfte  jedoch  auf  demselben  kaum  erschienen  sein,  denn  er 
mochte  es  wol  selbst  fühlen  dass  die  landesgebrechen,  Uber  die 
sich  herzog  Friedrich  in  seinem  bidschreibeo  bitter  beklagt,  nicht 
zum  geringsten  teile  auch  ihm  zur  last  gelegt  werden  dürften, 
mittlerweile  waren  aber  auch  die  letzten  reste  der  bandnerischen 
erhebung  zu  boden  geschlagen  worden,  erst  vor  kurzem  war 
0.8  Schwager,  Parei?al  von  Weineck,  an  die  reihe  gekommen, 
schon  am  25  februar  halte  er  zu  Innsbruck  urfehde  schwören 
müssen  (statthalterei - archiv  Innsbruck,  Schatzarchiv  nr  3689). 
jetzt  zwang  ihn  herzog  Friedrich,  getreu  seinem  sysleme,  den 
machtigeren  adel  wo  möglicli  ganz  aus  dem  Inntale  zu  verdrängen, 
ihm  die  bürg  Frageostein  mit  allen  dazu  gehörigen  rechten  und 
gUtern  käuflich  zn  überlassen  (stattb.- archiv  Innsbruck,  schats- 
archi?  nr  1407,  Urkunde  vom  4  märz  1427).  unter  solchen  um- 
standen mochte  es  dem  dichter  in  den  heimatlichen  bergen  nicht 
mehr  recht  geheuer  vorkommen,  zumal  ihm  sehr  gut  bekannt 
war  dass  seine  noch  immer  nicht  befriedigten  gegner  dem  herzöge 
fortwahrend  anlagen,  ihnen  doch  endlich  gegen  den  gewalttätigen 
Wolkensteiner  zum  rechte  zn  verhelfen,  wie  er  ihnen  dies  ja  zu 
widerholten  malen  versprochen  halte,  dass  der  dichter  würklich 
erst  nach  dem  17  märz  dieses  Jahres  Tirol  verlassen,  kOnnen  wir 
übrigens  auch  aus  seinen  eigenen  bemerk ungen  erweisen,  er 
selbst  sagt  ja  dass  er  einige  tage  auf  Vellenberg  gefangen  ge- 
wesen, bevor  er  seine  unfreiwilhge  Preufsenfahrt  nach  Innsbruck 
habe  antreten  müssen,  dort  sei  er  wider  20  tage  lang  in  haft  ge- 
halten, bis  endlich  sein  streit  ausgetragen  worden  wäre,  was,  wie 
bereits  erwähnt,  am  1  mai  dieses  jahres  geschah  (Weber  nr  xm). 
rechnen  wir  dazu  die  seit  sehier  reise  bis  nach  Wasserbuirg  und 
seine  zurOckfQhrung  nach  Vellenberg,  so  durften  wir.  auf  die 
oben'  genannte  zeit  als  die  seiner  ausfahrt  zurückkommen,  dass 
der  dichter  bemerkt,  erst  voir  kurzem  sei  er  mit  pfalzgraf  Ludwig 
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zu  tische  gesessen,  kann  dagegen  kaum  in  die  wngschale  fallen, 
da  der  ausdruck  kurtzUch  ein  dehnbarerer  begrill  ist  als  zb.  Zingerle 
anzunehmen  scheint,  überdies  bringt  der  dichter  diese  freuden- 
reiche zeit  noch  mit  einem  anderen  ereignis  in  Zusammenhang, 
von  dem  er  selbst  sagt  dass  es  vor  »eiten  stattfand  (Weber  xm  9), 
nlhnlidi  mit  seiner  reise  an  den  hof  kOnig  Sigmunds,  weldie 
reise  mr  mit  Sicherheit  in  das  jähr  1424  su  setien  vermoehten. 
damit  haben  wir  nun  bereits  einen  positiven  beweis  dafür  ge- 
geben, dass  O.s  reise  an  den  Rhein  mit  der  vom  jähre  1427 
nicht  zusammengefallen  sein  kann,  um  aber  den  negativen  be- 
weis zu  vervollständigen,  müssen  wir  noch  einen  augenblick  bei 
dieser  zweiten  reise  verweilen,  wir  können  es  dem  romantischen 
sünger  wol  glauben  dass  ihn  unter  den  angeführten  widrigen 
umstäudeu  sein  nie  ruhender  Wandertrieb  von  neuem  crfasste  und 
ihn  dorthin  zog,  wo  &r  einst  so  viel  ehre  erlangt  hatte,  nämlich 
nach  Spanien,  mag  aber  auch  dies  reiseziel  von  ihm  nur  vor- 
geschotii  sdttf  um  den  eigentlichen  zweck  seiner  entfemung 
zu  verdecken,  immerhin  können  wir  mit  Sicherheit  schliefeen 
dass  die  hier  erwähnte  reise  nicht  mit  der  im  gedichle  xu  der 
Weberschen  ausgäbe  geschilderten  zusaromeDfallen  kann,  gleich- 
wie nämUch  der  dichter  den  ausgaugspunct  beider  reisen  ver- 
schieden angibt,  ebenso  hält  er  auch  das  reiseziel  genau  aus 
einander,  in  dem  einen  gedichte  bezeichnet  er  als  ziel  seiner 
ausfahrt  Köln  (Weber  xu  Ij,  bis  wohin  er  auch  gelangte  (xu  4), 
während  in  den  auf  seine  reise  von  1427  bezüglichen  stellen 
die  pyrenaeische  halbinsel,  ja  selbst  Ceuta  als  endponct  dar- 
gestellt wird,   sagt  er  ja  selbst: 

Durch  aubenteuer,  uä  und  perg 

ab  nach  dem  Rem  gen  Haidelberg, 

in  Engelant  stuend  mir  der  sin  nicht  tfä^ 

gen  Schottland,  Yerland  Übersee 

auf  hölggen  gross  gen  Portugal  ze  siglen, 
und  in  der  zweiten  Strophe  fährt  er  fort: 

Von  Lizabon  in  Barbarei 

gen  Septa,  das  ich  weilent  half  gewinnen  usw.  (Weber  xiu  1  und  2). 
und  wenn  wir  noch  zweifeln  wollten,  ob  sich  diese  stellen  wttrk- 
licb  auf  die  beabsichtigte  r^  0.s  vom  jähre  1427  beziehen 
oder  nicht,  so  stellt  sidh  dies  als  ganz  unzweifelhaft  dar»  sobald 

wir  die  bereits  oben  (s.  183)  angeführte  parallele  aus  u  4  heran- 
ziehen,  ob  dem  dichter,  der  in  der  ersten  dieser  stellen  so  zu 

sagen  eine  ganze  reiseroute  zeichnet,  dabri  ein  vollständig  neuer 
weg  vorschwebte,  oder  ob  er,  wie  Weber  Osw.  vWolkenstein  und 
Friedrich  mit  der  leeren  tascbe  s.  173  f  glaubt,  dabei  seine  erste 
fahrt  nach  Spanien  im  auge  hatte,  vermögen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden, eines  ist  aber  gewis,  dass  nämlich,  wie  bereits  bemerkt, 
die  in  dem  gedichte  zu  beschriebene  reise  auch  nicht  in  den 
anfang  des  jahres  142'^gefallen  sein  kann ,  und  es  bliebe  daher 
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nur  mehr  zu  zeigen  Qbrig  dass  dieselbe  wUrklich  in  das  jähr  1424 

verlegt  werden  muss. 

Gerade  am  beginne  dieses  jahres  finden  wir  die  von  0.  ge- 
nannten 5  kurfürsten  urkundlich  zwar  nicht  zu  Heidelberg,  wol 
aber  in  nicht  gar  weiter  entfernung  von  diesem  orte,  nämlich 
zu  Bingen  (Joach.  Müller  Reichstagstheatrum  s.  451  f  und  Fischer 
Kleine  Schriften  i  188  f).  ob  dieselben  nun  vor  oder  nach  diesem 
tage  in  Heidelberg  sich  versammelteii,  wage  idi  nicht  sicher  zu 
entscheiden,  dass  aber  diese  Zusammenkunft  wUrkÜch  in  diese 
zeit  fiel,  i^ube  ich  sogar  aus  0.s  gedieht  xi  3  schliefen  zu  kOnnen, 
wo  er  ja  selbst  diesen  sonst  so  unbedeutenden  ort  nennt,  indem 
er  sagt: 

Do  ich  den  Nedur  ko$, 

der  hack 

gemach 

nicht  floss 

in  Rein,  der  Main 

darzut  A'e  JVow 

wmb  Pingen  Netkeraw  usw.^ 
aus  diesem  gedieht«  konnten  wir  ferner  den  schluss  ziehen  dass 
die  Zusammenkunft  der  fUrsten  in  Heidelberg  vor  den  tag  zu 
Bingen  fiel,  weil  ja  der  dichter  seinen  aufenthalt  auf  der  her- 
lichen bürg  seines  fürstlichen  gOnners  schildert,  bevor  er  der 
sonst  noch  genannten  orte,  Bingen,  Mannheim,  Bacharach,  er- 
wähnung  tut  (Weber  xi  1).  diese  Vermutung  dürlte  auch  aus 
der  geschichte  bestätigung  finden,  auf  dem  genannten  tage  zu 
Bingen  handelte  es  sich  nämlich  unter  anderem  um  eine  ent- 
scheidung  in  der  höchst  wichtigen  und  heiklen  frage  über  die 
▼erleihung  der  sächsischen  kur  (vgl.  Droysen  aao.  i  465  f ;  Fischer 
aao.  1 188f  und  Htlller  aao.  s.  452),  und  da  mochten  die  fOnf 
kurfflrsten,  denen  die  entscheidung  oblag,  immerhin  zuerst  zu 
einer  Vorbesprechung  in  Heidelberg  zusammengekommen  sein, 
freilich  haben  wir  schon  stillschweigend  vorausgesetzt  dass  auch 
das  eben  genannte  gedieht:  0  Phalzgraff  Ludewig  bei  Rein,  so 
rein  (Weber  xi)  sich  auf  das  jabr  1424  beziehe,  was  eben  erst 
noch  zu  beweisen  ist.  dass  dasselbe  unmöglich  auf  das  Jahr  1409 
bezogen  werden  kann,  muss  jedem,  der  nur  einiger  mafsen  mit 
der  geschichte  der  rheinischen  Pfalz  vertraut  ist,  sofort  einleuchten. 
0.  nennt  nämlich  in  diesem  gedichte  deutlich  als  gattin  des  pfalz- 
grafen  Ludwig  die  Ifalhilde  von  Savoyen  (Weber  xi  1).  nun 
▼ermfthlte  sidi  Ludwig  mit  dieser  seiner  zweiten  gemahlin  erst 
im  jähre  1418  (Hsufser  aao.  s.  311),  und  die  erwShnung  mehrerer 

^  diese  erwähoung  des  kleioen  Bingen  ist  am  so  wichtiger,  weil  sie 
sogleich  ein  directer  beweis  dafür  iq  fldft  scbdot,  daisO.  nicht  lo  der  zweiten 
liifile  des  jahres  1425  seine  fdse  nach  Deutschland  tntrat,  indem  er  ja  in 

diesem  falle  gewis  Mainz  genannt  hätte,  woselbst,  wie  bereits  erwähnt,  die 
kuffuraten  im  november  des  jahres  einen  coogress  abgehalten  haben  sollen. 
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kiuder  derselben  weist  mit  notwendigkeit  die  «Btstehung  dies«8 
gedichtoSf  das  wir  entschieden  als  unmittelharen  gefühlsausflus8 
betrachten  müssen,  in  die  zwanziger  jähre  des  Jahrhunderts,  wir 
haben  bereits  gesellen  dass  wir  alsdann  nur  an  die  jähre  1424 
und  1427  denken  küiiuen.  wie  sich  aber  aus  dem  urkundlichen 
materiale  mit  vollständiger  evidenz  nachweisen  lässt,  wurde  0.  im 
jähre  1427  schon  bei  seiner  aasfahrt  und  nicht  erst  bei  seiner 
rdckkebr,  wie  Beda  Weber  Obw.  vWolkenstfiiD  uod  Friedrich 
mit  der  leeren  lasche  e.  387  aBaimmt,  gefangen.*  es  bleibt  also 
nur  mehr  das  jähr  1424  als  einzig  mögliches  fOr  den  aufentbalt 
des  dichters  zu  Heidelberg  übrig,  wir  glauben  aber  4liese  be- 
hauptung  auch  direct  aus  den  gedichten  selbst  beweisen  zu  können, 
man  vergleiche  nur  die  beiden  stellen,  an  denen  0.  die  ihm  am 
hofe  Ludwigs  erwiesenen  ehren  schildert: 

UnfrusUich 

köstlich 

mein  da  ward 

gepflegen 

engegm 

van  dm  lieben  bort, 

der  mich  hat  schon  gededt$t 

mit  fUchsen  swer 

durch  mär  der  ser  etMckreeket  osw.  (Weber  xi  3), 

und  Von  mantel,  rock, 
recht  als  ein  tock 
ward  ich  beklait 

durch  fächs  und  märder  (Weber  xii  3). 
gerade  die  erwahnung  des  petowerkes  in  beiden  gedichten  scheint 
ndr  ein  neuer  beweis  dafar,  dass  der  aufenihalt  0.8  in  Küdelbei^ 
in  die  kalte  jahresieit  fle!«  was  unsere  vennutuhg,  die  Zusammen- 
kunft daselbst  hfinge  mit  dem  tage  lU  Bingen  zusammen,  jedes- 
falls  nicht  unwesenthch  zu  stutzen  vermag,  dadurch  iMitten  wur 
aber  auch  den  beweis  erbracht  dass  0.  unmöglich  im  anfange 
dieses  jahres  am  hofe  könig  Sigmunds  zu  Pressbur^  gewesen 
sein  konnte,  welchen  beweis  wir  oben  einstweilen  ollen  lassen 
musten  (s.  184).  aber  noch  ein  zweites  moment  können  wir  für 
unsere  behauptung,  dass  das  vorliegende  gedieht  sich  auf  das 
jähr  1424  beziehe,  ins  feld  führen,  die  scbmeichelnamen,  welche 
0.  den  kleinen  kindern  des  pfalzgrafen  Ludwig  beilegt,  sind  ent- 

<  wir  fuhren  hier  nar  das  einrige  ceogais  0.»  Mibst  an.  derselbe 

spricht  in  jener  Urkunde  vom  l  mal  1427,  in  welcher  er  dir  eiiilliche  bei- 
leguQg  des  Streites  mit  seinen  gegnern  bezeugt:  AI*  ich  yeaund  wegueräg 
gtwetm  pin  V€m  Uamde  mtMUtUf  vnd  aber  «MfocA  kamdleuU  —  «Im  dur- 

häekUfftn  fwntm  k&tm^  FHtb^ehm  ete,  anA^fften^  vnd  baUnt  mteh 

hei  dem  lan?ide  zehrhalten  —  das  derselb  mein  fcf^cdi^er  herr  vo?i  Oster- 
reich iet,  vnd  hin  nach  seinem  geschefft  widerumb  zu  seinen  gnaden  gft- 
rittn  usw.  (Wülkensteinsches  arcbiv  im  Germaiiiscben  museum). 
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schieden  our  auf  mädcheD  anwendbar,  sie  passen  auf  Malhilde, 
Katbarina  und  Agnes,  ganz  gewis  hatte  der  dichter,  falls  schcMi 
ein  aobn  aus  der  iweUen  ehe  Ludwigs  Torbandeu  gewesen  wäre, 
denselben  erwähnt;  aber  im  anfange  des  jahres  1424  eiistierte 
ein  solcher  noch  nicht.  ^  gerade  dieser  umstand  ddrfte  wol  auch 
als  weiterer  beweis  dienen,  dass  0.  Itaum  in  der  zweiten  hälite 
des  jahres  1425  seine  politische  reise  nach  Deutschland  angetreten 
hat,  denn  um  diese  zeit  war  bereits  der  naciiherige  kurfilrst 
Ludwig  IV  ein  jähr  alt ,  Friedncli  der  siegreiche  vielleicht  schon 
geboren  (llaulser  aao.  s.  'Mi),  bei  diesem  beweise  haben  wir 
freilich  vorausgesetzt  dass  jedes  der  von  Weber  augeführten  ge- 
dichte  vni,  xi  und  xii  für  sich  als  ein  ganzes  angesehen  werden 
mOsse.  hinsichtlich  viii  und  zi  dttrfle  diese  annähme  kaum  auf 
Widerspruch  stoben,  eher  konnte  es  bedenklich  erscheinen »  die 
4  teile  dee  zwölften  als  ganzes  zu  betrachten,  aber  abgesehen  da- 
von, dass  schon  der  vershau  aller  dieser  abschnitte  fUr  eine  gleich- 
zeitigä  entstehung  spricht,  können  wir  auch  einige  stellen  in 
diesem  gedichte  selbst  geltend  macben.  so  knüpft  0.  seinen  auf- 
euthalt  am  hofe  Eberhards  iii  in  Salzburg  unmittelbar  an  seinen 
auszug  von  VVolkenstein.  ebenso  wenig  dürfte  es  zweilelhalt 
sein  dnsö  dieser  abschnitt  mit  dem  vierten  auf  das  innigste  zu- 
sanmieiiliängt.  nehmen  wir  aber  Salzburg  als  erste  ruheslalion 
des  dichters  an,  so  ist  der  im  zweiten  und  dritten  teile  bezeich- 
nete weg:  Manchen,  Augsburg,  Ulm,.  Heidelberg  vollkommen 
naturgemlfs;  diesen  weg  muss  er  aber  in  einer  liemlich  kurzen 
zeit  zurttckgelegt  haben,  da  er,  wie  bereits  bemerkt,  Tirol  erst 
gegen  das  ende  des  jahres  1423  veriasaen  haben  konnte,  schon 
am  17  jänner  1424  fand  nämlich  jene  merkwürdige  kurfürsten- 
einigung  zu  Bingen  statt,  welcbe  direct  gegen  kOnig  Sigmunds 
aufserdeutsche  politik  gerichtet  war  und  mit  voller  bestimmtbeit 
statt  der  bisher  noch  immer  monarchischen  regieruiigsform  die 
Übertragung  des  regimentes  in  Deutschland  auf  das  geeinigte  kur- 
collegium  anstrebte,  vgl.  hierüber  die  ausführliche  darstelluog 
bei  Droysen  aao*  i  4d&  f.  modhto  0.  wol  ahnen  dass  damit  «ein 
erster  gOnner  seinem  grOsten  feinde  in  die  arme  getrieben  wurde, 
dass  derselbe,  um  sich  ein  gegeogewicht  gegen  die  prUtensionen 
der  kurfOrsten  au  schaffen,  um  jeden  preis  die  gesammte  Habs« 
burgische  macht  zu  sich  herüberziehen  muste?  wir  wissen  es 
nicbt,  denn  aus  beiden  gedichten  töut  uns  nur  die  innere  befrie- 
digung  über  die  auszeicbnungen  entgegen,  die  man  ihm,  dem 
gern  gehörten  sauger,  dem  alten  freunde,  entgegen  brachte,  erst 
nachdem  er  die  erfolglosigkeit  seiner  Sendung  durch  eigene  an- 
schauung  kennen  gelernt  halle,  scheint  ihm  das  bewustseiu  ge- 

*  BisÜMf  aso.  s.  811.  Ra|>redit,  Ludwigs  söhn  aiu  erster  ebe,  koBunt 
natürlich  hier  nicht  in  betraeht,  da  derselbe  am  diese  seit  bereits  18  Jahre 
ilt  war. 


Digitized  by  Google 


192  OSWALD  VON  WOLKENSTEIN 


kommen  zu  seio,  dass  er  von  dieser  seile  nichts  erwarten  dttrfe; 
und  seine  bangen  befttrchlungen  klingen  aus  dem  sehlnsse  des 
sweiten  dieser  gedicbte  henror,  wenn  er  singt: 

iVtt  bin  tdk  hie 

und  waä  noch,  iot> 

es  sich  verdart 

e  ich  zu  land  kam 

in  meins  weibes  schösse  (Weber  xii  4  s.  58). 
gerade  die  erlolglosigkeit  seiner  reise  an  den  Rhein  scheint  in 
ihm  den  entschluss  gereift  zu  haben,  einen  glUckUchen  austrag 
seines  Streites  vor  dem  tribunale  zu  suchen,  vor  das  bereits  seine 
freande  ihre  angelegenheit  getragen  hatten,  bei  kCnig  Sigmund, 
dass  er  aber  auch  hier  nicht  mehr  den  schütz  finden  konnte,  der 
ihm  bisher  zu  teil  geworden,  lag  an  dem  gespannten  rerhültnisse, 
in  welchem  sich  sein  alter  königlicher  freund  zum  kurcoilegium 
befand,  lag  weiter  an  den  gefahren,  welche  diesem,  dem  ge- 
sammten  reiche,  vor  allem  aber  der  luxemburgisch-habsburgischen 
macht  von  den  Hussiten  drolilen.  schon  der  kühle  empfang,  den 
0.  zu  Pressburg  fand,  mochte  ihm  zeigen  dass  seine  sat  he  einer 
höheren  politik  zum  opfer  fallen  müsse,  wenn  wir  aber  sehen, 
wie  Sigmund  noch  im  letzten  augenblicke  vor  seiner  aussOhnung 
mit  herzog  Friedrich  dem  dichter  seinen  sehuti  zusagt,  freilich 
in  der  sehr  problematischen  form,  falls  er  es  nicht  ?erges8e  (vgl. 
oben  s.  183  note  3),  so  mtlssen  wir  immerhin  mit  Weber  einge- 
stehen dass  der  kaiser  seinen  langjährigen  freund  in  höchst 
schmflhlicher  weise  verliefe;  obwol  wir  andererseits  auch  wider 
erkennen  dass  0.  selbst  nur  zu  gut  den  endlichen  ausgang  ahnte 
und  fürchtete,  und  dass  ihm  daher  die  am  17  februar  1425  zu 
Hornstein  erfolgte  aussöhnung  des  königs  mit  Friedrich  von 
Österreich  keineswegs  unerwartet  gekommen  sein  dürfte. 

Jedesfalls  ist  aber  das  resultat,  das  wir  aus  den  vorstehenden 
betrachtungen  ziehen  können,  ein  überraschend  günstiges,  nicht 
nur  vermögen  wir  auf  grund  der  besprochenen  gedichte  ein 
ganzes  lebensjahr  unseres  dichtere  Tollstandig  zu  Oberschauen, 
sondern  wir  sehen  auch  dass  0.  in  diesen  seinen  Uedem 
Wahrheit  Töllig  treu  blieb,  auf  dieses  resultat  gestützt  glauben 
wir  femer  nidit  zu  irren,  wenn  wir  wenigstens  den  historischen 
reniiniscenzen  dieser  drei  gedichte  den  wert  einer  quelle  ersten 
ranges  für  eine  kritische  biograpliie  0.s  beilegen. 

Innsbruck.  ANTON  NOGGLEB. 
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KBITISCHE  UNTERSUCHUNG  DER  QUELLEN 

ZUR  GESCHICHTE  ULFILAS. 

Nachrichten  über  Ulfila  finden  sicli  bei: 
1}  Aiixenlius,  entdeckt  und  herausgegeben  von  GWaitz  Über 
das  leben  und  die  lehre  des  ülfila»  Hannover  1840,  wider 
abgedruckt  bei  EBernhardt  Vuifila,  Halle  1875. 

2)  Philostorgius  in  der  Historia  ecclesiastica ,  einer  um  440 
gescbriebenea  fortsetsoiig  der  KircheDgeachiohte  des  Euse- 
bius vom  ariftnischen  standpiiDcte. 

3)  Socrates,  Soiom^nus  und  Theodoretos,  welche  um  dieselbe 
zeit  das  werk  des  Eusebius  tood  orthodoxen  staadpuncte 
fortsetzteD. 

4)  Acta  SNicetae,  eines  um  370  gelödteten  goliscbeu  mär- 
lyrers,  Acta  sanclorum  vom  15  September  v  40. 

5)  Jordanis  De  rebus  geticis  und  Isidor  vou  Sevilla,  io  dem 
Chronicon  und  in  der  Historia  Golhorum. 

Ihre  augaben  über  Ulüla  sind  mehrfach  untersucht  worden 
und  zwar  mit  dem  glücklichsten  Scharfsinn:  aber  ein  abschluss 
ist  bisher  nicht  erreicht  die  lorscher  gehen  in  der  beurteiluog 
jener  qneOen  an  zahlreichen  und  wesentlichen  punden  aus  ein- 
ander, schreibt  doch  selbst  BRichter  in  seinem  vortrefflichen 
werke  Das  weströmische  reich  von  375 — 338  s«  444  noch  die 
fabel  nach,  Ulfila  sei  ein  scboler  des  orthodoxen  bischofs  Tbeo- 
philus  gewesen,  ich  nehme  deshalb  die  Untersuchung  noch  ein- 
mal auf,  um  für  alle  genannten  quellenschriften  festzustellen: 
in  wie  weit  sie  zuverlässig  sind,  in  welchem  verbültnis  sie  zu 
einandei-  stolicn  und  was  sie  an  uachrichteu  Über  ülfila  bieten. 

Was  mir  von  meinen  Vorgängern  bereits  erledigt  scheint, 
werde  ich  im  resultat  mitteilen,  wo  noch  zweifei  blieben,  werde 
ich  die  Untersuchung  selbst  geben. 

So  hoffe  ich  die  gesanimten  nachrichten  Ober  Ulfila  in  kri- 
tischer Sichtung  zusammenzustellen,  daran  soll  sich  dann  noch 
die  prOfung  derjenigen  stellen  schliefsen,  welche  von  der:Chri- 
stianisierung  der  Goten  handeln. 

Z.  F.  D.  A.  XXVJI.   N.  F.  XV.  14 
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1.  Auzentins. 

Aufmerksam  gemacht  durch  Knust  hat  GWaitz  diese  weitaa» 
wichtigste  quelle  tu  Paris  in  der  handschrift  Supplement  latin  594 
entdeckt,  mit  unendlicher  Sorgfalt  herausgegehen  und  mit  dem 
glocklichsten  Scharfsinn  erläutert  auf  dem  so  gelichteten  boden 
sich  fireier  bewegend,  hat  dann  der  der  wissenschafi  zu  frOh  ^t- 
risseoe  WBessell  io  seiner  schriftÜber  das  leben  des  Ulfilas  und  die 
bekehrung  der  Goten  zum  Christentum,  Göttingen  1860,  ver- 
schiedene puncto  richtiger  oder  genauer  bestimmt,  seinen  aus- 
filhrungcn  haben  sich  die  späteren  ^  meist  angeschlossen,  andere 
haben  ihm  widersprochen,  ohne  dass  jedoch  die  Untersuchung 
im  zusammenhange  wider  aufgenommen  wäre,  das  ist  aber  not- 
wendig, denn  Besseil  ist  ein  solcher  liebhaber  scharfsinniger  com- 
bination,  dass  ihm  seine  begabung  zur  grOsten  gefahr  wird,  fast 
mochte  man  sagen,  die  Schwierigkeit  reize  ihn  an  und  veifohre 
ihn,  sich  fflr  eine  auffassung  zu  entscheiden,  aus  diesem  gründe 
bin  ich  auch  den  blendenden  erOrterangen,  mit  denen  er  V(aitz8 
ebenso  scharfsinnige  wie  ▼orsichtige  Untersuchungen  Ober  Auxen- 
tius  weiter  führte,  nicht  ohne  mistrauen  gefolgt  —  aber  in  be- 
zug  auf  wichtige  ergebnisse  muste  ich  ihm  beitreten,  namenlliili 
in  bezug  aut  die  bestimmung  der  lebenszeit  ülfilas  von  311 — 381 
statt  318  —  388.  doch  schien  mir  hierbei  die  beweisführunj? 
äoderungen  zu  erfordern,  und  einige  seiner  erürterungen  Uber 
Auxentius  halte  ich  auch  für  unrichtig  oder  doch  unsicher,  die- 
jenigen abschnilte  endlich  von  Bessells  scbrift,  welche  die  angaben 
des  Socrates,  der  Acta  Nicetae,  des  Jordanis  usw.  aber  Ulfila 
untersuchen,  sind  in  der  hauptsache  verfehlt. 

Überlieferung  des  Auxeutius. 

Auf  dem  concil  zu  AquiUja  von  381  waren  die  Arbner  nur 
durch  zwei  ihrer  bischöfe  vertreten,  Palladius  und  Secundianus, 

und  diese  hatten  nicht  recht  zu  worte  kommen  können,  sie 
klagten  dass  ihre  reden  nicht  richtig  protocolliert  seien,  dies 
veranlasste  einen  sonst  unbekannten  bischof  Maximin,  an  den 
raud  eines  codex  der  acteo  jenes  conciis  eine  auseiaandersetzuog 

*  fo  Bernhardt  in  stieer  aasgabe  des  Vnlfila,  wibrend  FOako  aoeii  in 
der  neoen  ausgäbe  von  Wietersbeim  YdlkerwandeniBg  Walt»  annahoMo  folgt 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


UNTERSUCHUNGEN  ZUR  GESCHICHTE  ULFILAS  195 


zu  schreiben,  welche  die  Ungerechtigkeit  der  orthodoxen  erweisen 
nnd  den  arianischen  glauben  verteidigen  sollte. 

Zu  dieser  auseinandersettung  benutzte  Haximin  den  codex 
Tbeodosianus,  der  438  ausgegeben  ward.i  er  schrieb  also  frohe- 
stens  um  440,  doch  nahm  er  in  seinen  comnientar  zwei  8ltere 
Schriften  auf:  1)  einen  brief  des  Palladius  an  den  hl.  Ambrosius 
Ober  das  concil  von  Aquileja  von  381,  der  unmittelbar  nach 
demselben  und  noch  ohne  benutzung  der  officiellen  acten  ge- 
schrieben ist,  und  2)  einen  bericht  des  Auxentius,  biscbofs  von 
Doroslorum  (Silis(ria)  über  Ulfila  und  seine  lehre,  diese  beiden 
Schriften  sind  auf  folgende  weise  in  den  comnientar  eingefügt. 

Die  randschrift  Maximins  beginnt  auf  f.  276  und  bietet  bis 
f.  281  nur  eine  kritik  der  den  text  des  codex  bildenden  acten  des 
Aquilejer  concils.  diese  kritik  schliefst  mit  einem  hinweis  auf 
die  weiter  unten  folgende  scfarift  des  Palladras,  in  welcher  das 
verfobren  der  orthodoxen  auf  diesem  concil  einer  eingehenderen 
bekucbtUDg  unterworfen  werde,  darauf  folgt  eine  Verteidigung 
der  arianischen  lehre,  und  zum  beweis  rar  die  richtigkeit  dieser 
dogmatischen  erörterung  wird  auf  Arius^  Theognis,  Eusebius  und 
weiter  auf  bischüfe  hingewiesen,  welche  mit  Ulfila  an  den  hof 
des  Tlieodosius  gekommen  seien,  es  wird  hinzugefügt  dass  die 
namen  und  bekennlnisse  derselben  unten  aufgeführt  werden  sollen, 
tatsächlich  wird  dann  aber  nur  das  bekenntnis  des  Ulfila  mitgeteilt 
und  zwar  in  der  schrift  eines  biscbofs  Auxentius.  diese  schrift 
füllt  den  rand  von  f.  282 — 286.  es  folgt  ein  nachtrag  Maximins 
über  einen  ausdruck  jener  schrift  f.  286—289',  in  dem  sich  wider 
eine  leider  unverstfindliche  angäbe  aber  Ulflla  und  seine  gefidirten 
findet,  darauf  sind  24  Vs  blutter  oder  49  selten  leer  gelassen,  um 
die  anderen  oben  angekandigten  professiimu  der  mit  Ulflla  nach 
Constantinopel  gekommenen  hischofe  aufzunehmen,  die  dem  Maxi* 
min  nicht  gleich  zur  band  sein  mochten,  dann  folgt  f.  314  bis 
327  der  in  form  eines  briefes  erstattete  bericht  des  Palladius 
(oder  Palladius  und  Secundianus)  über  das  concil  von  Aquileja. 
Palladius  sucht  in  diesem  berichte  nachzuweisen  dass  die 

•  Waitz  halle  auf  momente  hingewiesen,  die  es  wahrscheinlich  machten 
dass  Maximin  noch  zu  lebzeiten  des  hl.  Ambrosius  schrieb,  allein  die  voa 
Bessell  nachgewiesene  benatzung  des  codex  TheodoBianas  ist  dn  dareb- 
•chlageodes  argaiiieot  dagegen,  vgl.  BeMdl  dbcr  die  von  Watts  henror- 
gehobenen  pvncit  t.  iß, 

14* 
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Verhandlung  aui  dem  concil  nicht  frei  gewesen  sei.  Ambrosius 
wird  verhOliDt,  dass  er  zwar  in  mitten  seiner  partei  (in  atijfiUo, 
in  latebris,  inter  tuos)  das  grofse  wort  führe,  aber  den  offenen 
kämpf  (in  platus,  in  j^Me»,  aput  awwks)  scheue,  während  diß 
arianisebe  partei  dagegen  bereit  sei,  den  kämpf  auOiaaehmen  und 
spedell  auf  jeden  concil  die  aacbe  des  tco  Tbeodoiriiis  pUttdicb 
abgeaetiten  ajriaBiscben  .bischofs  Demoflliia  tob  Conslantioopel  lu 
verteidigen,  mit  dieser  stolien  versieberang  acMiefet  Pattadiua« 
und  Maxiroi D  knüpft  daran  ein  schlusswort,  das  die  wahrbeit  der- 
selben erhärten  soll,  er  erzählt  nämlich  dass  die  von  I^alladius 
genannten  bischüfe  in  Constantinopel,  wohin  sie  mit  dem  heiligen 
Ulfila  zu  einer  anderen  Versammlung  gekommen  waren,  eine  audienz 
beim  kaiser  Theodosius  nachsuchten  und  in  derselben  um  ein  concil 
baten,  es  sei  ihnen  auch  zugesagt  worden«  aber  dann  hätten  die 
«rtbodoken  wider.das  obr  des  kaisers  gewonnen  und  durchgeaettt 
dase  ein  geseta  gegeben  ward,  welches  1)  daa  concil  und  2)  alles 
disputleren  'über  den  glauben,  sowol  privatkn  als  Öffentlich,  ver- 
bot, dies  geaetz  aei  folgendes,  nun  gibt  Haximin  aber  nicht  ein 
gesetz,  sondern  Ewei,.  von  denen  das  eine  dem  jähre  388,  das 
andere  dem  jähre  386  angehört,  über  diesen  punct  wird  gleich 
besonders  gehandelt  werden,  im  ganzen  aber  weisen  die  schiuss- 
bemerkungen  Maximins  zurück  auf  den  anfang  seiner  schrift  und 
bestätigen  die  annähme,  dass  die  randbenierkungen  des  codex 
trotz  jener  lücke  von  49  Seiten  als  eine  zusammenhängende  schrift 
SU  betrachten  sind. 

Die  Zeitangaben  über  Ulfiia,  die  sich  bei 
Auxenti US  finden. 

Die  Zeitangaben  im  Auxentius  sind  von  dem  todesjabre  Ulfilas 
an  au  beredinen,  dies  ist  zunächst  dadurch  bestimmt,  dasa  Ülfila 

unter  kaiser  Theodosius  (379  —  395)  starb,  dann  nSher  durch 
die  gesetze,  welche  das  concil  verboten  haben  sollen,  das  den 
Arianern  gleich  nach  Ulfilas  todc  versprochen  worden  war.  aber 
Auxentius  führt  zwei  gesetze  an  und  aus  zwei  verschiedenen 
jähren,  welches  gesetz  ist  das  richtige?  Waitz  entscheidet  sich 
für  das  erste  von  388  und  betrachtet  das  zweite  von  386  nur 
als  ein  mülsiges  anbängsel.  da  nun  Ulfila  nach  Auxentius  mit 
30  jähren  zum  bischof  geweiht  wurde  und  40  jähre  diea  amt  ver- 
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waltete,  so  setzt  Waitz  den  tod  Llülas  io  die  mitte  des  Jahres  388, 
•eine  geburt  318,  seine  weihe  348,  seine  auswanderuog  aus  dem 
goUscheD  in  das  römische  gebiet  355.  die  sonstigen  nachrichteü 
machen  es  jedoch  wenig  glaublich  dass  im  jähre 388  den  Aiianern 
eine  audienz  gewfthrt  und  ein  concil  ?ersprocheii  wurde,  auf  dem 
ihr  streit  mit  den  orthodoxen  noch  einmal  untersucht  werden 
solle.  W.  verhehlte  sich,  das  nicht,  glaubte  jedoch  der  bestimmten 
Zeitangabe  des  gesetzes  weichen  zu  müssen,  aber  liegt  denn 
eine  bestimmte  augabe  vor?  liegen  nicht  zwei  angaben  vor,  die 
sich  gegenseitig  widerlegen?  W.  nennt  das  eine  geselz  ein  an- 
hängsei; aber  ist  es  nicht  auch  von  Maximiu  angeführt?  hat  es 
nicht  ganz  dieselbe  äulserc  autorität  für  sich,  welche  W,  bestimmt, 
sich  dem  sonst  so  wenig  passenden  datum  388  zu  fügen?  aus 
dem  Widerspruch  der  beiden  gesetze  folgt  vielmehr  dass  Maximin 
nicht  genau  wuste,  wann  und  durch  welches  gesets  jenes  for- 
sprochene  concil  au%ehoben  worden  seL 

Dieser  schluss  wird  bestätigt  durch  die  beschaffenheit  der 
gesetze,  und  diesen  weg  hat  Bessell  eingeschlagen,  um  den  Irrtum 
der  angäbe  zu  erweisen,  er  fand  nfimlich  dass  jenes  angebliche 
gesetz  von  386  gar  kein  gesetz  sei,  sondern  nur  ein  unverständ- 
liches bruchstück  aus  einem  gesetze  dieses  jahres  und  zwar  ein 
hrucbstück,  welches  in  dem  codex  Theodosianus  durch  einen  irrtum 
als  geselz  aufgeführt  ist.^  da  es  nun  nicht  denkbar  ist  dass  Maxi- 
min das  gesetz  zufällig  gerade  so  verstümmelt  haben  sollte,  wie 
es  an  jener  stelle  des  codex  verstümmelt  ist,  so  entnahm  es 
Haximin  in  dieser  form  aus  dem  codex  Theodosianus  und  hatte 
also  ober  das  gesetz,  welches  das  den  freunden  Ulfilas  versprochene 
concil  verbot,  keine  besondere  ttberlieferung.  er  suchte  vielmehr 
in  dem  codex  nach  dem  gesets  und  glaubte  in  jenen  beiden  ge* 
eignete  gefunden  zu  haben,  freilich  ist  Maximin  dabei -sehr  un- 
geschickt verfahren,  ungeschickt  war  es  dass  er  nicht  ^in  gesetz 
nannte  sondern  zwei,  ungeschickt  dass  er  dabei  jenes  sinnlose 
bruchstück  wählte,  und  ungeschickt  ist  endlich  auch  die  wähl 
des  anderen  geselzes  von  3SS.  denn  dies  geselz  richtet  sich 
nicht  —  wie  die  erzäblung  des  Maximin  doch  fordert  —  gegen 

*  schon  Golhofred  hatte  dies  in  seinem  commentar  zu  Codex  Theo- 
dosiaont  xvi  4,  1  tom.  6  •.  100  nacbgewieseo.  Waiti  hatte  nicht  diese 
•teile  vergUehtD,  sondern  das  voUstindlge  gesetz  zvi  1, 4  (De  fide  eathol.),  am 
dem  XVI  4, 1  Terttamnelt  ist. 
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eio  den  Arianern  vorher  versprochenes  concil,  sondern  verbielet 
nur  ganz  allgemein  den  ürTenllicheo  streit  über  das  dogma.  die 
Anaoer  werden  in  dem  gesetze  gar  nicht  besonders  genannt. 

Diese  gesetze  bieten  also  keine  laverUlaeige  angäbe  ttber  die 
seit  der  von  Maximin-Auxentius  erwahnleo  Torgflnge,  sie  sind  von 
Maximin  ohne  bestimmte  kenntnis  hinsugefflgt  worden*  es  bleibt 
also  niehts  anderes  flbrig,  als  Ton  den  sonst  gebotenen  anhalts- 
puncten  ans  die  zeit  su  erscbliefsen. 

Das  edict  von  383,  das  den  Arianismus  vernichten  sollte, 
wurde  nicht  in  vollem  umfange  ausgefQhrt:  allein  es  ist  doch 
unwahrscheinlich  dass  der  kaiser  nach  diesem  edict  den  Arianern 
noch  einmal  eine  derartige  aussieht  eröffnete,  das  hiefs  ja  alles 
in  frage  stellen,  was  eben  mit  grofser  härte  und  schweren  oplern 
durchgeführt  worden  war.  Theodosius  war  keineswegs  vorwiegend 
von  theologischen  motiven  beherscht,  aber  diese  theologischen 
fragen  bildeten  damals  doch  eine  der  wichtigsten  Öffentlichen  an- 
gelegenheiten  und  Theodosius  war  nicht  der  mann,  um  in  wich- 
tigen staatsgeschsften  hin  und  her  tu  schwanken,  wenn  nicht 
positive  seugnisse  dagegen  aufsubringen  sind,  so  wird  man  an- 
nehmen mflssen  dass  jene  audienz,  in  der  Theodosius  den  Arianern 
solche  hoffoungeD  erweckte,  vor  383  statt  fand,  nun  existieren 
aber  derartige  Zeugnisse  nicht,  dagegen  findet  sich  unter  dem 
10  januar  381  ein  gesetz,  welches  sich  deutlich  als  das  gesuchte 
zu  erkennen  gibt,  denn  es  wendet  sich  einmal  direct  gegen  die 
Arianer  —  Arriani  sacrilegii  venenum  und  Eummianae  perfidiae 
crimen  —  und  nimmt  ausdrücklich  etwas  zurück,  was  ihnen 
durch  ein  erschlichenes  rescript  bewilligt  sei :  Sctant  omnes  etiam 
8i  quid  tpecM  quolibet  rescripto  per  fraudem  eUeüe  ab  hi^umodi 
hQmmwn  ffmtn  impetratum  eti,  tum  valere,  Aneantur  emuiO' 
mm  haaretkarum  ah  Meitii  congngatünUbM  turhoB  Codex  Theod. 
lex  6,  XVI 5. 

Im  weiteren  verlauf  stellt  das  geselz  auch  das  dogma  selbst 
fest,  also  gerade  den  gegenständ,  ttber  den  die  Arianer  auf  dem 

coDcil  zu  verhandeln  wünschten,   die  auf  den  inhalt  dieses  ge- 

setzes  gegründete  Vermutung,  dass  es  das  von  Maximin  gemeinte 
sei,  wird  zur  gewisheit  erhoben  durch  die  geschichte,  welche  So- 
zomenus  Histor.  eccl.  vii  6  von  der  entstehung  eines  geseizes 
gibt,  das  der  Zeitbestimmung  und  dem  inhalt  nach  das  gesetz  vom 
10  januar  381  zu  sein  scheint. 
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Die  absetzuDg  des  Demofilus  vou  CoostaoÜQopel  am  2(5  oo- 
vember  380  hatte  die  Ariaoer  nicht  eDtniutigt.  sie  hofTten  auf 
einen  Umschwung  der  meinung  am  hofe.  die  orthodoxen  waren 
deshalb  voll  sorge,  besonders  aber  fürchteten  sie  die  beredsamkeit 
des  Euoomius,  welcher  sich  in  Bithynien,  Constantinope)  gegen* 
über«  aurhieli  and  su  dem  viele  leute  faiuuber  fuhren,  um  mit 
ämi  tu  disputieren  oder  ihn  lu  hören,  nach  der  kaiser  hOrte 
davon  und  wollte  ihn  sprechen,  cnyywislhii  aiw^  Uwotitag  Ijv, 
aber  die  kaiaain  war  eine  eifkige  glaubenswftcfaterin  und  fttrchtete, 
der  kaiaer  kOnne  doreh  Ennomiua  verfuhrt  werden«  vom  katho- 
yachen  glauben  absufallen.  wihrend  so  beide  parteien  in  grofser 
Spannung  waren,  begaben  sich  die  in  Constantioopel  anwesenden 
bischüfe  zum  kaiser  zur  gewöhnlichen  begrüfsung.  bei  dieser 
gelegenheit  suchte  nun  ein  alter  bischof  dem  kaiser  die  Verkehrt- 
heit der  Arianer  deutlich  vor  äugen  zu  führen,  indem  er  seinem 
söhne,  der  dabei  safs,  nicht  gleiche  ehre  mit  dem  vater  wider- 
fahren liefs.  der  kaiser  wurde  zornig  darüber;  als  aber  der 
bischof  sagte,  weshalb  er  es  getan,  da  ward  er  gegen  die  Arianer 
eingenomoMD  und  lieis  sie  nicht  vor  sich,  verbot  vielmehr  das 
streiten  auf  dem  markte  und  alle  losammenkünfle  und  gab  ein 
gesels,  welches  ein  derartiges  dbputieren  über  die  natur  und 
o^cia  gottes  für  strafbar  erklärte,  das  nächste  ereigms,  das 
Soiomenus  enHhlt,  ist  die  synode  von  Gonstantinopel ,  die  im 
mai  381  zusammentrat,  das  gesetz  ist  also  aufgeführt  zwischen 
zwei  ereignissen  vom  26  november  380  und  vom  mai  381,  ist  also 
vermutlich  auch  zwischen  diesen  beiden  daten  erlassen,  und  dies 
passt  demnach  vortrefflich  auf  das  gesetz  vom  10  januar  381. 
auch  der  inhalt  desselben  stimmt  zu  dieser  auffassung.  die  be- 
schreibung,  weiche  Maximin  von  dem  bezüglichen  gesetze  macht, 
ist  iwar  nicht  so  erschöpfend,  daas  man  aagen  konnte,  sie  passt 
nur  auf  das  gesetz  vom  10  januar  und  nicht  auch  auf  die  gesetze 
verwandten  inhalts  —  aber  sie  passt  doch  recht  gut  auf  den 
inhalt  des  gesetzes  vom  10  januar. 

Eine  ahnliche  erzahlung  hat  Theodoret  diese  darstellung 
der  orthodoxen  kirchenhistoriker  ist  anecdotenhafl  und  gibt  gewis 
nur  ein  sehr  unvollständiges  bild  von  dem  getriebe  der  parteien, 
aber  sie  versetzt  uns  doch  im  ganzen  in  dieselbe  läge  wie  der 
arianische  bericht  des  Auxentius  und  die  Schlussbemerkung  des 
Maiimin.  die  gegner  der  orthodoxen  gewinnen  einiluss  auf  Theo- 
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dosius,  es  ist  eine  Verhandlung  Uber  den  glauben  in  aussieht, 
von  welcher  die  Ariancr  erfolge  hoffen  und  vor  welcher  die  katho- 
liken  zittern:  da  gelingt  es  den  kalholistheu  bischufen,  Theodosius 
zu  bewegen,  jene  Verhandlung  zu  verbieten  und  zugleich  jede 
Verhandlung  über  den  glauben. 

Der  katholische  bericht  erzählt  dass  Eunomius,  der  ananische 
das8  die  um  Ulfila  gescharten  eigeatüchen  Arianer  einflius  ge- 
wannen, das  ist  kein  Widerspruch«  die  beriehle  erganzen  sich 
Tiebnehn  Eunomins  war  den  orthodoxen  der  gefiHhrlicfaste  nnd 
Terbassteste  gegner.  von  ihm  klagte  BasiUns  der  groCw,  er 
sei  so  hochmütig,  dass  er  das,  was  bisher  nur  zwischen  den 
zahnen  gemurmelt  sei,  schriftlich  bekannt  mache.  ^  leicht  erschien 
er  deshalb  den  orthodoxen  als  der  alieinige  iräger  derjenigen  be- 
weguugen,  welche  um  die  wende  des  jahres  360  Sl  den  Theo- 
dosius in  das  arianische  lager  zu  treiben  drohten.  Auxentius  und 
Maximiu  gedenken  seiner  dagegen  nicht,  weil  in  ihrem  berichte 
nur  bestimmte  Vorgänge  geschildert  werden,  an  denen  Eunomius, 
der  io  Kleinasien  wttrkte,  nicht  teil  nahm,  zudem  standen  die 
Eunomianer  zu  den  anderen  Arianem  vielfach  in  heftigen,  nament- 
lich auch  personlichen  gegensatzen.  wir  haben  also  zwei  dem 
anschein  nach  von  einander  unabhängige  versuche  der  Arianer» 
<||n  kaiser  Theodosius  zu  gewinnen,  die  versuche  der  Eunomianer 
und  die  der  eigentlichen  Arianer.  nun  nennt  das  gesetz  vom 
10  Januar  381  nur  drei  ketzereien  mit  namen,  unter  diesen  aber 
süwol  die  Eunomianer  als  auch  die  Arianer.  ist  das  nicht  wider 
ein  zeichen  dass  dies  das  gesetz  ist,  von  dem  Sozomenus  und  Maxi- 
min erzählen?  wahrlich,  die  schlussreihen,  welche  zu  der  annähme 
führten,  dass  das  gesetz,  welches  kurz  nach  ülQlas  tode  erlassen 
wurde,  das  gesetz  vom  10januar38i  ist,  sind  so  bündig,  wie 
wir  sie  bei  Untersuchungen  der  art  nur  selten  herstellen  können» 
und  dazu  kommt  noch  ein  weiteres  moment.  nach  Auzentins 
war  Constantinopel  damals  als  Ulfila  starb  angefQllt  von  Arianern 
und  namentlich  arianischen  bischofen.  sie  hersehten  in  der  Stadt, 
gaben  ihr  den  character.  Auxentius  möchte  sie  deshalb  statt 
Constantinopel  Christianopel  nennen,  das  ist  ein  zustand,  der 
nicht  wol  aui  die  zeit  von  3S3  und  nach  353  passt,  aber  vor- 
Ireinich  aul  die  von  Sozomenus  geschilderten  Verhältnisse  um  die 

*  Klose  Geschichte  and  lehre  des  EonomiDS  1833  s.  4  note. 
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wende  des  jahres  380/381,  welche  das  gesetz  vom  1 0  Januar  3S1 
veranlassten,  dies  hat  Bessell  nachdrücklich  hervorgehoben;  da- 
gegen ist  nicht  zutreffend,  was  er  8.44  sagt:  *das  entscheidende 
moment  suche  ich  darin,  dass  nach  dem  gesetze  vom  10  januar381 
die  Arianer  auch  staatlich  im  Orient  a]s»ltilretiker  gelten  und  der 
kaiser  von  jener  zeit  an  nicht  mehr  ein  condl  cKeser  hliretiker 
berufen  konnte,  welches  eine  besondere  von  ihnen  sich  trennende 
secte  auch  noch  für  besondere  haretiker  erklären  solite.'  Bessell 
beschreibt  mit  diesem  satz  den  auftraf,^  zu  dem  üiüla  mit  seinen 
freunden  von  Theodosius  beraten  wurde,  und  wenn  der  auftrag 
so  lautete  wie  er  ihn  beschreibt,  dann  konnte  er  allerdings  nach 
383  sicher  nicht  mehr  erteilt  werden,  allein  keiner  sagt  dass 
er  •  so  lautete,  die  worte  Maximins  lassen  auch  die  auffassung 
zu  dass  UlfiUi  mit  seinen  genossen  berufen  wurde,  um  unruben 
und  Spaltungen,  die  unter  den  arianischen  Goten  zu  Constantinopel 
ausgebrochen  waren,  zu  beseitigen,  dazu  konnte  sich  der  kaiser 
auch  nach  383  noch  veranlasst  fohlen,  denn  auch  das  edict  von 
383  vernichtete  wol  die  rechtliche  aber  nicht  die  tatsachliche 
existenz  der  Arianer,  und  die  bewegungen  unter  ihnen  gaben 
gerade  in  der  späteren  zeit  noch  mehrfach  veranlassung  dass  sich 
die  öffentliche  aufmerksamkeit  auf  sie  richtete,  unwahrscheinlich 
ist  nur  dass  der  kaiser  den  Arianern  nach  383  ein  concil  ver- 
sprach, auf  dem  sie  noch  einmal  gleichberechtigt  mit  den  ortho- 
doxen kämpfen  sollten,  also  die  berufung  des  Ulfila  wäre  bei  der 
unbestimmten  Vorstellung,  die  wir  von  ihr  haben,  wol  auch  noch 
nach  3*83  denkbar,  aber  ein  concil,  wie  es  den  begleitern  des 
UlAla  gleich  nach  Ülfilas  tode  vom  kaiser  versprochen  wurde, 
konnte  ihnen  nach  383  nicht  versprochen  werden,  deshalb  ist' 
auch  UMfos  tod  vor  383  zu  legen,  und  das  fahrt  wider  dahin, 
in  dem  gesetz  vom  10januar381  dasjenige  gesetz  zu  sehen,  das 
in  folge  der  in  der  zeit  seines  todes  zwischen  orthodoxen  und 
Arianern  herscheodeu  kämpfe  erlassen  wurde. t 

*  Gothofred  Codex  Theodosianus  tom.  6  s.  119  will  die  datierung  dieses 
gesetzes  (I.  6,  xvi  5)  iv  Jd.  Jan.  in  iv  Id.  Jun.  oder  Jul.  ändern,  denn  das 
gesetz  scheine  auf  gewisse  ausdrücke  der  canones  der  synode  von  Con- 
stantinopel (mal  und  juni  381)  bezug  zu  nehmen,  allein  die  übereinslim- 
niQDg  hindert  gar  nicht  dass  das  gesetz  nicht  vorher  erlassen  sein  könnte, 
iof  der  Synode  herschte  eben  die  gleiche  partei ,  weldie  dies  gesets  vom 
kaiser  ertrotste.  es  ist  gar  kein  groad  vorbaDden,  die  lesart  der  msa.,  die 
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Diese  auf  Äuxentius  und  die  bei  ihm  aDgefUhrleu  gesetze 
gestttizte  Schlussreihe  wird  durch  das  von  ihueD  ginz  unabhängige 
leugDis  des  Philostorgius  bestätigt,  nach  ihm  wurde  Ulfila  von 
Eusebius  und  den  mitvenammelten  bischofoi  xum  biscbof  geweiht, 
weil  der  biscbof  scblecbtiiin  Eusebius  beifst  ohne  jede  bezeich- 
nung  seines  sitzes,  so  kann  nur  das  berOhrote  haupt  der  Arianer, 
Eusebius  von  Nicomedieo,  gemeint  sein,  dieser  starb  aber  341/342 
und  die  weihe  des  Ulfila  kann  also  nicht  348  fallen,  wie  man 
nach  Waitzs  auslegung  des  Äuxentius  annehmen  müste.^  Bessell 
s.  101. 

Über  entstehung  und  wcsen  der  in  den  commentar 
des  Maximin  eingefügten  schrift  des  Äuxentius. 

Die  schrift  des  Äuxentius  über  Ulfila  folgt  in  dem  com- 
mentar des  Maximin  auf  eine  dogmatische  erörleiung  über  die 
richtigkeit  der  arianischen  lehre  und  wird  an  dieselbe  angeknüpft 
durch  folgenden  satz:  Hoc  secundum  divinum  magisterium  Arii 
[eristia]na  professio  hoc  et  Theognü  {episcopttsj  hoc  et  Eusebius 
aofiografus  et  eeteri  complurimi  episcopt\  quanm  profetiiones  ei 
fumina  in  eequentibus  dkenda  sunt.  Nam  et  ad  erientem  jmt- 
rexiste  numoratos  ^^iseopos  cm»  ülfita  ^püeopo  ad  emäatum  Theo- 
doen  imperatoris  eputtda  dedarat  —  fehlt  eine  zeile  und  nach  der 
locke  sieben  schon  werte  aus  dem  Äuxentius.  es  fehlt  also  ge- 
rade diejenige  seile,  welche  die  besondere  einfobmng  der  schrift 
des  Äuxentius  enthielt,  der  satz  vorher  gibt  an  dass  dte  folgenden 
professiones  als  beweis  für  die  dogmatische  auseinanderselzung 

•ndi  dnreh  die  ms.  des  Coda  Jostinlanl  bettitigt  wird»  der  das  geseti  ebeo- 
fiUs  md  oBtcr  dem  it  id,  Jatu  hat,  auoiwelfielo.  die  sp&terea  hciaiugeber 
haben  deshalb  swar  die  coideetar  Gothofredi  crwibot,  aber  die  Icsart  Jan, 

bewahrt.  vgL  Hinel  lodex  legem  in  seinem  Corpus  legum,  Bodo  1837-^2. 

*  ohne  wert  ist  dagegen,  was  Bessell  s.  104  gegen  W4i!tis  annähme, 
dass  die  einwanderung  Ulfilas  355  erfolgte,  vorbringt:  'vom  jähre  353  an 
haben  wir  den  sehr  ausführlichen  und  gleichzeitigen  berichterstatter  Am- 
mtanus  Marcellinus,  der  bei  seiner  eingehenden  art  die  geschichtliche  be- 
dentung  der  einwanderung  eines  groTsen  Volkes  gerade  in  Thracien  und 
Mösien  doch  schwerlich  übergangen  hat.'  mau  denke  sich  nun  aber  dass 
Ulfila  nur  mit  etwa  600  fanülien  über  die  Donaa  kam  end  in  einem  der 
vielen  vetlassenen  gebiete  laod  erhielt  —  war  denn  das  ein  ereignis  Ton 
solcher  bedentnng  für  Rom,  dass  es  Ammian  niebt  Obergehen  konnte? 
schweigt  er  doch  von  der  ginsen  wfirksamkelt  des  ülfila. 
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dienen  sollten,  und  die  erste  dieser  professiones  ist  nun  das  be- 
kenntnis  des  Ulfila,  das  jedoch  nicht  selbetaindig,  sondern  in  einer 
schrill  Ober  Utflla  mitgeteilt  wird,  dies  mnss  in  jener  wegge- 
schnittenen teile  gestanden  haben«  vielleicht  aber  auch  ein  und 
das  andere  wertt  welches  Ober  den  sweck,  su  dem«  und  Ober 
die  zeit,  in  der  Anxentius  schrieb,  aufscUoss  gewahrte,  jetzt  sind 
wir  auf  folgende  combinatioDen  angewiesen.  Maximin  citiert  einen 
satz  des  Auxentius  mit  dem  worte  nt  autem  recitatum  est  ab 
Anxentio.  daraus  zog  Waitz  s.  34  deu  scliluss  dass  Auxentius 
die  Schrift  verfasst  habe,  um  sie  auf  einem  concile  vorzulesen. 
W.  dachte  dabei  an  eine  gedächtnisfeier  für  den  grofsen  toten, 
nnd  die  schrift  macht  auch  durchaus  den  eindruck,  als  könnte 
sie  zu  diesem  zweck  verfasst  sein.  BesseU  s.  47  f  glaubt  jedoch 
den  zweck  derselben  aoeh  anders  fassen  zu  mOssen.  er  geht 
aus  von  dem  ergebnis  seiner  froheren  Untersuchung«  dass  Ulfila 
in  Gonstantinopel  starb  zu  anfang  des  jahres  381  in  einem  augen- 
Uicke,  in  welchem  der  Afianismns  noch  einmal  hoffhung  fasste, 
den  kiiser  Theodosius  zu  gewinnen,  dssa  seine  begleiter  damals 
zu  dem  kaiser  drangen  und  von  ihm  das  versprechen  eines  concils 
erhielten,  und  sagt  dann  8.46:  *wenn  nun  kurz  nach  dem  lode 
des  Ulfila  Auxentius  und  seine  genossen  sich  zum  kaiser  be- 
gaben und  dort  über  geistliche  angelegenheilen  der  parteien  ver- 
handelten, so  liegt  es  ganz  in  der  natur  der  sache  und  jener 
zeit  dass  sie  dem  kaiser  eine  auseinandersetzung  ihrer  glaubens- 
richtung  vorlegten«  und  meine  ich  dass  die  uns  erhaltene  schrift 
des  Auxentius  diesen  tweek  gerade  gehabt  hat.' 

Die  erOrtenmg,  durch  weksbe  er  diese  ansieht  stOtzt,  ist 
lAlerdings  nicht  in  allen  teilen  gleich  sieber.  namentlich  durfte 
BesseU  seine  meinung  nii^t  so  sehr  auf  die  annähme  stutzen, 
dass  die  schrift  in  Gonstantinopel  geschrieben  wurde,  diese  an- 
uahme  ist  vielmehr  erst  dann  einiger  mafseu  sicher,  wenn  man 
von  Bessells  annähme  ausgeht,  dass  die  schrift  für  eine  kaiser- 
liche audienz  bestimmt  war.  die  ausdrücke,  aus  welchen  Bessell 
folgert  dass  Auxentius  in  Gonstantinopel  schrieb,  lassen  sich  auch 
erklären,  wenn  man  annimmt  dass  der  kreis,  vor  welchem  die 
schrift  verlesen  werden  sollte«  aus  mannem  bestand,  die  in  Gon- 
stantinopel bekannt  waren  und  die  grOstenteils  beim  tode  des 
Ulfila  in  Constantinopel  zugegen  gewesen  waren,  trotzdem  halte 
ich  Bessells  Vermutung  Ober  die  bestimmung  der  schrift  des 
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Auxentius  für  neblig;  aber  kb  slUUe  micb  dabei  mehr  Dur  auf 
den  ganzen  Zusammenhang,  der  zwischen  cfem  iohalt  der  schrift 
und  der  läge  der  dinge  waltet*  die  schrift  stebt  in  dem  bucbe 
Maximins,  in  welchem  er  die  professiani»  der  mit  Dlflla  nach 
CoDstantinopel  gekommenen  bischofe  za  geben  verspricht  da 
diese  bischofe  nach  dem  tode  des  Ulfila  mit  dem  kaiser  Tfaeo- 
dosius  ttber  die  gestattung  einer  synede  verhandelten,  auf  der 
sie  die  richtigkeit  ihrer  lehre  erweisen  wollten ,  so  werden  sie 
für  diese  Verhandlung  ihr  bekenutnis  (ormuliert  haben  und  die 
professiones ,  welche  Maximin  zu  gehen  verspricht,  werden  aller 
Vermutung  nach  die  zu  dieser  audieuz  aufgesetzten  sein.  Maximin 
gibt  nun  die  versprochenen  professiones  (confessiones)  der  mit 
Ulfila  gekommenen  biscbofe  nkbt,  sondern  nur  diese  schrift  des 
Auxentius  und  dann  einen  leeren  räum,  der  dem  anschein  nach 
ftlr  die  aufnähme  jener  in  der  Verhandlung  mit  Theodosius  ver- 
lesenen profeuianes  bestimmt  war,  der  ort,  an  dem.  die  schrift 
des  Auxentius  stebt,  spricht  also  daffir,  in  ihr  eine  profemo 
(confessio)  des  Ulfila  oder  auch  sugleich  des  Ulfila  und  Auxentius 
xn  sehen  und  der  inbalt  der  schrift  stimmt  damit  tiberein. * 

Eine  weitere  bestälignng  für  Bessells  Vermutung  finde  ich  in 
dem  Satze,  mit  welchem  Maximiu  den  schluss  des  Auxentius  be- 
gleitet (Bessell  s.  49):  emulatio  dei  servorum  sanctorum  epi- 

scoporum  nostrorum  nt  non  solnm  in  partibns  occidentalibus  de  llli- 
rico  advenirent  putantes  conciUum  ä(ar)i  (ut)  gesta  ab  ipsü  eretids 

eonfecta  (indijcant  etiam  quae  eonfessio  ab  ^si's  proeasä 

quod  debentU  (lUcke  von  mehr  als  einer  zeik)  redtaiM,  Uiam  ai 
wientim  perrexmmi  idm  poüvimaes  die  werte  sind 

arg  verstflmmelt,  aber  sdriel  sieht^man,  es  sott  der  eifer  hervorge- 
hoben werden,  mit  dem  der  arianische  episcopat  ein  nnabhaogiges 
concil  herbeizufohren  suchte,  und  zwar  ist  es  eine  Zusammen- 
fassung des  gesagten,  auf  die  nacbricht,  dass  im  westen  ein 
concil  gegeben  werden  solle,  kommen  nostri  sancti  episcopi  dh. 
die  arianiscben  hischüfe  —  es  waren  Ireiiich  nur  zwei  —  aus 

*nian  kann  allerdings  vermuten  dass  bereits  jener  alius  comitafus 
die  disputalion ,  zu  der  Uißla  berufen  war,  den  bischöfea  anlass  bot,  ihre 
confessionen  durchzusetzen  und  also  auch  diese  schrift  über  Ulfila  zu  ver- 
fassen:  alleio  jedesfoUs  haben  sie  dann  diese  confessionen  nnd  ^ese  sehzift 
doch  anch  hi  der  kaiserlichen  andienz  benutst.  es  wfiide  also  durch  solche 
vernratung  die  annähme  Bessells -nicht  gehindert. 
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lUyrieD  dorthin,  nämlich  nach  Aquileja,  und  dann  sind  ^ie  auch 
aach  dem  osten  gegangeo  idm  poitulantes.  als  beweis  für  die 
reise  nach  dem  weiten  werden  zwei  urkuoden  angeführt:  1)  getta 
üb  iptit  eretieis  €»nf€eta  db.  die  acten  des  concUs  von  Aquileja; 
2)  quae  mnfmio  nib  ijpth  fromsit  dh.  der  von  Haximln  weiter 
unten  mitgeteilte  beriebt  des  Palladius  tlber  dasselbe  concil,  der 
hier  als  bericbt  der  beiden  arianischen  bisehofe  Palladius  und 
Seeuodianus  beieicbnet  wird,  für  die  bemOhungen  der  Arianer 
um  ein  concil  in  Constantinopel  wird  kein  beweis  angeführt, 
warum  nicht?  offenbar  deshalb  nicht,  weil  die  eben  mitgeteilte 
schritt  des  Auxenlius  über  Uifila  nebst  den  versprochenen  yro- 
fessiotm  der  anderen  bischöfe  diesen  beweis  erbrachte,  weil  sie 
das  mittel  war,  durch  welches  die  Ariaoer  den  kaiser  Theodosius 
anr  benifung  eines  concils  su  bewegen  suchten,  diese  beobach- 
tung  fcrvoUständigt  den  Ton  fiesseil  Tersuchten  beweis,  und  wir 
können  mit  bestimmtbeit  sagen:  die  schrift  des  Auxeiitius  ist  in 
der  audienx  der  arianlseben  bisehöfe  bei  Tbeodosias  voiigetragen 
worden.  Beasell  nimmt  nun  weiter  an  dass  sie  vorgetragen  ward 
als  das  bekenntnis  des  Auxenüus,  und  dass  also  die  nachrichten 
ober  Ulfilas  würken  und  glauben  von  Auxentius  nur  mitgeteilt 
seien,  um  dem  eignen  bekenntnis  ein  passendes  gewand  zu  leihen, 
er  nimmt  dies  an,  weil  die  bischüfe  und  also  auch  Auxentius  in 
jener  audienz  ihr  eignes  bekenntnis  hätten  vortragen  müssen,  und 
findet  eine  bestatigung  seiner  annähme  in  der  stelle  der  schrift, 
in  welcher  Auxentius  erzählt  dass  er  der  schuler  des  Ulfila  ge- 
wesen sei,  allein  daraus  folgt  zwar  dass  Auxentius  den  glauben 
des  UlAla  teilte  und  dass  indireot  diese  darlegung  von  ülftkis 
bekenntnis  auch  als  ptvfesäo  AMaomÜi  mit  gelten  konnte,  aber 
nioht  dass  die  aebrüt  suniebst  und  eigentliob  eine  profmio  des 
Auxentius  war.  und  eine  unbefangene  lectOre  lüsst  dena  auch 
erkennen  dass  der  zweck  der  schrift  der  ist,  über  glauben  und 
würken  des  lllila  zu  berichten,  sein  bild  lebendig  in  eriunerung 
zurückzurulen  und  durch  diese  erinnerung  zu  würken.  Auxentius 
tritt  ganz  zurück,  im  leben  war  Uifila  der  führer  der  genossen 
gewesen,  noch  auf  dieser  letzten  reise  ehrte  ihn  freund  und  feind 
als  das  haupt  der  partei.  die  nach  Constantinopel  berufenen 
arianischen  bischöfe  bezeichnet  Maximin  einfach  als  *die,  welche 
mit  Uifihi  nach  Conatantinopel  sogen.'  und  so  sollte  er  es  auch 
noch  bei  dieser  Verhandlung  mit  dem  kaiser  sein,  welche  gleich* 
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Dach  seinem  tode  staUfand.  sein  bekenotnis  eröffnete  die  reihe 
der  bekenntnisse,  mit  welchen  seine  flreunde  das  ohr  de$  Theo- 
dosios  bcgtarmten  und  den  ietiten  sieg  des  Arianistti»  ge- 
wannen* 

Die  glaub  Würdigkeit  der  schrilt. 

Die  Schrift  des  Auxentins  ist  also  eine  parteischrift, 

fasst,  um  in  entscheidender  stunde  den  Arianismus  gegen  die  an- 
griffe der  durch  den  ihronwechsel  plötzlich  zum  siege  gelangten 
Athanasianer  zu  verteidigen,  in  diesen  kämpfen  ist  die  geschichts- 
Fälschung  eine  gewöhnliche  waffe.  tendenziöse  Sammlungen  von 
briefVn  und  actenstücken ,  tendenziöse  berichte  und  protocoUe 
sollten  die  menge  gewinnen  und  vor  allem  die  mafsgebenden  per* 
sonen  im  kaiserlicbeo  palaste,  denn  des  kaisers  edicte  entschieden 
schliefsUch  doebf  welche  partei  als  reehtgUmbig  und  welche  als 
ürgerlicbe  kotier  angesehen  werden  sollte,  im  hesondeten  ist 
auch  die  geschichte  der  flberlieferong  Ober  Ulflia  fast  nvr  eine 
gesebichte  der  fiilschung  der  ttberlieferung.  bei  solchem  stände 
der  dinge  ist  vor  allem  tu  fragen,  wie  weit  Anzentias  glauben 
verdient,  wer  die  schrift  unbefangen  liest,  kann  Ober  die  ant- 
wort  nicht  zweifelhaft  sein,  die  schiift  ist  der  lautere  ausdruck 
des  eiutlrucks,  den  Auxenlius  von  seinem  grofsen  lehrer  empfangen 
hat.  trotz  der  Verstümmelung  mancher  sätze,  trotz  der  schwüi> 
stigen  spräche  fühlen  wir  etwas  von  dem  heraschlag  des  mannes, 
der  das  schrieb,  und  von  dem  geist  des  grofsen  propheten  und 
apostelst  der  ihn  so  sehreiben  lehrte,  die  Verehrung  des  Anxentina 
fOr  Ulfila  ist  das  medium,  durch  welches  UUUa  auf  uns  wirkt. 
Auzentius  hatte  aber  die  voUstandigale  kenntnis  von  ülflia*  in 
der  frühesten  Jugend,  sagt  er,  empfieng  mich  DIAla  von  meinen^ 
eitern,  lehrte  mich  die  heilige  schrift  kennen  und  verkündete 
mir  die  Wahrheit,  wie  seinen  söhn  hat  er  mich  in  treuen  auf- 
gezogen, leiblich  und  geistig,  und  er  tat  dies  um  goites  uuit 
Christi  willen. 

Leider  teilt  Auxentius  aus  dieser  reichen  kenntnis  nur  wenig 
mit,  er  erwähnt  nicht  einmal  die  Übersetzung  der  bibel  und  die 
erfinduDg  der  gotischen  schrift.  aber  bei  dem  zweck  der  schrift 
müssen  wir  uns  fiist  wundern  dass  er  von  dem  äufseren  leben 
Oberhaupt  etwas  sagt  jede  solche  mitteilung  war  eine  ab- 
Schweifung  vjoo  dem  gegenstände  der  Verhandlung. 
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Des  Auxeutius  uachrichteo  über  Ulfilas  leben. 

Dreiftig  jähre  war  Ulflia  nach  Attxentios  alt,  als  er  biaohof 
ward,  und  40  jähre  hatte  er  das  amt  bekleidet,  als  er  atarb;  er 
war  also  381  70  jähre  alt,  somit  310  oder  81 1  geboren  und  341 
zum  biscbof  geweiht,  über  herkuort  und  beimat  des  ülfila  sagt 
Auxentius  nichts,  auch  nicht  wo  und  von  wem  er  geweiht  ward, 
er  sagt  nur  folgendes.  *nach  gottes  ratschluss  und  Christi  barm- 
herzigkeit  wurde  dieser  Ulfila  —  um  der  Seligkeit  vieler  willen  — 
im  Volke  der  Goten  im  alter  von  30  Jahren  vom  lector  zum 
biscbof  geweiht,  er  sollte  nicht  blofs  erbe  gottes  und  miteibe 
Cbriati  sein,  sondern  durch  die  gnade  Christi  auch  ein  nachfolger 
Christi  ond  seiner  heiligen;  und  wie  der  heilige  fMd  im  alter 
ron  30  jähren  sum  kOnig  und  warn  propheten  bestellt  ward,  um 
das  Volk  gottes  und  die  kinder  Israel  sugleich  su  leiten  und  su 
bessern,  so  ist  such  jener  Dromme  mann  gleichsam  als  ein  prophet 
beseugt  und  zum  priester  Christi  bestellt,  um  das  volk  der  Goten 
zu  leiten,  zu  bessern,  zu  lehren  und  zu  erbauen,  nach  gottes 
willen  und  mit  Christi  hilfe  bat  er  dies  auf  bewunderungs- 
würdige weise  erfüllt,  wie  Joseph  im  30  jähre  in  Egypten  be- 
seugt  wurde  (sc.  als  gesandter  gottes  [matiifestatus])  und  wie 
der  sobn  gottes,  unser  herr  und  gott,  im  30  jähre  seines  irdi* 
sehen  lebens  bestellt  und  getauft  ward  und  zu  predigen  begann, 
so  hat-  auch  jener  heilige  auf  Christi  eigenes  gebot  und  Terord- 
nuDg  daa  «gentliche  Gotenvolk,  das  der  predigt  ermangelte  und 
gleidigiltig  dahin  lebte,  gemsfs  der  regel  des  evangeliums,  der 
apostel  und  der  propheten  gebessert,  hat  es  seinem  gotte  leben 
gelehrt  nnd  machte  offenbar  dass  sie  Christen,  wahre  ebristen 
seien,  und  mehrte  die  zahl  der  Christen.' 

Nicht  bestimmt  sagt  Auxentius,  ob  es  auch  schon  vor  Uifila 
Christen  in  der  gens  ipsa  Gothorum  gab,  der  ausdruck,  dies  volk 
sei  in  fame  et  penuria  praedkah'onis  indifferenter  ageiitem,  schliefst 
wenigstens  die  auffassuog  nicht  aus  dass  Ulüla  nicht  der  erste 
prediger  war,  der  bei  den  Goten  das  Christentum  verkündete, 
aus  anderen  quellen  ist  uns  dasselbe  bezeugt  und  es  ist  also  auch 
sachlich  keine  Schwierigkeit  vorhanden,  die  werte  des  Auseotins 
so  zu  verstehen,  vielleicht  war  demnach  UlAla  auch  schon  vor 
seiner  blschofoweihe  als  lector  im  Gotenvolk  tatig.  Bessell  hat 
es  verneint  und  die  Vermutung  aufgestellt,  Ülfila.  sei  lector  in 
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einer  gotischen  gemeinde  auf  römiBcbem  boden  gewesen,  nicht 
in  der  gens  iput  jenseit  der  Donau,   es  ist  das  nur  eine  ver- 
mutuDg,  Attxenttus  sagt  das  nicht,  seine  werte  Hie  d$i  pr$niieiUw 
$1  CknUi  mUtfkariikL  pnpttr  muüonm  $dHtm  m  gmU  G^rAo- 
rum  de  Uacn  trigiMa  amwnm  epucepu  esT  ordiMus  lassen 
vielmehr  die  deutsng  xu  dass  er  in  eben,  der  gens  GiUhonm 
lector  war,  in  welcher  er  bischof  wurde,  sweifellos  würde  diese 
deutung  sein,  wenn  nicht  das  in  gente  Gothorum  au  dieser  stelle 
auch  als  zusatz  zu  muUorum  gefasst  werden  könnte  'um  der  selig- 
keil vieler  Goten  willen.'    da  aber  Auxeulius  die  würksamkeit 
des  Ulßla  keineswegs  auf  die  Goten  beschränkt  —  erwähnt  er 
doch  auch  die  lateinischen  und  griechischen  Schriften  Utfilas  — , 
und  es  zweifellos  die  meinung  des  Äuxentius  ist  dass  Uifila  nicht 
nur  viele  Goten,  sondern  ttberhaupt  viele  xur  Seligkeit  geführt 
hat:  so  ist  das     genie  Qothmm  zu  tfrdi'naliif  eM  tn  besieben. 
auch  Bessell  erkennt  dies  als  die  natlirlichste  auffassnng  des  satses 
an  8. 105,  aber  er  strBabt  sich  gegen  den  gedanken,  dass  es  schon 
vor  341  arianische  Christen  im  Goten volke  gab,  s.  t07.  allein  da 
es  bereits  Christen  unter  den  Goten  gab,  so  ist  nicht  der  ge- 
ringste grund  vorhanden  zu  behaupten  dass,  als  die  Spaltung 
zwischen  Arius  und  Athanasius  begann,  alle  Christen  im  Goten- 
lande sich  für  die  auffassung  des  Athanasius  entschieden  haben 
sollten,  solche  kämpfe  erzeugen  regehntffsig  in  allen  gemeinden 
Spaltungen.  Bessell  statxt  endlich  seine  annähme,  dass  Ulfila  bis 
341  lector  an  einer  gemeinde  im  rMnischen  reich  war,  noch  durch 
die  erwagung,  dass  er  doch  seine  ausbildung  notwendig  im  reiche 
mOsse  erhalten  haben,   aliein  notwendig  Ist  auch  dieses  »nicht, 
so  wie  Ulfila  den  Auxentins  erzog,  so  kann  auch  Ulfila  von  einem 
einzelnen  gebildeten  manne  erzogen  worden  sein,  der  als  ge- 
fangener oder  flüchtling  oder  sonstwie  dorthin  verschlagen  worden 
war.   die  Ada  Sahae  und  die  geschichtc  der  Audianer  zeigen  hin- 
reichend dass  es  an  der  möglichkeit  dazu  nicht  fehlte,  endlich 
wäre  es  ja  auch  nicht  undenkbar  dass  er  südlich  der  Donau  aus- 
gebildet, aber  dann  doch  in  ipaa  Gothia  als  leaor  angestellt 
worden  wäre. 

Mit  Sicherheit  ISsst  sich  also  die  frage,  ob  Ulflia  als  lector 
in  einer  gemeinde  in  ips&  (Tofftfn  ndrdlioh  der  Donau  wttikto, 
nicht  entscheiden:  aber  sicher  ist  dass  es  bis  auf  die  bisohofs- 
weihe  und  die  mit  ihr  beginnende  misslon  Ulfilas  bei  den  Goten 
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Dur  zerstreute  anfange  christlicher  gemeindebildung  gab,  und  dass 
Ulflla  im  gaezen  hier  die  rolle  des  apoetels  und  miBBioDars  hatte» 
das  lehrsD  aeiue  femerea  achickaale. 

*Der  bOse  feiud  reiate  den  gottlosen  und  gotteaachSnderiaclien 
httuptling  der  Goten,  die  ehriaten  im  Gotenlande  mit  tyrannischer 
gewalt  zu  Terf eigen,  aber  der  satan,  der  da  gedadiie,  ihnen 
tibles  zu  tun,  muste  ihnen  gegen  seinen  willen  gntes  tun,  er 
gedachte  sie  zu  verratcra  zu  machen,  aber  mit  Christi  hilfe  wurden 
sie  bekenuer  und  niärtyrcr.  da  geriet  der  Verfolger  in  Verwir- 
rung uud  die  verfolgten  wurden  gekrönt,  der  augreifer  niuste 
erröten  ob  seiner  niederlege,  und  die  angegriffenen  jauchzten  als 
Sieger,  glorreich  starben  so  viele  diener  und  dienerinnen  Christi 
den  märtyrertod,  aber  dann  wurde  der  heilige  Ulfila,  nachdem  er 
7  jähre  bischof  gewesen  war,  durch  die  heftig  drohende  Verfolgung 
mit  einer  groCsen  Schaar  der  bekenuer  aus  dem  Gotenlande  ver- 
trieben und  von  dem  damaligen  kaiser,  dem  hochseligen  Con- 
atantius,  ehrenvoll  aufgenommen  auf  römischem  boden.' 

Ulflla  war  also  von  341 — 348  bischof  im  Gotenlande,  der 
bäuptling,  der  ihn  vertrieb,  ist  nicht  weiter  zu  bestimmen,  die 
gegend,  in  welcher  er  mit  seiner  gemeinde  eine  Zuflucht  fand, 
wird  als  bergland  bezeichnet  (inmontihus),  es  war  die  gegend  des 
heuligen  Plewna,  wie  wir  aus  Jordanis  51  wissen.  (Iber  die  Organi- 
sation der  gemeinde,  und  die  Stellung  des  Ulfila  sagt  Auxentius 
nichts  —  aber  aua  Jordanis  ergibt  sich  dass  Ulfila  nicht  nur  ihr 
bischof,  sondern  zugleich  ihr  richter  und  also  ihr  politisches  haupt 
war*  ab  kirehlicfae  gemeinde  nahm  sie  wahrscheinlich  keine  ab- 
gesonderte Stellung  ein,  sie  war  eine  achwestergemeinde  der 
römischen  (griechischen)  histflmer,  die  ja  damals  ebenfalla  aria- 
niach  waren. 

Die  letzte  reise  dea  Ulfila. 

*So  waren  ihm  vierzig  jähre  vergangen  (in  bischöflicher  wtlrk- 
sanikeit) :  da  rief  ihn  ein  kaiserlicher  befehl  nach  der  Stadt  Con- 

stantinopel  zu  einer  disputati^n  gegen  die  '    hier  ist 

in  dem  texte  ein  bis  auf  wenige  buchstaben  verstümmeltes  wort 
ausgefallen,  in  welchem  Bessell  durch  eine  höchst  bestechende 
Vermutung  dea  namen  paalAyr«i!po/tifM  erkennen  will,  dieser 
name  begegnet  twar  nicht  unter  den  aecten  dieser  leit,  wol  aber 
gab  es  eine  nach  einem  ^a^v^imwhqq  oder  luckerbttcker  fW- 
Z.  F.  B.  A.  XXyn.  N.  F.  XY.  15 
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thyrtani  beDanate  secle.  Bessell  behauptet  uud  mit  gruod  dass 
,  diese  secte  Dach  der  aoalogie  von  Prisciüiaoisteo ,  Origeuistea 
usw.  auch  Psathyropolislen  hätte  geoannt  werdcu  können,  wie 
denn  auch  die  aobSoger  des  Apollinaris  sowol  Apoliinaristen  wie 
ApoUinarii  genaDDt  werden*  das  kann  ihm  also  ebne  weiteres 
sagegeben  werdeo  dass,  weoo  der  name  Psatbyropolisten  irgendwo 
begegnet,  die  FtatJ^frümi  der  Kirebengeschichte  des  Socrates  usw. 
darunter  zu  verstehen  sind,  auch  das  ist  zuzugeben  dass  der 
buchstabe  p  zu  anfang  und  die  Buchstaben  stas  nach  12  meist  ganz 
unleserlichen  buchstaben  dazu  auffordern,  diesen  uameu  hier  zu 
finden,  und  dass  sich  kein  sectenname  angeben  lässt,  auf  den 
diese  spuren  besser  passen,  aliein,  es  bleiben  trotzdem  noch 
manche  zweifel.  die  buchstaben,  welche  von  jenen  12  gelesen 
sind,  fugen  sich  nicht  wol  in  diesen  namen  ein,  und  man  müste 
schon  weiter  annehmen  dass  sie  anders  zu  lesen  seien,  ferner 
wäre  es  doch  nicht  unmöglich  dass  von  p  bis  ita»  zwei  oder 
drei  wOrter  gestanden  hatten  und  nicht  blofs  eines,  endlich  aber 
erhebt  sich  die  hauptschwierigkdt  in  der  geschichte  jener  secte. 
es  gab  damals  zahlreiche  Spaltungen  in  der  kirche,  aber  der  strdt, 
der  die  secte  der  Psathyrianer  hervorrief,  erschien  auch  damals 
schon  vielen  ungereimt  und  ungehörig,  man  stritt  nämlich  Uber 
die  frage,  ob  golt  auch  schon  ehe  Christus  von  ihm  erzeugt  war 
vater  genannt  werden  konnte,  unter  denen,  welche  dieses  be- 
haupteten, zeichnete  sich  ein  Syrer  aus,  ein  ipcx^vQonwXi]^  db. 
ein  handler  mit  zuckrrwaren,  und  nach  ihm  wurde  die  secte  die 
der  Psathyrianer  genannt,  in  Constantinopel  gehörten  ihr  viele 
Goten  an,  auch  Selenas  der  bischof  der  Goten,  mit  dem  dogma- 
tischen war  ein  persönlicher  kämpf  verbunden,  ein  kämpf  um 
den  besitz  der  kirchlichen  Smter  und  einkUnfle.  so  vniren  denn 
alle  leidenschaften  entfesselt,  und  der  kämpf  erregte  allgemeines 
aufsehen  und  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  den  durch  die  edicte 
des  Theodosius  sdiwer  getroffenen  Arlanlsmus  der  griechischen 
kirche  auch  innerlich  zu  zersetzen. 

Im  jähre  419  vereinigten  sich  deshalb  die  Psathyrianer  wider 
mit  den  übrigen  Arianern,  und  es  wurde  beschlossen  dass  fortan 
keiner  des  strittigen  punctes  auch  nur  gedenken  sollte,  das  war 
35  jähre  nach  dem  beginn  des  Streits,  wie  Socrates  in  seiner 
Kirchengeschichte  ausdrücklich  versichert,  die  absonderung  der 
Psathyrianer  fäUt  also  in  das  jähr  384.  da  nun  Ulfila  381  starb, 
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so  muss  man  zunächst  scliliefsen  dass  Ulüla  niclit  zur  beruhigung 
der  Psalhyropolisten  berufen  sein  kann,  uod  dass  also  das  ver- 
stümmelte wort  des  Auxeatius  anders  gelautet  habeo  muss.  Bessell 
sucht  diesem  schluss  zu  entgehen,  indem  er  die  von  Socrates 
erwähnte  dauer  ?on  35  jähren  auf  eine  weitere  Spaltung  be- 
sieht,  welche  nach  Socrates  unter  den  Psathyrianern  auahracb, 
nachdem  sie  sich  von  den  anderen  Arianem  getrennt  und  als 
besondere  kirche  eingerichtet  hatten,  allein  Socrates  sagt  aus- 
drOcIilich  dass  419  die  Psathyrianer  sich  nach  35  jahriger  trennung 
wider  mit  den  tlbrigen  Arianem  vereinigten,  und  dass  diese  Ver- 
einigung durch  beseitigung  des  dogmatischen  streitpunctes  be- 
würkt  wurde.  Socrates  denkt  also  bei  dieser  angäbe  nicht  an 
die  Spaltung  unter  den  Psathyrianern,  denn  von  dieser  Spaltung 
bat  er  vorher  ausdrücklich  gesagt  dass  sie  nur  persünlicbe,  nicht 
dogmatische  gründe  hatte. 

Sollte  aber  trotzdem  das  verstümmelte  wori  Psathyropolistat 
zu  erganzen  sein,  so  muss  man,  da  Ulfila  bereits  381  starb,  not- 
wendig annehmen  dass  Socrates  ungenau  berichtet  und  dass  er 
den  beginn  der  Spaltung  von  einem  ereignis  ab  zahlt,  dem  schon 
einige  jähre  voll  derartiger  beweguogen  vorausgiengeo.  das  ist 
schon  möglich,  aber  so  lange  nii^t  unzweideutige  Zeugnisse  da- 
für gefunden  werden,  dass  jener  streit  früher  begann,  so  lange 
müssen  wir  uns  doch  an  die  worle  des  Socrates  halten,  so  lange 
aber  können  wir  auch  nicht  annehmen  dass  das  verstümmelte 
wort  zu  psathyropolislas  zu  ergänzen  sei.  bleibt  es  aber  auch 
ungewis,  ob  es  dieser  streit  war,  der  den  kaiser  Theodosius  ver- 
anlasste, den  Ulfila  nach  Constantinopel  zu  berufen,  so  ist  doch 
diese  berufung  selbst  aufser  allem  zweifei.  zu  einer  disputation 
über  den  glauben  berief  ihn  der  kaiser  in  die  hauptstadt  und 
zwar  in  dem  augenblick,  in  welchem  er  damit  beschäftigt  war, 
den  seit  40  jähren  im  Orient  und  namentlich  in  'Constantinopel 
herschenden  Arianismus  zu  stürzen  und  die  kirchen  orthodoxen 
geistlichen  zu  überweisen,  der  anfang  war  bereits  gemacht,  in- 
dem Demofilus,  der  arianische  bischor  von  Constantinopel,  das 
bistum  niederlegen  muste  und  an  seine  stelle  Gregor  von  Nazianz 
gesetzt  wurde,  so  können  wir  auch  abgesehen  von  dem  beson- 
deren anlass  seiner  berufung  verstehen  dass  Auxentius  von  Ulüla 
sagt,  er  war  auf  dieser  letzten  reise  von  schweren  sorgen  erfüllt 
um  einen  teil  des  volkes,  'welchen  er  in  gefahr  sah,  den  wahren 
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glauben  zu  verlieren  und  sich  selbst  das  ewige  verderben  zu 
bereiten/ 

Er  kam  nicht  dazu,  fttr  die  sache  zu  wurken,  die  seine  be- 
rufnng  veranlasst  hatte ,  da  er  bald  nach  seiner  ankunfit  in  Con- 
stantinopel  erkrankte  and  starb;  eine  grofoe  menge  von  ariani- 
schen  priestem  war  damals  in  Constantinopel,  und  so  wurde  Ulllla 
hier  in  feierlichster  weise  bestattet,  seine  letzten  augenblicke 
hatte  er  dazu  verwendet,  seinem  volke  noch  einmal  das  glaubens- 
bekennluis  zu  verkünden,  für  das  er  gelebt  hatte  und  in  welchem 
er  sterben  wollte.  Auxenlius  bildete  daraus  den  schluss  seiner 
schrifl,  der  also  lautet:  *als  er  sein  ende  nahe  fühlte,  da  hat 
er  im  augeublick  des  todes  dem  ihm  anvertrauten  volke  in  seinem 
testament  sein  glaubensbckenntnis  schriftlich  hinterlassen,  indem 
er  folgende  werte  dictierte: 

Ich,  UlQla,  der  bischof  und  bekenner,  habe  immer  so  geglaubt 
und  in  diesem  einzig  wahren  glauben  mache  ich  mein  testament 
an  den  herm  (d.  i.  mein  religiöses  testament;  ai  dmimm  meum 
fado  tettamenium  ==  in  bezug  auf  d.  b.) : 

Ich  glaube  dass  nur  öin  gott  ist,  nSmlicb  der  vater,  der 
allein  ungeboren  ist  und  unsichtbar,  und  ich  glaube  an  den  dn- 
geboreuen  söhn  desselben,  unseren  gott  und  herrn,  den  schöpfer 
und  erzeiiger  aller  creatur,  der  nicht  seines  gleichen  hat.  so  ist 
also  nur  6iu  gott  über  alles  und  der  ist  auch  der  gott  unseres 
gottes.  und  ich  glaube  an  den  6inen  heiligen  geist;  er  ist  die 
kraft,  die  da  erleuchtet  und  heiligt  [es  folgen  zwei  bibelstellen, 
Luc.  XU  49  und  Ap.  i  8,  zur  begründung  des  namens  virtus  fttr 
den  heiligen  geist],  aber  er  ist  nicht  gott  und  nicht  herr  sondern 
der  diener  Christi.' 

Der  scbluss  ist  verstammelt,  aber  es  Ulsst  sich  erkennen  dass 
hier  diese  Unterordnung  noch  näher  bezeichnet,  und  dann  die 
rangordnuDg  zwischen  vater,  söhn  und  geist  noch  einmal  fest- 
gestellt war.  der  geist  ist  dem  söhn  in  allen  dingen  untergeben 
und  zu  gehorsam  verpflichtet,  und  der  söhn  ist  dem  vater  in  allen 
dingen  untergeben  und  zu  gehorsam  verpflichtet,  für  beide  Stel- 
lungen wird  der  gleiche  ausdruck  subdihnn  et  ohoedientem  in 
omnibns  gewählt,  dies  glaubenstestament  ülfilas  bildet  den  acten- 
mäfsigen  beweis  für  die  erörterungen  des  Auxentius  über  das 
bekenntnis  des  UlfiU,  welche  den  ersten  teil  der  schrift  aus- 
machen. 
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Ulfila  war  ein  eilHger  Arianer.  er  verwarf  den  ausdruck 
bomOiwiscIi  80  gnt  wie  den  aiudmck  homoosisch.  'der  vater  Ist 
der  urqudl  alles  seins,  von  ihm  ist  der  söhn  geschaffen  und  von 

dem  sobue  ist  der  heilige  geist  geschaffen,  der  heilige  geist  ist 
also  dem  Ursprung  nach  der  übrigen  crcatur  gleich,  die  auch 
von  Christo  geschaffen  ist.  er  ist  aber  der  erstbng  dieser  crealur 
und  der  Vermittler  zwischen  ihr  und  Christo,  ohne  ihn  kann 
niemand  Christum  einen  herren  nennen.  Christus  ist  von  gott 
geschaffen,  Christus  ist  fUr  die  menschen  gott,  aher  der  vater  ist 
fOr  Christum  gott.'  Maximin  vergleicht  seine  lehre  ausdrücklich 
der  lehre  des  Arius,  freilich  auch  der  des  geschichtschreibers 
Eusebius,  dieser  gehört  nicht  eigentlich  su  den  Arianern,  er  gilt 
als  haupt  einer  verniittelnden  partei  —  aber  es  unterscheidet  ihn 
nur  die  tactik,  die  art  des  Vorgehens,  nicht  das  dogma  selbsL 
auch  Ensebius  läugnet  die  wesenseiobeit  zwischen  vater  und  söhn, 
betont  dass  nur  gott  vater  ungeboren  ayivvrjtog  sei,  entsprechend 
dem  ingenitus  des  Ulfila,  und  Christus  nicht  im  eigentlichen  sinne 
gott  genannt  werden  dürfe  (Zahn  Marcellus  von  Ancyra  s.  37). 
so  ist  es  erklärlich  dass  Maximin  die  anderen  differenzen  über- 
sieht. auffalleDder  ist  dass  Palladius  und  Secundianus,  erklärte 
Semiarianer,  sich  in  der  schrift  des  Palladius  auf  Auxentius  beriefen 
und  dass  sie  mit  Auxentius  und  Ulfila  nach  Constantinopel  giengen. 

Die  not  der  zeit  wird  die  verschiedenen  gruppen  der  Arianer 
genötigt  haben,  in  diesem  kämpf  mit  den  orthodoxen  zusammen- 
zuhalten, in  theoretischen  auaeinandersetzungen  mochten  sie  dabei 
immerhm  scharf  ihre  besonderheiten  wahren.^ 

2.  Philostorgius  Cappadox. 

Ecdesiasticae  historiae  a  Constantio  H.  Arriique  initiis  ad 
sua  usipie  tempora  libri  12  a  Pbotio  in  epitomen  contracti  ed. 
JGothofredus,  Genevae  1642  und  1663,  sodann  zusammen  mit 
Theodoret  ed.  HValesius,  Paris  1673.  letztere  ausgäbe  ist  in  dem 
bezüglichen  abschnitt  correcter  als  die  von  Gothofred,  wesent- 
liehe  abweichuDgen  bietet  sie  jedoch  nicht. 

*  diese  crwSgongen  hallen  mich  zurück ,  den  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen KrafTts  beizutreten  oder  sie  wider  aufzunehmen,  in  denen  er  den 
besonderen  cbaracter  des  gotischen  Arianismus  festzustellen  sucht  (Gommen- 
tatio  historica  de  foatibas  Ulfilae  Ariaoismi  ex  fragmentis  Bobiensibua  eratis, 
Boonae  1660). 
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Nifehst  Auxentius  bat  Pfailostorgius  weilaus  die  wichtigsten 
angaben  Ober  Ulfila.  Pbilostorgius  war  um  368  in  Cappadocien 

geboreil,  in  diesem  merkwürdigen  lande,  das  sonst  weder  in  alter 
noch  in  neuer  zeit  an  dem  leben  der  weit  einen  hervorragenden 
anteii  genommen,  das  aber  im  vierten  Jahrhundert  die  gröste 
zahl  der  Iräger  des  geistigen  lebens  stellte,  sein  vater  war  Arianer, 
die  mutier  dagegen  von  väterlicher  wie  von  mütterlicher  seile  ho- 
mousiscb.  sie  liefs  sieb  jedoch  durch  ihren  mann  fttr  den  Arianis- 
mus  gewinnen,  und  so  wurden  die  kinder  wenigstens  nicht  durch 
den  streit  der  eitern  gestOrt. 

Philostorgius  erwuchs  su  einem  eifHgen  Itämpfer  fflr  die 
Terscbiedenheit  des  sobnes  und  des  vaters.  mit  20  jähren  kam 
er  nach  Constantinopel,  also  etwa  7  jähre  nach  Ulfllas  tode  und 
der  niederlege  der  Arianer.  das  werk,  in  welchem  er  die  nach- 
richten  über  Ulßla  gibt,  ist  jedoch  erst  später,  um  440,  ge- 
schrieben, es  war  eine  forlsetzung  der  Kirchengeschichte  des 
Eusebius  und  sehr  umfassend:  12  biicher,  die  in  2  bände  verteilt 
waren,  leider  ist  es  uns  nur  in  einem  auszuge  des  Photius  er- 
halten, dieser  umstand  erschwert  die  Untersuchung  der  wichtigen 
frage,  in  welchem  Verhältnis  Philostorgius  zu  den  orthodoxen 
fortsetzern  des  Eusebius  steht,  zu  Socrates,  Sozomenus  und  Theo- 
doref,  welche  ebenfalls  um  440  schrieben. 

JGolbofred,  der  seine  ausgäbe  des  Philostorgius  mit  aus- 
fflbrlicben  und  eindringenden  abhandlungen  begleitet  hat»  ISsst 
die  firage  unentschieden,  meine  ansiebt  ist  folgende:  for  ge- 
wisse  abschnitte  haben  die  werke  eine  gemeinsame  quelle  be- 
nutzt,  für  andere  nicht,  zu  den  letzteren  gehören  die  angaben 
über  ülüla.  hier  ist  Philostorgius  unabhängig  von  den  orthodoxen 
und  sie  von  ihm.  wo  sie  hier  übereinstimmen,  gelten  sie  als 
zwei  zeugen,  die  sich  gegenseitig  bestätigen. 

Philostorgius  hat  weitaus  die  meisten  nachrichten  von  ülfila, 
und  unter  denselben  ist  nichts,  was  mit  grund  bezweifelt  werden 
konnte*  selbst  der  auszug,  der  uns  allein  erhalten  ist,  Ulsst  er- 
kennen dass  Philostorgius  hier  gans  besonders  gut  unterrichtet 
war.  es  ist  das  natflrlicb.  oftmals  mochten  die  Arianer  am  ende 
des  4  und  im  5jh.  sehnsacbtig  zurackdenken  an  die  zeit,  da 
Ulfila  als  Patriarch  in  MOsien  waltete,  von  dem  kaiser  Constantius 
als  ein  anderer  Moses  verehrt,  auch  Philostorgius  selbst  war 
begeistert  von  dem  hoben  manne,  Uay  ^eiaQei  sagt  Photius  von 
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ihm.  gegen  seine  glaubwürdigkeit  scheint  zu  sprechen  üass  Phi- 
lostorgius  die  einwanderuDg  des  Ulflla  in  römisches  gebiet  (348) 
zwischen  ereignissen  aus  der  zeit  Constaatins  des  grofsea  (f  337) 
fsnählt.  aber  das  Ist  nur  scheinbar  ein  irrlniDf  denn  Philostorgtas 
fasst  hier  alles  xosammen,  was  er  llberhaupt  von  Ulflla  weifs,  und 
zwar  in  ansehluss  an  die  erste  reise  des  Ulfila  an  den  kaiser- 
lichen hof,  welche  noch  nnter  Constantin  den  grofsen  ftUt. 

Die  nachrichten  des  Philostorgius. 

I.  ^Ulflla  stammt  ab  von  einer  christlichen  familie  aus  Sa- 
dalgothioa  bei  Parnassus  in  Cappadocien,  welche  zur  zeit  des. 
V^aierian  und  Gallien  (267)  mit  vielen  anderen  von  einem  häufen 
plündernder  Donaugoten  geraubt  und  in  die  knechtschaft  ge^ 
schleppt  wurde.' 

Bessell  s.  110  ff  hat  seinen  ganzen  scharfiBinn  aufgeboten,  um 
nachzuweisen  dass  Philostorgius  hier  irre  —  aber  sein  beweis  ist 
nichts  als  ein  kOnsiliches  gewebe  Ton  TennutUDgen.  die  anderen 
angaben  des  Philostorgius  seien  glaubwürdig,  aber  das  sei  kein 
grund  auch  diese  angäbe  zu  glauben,  ^für  welche  einerseits  nicht 
die  historische  beobachtung  die  quelle  gewesen  sein  kann,  und 
die  andererseits  doch  gar  zu  sehr  den  zwecken  einer  noch  dazu 
fehlerhaften  tendenz  entsprichl.' 

Der  ausdruck  'historische  beobachtung'  ist  unbestimmt,  er 
wird  aber  verständlich  durch  den  zusatz :  'das  vorhegende  Zeugnis 
moste,  um  ihm  unbedingten  glauben  schenken  zu  können,  min* 
destens  auf  Ulflla  selbst  zurQckgefübrt  werden,  in  dessen  familien* 
tradition  jene  specielle  ursprüngliche  heimat  festgehalten  wSre/ 
nun  trügen  aber  die  sümmtlichen  nachrichten  der  kirchenhistoriker 
Ober  Ulfila  so  sehr  den  Stempel  der  unvollstSndigkeit,  dass  es 
bedenklich  sei,  etwas  als  geschichtliches  factum  anzunehmen,  was 
'  uns  60  jähre  nach  seinem  tode  gemeldet  würde  und  nur  als  rest 
einer  ülfilaschen  familieutradiiion  autorilat  haben  könnte,  hier- 
von ist  soviel  richtig,  dass  die  nachrichten  der  kirchenhibloriker 
sehr  lückenhaft  sind;  aber  beweist  nicht  schon  die  scbrift  des 
Auxenlius  dass  im  4  Jh.  viel  ausführlichere  nachrichten  vorhanden 
waren,  als  jene  darstellungen  vermuten  lassen?  ist  eine  nachriebt 
zu  verwerfen,  weil  sie  specielle  kenntnis  verrät?  UlflU  hat  eine 
so  hervorragende  rolle  gespielt,  dass  es  gar  nicht  zu  verwundern 
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ist,  wenn  seinem  leben  und  seiner  Herkunft  oft  nachgefragt  ward, 
vielleicht  hatte  er  auch  selbst  in  einer  seiner  vielen  abhandiungen 
seiner  vorfahren  gedacht,  ihr  mürtyrertum  und  ihre  treue  be- 
wahrung  des  glaubeos  gerühmt,  es  isl  eine  kritische  regel,  einer 
nacbricht  um  so  leichter  zu  trauen,  je  mehr  tatsächliches  sie 
bietet  sollten  wir  hier  mistrauisch  sein,  weil  genau  der  ort  ge- 
nannt wird,  ans  dem  die  fomilie  stanunt,  nnd  der  rdmbche  Ur- 
sprung nicht  blofs  im  allgemeinen  angegeben  wird?  das  andere 
bedenken  war,  dass  diese  angäbe  den  zwecken  einer  noch  da2u 
fehlerhaften  tendenz  ^des  Philostorgius'  entspreche.  *es  kam  dem 
Philostorgius  durchaus  darauf  an  dass  das  im  jähre  267  nach  Go- 
.tien  gewanderte  Christentum  unter  Coustantin  als  Arianismus  wider 
zum  Vorschein  kam,  und  wie  wesentlich  es  dabei  war  dass  Ulßla, 
der  repräsentant  dieses  Arianismus,  unmittelbar  von  jenen  ab- 
stammte, die  267  das  Christentum  nach  Gotien  brachten,  leuchtet 
von  selbst  ein.'  also,  die  nacbricht  ist  dem  Philostorgius  er- 
wünscht, deshalb  ist  sie  eine  tendenziöse  erfindung.  aber  der 
katholisch  gesinnte  Socrates  berichtet  von  Selenas,  dem  schttler 
Ulfilas,  ebenfalls  dass  er  von  geraubten  Christen  abstamme.  Se^ 
lenas  von  Phrygiern,  ülfila  von  Cappadociem,  das  ist  hier  gleich» 
es  handelt  sich  bloDs  um  die  abkunfl  dieser  Arianer  von  geraubten 
Kleinasiaten. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  besonderen  begründuug,  durch 
welche  er  diesen  verdacht  zu  stützen  sucht,  in  dem  folgenden 
abschnitt  werde  erzählt  dass  die  'inneren  Inder'  von  dem  apostel 
Bartholomiius  im  Christentum  unterrichtet  seien  und  dass  sie 
arianisch  glaubten,  man  soll  deutlich  erkennen  *dass  Philostorgius 
durch  zwei  eclatante  beispiele  die  bauplteodenz  seines  werkcs  be^ 
legen  will,  nach  welcher  der  Arianismus  das  Urchristentum  war.' 
zunächst  ist  nicht  erwiesen  dass  Philostorgius  sein  buch  in  dieser 
absieht  schrieb,  an  einigen  stellen  offenbart  sie  sich,  so  in  dem 
cap.  6,  das  von  den  Indem  handelt,  in  der  erzählung  von  Ulfila 
findet  sich  eine  solche  tendenz  nidit.  die  hertLunft  Ulfilas  wird  er- 
zählt, weil  die  erzählung  darauf  fOhrt,  wollte  Philostorgius  mit  der- 
selben den  erweis  brlDgeu  dass  die  kirche  ursprüuglich  arianisch 
geglaubt  habe,  so  hätte  er  betont  dass  Ulfila  seinen  arianischen 
glauben  von  diesen  cappadocischen  ahnen  überkommen  hnbe. 

Selbstverständlich  war  es  ja  durchaus  nicht  dass  seine  lehre 
nur  die  lehre  jener  ahnen  darstellte. 
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Er  hat  das  nicht  getan,  aber  auch  wenn  er  es  getan  hätte, 
wenn  er  mttlas  herkunft  aosdrackiich  deshalb  erzllblt  hatte,  vm 
dnen  beweis  fOr  das  alter  des  ÄriaDismus  zu  gewinnen:  so  wttrde 
doch  nicht  daraus  folgen  dass  diese  angaben  über  die  herkunUt 
Ulflias  erftmden  seien. 

Bessell  fQhlt  das  selbst  und  will  mit  diesen  erwägungen  nicht 
sowol  den  beweis  liefern  dass  die  nachricht  zu  verwerfen  sei,  als 
vielmehr  den  leser  in  die  Stimmung  versetzen,  welche  geeignet 
ist,  den  darauf  folgenden  eigentlichen  beweis  Uberzeugend  zu 
finden,    dieser  besteht  aus  zwei  stücken: 

1)  es  gab  noch  am  ende  des  4jbs.  Urkunden  über  den  los- 
kauf  christliciier  Cappadocier,  die  ums  jähr  267  von  den  Goten 
fortgeschleppt  waren,  auch  aus  anderen  gegenden  sind  geHuigene 
fortgefahrt  worden,  d>er  gerade  aus  Cappadoden  lagen  den  kirchen- 
historikem  nacbricbten  vor.  nun  erscheine  es  doch  als  höchst 
seltsam  ^dass  Ulfila  gerade  von  den  gefangenen  der  zeit  und  der 
gegend  abstammen  soll,  aus  welchen  alldn  unter  den  i^elen,  wo, 
wie  wir  voraussetzen  dOrfen,  ähnliches  geschehen  war,  der  zufall 
nachweisbar  den  historikern  anderweitige  nachrichten  hinterlassen 
hatte'  s.  113.  das  ist  so  verwickelt,  dass  man  versucht  ist,  sich  im 
glauben  zu  ergeben,  wagt  man  sich  aber  daran,  die  Verwickelung 
zu  lösen ,  so  ergibt  sich  folgender  schluss.  weil  wir  wissen  dass 
die  Goten  um  267  aus  Cappadocien  Christen  fortschleppten,  deshalb 
ist  es  höchst  seltsam  dass  Ulfilas  ahnen  um  267  von  den  Goten 
aus  Cappadocien  fortgeschleppt  sein  sollen,  bedarf  es  noch  einer 
besonderen  Widerlegung?  einer  ruhigen  erwügung  wird  doch  die 
angäbe  des  Philostof gius  eben  deshalb  gerade  fOr  besonders  glaub- 
würdig erscheinen,  weil  wir  auch  aus  anderen  nachrichten  wissen 
dass  um  jene  zeit  Cappadocier  geraubt  wurden. 

2)  bedeutender  scheint  der  andere  einwand,  dass  die  Donau- 
goten nicht  bis  Cappadocien  gestreift  seien,  die  Cappadocier 
wären  nicht  von  den  Donaugoten,  sondern  von  den  Krimgoten 
geraubt,  allein  das  ist  eine  durch  nichts  gegründete  behauptung. 
wir  sind  Aber  die  Goteuzüge  des  3  Jhs.  schlecht  unterrichtet  und 
es  ist  gani  uomöglich,  auf  grund  einer  allgemeinen  betrachtung 
ttber  ihren  verlauf  eine  bestimmte  nachricht  su  verwerfen,  dazu 
kommen  noch  folgende  umstünde,  welche  die  glaubwOrdigkeit  der 
nachricht  erhohen. 

a.  Pbilostorgius  war  selbst  Cappadocier  und  konnte  deshalb 
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gerade  ttber  die  raubzage  nacb  Cappadocien  gute  künde  haben, 
▼gl.  Bessell  s.  112. 

b.  dergebilfe  und  nacbfolger  desUlfila,  der  bischof  Selenas, 
war  von  vateriicher  seite  Gote,  tod  motterlicber  ein  Pbrygier 
(Socrates).  die  Pbrygier  waren  die  nacbbam  der  C^ppadocier, 
und  wenn  die  einen  von  Donaugoteo  geraubt  wurden,  so  ist  es 
auch  bei  den  anderen  nicht  zu  bezweifeln. 

c.  die  Acta  SSabae  (s.  u.)  beweisen  dass  zwischen  den 
Christen  unter  den  Donaugoten  und  der  kirche  Cappadociens  auch 
noch  hundert  jähre  später  ein  Zusammenhang  und  verkehr  stattfand. 

Kurz  die  nacbricht  des  Pbilostorgius»  dass  die  ahnen  ülfilas 
aus  Cappadocien  geraubt  waren,  ist  ganz  zuverlässig.^  IMla  war 
demnach  griechischen  blutes,  sicher  wenigstens  von  der  einen 
seite.  die  mogtichkeit  einer  miscbung  d«r  stamme  zeigt  schon 
das  beispiel  des  Selenas.  allein  Ulfila  ist  doch  als  Gote  zu  be- 
trachten,  er  ward  unter  den  Goten  geboren,  wahrscheinlich  auch 
schon  seine  eitern  resp.  seine  mutter,  er  wuchs  mit  ihrer  jugend 
auf,  und  schon  sein  name  verrät  dass  sich  seine  familie  dem 
gotischen  wesen  nicht  verschloss. 

II.  die  zweite  angäbe  des  Philostorgius,  welche  Bessell  be- 
zweifelt, lautet:  'jene  cappadocischen  gefangenen  bekehrten  nicht 
wenige  von  den  Goten.'  Bessell  erklärt  s.  118  dass  keine  quelle 
M'n  irgend  einer  glaubhaften  weise  ein  unter  den  Goten  vor  341 
existierendes  Christentum  bezeuge/  die  stellen  des  Basilius,  Atha- 
nasius und  Cyrillus,  welche  man  dafür  anführt,  deulet  er  auf  die 
Rrimgoten  oder  nimmt  ihnen  die  glaubwürdigkeit.  aber  das  ge- 
lingt ihm  nicht,  der  briefvrechsel  Basilius  des  grofsen  und  die 
Acta  SSabae  beseitigen  jeden  zweifei  darüber,  dass  ^e  von  den 
Donaugoten  geraubten  Cappadocier  ihr  Christentum  bewahrten 
uüd  Goten  bekehrten,  es  gab  katholiken  unter  den  Goten,  und 
es  gab  also  auch  von  Uifiia  unabhängige  aofäoge  des  Christentums 
unter  den  Goten. 

Bessell  behauptet  endlich  geradezu ,  Ulfila  sei  erst  in  folge 
seiner  teilnähme  an  jener  gesandtschaft  Christ  geworden,  denn 
er  sage  ja,  er  sei  stets  Arianer  gewesen,  kOnne  also  von  311 — 25 
nicht  Christ  gewesen  sei.  das  ist  «n  Irugschlus?.  Ulfila  sagt  aller- 
dings tgo  Semper  nc  (arianisch)  md^i,  aber  was  heifst  das  anders, 

>  Bo  aoeh  EBernhardt  in  der  etnleitoog  so  seinem  Votfilt. 
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als  da8&  er  immer  so  geglaubt  habe,  seit  er  (Iber  diese  dioge 
nachgedacht?  als  Ulfila  geboren  wurde,  standen  sich  die  parteien 
noch  nicht  als  zwei  feindliche  kfrchen  gegenober,  seine  gentration 
hatte  zu  entscheiden,  ob  sie  ihren  alten  glauben  in  tiem  sinne 

des  Arius  oder  in  dem  des  Athanasius  scharfer  bestimmen  wollte, 
keine  partei  glaubte  eine  äaderung  ihres  glaubens  zu  erleiden» 
jede  war  vielmehr  überzeugt  dass  sie  die  alte  lehre  be^yahre 
gegenüber  heilloser  neuerung.  iu  dieser  zeit  wuchs  ülfila  heran 
und  da  hat  er  und  wahrscheiulich  schon  sein  unbekannter  lehrer 
die  auffassung  des  Anus  und  Eusebius  ergriffen,  während  andere 
Ton  den  bisherigen  genossen  die  später  als  orthodox  anerkannte 
kirche  bildeten,  das  ego  iie  tmper  credidi  des  Ulftla  ist  also 
kein  beweis  dafOr,  dass  er  als  beide  geboren  ward,  und  noch 
weniger  dafar,  dass  er  nicht  von  geraubten  Christen  abstamme 
und  dass  es  unter  den  Denaugoten  solche  geraubte  Christen  überall 
nicht  gegeben  habe. 

Bessell  fühlt  sich  denn  auch  sehr  unsicher  bei  diesen  kriti- 
schen irrgängeu,  so  unsicher,  dass  er  sogar  bei  der  von  ihm 
selbst  als  fälschung  anerkannten  angäbe  des  Sozomenus,  dass  die 
Goten  ursprünglich  kalholiken  gewesen  seien,  eine  Unterstützung 
sucht,  s.  118.  er  verwirft  freilich  diese  angäbe,  entnimmt  ihr 
aber  als  historischen  kern  den  satz,  dass  der  Arianismus  der  Goten 
doch  nicht  alter  sein  kOnne  als  Arius  und  Eusebius  und  also 
nicht  Ton  den  um  267  gefangenen  Christen  herstammen  kOnne. 
es  ist  eben  gezeigt  worden  dass  dieser  in  der  natur  der  sache 
begründete  satz  für  unsere  frage  nichts  austragt,  und  es  verwirrt 
nur  die  Untersuchung,  wenn  man  für  diesen  selbstverständlichen 
satz  die  auch  von  Bessell  als  ßllschung  bezeichnete  angäbe  des  So- 
zomenus  über  das  ursprünglich  orthodoxe  bekenntnis  des  Uifila 
anführt,  ferner  beruft  er  sich  darauf,  dass  Sozomenus  aus- 
drücklich sage,  ülfila  sei  zum  bischof  besttllt  worden,  als  die 
Goten  noch  beiden  waren,  diese  angäbe  ist  ebenfalls  ohne  be- 
denken, so  lange  man  die  worte  nicht  presst.  die  masse  der 
Goten  war  heidnisch.  Ülfila  hat  als  apostel  unter  ihnen  gewürkt. 
aber  das  nOtIgt  doch  nicht,  die  Zeugnisse  zu  verwerfen,  welche 
besagen  dass  es  auch  schon  vor  der  bestellung  Ulfilas  zum  bischof 
einige  Christen  unter  den  Goten  gab  und  dass  im  besonderen  die 
eitern  Ulfilas  schon  Christen  waren. 

m.  die  gesandtschaft  Ulfilas.  zu  Constantins  zeit  ward  Ulflia 
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TOD  dem  hencher  der  Goteo  ira^o  vov  a^z^v  fy^vtos  rov 
%&w9vg  mil  anderen  ab  gesandter  nach  Conatantinopel  geschickt 
Ulflla  war  beim  tode  Constantins  (mai  337)  26  jähre  alt,  and  da 
die  gesandlschafl  nicht  in  das  todeqahr  zu  fallen  braucht,  so  war 

Ulfila  zur  zeit  derselben  yielleicht  noch  recht  jung.  Bessell  hat 
deshalb  vermutet,  er  sei  nicht  als  gesandter  sondern  als  geisel 
nach  Constantinopel  gekommen,  allein  es  liegt  kein  grund  yoi\ 
au  der  Überlieferung  zu  deuteln,  freilich  wählt  man  regelmäfsig 
nicht  Jünglinge  zu  gesandten,  aber  ausnahmsweise  geschieht  es 
dochf  wenn  sie  königliche  geburt  oder  besondere  brauchbarkeit 
empfiehlt,  nun  stammte  U.  von  Cappadociern  ab  oder  von  Cappa- 
dociem  und  Goten  und  kannte  die  drei  sprachen  —  griechisch, 
lateinisdi  und  gotisch,  diese  fertigkeit  und  seine  sonstige  be- 
gabung  mochten  den  jungen  mann  eropfdilen,  er  war  vielleicht 
der  dohnetscher  der  graubttrtigen  krieger. 

IV.  die  weihe  zum  bischof :  Bvcißhv  nal  avv 
avji^  i/iiaxoTttüv  ;(«/ßOio>'€7Tat  tdiv  iv  rfj  rtiinfj  xgiaziavi' 
^ovfujv.  unter  Eusebius  ist  Eusebius  von  Nicoraedien  und  Con- 
stantinopel zu  verstehen,  er  war  das  unbestrittene  haupt  der 
anti-orthodoxen  partei,  diese  wird  geradezu  als  ol  negi  Evaißiov 
bezeichnet,  und  eft  ist  allemal  gemeint,  wenn  die  kirchenbistoriker 
Eusebius  ohne  zusatz  schreiben,  also  von  diesem  Eusebius  wurde 
U.  geweiht,  und  da  jener  341/42  starb,  so  fiel  die  weihe  U.8 
nicht  später  als  anfang  342.  das  ist  eine  hestäügung  des  oben 
aus  Auxentius  gewonnenen  resultats  Ober  die  Chronologie  des 
lebena  des  U.  —  seine  weihe  kann  nicht  348  fallen,  die  um 
7  jähre  frühere  rechnung  Bessells  ist  gesich<»t. 

Was  heifst  das  aber:  er  wurde  geweiht  ^von  Eusebius  und 
den  um  ihn  versammelten  bischöfeu  ?'  Bessell  deutet  es  auf  eine 
synode,  deren  haupt  Eusebius  war,  und  vermutet,  es  sei  die 
synode  von  Antiochien  341  gewesen.  Eusebius  war  auf  der- 
selben zugegen,  ob  er  ihr  präsidierte,  ist  nicht  bekannt,  aber  er 
war  ihr  geistiges  haupt,  und  auf  diese  synode  wurde  der  ausdruck 
des  Philostorgius  also  doch  passen:  da  wir  nun  eine  andere 
synode  nicht  kennen,  auf  welche  alles  dies  anwendung  finden 
konnte,  so  sagt  Bessell  bestimmt:  U.  wurde  auf  der  synode  ?on 
Antiochien  geweiht,  allein  wnr  kennen  eben  nicht  alle  synoden, 
welche  Eusebius  damals  abhielt,  und  endlich  ist  es  nicht  einmal 
notwendig  dass  jener  ausdruck  'von  Eusebius  und  den  um  ihn 
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versammelten  oder  bei  ihm  vereinigten  bischüleu'  auf  eine  synode 
gedeutet  wird,  es  könnten  auch  biscbofe  gemeint  sein,  die  zu- 
ftllig  bei  Eusebius  waren  oder  zum  zwecke  dieser  weihe  geladen 
waren.  Eusebius  war  damals  (seit  339)  biscbof  ?on  ConstantinopeL 
bei  ihm  fandeo  sich  hfiufig  andere  bischöfe  ein  und  bischofoweihen 
wurden  von  diesen  Mschofen  der  hauptsUKlte  sehr  lahlreich  vor- 
genommen.  der  patriarcb  von  Alexandrien  klagte  dass  er  ganz 
Oberiaden  sei  mit  dieser  arbeit,  es  ist  also  cl>enso  wol  möglich 
dass  U.  nicht  auf  einer  synode  und  nicht  in  Antiochien  sondern 
in  Constantinopel  geweiht  wurde  vor  einem  kleinen  kreise,  der 
gerade  um  das  haupt  der  Arianer  versammelt  war. 

V.  er  wurde  geweiht  zum  biscbof  der  Christen  im  Goten- 
lande, Tiüv  iv  %fj  rerix^  XQ*'^''^^^^^^^''^^  f  lande 
nördlich  der  Donau,  es  gab  also  daselbst  bereits  Christen,  aber 
es  gab  dort  noch  keinen  biscbof,  U.  war  der  erste  biscbof  der- 
selben, irsioMftog  avruhf  nQ^tog  nnaavag,  bei  dem  hass  der 
Arianer  gegen  die  orthodoxen  konnte  Philostorgius  auch  dann  so 
schreiben,  wenn  es  schon  orthodoxe  bischOfe  gegeben  hatte,  aber 
auch  die  orthodoxen  Acta  SSabae  kennen  keinen  bkchof  in  der 
Gotia.  die  orthodoxon  Christen  daselbst  standen  noch  um  370 
unter  dem  bischof  von  Tomi.  die  Audianer  haben  bischöfe  er- 
nannt, aber  sie  kamen  erst  nach  350  in  die  Gotia. 

VI.  *Ulfila  sorgte  in  jeder  weise  für  seine  gemeinde,  dazu 
erfand  er  für  sie  eine  eigene  schrift  und  übersetzte  die  heiligen 
Schriften  in  ihre  spräche  mit  ausnähme  der  Bücher  der  könige. 
denn  diese  enthalten  die  geschichte  von  kriegen,  und  da  die  Goten 
(iufserst  kriegerisch  sind,  so  glaubte  er  diesen  ^er  nicht  noch 
mdir  anspornen  sondern  zOgeln  su  mtlssen.* 

Diese  aachricht  Uber  die  erflndnng  der  schrift  und  die 
libersetinog  der  bibel  ist  unabhlfngig  Yon  der  entsprechenden 
nachricht  der  orthodoxen  kircbenhistoriker  (s.  u.);  yguf^fiAtfav 
Bvgetr^g  wird  U.  genannt,  die  Goten  hatten  also  vor  U.  keine 
ygaixfiata.  sie  hatten  runen,  aber  diese  runen  waren  symbo- 
lische zeichen  für  gewisse  begriffe,  keine  ygai^tfuaTa,  keine  buch- 
staben  im  sinne  des  römischen  und  griechischen  alphabets.  dies 
ist  ein  starkes  Zeugnis  gegen  die  theorie,  dass  die  runen  aus  dem 
lateinischen  alpbabet  abgeleitet  seien,  die  Germanen  hätten  sich 
sonst  die  schrift,  welche  sie  bei  den  Griechen  und  Römern  kennen 
lernten,  zwei  mal  angeeignet  und  zwar  das  zweite  mal  ganz 
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anders  wie  das  erste  mal.  erst  hätten  sie  dieselbe  in  ganz  freier, 
geradezu  schöpferischer  weise  zu  runen  d.  i.  zu  mystischen 
zeichen  für  einen  gewissen  kreis  von  begriffen  umgearbeitet,  die 
nur  in  beschränkter  weise  nach  analogie  der  buc!istaben  ver- 
wertet iverden  konnten,  uod  dann  hätte  zum  zweiten  male  U. 
das  griechische  alpbabet  umgearbeitet  zu  würkUchen  buchstaben 
für  die  gotischeo  laute,  vgl.  meioe  Deutsche  geschichte  bis  auf 
Karl  den  grofseD  i  s.  204  ff. 

VII.  'die  gemeiude  des  U.  wurde  hart  verfolgt  und  da  führte 
sie  U.  Ober  die  Donau,  der  kaiser  siedelte  sie  in  NOsien  an, 
wo  ein  jeder  wellte,  er  hielt  den  U.  in  grofsen  ehren,  sodass 
er  ihn  oft  den  Moses  unserer  zeit  nannte.'  dagegen  ist  von 
keiner  seite  zweifei  erhoben. 

3.  Die  nachrichten  der  orthodoxen  kirchen* 

historiker. 

Es  sind  Socrates,  Sozomenus  und  Theodoretus.  dazu  die 
Acta  SNicetae.  zunächst  ist  ihr  Verhältnis  unter  einander  fest- 
zustellen,  die  angaben  des  Theodoret  sind  nur  fOr  die  ge- 
schichte  der  HÜschung  der  tradition  wichtig:  ihre  beurteilung 
macht  keine  Schwierigkeit,  sehr  bestritten  ist  dagegen  das  Ver- 
hältnis von  Socrates,  Sozomenus  und  den  Acta  SNicetae  zu 
einander. 

Der  herausgeber  der  Acta  (septemher  v  39)  macht  Theodoret 
zur  grundlage  unserer  kennlnis  über  U.  und  sein  bekonntnis. 
alles  was  Philoslorgius  und  Socrates  von  dem  Arianismus  der  Goten 
erzählen  sei  falsch.  VVaitz  (Über  das  leben  und  die  lehre  des  U. 
s.  41.  42.  44)  hält  dafür  dass  nur  Socrates  in  betracht  komme, 
aus  ihm  habe  Sozomenus  und  der  verfassler  der  Acta  geschöpft, 
ebenso  Krafft.  Die  kirchengeschichte  der  germanischen  tdlker, 
Berlin  1854,  und  HRichter  Das  weströmische  reich,  Berlin  1865, 
s.  689  note  21.  umgekehrt  sieht  Dahn  Könige  der  Germanen 
V  6  note  1  in  den  Acta  die  gemeinschaftliche  quelle  von  Socrates 
und  Sozomenus,  und  Bessell  glaubt  s.  88  aus  den  Acta  einen 
älteren  bestandteil  ausscheiden  zu  können,  der  auf  den  Ciiicier 
Marianus  zurückgehe,  und  'dass  die  ursprüngliche  gestall  der 
ersten  5  capitel  der  Acta  des  Nicetas  die  grundlage  der  erzäblung 
bildete,  wie  wir  sie  in  den  beiden  historikern  lesen.' 
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Allgemeiues. 

Soentes,  Sozomenus  und  Theodoretos  sebrieben  uDgefshr 
QiD  dieselbe  seit  (um  440)  und  Uber  denselben  gegenständ:  der 
eine  wie  der  andere  wollte  eine  fortsetzung  von  Eusebius  Kircben- 
gescbiehte  liefern.  Socrates  endet  439,  Sozomenus  wollte  bis  zu 

demselben  jähre  gelangen,  endet  aber  schon  mit  dem  tode  des 
IIoDorius  423,  Theodoretus  427 ;  vgl.  Valesii  nola  ad  finem. 

Theodoret  berücksichtigt  mehr  den  Orient,  Socrates  und 
Sozomenus  mehr  den  occident.  diese  beiden  sind  einander  sehr 
nahe  verwandt,  die  auswabl  und  die  anordnung  des  Stoffes  stimmt 
mebrfacb  so  auffallend  uberein,  dass  ein  zusammenbang  zwiscben 
ibneii  besteben  muss.  nun  bietet  Socrates  im  ganzen  eine  ver- 
standige erzabhing,. Sozomenus  ist  ein  verwirrter  menscb,  zu 
nicbts  weniger  geeignet  als  zu  einem  gescbiebtsebreiber. 

Unter  solcben  verbaltnissen  wird  man  geneigt  sein,  da  wo 
Socrates  und  Sozomenus  Übereinstimmen,  Socrates  fUr  den  träger 
der  Überlieferung  zu  halten  und  Sozomenus  für  den  plagiator. 
freilich  ist  das  eine  Verwechselung  des  besseren  talents  und 
besserer  Überlieferung,  aber  die  neigung  wird  jeder  spüren, 
zumal  wenn  er  die  weitläufigen  Schriften  nur  für  einen  einzelnen 
punct  benutzt,  diese  neigung  ist  doppelt  stark  geworden,  seit 
ibr  Valesius  seine  autorität  geliehen  bat,  der  die  erste  und  bis 
auf  die  Oxforder ^  einzige  kritische  ausgäbe  der  werke  besorgte, 
allein  die  untersucbung  des  Valesius  De  Tita  et  scriptis  Socratis 
et  Sozorneni  bewegt  sidi  in  bezog  auf  diesen  punct  in  allgemein- 
beiten.  es  gilt  zidilreicbe  abschnitte  zu  vergleichen,  um  zu  sehen, 
ob  die  abweicbungen  des  Sozomenus  zu  erklaren  sind  bei  der 
annähme,  dass  er  Socrates  zu  gründe  legt,  diese  vergteichung 
ist  vorgenommen  von  Holzhausen  Commentatio  de  footibus  quibus 
Socrates  Sozomenus  ac  Theodoretus  in  scribenda  sacra  historia  usi 
sunt,  Gottingen  1825,  und  das  ergebnis  ist,  dass  alle  drei  selbständig 
von  einander  sind,  dass  keiner  den  anderen  kannte,  dass  die  über- 
eiostimroung  daraus  zu  erkliiren  ist  dass  sie  dieselben  quellen 
benutzten. 

*  Socratis  Ecclesiastica  historia  ed.  lJussey,  3  bände,  Oxodü  1S53,  So- 
zorneni Ecdesiasüca  historia  ed.  Uassey,  Oionü  1860.  Hussey  widerltolt  die 
aomeHningeQ  des  Valeilat  «od  bemerkt  die  abweiehaogeo  von  detseo  tett. 
fttr  unteren  abcchaitt  liad  die  abweiehvogen  onwctcntllch. 
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Schon  die  vergleichung  der  enäbiung  tod  der  bekehrung 
CoostantiDs  bei  Soerates  1, 2  und  Sofomenus  1, 3  genQgt,  dies  za 
erweisen,  auch  nennt  hier  Sozomenns  ausdracklich  die  Vita 
Constantini  des  Ensebhis  als  seine  «fuelle.  ebenso  ist  es  bei  der 
eraahlung  Ton  der  niederlage  des  Lidnius,  Ton  dem  persischen 
siege  und  dem  tode  Julians  Soerates  3,  23  und  Sozomenns  6,  1. 
gegen  diese  auffassung  scheint  auf  den  ersten  blick  die  vergleichung 
des  abschnittes  (Iber  die  Sammlungen  von  briefen  und  concil- 
beschlüssen  zu  sprechen.  Ijeide  sagen  dass  die  streitenden  Par- 
teien derartige  Sammlungen  mit  solcher  auswahl  veranstalteten, 
dass  der  leser  den  eindruck  gewinnen  müsse,  als  stimme  alle 
weit  mit  ihnen  ttberein.  hier  scheint  Sozomenus  1,  1  zu  Yeratl- 
gemeinern,  was  Soerates  1,  6  sagt:  aber  dem  ist  nicht  so.  die 
betrachtung  liegt  in  der  natur  der  sache,  fand  sich  auch  wahr- 
scheinlich schon  in  einer  der  benutzten  quellen,  und  endlich 
bringt  sie  Sozomenus  in  einem  anderen  zusammenhange  als  So- 
erates: jener  wo  er  über  seine  quellen  handelt,  dieser  bei  der 
geschichte  des  Arius.  in  dem  negatiren  ergebnis  stimme  ich  also 
Holzhausen  bei,  nicht  aber  in  der  weiteren  behauptung,  dass  eine 
nachricht,  die  sich  bei  allen  dreien  finde,  als  dreifach  beglaubigt 
zu  rrplten  habe  (aao.  s,  34  quibus  vero  omnes  consentinnt,  tis  trinm 
testimonio  eo  gravins  additur  momentnm) :  Soerates  und  Sozo- 
menus repräsentieren,  da  wo  sie  übereinstimmen,  vielfach  nur 
ein  Zeugnis,  die  quelle  nämlich,  aus  der  sie  beide  schöpften,  ich 
sage  vielfach,  denn  bei  blofs  sachlicher  Übereinstimmung  konnten 
sie  auch  auf  Terschiedene  grundlagen  surOckgehen.  so  vieUeicht 
bei  dem  briefe  Constantins  Uber  die  Verurteilung  des  Athanasius, 
Soerates  1,  34  und  Sozomenus  2, 2S.  Theodoret  hat  diesen  brief 
gar  nicht,  dagegen  einen  anderen  brief  Constantins  an  dieselbe 
Synode,  der  weder  bei  Soerates  noch  bei  Sozomenus  steht. 

Man  muss  also  das  Verhältnis  der  beiden  werke  für  jede 
einzelne  stelle  besonders  prüfen,  und  wo  sie  einander  wider- 
sprechen, daran  festhalten  dass  Soerates  grOfseren  glauben  verdient. 

Die  nachrichten  des  Soerates  und  Sozomenus  Uber 
Ulfila  und  den  Arianismus  der  Goten. 

In  den  angaben  Ober  die  Goten  und  Ober  Dlfila  gehen  So- 
erates und  Sozomenus  auf  dieselbe  quelle  zurflck,  und  zwar  hat 
Sozomenus  manches,  was  dem  Soerates  fehlt. 
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1)  beide  knüpfeD  die  bekebrung  der  Goten  zum  christeotum 
an  zwei  Vorgänge  an:  an  den  kämpf  zwischen  den  zwei  Goten- 
bäuptUiigeii  Fritigern  ODd  Athanarich.  Fritigern  erhielt  unter- 
stOtzuDg  ?oiD  kaiser  Valens  und  zum  dank  dafür  wurde  er  Christ 
und  zwar  Arianer. 

2)  beide  erzählen  hier  von  der  christenverfolgung  unter  den 
Goten  und  erwecken  ebenfalls  beide  die  irrige  Torsleliung,  als 
ob  die  Terfolgung,  welche  348  den  U.  aus  der  heimat  trieb,  erst 
zur  zeit  jenes  kampfes  (um  370)  stattgefunden  hätte. 

3)  beide  melden  die  Vertreibung  der  Goten  durch  die  Hunnen 
und  ihre  bitte  um  land.  Valens  hofft  in  den  Goten  tüchtige  Soldaten 
zu  haben  und  das  kostbare  beer  verringern  zu  kOnneu.  die  Goten 
fangen  treulos  krieg  au,  ohne  grund  verwüsten  sie  das  land,  das 
ihnen  Valens  gab.  Valens  erfahrt  dies  in  Antiochien^  wo  er  die 
orthodoxen  verfolgt,  eilt  nach  Constantinopel,  wird  mit  murren 
empfangen  t  droht  dafür  nach  dem  kriege  räche  zu  nehmen  und 
zieht  in  den  kämpf,  in  welchem  er  fiiUt. 

So  ist  also  der  hauptinhalt  beider  darstellungen  gleich,  und 
dazu  kommt  dass  diese  tatsachen  in  demselben  Zusammenhang 
erzShlt  werden,  beide  sdirifksteller  betrachten  den  Gotenkrieg 
unter  dem  gesichtspunct,  dass  er  die  Verfolgungen  der  ortho- 
doxen beendet,  und  sie  schliefsen  ihn  deshalb  an  eine  reile  des 
Themistius  an,  welcher  den  kaiser  Valens  von  den  Verfolgungen 
abmahnte,  der  ausbruch  des  Gotenkriegs  vollendet,  was  die  be- 
redtsamkeit  des  Themistius  vorbereitet  hatte,  gleich  auffallend 
ist  die  Übereinstimmung  in  den  ereignissen,  welche  sie  am  schluss 
erzählen:  tod  des  bischofs  Euzoius,  die  geschichte  der  Sara- 
zenenkonigin,  die  Yerlreibung  des  arianisohen  bischofs  Lucius 
aus  Alezandrien  und  die  einsetzung  eines  aus  Rom  gekommenen 
orthodoxen  bischofs.  diese  mit  dem  Gotenkriege  nicht  zusammen- 
bangenden dinge  gdien  Socrates  wie  Sozomenus  unmittelbar  tot 
der  anknnft  des  Valens  in  Constantinopel  und  der  erzahlong  von 
seinem  ende:  Socrates  iv  37  und  3S.  Sozomenus  vi  39.  end- 
lich finden  sich  auch  wörtliche  anklänge,  von  der  wUrkung  der 
rede  des  Themistius  sagt  Socrates  iv  32  ov  im)v  xeXiwg  Icpiei 
trig  ogyr^g,  Sozom.  vi  37  ov  (ai^v  reXettog  eq)eideto  tf^g  6q- 
yrlg.  von  Albanarichs  Verfolgung  Socrates  iv  33  6  '^^avd- 
QiX^S  *h  ffOQOXCtQOirtOftivrig  t^g  naw^fov  ^gr]axelag  nol- 
Aov£  . . .  %tfiWQiuig  vpcißaXUv,  Sozom.  vi  37  ^  *A^,  tag  njg 
Z.  F.  D.  A.  XXVII.  N.  F.  XV.  16 
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na%Q(^ag  ^Qj]Oxeias  KaivotOfiovfiivtjg  noXkoiig  nollaig  tifiui' 
^aig  vjtißaXBv, 

Trotz  dieser  übereinstimmuDg  machen  die  beiden  erzähluugen 
auf  den  ersten  blick  einen  sehr  verschiedenen  eindnick.  alleio 
diese  Verschiedenheit  besteht  nur  darin,  dass  Soaomenus  einig« 
und  zum  teil  recht  wichtige  angaben  hat,  die  Socrates  nicht 
hat,  dass  er  einiges  ansflilhrlich  erzahlt  and  dass  er  durch  eine 
grofse  oonfusion  die  dinge  verwirrt,  er  legt  namlidi  den  kämpf 
zwischen  Atbanarich  und  Fritigern  von  dem  linken  anf  das  rechte 
Donauufer ,  wodurch  alles  auf  den  köpf  gestellt  wird,  dass  das 
eiu  irrlum  ist,  ergibt  sich  unzweifelhaft  schon  aus  der  tatsache, 
dass  Athanarich  erst  unmittelbar  vor  seinem  tode  über  die  Douau 
gegangen  ist  und  zwar  als  ein  flUcbiling,  uicbt  als  siegreicher 
häuptling. 

Diese  abweichungen  verschwinden  vor  der  Übereinstimmung: 
es  kann  kein  zweifei  sein  dass  Socrates  und  Sozomenus  in  diesem 
abschnitt  auf  eine  gemeinsame  vorläge  zurttckgehen.  dagegen  ist 
es  ganz  unmöglich,  diesen  abschnitt  des  Sozomenus  als  einen 
durch  willkOrliche  zutaten  verSnderten  Socrates  zu  fassen,  wir 
dorfen  ihre  angaben  vereinigen  und  haben  keinen  grund,  eine 
nachricht  schon  deshalb  zu  verwerfen,  weil  sie  steh  allein  bei 
Sozomenus  üudet.  zunächst  ist  zu  vermuten  dass  er  sie  der  ge- 
meinsamen quelle  entnahm,  ob  und  welche  nachrichten  er  aus 
anderen  quellen  schöpfte,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Die  angaben  des  Socrates  und  Sozomenus. 

Socrates  ist  sehr  kurz  über  Ulfila.  er  sagt  nur:  ^damals  (als 
Fritigem  aus  dankbarkeit  gegen  Valens  Christ  wird,  um  370) 
war  U.  bischof  der  Goten,  er  erfond  die  gotischen  buehstaben, 
flbersetzte  die  heiligen  Schriften  in  das  gotkche  und  machte  die 
barilNiren  fitbig,  die  göttliche  lehre  aufzunehmen,  es  waren  das 
aber  nicht  nur  leute  aus  dem  volke  des  Fritigern,  sondern  auch 
aus  dem  des  Atbanarich. 

Athanarich  wollte  jedoch  die  religion  seiner  väter  schützen 
und  verfolgte  die  Christen,  sodass  damals  viele  barbaren  märtyrer 
wurden  und  zwar  barbaren  arianischer  confession.  sie  hatten 
Christum  mit  einfachem  herzen  aufgenommen  und  verachteten  die 
weit.'  Socrates  kennt  hier  U.  als  Arianer  und  schreibt  es  neben 
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der  poUtuchen  bekehruDg  des  Fritigern  der  würksamkeit  des  U. 
tu  dass  die  Goten  Arianer  worden. 

An  einer  früheren  stelle  ii  41  sagt  er  dann  noch:  U.  sei 
ursprüDglich  ein  anhänger  des  orthodoxen  Gotenbischofs  Theo- 
philus  gewesen,  welcher  auf  dem  concil  von  Nicaea  zugegen  ge- 
wesen war  und  das  symbolum  mit  unterschrieben  hatte,  erst 
auf  der  synode  von  Constantinopel  360  habe  sich  U.  den  Arianern 
angeschlossen. 

Soiomenus  hat  dieselben  nachrichten,  nnr  fügt  er  eine  längere 
Schilderung  hinzu,  wie  Athanaricb  die  Christen  zu  zwingen  ver* 
suchte,  den  gotsen  zn  opfern,  und  die  gemerade  eines  dorfes  in 
ihrer  zeltkirche  verbrannte,  ausftthrikher  spricht  er  auch  von 
der  wflrksamkeit  des  U.: 

*Er  war  der  lehrer  der  Goten  und  hatte  sie  znm  glauben  und 
zu  einem  ruhigeren  und  geordneteren  leben  geführt  (öi*  avtov 
fieraaxovTeg  noXirtiag  {.ueQtot^Qag) ,  deshalb  gehorchten  sie 
ihm  in  allen  stücken,  sie  waren  Uherzeugt  dass  nichts  schlecht 
sein  könne,  was  er  sage  oder  tue,  sondern  nützlich  sei  für  die 
gemeinde  der  gläubigen,  hatte  er  ihnen  doch  manigfaltige  be- 
weise seiner  tugend  gegeben  und  für  den  glauben  zahllose  ge«* 
fahren  bestanden,  als  die  masse  der  Goten  noch  heidnisch  war. 
auch  erfand  er  ihnen  zuerst  eine  schrift  und  Qbersetste  die 
heiligen  btlcher  in  ihre  spräche,  und  das  ist  nun  die  Ursache 
dass  die  harbaren  an  djer  Donau  Arianer  smd  (Sozomenus  setzt 
hier  hinza  ivg  hdmw  d.  i.  in  ganzen,  der  masse  nach,  kurz  vor- 
her jedoch  ftav  tb  tpvhiv)*  in  diesem  stOck  ist  der  bericht 
des  Sozomenus  offenbar  weit  besser  als  der  des  Socrates.  wir 
müssen  ihm  dankbar  sein  dass  er  uns  trotz  seines  sonstigen 
orthodoxen  eifers  ein  so  lebhaftes  zeugnis  von  der  stillen  grOfse 
des  in  allen  gefahren  treu  erfundenen  Arianers  erhalten  hat. 
zweifelhaft  ist,  ob  er  hier  aus  derselben  quelle  schöpfte  wie 
Socrates.  dafür  spricht  der  satz  von  dem  Ursprung  der  Christen- 
verfolgung des  Athanaricb,  in  dem  sich  sogar  ein  wörtlicher 
anklang  findet  aber  es  ist  immerhin  möglich  dass  er  die  schil- 
derung  von  dem  ansehen  des  U.,  die  «nzelheiten  aus  der  Christen» 
Verfolgung  and  auch  die  stelle  tiber  die  erflndung  der  schrift  und 
die  bibelobersetzung  einer  anderen  quelle  entn^m.  Sozomenus 
hat  dann  die  sage,  dass  U.  ursprünglich  orthodox  gewesen  sei, 
und  eine  andere  nacbricbt,  die  Socrates  nicht  kennt,  dass  U.  als 
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gesandter  der  Tor  deo  Hunnen  flttchtenden  Goten  ?on  kaiser  Valens 
land  im  Süden  der  Donau  erbeten  habe,  mit  jenen  nacbrichten 
zu  einem  ganzen  yerarbeitet  dadurch  ist  eine  Tollstandige  Ver- 
wirrung entstanden,  nameotlich  auch  dadurch,  dass  er  nun  die 

kämpfe  zwischen  Atbanarich  uuU  Fritigeru  nach  376  uuU  auf 
das  rechte  Donauufer  legt. 

tlbereinslimmend  mit  Socrates  sagt  Sozonieuus  dass  ü.  zuerst 
auf  der  von  Eudoxius  und  Acacius  geleiteten  Arianersyuode  von 
360  mit  den  Arianero  in  Verbindung  getreten  sei.  aber  während 
Socrates  geradezu  sagt  dass  U.  damals  dem  arianischen  dogma  bei- 
trat (tavtfj  nai  Ovkq>iXag  6  %C>v  Fot^tav  iniaxOTiog  %owe  /r^cS- 
tov  owiS-tto),  sucht  Sozomenus  dies  irider  au  bemänteln:  'Ulflia, 
sagt  er,  wich  anfangs  nicht  ?om  katholischen  gfauhen  ab.  er  nahm 
zwar  an  der  unter  Acacius  und  Eudoxius  fersammelten  Arianer- 
synode  in  Constantinopel  teil,  aber  wie  ich  glaube  ohne  bewust- 
sein  TOD  ihrem  dogmatischen  irrtum  (arteQiaxiTCTwg  oljuai),  denn 
er  blieb  auch  ferner  in  der  kirchengemeinschaft  der  orthodoxen 
(diifieive  xoivcovwv  rolg  legevai  tiov  Iv  Ni-Kaiq  avveXd-ov- 
ju)v).  allein  als  er  376  nach  Constantinopel  kam  als  gesandter 
der  vor  den  Hunnen  flilchtenden  Goten ,  da  hielten  die  führer 
der  Arianer  ein  religionsgespräch  mit  ihm  und  versprachen  ihm 
seine  gesandtschaft  beim  kaiser  zu  unterstützen,  wenn  er  iiirer 
meinung  beitrete  (si  ogioUag  avrois  do^oioi),  gedrflngt  von 
der  not  oder  auch  in  Wahrheit  Oberzeugt  dass  es  besser  sei,  so 
▼on  gott  lu  denken,  soll  er  da  in  kirchengemeinschaft  mit  den 
Arianem  eingetreten  sein  und  sein  ganzes  volk  mitgezogen  haben, 
denn  die  Goten  folgten  ihm.'  und  nun  kommt  jene  slelle  aber 
deo  einfluss  des  U. 

Sozorneuus  unterscheidet  sich  hier  in  zwei  stücken  von  So- 
crates. einmal  nennt  er  den  Tlieophilus  nicht  und,  was  wichtiger 
ist,  er  gibt  die  sage  von  der  Orthodoxie  des  U.  in  eiuer  jUagereu, 
erweiterten  form. 

Nach  Socratea  ist  U.  seit  360  Ariauer^  nacti  Sozomeaus  ist 
die  teilnähme  an  dem  concil  von  360  nur  eine  vorübergehende 
irrung,  wttrkiich  übergetreten  ist  er  erst  376.  ferner:  Socrates 
sagt  nur,  er  ward  Arianer,  Sozomenus  weife  gar  viel  von  der 
Veranlassung  und  den  beweggrOnden  des  Obertritts  zu  berichten, 
die  Schrift  des  Auxentius  und  das  in  derselben  erhaltene  testa- 
ment  des  U.  setzen  aufser  zweifei  dass  U.  Arianer  war,  so  lange 
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er  über  diese  dinge  dachte,  und  zwar  ein  leidenschaftlicher  Arianer. 
die  Überlieferung  über  die  ursprüngliche  orlhodoxie  des  U.  ist 
eine  fromme  fslschung.  Socrates  hat  sie  aufgenommen,  aber 
Dicht  in  den  zusammeobang  der  erzählung  von  der  bekehrung 
der  Goten,  bei  ihm  scheinen  deshalb  die  Goten  immer  Arianer 
gewesen  tu  sein,  er  empfand  es  wol  deshalb  nicht  dass  die  sage 
von  der  Orthodoxie  des  U.  damit  in  widersprach  stand,  weil  er 
die  wtirksanikeit  des  U.  erst  in  jenem  kriege  des  Fritigern  und 
Athanarich  um  370,  also  nach  dem  angeblichen  Ohertritt  U.s  zur 
arianischen  lehre  beginnen  liefs.  die  sage  von  der  ursprOng- 
liehen  Orthodoxie  U.s  ist  also  bei  Socrates  der  anderen  Über- 
lieferung mehr  nur  hinzugefügt,  sie  hat  sie  noch  nicht  umge- 
staltet, mit  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  noch  erkennen,  wie 
diese  sage  entstand,  nach  dem  siege  der  orthodoxen  kirche 
empfand  man  es  als  eine  bescbämung  dass  es  den  verhassten 
Arianern  gelungen  war,  das  grofse  volk  der  Goten  xu  bekehren, 
man  suchte  nach  einer  entschuldigung.  besondere  ereignisse, 
unvorhergesehene  Zufälligkeiten,  schwache  oder  verrat  einzehier 
personen  sollten  die  schuld  tragen,  sollten  die  kirche  von  ihrer 
schände  befreien,  die  ketser  ihres  rabms  berauben. 

Nun  war  ein  Gotenbischof  Theophilus  auf  dem  concil  von 
Nicaea  gewesen  und  hatte  das  symbolum  unterschrieben,  diese 
tatsache  kam  jenem  wünsche  entgegen,  schien  zu  beweisen  dass 
die  Goten  ursprünglich  orthodox  waren,  dass  also  auch  ü.  da- 
mals orthodox  war.  allein  jener  bischof  Theophilus  heifst  Bospo- 
ritanus,  er  war  also  bischof  der  Goten  der  Krim,  welche  eine 
von  den  übrigen  Goten  ganz  getrennte  entwickelung  genommen 
haben,  wüsten  wir  dies  nicht  und  fehlte  uns  die  scbrift  des 
Auxentius,  so  würde  auch  uns  jener  schluss  sehr  scheinbar 
klingen:  behelfen  wir  uns  doch  leider  otl  mit  viel  bedenk- 
licheren. 

Socrates  hat  diese  sage  schon  in  seiner  voriage  gefunden, 
denn  einmal  ist  es  gegen  die  art  des  Socrates,  dergleichen  su 
erfinden,  und  dann  kehrt  der  fClr  Socrates  erxählung  wesentliche 

zug,  dass  U.  zuerst  auf  dem  concil  von  ContaDtinopel  mit  den 

Arianern  in  gemeinschaft  trat,  auch  bei  Sozomenus  wider. 

Mit  der  sage  lallt  natürlich  auch  der  satz,  dass  ü.  sich  nach 
Theophilus  gerichtet  habe  (hno^evog  Qsog)iX(p),  also  mittelbar 
oder  unmittelbar  dessen  schuler  gewesen  sei.  dagegen  wird  man 
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vielleicht  festhalten  dUrfeu  dass  U.  360  auf  dem  coucii  zu  Con- 
staotinopel  war. 

Trotz  dieser  sage  bewahren  Socrates  und  Sozomenus  noch  die 
voUe  hocbachtuDg  vor  U.  und  seiner  todesmutigen  gemeinde.  So* 
lomenus  ?enniitaDgeay  dass  er  360  aus  dummheit  an  der  Arianer- 
»ynode  teil  genommen  und  376  vielleicht  mehr  aus  schwttcbe  als 
aas  OberzeuguDg  wOrklich  Arianer  geworden  s^,  sind  iwar  nkht 
sehr  schmeichelliaft,  aber  diese  rermutangeB  sind  nur  folgemngen 
des  unklaren  kopfes,  um  jene  sage  mit  seinen  sonstigen  nach- 
richten  zu  Tereinigen,  und  sie  haben  den  Sozomenus  auch  nicht 
gehindert,  in  seinem  bericht  noch  ein  gut  teil  der  warme  zu 
bewahren,  mit  der  die  Zeitgenossen  von  dem  apostel  der  Goten 
gesprochen  haben. 

In  einer  dritten,  bedeutend  erweiterten  form  hat  Theodoret 
IV  37  diese  sage :  I/o»  öi  Tigovgyov  vo(ilt,(jt}  diöa^ai  vovg  ayvo' 
avvzag,  OTtatg  ßüqßaqot  v^y  'AgeiapiKf}v  eiaed^^avto  vocov» 
cfva  %ov  *tatQOV  diaßavt^s  nqog  xov  Ovalevra  t^v  elQVjVrjv 
hottUswxo  trjvixavta  itaqtxtv  Evdo^iog  6  dvawvvfiog  vtsi- 

nahu  ydg  tag  ^ieyvmalag  iefsthug  deSa/utfOt,  Totg  dmh- 
^oXototg  hvfQiqiovto  d6yfiaai'  ßeßaiotiqa»  ya^t  e^t],  vö 
TtOipiy  tov  qjQovrj^azog  zrjv  elQrjvrjv  kgyäonai,  tctvttjv  irtat' 
yiüag  rrjv  yvwfirjv  6  Ovdhjgy  ngovveive  Toig  hieivtav  ^yefioai 
%iüv  doyfidtwv  trjv  av(.i(fu)vLav ,  ol  de  ov/,  avi^ea^ai  ^leyov 
vrjp  naxQi^av  xaTaXeli/jeiv  Siöaa/MXiav.  xat'  l/.elvov  6e  zbv 
XQOvov ,  Ovk(piXag  avjoiv  knlamOTiOQ  fjV,  fiäla  Ijieid^ovto 
xa<  tovg  exeiyov  Xoyovg  anivrjtovg  vneXdfißavov  vofiovg* 
xovtop  Ktti  koyoig  xatcoili^actg  EvSo^iog  xoi  TUdTqfjiaai  de- 
Asaao^y  Ttelaai  TtagtaxevaaB  tovg  ßagßagovg  ttiv  ßaoMwg 
notvüjvlav  daTtaaaa-^at»  Unstae  de  g>rjaag  Ix  g)ilottfiiag  ye^ 
yw^a^ai  z^v  ^tv,  doyftatanf  öi  ftt^deiAiw  ehai  dia^^oy. 
al  dij  hwtt  xoi  Tiifu^p  ol  Fow^ot,  fitdSova  /üv'tw  Htniga 
liyovoi  tov  Ylov'  ntltßtt  di  .%hv  Yi^  tlttüv  o&c  avixov%aiy 
walt9i  noivwvovvwig  %9tg  Xiyovotv  alk*  ofiwg  od  narroftaoi 
t^  TtoTQf^ctv  diSaaxaJUtitv  ttariXtirov'  xai  yog  OlXtpllag 
Ev6o^i({i  xal  SvdXevTi  xoiviovijaai  neid'Cüv  avtovg  ovx  elvai 
doyfidjüjv  eq}ij  6iaq)ogäv  dkkä  (Aa%aiav  egiv  igydaaox^ai  ii}v 
didataaiv. 

Darnach  waren  also  die  Goten  orthodox  bis  zu  dem  ver- 
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trage  mit  Valens  376.  damals  riet  Eudoxius  dem  kaiser,  er  möge 
fordern  dass  die  Goten  mit  ihm  in  glaubensgemeinschaft  ein- 
traten, das  atflirke  den  politischen  band,  aber  die  bäuptlinge 
eriilirten,  den  glanben  (d.  i.  die  orthodoxe  lehre)  ihrer  vater  nicht 
▼eriaesen  in  wollen.  Endoxiua  verstand  es  jedoch,  ihren  wider- 
stand XU  llberwinden.  er  wandte  sich  an  U.,  den  bischof  der 
Goten,  der  groftes  ansehen  genoss  and  dessen  worte  fOr  die 
Goten  gesetz  waren,  teils  durch  Überredung  teils  durch  bestechung 
verlockte  er  ihn  dazu,  die  Goten  zu  bewegen,  mit  dem  arianischen 
kaiser  in  kirchcngemeinschaft  einzutreten,  der  ganze  streit,  sagte 
er,  sei  aus  ehrsucbt  entstanden  und  berühre  das  dogma  nicht, 
so  sagte  dann  U.  den  Goten  und  sie  wurden  Arianer,  ohne  je- 
doch ihren  alten  glauben  gans  fallen  zu  lassen,  niemals  sagten 
sie  dass  der  söhn  ein  gesdiOpf  sei. 

Diese  ers&hking  richtet  sich  schon  dadarch,  dass  Eadoxias, 
der  bereits  370  starb,  376  den  U.  beredet  haben  soll,  und  dann 
▼erwischt  sie  jeden  zug  von  dem  character  des  grofsen  mannes. 
die  Vermutungen  des  Sozomenus  sind  hier  zu  Verleumdungen 
ausgeartet.  U.  soll  sich  beschwatzen  und  bestechen  lassen?  U. 
soll  den  Goten  einreden:  der  streit  über  die  person  Christi  sei 
ein  streit  um  worte?  wir  wissen  dagegen  dass  er  einen  grofsen 
teil  seiner  kraft  auf  diesen  streit  verwendet  hat  und  seine  schüler 
dazu  erzog  dass  sie  ihn  mit  gleichem  eifer  aufnahmen,  auch  die 
Goten  spielen  hier  eine  ganz  falsche  rolle,  die  psatbyrianischen 
Streitigkeiten  zeigen  dass  die  Goten,  welche  Christen  wurden,  bei 
den  dogmatischen  kämpfen  nicht  gleichgiltig  blieben,  es  ist  die 
anlTassung  des  Römers,  der  die  barbaren  verachtet. 

Wo  Theodoret  von  dem  ansehen  des  U.  spricht  und  seinem 
mafsgebenden  einflnss,  wird  man  an  Sozomenus  erinnert,  ebenso 
durch  die  erwahnung  des  Eudoxius  und  dadurch,  dass  der  Über- 
tritt zum  Arianismus  mit  dem  Bonanflibergang  von  376  verbunden 
wird,  doch  lohnt  es  nicht  dem  weiter  nachzugehen  und  Ver- 
mutungen darüber  aufzustellen,  ob  Theodoret  die  vorläge  des 
Sozomenus  benutzte  oder  welche  andere  quellen,  für  die  würk- 
liebe  gescbichte  U.s  ist  nichts  daraus  zu  entnehmen. 

Eine  weitere,  also  die  vierte,  stufe  erreicht  die  fälscbung  in 
den  Acta  SNicetae  (Acta  Sanctorum  vom  15  September,  v39fi). 
die  Anleitung  des  herausgebers  ist  fttr  diese  kritischen  fragen 
ganz  wertlos,  soviel  kritik  sie  auch  treibt,  ich  fasse  sie  des- 
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halb  einfach  bei  seite.  ihre  behauptungen  werden  durch  den 
gang  dieser  untersuchuDg  von  selbst  widerlegt,  die  Acta  SNicetae 
verittugnen  den  Arianismus  des  U.  gani  und  gar.  U.  und  seine 
gemeinde  sind  ?on  je  her  kaiholiken  gewesen  und  sind  es  immer 
geblieben,  daraus  ergibt  sich  dass  die  Acta  nicht  die  quelle  sein 
können  fiUr  Socrates  und  Sosomenus.  da  sie  aber  einen  zusammen- 
'  hang  mit  Socrates  unzweideutig  verraten,  so  mttssen  die  Acta  ent- 
weder die  vorläge  des  Socrates,  die  zugleich  vorläge  des  Sozo- 
uienus  war,  benutzt  haben  oder  den  Socrates  selbst,  das  letzte 
ist  der  fall:  ihre  ganze  kenutnis  von  U.  und  den  Goten  ist  aus 
Socrates  geschöpft. 

Anders  urteilt  Bessell.  die  ersten  5  capitel  der  Acta  sollen  in 
ihrer  ursprünglichen  gestalt  die  gemeinsame  *grundlage  der  er- 
Zählung  bilden,  wie  wir  sie  in  den  historikern  lesen'  (s.  88). 
allein  andererseits  steht  es  für  Bessell  fest  *dass  die  angäbe  der 
Acta  ttber  den  durchaus  katholischen  U.  erst  aus  einer  nachricht 
entstanden  sein  kann,  wie  sie  die  historiker  haben'  (s.  82). 

Er  denkt  sich  den  Zusammenhang  folgender  mafsen:  die 
Acta  hatten  ursprflnglich  von  U.  gar  nichts,  sie  enthielten  nur 
die  geschichte  der  reliquien,  und  von  den  ersten  5  capitelo, 
welche  das  leben  des  Nicetas  behandeln,  nur  das  1.  4.  5.  ^so 
halte  ich  denn  allerdings  das  2  und  3  capitel  der  Acta  für  ein 
späteres  einschiebsei  in  die  Acta,  aber  auch  für  ein  solches, 
welches  speciell  für  die  Acta  gemacht  ist'  (s.  85).  Bessell  weifs 
auch  den  grund  anzugeben,  der  diese  fälschung  veranlasste. 

Im  4  jh.  hielt  man  ganz  allgemein  gotische  Christen  für 
arianische  Christen,  gotisch  und  arianiscli  deckten  sich,  da 
muste  ein  katholischer  mirtyrer  unter  den  Goten  verdächtig  er- 
scheinen, und  deshalb  erfand  man  eine  sage,  welche  die  sweifel 
an  der  rechtglaubigkeit  des  Nicetas  widerlegte,  man  machte  den 
Nicetas  zu  einem  schaler  des  Theophilus  und  versicherte,  ur- 
sprünglich seien  alle  Goten,  sei  auch  U.  katholisch  gewesen  und 
erst  im  lauf  der  zeit  Arianer  geworden,  den  Arianismus  der 
Goten  ganz  zu  lüugnen,  das  gieng  damals  noch  nicht,  und  so 
erfand  man  eine  sage,  diu  ungefähr  dem  entsprach,  was  wir 
beute  bei  Socrates  lesen. 

Als  man  aber  in  späterer  zeit  nicht  allgemein  mehr  be- 
scheid  wüste  um  die  specielle  confession  der  Goten,  und  deshalb 
kein  bedUrfnis  mehr  vorlag,  ihren  Arianismus  zu  erwähnen,  da 
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änderte  man  jene  sage  von  U.  in  der  weise,  dass  man  ü.  und 
die  Goten  überall  zu  katholiken  machte,  man  wandelte  sie  aus 
der  lorin,  wie  sie  bei  Socrates  vorliegt,  in  die  form,  wie  sie  die 
uns  erhaltenen  Acta  haben,  es  gieng  das  um  so  leichter,  als 
die  flnderoDg  aalserlich  der  hauptsache  nach  Diir  darauf  iwrubt 
'dass  man  aus  dem  l^ö/iayoß  B€oq>il^  (Socr.  u  41)  ein  avfi" 
nof^wf  in  beiog  auf  das  eonoil  ?on  Nieaea«  und  aus  dem  concil 
zu  Constantinopel  des  jahres  360  das  von  381  machte'  (s.  85). 

Die  Acta  Nlcetae  erlitten  also  eine  doppelte  fSflsehnng.  zu- 
erst wurden  sie  dureb  die  sage  erweitert,  dass  die  Goten  und  U. 
anfänglich  orthodox  waren  und  später  arianisch  wurden,  also 
durch  die  sage  wie  sie  bei  Socrates  und  Sozomenus  vorliegt. 

In  (lieser  gestait  wurden  die  Acta  von  Socrates 
und  Sozomenus  benutzt,  die  Acta  sind  aber  in  dieser 
gestait  nicht  mehr  erhalten ,  sondern  nur  in  einer  zweiten  Um- 
arbeitung, welche  jede  erinnerung  an  den  Arianismus  der  Goten 
vertilgte,  das  ist  doch  sehr  kQnsUich  und  ruht  auf  ganz  will- 
kOrlidien  annahmen,  auch  ist  die  umwandelnng  emer  erzSblung, 
welche  die  quelle  von  Socrates  und  Sozomenus  nachrichten  ttber 
U.  bilden  soll,  in  die  erzahlung  der  Acta  keineswegs  so  leicht, 
doch  sehen  wir  davon  ab,  wichtiger  ist  folgende  erwägung.  So- 
crates spricht  trotz  seiner  kürze  mit  unverkennbarer  wärme  von 
dem  glaubensmut  der  sterbenden  Arianer.  diese  wärme  stammt 
—  wie  einige  anklänge  bei  Sozomenus  zeigen  —  schon  aus  der 
vorläge,  diese  vorläge  kann  also  nicht  ein  capitel  sein,  das  in 
die  acten  eines  märtyrers  eingeschoben  ward ,  um  ihn  von  dem 
verdacht  des  Arianismus  zu  reinigen,  ferner:  Bessell  bemüht  sich, 
zu  beweisen  dass  gerade  in  einer  solchen  legende  eine  veran- 
lassong  zu  jener  falschung  von  U.s  hekenntnis  gegeben  war 
(v^.  s.  84. 85).  allein,  wenn  man  einmal  dem  Arianismus  seine 
helden  rauben  wollte,  lag  es  da  nicht  näher,  seine  kunst  gleich 
an  den  erzfthlungen  zu  versuchen,  die  von  U.  handelten?  die 
stützen  endlich,  auf  denen  jenes  künstliche  gebaude  von  hypo- 
thesen  ruhen  soll,  sind  ganz  unzureichend. 

Es  sind  folgende  zwei:  1)  die  Acta  geben  die  sage  über  U.s 
Verhältnis  zu  Theophilus  da  wo  sie  hingehören,  in  dem  Zusammen- 
hang der  übrigen  nachrichten  von  U.,  Socrates  dagegen  an  einer 
anderen  stelle,  es  sei  deshalb  unmöglich  dass  die  Acta  diese  an- 
gäbe ans  Socrates  schöpften  (s.  83).   das  ist  kein  grund,  wäre 
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es  aber  einer,  so  küimte  man  ihn  auch  gegen  Bessells  ansieht 
gellend  machen,  dass  Socrales  aus  den  Acten  abzuleiteu  sei.  aber 
es  ist  kein  grund.  der  verf.  der  Acta  hat  eben  nur  in  passender 
weise  zusammengestellt,  was  er  bei  Soorates  an  zwei  verschiedenen 
stellen  gelesen  hatte.  unRibig  war  dieser  autor  nicht,  er  be- 
kundet viehnebr  ein  gewisaeB  talent  der  darsteUnng.  er  schildert 
die  dinge  und  die  peraonen  nicht  mit  allgemeinen  Wendungen, 
er  weifs  alles  in  einer  lieatimmten  Stellung  und  läge  anfsufassen 
und  mit  einem  beseichnenden  atlribute  su  versdien.  der  mann  war 
offenbar  durch  die  rhetorenschnle  gegangen  und  war  darin  ge- 
übt, aus  anderer  leute  flicken  ein  kleid  zu  stücken,  es  bedurfte 
wahrlich  keiner  kunst,  diese  beiden  stellen  zusammenzubringen, 
oder  will  man  durchaus  eine  anleitung  dazu?  nun,  so  lasse  man 
ihn  den  Sozomenus  lesen  —  er  wird  ihn  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gelesen  haben  ebenso  wie  andere  orthodoxe  litteraUir  — ; 
schon  Sozomenus  hat  die  sage  in  dem  gesuchten  zusammenhange. 

Doch  genug  davon,  es  muss  schlecht  stehen  mit  einer  Ver- 
mutung, die  man  so  sttttct.  das  ist  aber  Besseüs  art  die  ver- 
wickellste  lOsung  erscheint  ihm  leicht  auch  als  die  richtigste, 
beschäftigt  sie  doch  seine  gUiozende  begabung  zu  kflhner  oom- 
bination  auf  das  vollkommenste. 

Scheinbarer  ist  der  zweite  grund.  2)  Mie  Schilderungen  der 
kämpfe,  die  rückkehr  des  Athanarich  uud  mancherlei  speciellere 
Züge,  wie  jener  Athanarich  xa  Tiavta  dstvög,  Fritigern  der  a/ro- 
OTccg,  Valens  6  (.iLOoxQioxog,  selbst  die  beschreibung  der  von  U. 
erfundenen  bnchslaben  machen  es  unwahrscheinlich  dass  das  alles 
nur  rhetorische  Verschönerungen  der  dürren  sokratischen  er- 
zSblung  seien'  (s.  83). 

Es  ist  wahr,  der  ton  der  erzflhlung  ist  lebendig,  aber  das 
kann  entweder  eine  folge  davon  sein,  dass  der  autor  selbsterlebtes 
berichtet,  oder  es  ist  manier,  schriftstellerische  fertigkeit  das 
erste  will  auch  Bessdi  nidit  bdiaupten  —  denn  diese  capitel  sollen 
ja  dn  spaterer  zusatz  zur  alten  vita  sein  — ,  also  ist  es  manier 
des  autors  und  beweist  nichts  für  seine  ursprünglicbkeh.  man 
gebe  ihm  was  man  will,  er  wird  es  in  gleicher  weise  lebendig 
machen. 

Er  gibt  solche  altribute,  wie  sie  Bessell  als  beweis  anführt, 
allen  personen  —  dem  Nicetas,  dem  Gratia n,  dem  Marian,  dem 
Attxentius,  und  die  ereignisse  werden  nach  demselben  recept 
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lebendig  gemacht.  Athanaricb  siegt  nicht  nur,  sonderu  t^önaiov 
iatrjai,  Fritigero  flieht  nicht  nur  zu  den  hOmeru,  er  wird  auch 
avfoßoXog  genannt 

Auf  diese  dinge  beschränken  sich  die  *  mancherlei  ipeciel- 
iereo  zflge',  welche  den  scheia  besoacierer  kenntiiis  erwecken. 

Gerade  die  steiie,  in  der  jene  von  Beasell  angeflihrten  3  bei* 
Worte  stehen,  verriit  deutlioh  ihren  urspnmg  aus  Soorates.  streicht 
man  die  rhetorischen  ansfttbningen,  so  hat  man  Socrates.  der 
susanunenhang  ist  so  eng,  dass  die  eine  stelle  ans  der  anderen 
entnommen  sein  muss,  und  eine  vergleichuiig  zeigt  dass  die  Acta 
den  Socrates  ausschreiben,  nicht  umgekehrt. 

Acta  Nicetae:  Socrates  iv  33: 

TO  rSt&cüv  €&vog  sig  dv-  Fot^oi   ifig)vXiov  ngog 

jiTioclovs  dieggdp]  aal  €fiq)v-  iavTOvg  lupi^aavteg  nöXe/ÄOp 
kiovg  fMi^ag  xai  eis  ^vo  iye^  eig  övo  fiigr]  himjd-rjaav  <ap 
yoyaai  fiigrj  nai  tovviov  "^yBito  tov  hog  ^yelro  WQiiiyegvfjg 
^at^QOV  0QitiyiQvrjg  &dt€Qov    %ov  di  kfiqov  Id^avoQtxoS' 

Die  Worte  der  Acta      rSt^tav  M^og  dg  ävttrrdlovg 

duQQoyri  kfJtq>vUfn)g  ixoiqag  (}uü.  tig  doo  iyey6v€tai  fiigt]) 
sind  kaum  so  ▼erstehen,  was  soll  das  €f4q)vliovg?  der  autor 
bat  das  gleiche  gefUhl  gehabt  und  widerholt  den  gedanken  ähn- 
lich den  einfachen  Worten  des  Socrates  durch  eig  övo  eyeyovaai 
fxiQT].  aber  jener  auffallende  ausdruck  ist  ganz  begreiflich,  wenn 
man  weifs  dass  die  Acta  hier  die  angaben  des  Socrates  umge- 
stalten :  das  efKpvliovg  fioigag  ist  aus  dem  k^qtvXiov  noksfiop 
des  Socrates  entstanden. 

Besonders  reich  sind  die  rhetorischen  ausftihrungen  am 
scUuss  von  cap.  2  und  namentlich  macht  die  Schilderung,  wie 
Fritigem  sich  das  krenz  vorantragen  liefe,  als  er  mit  nntersttttzung 
romischer  truppen  den  kämpf  g^n  Athanaricb  erneuerte,  den 
eindmck,  als  hatten  wir  hier  würklich  eine  auf  genauerer  kenntnis 
ruhende  darsteUung  vor  uns.  aHem  Bessdil  s.  89  hat  selbst  daran 
erinnert  dass  die  Acta  hier  nur  ein  Vielfach  bei  den  christlichen 
autoren  vorkommendes  motiv*  benutzen,  zudem  steht  sie  zwi- 
schen nachrichteu,  die  aus  Socrates  genommen  sind. 

Der  anfang  des  3  capitels  ist  in  den  Acten  unverständlich, 
erst  aus  Socrates  erkennt  man,  wie  der  sieg  des  Fritigem  viele 
Goten  zur  annähme  des  Christentums  hewog.    die  Acta  lassen 
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dies  weg,  um  nicht  merken  zu  lassen  dass  der  Arianer  Valens 
diese  bekehrung  bewUrkte.  nach  diesem  so  verstümmelieo  satze 
gehen  die  Acta  plölzlich  auf  Ulfila  über,  dies  erinnert  wider 
an  Socrates,  wjihrend  Sozomenus  ganz  natürlich  überleitet,  durch 
den  satz;  *aa  dem  Arianismus  der  Goten  ist  nicht  nur  die  politik 
Fritigerns,  sondern  auch  U.  schuld.'  über  U.  —  den  sie  wie 
Pbilostorgiua  Urflla  nennen  —  bieten  dann  die  Acta  zunttchat 
3  angaben  ans  seinem  leben«  von  denen  unten  die  rede  sein  wird, 
darauf  einen  satz  Uber'  die  erfindung  der  bucfastaben  und  die 
bibelObersetzung.  dieser  satz  ist  aus  Socrates  entnommen,  und 
zum  teil  wörtlich: 

Socrates  iv  33: 

Die  heilige  schrilt  eig  zrjv  rag  ^siag  y^aqtag  eig  lijv 

roT&ixr]v  yXwaaav  itieraßa-  Fot^wv  fiexaßaXwv  tovg  ßag- 
Xüjv  tovg  6/4og)v}.ovg  Ixfiav-    ßagovg  luiav&dyeiv  %ä  ^eia  A.Ö- 

Von  da  ab  werden  Socrates  angaben  verallgemeinert,  um 
den  Übergang  zu  dem  hl.  r^icetas  zu  finden,  ^da  gewann ,  heilst 
es,  das  Christentum  eine  grofse  ausbreitung  bei  den  barbaren. 
Athanarich  aber  bekehrte  sich  nicht,  sondern  verfolgte  die  dunsten 
und  besonders  den  hl.  Nicetas.'  Nicetas  soll  also  verfolgt  sein 
in  der  Verfolgung,  welche  Athanarich  (Iber  die  gemeinde  des  U. 
verhängte,  andererseits  soll  Nicetas  längere  zeit  (c.  3)  nach  jenem 
kämpf  mit  Fritigern  und  Athanarich,  der  um  370  statt  fand,  ver- 
folgt sein  und  zwar  nach  c.  1  nach  der  auswanderung  der  Goten 
über  die  Donau  376,  nach  c.  4  unter  kaiser  Gratian,  der  383, 
und  von  Athanarich,  der  im  Januar  381  starb.  Nicetas  Verfolgung 
üele  demnach  zwischen  376  und  3bl.  die  Verfolgung  der  ge- 
meinde des  U.  fiele  demnach  auch  zwischen  376  und  381,  und 
sQdlich  der  Donau,  schon  das  beweist  dass  die  Acta  von  U. 
nichts  wissen,  und  dasselbe  ergibt  sich  bei  einer  prüfung  der 
angeblichen  tatsachen  aus  seinem  leben. 

1)  U.  soll  der  nachfolger  des  Theophilus  gewesen  sein  — 
das  ist  ein  misverstündnis  des  inofupog  %0  Beo^ilqt  bei 
Socrates. 

2)  er  soll  mit  Theophilus  auf  dem  concil  von  Nicaea  ge- 
wesen sein  —  das  ist  ein  zusatz  zu  Socrates  und  ein  sehr  un- 
glücklicher, denn  U.  war  damals  12  jähre  alt. 
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3)  U.  soU  auf  dem  orthodoxen  concU  zu  Coostantinopel 
im  jähre  381  gewesen  sein  —  das  ist  eine  orthodoxe  entstel- 
lung  der  tatsaclie,  dass  er  auf  dem  Arianerconcil  zu  Coo- 
stantinopel von  360  war.  zur  zeit  des  orthodoxen  concils  war 
ü.  schon  tot. 

Es  hat  sich  ergeben:  die  Acta  enthalten  die  sage  über  den 
katholicismus  U.s  in  einer  sehr  ausgebildeten  form,  während  So- 
crates  sie  in  einer  ursprünglichen  form  bewahrt,  die  angaben 
der  Acta  über  ü.  lassen  sich  aus  Socrates  ableiten,  nicht  aber 
Socrates  und,  was  ebenfalls  notwendig  wäre,  Sozomenus  aus  den 
Acta,  endlich  haben  die  Acta,  abgesehen  von  wortlichen  an- 
klängen, an  einer  steUe  einen  ansdrucli  (ififvkiovg),  der  sich 
nur  begreifen  llisst,  wenn  man  die  stelle  als  eine  umgestaltang 
der  entsprechenden  werte  des  Socrates  auffasst«  daraus  folgt: 
die  nachrichten  der  Acta  Ober  U.  sind  aus  Socrates  entlehnt,  bald 
wörtlich  bald  mit  willkQriicher  Teranderong  in  inhalt  und  form. 

Sie  haben  deshalb  für  die  geschichte  Ulfilas 
gar  keinen  wert,  wol  aber  für  die  geschichte  der 
sage  von  dem  katholicismus  Ulfilas. 

Zugleich  ergibt  sich  dass  Bessell  unrecht  hat,  die  nachrichten, 
welche  Socrates  und  Sozomenus  liefern,  auf  eine  falschung  zu- 
rückzufahren, aus  den  Acta  INicetae  darf  man  keinen  grund  zum 
mistrauen  gegen  Socrates  und  Sozomenus  entnehmen. 

Was  die  Acta  über  den  heiligen  Nicetas  erzählen,  berührt 
die  flberlieferung  von  U.  nicht;  und  auch  für  die  geschichte  der 
gotischen  kirehe  tragen  sie  nichts  aus.  abgesehen  Yon  den  Schick- 
salen des  leichnams,  die  wahrscheinlich  auf  alten  au&eichnungen 
beruhen,  wissen  die  Acta  von  dem  Nicetas  nur  dass  er  unter 
Gratian  von  Athanarich  gelödtet  ward,  über  geburt,  erzieliung, 
begabung  bieten  sie  nur  rhetorische  Wendungen,  die  sie  auch 
ohne  irgendwelche  kenntnis  zusammenstellen  konnten,  nur  die 
angäbe,  Nicetas  sei  ein  schüler  des  Theophilus  gewesen,  scheint 
auf  würklicher  kenntnis  zu  ruhen,  aber  sie  scheint  auch  nur  so: 
denn  sie  ist  sicher  nur  eine  nachbildung  der  gleichen  angäbe 
über  U.  Nicetas  der  Donaugote  ein  schüler  des  Bosporitaners  I 
da  mflste  eine  andere  beglaubigung  vorliegen  ,  als  eine  legende, 
die  so  viel  unwahres  berichtet  da  kann  man  nicht  einmal  sicher 
sein,  ob  Nicetas  orthodox  war  oder  ob  hier  eine  ahnliche  Um- 
arbeitung vorliegt  wie  beim  U. 
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Die  martyrer  Tom  26  mSrz. 

Ein  anderes  beispiel  solcher  Teranderung  der  oonfeeeion  bieten 
die  martyrer,  welche  die  orthodoxe  kirche  am  26  märz  verehrt 
die  angaben  Uber  ihr  martyrium  sind  aehr  dttiftigf  aber  sie  nennen 
mehrere  namen.  von  denen  kehren  nnn  zwei,  und  zwar  die  der 
beiden  priesteri  Verekan  und  Batvin,  in  den  darfUgen  bruch- 
stdcken  wider,  die  uns  von  dem  heiligenkaleDder  der  gotischen 
kirche  erhalten  sind,  ein  irrtum,  eine  zufällige  namensähnlich- 
keit  ist  nicht  anzunehmen,  es  ist  nicht  ein  name,  es  sind  zwei, 
und  dann  deutet  der  kalender  an  dass  mit  jenen  beiden  eine 
grofse  anzahl  gemeindegenossen  (aikkiesjoiis  fnllaizos  .  .  gabran- 
nidaize),  verbraunt  wurden,  ganz  entsprechend  der  erzähluDg 
der  Acta  Sanctorum,  dass  jene  pnester  mit  vielen  ihrer  gemeinde- 
genossen  verbrannt  wurden. 

Also  die  Arianer  des  kalendera  und  die  orthodoxen  der  Acta 
Sanctorum  sind  dieselben  peraonen.  es  ist  nun  nicht  denkbar 
dass  die  im  kämpfe  stehende  kirche  des  U.,  die  so  viele  der 
ihrigen  ala' martyrer  verehren  konnte,  ihre  gegner  als  martyrer 
verehrt  habe,  die  katholische  kirche  hatte  dagegen  nach  dem 
siege  über  den  Arianismus  ein  lebhaftes  interesse  daran,  die  von 
den  ehemaligen  Arianern  verehrten  märtyrer  katholisch  zu  machen, 
die  geschichte  des  U.  ist  ja  ein  deutlicher  beweis  dafür,  diese 
reception  konnte  um  so  leichter  vollzogen  werden ,  als  sich  die 
arianiscbe  kirche  selbst  auch  die  katholische  kirche  nannte. 

Eine  bestätigung  dieser  combination  findet  sich  in  folgendem. 
Sozomenus  erzählt  dass  Athanarich  zahlreiche  anhänger  des  U., 
manner  und  weiber,  die  sich  in  eine  kirche  gefluchtet  hatten,  mit 
der  kirche  verbrannte,  es  liegt  nahe,  anzunehmen  dass  dies  die  im 
kalender  resp.  den  Acten  verzeichneten  martyrer  sind,  und  da  sie 
als  anhäDger  des  U.  bezeichnet  werden,  so  waren  es  Arianer. 

Zusammenstellung  der  bei  Socrates  undSozomenus 

berichteten  tatsachen. 

1)  ü.  war  bischof  der  Goten,  beide  gebrauchen  den  ausdruck 
so  unbestimmt,  dass  es  scheint,  als  sei  U.  um  370  und  376  bischof 
aller  christlichen  Goten  gewesen,  und  nicht  blofs  seiner  ursprüug- 

^  im  kalender  papa,  in  den  Acten  prubyter,  ohne  antenchied. 
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Hohen  gemeuide.  das  ist  an  sich  nichl  unwalurscb«iilicb,  aUein 
das  Zeugnis  des  Socrates  und  Soiomenus  ist  far  diese  frage  niebt 
sehr  gewichtig,  weil  sie  die  flucht  U.s  348  und  die  absonderung 
seiner  anhSnger  von  den  übrigen  Goten  nicht  kennen  und  weil 
sie  auch  femer  nicht  angeben  dass  es  aufser  den  Arianem  auch 
noch  orthodoxe  Christen  und  Audianer  unter  den  Goten  gab. 

2)  er  stand  zahllose  gefahren  aus  um  des  glaubens  willen, 
als  die  Goten  noch  beiden  waKtn.    Sozomenus  vi  37. 

3)  er  erfand  den  Goten  die  schrift  und  übersetzte  die  bibel 
in  das  gotische:  yQocfifiaza  ig}evg£  roj&i-Ka  xai  xag  &eiag 
yQWpag  etg  rrjv  ror^wv  fismßokuv,  Socrates  iv  33.  Sozo- 
menus VI  37  ftQiatog  öe  ygafifiotfow  evQerrjg  avtotg  iyipero 
wl  als  «10»  olxs/oy  ^pmijv  fiegi^aea  %äg  ii^ag  ßißlavg,  es 
scheint  dass  Socrates  und  Socomenus  hier  die  gemeinsanie  vor- 
kge  benntaen,  doch  ist  es  nicht  bestimmt  su  erweisen. 

4)  beide  knttpfen  die  predigt  U.s  und  die  Verfolgung  seiner 
anhänger  an  den  kämpf  von  370.  man  darf  deshalh  aus  der 
hier  erwähnten  Verfolgung  durch  Atbanarich  nicht  schliefsen  dass 
U.  auch  348  von  Atbanarich  vertrieben  wurde,  auch  sonst  hat 
man  darüber  keine  nachricht.  der  valer  des  Atbanarich  war  zur 
zeit  des  Constantin  (f  337)  mächtig,  also  könnte  Atbanarich  um 
348  bereits  seine  stelle  ausgefüllt  haben:  aber  es  bleibt  ebenso 
wol  möglich  dass  U.  unter  einem  anderen  häuptiing  wohnte. 
Auxentius  nennt  den  Verfolger  nur  iudex  Gitthonm,  so  konnte 
aber  Jeder  hftuptling  liezeichnet  werden« 

5)  damals  sind  viele  barharen  arianischer  confession  stand- 
haften mutes  fflr  ihren  glauben  in  den  tod  gegangen.  SocrM 
und  Soiomenus  haben  offenbar  dieselbe  nachricht,  aber  Soso- 
menus  sucht  zu  verfafillen  dass  es  Arianer  waren,  dazu  ver- 
wechselt er  einmal  die  namen  Fritigero  und  Atbanarich.  wichtig 
ist  sein  bericht  durch  einzelheiten  aus  der  Verfolgung.  Atba- 
narich liefs  ein  gützenbild  vor  die  zelte  der  Goten  fahren,  welche 
im  verdachte  standen,  Christen  zu  sein,  und  verbrannte  eine  zelt- 
kirche  mit  allen,  die  sich  hinein  geflüchtet  hatten,  über  diese 
nachricht  siehe  oben. 

6)  U.  war  auf  dem  concU  zu  Constantinopel  von  360.  So- 
crates und  Sozomenus.  ohne  diese  veranlassung  wflrde  kaum 
die  fillsdiuBg  gewagt  sein,  dass  er  dort  von  dem  Nicaenum  abflel. 

7)  U.  gieng  376  als  gesandter  der  Goten  zu  Valens.  Sozo- 
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menus  bat  diese  nachricbt  allein  und  zwar  eo,  dass  II.  als  biachof 
der  vor  den  Hunnen  flttcbtenden  Goten  efscbeint.  das  ist  sieber 
falscb,  darober  unten. 

Jordaais  und  Isidor  vob  Sevilla. 

Die  kirchenhistoriker  geben  die  Dachrichten  von  ü.  bei  ge- 
legenheit  des  Golenkriegs,  um  zu  erklären,  wie  die  Goten  Arianer 
wurden,  Philostorgius  im  anschluss  an  die  gesandlschaft  des  U. 
zur  zeit  Coustantins  des  grofsen,  Jordanis  wird  durch  die  Schick- 
sale des  Volkes  darauf  geführt,  das  aus  der  gemeinde  des  ü.  ent- 
standen war.   die  stelle  lautet  De  rebus  geticis  c.  51: 

EroHt  siqiUdm  tt  aUi  Gotki,  jui  dkuiUur  Minorü,  poptdus 
HnmeimB  cum  aiie  pontificB  ipioqw  früntiie  Vuffila  qui  eü  did- 
lur  et  lüteras  imütuitse,  Aodtiegve  jimf  tti  Jfossäi  regitmm  ineth- 
kniu  NieopoUtanam  ad  peäes  EmimmUi  gm»  mutUa  »ed  paupera 
ei  hnbeUis  nÜUlque  ahundane  ntln'  amento  diveni  geturü  pecmm 
et  patcuie  sik>aqu,e  lignorum,  parum  habens  tritiei  eaeterarum  spe- 
cierum  terras  fecundas.  Vineas  vero  nec  si  sunt  aJibi  certi  eorum 
cofftioscent,  ex  vicinis  locis  sibi  vinum  negotiatUes  nam  lade  (Uuntur 
pleriqiie. 

Bessell  behauptet  nun  s.  64,  zu  Jordanis  zeit  hätten  diese 
Gothi  Minores  nicht  mehr  existiert  die  worle  hodie  sunt  in  Moesia 
seien  auf  die  zeit  der  yon  Jordanis  benutzten  quelle  (von  416) 
zu  bezieben.  Jordanis  babe  diese  werte  aus  seiner  voilage  ge- 
dankenlos ttbernommen.  die  stelle  besage  also  nur,  die  GMi 
Minores  hatten  um  416,  nicht  aber,  sie  hatten  auch  noch  be- 
standen als  Jordanis  schrieb,  also  um  die  mitte  des  6jbs.  er 
begrOndet  diese  behauptung  damit,  dass  Jordanis  auch  an  anderen 
stellen  c.  6  und  c.  11  das  hodie  seiner  quellen  beibehalte,  auch 
für  diese  stellen  ist  das  teils  falsch  teils  nicht  aufser  zvveifel  — 
aber  wäre  es  auch  richtig,  so  läge  darin  noch  kein  beweis  da- 
fitr  dass  es  auch  hier  so  sein  müsse.  Bessell  fühlt  das  selbst 
und  sucht  deshalb  auch  direct  zu  beweisen  dass  zu  Jordanis  zeit 
die  Gothi  Minores  nicht  mehr  existierten.  Procop  gebe  wenige 
jähre  nach  Jordanis  eine  darstellung  von  den  Wanderungen  und 
sitzen  der  Goten,  *uod  so  sehr  er  sich  bei  den  wenigen  tetrazi- 
lischen  Goten  auf  der  Krim  aufhält,  von  einem  immensen  volke 
der  Goten  in  solcher  nShe  von  Constantinopel  weirs  er  nichts.' 
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die  kraft  dieses  heweises  ruht  Damentlich  auf  dem  gegensatz  der 
'wenigen*  Goteu  der  Krim,  welche  erwähnt  werden,  und  dem 
'immeosen'  volk  der  Gothi  Minores,  die  nicht  erwähnt  werden. 
aUein  die  ^wenigen'  Goten  der  Krün  stellten  3000  krieger  für 
das  römische  heer,  waren  also  keineswegs  unbedeutend,  und  um- 
gekehrt ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  der  poptUus  immensut  des  lor^ 
danis  so  bachstflblich  su  nehmen  ist  dieser  gegensatz  ist  also 
zunSchst  zu  streichen,  und  der  beweis  Besseiis  ruht  nur  noch  auf 
der  behauptung,  dass  Procop  an  jener  stelle  die  absieht  verfolge, 
einen  vollständigen  eatalog  aller  Goten  zu  geben,  das  ist  aber 
kaum  zu  sagen  und  keinesfalls  ist  sein  schweigen  ein  grund,  die 
positive  angäbe  des  Jordanis  zu  verwerfen,  dass  die  nachkommen 
der  mit  U.  geflohenen  in  den  neuen  Wohnsitzen  zu  einem  volke 
erwuchsen  und  noch  200  jähre  später  in  der  stillen  weise  lebten, 
vrie  sie  U.  es  gelehrt  hatte.  Bessells  erOrterung  hat  nicht  ein- 
mal die  existenz  der  vorgeblichen  quelle  erwiesen,  auf  deren  zeit 
er  das  hodie  des  Jordanis  deuten  wilL  er  behauptet  dass  iordanis 
seine  nachricfaten  von  der  gotischen  einwanderung  b»  zum  fHeden 
der  Romer  mit  Valtia  416  aus  einer  quelle  schopfo»  die  auch 
des  Orosius  Adversns  paganos  libri  vii  zu  gründe  liege,  und 
die  416  —  unmittelbar  nach  jenem  frieden  —  verfasst  sein 
mflsse,  weil  Orosius  417  schreibt,  sein  grund  ist:  'bis  auf  wenige 
puncte,  die  nur  von  speciellem  Interesse  für  gotische  geschichte 
sind,  erzählt  Jordanis  aus  jenem  abschnitt  nichts,  was  nicht  auch 
Orosius  wenigstens  andeutet,  stets  aber  abweichend  im  ausdruck 
und  oft  mit  individuellen  von  Orosius  nicht  überheferten  zUgen.' 
aus  derselben  quelle  stamme  auch  Isidor  Historia  Gothorum  era  416 
(37S  p.  Chr.)  Invenenuu  auUm  eo  proelw  Gothi  amfemm  priaret 
Gothas  guot  dtidinn  propter  fidm  a  ierru  ma  esBpulkrmit  et  oo^ 
luenmt  €98  M  ad  praöäat  totktatm  eanfimgen,  Qui  emn  nan 
adquiovimnit  iäikpumlü  inUrftctig  äUi  motUuom  kea  tiimie$  ef 
refugia  Mihi  quaUaeunque  eontiruetUa  noH  iohm  peneomnmimt 
ekristiani  CatkoUci  sed  etiam  in  eoneordia  Ronunwrum,  a  quibut 
dudum  excepti  fuerant,  permanserunt. 

Isidor  sagt  also;  die  Goten  des  Fritigern  fanden  während 
ihrer  kämpfe  gegen  Valens  südlich  der  Donau  eine  oder  einige 
gemeinden  von  Goten,  die  in  frühereu  jähren  den  namen  der  be- 
kenner  erworben  hatten,  sie  waren  nämhch,  weil  sie  Christen 
geworden  waren,  von  dem  Gotenvolke  vertrieben  und  zu  den 

Z.  F.  D.  A.  XXyn.  N.  F.  XV.  17 
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Römern  geflüchtet,  die  Goten  des  Friligern  forderten  sie  auf, 
sich  ihnen  anzuschlielsen.  diese  weigerten  sich  jedoch,  und 
nachdem  einige  von  ihnen  gefallen  waren,  besetzten  sie  eine 
gebirgige  gegend  und  erbauten  sich  Zufluchtsorte,  wo  sie  ihreu 
katholischen  glaubeo  und  ihre  treue  gegen  die  ftOmer  he- 
wahrten. 

Bessell  folgt  Waitz  in  der  annähme,  daas  diese  Gothi  Conr 
fmom  die  Gethi  Mimom  des  Jordania  seien,  und  behauptet 
weiter  dass  bidor  seine  angäbe  aus  derselben  quelle  —  der  an- 
geblichen achrift  von  416      und  zwar  aus  demselben  abschnitt 

dieser  quelle  genommen  habe,  aus  der  Jordanis  schöpfte  (s.  65). 
die  stelle  habe  in  der  vorläge  so  gelautet:  Erant  siquidem  et 
aln  Gothi,  qni  dicnntnr  Minores,  pojndus  immensus,  cum  suo  poti- 
iifice  ejusque  primate  Yulfila,  qni  eis  dicitur  et  literas  instituisse. 
Voluerunt  eos  sibi  ad  praedae  societatem  conjungere.  Qui  cum 
non  adquievissent  .  .  .  permantarutU,  hodieque  tmt  in  JUoena 
rtgionem  incolentes  Nicopolitanam, 

Also  hatte  Jordanis  den  anfang  und  den  schlusa  der  quelle 
genommen  und  das  mittelstock  Vehurunt  —  penuttmrunt  weg- 
gelassen. Isidor  hatte  anfang  und  achluss  weggelassen  und  nur 
das  mittelstock  behalten  und  ihm  in  den  worten  iiweiMnmi  — 
expulerunt  einen  anfang  gegeben,  zoftllig  hstte  aber  keiner  ein 
wort  behalten,  das  der  andere  nahm,  zufällig  hätte  aber  jeder 
dem  Volke  einen  anderen  namen  gegeben:  Jordanis  Gothi  Mi- 
nores, Isidor  Gothi  Confessores.  dieser  process  ist  so  seltsam, 
dass  man  die  ansieht,  welche  durch  ihn  begründet  werden  soll, 
wird  fallen  lassen  müssen,  wenn  nicht  unwidersprechliche  gründe 
ihre  annähme  erzwingen,  aber  davon  hat  Bessell  keinen  einzigen 
beigebracht,  es  häufen  sich  vielmehr  die  Schwierigkeiten,  die 
Goäii  CmfemreB  des  Isidor  sind  kalholiken,  die  GUki  Hmom  des 
Jordania  sind  Arianer.  ea  gab  katholische  Goten  und  370  waren 
viele  derselben  vor  der  Verfolgung  des  Athanarich  Ober  die  Donau 
getrieben,  leicht  kann  sich  hier  eine  schar  derselben  ähnlich 
wie  die  Goten  des  U.  als  eine  eigene  gemeinde  oder  ein  kleines 
Volk  eingerichtet  haben,  solche  abzweigungen  waren  gar  nicht 
selten,  nun  kommt  noch  hinzu  dass  Orosius,  der  ebeuialls  aus 
dieser  vorläge  geschöpft  haben  soll,  von  alledem  nichts  behalten 
hat.  er  kennt  nicht  einmal  den  namen  des  U.  die  anklänge, 
welche  Jordanis  und  Isidor  an  Orosius  zeigen,  erklären  sich  viel- 
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mehr  einfach  daraus,  dass  beide  deu  Orosius  beüutzteu,  worüber 
ja  so  wie  so  kein  zweifei  bestellt,  i 

Noch  eins  ist  zu  beachten.  Besseil  nimmt  an  dass  U.  der 
geistliche  war,  der  376  dem  Fritigera  als  Unterhändler  diente 
(s.  63).  wie  ist  das  zu  vereinigen  mit  dieser  annähme,  dass  die 
▼on  Fritigern  bekämpften  Galhi  Omfuwru  das  volk  des  U.  ge- 
wesen seien?  es  handelt  sich  hier  nicht  dämm,  allen  mOglicb- 
keiten  nachzugehen,  aber  deutlich  ist  doch  dass  die  hypothesen 
Bessells  die  'Schwierigkeiten  nur  vermehren,  man  bat  also  die  an- 
gäbe des  Jordanis  Ober  die  Gothi  Minores  ?od  der  angäbe  des  Isidor 
über  die  Gothi  Confessores  gesondert  zu  benutzen.  Isidors  an- 
gaben sind  dürftig  und  angeknüpft  an  berichte  über  die  bekehrung 
der  Goten,  die  teils  aus  den  kirchenhistorikern,  teils  aus  Orosius 
genommen  sind,  trotzdem  haben  sie  in  gewisser  beziehung  einen 
selbständigen  wert.  Isidor  erlebte  den  Übergang  der  gotischen 
kirche  zum  kathoUschen  bekenntnis  und  hatte  deshalb  vielfach 
Veranlassung  gehabt,  sich  mit  der  lehre  und  den  Schriften  der 
Goten  bekannt  zu  machen,  deshalb  kann  man  annehmen  dass 
seine  angaben  Aber  die  lehre  sowie  auch  ttber  die  erfindung  der 
schrirt  und  die  bibelobersetzung  des  U.  auf  selbständiger  kenntnis 
beruhen,  in  diesem  falle  hatten  wir  also  vier  von  einander  un- 
abhJingige  Zeugnisse  dafür:  1)  Philostorgius,  2)  Socrates  und  So* 
zomenus,  3)  Jordanis,  4)  Isidor. 

Isidor  schreibt  den  namen  Gulßlas  und  Giifilas.  diese  formen 
weisen  zurück  auf  die  form  Vultila ,  welche  Jordanis  und  Cas- 
siodor  (in  der  Historia  tripertita,  wo  er  Socrates  usw.  übersetzt 
resp.  auszieht)  bieten,  indessen  bewahrt  er  doch  den  namen  nicht 
unverändert,  er  bezeugt  nur  dass  der  name  Vtäfila  (später  GtU' 
fla)  bei  den  Goten  begegnete,  nicht  aber  die  genaue  form,  in 
welcher  der  alte  hischof  den  namen  gefahrt  hatte,  die  Griechen 
(Socrates,  Sozomenus,  Tbeodoret)  schreiben  Ov^iXog  oder  Ovg- 

^  nur  darüber  gehen  die  meinungen  noch  ans  einander,  ob  Jordanis 
den  Orosius  direct  oder  nur  durch  vermiltelung  des  Gassiodor  benutzte,  doch 
ist  wol  jetzt  die  überwiegende  ansieht  dass  Orosius  zu  den  quellen  gehört, 
welche  Jordanis  neben  Gassiodor  benutzte,  indessen  möchte  ich  nicht  so 
weit  gehen  wie  Momnsen  io  der  vorrede  sefaier  ausgäbe  (Montunenta  Ger- 
maniae),  der  di  sagt  dass  Gassiodor  den  Orosius  zo  benntten  verachniftht 
habe,  die  Termischnng  von  Ammian  81,  3  mit  angaben  ans  Orosius  im 
capitel2&  und  26  des  Jordanis  scheint  mir  nieht  von  Jordanis,  sondern  be- 
reits von  Gassiodor  hennrnhren. 

17* 
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q>iXag  (Philostorgius),  allein  da  sie  das  V  durch  Ov  geben  und 
hier  also  Ovov  hätten  schreiben  müssen,  so  kann  man  kaum 
sagen  dass  Ihr  leugnis  gegen  die  form  VulfUa  ins  gewicht  falle. 
?on  grOster  bedeutung  ist  dagegen  dass  Auxentius  Ü^Ba  und 
nicht  ViUfila  schreibt,  die  Goten  hatten  beide  formen  fOr  diesen 
namen.  AFick  schreibt  mir  darflber:  'der  alte  Gotenbischof  hiefs, 
wie  ich  glaube,  Ulfila  und  Vulfila  ist  eine  jüngere  form  dieses 
namens,  dass  derselbe  koseform  zu  einem  wolfnamen  ist  liegt  ja 
auf  der  band,  nuu  aber  kommt  das  namenwort  Wolf  sowol  im 
ersten,  wie  im  zweiten  teile  von  namen  vor  (Wolf gang  —  Gan- 
golf),  und  zwar  ist  es,  wie  Du  Förstemann  Alldeutsches  namen- 
buch  I  1340  sehea  kannst,  viel  häufiger  im  zweiten  teile,  hier 
aber  lautet  es  von  jeher  nicht  wolf  sondern  vif  wie  zb.  im  got. 
Aßa-ulf  Adolf,  die  koseform  auf  I  von  einem  solchen  auf  ulf 
schliefeenden  Tollnamen  lautete  naturgemafs  ursprünglich  Ulfila 
und  nicht  Wolfih;  die  letztere  form  gehörte  zu  namen,  welche 
mit  Wolf-  anflengen.  spXter  erst  ist  die  form  mit  W  auch  für 
die  koseformen  yon  namen  auf  -ulf  Üblich  geworden,  Termutr 
lieh,  um  den  Wolf  nicht  zu  verdunkeln.'  es  gab  also  beide 
formen  des  namens  bei  den  Goten  und  der  häuptliug  Eri-ulf 
bietet  für  die  zeit  des  ülfila  gleich  ein  beispiel  für  die  hier  er- 
forderliche, in  diesem  falle  ist  das  Zeugnis  des  Jordanis-Cas- 
siodor  nicht  so  schwerwiegend  dafür,  dass  der  bischof,  der  zwei- 
hundert jähre  vor  ihnen  lebte,  in  seinem  namen  die  form  Vulfila 
gehabt  habe.  Auxentius  ist  für  eine  solche  frage  ein  ungleich 
stärkerer  zeuge,  er  muste  wissen,  wie  sein  meister  und  lehrer 
sich  nannte,  er  konnte  vor  allem  in  seinem  testamente  Bgo  Ulfila 
Semper  tio  tnÜdi  den  namen  nicht  verändern,  auch  lag  keine 
veranlassung  dazu  vor.  Auxentius  schrieb  lateinisch  und  es  war 
ihm  die  form  Vulfila  ebenso  leicht  wie  Ü^&a.  unter  diesen  um- 
standen ist  daran  festzuhalten  dass  der  bischof  der  Goten  sich 
Ulfila  genannt  hat  und  nicht  Vulfila. 


Autoren,  welche  den  Ulfila  nicht  erwähnen. 

Bemerkenswert  ist  dass  die  Acta  SSabae  den  U.  nicht  nennen, 
und  dass  er  auch  in  den  Schriften  und  briefen  der  grofsen  kirchen- 
Väter  jener  zeit  niemals  erwähnt  wird,  es  ist  das  ein  indirectes 
Zeugnis  dafttr  dass  U.  nicht  katholik  war.  auch  die  ausftthrlicheren 
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gM€bicht8werke  der  zeit,  die  des  Anunianus  Marcellinus,  Enna* 
pios  und  ZoHiDUS  berichten  ?on  U.  nichts,  eine  stelle  des  Am» 
mianus  hat  man  freilich  auf  D.  gedeutet ,  aber  es  ist  unwahr* 
scheinlich  dass  dies  bmchtigt  ist  Ammian  erzahlt  nümlich,  vor 
der  Schlacht  bei  Adrianopel  sei  dn  presbyter  als  gesandter  des 
Fritigem  zu  Valens  gekommen  und  habe  den  frieden  zu  ver- 
mitteln gesucht,  dies  hat  man  combiniert  mit  der  angäbe  des 
Sozomenus,  ü.  sei  376  als  gesandter  der  vor  den  Hunnen  flüchten- 
den Goten  zu  Valens  geschickt  worden,  um  laud  im  Süden  der  Donau 
zu  erbitten,  diese  gesandtscbaft  bildet  das  entscheidende  glied  in 
der  sage  des  Sozomenus  von  dem  kathoücismus  der  Qoten  und  des 
U.  bis  376;  es  ist  unbrauchbar,  man  kann  also  aus  dieser  an* 
geblichen  gesandtscbaft  U*s  von  376  keinen  schluss  ziehen  dass 
der  Ton  Ammian  erwähnte  presbyter  vielleicht  widerum  U.  ge- 
wesen seL  indessen  haben  auch  so  mehrere  forscher  den  versuch 
gemacht ,  die  stelle  Aromians  auf  U.  zu  beziehen,  er  seheint  ja 
wie  kein  anderer  geeignet  zu  sein  als  friedensvermittler  zwischen 
den  Goten  und  dem  kaiser  aufzutreten,  dem  steht  entgegen  dass 
der  geistliche  des  Ammian  presbyter  heifst,  U.  aber  bischof  war. 
nun  kommt  es  allerdings  im  4  jh.  wol  noch  vor  dass  die  beiden 
wttrdeo  nicht  so  scharf  geschieden  wurden,  und  Waitz  ist  der 
mnnung  dass  in  dieser  stelle  Ammians  unter  dem  christiam  rüu$ 
ptinifitr  ut  ipsi  appellant  auch  ein  bischof  verstanden  werden 
kUnne.  'beim  Eanmin  werden  die  bischofe  noch  pr^^niti  ge* 
nannt.'  Bessell  stimmt  ihm  bei  s.  58  und  Kraft  Anfänge  der 
christlichen  kirche  bei  den  germanischen  vOlkern  i  229  urteilt 
ebenso,  indem  er  behauptet,  bischof  und  presbyter  sei  bei  den 
Goten  dasselbe  gewesen.  Richter  Das  weströmische  reich  s.  689 
note  27  proiesliert  dagegen,  die  Goten  überkamen  alle  kirchlichen 
würden  und  benennungen  von  den  Rümern,  und  es  ist  auch  nicht 
nachzuweisen  dass  die  Goten  eine  andere  kirchenverfassung  hatten 
als  die  Römer,  wo  von  ü.  die  rede  ist,  heilst  er  stets  bischof, 
nie  presbyter.  auch  kann  man  nicht  sagen  dass  Ammian  hier 
vielleicht  ungenau  schreibe  und  nur  allgemein  den  geistlichen  be- 
zeichne, der  ausdruck  ekriuümi  rüu$  fntbyßtr  %u  ipsi  oppettanl 
bewMst  dass  der  gesandte  gerade  unter  diesem  titel  auftrat,  das 
ist  nicht  wahrscheinlich  bei  U.  wenn  man  aber  trotz  alledem 
diese  Schwierigkeit  gering  achten  will,  so  wttrde  damit  erst  die 
möglichkeit  gewonnen  dass  U.  jener  priester  war,  keinerlei  posi- 
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tive  aussage  darüber  oder  wabrscheiolichkeit  dafür,  will  mao 
sich  auf  vermutUDgen  einlassen,  so  kann  man  ebenso  wol  sagen, 
es  ist  nicht  wahracheinlich  daaa  Ammian  deo  U.  so  vollstiliidig 
mit  Btillachweigen  Obergangeii  hätte,  wenn  ihn  der  gang  seiner 
erzählung  so  unmittelbar  auf  ihn  geführt  hatte. 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  Ulfila  wttrkte. 

Im  jähre  270  überliefs  Aurelian  die  provinz  Dacien,  welche 
das  heulige  Siebt-nbOrgeo  und  Rumänien  unifassle,  an  die  West- 
goten, die  besalzungen  wurden  aus  den  feslungen  gezogen,  die 
bewohner  veranlasst,  über  die  Donau  zu  ziehen,  und  südlich  der 
Donau  wurde  eine  neue  provinz  Dacien  eingerichtet  und  mit  den 
flüchtlingen  besiedelt,  die  Donau  bildete  fortan  vom  eisernen 
tor  bis  an  ihren  ausfluss  die  grenze  des  reichs  gegen  die  Goten, 
die  alte  provins  Dacia  hiefs  jetzt  Gothia,  rmxi?  (Philost),  oder 
auch  Air6an<nfiit  (Ammian  27,  5),  Gotenland,  barbarenland,  und 
bildete  einen  teil  des  grofsen  Gotenbndes,  das  noch  weit  nach 
Osten  reichte,  das  land  südlich  der  Donau  hiefs  Romanta  (Am- 
mian, Acta  Sabae).  die  Goten  lebten  daselbst  etwa  100  jähre, 
von  den  Römern  immer  als  unruhige  nachbarn  angesehen,  und 
meistens  nur  durch  'gescheuke'  in  ruhe  gehalten,  welche  die 
kaiser  an  die  hiiuptlinge  machten,  oder  dadurch,  dass  man  gröfsere 
scharen  von  ihnen  in  sold  nahm,  als  kaiser  Valens  369  mit  den 
Goten  einen  vertrag  abschloss,  ohne  'häufen  von  gold  und  schiffe 
voll  kleider*  als  *geschenke'  zu  verteilen,  da  wurde  dies  als  ein 
besonderer  triumph  gepriesen,  ov  <^4afia  Idüv  Sttiawap  -~ 
dtdoptag  v^v  BigijvTjv  ^Potfiaiovg  ovx  Afov/Uirovg  sagte  der 
redner  Themistius  z  134.  von  zeit  zu  zeit  bedurfte  es  aber 
aufserdem  gröfserer  feldzüge,  um  die  barbaren  widw  daran  zu 
erinnern  dass  die  machtmittel  des  reichs  ihnen  doch  immer  noch 
tiberlegen  seien,  das  zeigte  sich  auch,  sobald  nur  ein  kaiser 
zeit  und  kraft  genug  hatte,  diese  machtmittel  in  beweguug  zu 
setzen,  andererseits  leisteten  die  Goten  den  kaisern  zu  wider- 
bolten  malen  und  in  grofsen  massen  zuzug.  mit  Coustantin  dem 
grofsen,  der  anfangs  schwer  gegen  sie  zu  kämpfen  hatte  und  ihr 
land  vorübergebend  wider  unterwarf,  schlössen  sie  dann  einen 
dauernden  dienstvertrag  ab  und  worden  foederaii  des  reichs.  sie 
sollen  ihm  40000  mann  gestellt  haben,  die  ihm  Im  felde  und  bei 
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dem  Iniu  der  hauplstadt  Conslantinopel  erhebliche  dienste  leisteten, 
▼iele  Goten  lebten  so  eine  seit  hing  in  Constantinopel,  und  diese 
Stadt  gilt  ihnen  allen  als  der  Inbegriff  menschlicher  gröfse  und 
herlichkeit.  als  deshalb  kaiser  Constantin  einen  einflussreichen 

bäuptling  versöhnen  wollte,  da  liefs  er  ihm  in  Constantinopel 
unweit  des  seuatsgebäudes  ein  reiterslaiidbild  aufrichten,  The- 
misliiis  XV  190.  die  bewachung  der  grenze  stützte  sich  auf  die 
Donaufestuügen  Troesmis  in  der  Dobrudscha,  Dorostorum  (Si- 
listria),  Ratiaria  ua.,  hinter  denen  dann  noch  am  fufse  des  Balkan 
eine  zweite  reihe  lag  wie  Marcianopolis  und  (das  alte)  Nicopolis. 
die  beste  schutzwebr  bildete  jedoch  der  gewaltige  ström  selbst, 
mit  leichter  mühe  hinderte  die  rdmiacbe  flotte  jede  überfahrL 
anders  war  es  im  winter.  wurde  die  eisdeeke  der  Donau  dick 
genug,  um  zu  tragen,  so  zitterten  die  ROmer.  noch  schlimmer 
war  dass  die  befehlshaber  der  grenztruppen  ihre  pflicht  vernach- 
lässigten, einen  teil  der  mannschalt  führten  sie  nur  auf  dem 
papier  und  die  flotte  verfiel.  Themistius  sagte  damals  in  Öffent- 
licher rede  Toig  f.t€v  aigaTiatjag  ov  (movov  avonXovg  aU.d  y.ai 
axtTüJvag  Tobg  jiokXovg  .  .  .  (pgovgagxctg  ök  y.ai  ta^Lagxag 
Ifirzogovg  [.läXXov  xai  t:lüv  avögairoduiv  y.aTtr}Xovg  (x  136). 
uicht  seilen  trafen  sie  gar  abrede  mit  den  raubscharen,  dass  sie 
ihnen  einen  teil  der  beute  überliefsen  und  dafUr  frei  passierten, 
die  furchtbarsten  strafen  drohten  den  schuldigen,  in  einem  ge- 
setz  ?on  323  (Codex  Theodos.  1,  tu  d!s  re  miUUai)  droht  Constantin 
st  harbari$  tuknUa  faetione  facUUatem  deproBätUumis  in  ito- 
mmm  dedtrü  —  mmu  amburatur,  aber  bei  der  allgememen  cor- 
ruption  deckte  sich  der  rücksichtslose  schurke  leichter  als  der 
efarenmann.  der  verkehr  war  auch  im  frieden  an  bestimmte  Zeiten 
und  Vorschriften  gebunden,  kaiser  Valens  beschrflnkte  ihn  369 — 78 
aui  einige  wenige  grenzplätze. 

Nach  Constanlins  tode  lockerte  sich  die  Verbindung  der  Goten 
mit  dem  reich  wider,  und  Julian  dachte  daran,  gegen  sie  zu 
ziehen,  zu  einem  gröfseren  kriege  kam  es  jedoch  erst  356 — 69, 
als  die  Goten  den  prätendenlen  Procop  gegen  den  kaiser  Valens 
unterstützten,  an  der  spitze  der  Goten  stand  damals  Athanarich, 
der  söhn  jenes  bSuptlings,  den  Constantin  durch  das  reiterstand- 
bild  geehrt  hatte. ^  Athanarich  war  nicht  kOnig  der  Goten,  er 

^  ov  xov  naxiqa  v  naftftsyäd'ijs  Ktovaxavxlvoi  eixovi  anefietliaaero 
Themitttiut  xr  190. 
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IdintA  dicseD  Utel  ab«  alB  ihn  die  Römer  bei  den  veriuuidliiiigen 
mit  demselben  ebren  wollten:  Tbemiitins  x  134  t^p  %cv  ßanfir 
Xiias  hium>fUwf  dxaSiot,  t^v  vod  ducoorov  di  ityan^A  er 
fohrte  den  titel  'ricbter'.  die  Westgoten  batten  damals  wie  einst 
die  Cherusker  zu  Armins  teit  'sablreicbe  bfluptlinge,  welche  von 
den  Rümerü  mil  den  manigfaltigsten  namcü  beuauul  werden: 
optimates,  magnates,  principes  Ammian  31, 15  und  7,  reges  ib.  31,  6 
und  26,  10,  dvvaatat,  q)vXwv  tjEfioytq  Eunapius,  fieyiatavis 
Acta  Sabae;  ßaaiXlaxog  Acta  Sabae  usw. 

Jede  schar  konnte  für  sich  krieg  führen,  frieden  schliefseo, 
die  Christen  dulden  oder  veifolgen.  im  allgemeinen  galt  noch 
der  satz  in  pace  nuüus  communis  magiairatHS,  aber  um  365  hatte 
Atbanaricb  doch  die  leitung  eines  groTseren  teiles  des  Tolkes: 
tbv  ixovta  tr^v  vnk^  Toy  '2df ^oy  SKV&ta9  htmQinua»  nennt 
ihn  Zosimus  ir  7,  und  er  war  hn  stände  dem  Proeopins  10000  mann 
snr  bilfe  su  senden,  uns  erscheint  er  in  der  Stellung  einet  königs 
der  Goten,  und  er  war  auch  das  haupt  des  königlichen  geschlechts 
(Zosimus  IV  34  ^A&avÜQixov  iiotyjog  %ov  ßaaiXeiov  lujv  ^av^ 
dwv  aQxov%a  yhovg),  aber  er  führte  diesen  titel  nicht,  und  es 
müsseu  seiner  Stellung  deshalb  einige  merkmale  gefehlt  haben, 
welche  den  Deutschen  für  das  künigtum  characteristisch  waren, 
er  heilst  auch  einmal  6  luiv  ^yovfievog,  der  führer  der 

Goten,  und  es  liegt  nahe,  dies  mit  herzog  zu  übersetzen,  allein 
er  war  nicht  blofs  der  herzog  jenes  kriegs,  er  hatte  jene  leitende 
stettnng  beretls  im  frieden,  so  scheint  er  die  Stellung  inne  zu 
haben,  die  Tacitus  als  j»rtiMspf  eMUUü  bezeichnet,  und  von  der 
wir  wol  deshalb  kein  weiteres  beispiel  haben,  weil  in  der  regel 
von  diesen  Staaten  nur  die  rede  isl,  wenn  sie  krieg  filhren.  un- 
bestimmt ist,  ob  jemals  alle  Westgoten  ihm  unterstanden,  es 
gibt  stellen,  die  man  so  auslegeu  kaun,  aber  es  ist  keineswegs 
sicher,  ob  diese  steileu  eine  so  genaue  Interpretation  vertragen 
und  nicht  vielmehr  nur  einen  allgemeinereu  ausdruck  gebrauchen. 

^  aus  ana^toJ  folgert  vSybel  Entstehung  des  deutschen  kSnigtuot 
e.  110*  dasB  Alhanaricb  zur  föhrung  des  titels  berechtigt  war  und  ihn  nur 
nicht  lieble,  allein  das  heifsl  die  werte  des  Themislius  pressen,  und  sie 
sind  gewählt  in  folge  der  rhetorischen  betrat  luungen  des  Theniistius.  Sybel 
sucht  in  der  stelle  einen  beleg  für  die  ansieht,  dass  die  Germanen  keine 
unterscheidenden  merkmale  hatten,  welche  den  könig  von  dem  häuptling 
MhiediB.  die  fiSner  waiee  daiio  Meht  eogenau,  die  GenMneii  ksBoten 
den  eotcnehied. 
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Um  370  stand  ihm  mindestens  ein  häuptling  von  ähnlicher 
macht  gegenüber,  Fritigem,  und  dessen  Stellung  erscheint  nicht 
etwa  als  die  eines  rebellen.  ferner,  die  ROmer  waren  gewohnt, 
immer  nur  mit  einzelnen  teilen  des  Tolkes  zu  tun  zu  haben. 
*das  ganze  Tolfc  der  Goten  will  sich  ferbonden'  gentm  Gothonm 
compirare  in  umm  Ammian  26,  6:  dies  wurde  als  eine  besonders 
bedrohliche  nachricht  angesehen,  in  dem  kriege  gegen  Valens 
366 — 369,  der  sich  daraus  entspann  dass  Valens  die  Goten,  welche 
Athanarich  dem  Procop  zu  hilfe  geschickt  halle,  gelangen  hielt,  trat 
Atbanarich  bedeutend  hervor  und  hatte,  wenn  nicht  das  ganze, 
so  doch  den  gröfseren  teil  des  Volkes  hinter  sich,  die  Römer 
behaupteten  im  felde  die  Überlegenheit  —  aber  die  Goten  wichen 
weiter  und  weiter  zurück,  ihre  Wirtschaft  war  noch  sehr  roh. 
es  gab  zwar  schon  unterschiede  des  Termügens^  und  der  be- 
sitzende hatte  gegen  den  bentzlosen  schon  ganz  den  rüdtsichts- 
ksen  bauernstobE.  'em  solcher  fcerl  kann  weder  nützen  noch 
schaden'  sagte  der  hSuptling,  als  er  hörte  dass  der  heilige  Saba 
nichts  besitze,  aber  ihre  Verhältnisse  waren  doch  noch  sehr  ein- 
fach, und  wenn  sie  ihre  herden  flüchteten,  so  liefsen  sie  dem 
feinde  wenig  zurück,  was  er  vernichten  konnte,  ihre  Wohnungen 
waren  rohe  liütten,  vielfach  noch  zelte,  sogar  die  kirchen  der 
zum  Christentum  Übergetretenen  Goten  waren  zelte  oder  doch 
teilweise:  Hieronymus  nennt  sie  so,  und  Sozoraenus  fi37  ertl 

üKxjpiQif  —  ip^€t&£  hotltjoias.  die  Wohnungen  der 
christlichen  Goten  nennt  er  ebenfalls  mo^in^.  so  fühlte  denn 
audi  kaiser  Valens  das  bedflrfnis  nach  frieden  lebhafter  als  es 
die  Goten  fühlten,  und  ihr  ftthrer  Athanarich  nutzte  diese  gunst 
der  läge  so  aus,  dass  die  ROmer  ihm  ihre  bewunderung  nicht 
versagten.2  zunächst  weigerte  er  sich,  zu  der  Verhandlung  auf 
das  römische  gebiet  hin  überzukommen,  er  habe  seinem  valer 
einen  feierlichen  eid  geleistet,  niemals  auf  das  römische  ufer 
hinüberzugehen,  und  er  künue  also  nicht  kommen.  Ammian  27,  5 
asserebat  Äthanaricus  sub  timendgk  exsecratione  jurisjurandi  se  esse 
obiti»ctum  mandatisque  prohibitum  patris,  tu  solum  cakant  ali- 
fuando  Romanortm.  tatsächlich  betrachtete  man  es  als  eine  ehren- 
Sache,  bei  diesen  ?erfaandhingen  auf  seinem  gebiete  zu  bleiben, 

*  XQT^fiaza  xai  xkrifiata  (xj^fiata?)  steht  Acia  Sabae  §  2  für  gut 
uud  geld,  aber  offenbar  sprichwörtlich. 
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uüd  zulelzl  einigte  man  sich  dabio  dass  kaiser  Valeos  uüd  Atba- 
narich  einander  in  die  milie  des  Stromes  entgegen  fuhren,  während 
sich  die  scharen  der  Goten  am  linken  ufer  drängten  und  das 
römische  beer  auf  dem  rediten  aargestellt  war. 

Es  war  ein  heiliger  sommertag,  und  vom  frühen  morgen  bis 
zum  abend  dauerte  diese  merkwürdige  unterbandlting  (Themistius 
X  134*).  sie  brachte  den  frieden,  aber  keine  dauernde  ruhe, 
unter  den  Goten  brach  ein  zwist  aus  zwischen  Athanarich  und 
einem  anderen  hervorragenden  häuplling  namens  Friiigern.  Fri- 
tigern  unterlag  und  wurde  auf  römisches  gebiet  gedräogl.  die 
Römer  benutzten  diese  gelegenheit,  um  die  Goten  zu  schwächen, 
und  gewährten  dem  Fritigern  eine  so  ausreichende  unlerstülzung, 
dass  er  über  die  Donau  zurückkehren  und  sich  neben  Athanarich 
behaupten  konnte,  doch  waren  diese  beiden  keineswegs  die 
einzigen,  sondern  nur  die  henrorragenden;  neben  ihnen,  teil- 
weise wol  auch  unter  ihnen  standen  dann  noch  viele  andere  hlupt- 
Hnge,  von  denen  uns  auch  manche  namen  erhalten  sind  wie 
Atharid,  Jungerich,  Alaviv,  Eriulf,  Pra?itta«  als  aber  376  die 
Hunnen  auf  die  Westgoten  heranstUrmten,  da  wurde  Athanarich 
zum  führer  oder  herzog  des  ganzen  volkes  gewählt,  an  rühm 
und  eitilluss  war  er  also  wol  auch  vorher  der  erste  geblieben, 
seine  Stellung  war  jedoch  nicht  von  dauer.  als  er  geschlagen 
wurde,  folgte  die  masse  des  volkes  dem  Fritigern  und  Alaviv, 
liefs  sich  von  ihnen  an  die  Donau  fuhren  und  bat  den  kaiser 
um  die  erlaubnis  den  ström  zu  überschreiten,  es  geschah  dies 
auf  beschluss  des  volkes  resp.  der  grofsen,  nicht  auf  befebl  eines 
konigs  oder  herzogs.^ 

Nur  ein  kleinerer  teil  folgte  dem  Athanarich,  der  sieb  in 
das  hochland  SiebenbOrgen  warf  und  sidi  hier  auch  gegen  die 
Hunnen  hielt,  er  nahm  deshalb  nicht  teil  an  den  grofsen  schick* 
salen,  welche  Fritigern  mit  der  masse  des  volkes  in  den  jähren 
376 — 380  erlebte,  vielmehr  wandten  sieb  die  siegreichen  Volks- 
genossen zuletzt  auch  gegen  ihn  (Forschungen  z.  d.  gesch.  xii  411). 

Im  jähre  380  gieng  ein  teil  derselben  —  oh  unter  Fritigerns 
führung  wird  nicht  gesagt  —  über  die  Donau  zurück  und  ver- 
trieb den  Athanarich  aus  seinen  sitzen,  die  Hunnen  hinderten 
sie  nicht,  entweder  hatten  sie  das  land  noch  nicht  besetzt  oder 

*  Amniian  31, 4  Populi  pars  major  qua»  AthanarUnm  aUmuaia  n»c»ua» 
rUnm  pmuria  deMruerat . . .  lU»  deUbtram  fua»  eK^eret  Mdet  eogiiavit, . .  • 
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der  bezügliche  schwärm  verband  sich  auch  wol  mit  dea  angreifen), 
dergleichen  kam  in  diesen  kämpfen  vielfach  vor.  Athanariche 
anhang  wurde  gans  xersprengt,  es  blieb  ihm  nichts  als  sein  ge- 
folge.  da  suchte  er  eine  Zuflucht  bei  dem  kaiser,  dessen  feinde 
nun  auch  die  seinen  waren.  Theodosius  erklärte  sich  nicht  nur 
berat,  ihn  aubunehmen,  sondern  empAeng  ihn  auch  mit  einem 
glänze,  als  wSre  Athanarich  der  könig  der  Goten  und  nicht  ein 
flüchtling.  die  späteren  darstellungen  des  Jordauis  und  Isidor 
machen  deshalb  den  Athanarich  auch  zu  dem  könige  der  Goten, 
nacl)  Jordanis  wäre  er  nachfolger  des  Fritigern,  also  könig  seit 
c.  380,  nach  Isidor  könig  seit  369,  beide  angaben  sind  wert- 
los.   Jordanis  schreibt  c.  28: 

^Während  der  krankheit  des  Theodosius  schloss  Gratian 
frieden  und  bUndnis  mit  den  Goten.  Theodosius  erfuhr  dies 
bei  seiner  genesung,  war  sehr  erfk^ut  darüber,  gab  dem  vertrage 
seine  Zustimmung  und  lud  den  kdnig  Athanarich,  der  dem  Fri- 
tigern  (als  kOnig)  gefolgt  war,  zu  einem  besuche  nach  Con- 
stantinopel  ein.  Athanarich  kam,  bewunderte  die  berliche  Stadt 
und  verweilte  daselbst  einige  monate,  bis  er  plötzlich  starb,  da 
veranstaltete  ihm  Theodosius  ein  glänzendes  leichenbegangnis.  sein 
beer  verharrte  im  gehorsam  des  kaisers  und  bildete  wie  zur  zeit 
Constantins  des  grofsen  eine  abteilung  des  römischen  heeres.* 
diese  darstellung  verstülst  gegen  tatsacben,  die  unbezweifelt  sind. 

1)  Athanarich  war  nicht  einige  monate  in  Constantiaopel, 
sondern  er  kam  am  11  januar  381  an  und  starb  bereits  am 
25  januar.    Fasti  Idatio  adscripti  s.  a.  881* 

2)  auch  vor  dem  flbergang  der  Goten  Ober  die  Donau,  als 
er  tatsächlich  an  der  spitze  des  ganzen  Gotenvolkes  stand  oder 
doch  des  mafsgebenden  teiles,  war  Athanarich  seiner  eigenen  aus- 
sage nach  nicht  könig  der  Goten,  seit  376  hatte  er  dann  auch 
tatsächlich  nicht  mehr  die  leitung  des  volkes ,  geschweige  dass 
er  könig  der  Westgoten  gewesen  wäre,  auch  Fritigern  war  uicht 
könig  der  Goten,  sondern  ein  häuptling  und  zeitweise  herzog  der 
ganzen  masse.  die  worle  des  Jordanis:  Athanaricum  regem,  qui 
tune  Früigemo  successerat  sind  nichts  als  ein  product  des  be- 
strebens,  eine  königsreihe  herzustellen. 

3)  Athanarich  kam  nicht  auf  besuch  nach  Constantinopel, 
sondern  er  kam  als  flflchtling,  hUvt^g.  er  kam  auch  nicht  auf 
grund  von  Gratians  mit  den  Goten  abgeschlossenen  und  durch 
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Theodosius  bestätigten  verträgeD  ^  sondern  er  wandte  sich  mit 
bitten  an  Theodosius,  kam  nach  Constantinopei  und  schloas  hier 
einen  vertrag  fKir  sein  gefolge  ab.>  die  masae  der  Goten  blieb 
noch  fast  iwei  jähre  lang  im  kriegstustand  mit  Theodosius. 

*  liass  Gratian  während  der  kraDkheit  des  Ttieodosias  mit  den  Gotea 
vertrige  schloss,  sagt  auch  Prosper:  proeurtaHU  GnUkmo,  quod  TheodosUu 
atgroiaret,  pMf  firmatwr  cum  GotMs,  gibt  jedoch  irrtAnlieh  etat  38t  an. 
wekheo  inhalt  diese  ▼ertrige  hatteo,  ist  nicht  bekannt,  aicher  aber  iat  daaa 
Atbanaiich  apiter  for  aich  abaehloaa  nnd  daaa  die  hanptmaaae  der,  Goten 
erat  october  3S2  befriedet  wurde. 

'  Dahn  Könige  der  Germanen  ▼  17ff  gibt  euie  grofse,  aber  ganz  un> 
geordnete  und  falsch  interpretierte  masse  von  citaten.  er  ereifert  sich  darüber 
dass  man  auf  die  worte  des  Jordanis  r.  2S  qm'  tmic  Fridigerno  tuccesserat 
kein  gewicht  legt,  aber  er  hat  auch  nicht  einmal  den  versuch  gemacht, 
gründe  beizubringen,  welche  uns  bewegen  könnten,  die  angaben  der  Zeit- 
genossen Themisiius  und  Ammian  zu  verwerfen  und  dem  Jordanis  zu 
folgen,  der  die  ganie  frohere  gescliiehte  des  Athanarich  nicht  kennt  nnd, 
abgeaehfD  voa  der  anecdotenhaften  anaAhrong  dea  empfanga,  aach  Ober 
dieaen  anfentbalt  ui  Gonatantinopel  nur  anmmariach  nnd  nngenan  berichtet 
er  citiert  som  beweise  apch  dass  Ambrosius  De  spirita  sancto  den  Atha- 
narich Judicem  regmn  nenne  nnd  übersetzt  das:  *oberrichter  über  den 
einzelnen  königen'.  von  dieser  unbekannten  würde  sehe  ich  ab,  sicher  ist 
aber  dass  Ambrosius  damit  die  machtstellung  bezeichnen  will,  welche  Atha- 
narich früher  einmal  gehabt  hatte,  ausdrücklich  sagt  er  dass  er  damals  bei 
seiner  ankunft  in  Constantinopei  machtlos  war:  hostem  ipmm  judicem  regum 
quem  Semper  timere  contueverat  (der  kaiser),  deditum  videt^  rupplicem 
recipitf  meHmOgm  obruit,  sepultum  potttdH,  weiter  dtiert  Bahn  die  stelle 
dcaOrosina  univBrw« gtnlUt*Go^omm  ronumo  imperio  m  truHämmt  ao, 
ala  ad  dieae  tradUto  der  uidomm  genin  durch  Athanarich  bewnrkt.  aber 
dieae  atelle  geht  aof  die  Fasten  ad  382  anrfick  nnd  bewebt  gerade  daaa 
die  universae  gentes  sich  erat  l*/4  jähr  nach  Alhanaricha  todo  ergaben, 
endlich  beruft  er  sich  s.  19  note  3  auf  Zosimoa  iv  34.  dieser  aage  aoa» 
drücklich,  nicht  nur  für  seine  begleiter  (oaot  ana  rcö  reXevTr'oayTt  na^s- 
yirovTo),  sondern  für  alle  fanavTs^)  erfolgte  der  friede  (dh.  der  von 
Athanarich  geschlossene  vertrag)  mit  Byzanz.  das  worl  nnavxti  steht 
allerdings  bei  Zosimus,  aber  es  sieht  nicht  da  dass  diese  anavrts  in  dem 
▼ertrag  dea  Athanarich  einbegriffen  waren,  sondern  das  gegeuteil.  auf  rovi 
ßagßa^ove  tateofTos  machte  daa  grofsarUge  begiflbnia,  dnrch  welchea  Theo- 
dorina den  Athanarich  ehrte,  einen  so  starken  eindrock  (naxvatigfyivras), 
daas  aie  von  den  angriflen  anf  die  Römer  ablielSMn  nnd  aich  anrücksogen. 
anadrücklich  sagt  Zosimus  dass  damals  nur  die  beglcIter  oder  das  gefolgo 
dea  Athanarich  in  den  römischen  dienet  tratM.  /sarv  %wv  ü\tv  avxtf  ßa^- 
ßaQcov  und  ooot  Se  afta  rto  reXevrr^anvri  na^eyerovro  sind  die  ausdrücke. 
Socrates  sagt  dafür  olxeXov  nXr^d'os.  sogar  diese  stelle  ciliert  Dahn  für  sich, 
während  doch  deutlicii  ist  dass  damit  eine  kleine,  dem  Athanarich  naher 
verbundene  schar  im  gegensalz  zu  dem  volke  gemeint  igt. 
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Mit  Jordanis  ist  Is^idorus  von  Sevilla  zu  vergleichen,  nach 
der  Uistoria  Gothorum  war  Athauarich  der  erste  könig  der  West- 
goten  —  während  iba  Jordanis  zum  nachfolger  des  Fritigero 
macht  er  schloss  mit  Theodosius  einen  freundschaltsvertrag  und 
begab  «eh  nach  Conatantinopel.  er  ward  hier  yod  dem  kaiaer 
ebrenToll  aofgenommen,  starb  aber  am  15  tage  nach  seiner  an- 
kauft da  nun  ihr  eigener  kOnig  gestorben  war,  so  schlössen 
die  Goten  einen  vertrag  mit  Theodosius,  weil  sie  sahen  dass  er 
glltig  war,  unterwarfen  sich  dem  reich  und  verharrten  in  dieser 
Stellung  2S  jähre.  Isidor  unterscheidet  also  den  vertrag ,  durch 
welchen  Athauarich  seinen  fneilcü  mit  Theodosius  machte,  und 
den  vertrag,  durch  welchen  das  ganze  volk  der  Goten  in  das 
foederatverhällnis  trat,  aber  er  weifs  nicht  dass  die  masse  der 
Goten  376  den  Athanarich  verlassen  und  all  die  grofsen  kämpfe 
mit  den  Römern  ohne  ihn  l>estanden  hatte,  er  beginnt  mit  Atha- 
narich seine  reihe  der  westgotischen  kOnige  und  Iflsst  ihn  von 
369—361  über  die  Goten  regieren,  der  widersproch,  der  dann 
darin  liegt,  dasa  Afhanaricha  vertrag  mit  Theodosius  nicht  cugleich 
ein  vertrag  der  Goten  mit  Theodosius  war,  dass  diese  vielmehr  erat 
nachher  selbständig  einen  vertrag  schlössen,  stort  ihn  nicht  Jor- 
danis verfahrt  consequenter,  indem  er  die  Goten  in  dem  vertrage 
nur  verharren  lässt. 

Die  grundlage  dieser  darstellungen  bilden  angaben,  die  in 
den  Fasti  Idatio  adscripti  und  in  der  chronik  Marcellins  erhalten 
sind.  381  Fasti  Id.  His  coss.  ingressus  est  Athanaricus  Con- 
stantinopolm  die  in  Idus  Januar.  Eodem  meme  dteoi  functm  idmn 
Athanaricut  vm  KaL  Februar.  382  Ipso  anno  universa  gens  Go- 
thorum cum  Romaniam  Me  tradidmmt  die  v  Non, 
Odobr.  Uarcellin  zu  diesem  jähre:  universa  gens  Gothorum  ilAa- 
nmico  rege  suo  defuneto  Romano  itsiperio  so  dedit,  Mense  (ktobr. 

Nun  gehen  aber  die  beiden  Chroniken  auf  eine  gemeinsame 
vorläge  zorttck,  deren  nachricbten  bald  in  den  Fasti  Idatio  adscr., 
bald  in  dem  Chronicon  paschalc,  bald  bei  Marcellin  oder  Orosius 
besser  erhalten  sind,  die  Fasti  Idatio  adscr.  bewahren  381  die 
genauen  daten,  die  dem  Marcellin  fehlen,  aber  zu  382  haben  sie 
ein  Verderbnis,  indem  sie  schreiben  universa  gens  Gothorum  cum 
rege  suo.  unter  dem  rex  ist  ohne  zweifei  Athauarich  zu  ver- 
stehen, dessen  tod  bereits  381  gemeldet  ist  deshalb  muss  statt 
enm  rege  suo  in  den  ursprünglichen  Fasten  rege  suo  dofundo  ge- 
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standen  haben,  wie  Orosius  und  Marcellin  lesen,  die  Ver- 
derbnis zeigt  dass  Orosius  und  Marcellin  nicht  aus  den  Fasti 
Idaüani  sondern  aus  der  vorläge  derselben  schöpften,  was  auch 
die  vergleiebung  der  übrigen  gemeinsamen  nachrichten  bestätigt 
andererseits  seigt  die  erwahnnng  des  monats  bei  IbroeUin,  welclie 
Orosius  fehlt,  dass  er  auch  an  dieser  stelle  nicht  blofe  den  Orosius 
benutzte  sondern  die  alten  Fasten  selbst«  wir  haben  also  drei 
leugen,  dass  die  alten  Pasten  den  Yertrag,  durch  welchen  die 
Goten  foederate  des  römischen  reiche  wurden,  erst  in  die  zeit 
nach  dem  lode  des  Athanarich  legten  und  zwar  1 3/4  jähre  nach 
dem  tode  desselben,  october  382.  aiiffalleDd  ist  dabei  dass  diese 
Fasten  —  wie  wideruin  alle  drei  ableiiungen  bezeugen  —  dem 
Athanarich  den  titel  kOnig  der  Goten  geben,  dieser  titel  kam 
ihm  damals  noch  weit  weniger  zu  als  im  jähre  369,  wo  Atha- 
narich ausdrücklich  versicherte  dass  ihm  dieser  titel  nicht  ge- 
bfire.  auch  nennen  ihn  die  Zeitgenossen  Ammian  und  The- 
mistiuB,  sowie  Zosimus  und  Socrates  nicht  so.  die  benennung 
in  den  Ftoten  ist  ofTenbar  eine  folge  von  dem  glflnienden  emp&nge 
und  dem  königlichen  begrabnisse  des  Athanarich.  die  Romer  ge- 
brauchten den  titel  leicht  von  hervorragenden  hauptlingen. 

Noch  bemerkenswerter  wflrde  diese  benennung  in  den  Fasten 
sein,  wenn  es  richtig  wäre  dass  jene  Fasten  einen  amtlichen 
character  hatten,  dann  würde  man  darin  noch  einen  rest  der 
mafsregeln  sehen  können,  durch  welche  Theodosius  den  llücht- 
ling  ehrte,  doch  tragen  die  Fasten  den  amtlichen  character 
nicht.  ^   sie  sind  durch  compiiaüon  verschiedener  gleichzeitiger 

*  PallmaDD  Gcscbicbte  der  vfiUterwänderangn  213  ff  hatte  diese  Fasten 
'  für  08tr6iiii8€be  rdehMDiialen  erkliit.  dies  habe  ich  sn  wideriegen  Tenocht 
im  Phflolognt  34, 235—295  Die  Fasten  der  spiteien  kaisendt  (auch  separat 
eiachienen  als  feslsebiift  in  ehren  von  Georg  Waitz  1875),  sodann  in  forl- 
setzungen  ib.  386—413  nnd  729—739.  neuerdings  hat  Holder<Egger  die  an* 
sieht  Pallmanns  unter  anderem  naroen  wider  aufgenommen,  Neues  arcliiv 
I  13—120.  215  —  368,  11  47 — III.  die  gemeinsame  vorläge  der  Fasti  Idatio 
adscripli,  des  Ghronicon  paschale  und  des  Marcellin  sei  amtlichen  Ursprungs, 
allein  nur  so  viel  lässt  sich  sagen,  dass  diese  vorläge  in  Goiistantinopel 
entstanden  ist.  amtlichen  Ursprung  kann  sie  nicht  haben,  dazu  ist  sie 
tchon  viel  zu  dürftig  nnd  die  eMisollitte  zeigt  nneh  die  von  dem  Usurpator 
NaxenUna  ernannten  eonsnin.  eine  hanptatfitie  sucht  Holder -Egger  fttr 
seine  ansieht  an  der  bchauptung,  dass  auch  die  Ravennater  Tasten  amtlichen 
Ursprungs  seien,  er  gibt  dann  eine  reconsimction  dieser  amilichen  Raven- 
natcr  fasten  von  379—572,  aber  nur  für  den  abschnitt  455^93  haben  wir 
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privataufzeichnungen  eatstanden.  immerhin  aber  bleibt  diese  be- 
seichnuDg  Athauarichs  in  den  Fasten  ein  wichtiges  Zeugnis  für 
den  eindruck,  den  die  behandlung  des  Athanarich  auf  die  Stadt 
Constantinopel  machte,  es  lassen  sich  viele  grttnde  denken,  die 
den  Theodosius  dazu  bewogen,  den  machtlosen  flUchtling  so 
glflnzend  zu  empfangen,  am  nttchsten  liegt  dass  er  dadurch  auf 
die  Stimmung  der  hauptstadt  zu  wUrken  oder  andere  gotische 
häuptlinge  anzulocken  versuchte. 

Dass  Athauai  ich  nicht  als  Führer  oder  könig  der  Westgoten 
handelte,  als  er  jenen  vertrag  mit  Theodosius  schloss,  ergibt  sich 
ferner  noch  aus  zwei  stellen  des  redners  Themislius.  1)  in  der 
festrede,  die  er  anfang  des  jahres  381  hielt  (nr  xv),  preist  er 
den  kaiser  dass  der  Gotenfürst,  der  einst  so  stolze  worte  führte 
und  dessen  vater  so  mächtig  war,  dass  kaiser  Constantin  ihm 
durch  eine  reiterstatue  schmeicheln  muste  (vbv  FH^iv  dvvaatijv 
0  nalat  a$ßvbg  xal  ^^koyptSfuar),  als  hilfeflehender  (hUwrig) 
nach  Constantinopel  gekommen  sei  (Dindorfs  ausgäbe  234).  2)  in 
der  16  rede  (Dindorf  254)  rtthmt  er  den  eonsul  des  jahres  383 
Satuminus  dass  er  im  auftrage  des  Theodosius  in  das  lager  der 
Goten  gegangen  sei  und  sie  bewogen  habe,  die  feindseligkeiten 
einzustellen  und  eine  botschalt  an  Theodosius  zu  senden,  welche 
frieden  und  foederatvertrag  mit  Theodosius  abschloss.  nach  den 
Fasten  geschah  dies  am  3  october  382,  also  l'V4  jähre  nach  dem 
tode  des  Athanarich.  ganz  ubereinstimmend  damit  sagt  der  heilige 
Ambrosius  in  einer  damals  geschriebenen  abbandlung  De  spiritu 
sancto :  Athanarich,  der  einst  so  gefürchtete,  sei  als  hilfeflebender 
nach  Constantinopel  gekommen  und  dort  gestorben,  ebenso  Am- 
mian  27,  5:  Athanarich  wurde  durch  eine  partei  seiner  stamm- 
genoseen  aus  seiner  heimat  vertrieben,  floh  nach  Constantinopel, 
starb  dort  und  wurde  in  einem  nach  römischer  sitte  geordneten, 
grofsartigen  leichenbegüugnis  bestattet,  uhi  (zu  Constantinopel) 
postea  Athanaricus  proximorum  factione  genttalibus  terris  expulsus, 
fatali  Sorte  decessit  et  ambitiosts  exsequiis  ritu  sepuUus  est  Jiostro. 
wer  ihn  aus  der  heimat  vertrieb,  sagt  Aniniian  nicht  genau. 

Seine  werte  proximorum  factione  genitalibus  terris  expuhns 
lassen  aber  doch  so  viel  erkennen,  dass  es  Goten  waren,  vor 

hieran  eine  dofger  mafsen  sichere  groodlage,  und  aach  dieser  abschnitt  trigt 
nicht  den  charteter  amtlicher  anfzeichniug.  näher  werde  ich  dies  erörtern 
PhUologQS  1883. 


Digitized  by  Google 


256    UNTERSUGüliNGEN  ZUR  GCSCHICUTE  liLFlLAS 

denen  er  weichen  muste.  da  tritt  nun  eine  erzählung  des  Zo- 
simus  erläuternd  ein.  die  Goten,  welche  sich  376  von  Athanarich 
getrennt  hatten  und  dann  seit  378  die  lande  südlich  der  Donau 
plüDderad  durchzogen,  hätten  gefürchtet,  Atbaaaricb  könne  ihnen 
bei  einem  zuge,  den  sie  planten,  gefährlich  werden,  deshalb 
waren  sie  über  die  Donau  gegangen  und  hätten  ihn  aus  seiner 
Stellung  Tertneben.  da  habe  sich  Athanarich  zu  Theodosias  ge- 
dachtet, sei  mit  seinen  begleitend  (/inä  tmp  ahv  airf  ßa^ 
ßoQuv)  in  glänzender  weise  aufgenommen  und,  als  er  bald  darauf 
gestorben,  wie  ein  kOnig  bestattet  worden,  dieser  gUlnsende 
empfang  hätte  auf  die  tlbrigen  Goten  —  offenbar  dieselben,  die 
den  Athanarich  eben  vertrieben  halten  —  so  grofsen  eindruck 
gemacht,  dass  sie  ihren  beabsichtigten  raubzug  unterliefsen.  die- 
jenigen Goten,  die  mit  Athanarich  gekommen  waren  (fieva  iwv 
ahv  aiTqi  ßagßägcjv  Zosimus,  a^a  Tijj  oUslo)  /cAij^ei  Socrates 
Y  10),  traten  als  foederate  in  das  römische  beer. 

Damit  stimmt  endlich  auch  Socrates  überein,  der  in  seiner 
Kirchengeschichte  die  Unterwerfung  des  Athanarich  kurz  berührt 
(6  tmv  r6%&ta¥  tt^^ybg  vfgijnoop  iawop  afut  %^  oUei^  «ritij- 
^ei  fgagiaxBv),  indem  er  die  Gotenscbar,  die  dem  Athanarich  nach 
Constantinopel  folgte,  als  'seinen  besonderen  anbang'  (ohutop 
nlrj^og)  bezeichnete,  diese  Zeugnisse  widerlegen  die  irrtQmer 
▼on  Isidor  und  Jordanis,  und  erläutern  die  kurzen  angaben  der 
Fasti  Idatiü  adscripti  und  des  Marcellious. 

In  jenen  tagen  kam  auch  U.  nach  Constantinopel.  der  apostel 
der  Goten  und  der  feind  der  mission  unter  ihnen.  Athanarich 
kam  als  flüchtling,  U.  im  auftrag  des  kaisers.  ob  sie  sich  noch 
begegneten,  ist  nicht  überliefert,  aber  es  bildet  einen  bezeich- 
nenden zug  in  dem  bilde  der  kaiserstadt,  dass  zwei  Goten  da- 
mals das  Öffentliche  Interesse  beherschten  und  dass,  als  sie  starben, 
jfare  begräbnisse  ereignisse  von  allgemeiner  bedeutnng  waren. 

Athanarich  war  allem  anschein  nach  beide,  als  er  starb,  aber 
die  masse  der  Goten  war  bereits  ttbergetreten  und  zwar  zum 
arianischen  Christentum,  als  sie  mit  Theodosius  382  den  foederat- 
▼ertrag  schlössen,  auch  diejenigen  Goten,  welche  erst  nach  dieser 
zeit  Christen  wurden,  traten  zum  Arianismus.  der  foederatverirag 
mit  Theodosius  sicherte  den  Goten  freie  Übung  des  im  reiche 
sonst  verfolgten  Arianismus,  oder,  wenn  darüber  nichts  aus- 
gemacht war,  so  war  es  stillschweigend  zugestanden,   auch  in 
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Cooslantinopel  selbst  hatten  die  Goten  eine  oder  mehrere  aria- 
nische  kirchen.  der  Arianismus  hatte  in  den  gotischen  Schriften 
uad  den  schuiern  des  U.  eine  feste  stutze,  und  als  er  bei  deo 
Römern  unterdrückt  wurde,  gewann  er  für  die  Goten  eine  att 
nationaleff  bedeutung.  er  erMshien  als  die  gotische  form  des 
cbnstenlums. 

Das  Christentum  unter  den  Goten. 

Nach  den  oben  angefülulen  Zeugnissen  kann  kein  zweifei 
sein  dass  schon  im  3  jh.  eine  anzahl  Cappadocier  unter  den  Goten 
wohnte  und  dass  mindestens  ein  teil  derselben  Christen  war. 
auch  wird  um  270,  als  die  provinz  den  Goten  eingeräumt  wurde, 
mancher  christ  zurückgeblieben  sein,  dazu  kamen  die  Audianer. 
um  350  flüchtete  der  Syrer  Audius  mit  seinen  anhflngem  au  den 
Goten,  bekehrte  viele  von  ihnen,  legte  klOster  an  und  weihte 
geistliche  unter  ihnen.  Audius  war  den  bischofen  der  syrischen 
kirche  lästig  geworden  durch  seine  schroffen  predigten  Ober  ihren 
Wandel,  nach  seiner  trennung  von  der  kirche  entwickelten  sich 
dann  auch  dogmatische  Verschiedenheiten  (Epiphanius  Adversus 
haereses  iii  und  Hieronymus  a.  340).  bis  370  wurden  sie  aus 
dem  Golenlande  nicht  verlriehen. 

Um  370  gab  es  also  drei  verschiedene  riclitungen  unter  den 
Christen  im  Gotenlande:  kalholiken,  Audianer  und  Arianer.  .  die 
Verfolgung  richtete  sich  gegen  die  einen  so  gut  wie  gegen  die 
anderen,  die  Acta  Sabae  geben  einige  einzelheiten  aus  diesen 
Verfolgungen,  welche  auf  die  austände  bei  den  Goten  und  die 
art,  vfie  sich  das  diristentum  unter  ihnen  ausbrütete,  rdck- 
schlflsse  gestatten,  die  Christen  lebten  terstreut  in  deA  dOrfem, 
mitten  zwischen  den  noch  heidnbchen  verwandten  und  gemeinde- 
genossen, diese  liefsen  sie  gewahren  und  suchten  sie  zu  schützen, 
wenn  eine  Verfolgung  begann,  in  den  Acta  Sabae  werden  drei 
Verfolgungen  erwähnt,  die  der  heilige  als  erwachsener  erlebte,  und 
er  ward  nur  38  jähre  alt.  es  scheinen  sogar  solche  Verfolgungen 
noch  häufiger  stattgefunden  zu  haben.  Urheber  der  Verfolgung 
waren  die  grofsen,  die  fieyiar&p^,  die  leiter  des.^staates.^  ein- 

^  dabei  kaoa  sowol  an  eUie  venanunlong  des  gesimaiten  GotenvoU» 
gedieht  worden  als  an  die  teilstaaleo,  aber  dem  aoschelo  naUi  kam  die  Ver- 
sammlung des  ganien  volkes  selten  luaammen.  das  Tolk  war  sich  seiaes 
ZDsammenhaogs  bewust  und  wurde  voB  den  fiümern  als  .ein  polfUschca 
Z.  F.  D.  A.  XXVa  M.  f.  XV«  18 
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mal  tritt  ein  häuptling  Atharidus  dabei  besonders  hervor ,  und 
vielleicht  war  er  auch  da  der  anstifter,  wo  die  ft9yiatSv$g  ge- 
nannt werden,  wäre  er  der  hiluptling  jenes  Staats,  so  könnte 
die  verfolgang  aowol  aia  anordnung  des  hauptlings  wie  als  be- 
schluss  der  grofsen  beseicbnet  werden,  das  dorf  bildete  ein 
untergeordnetes  glied  dieses  Staates,  es  hatte  sich  der  Von  den 
grofsen  resp.  dem  bSuptling  angeordneten  Verfolgung  zu  unter- 
werfen, hatte  aber  die  entscbeidung  Ober  ausweisung  aus  und  Zu- 
lassung in  seine  gemeinde,  es  erschien  der  Häuptling  oder  ein  von 
ihm  beauftragter  in  dem  dorfe,  die  gemeinde  versammelte  sich,  es 
wurde  geopfert  und  nun  sollte  ein  jeder  von  dem  tieisch  der 
opfertiere  essen,  in  dem  dorle  des  Saba  waren  aulser  ihm  noch 
mehrere  Christen  gotischer  herkunft.  die  verwandten  derselben 
suchten  sie  zu  retten,  indem  sie  statt  des  opferfleisches  anderes 
fleisch  hinlegten,  der  heilige  Saba  binderte  aber  den  betrug  und 
sagte  dass  ieder,  der  von  diesem  fleische  esse,  ebenso  ausgeschieden 
sei  aas  der  gemeinschaft  der  Christen,  als  wenn  er  wQrkliches 
opferfleisch  gegessen  bitte,  da  wiesen  ihn  die  dorfgenossen  aus 
und  erlaubten  iSm  erst  spster  zurflckBukehren.  bei  einer  anderen 
Verfolgung  verbargen  die  heidnischen  dorfgenossen  ihre  christlichen 
Ireunde  und  schwuren  dass  kein  cbrist  im  dorfe  sei.  da  trat  Saba 
vor  und  sagte,  für  mich  soll  niemand  schwören,  ich  bin  ein  Christ, 
die  leute  schwuren  nun  dass  aulser  Saba  kein  cbrist  im  dorfe 
sei.  damit  war  die  Untersuchung  abgewendet,  Saba  aber  muste 
dem  Verfolger  ausgeliefert  werden,  er  wurde  jedoch  sofort  wider 
freigelassen,  als  der  häuptling  erfuhr  dass  Saba  nicht  zu  den  wol- 
habenden  sShle.  ^denn  solch  ein  kerl,  meinte  der  häuptling,  kann 
weder  schaden  noch  nlitien«'  bei  der  dritten  Verfolgung  ward 
er  getodtet. 

Der  Oonauflbergang/von  376  und  die  bekehrung 

der  Goten. 

Von  dem  Donauübergang  haben  wir  drei  von  einander  un- 
abhängige Schilderungen  von  einiger  ausführlichkeit,  Animian31,4; 
Zosimus  4«  20  und  Ennapius  De  iegg.  6, 7  und  De  sent.  46  ^  und 

ganze  beiiaiiddt,  aber  dieser  Staat  loAeite  famner  aar  vetefoselte  acte  po- 
Uaacher  tlUgkeit,  in  deoen  er  gewiaeer  mtAea  aeaforitiiert  wurde,  meist 
bändelten  die  tellstMten  ffir  licli. 

'  ed.  Bonn.,  in  MflUeis  Fra'gmenta  hlstoricoram  graeeonim  t.  iv 
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in  keiner  derselben  ist  eine  solche  bedingung  erwiihnt.  auch 
Euoapius  sagt  nichts  dergleichen,  obwol  er  die  religiöeea  Ter» 
httltsiatd  der  (loim  berührt  nach  seiner  darstellang  waren  die 
€oten  noch  heidea,  hatten  aber  gewiaae  anfilDge  des  chriaten- 
liwia.  jeder  aUomi  führte  seine  hetdoiacben  heiligtümer  mit 
aieh«  aber  aie  aoehleii  dieaelben  vor  den  RDmem  la  verbergen 
und  aieh  den  anachein  von  chfiaten  zu  geben,  einige  biaehofe  und 
aaOncbe  oder  wenigstens  wunderlich  gekleidete  leute,  die  dafür 
gehalten  sein  wollten  machten  sich  möglichst  breit ,  damit  die 
schar  für  eine  christenschar  angesehen  werde,  auch  Socrates 
weifs  nichts  von  einer  solchen  bedingung,  nur  Sozomenus  und 
Theodoret  melden  sie,  aber  ihre  berichte  Uber  diese  zeit  sind 
voll  irriümer  und  Widersprüche,  nach  ihnen  waren  die  Goten 
376  katholiken,  traten  aber  zum  Arianiamus  Uber,  um  dem  kaiaer 
Valena  an  gefallen.  .  ea  iat  oben  gezeigt  worden  daaa  dieae.  dar^ 
atellung  wertloa  iat. 

Nicht  viel  besser  aleht  ea  mit  Jordania  und  laider*  Jordanis 
aagt  c*  35:  eraehreekt  durch  das  achickaal  der  Oatgoten  gieogen 
die  Weatgoten  zu  rate,  wie  aie  aich  vor  den  Hunnen  retten  konnten. 
*naeh  langer  Überlegung  aandten  aie  endlich  auf  bescbluss  der 
landesversammiiing  gesandte  iu  das  ROmerland  zum  kaiser  Valens, 
dem  bruder  Valenliuiaiis  des  älteren,  wenn  er  ihnen  einen  teil 
Thraciens  oder  Mösiens  zur  benulzung  übergäbe,  so  wollten  sie 
seinen  geboten  gemäl's  leben  und  seinen  befehlen  gehorchen,  um 
aber  mehr  glauben  zu  Anden,  versprachen  sie  Christen  zu  werden, 
wenn  Valens  ihnen  prediger  sende,  die  gotisch  verständen.  Valena 
war  voll  freude  daaa  aie  das  anbciten,  was  er  hatte  fordern  wollen, 
nahm  die  Goten  in  Möaien  auf  und  ateUte  aie  ala  mauer  gegen 
andere  iuirbaren  auf.  der  kaiaer  Valena  war  aber  der  Adacben 
lelure  dea  Arhia  verfaUen  und  hatte  die  kirehen  unaerer  partei  ge- 
acUoeaen.  deebalb  aandte  er  ilmen  arianiache  prediger.  so  nahmen 
die  Goten  ohne  es  zu  wissen  das  gift  der  ketzerei  in  sich  auf.' 

Diese  stelle  ist  der  hauptsache  nach  aus  Ammian  entnommen, 
wie  eine  reibe  von  anklängen  beweist.^    aber  diese  darstellung 

nr  42.  60.  55.  andere  haben  das  fragment  46  (55)  auf  amen  anderen 
Ponauübergang  belogen,  aber  mit  unrecht,  wie  ieh  Foracfaarigen  in  432  ff 

gezeigt  habe. 

*  sie  trugen  noch  den  eidring  der  heidnischen  priester.  vgl.  die  stellen 
bei  Besseli  61  und  MüllenhofT  Zs.  17,  428  f. 

*  Jord.  25:    Quidnam        *e  propter  Hunnorum  gentem  deli- 

18* 
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des  Ammian  ist  verändert  durch  den  zusalz,  dass  die  Goten  da-  . 
mala  dem  kaiaer  Valena  erklärten,  Christen  zu  werden,  wenn  er 
ihnen  prediger  aohiek«,  and  daaa  die  Goten  auf  dieae  waiae  daa 
gilt  der  ariaDiadien  kelserel  «nlij^nommen  hatten,  diea  entlehnte 
Jordania  ana  Oroeiae  m  38  IMt*  antm  per  UgtOos  miffHces  po- 
pa9cmaa  ui  iHb  epiteopi  a  ^m'fti»  rtguUm  CkriMümoB  fM  iKSk«- 
rmt  mitterentur.  Valens  imperatvr  esßitialMi  prmitütt  imeiwm 
ariani  dogmatis  mistt.  Gothi  primae  fidei  nidimentum,  quod  ac- 
cepere,  tenuerunt.  Itaqne  ptsto  Dei  jndicio  ipsi  eum  vivum  m- 
cendenoit,  qni  propter  mm  etiam  mortui  vitio  erroris  arstirt  mnt. 
die  bitte  um  prediger,  die  belonung,  dass  (Wo  Goten  ganz  frisch 
die  irrlehre  empfiengen ,  und  die  starke  verllucbung  des  Valens 
deuten  auf  gemeinachaft.  scheinbar  findet  aich  allerdings  eine 
abweiohung.   der  charaoteriatiache  achlnaaaatz  des  Oroaiua  Ita- 

—  mturi  aunf  fehlt  bei  Jordania  hierf  aber  er  bringt  ihn 
nur  etwaa  apäter,  im  folgenden  capitel,  da  wo  er  den  tod  dea 
Valena  eniblt.  Oroaiua  aagt  nieht  beathnmt  daaa  die  Goten  bei 
dem  Donauobergang  376  ebristen  wurden,  aondern  nur  daaa  ea 
vor  der  schlecht  bei  Adrianopel  geschehen  sei.  er  sagt  sogar  dass 
der  Üonauübergang  nulla  pactione  bewerkstelligt  wurde,  es  ist 
also  sehr  wul  möglich  dass  Orosius  hier  eine  dunkle  erionerung 
an  den  krieg  zwischen  Fritigern  und  Alhanarich  370  vorschwebt, 
allein  er  erzählt  diesen  krieg  nicht  und  Jordanis  muste  deshalb 
dieae  nachricht  auf  das  jähr  376  beziehen. 

laidor  benutzte  ebenfoUa  den  Oroaiua.  der  gedaokeogang 
und  mehrere  UbereinatimmeBde  weaduiigea  bezeugen  ea.  mau 
vergleiche  nur  arrorem»  911m  num  ertdMm  tmmk,  aufiwr 
Oroaiua  benutzte  er  aber  auch  Socratea  und  Sozomemta  und  bezog 
daa  mUea  dea  Oroaiua  deahalb  nidit  auf  den  DonanllbergaDg  son* 
dern  auf  den  tod  Oroaiua  gar  nicht  erwflhaten  kämpf  zmachen 
Fritigern  und  Athanarich.  diesen  kämpf  legt  er  aber  in  die  zeit 
des  Donauübergangs ,  uud  damit  die  coufusion  voiieudet  werde, 
hat  er  den  Vorgang  zweimal  erzählt  und  in  ganz  verschiedener 

berarent  ai?ibi)^ebant ,  diuque  cogitanles  landem  commnni  pla- 
cilo  legatos  —  dircxere  ad  Faientcm  .  .  .  ut  partem  Thraciae  jiive  Moe- 
üae  si  Uli*  traderet  ad  colendum  ejus  legtbut  vHfere*  .  .  •  Afluniao 
31, 3  f:  diu  d9lib9rans,  (Gotkorum  pars  major)  quas  eligeret  sedM 
eogitavit  Tkratia»  reetptacuhm  mIkI  mente  e^gUmer«  com- 
muni . .  •  nUttis  miorikus  ad  Fahniem. . . .  s.  Honum.  German.  ▼  92. 


ÜNTfiRSüCÜUMG&N  ZUR  GE;SCttiCüT£  ULFILAS  261 


weise,  io  der  Historia  Golborum  combiniert  er  Orosius  und 
Socrates  und  lässt  Fritigeni  aus  einem  beiden  arianischer  Christ 
werden,  in  dem  Chronieon  wird  Orosins  inil  Sotomenui  com- 
biniert und  Fritigem  wird  «0  eolMn»  arütniu  cum  omni  gaUe 
Güikorum. 

Nach  der  Historia  waren  die  Goten  bis  2U  jenem  kriege 
heiden,  nach  dem  Chronioon  katholiken.  gieicfa  aber  ist  an  beiden 
stellen  dass  Fritigem  Arianer  ward,  um  sich  Valens  fUr  die  Unter- 
stützung gegen  Athanarich  dankbar  zu  erweisen. 

Jordanis  und  Isidor  besitzen  also  für  diese  nachrichl  keinen 
selbständigen  wert,  da  wir  Orosius  noch  haben,  es  fragt  sich, 
wie  viel  auf  dessen  bericht  zu  geben  ist.  er  schrieb  417  und 
zwar  in  Spanien,  teilweise  standen  ihm  vorzügliche  quellen  zu 
gebot  wie  die  Fasten  von  Constantinopel,  aber  die  Schilderung 
dieser  kftmpfe,  welche  40  jähre  TrOher  an  der  Donau  stattfanden, 
seugt  nicht  von  besonderer  kenntnis.^  nuir  wo  er  einet  notis  der 
Fasten  benutzen  konnte,  ist  es  anders,  die  bekebrung  der  Gotün 
stand  aber  nicht  in  den  Fasten,  und  gegenüber  dem  schweigen  von 
Ammian,  Zosimus  und  Eunafiius  hat  seine  angäbe  keinen  wert, 
dazu  kommt  dass  es  wenigstens  nicht  zweifellos  ist,  ob  er  sagen  ' 
wollte  dass  die  Goten  bei  dem  Donauübergange  oder  schon  bei 
einer  frühereu  geiegenheit  den  kaiser  Valens  um  bischöfe  baten. 

Das  ergebnis  dieser  letzten  Untersuchung  ist:  die  bekebrung 
der  Goten  zum  Christentum  und  zwar  zum  arianischen  Christentum 
ist  auf  den  einfluss  des  U.  zurückzuführen  und  auf  den  durch 
politische  ereignisse  veranlassten  übertritt  des  biluptlings  Fritigem 
um  370.  dass  dann  auch  der  DonauObergang  von  376,  welcher  den 
Christen  Fritigem  an  die  spitze  des  volkas  brachte  und  das  volk 
selbst  in  ein  cbiistliches  land  ftthrte,  die  bekehrang  der  Goten 
wesentlich  forderte,  liegt  in  der  natur  der  sache  —  aber  es 
wurde  weder  eine  bedingung  der  art  gestellt  noch  ein  versprechen 
der  art  geleistet. 

'  da  aasdrnek  n^McM  popoteeruni  Idlngt  swar  so,  als  ob  der 
totCNT  eine  lebendige  voretelluDg  von  dem  Vorgang  habe,  abet  dieser  zug 
ist  stehend  in  der  Überlieferung  und  zwar  bei  aUeo  Verhandlungen  mit  den 

barbaren,  bei  denen  die  Römer  nicht  gar  zu  sehr  im  nachteii  stehen.  Am- 
miaii  sagt:  humili  prece  poscebant  und  precibut  et  obtestaU&ne  posüB' 
beult,   ihnlich  Socratea,  Zosimas  und  Eunapius. 

Strafsburg.  GEORG  KAUFMANN. 
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STUDIEN  ÜBER  ULRKM  FÜBTRER. 

A.  alifuääuii^'szeit  seiner  werke. 

Vm  den  faul  werken.  Ulrich  Fttetrers»  die  wir  besitzen,  irigt 
weder  das  in  der  SeUeilsheiaer  giUerie  befindliche  gemalde  S  noch 
das  Buch  der  abenleuer,  noch  der  prosaische  Lanselot,  noch  der 
in  Tersen  eine  jahreaiahl;  nur  die  Bayerische  chronik  ist  datiert 

io  seiner  ersten  vorrede-  zu  derselben  sagt  Füetrcr  nämlich: 
Au  dnrch  mrgemell  yepott  des  Jüngeren  fürsten  vnd  herren  herren 
Albrecht  herlzoy  in  Bayern  etc.  hab  Ich  mich  vnderslannden  zu 
beschreyben  der  zeill  als  man  zelet  von  der  yepurt  vnnsei's  haylers 
tilristo  ihesu  Tausent  vierhundert  Acht  vnd  Sybentzigk  Jar  das  her- 
kernen,  d§s  aUar  ediüten  Stammen  usw.  in  der  scblussbemerkung 
(Würthmaun  aao.  s.  52)  beiisl  es:  wä  ist  dm  amßkig  püed^ 
kirn,  99uä  tmd  Hin  bMur  ist,  ssue  «nmU  gemaeki  Ab  man  mit 
tf^n  der  g^wrd  iheeu  iirieti  vtmeen  Ü^en  htm  Tttueent  vier- 
hmderf  vnd  hm  aim  vnd  acbimgitten  Jar  an  Sani  vbicbs  abem 
dei  keyligen  BUekoffs  (3  Juli),  hiei^of  folgt  in  cgm.  43  und 
cgm.  227: 

Disa  pilechlein  ist  vollendet  zwar 
nachdem  Maria  cristum  yepar 
tausetU  vierhundert  ains  vnd  aditzig  jar 
zu  dienst  dem  edeln  fürsten  klar 
des  lob  schwebt  gleich  dem  AdeUar 
Albrecht  pfaltzgraf  mar  nmnt  war 
Hertzog  vnd  füret  vememkt  mieh  gat 
Obern  Nidem  Bagfm  der  nie  kain  har 
Bntwandcte  van  der  Erm  tAar 
Her  Sand  Miehei  nie  pring  in  dar 
wann  der  tod  maekt  eein  USben  mar 

*  vgl.  Kugler  Handbuch  der  geschiciile  der  maierei  ii  83.  geoancrM 
.werde  ich  bei  der  behandiung  von  Fiktrcrs  leben  miUeiien. 

•  Würthtnann  Oberbayerisches  arcliiv  v  53.  bei  dieser  Chronik  führe 
ich  stets  den  Wortlaut  der  Tegeroseer  hs.  cgm.  225  au,  citiere  aber,  80  weit 
möglich,  Wärlhmanns  ausgäbe  einzelner  stellen,  das  Buch  der  abenteuer 
twoattlt  ich  fD  der.  Mfloehoer  Iis.  cgm.  l,  wdehe  auch  den  poeüseliea  Lan- 
idot  enthih.  • 
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das  got  mit  gnaden  irn  lang  spar 

Vnd  er  von  disem  eilend  var 

dass  er  dort  niess  der  Engel  schar,  Amen. 

die  Bayerische  Chronik  ist  also  von  1478^3  juli  14S1 

entstanden. 

Da  l'Ur  die  Mit,  in  welcher  Ffletrer  das  Buch  der  abenteuer 
dichtete,  die  Lanzelotprosa  schrieh  und  diese  prosa  dann  in  Terae 
brachte,  keine  solchen  angaben  iwrfaanden  sind,  hat  man  aicb 
nach  anderen  bilfemitteln  zur  datierung  umiuseheo. 

Im  beginne  des  Buchs  der  abenteuer  (cgm.  1  f.  r,  10  bis 
1%  7)  bezeichnen  die  in  roter  färbe  ausgeführten  anfangswörter 
ein  akroslichon :  Dem  Dnrclileuchligenn  llochgebornn  Fürstenn  Vnnd 
Herren  Herren  Albrecht  PfalUzGraf  Hey  Rein  Inn  Obernn  Vnnd 
leideren  Bayren  Ett  lett&ra,  dazu  vergleiche  man  die  foigeodeu 
stellen : 

35'',  1  Uurck  otnan  fürsttn  grai$m 
Von  B§jftm  dßt  Mddn  9tam$, 
der  «nfi^aiif  ^  tett  ttutm 
Von  im,,  miek  vm  $f  nmtterhaSb  dfs  Nga^» 
Von  frammwfSffk,  dmn  mtm  dimut  ^endt  waid!^  rspo^n; 
.  bt  nftin  umtf^,  JtftmUn  läre, 
so  laiat  ich  im  dm  wfAim  doth  mit  itwm, 
im  Lanzelot  heif^t  es  in  dem  briefe,  den  frau  Minne  an  Fltotcers 
berru  sendet: 

154'',  3  JJeni  durdilaüchtigen  erkoren 
fürsten  vnd  edlen  kern 
pfallzyraf  bey  Rein  yeporen 
Albrecht  in  Bairlant  herzog,  der  mit  eren 
Obern  vnd  Nidern  Bayern  herschlich  besitxät, 
dim  kort  der  brief,  der  mit  weytfiait 
dwth  vmuar  gmut  eein  gnofeen  pber  mitzet, 
Albrecht  iv,  der  weise  o4cr  wiltige  genannt,  war  ein  söhn 
Albrechts  m,  des  gütigen,  und  dessen  gemablin  Anna  von  Braun- 
scbweig,  welche  1474  starb.  Albrecht  m  starb  am  29  februar  1460, 
worauf  seiner  bestimmung  gemäfs  seine  beiden  ältesten  sObne  in 
Oberbayern  zur  regierung  kamen.  Johann  starb  am  18nov.  1463, 
und  Sigmund,  der  darauf  allein  herscheu  wollte,  wurde  von  dem 
aus  Pavia  zurückgekehrten  bruder  Albrecht  iv  (geboren  15  dec. 
1447)  genötigt,  die  regierung  seit  dem  1,0  se[)t..l4(}5  mit  ihm 


Digitized  by  Google 


264  STUDIEN  UBER  ULBiCH  FliETBEB 


zu  teileu  (nach  Aveniia  geschah  dies  o»  vHser  Frauwen  tag  im 
Herbstmonat,  also  am  8  sept.).  am  3  sept.  1467  wurde  Albrecht 
alleiDiger  heriog  und  blieb  es,  indem  Sigmuad  von  der  regierung 
sarflcktrat.  Albreeht  vermablte  sich  den  1  jan.  1487  zn  Innsbruck 
mit  Kunigunde,  geborener  enherzogin  von  Österreich,  der  tochter 
kaiser  Friedrichs  m.  Sigmund  starb  am  1  febr.  1501  und  am 
18  märz  1508  endete  Albrecht  iv  sein  ruhmvolles  leben,  da- 
durch sind  die  jähre  1465—1508  als  die  Sufi^ten  grenzen  der 
eolstehuugszeit  gegebeu. 

Anfänglich  bestimmte  man  die  entslebungszeit  der  dichtuugeu 
Füetrers  nach  der  datierung  der  Bayerischen  chronik  (1478  bis 
1481),  und  Docen  (Museum  für  altd.  lilt.  und  kunst  i  161,  Ber- 
lin 1809),  welchem  vdHageu  (MS  iv  216.  Grundriss  153)  lulgle, 
sagte:  um  1478.  spttter  kam  er  zu  der  ansieht,  die  Münchner 
hs.  der  gedichte,  cgm.  1,  sei  vom  dichter  selbst  geschrieben, 
woraus  sich  fOr  ihn  ein  anhaltspunct  zur  datierung  ergab,  denn 
diese  bs.  enthalt  im  anfang  eine  wappentafel  mit  dem  allianz- 
wappen  von  Bayern  und  Osterreich,  die  Vermahlung  Albrechts  iv 
mit  Kunigunde  von  Österreich  fand  am  1  jan.  1487  (nach  Aventin 
zu  Weihnachten  1486)  statt;  der  codex  und  damit  die  gedichte 
würeu  demnach  nicht  vor  1487  vollendet  gewesen. i  Docen  ^ 
änderte  aber  bald  seine  ansieht,  die  hs.  sei  ein  autograph,  eine 
ansieht,  welche  schon  ein  flüchtiger  blick  in  den  von  etwa  7  bänden 
geschriebenen  codex  zurückweist,  damit  fällt  der  ganze  schluss 
dahin,  nicht  einmal  fttr  die  zeit  der  niederschrift  ist  die  wappen- 
Uifel  eui  stricter  beweis,  weil  sie  sich  auf  einem  selbständigen, 
aus  zwei  pergamenthlattem  zusammengeleimten  doppelblatte  be- 
findet, welches  der  hs.  vorgebunden  ist 

Piscbon  (Denkmäler  der  deutschen  spräche  n  21,  Beriin  1840) 
nahm  1503  als  terminus  a  quo  an ,  da  Albrecht  iv  herzog  von 
Ober-  und  Niedeibayem  genannt  wird,  wahrend  Niederbayern 
erst  nach  dem  tode  Georgs  von  Landshut  (1503)  unter  seine  her- 
schaft kam.   es  ist  nicht  nötig,  darauf  hinzuweisen  dass  Albrecht 

*  an  diese  datierung  lehol  sich  aucii  Bartsch  au  (A)lgein.  deulsche 
biogr.  VUI271:  'um  U87'),  der  aber  imümlich  sagt  di^  die  Münchner  Iis. 
diese  «jahiesnU*  eiühalte. 

*  AreUas  Beitrige  lor  gcacbichte  und  Uttecatur  ü  1226.  das  Uldblatt 
tilgt  die  Jahrcttaid'1807,  doch  Ist  der  aofaits  jedctfalls  nicht  vor  den 
october  1811  gcdmekt  worden.  ^ 
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schon  vorher  d»  niaderbayerisch«  StrauhiDg  besars;  Piachons 
ansieht  Terüart  allen  halt  durch  den  uoMtand,  dass  Albreeht  ja 
anch  pfalzgraf  genannt  wird,  obwol  er  nie  die  herschaft  Aber  die 

pfalzgrafschaft  in  den  hSnden  hatte,  und  in  der  1481  yollendeten 
Chronik  Füetrers  ebenfalls  herzog  von  Ober-  und  Niederbayeru 
und  pfalzgraf  bei  Rhein  heifst,  was  sich  aus  der  früheren  bayeri- 
schen geschichie  sehr  wol  erklärt  und  zur  vorsieht  mahnt  io  der 
Verwendung  von  titeln  zur  datierung. 

Durch  Docens  erwähnten  aufsats  (Kretins  Beitr.  1227)  wurden 
<Ke  grenzen  für  die  zeitbestimniung  enger  gezogen,  indem  dort 
auf  Lipowskift  Bayorisches  masiklexicon  (München  181 1,  s.  236} 
Terwieaen  wird,  wo  die  grabschrift  Conrad  Paolmanns  (so  schreibt 
Lipowski)  abgedruckt  ist   dieser  Paulounn,  richtiger  Pauinann, 
ist  offsnbar  der  meister  Cuenradt,  der  von  FOetrer  als  gestorben 
erwMmt  wird.  6^,  7  redet  der  dichter  bei  der  erzflhking  des  tro- 
janischen krieges  von  Medea,  die  durch  ihre  zaubersalbe  den  vater 
Jasons  wider  lebendig  machte  und  verjüngte,  dabei  wünscht  er: 
0  Got,  war  ich  geleret 
Dei^  selben  ktnist  mich  wol. 
Mein  ^  fürst en  uil  geheret 
WoU  ich  auch  machen  ein  grossen  ni|)|Mti  vol^ 
Es  war  auch  Jacob  pütrich  mir  fsneM» 
Fiid  maister  Cuenradt,  der  ye  wat  fimd 
Vn»d  meiim  fitntm  Orpmkt  iu  guntOL 
Jacob  Ptttrich  ist,  wie  ich  später  seigen  werde,  wabrscheüilich 
1471  gestorben*   Conrad  Paumann  starb  am  24  jan.  1473.  auf 
der  sQdseito  der  firauenkircbe  in  München,  Nnks  vom  portale,  ist 
sein  grabstein  in  der  mauer  befestigt,  der  io  rotem  Schlehdorfei* 
marmor  folgende  worte  eingegraben  zeigt: 

*An.  mcccclxxiii  an  s  pauls  bekerung  abent  ist  gstarbii  und  hie 
begraben  der  kunstreichist  aller  itistrament  vnd  der  Musica  maister 
Cwvrad  patonumfi  Rüt&r  purtig  von  numberg  vnd  plinter  geborm 
dm  g$t  pmd. 

^  diese  lesart  ist  wol  nicht  zu  ändern,  denn  der  ploral  Hein  (=»  meinen) 
braucht  sich  nicht  auf  die  zeit  zu  bezieben,  da  Sigmund  noch  mit  Albrecht 
zusammen  regierte  (146Ö — 1467).  Sigmund  lebte  ja  noch  bis  1501,  und 
dann  waren  auch  noch  Christof  und  Wolfgang,  herzog  Albrechts  jongere 
brüder,  vorbanden,  vgl.  140*,  8:  ich  sprich,  mein  hern  es  wäre  nicht  all 
SU  guet. 
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Dnroiiter  ist  PauMoo  die  orgd  apidead  dargosleUt,  neben 
ihm  befinien  eich  guiUrre,  ft9te,  harfe  und  bauernMer. 

AU  grettien  fOr  die  abfassungszeit  des  Bachs 

Oer  abeoteuer  ergeben  sich  somit  die  jähre  1473  bis 
1508t  und  Gerviuus  setzt  mit  recht  darauf  fufseud  die  runde  zahl 
1475  als  terminus  a  quo,  worin  ihm  Koberstein  folgt. *  da  Füetrer 
von  1478 — 1481  seine  Chronik  schrieb,  fragt  es  sich,  ob  er  von 
1473—1478,  oder  von  1481—1508  dichtete,  am  nächsten  liegt 
ea,  durch  eine  vargleicbnng  dar  Chronik  mit  dem  Buch  der 
abenUnier  die  prierüat  des  einen  eder  anderen  werlM^  featin- 
sieMen;  diese  vergkiohung  hat  aber  kein  reanllat  von  bedeutung 
ergeben,  ich  gehe  also  vom  Buch  der  abentener  aelbst  aus. 

Für  die  abfassung  in  späterer  zeit  spricht  der  umstand,  dass 
Füetrer  sich  im  beginne  des  werkes  all  nennt,   im  Trojanischen 
kriege  wünscht  er  heim  tode  des  Pelcwus,  der  durch  die  list  der 
Medea  umkommt,  statt  gleich  Jasons  vater  verjüngt  zu  werden: 
6**,  4  Goi  mich  hewur,  da$  mir  kain  arlzt 

Mein  aUte$  vmh  tmt  «emsr  Aufm  aa  «eiai. 
in  betracht  zu  ziehen  ist  ferner  die  ateUe  15^  2,  wo  der  dichter 
Ton  den  Amazonen  spricht: 

Det  nawmi  ab  dm  Z^m 

ah  dm  vdd  gähe  flucht; 

Bey  meiner  frawen  selten 

hab  ich  gesehen  magt  mit  solidier  zucht. 

Gen^  gerten  zer  thiost  in  nur  sper  zue  raiebm. 

So  sieht  man  anff  meinr  frawen  sal 

Von  Schwertes  plick  ir.  wiägt  aütmt  erpiaklm. 
FOelrer  acheint  hier  nicht  von  aeüier  fcan ,  aondern  von  e^wer 
herrin,  der  gemablin  hensog  AUwechtaiv  au  eproitai.  da  aioh 
ktzlerer  am  1  januar  1487  veiulhlle,  wird  man  die  ab- 
fassungsaeit  des  Buchs  der  abenteuer  nach  1487  au 
setzen  haben. ^ 

^  es  beruht  offenbar  auf  einem  versehen,  wenn  Bartsch  (Allg.  deutsche 
biogr.  VIII  271)  diesen  zahlen  die  bedeutung  unterlegt,  dass  Aibiecbt  von 
1476—1508  regiert  habe. 

'  Gen  Jene,  e  kann  in  allen  fällen  apocopierl  werden,  und  wenn 
die  bezeichnung  des  ,/  durch  g  in  der  hs.  auch  nicht  häufig  erscheint,  so 
kommt  sie  doch  vor  zb.  Gescfutwd     Jeschule;  Genet  Jenet, 

*  wenn  Georf^  von  EyaSBhofen,  wie  Wiguleus  Hund  s.  196  angibt, 
wuiklieh  1498  gestorben  ist,  so  ergibt  sich  danns  ein  terminus  ad  quem. 
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Dagegen  kOanteii  mir  iwel  einwftnde  geoMtcht  werden.  Fttetrer 
gedenkt  74^  5  ^  Jorge  von  Eisenhofen  ale  eines  noch  lebenden, 

während  es  nach  Wiguleus  Hund  (Bayriseh  stanmenbuch,  Ingol- 
stadt 1598,  I  195)  scheinen  möchte,  er  sei  schon  1486  gestorben, 
allein  mit  diesem  148G  gestorbeneu  Georg  ist  ofleubar  nicht  Eyseii- 
hofer,  sondern  Jörg  Awer  von  Puolach  gemeint,  und  die  seite  196 
angefahrte  uotiz,  dass  Georg  von  Eyseohofen  1498  gestorben  sein 
solle,  ist  auf  unseren  Jörg  von  Eyseohofen  zu  beziehen,  der  ja 
1493  noch  in  den  kn  anhange  abgedruckten  Tegemseer  weih- 
nachts-erungen  vork^nunt 

An  derselben  stelle  erwMhnt  Fttelrer  den  dichter  Andre  Hesen- 
locher  ebenttlls  ab  noch  lebend,  der  ebemaUge  reiobsarchlTs- 
secretär  Ludw.  Zenker  gibt  in  seiner  arbeit  über  Hans  den  Hesel- 
loher  (Hormayrs  Taschenbuch  für  die  vaterländische  geschichte, 
München  1831,  s.  238— 245)  an,  Andre  sei  1470  gestorben,  die 
im  anhang  abgedruckte  Urkunde  zeigt  aber  dass  derselhe  auch 
1471  noch  nicht  ans  sterben  dachte,  sohdem  Tielniehr  der  meinung 
mr:  4bi  g9t  noi*  leii^  «er  wstt  aecn^ 

Bs  llist  sieh  Awgen,  ob  dk  rnüienfiilge.  der  einielnen  be- 
arbeiteten irerbe  im  Buch  der  «beotetter  die  chooDologtsche  sei, 
wie  sie  Fdetrer  diditete,  und  daranf  darf  mit  aienRober  aieherheit 
eine  bejahende  anlwort  gegeben  werden,  fol.  1%  1 — 74*^,  6  bilden 
offenbar  ein  zusammenhtingend  gedichtetes  werk  und  zwar  das 
erste,  am  faden  des  .liiiigern  Titurel  werden  der  Tro- 
janische krieg,  Merlin,  Parzival,  Krone,  Lohengrin 
angereiht,  sodass  sie  als  episoden  desselben  erscheinen  sollen, 
bevor  der  dichter  aber  beginnt,  -bedenkt  ei*  sieh  ernstlieh,  ob  er 
auch  zu  solcher  arbeit  taoge,  da  er  nngelebrt  und  in  den  kOnsten 
anerfahren  sei.  er  nennt  sich  selbst  m  vOgkmi,  weldies  das 
'  elterlldie  nest-wlSsst,  befror  ihm  die  Schwungfedern  gewachsen 
sind,  einen  Wanderer,  der  in  der  fiosternis  Ober  die  bäum  wurzeln 
strauchelt,  einen  blinden,  der  fechten  will,  es  ist  also  offenbar 
Füetrers  erste  dichluug,  welcher  derWigalois  folgte,  wie  eine 
endstrophe  der  erwähnten  gruppe  und  der  autaug  des  Wigalois 
zeigen : 

74'',  4  Hye  stet  der  stam  vnd  esstte 

der  Iduber  gar  getundertt; 

ewr  gnad  Rati  ich  dat  pettte, 
ich  werde  die  stelle  spater  aBfUweo. 
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9^  dar  SM  hifm  €ttm$  nur  dann  Imndiri,*^ 
euch  ward  ein  man  dar  haut  dar  %ue  arkaren, 
dar  »eine  warft  so  phrnu, 

das  sein  arbait  nicht  haiss  ain  müe  verloren. 
Der  Wigalois  beginnt: 
75*,  1  Äin  stam  ist  aufgerichtet 

mch  mangelentid  maniger  zier; 

das  er  bleib  vnuemichtet, 

därumb  hat  ain  adkr  ßnt  ffOftan  nur, 

daa  idt  mü  frwUu  rnnd  IMam  in  hahmdta. 

Saim  patt      vntarwürf/lg  bin, 

Sa  han  an  kwnitt  md  witMon  Aiü  die  dareneka. 
als  weitere  leuber  schliersen  skh  an  Seifrid  de  Ardemont, 
Meieranz,  Iweiu,  Persibein,  Poytislier,  Fiordimar, 
von  denen  wol  anzunehmen  ist  dass  sie  in  dieser  reihenfolge 
Yoo  FUetrer  gedichtet  wurden. 

Wann  der  prosaische  Lanzelot  verfasst  wurde»  ist  nicht  sicher 
zu  bestimmeD,  doch  ist  so  viel  gewis,  dass  er  vor  dem  poetiachan 
enUtand.^  der  letztere  wurde  nach  dem  Buch  der  afaeateoer  ge* 
dichtet,  da  er  ein  register  der  wichtigsten  in  den  Arlusepen  vor- 
kommenden damen  und  herren  enthill,  also  das  Buch  der  eben- 
teuer  voraussetzt. 

B.  das  leben  des  dichters. 

Sein  Vorname  Ulrich  ist  im  Buch  der  abeuleuer  sehr  oft 
geoannt,  so  3**,  2.  17%  5  usw.  man  pflegte  ihn  ofl'eobar  hei 
diesem  namen  zu  nennen  nach  der  alten  sitte,  die  noch  jetzt  ui 
den  dOffern  OberdeutscbJands  (bekannllich  auch  hei  den  nordi- 
schen vOlkem)  gebräuchlich  ist.  von  der  firau  Bünne  iüsst  er 
sich  stets  so  anreden,  sein  voUstlUidiger  oame  wurd  von  der 
Überschrift  des  Lanzelot  (cgm.  1)  aberliefert:  Vbreiik  Fitrtrer  tsn 
München,  ferner  von  dem  älteren  prosaischen  Lanzelot  (Donau- 
eschinger papierhs.  ur  141),  wo  dieselbe  Überschrift  nahezu  würt- 

*  dh.:  es  bedarf  mehr  als  hundert  blatter,  um  stamm  uud  äste  mit 
laub  zu  kleideo,  mehr  als  hundert  epen  der  eiozdoen  beiden,  um  das  von 
Füetrer  bis  dabin  gedichtete  werk,  den  grundstock  der  Artos-  und  grals«ge, 
wördig  aosuMehmackcD. 

*  vgL  dr  Aitbur  Peter  Gcrmanhi  zivin  2  hefl. 
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]ich  gieiehlaoteDd  embeint;  ikid^  ßtUrar  dn  maier  mu  MA- 
nlcim.   die  Wiener  bs.  des  poelisehen  Lamelot  scbeiot  Mrer 

oder  F&terer  zu  lesen,  wobei  ü  uach  dem  damaligen  schreib- 
gebraiich  ebeDSowol  üe  als  ü  bedeuten  kanu.  aus  den  hss.  der 
-  Bayerischen  cbrouik,  die  sich  sänomtlich  in  München  befinden, 
ergeben  sich  folgende  lesarten.  cgm.  43 : .  Ulrich  fHArtr  (daneben 
aueb  ^er  ptHtr;  müts  »  muets;  «Aaesiiaj.  cgm.  225: 
THcft  füeirer,  cgm.  227:  vbrieh  fwürtr.  cgm.  565:  vlirkk 
fMrtt,  cgm.  566:  vkieh  fMrär.  die  bs.  des  kgl.  bauaarcbivs^ 
entfaftlt  den  namen  nicbt 

Die  angefahrte  Oberscbrift  des  Mflnchner  poetischen  Lanselot 
bietet  in  ihrer  lesart  Filrtrer  also  einfach  einen  fehler;  der  be- 
treffende Schreiber,  der  überhaupt  etwas  flüchtig  war,  hat  das  e 
seiner  vorläge  für  ein  r  gelesen,  und  Füetrer  ist  somit  die 
form,  in  weicher  der  dichter  seihst  seinen  namen 
schrieb. 

Ulrich  Fttetrer  stammte  aus  Landshut,  wo  sein  vater  für 
das  jähr  1410  von  ihm  erwflbnt  wird,  zu  dieser  seit  sollte  näm- 
lich daselbst  ein  aufstand  gegen  herzog  Heinrich,  den  söhn  herzog 
Friedrichs  von  Landshut,  stattfinden ,  allein  dersdbe  wurde  dem 

herzog  noch  rechtzeitig  verraten  und  mit  Waffengewalt  unterdrückt, 
davon  sagt  Füetrer  in  seiner  Chronik^:  Es  nam  der  hertzog  gar 
mit  all,  Das  ich  atmer  Virich  füetrer  mit  andern  meinen  ge- 
swistergeitteji  wol  clagen  mag.  Wann  manger  fromer  man  wol  ways, 
das  des  vm  ioilleH  mein  vatter  sdUger  auch  tmb  ettlich  Tautent 
guidm  wwd'  Irom.  kh  nrnusi  mein  mit  ye  auch  hur  Itm  %ue 
Uecht  fringtn,  mir  wird  iumt  nieiht  mer  dommi. 

Wie  ich  Docens  hinterhissenen  papieren  entnahm,  war  dieser 
zwar  später  der  ansieht,  Fttetrer  mochte  wol  aus  Nllmherg 
stammen,  wo  ein  Ulrich  Ffltterer,  geboren  den  8  juli  1449, 
gestorben  den  2  april  1524,  verehelicht  mit  Ursula  Beheim,  der 
tochter  des  bekannten  Martin  Beheim  und  der  Agnes  Schopper, 
aacbgewiesen  ist.  Murr   druckt  einen  brief  ab,  den  Martin  Be- 

<  nadiriebt  davoD  gab  Rockleger  Abhaadlongeo  der  bsyer.  acsdcmle 
hisL  d.  XV  179—197. 

^  vgl.  Würthmann  Oberbayer,  arch,  y  63.  Heigela  ainlaitiiog  aar  Landa- 
linier  ralschronik,  Slädtechr.  xv  268. 

'  ich  keone  nur  die  französische  Übersetzung:  Histoire  diplomatique 
du  Chevalier  portugais  Martin  Bchaim  usw.  par  GhThMurr,  Strasbourg  et 
Paris  1802,  s.  115  (das  original  erschien  1801). 
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heim  14d4  aus  Poitigal  schrieb  uid  in  dem  Ulrich  Ftttlerer 
erwkbnt  wird.  Doeen  fand  sidi  nril  der  oben  ansgehobenen  attUe 

der  Bayerischen  chronik  so  ab,  dass  er  sagte,  FOetrera  vater  kOnne 
capitalien  in  Landshut  ausgeliehen  haben,  welche  ihm  bei  der 
Unterdrückung  jenes  aufstandes  verloren  giengen.  dem  wider-  • 
spricht  aber  folgendes,  dieser  Nürnberger  Ulrich  Fülterer  war, 
wie  aus  Beheims  brief  her?orgebl)  ein  Nürnberger  kaufmaniu 
das  geschlecht  dieser  Ffitterer  war  sehr  angesehen,  ratsföhig 
(Stadtecfafoniken  i  217«  6)  und  trieb  lebhaften  bandel  nach  Mai* 
land  und  Genua  (ibid.  i  2t8^  9).  es  ist  klar  dass  dieser  mann 
mit  unserem  dichter,  der  sich  ich  armer  UhriA  FMrtr  nennt» 
nicht  verwechselt  werden  darf. 

FOetrers  vater  scheint,  nach  der  obigen  stelle  der  Bayeri- 
schen chronik  zu  schliefseu,  ein  ziemlich  wolhabender  mann  ge- 
wesen zu  sein,  welcher,  angeregt  von  dem  bildungsdrange,  der 
zu  ende  des  miitelalters  in  den  weiteren  kreisen  des  deutschen 
Volkes  so  mächtig  wUrkte,  seinem  söhne  eine  Schulbildung  su 
teil  werden  liefe,  die  ihm  wenigstens  die  ersten  demente  des 
Wissens  gegeben  haben  wird.  Landshut  hatte  schon  1257  eine 
schule,  ^  ein  Johannes  scolasticus  am  4  kal.  julii  1257  als  seuge 
einer  dortigen  Urkunde  erscheint  (Monumenta  Boica  in  155.  vi  369). 
ein  rascher  lehrerweclisel,  der  im  beginne  des  15  jhs.  in  diesen 
stadlschulen  nachweisbar  ist,  macht  es  wahrscheinlich  dass  sie  von 
herumziehenden  clerikern  besorgt  wurden,  lesen  und  schreiben 
waren  die  hauptzwecke  der  schule,  besonders  weil  darin  die  erste 
bedingung  zum  Verständnis  der  heiligen  schrifi  bestand,  und  da 
dieselbe  lateinisch  geschrieben  war,  wurde  aufserdem  ein  beson- 
deres gewicht  auf  die  erlernuag  dieser  spräche  gelegt,  die  me- 
thode  war  einfadi  genug:  der  lebrer  beeafe  ein  geschriebenes 
buch,  woraus  er  lesen  und  abschrdben  liefs  und  dictierte,  und 
woran  die  scbUler  zugleich  etwas  latein  lernten,  wo  eine  gram- 
matik  verwendet  wurde,  war  es  natürlich  der  Donatus,  während 
wenigstens  in  Bayern  seit  dem  beginn  des  16  jhs.  die  neue  gram- 
matik  von  Aventin  gebräuchlich  wurde. 

Wie  FUetrer  nach  München  kam  ist  nicht  sidier;  das  Lands* 
huter  archiv  vermag  leider  gar  keine  aufscblUsse  zu  geben.  1465 
begegnet  er  uns  zuerst  in  seiner  neuen  heimat,  wie  aus  dem 
folgenden  hervorgeht,  dass  die  g^nze  familie  dahin  übergesiedelt 
sei,  scheint  mir  höchst  unwabncboinUch ,  da  der  name  Pflelrer 
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in  deo  stttfUischen  Urkunden  jener  zeit  gar  nie  ?orkomml,  und 
wenn  man  bedenkt,  eine  wie  grofse  Wanderlust  damals  die  jungen 
leute  beseelte  ^  sodass  gewöhnlich  der  kaum  erwachsene  söhn 
mit  einem  kleinen  zehrpfennig  in  der  tasche  vom  vaterhause  ab- 
schied nahm  und  in  die  fremde  zog,  so  wird  mau  wol  zu  der 
annähme  geneigt  sein,  dass  der  junge  Füetrer  allein  sein  biindel 
schnttrte  und  seine  heimat  verliefs,  um  in  der  weiten  weit  sein 
glQck  SU  probieren. 

Zuerst  erscheint  er  in  Manchen  als  deooralions-  und  kunsl* 
maier,  und  es  ist  wol  möglich  dass  er  noch  in  Landshnt,  wekhes 
wegen  seiner  schonen  maleräen  besonders  gerahmt  wird  ^  malen 
lernte,  er  nennt  sich  selbst  ühH^  FiMrer  ein  Maier  zu  Mik- 
nkhen  und  die  tradition  schreibt  ihm  ein  aus  dem  klosler  Te- 
gernsee stammendes,  jetzt  der  kgl.  gallerie  zu  Schleifsheim  an- 
gehöriges gemülde  zu.  die  durchforschung  der  Münchner  und 
Tegernseer  Urkunden,  die  ich  daraufhin  unternahm,  lieferte  nur 
ein  einziges  scbriftslUck,  in  welchem  Füetrer  genannt  wird,  nSm- 
lieh  ein  register  der  *erungen'  geschenke),  welche  das  klosler 
Tegernsee  alle  Weihnachten  an  bedeutendere  personen  zu  senden 

*■  ein  beispiel  gibt  Bnrkharfc  Zinggs  Selbstbiographie  im  ni  back  adnef 
Chronik  (StSdiechroniken  v  122—143).  1396  zu  Memmingen  geboren,  verlor 
er  seine  mutier  in  seinem  fünften  Jahre,  und  das  regiment  seiner  Stiefmutter, 
einer  jungen,  stolzen  frau,  die  seit  1404  im  valerhause  schaltete,  machte  ihm 
die  heimat  unleidlich,  kaum  11  jaiire  alt,  lief  er  seinen  ellern  davon  und 
wanderte  als  schüler  (er  halte  schon  4  Jahre  die  Memminger  schule  besucht) 
bis  nach  Krain,  wo  ein  bruder  seines  vaters,  wie  er  wüste,  in  dem  dorfe 
Riegg  pfairer  war.  dieser  nahm  ihn  sehr  gut  auf  und  wollte  ihn  nach 
7  jähren,  während  welcher  Zingg  die  Reifnitzer  schule  besucht  hatte,  auf 
die  hohe  schnle  nach  Wien  schicken;  alldn  es  scheint  daat  das  bcimweh 
den  jQOgen  nnuiB  vetanlaiste,  gegen  den  willen  seines  woltitera  nach  Hem- 
wiiigeB  hchuowaadeni,  wo  sich  anletdeasan  Tieles  gelodert  hatte,  dienet* 
bIKiiiaae  trieben  ihn  wider  fort;  er  lief  ins  land  hinein,  bis  er  abemiais  in 
Kiain  ankam,  aber  ida  ohdBi,  den  verlassen  zu  haben  er  sich  bittere  vor- 
würfe machte,  war  gtstodwa,  nnd  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  zum  vierten 
male  den  weg  zu  machen,  nach  kurzem  aufenthalt  in  seiner  heimat  be- 
gann er  ein  unstätes  Wanderleben,  bis  er  dann  zu  Augsburg  eine  bleibende 
statte  und  eine  sehr  geachtete  Stellung  erwarb,  immer  machte  er  aber 
noch  ausgedehnte  reisen  im  Interesse  eines  kaufherrn  oder  der  stadt;  so 
kam  er  auch  nach  Rom,  und  nach  Venedig  ritt  er  alle  Jahre  ein  bis 
zwei  mal. 

*  Rampler  Calaniilalnm  Bavariae  über,  Oefele  Script,  rer.  Bote.  1 144: 
Ihm^t  fUM  ßutm  flrtqumi  pieiurH  fignrai* 
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pflegte,  mit  denen  ee  in  beiiehung  stand,  besouden  an  Münchner 
einwobner  und  die  Tontinde  der  umliegenden  gemeinden,  ver- 
seicbnisee  eoksber  ernngen  an  Mftncliner  penönlicfakeiten  werden 
Tom  kgl.  kreisarebiT  in  Mflnehen  aufbewahrt  und  beziehen  sich 

auf  weihnachtea  1  1465,1466,  1471,1476,1493.  die  oberbayeri- 
schen herzöge,  die  herzogin,  die  stadtkamnier,  der  zoll,  die  wage, 
ferner  der  kauzler,  die  räte  des  regierenden  herzogs,  die  maler, 
goldschiuiede ,  steiametze,  zinngiefser,  glockengiefeer ,  bUcbsen- 
meister,  apotheker  erscheinen  auf  diesen  listen,  welche  im  an- 
hange abgedruclit  sind,  ein  besonderes  interesse  beanspracbev 
die  beiden  maler,  von  denen  Gabriel,  maler,  der  Schwager  des 
abtes,  zwei  gute  und  zwei  lageriiSse  nebst  einem  Itedien  senf 
erhalt,  wahrend  dem  Übricb,  maler,  zwei  lagerkase  und  ein  ftsschen 
senf  zu  teil  werden,  bis  1476  kommen  beide  in  den  Verzeich- 
nissen vor;  1493  erscheint  nur  meisler  Gabriel,  der  auch  1502 
noch  beschenkt  wurde.' 

Der  gescblechtsuame  ist  nach  damaligem  brauche  nicht  an- 
gegeben, aber  ich  halte  es  doch  fUr  zweifellos  dass  dieser  meister 
übricb,  maler  zu  Manchen,  mit  dem  dichter  identisch  ist,  der  sich 
Uhrich  Fttetrer,  ein-  maler  zu  Manchen  nennt  und  in  Tegern- 
see malte. 

FOetrer  stand  also  mit  Tegernsee  in  ▼erbindung,  und  durch 

die  festslellung  dieser  tatsache  tritt  eine  längst  bekannte  Urkunde 
in  ein  ganz  anderes  lichl.  das  urigioal  scheint  verloren  zu  sein, 
indessen  isl  der  iiihalt  durch  den  abdruck  GUnthners  (Geschichte 
der  lilterarischen  austallen  in  Bayern  iii  296,  auch  unter  dem 
titel:  Was  hat  Bayern  fUr  künste  und  Wissenschaften  getan  i. 
Manchen  1815)  erhalten  und  lautet: 

Ad  annum  1465^  44  €i  ä».  MoiUtr  ülrieh  pro  futuris  coftUae 
S,  Andreae  et  eapeUae  mnexae.  Um  shtbarum  ü  üm  Setmionm.^ 

*  dass  diese  schenkuagen  zur  Weihnachtszeit  gemacht  wurden,  schiierse 
ich  aus  einer  notiz  (reichs-arch.,  kl.  Tegernsee  ISö'/a  fol.  138'),  nach  welcher 
Gabiiel  maler  zu  München  1502  zu  Weihnachten  als  erung  1  guetoi,  1  leger 
kcuz,  1  senif  vässel  erhält,  dass  diese  erung  kleiner  ist  als  die  in  den 
Verzeichnissen  angegebene  erklärt  sich  daraus,  dass  zu  dieser  zeit  nicht  mehr 
sein  Schwager  Conrad,  sondern  Heiaricus  abt  von  Tegernsee  war. 

*  die  Jahreszahl  1455,  welche  gicb  in  der  abhandlung  KluckboHos  Über 
ErVUdeDbefg  und  UFneticr,  Fonehuogen  s.  d.  gescliichte  vu  210  findet, 
berollt  aof  elaeni  draeklebier. 

'  Solarium    eiker,  söUenhamer.  vgL  dera  die  cfafooik  der  Te|em- 
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Während,  froher  die  ideatificierung  dieses  meisters  mil  Ulrich 
Fttetrer  sehr  iweifelbaft  erschien  und  eher  abgelehnt  wurde, 
(^ube  ich  jetst  die  Urkunde  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  als 
ein  Zeugnis  fttr  Ffletrer  in  anspruch  nehmen  zu  dOrfen.  der- 
selbe war  demnach  1465  bereits  meister  und  seine  kunst  scheint 
io  nicht  geringem  ansehen  gestanden  zu  haben,  da  er  eine  so 
bedeutende  summe  erhielt.* 

Ein  gemülde  der  kgl.  galierie  zu  Schleifsheim  (bei  Mün- 
chen), welches  die  nummer  322  führt,  wird  Ulrich  Füetrer  zu- 
geschrieben, es  ist  sehr  grois,  auf  holz  gemalt,  und  trägt  weder 
einen  namen  noch  ein  monogramm.  auch  die  gehobelte  rückseite 
gibt  keinen  aufschluss  Ober  den  kOnsUer  oder  die  berkunft  des 
bUdes,  wahrend  der  catalog  bemerkt,  UFOetrer  sei  der  Urheber, 
und  das  werk  habe  ebnen  teil  der  Zweibrücker  Sammlung  aus- 
gemacht 

Herr  dr  Beyerstorfer,  der  conservator  der  galierie,  war  so 
freundlich,  diese  beiden  puncte  zu  uuleräucheu,  und  teilte  mir 
mit  dass  das  gemälde,  wie  aus  dem  commissionsberichl  über  die 
aufbebung  des  klosters  Tegernsee  zu  schliefsen  ist,  von  dort  und 
nicht  aus  Zweibrücken  stammt,  es  hat  aber  in  jenem  berichte 
nur  die  beseichnung  ^altdeutsch'  ohne  angäbe  eines  meister- 
namens.  letzterer  findet  sich  zuerst  in  Hannlichs  catalog  der 
Schleifsbeüner  galierie  vom  jähre  1810  und  kann  nur  auf  einer 
mit  dem  bilde  ttberkommenen  tradition  beruhen,  da  der  damalige 
stand  der  kunstgeschichtlichen  Kenntnisse  eine  solche  taufe  seitens 
der  galleriedirectioD  vollständig  ausschliefst. 

Es  ist  die  kreuzigung  Christi,  welche  dargestellt  wird,  sechs 
gemalte  säulen,  oben  durch  gotische,  von  kreuzblumen  gekrönte 
giebel  verbunden,  teilen  das  bild  in  fünf  felder,  wobei  die  beiden 
aufboren  schmaler  sind,  als  die  drei  inneren,  das  aufserste  feld 
auf  der  linken  seite  zeigt  einen  barligen  mann,  dessen  gewand 
bis  zum  boden  reicht;  unter  ihm  befindet  sich  ein  zweiter  mit 

seer  äbte,  Fez  Thesaurus  aoecdotorum  ni  3,548:  Misit  depingere  Capeüam 
satwü  jininat  tg^ottoH  ei  aHa. 

*  1465  galt  das  gute  pfand  pfeooige  4  fl.  i2V>  kr.;  44  pfd.  also  «  184  6. 
50  kr.  V  316  mark  06  pfge.  Tgl.  Halft t  BelCrige  rar  gewhiehte  des  baycii- 
aehen  miofweseDi,  Abhandloogen  der  k.  bayer.  acad.  n  1  ••  301—269. 
Hefoflft  benekoni^  44  pM.  ~  2113  fl.  ist  natOiUdi  inig,  Oberbeyer. 
aiddv  1 28. 

Z.  F.  0.  A.  XXYD.  N.  r.  XV.  19 
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Schurzfell  und  steinmetzhammer,  während  im  äuüBersteD  felde 
rechts  ein  ritter  io  follem  hämisch  und  darunter  ein  priester 
gemalt  ist  die  mittleren  drei  felder,  welche  breiter  sind,  bilden 
gleichsam  tore,  durch  welche  man  die  kreuzigung  erblickt,  so- 
dass durch  jedes  tor  ein  kreuz  sichtbar  wird,  links  h&ngt  der 
eine  schächer  am  kreuze,  davor  sieht  man  die  hl.  Veronica  mit 
dem  Schweifstuche,  im  mittelsten  felde  erscheint  der  heiland, 
und  Longinus,  dessen  hUndheit  durch  geschlossene  äugen  an- 
gedeutet wird,  hält  die  hand  an  der  lanze,  welche  sein  genösse 
Christo  in  die  seite  stofst,  während  die  frauen  im  Tordergronde 
um  die  ohnmachtige  Maria  beschäftigt  sind,  in  dem  rechts  davon 
befindlichen  felde  ist  der  andere  Schacher  gekreuzigt,  und  davor 
worfeln  die  kriegsknechte  um  Christi  kleider. 

Das  bild,  dessen  darstellung  im  einzelnen  noch  recht  steif 
ist,  scheint  in  der  weise  der  älteren  technik  durch  schichten- 
weise übermalung  hergestellt  zu  sein,  es  ist  grau  in  grau  ge- 
malt; nur  die  haare  sind  lichtblond  gefärbt  und  die  nackten  körper- 
teile  ganz  leicht  coloriert.  diese  art,  grau  in  grau  mit  leichter 
colorierung  der  korper  zu  malen,  habe  ich  in  keinem  anderen 
bayerischen  gemäide  finden  können,  und  auch  die  miniaturen, 
wdche  in  Bayern  entstanden  sind,  zeigen  meines  wissens  nichts 
ahnliches;  dagegen  trifft  man  diese  manier  in  niederrheinischen 
miniaturen.  eine  rahmenmalerei  in  gotischem  stOe  anzubringen, 
war  bei  den  alten  bayerischen  meistern  sehr  beliebt;  zb.  zeigen 
die  bilder  Holbeins  des  älteren  in  München  und  Nürnberg  eine 
reichliche  Verwendung  derselben  und  ebenso  zahlreiche  sigille. 
dieser  gebrauch  architectouischer  kunslformen  in  der  malcrei  be- 
ruht aul'  dem  eiuflusse  niederländisch  -  rheinischer  kunst,  welche 
besonders  in  Tournay  (vgl.  Crowe  und  Cavalcaselle  Geschichte 
der  altniederländischen  maierei,  bearbeitet  von  Springer,  1875, 
s.  14  anm.)  diese  richtung  verfolgte,  wie  leicht  von  da  aus  eine 
einwttrkung  auf  die  bayerischen  maier  möglich  war,  ergibt  sich 
aus  dem  umstände,  dass  Holland  und  Hennegau  unter  bayerischem 
regimenle  standen  und  von  herzog  Johann  beherscht  wurden, 
welcher  den  berühmten  Jan  van  Eyck  vom  oclober  1422  bis  ende 
deceniber  1424  in  seinem  dienste  halte. 

Da  eine  directe  angäbe  zur  bestimmung  der  zeit,  in  welcher 
Füetrer  das  besprochene  gemäide  verfertigte,  nicht  vorhanden  ist, 
so  wage  ich  den  versuch,  auf  indirectem  wege  zu  einer  datierung 
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zu  gelaogen.  die  beiden  im  aufsersCea  felde  rechts  befindlichen 
gestalten,  ritter  und  abt,  halte  ich  entschieden  fttr  die  beiden 
grUnderi  des  klosters  Tegernsee,  Otkarins  und  Albertus,  und 

dieser  umstand  weist  wol  darauf  hin  dass  das  gemukie  sich  an 
der  stelle  befand,  wo  dieselben  begraben  waren,  bis  1445'^  ruhten 
ihre  gebeine  in  der  capella  SAndreae,  allein  in  diese  Capelle  ge- 
bort das  bild  gewis  nicht,  weil  es  ja  die  kreuzigung  Christi  und 
keine  scene  aus  der  vita  SAndreae  darstellt,  im  genannten  jähre 
wurden  die  Überreste  der  beiden  in  den  chor  vor  den  hochaltar 
gebracht  tn  archa  ad  hoc  onftnafa  sunt  eondita  ei  ta  $ic  in 
sücrtSrtAi  jier  mmum  et  ampUus  reterwita,  tandem  ad  Eedeeiam 
nu^orem  ante  aUare  S,  Cruäs  eum  omni  diligentia  in  novo  ee- 
pukhro  posita  sunt,  ihique  dum  annis  xiiir^  repaussassent ,  Abbas 
venei'abih'a  Caspar  ea  ampliori  censuit  honore  decoranda.  Unde 
cum  inyenii  desiderio  summoqne  studio  nec  uon  maxmo  pretio 
pretiosnm  sepulchrwn  de  marmore  ruheo,  quod  ad  praesms  cernüur, 
fieri  disposuit,  in  quo  et  osea  praedicta  cum  reoerentia  condigna 
reponere  curavit,  übt  et  hactenus  reeondita  manent,  auf  dem  hoch- 
altar kann  das  gemalde  auch  nicht  gestanden  haben,  denn  dieser 
altar  war  der  dreifaltigkeit,  den  apostdn  Peter  und  Paul  und  dem 
hl.  Quirinus  geweiht.^  es  gehörte  also  dem  altar  SCrucis  an, 
wozu  der  inhalt  des  bildes,  die  kreuzigung,  trefflich  passt,  und 
damit  ist  1447  als  terminus  a  quo  gegeben,  wir  können  aber 
noch  weiter  geben,   das  marmorne  grab  wurde,  wie  dessen  in- 

*  die  geschichle  der  gründung  gibt  Füetrer  in  seiner  Bayerischen 
Chronik,  cgm.  225  fol.  26  —  29,  iodem  er  dem  Garibaldus  folgt:  nach  dem 
tode  Hartwigs,  dessen  gemihUn  die  erbtoehter  tod  Bargnnd  gewesen  war, 
regierte  Albertos,  sein  idui,  io  Bayern,  dessen  bradtr  Otkarias  erschlug 
beim  schschspiel  den  söhn  des  franiteischen  ktafgi  Pipln  and  blieb  zwar 
dank  dem  klagen  benehmen  des  Albertos  nngestraft»  allein  sor  sfihne  baate 
er  mit  seinem  brodcr  das  Uoster,  in  welchem  Albertus  abt,  er  selbst  aber 
laienbmder  (frater  conversus)  worde.  vgl.  die  etwas  abwdchende  darstei- 
hmg  in  der  chronik  der  Tegemseer  äbte  bei  Pez  Thesaurus  in  3,  544. 
Chronik  des  brudcr  Andree  ed.  Freyberg  Sammlung  bist.  Schriften  ii  385. 

'  vgl.  die  Chronik  der  Tegernseer  äbte  bei  Pez  aao.  543.  besser  er- 
halten ist  die  betreffende  stelle  in  den  bruchstücken  der  chronik  ed.  Oefele 
Script  rer.  Boic.  i  632. 

'  diese  zahl  beruht  wol  auf  einem  fehler;  vermutlich  ist  viii  zu  lesen, 
was  auf  das  jähr  1456  führt. 

*  vgl.  die  Anootationes  consecrationis  eedesiae  Tegernseensis  bei  Pez 
Thesaoros  m  3, 576. 

19* 
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sdinft^  sagt,  1457  durch  meisler  Hans  Steinmetz  von  München 
Yolkadet,  welcher  ttberhaapt  die  sehr  ausgedehnten  baulichen 
Teranderongen  unter  ahi  Caspar  geleitet  au  haben  scheint^  diesen 
ktlnsüer  haben  wir  doch  wol  in  dem  manne  mit  schünfell  und 

steinmetzbammer  zu  erkennen,  welcher  im  ersten  felde  von 
Füetrers  gemälde  dargestellt  ist.  ob  die  darüber  befindliche  figur, 
der  mann  iui  langen  gewande,  abt  Conrad  ist,  den  man  wol 
als  zweiten  gründer  des  klosters  betrachten  kann,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden,  daraus ,  dass  der  Steinmetz  Hans  auf  dem  bilde 
erscheint»  ergibt  sich  dass  dasselbe  nicht  vor  1457  und 
höchst  wahrscheinlich  auch  nicht  später  entstan- 
den ist  wenn  sich  nachweisen  Uefise  —  doch  das  scheint  bei 
dem  jetzigen  zustande  der  klosterkirche  unmeglich  zu  sein  — 
dass  die  kreuzcapelle  die  capeüa  oniMaMi  der  Andreascapelle  ge- 
wesen sei,  so  könnte  vermutet  werden,  die  bezahlung  für  dieses 
gemälde  sei  in  den  44  pfund  inbegriffen,  welche  FUetrer  zu  folge 
der  von  Günthner  überlieferten,  oben  mitgeteilten  notiz  des  Te- 
gernseer  ausgaberegisters  1465  erhielt. 

Der  fürstUche  kammerschreiber  Matheus  Prfitzl  notiert  in 
seinem  ausgabenverzeiobnis  zum  jähre  1468  (Westenrieders  Bei- 
trage V  203):  Item  übrkk  Miäkt,  ob  ar  (rmm  ^eUm  Aar, 
ifo  htTzog  Sigmund  wm  otHimUh  hi$  wu,  darob  ly  Wein  hettm 
getrunkhm  an  nmwent  äbeni  Smnma  1  fl.  (also  am  20  juni).  ich 
denke  mir  dass  kunslliebende  Hofdamen,  die  mit  herzog  Sigmund 
gekommen  waren,  Füetrers  atelier  und  seine  arbeiten  zu  sehen 

i  ehroDlk  der  Tegemieer  ftble,  Pai  aao.  544,  wo  ptadrin^ue  wol  Ar 
ftuuHngmw  Terleaen  lat: 

Anno  mäbno  fuadringmio  fuingtno  wpttno 
Pott  tneamaiMm  M  verbum  virgine  noteai 
ffoe  gubemante  monasierium  ac  rmoiMmit 
Caspar  Abbate  lapü  perficitur  üte, 
*  vgl.  Westenrieders  Beitrage  i  389  Extract  ex  chartis  Tegernseensibug : 
Ich  Maister  Ilafnisv  Stainmetz  Bürger  zu  München  Bekenn  offenlich  mit 
detn  Bricve  für  inick  und  all  /nein  erben  als  vo7i  solicher  Schuld  wegen, 
so  mir  der  Erwirdig  und  gaistlich  Herr  Herr  abbte  des  gotzham  Te- 
gernse  schuldig  worden  ist  umb  arbait  mit  Namen  230  Pf.  und  von  Crawtz- 
gangk  vnd  vom  Capitel  ze  gewelben.  Item  58  Pfimd  umb  die  Pild  alle  in 
domgoitnoL  Itom  119  Pfund  umk  der  SUfter  grab,  Ümn  18  tt 
tMi^  ain  PermkansigkaU  vnd  Cmetfim,  Dan  miiek  der  obgenmmt  »ate 
gnediger  Borr  der  obgomeUten  tehnOd  aller  gar  vndganatteh  bereit  am- 
geriehi  und  eaU  hat  ete,  hetekehen  aufSuntßg  vor  Sand  FeieMt  tag  1460. 
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wttBSchlea,  wobei  ihnen  dieser  naeh  guter,  alter  sitte  einen  trunk 
wein  vorselite,  welcher  dem  armen  maier  dann  ans  der  henog- 
Mdien  hasse  TergOtet  wurde,  seine  kunst  scheint  also  damals 
sehr  geschltst  worden  zu  sein* 

Herr  heflrat  dr  Trautmann  halte  die  gftte  mir  mitzuteilen 
dass  der  schOne  turm^  in  München  um  14S0  von  Cröil  mit 
einer  uhr  versehen  und  von  Nittenauer  mit  figuren  bemalt  wurde, 
während  Füetrer  dessen  sprenggewölbe  mit  färben  schmückte, 
leider  konnte  er  mir .  die  queüe  dieser  notiz  nicht  mehr  be- 
leichnen. 

Seit  1426,  in  welchem  jähre  Caspar  Ayndorfer  abt  zu  Te- 
gernsee wurde,  war  die  ferwAderung  der  sitten,  die  daselbst  wie 
m  anderen  kJOslem  Oberhand  genommen  hatte,  wider  einem  regen 
interesse  fUr  litleraiur  und  kunst  gewichen ,  sodass  Albrecht  m 

diesen  energischen  abt  zu  Visitationen  der  klOster  seines  landes 
abordnete,  unter  seiner  herschaft  wurden  in  Tegernsee  neue  ge- 
bäude  aufgeführt,  die  alten,  von  denen  manche  mit  dem  einsturz 
drohten,  renoviert,  die  klosterschule  nahm  einen  neuen  aufschvvung 
und  Tiele  gelehrte  zierten  das  gotteshaus,  darunter  auch  Conrad 
Airinsmalts,  der  dann  fon  1461—1492  die  stelle  des  abtes  be- 
kleidete, das  begonnene  schon  fbrtftthne,  stets  viele  künstler  be- 
schäftigte und  grofse  summen  fOr  die  beschaffung  von  hss.  ver- 
wendete. 

Der  meister  Gabriel,  welcher  im  register  der  Tegemseer 
weihnachts-erungen  erscheint,  war  sein  schwager  und  hiefs  mit 
seinem  vollen  namen  Gabriel  Mächl esk ircher ,  maier  und 
hürger  zu  München,  er  malte  wol  noch  mit  Füetrer  zusammen 
in  Tegernsee  und  manche  seiner  bilder  sind  uns  erhalten,  so 
bewahrt  ab.  die  Schleifsheimer  gallerie  eine  kreuzigung  Christi 
von  ihm,  welche  in  der  gruppierung  dem  bilde  Füetrers  ent- 
spricht, indessen  fehlt  die  anwendung  arohitectonisdier  kunst- 
formen, und  statt  grau  in  grau  xu  malen,  schmückt  der  kflnstler 
sein  weit  besser  ausgeführtes  gemülde  mit  lebhaften  färben. 

In  den  weihnachts-erungen  erscheint  er,  soweit  sie  uns  er- 
halten sind,  in  jeaem  jähre  (1465,  1466,  1471,  1476,  1493).  — 
1468  erhielt  er  eine  Zahlung  von  5  gülden  rh.  von  seile  Albrechts  iv 
(vgl.  Westenrieders  Beiträge  v204).  —  von  1472—1478  malte 

er  befand  dch  swiseiieii  der  Kaolbger  nod  der  Neohtofer  stnÜM, 
waide  1157  erbeat  und  1807  abgebrocheD. 
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er  14  gemälde  für  die  Tegernseer  altäre,  jedes  für  90  gülden  rh., 
und  zwei  kleine  bilder  für  je  10  gülden  (Westenrieder  1 390. 
Pez  Thesaurus  ui  3,  587).  —  1475  nennt  ihn  eine  uikunde: 
So  hob  ick  (aiofiCe  Veromea  mAi  hautfira»  gepOm  nnd  erpttm 
dm  erbem  md  weUen  Gabridn  mäUMreher  du  Rats  md  purger 
MW  München  usw.  und  darauf  noch  einmal :  des  henantsn  Gahrisin 
mälesicircher  Insigel  (reichs-archiv,  62  läse.  kl.  Tegernsee),  er  war 
also  zu  dieser  zeit  im  rate. 

1481:  Dm  hauff  haben  gemacht  die  Ersamm  Mayster  gabriel 
mächlaskircher  t  hanns  frölich,  payd  maier  zw  München  (reichs- 
archiv,  25  fasc.  München  Stadt). —  1484:  Gabriel  Maelaskircher, 
ciT.  Mon.,  mitglied  des  ttufaeren  rates  (Mon.  Boica  xxxt  2, 419).  — 
1502  empfieng  er  als  weibnachts-ening  vom  kloater  Tegernsee 
1  guets»,  1  leger  käsM,  1  smif  ndssd  (reichs-archiT,  kL  .Tegern* 
aee  185V3  fol.  138*). 

Wie  Fttetrer  mit  dem  herzoglichen  hofe  zu  München  be> 
kannt  wurde,  ist  nicht  gewis.  er  könnte  wol  von  dem  kunst- 
sinnigen  Albrechl  iv,  der  ja  auch  einen  hofmusikus,  den  Conrad 
Paumann  ^  hatte,  als  hofmaler  engagiert  und  nachher  zum  histo- 
riker  gemacht  worden  sein,  wahrscheinlicher  ist  es  mir  dass 
ihn  der  durch  seinen  £hrenbrief  bekannte  Jacob  Pütrich 
von  Reicherzhausen 2  einführte,  derselbe  ist  nachzuweisen 
fOr  die  jähre: 

1440  (Mon.  Boica  xvni  422).  —  1441  (HB  x  171).  —  1442 
wurde  er  von  herzog  Heinrich  als  ricbter  in  den  Landshuter  rat 

geselzt.3  —  1447  (Oefele  Script,  rer.  Boic.  ii  320).  —  1451  (MB 
XIX  291.  XX  383).  —  1462  schrieb  er  den  Ehrenbrief.  —  1465 
und  1466  erscheint  er  in  den  Tegernseer  v^reihnachts-erungen 
an  Münchner  einwohner.  —  1466  (märz)  wurde  er  nebst  dem 
hofmeister  Veit  von  Egloffstein  und  fttnf  anderen  rflten  den 
herzogen  Sigmund  und  Albrecbt  iv  zur  seile  gegeben.^  —  1471 

*  über  diesen  damals  berühmten  blinden  musiker  und  freund  Füetrers 
vgl.  Oefele  Script,  rer.  Boic.  i  539  anm.  und  Günthuer  Was  hat  Bayern  für 
wisiCDScbaft  und  kfinste  getas  1 301—303. 

*  cod.  Pilat  DGLZXVi  (WUken  s.  618)  enthilt  ehie  privitgeaehiehte 
Piltridu,  die  mir  leider  uosogiogUeb  ist. 

'  vgl.  Joannis  Vetter!  Fatti  eoDBolaies  Laodthnlanit  Oefele  aao.  n  761: 
Landshuter  ritsdiioaik,  Stldtechroniken  xv  286. 

*  vgl.  den  compromiss-spnich  belKKDner  Bayer.  landtagaverhaDdlnogen 
V  165—193.  üefoer  Oberbayer,  archiv  zni  245. 
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wird  seiD  name  Tom  register  der  weibnachts-emngen  Dicht  mehr 
genannt;  da  er  1400  geboren  wurde,  ist  wol  anzunehmen  dass 
er  damals  bereits  verstorben  war.- 

Pütrich  befand  sich  also  in  seioen  spateren  lebensjahren  zu 

München  und  stand  in  engen  beziebungen  zum  hofe.  als  herzog 
Albrecht  iv,  der  an  den  alten  riltergeschicliteu  so  grofse  Ireudei 
hatte,  aus  rüder  kam  (8  sept.  1465),  da  mochte  dem  greisen 
manne  das  herz  wider  jung  werden,  wie  oft  hatte  man  seiner 
leidenschaft  für  das  alte  hüiische  wesen,  den  minnedienst  und 
die  Terstaubteo  htterbücher  gespottet,  ihn  nach  einem  buch  gar 
aUte  geschickt,  und  wenn  er  frohlockend  ankam,  so  muste  er 
erfahren  dass  die  herren  vom  hof  nur  spafs  mit  ihm  getrieben 
hatten,  jetzt  wurde  das  anders;  jetzt  kam  er  znr  geltung.  er 
nahm  sich  Pttetrers  an  und  fand  tn  ihm  einen  aufgeweckten, 
talentvollen  schüler,  der  sich  mit  liebe  und  begeislerung  in  seinen 
gedankenkreis  hineinlebte,  ihn  machte  er  zum  erben  seiner  lit- 
terarischen kenntnisse  und  lehrte  ihn  auch  die  kunst,  so  edle 
verse  zu  dichten,  wie  sie  der  höchste  von  allen  poeten  Wolfram 
?on  Escbenbach  im  Jüngern  Titurel,  dem  Haubi  ob  TnUsehm 
puuken,  als  leuchtendes  Vorbild  hingestellt  habe. 

Dass  sein  Verhältnis  zu  Foetrer^  in  der  tat  so  aufzufassen 
ist,  glaube  ich  wahrscheinlich  machen  zu  können,  wie  Potrich 
in  seinem  Ehrenbriefe  str.  100  (Zs.  6)  den  JOngern  Titurel  nach 
der  allgemeinen  ansieht  seiner  zeit  Wolfram  zuschreibt,  so  tut  es 
auch  Füetrer,  und  es  war  wol  die  hohe  Verehrung  dieses  Werkes, 
welche  Pülrich  hegte  und  so  begeistert  ausspricht,  die  in  ihm 
den  gedanken  reifen  liefs,  auf  diesen  grundstein  sein  Buch  der 
abenteuer  zu  bauen  und  die  Titurelstrophe  als  form  zu  wählen, 
auch  im  anbringen  seines  akrostichons  lehnte  er  sich  an  Pütrich  an. 

Man  hat  nämlich  bis  jetzt  abersehen  dass  der  Ehrenbrief  von 
Strophe  5 — 47  ein  akrostichon  enthalt,  weiches  offenbare  cor- 
mplelen  aufweist,  nach  Karajans  aiisgabe  lautet  es:  Möcht  BUU 
G^wen  V<m  Baym  Pfali»  Graf  hn  Bey  Rain  Erez  Herezogin  in 
Ossterreich  Mueiter  Halb  Vor  Safft  Pfui  Ein  Enickhl  Des  Römi- 
schen Khunig  Rue  Brächt  Vntid  Tochter  Pasz  Liid  Solch,  ain  Pfalcx 
Graf  Bey  Otting  Rhein  Hertzogin  Von  Ir  In  In  Bayern. 

Mecbtiid  (1419 — 1482)  war  die  enkeün  Ruprechts  tu  ,  def 

^  Docen  dachte  sebon  an  eine  bedehoog  Pftiiichs  in  Fileirtr.  Wiener 
Jahrbdcber  der  Utteratnr  182t,  xv  68. 
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am  20  angust  1400  tarn  deutschen  konig  gewSfalt,  am  6  jan.  1401 
la  Köln  und  am  14  nov.  1407  su  Aachen  gekrOnt  wnrde.  ihr 
Tater  war  Ludwig  in  der  bflrtige,  der  sich  am  18  juU  1402  mil 
Bianca,  der  tochter  kOnig  Heinrichai?  von  England  ▼ermlihlte. 

nach  deren  tode  (21  mai  1409)  gieng  er  die  zweite  ehe  ein 
(30  nov.  1417)  mit  Mathilde,  der  tochter  des  grafen  Amadeus  von 
Savoyen,  welche  die  Mechtiid  gebar  und  den  14  mai  1438  starb, 
am  17  oct.  1434  nahm  Mechtiid  den  graten  Ludwig  von  Wirtem- 
berg  zum  galten,  der  ihr  am  24  sept.  1450  durch  den  tod  eot- 
rissen  wurde.  1452  gab  sie  Albrecht  vi,  ersheneg  Ton  Öster- 
reich (t  1403)  die  band. 

Ich  wage  den  Tersuch  das  dnrostichon  zu  emendieren.  str.  12 
Ist  I»  sn  lesen.  —  str.  21  muss  Von  gesetzt  werden ,  und  vid* 
leicht  gestattet  die  hs.,  For  als  unrichtige  lesuug  Karajans  auf- 
zufassen, da  nach  dessen  vorbericht  e  und  r,  e  und  n  schwer 
darin  zu  unterscheiden  sind.  —  str.  33  Pasz  stört  das  akrostichon; 
es  ist  dieser  Strophe  somit  eine  andere  stelle  zuzuweisen.  — 
Str.  35  Solch  passt  nicht  und  es  ist  mit  Sicherheit  zu  conjicieren 
WigHdten  (wtglicher  9dimpf'^  turnier).  —  str.  40  muss  an  eine 
andere  stelle  geboren.  —  str.  45,  46,  47  gehören  dem  sinne  nach 
zusammen  und  zwar  ans  ende  des  akrostichons.  das  erste  der 
beiden  auf  einander, folgenden  In  muss  den  schluss  eines  titels 
bilden,  und  da  bietet  sich  nur  Her%og[in]  str.  42,  welches  ein 
in  annehmen  kann,  indem  das  schon  dastehende  als  nicht  zum 
akrostichon  gehörig  betrachtet  wird. 

Über  die  Stellung  der  str.  33,  40,  43,  44  bin  ich  mir  trotz 
sorgfältiger  prüfung  nicht  klar  geworden,  die  Stichwörter  ergeben 
nur  einen  sion,  wenn  man  ordnet:  33,  44,  43,  40.  PasM  ir  von 
Otting  BS  base  der  grafen  von  Ottingen.  mit  diesen  war  aber 
Mechtiid  meines  Wissens  nicht  verwandt  S  denn  dass  Adolf  der 
einfiBltige,  der  groftvater  Ruprechts  m,  eine  grSfln  von  Otlingen 
zur  gemahlin  hatte,  wird  niemand  herbeiziehen  wollen,  die 
betreffenden  Strophen  können  nicht  für  interpolationen  erklärt 
werden,  und  es  ist  auch  nicht  glaublich  dass  Strophen  ausge- 
fallen seien. 

Das  akrostichon  lautet  also:  Möchthielt  geboren  von  Baym, 
PfaU%srafin  bey  Rain,  Ertzhertzogin  in  Ossterreich,  muetterhalb 

^  Tgl.  Oefele  Materialien  nr  öttiDgischen  getehichte  rr  1474i  StrcUn 
Genealogisclie  geschichte  der  grafen  y<m  Ottingen,  1790. 
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von  Safipfiti,  ein  ButckM  du  rifmMm  Kkunig  RuebrMt  wmd 
fodbrer  luiwig  Irin  FfOitgraf  Uig  9Mn  [Pom  (r  wm  Otting], 
HirtMogin  in  Bayern, 

Füetrer  setzte  sein  akrosHdioii,  wie  POtriob,  aus  Worten  und 

nicht  aus  initialen  zusammen  und  liefs  ebenfalls  einige  nicht  dazu 
gehörige  Strophen  vorausgehen,  bei  zwei  Wörtern,  die  sowol  bei 
Patrich  als  bei  Fdetrer  im  akrostichon  stehen,  ist  eine  nach- 
ahffiung  in  der  anbringung  kaum  abzulehnen. 

Pütrich  Füetrer 
9  Bayrn,  SehtMhm  vnd  Fran-    1%  5  Büffren,  Sdnwiken,  Ftm- 


ttten, 

KmUng^,  proimt$uA  usw. 

r,9  Graf  Ritter    vnd  auch 
chuedde, 
Die  kumte  sich  verstandt 
usw. 

Auffallend  ist  auch  die  stelle,  wo  Wolfiram  von  Esehenbach 
gepriesen  wird: 


ddlen 

eeindt  hUtek  dee  gepvindten 

1ISW« 

11  Graf  Ritter  vnnd  khnecfüe 
wie  das  in  Zühten  Üb  usw. 


100  Das  nie  ssöi  gleich  ward 
fanden  in  aBen  aadien 
MU  7iefti  so  gar  durcA  /einer 

AU  in  dan  hat  Wolfram  von 

Eschmbachen. 


1^8  Ven  Btdmmath  det  tidU 
wu  eo  duirdweinit, 
ABe  f&r  den  txiegU  dier 

Jochant, 
Allso  sein  kuiist  aus  a/tn- 
dern  tickten  scheinet. 


Wenig  beweist  die  gleichbeit  einzelner  gedanken,  zb.: 
23  Solu  mtcft  das  AUer  aUo    iZl\2  £r  iach  so  tey  gegrUesset 
thun  nit  khrenekhen. 


So  müeet  der  winit  mich 

freuen  hertMdithen, 
Der  von  dem  Landt  tkuet 

wäen 

Dar  Innen  da  mnnth  die 
her  löbelichen. 


hmndt,  pürg  vnd  auch 

dy  etat; 
der  luft  iet  mtV  geeüesaetp 

der  mir  zugegen  von  dtr 
kewschen  gat. 

Eine  enge  Verbindung  mit  Pütrich  beweist  am  besten  die 
innige  Verehrung,  die  Füetrer  für  den  langst  verstorbenen  hegte; 
es  ist  rUhroDd,  wie  er  str.  6%  7  wünscht,  gleich  Medea  das  alter 
veijOBgea  so  kOttnen,  denn  dann  ledfr  «mcä  /asofr  pi9MA  mir 
geneeen. 
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Auch  dr  Johann  Hartlieh ^,  Albrecbts  iii  und  nachher 
Sigmunds  leibarzt,  hat  auf  FUetrer  eingewürkt.  die  gelehrten 
werke,  welehe  der  dichter  als  zeugen  für  die  Wahrheit  der  ge* 
schichte  Merlins  anruft,  entnahm  er  den  dbersetxungen  Hartliehs, 
auf  welchen  wol  auch  seine  manier  zurOckgeht,  verse  Ober  die 
Planeten  an  die  spitze  mancher  gedichte,  bmonders  des  Lanzelot 
zu  stellen.'^  der  herzogliche  leibarzt  war  mit  dem  höfischen  epos 
wol  vertraut ,  da  er  ja  am  hofe  Albrechts  vi  von  Österreich  ge- 
weilt hatte,  dessen  gemahlin  die  oben  erwähnte  Mechlild  war, 
und  er  hat  vielleicht  persönlich  den  talentvollen  FUetrer  in  seinem 
strehen  nach  höherer  hildung  unterstützt 

Hartlieb  erscheint  1465  und  1466  im  register  der  Tegern- 
seer  weibnachts-erungen  und  ist  nach  Oefeles  angäbe  noch  1471 
nachzuweisen;  da  er  aber  in  dem  register  1471  nicht  mehr  vor- 
kommt und  1474  als  verstorben  bezeichuet  wird,  lässt  sich  mit 
ziemlich  grofser  Wahrscheinlichkeit  schliefsen  dass  er  gegen  das 
ende  des  Jahres  1471  gestorben  ist. 

Bei  der  abfassung  der  Bayerischen  chronik  mag  Füelrer 
manchmal  in  den  fall  gekonmien  sein,  sich  beun  berzoglichen 
bofkneister  Jdrg  von  Eysenhofen  rats  zu  erholen,  er  er- 
wähnt ihn  mehrmals  und  bittet  den  herzog,  was  etwa  in  der 

Chronik  versäumt  sei,  durch  ihn  bessern  zu  lassen,  da  er  in 
diesen  sachen  vast  pas  berichtet  sei  als  er  selbst  (Wurthmann 
Oberbayer,  archiv  v  52). 

Am  25  november  1460  nahm  Eysenhofer  am  brautzuge  der 
Prinzessin  Elisabeth  von  Bayern  zu  Leipzig  teil,  als  sie  sich  mit 
herzog  Emst  von  Sachsen  vermählte  (vgl.  Hasselholdt-Stockheim 
Albrecbt  iv,  Leipzig  1865).  —  1465,  1466,  1471  erwSbnen  ihn 
die  Tegernseer  weibnachts-erungen.  —  1475  (Rotter  regesten, 
Oberbayer,  archiv  xui  325).  —  1476  (weibnachts-erungen;  Mon. 
ßoic.  VI  466). 

1481  finde  ich  ihn  zum  ersten  male  hofmeister  betitelt  (MB 
vui  312,  IX  337).  —  1483  ist  er  in  einem  Ingolstadter  turnier- 

*  aber  ihn  vgl.  den  trefilieben  artikel  Oefelet  !o  der  AUg.  deatscben 
biogr.  X  670— 672. 

*  vgl.  die  notix  Aber  den  Wiener  codex,  weldier  Hartliebs  Kriegsbuch 
eathUt,  in  Hoffmanns  Verzeichnis  der  Wiener  hss.  ccxix.  der  allegorische 
eingang  des  Lanielot  schemt  von  Hartliehs  Buch  der  liebe  heeufliust  la  seui. 
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auaschreibeD  untenelchnet  ^  (ferner  Hon.  Boica  xvni  591).  — 
1485  (HB  m  220).  —  1486  nennt  er  eich  lum  ersten  mMe 
vm  Bifmhofm  «e  Bjfmütgried  HoflnMer  (HB  xvm  600. 

601).  —  1493  erscheint  er  nicht  mehr  als  hofmeister  (weihoachts- 
erungen).  in  diesem  jähre  wurde  er  nebst  zwei  grafen  pale  des 
vierten  kindes  Albrechts  iv,  des  herzogs  Wilhelm,  geb.  13  nov. 
1493  (Füetrers  Chronik,  Fortsetzung,  Oberbayer,  archiv  v  84).  — 
1496  (MB  XVIII  633).  —  1497  nennt  er  sich  herzog  Albrechts 
aftm  HofmttU»  (HB  xx  379).  —  1498  soll  er  nach  Wig.  Hund 
I  196  gestorben  sein,  nnd  in  der  tat  ist  er  spSter  nicht  mehr 
nachzuweiBen.  seine  firan,  eine  geborene  Layminger,  wurde  mit 
swei  anderen  vornehmen  freuen  1488  die  patin  des  ersten  tOchter- 
chens  Albrechts  iy  Sidonia  (fortsetzung  von  Fttetrers  Chronik, 
Oberbayer,  archiv  v  83). 

Fuetrer  erwähnt  £yseiibofer  auch  im  Buch  der  abenteuer 
74S  5: 

Ewr  gnad  der  mangen  vindei, 

du  iA  red  vngenött, 

der  eieh»  oudk  nnderminndet 

das  kk  ieham  kumthailb  sre»  «or  m  gerött, 

Jörg  von  eysenkouen  iet  der  aine 

Vtmd  Anndre  heeenlecher; 

für  war  sein  ticht  an  künsten  ist  nicht  klaine. 
die  Münchner  papierhs.  nr  247  liest :  für  war  d'  ticht  an  künsten 
ist  nicht  claine.  dass  Eysenhofer  gedichtet  habe,  kann  ich  durch 
nichts  bestätigen,  doch  ist  woi  die  letztere  lesart  zu  bevorzugen; 
er  braucht  deswegen  noch  nicht  als  dichter  betrachtet  zu  werden.  * 
der  henogüche  holmeister  war  FOetrer  an  wissen  überlegen,  und 
der  bescheidene  dichter  nennt  ihn  daher  in  erster  linie,  als  einen, 
der  alles  besser  zu  machen  verstehe,  als  er. 

Von  Hesenlocher'  hat  Dhhnd  in  den  Volksliedern  ein 
gedieht  (nr  249)  herausgegeben  und  seile  1026  einige  notizen 
daran  geschlossen,  welche  er  nachher  erweiterte  (Schriften  iv 
222  —  230).  er  nennt  den  dichter  Hans,  was  auf  Hunds  Stam- 
menbucb  ui  (Freyberg  Sammlung  bist.  Schriften  lu  378 — 379) 

*  gedruckt  in  der  vorrede  zu  Wig.  Hunds  Bayerischem  slammenbuch, 
Ingolstadt  im. 

*  TgL  LZenker  hi  Bomayit  TasciMiibiidk  1831  n.  238— MI.  Barlseh 
AUg.  deattdie  biogr.  zu  271. 
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zurückgeht,  wo  Hans  Heseloer  als  verf.  vieler  scho^ver  teutscher 
kuhtrUdier  vnd  artUtker  Utduar  angeführt  wird,  iudessen  hat  Hund 
den  vornameD  Dur  ans  dem  gedkhte  ^Hinsl  Heeeloher,  wie  lang 
wilt  leppiscfa  sein'  erechloeeen,  und  da  Fttetrers  angäbe  ungleich, 
gewichtiger  ist,  mnts  ee  fttr  wahracheinUch  gehalten  werden  daas 
die  betreffenden  lieder  wenigstens  zum  teil  dem  Andre  zuxu- 
weisen  sind,  das  wird  durch  eine  notiz  bestätigt,  welche  ich  im 
nachlasse  Schniellers  (Schmeileriana  59,  20)  gelunden  habe,  wo 
gesagt  wird  dass  die  Jungfrau  von  Holnstein,  der  zu  ehren  Hesen- 
locher  ein  tagelied  dichtete  (vgl.  Uhland  Schriften  iv  223),  seine 
braut  gewesen  sei.^  nun  erscheint  aber  ala  frau  des  Hana  ia 
den  Urkunden  eine  Anna  Schondorferin  von  Pal;  ihm  knmmi 
also  wenigstens  das  betreffiande  gedieht  nicht  su. 

Die  lieder  haben  einen  frühen,  voOumaftigen,  nicht  su 
derben  ton  und  halten  sich  fern  von  allett  unsitdichen  spafsen. 
aus  der  ehrenvollen  erwahnung  bei  Füetrer  ist  zu  ersehen  dass 
diese  lieder  sehr  beliebt  waren  und  auch  am  hofe  gern  gehört 
wurden,  für  die  Hesenlocher  kann  ich  folgende  urkundliche 
nachweise  geben. 

1416  Nickis  H.,  richter  zu  Wolfratshausen  (MB  u  71).  — 
1455  Andreas  et  Johannes  firatres  de  Heseloch  (MB  vm  312).  — 

1469  Andre  H.,  der  seit  pfleger  se  Pill  (MB  x  286).  —  1471 
Andre  H.,  die  seit  pfleger  su  Psl,  sein  bruder  Hans«  landrichter 
zu  Pal  und  der  Stadt  Weilhahn,  Iraurkunden  dass  ihnen  und  ihren 
eitern  Niclasen  H.,  die  zeit  landrichter  zu  Woiffertzhausen,  und 
Margreten  seiner  hausfrau  ein  leibgeding  vom  Tegernseer  abte 
verliehen  worden  sei.^  —  1472  Hans  H.,  land-  und  stadtrichter 
zu  Weilham  (MB  x  189).  —  1493  Andre  H.,  Hans  H.  und  seine 
hausfrau  Anne  (MB  vin  350). 

Fol.  2S  4  warnt  die  frau  Abenteuer  den  dichter  beim  be- 

*  das  betreffende  lied  beginnt  nicht  Tanzen  het  ich  mich  vermeszen^ 
wie  Uhland  aao.  226  vermutet,  sondern  Es  taget  von  di'in  Hollenstain. 
Schmeller  überliefert  diesen  anfang;  ihm  war  das  lied  also  bekannt,  und 
aus  dessen  inhalt  hat  er  ohne  zweifei  schiiefsen  können  dass  die  gefeierte 
des  dichten  bitat  gewesen  sei. 

*  Tgl.  die  tan  anhange  abgedraekle  Urkunde,  nach  Zenker  sollte  Andre 

1470  gestorben  mId;  ebenao  sind  Bonds  (Fieyberg  SsbiidI.  Utt  eehr.  Uk  379X 
Dhlanda  (YoikBL  a.  1026)  ond  Waekernagels  (litt,  geaeb.  i  SM  tnn.  7)  aa- 
gtben  in  beiidiligeD,  nach  welchen  Hana  H.,  pfleger  in  iPil  (iie!),  1470 
geatorboi  wire. 
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fpnne  seines  werke» ,  dem  er,  wie  er  selÜMSt  gesUhly  nichi  ge- 
wacbsen  sei: 

Erehenmtu  kuentMen  harna$eh  tvolP 
ÄUo  mtt  mm  Mi  wir  dm  weyim  kuhm. 
In  einer  Ordnung  herEOg  Albrechts  vr  an  seinem  bof  ^  erscheint 
unter  dem  gesinde  Cont»  hartmch,  welcher  offenbar  der  hofnarr 
herzog  Albrechts  war.    Kuntz  war  ein  gebräuchlicher  name  von 
narren ,  und  wie  der  betreffende  zu  seinem  beinamen  kam,  ist 
leicht  ersichtlich  aus  Heseolocbers  gedieht  (Uhland  Volks),  s.  654), 
wo  es  heifst:  der  baur  het  an  ain  panzer,  der  mit  ir  umhher  trat, 
et  liegt  darin  ein  nachklang  des  hofischen  spottea  tlber  die  hauem, 
deren  plumpe  nadiflffung  der  riUefächen  aitten  in  Neidbartacher 
weiae  au  einem  komiachen  effecte  benutit  wird. 
140%  8  sagt  FOetrer: 

üwi  doM  der  piperl  kette 

sperprechens  söllichen  muet, 

alls  flordtmar  pflag  stete, 

ich  sprich  mein  herti  es  war  nicht  all  zu  guet; 

der  fortt  %w  im  vil  Obel  wär  gewenndet, 

lOizel  pawen  dörfft  man  da  von, 

er  kiet  m  nti»  mü  AMe  «kier  tmdimimdet. 
In  einer  Urkunde  dea  kloatera  Beueraberg  ?om  28  februar 
1482'  eraoheint  unter  den  sengen  Tbomaa  Pipperl,  dea  bersoga  tor» 
hoter.  dadurch  wird  es  uns  möglich,  die  komische  workong  dieaea 
intermezzos  auf  die  zuhörer  einiger  mafsen  nachzuemplludeii. 

Fol.  21^  9  schilt  der  dichter  die  frau  Minne,  weil  sie  den 
Uterpandragon  minnesiech  gemacht  hat,  sodass  er  trotz  seines 
hohen  alters  noch  im  dienste  der  herzogin  von  Tiutayol  turniert. 
aie  antwortet  ihm  höhnisch: 

21%  2  An  mt  dein  hempt  d»  friehett, 

merdtem  wol  oR  di»  la^iMn» 

Viiiid  wtitt  nkkt  104»  du  ri^ett 

Ymd  mocftar  dick  edb  in  dm  uhopffe  greysen. 

Wann  du  kennst  weder  mynn  noeft  mynne  lone; 

Zewch  hin  den  dawm  zw  ainer  myet 

Vnnd  far  mit  deimn  wortten  fürbas  schone* 

*  ictehs-aidiiY,  IfinteDiaehsen  n.  spedalia  fit.  G,  flue.  ixn» 

*  BeoMsbeiger  ngttitm  ans  den  «uorptea  Msdiof  Bokhen,  Oberiuycr. 

•idii¥  Tiusaab 
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Dm  mädut  doch  fmgt  Urm 

Ym  pretzel  dHm  eompon, 

der  y4  dU  mgnn  tä  aren, 

darvmb  mymt  mtir  Mynne  im  da»  lanm  kan, 

er  ward  der  mynne  kempf  noch  ye  gefunden; 

dar  wider  mit  deinen  wortten  scharff 

pistu  mein  wider  sach  zu  allen  stunden. 
Matheus  Prätzl  war  forstlicher  kammerscbreiber  (vgl.  Westen- 
rieders  Beitrüge  ▼  201)  am  hofe  Albrecbts  iv,  und  von  seinen 
ansgaberegistem  sind  una  diejeDigen  Iflr  1^67  und  1468  be- 
kannt. 1492  erscheuit  mit  dem  titel  rentmeisterin  seine  fnn 
(fortsetzung  von  FOetrers  Chronik,  Obert»ayer.  archiv  ▼  84),  eine 
geborne  Kneblin,  welche  nebst  zwei  andern  rornehmen  tnvm 
die  patin  des  dritten  kindes  herzog  Albrechts  wurde,  das  Sabina 
hiefs.  sie  wird  an  der  betreffenden  stelle  nicht  witwe  genannt, 
während  es  stets  angegeben  wird,  wenn  eine  der  patinnen  ihren 
gemahl  verloren  hatte;  Prätzl  lebte  also  1492  noch  als  rentmeister 
des  herzogs.  es  lässt  sich  denken  dass  er  zu  der  zeit  im  be- 
griife  war,  sich  zu  vemUlblen,  als  der  schalkhafte  dichter  die 
obigen  verse  schrieb. 

Als  Faetrer  sein  Bach  der  abenteuer  zu  dichten  begann, 
war  er  Terheiratet  nnd  hatte  mehrere  kinder,  wie  er  selbst  bei 
der  beschreibung  des  kampfes  von  Melerans  und  Tursian  mit 
Libers  und  Maculun  sagt: 

103^',  1  Schnell  widerumb  sich  wandten 

Dy  hellden  gen  dem  punder; 

Zway  anndre  sper  zerrandten 

Si  allso  gar,  hiet  «Mm  fraw  Meher  MÜrnder, 

Jeh  tifrfft  Ir  gpreyuen  dainer  njfmer  maiäm,  , 

Ja  wann  H  durch  ir  mäten  fnuet 

0(  rfadbam  fewr  mir  krapffen  haüs  wü  patAm, 
Bei  der  Schilderung  des  tnrniers,  welches  Artus  nach  der 
Verlesung  der  sprüclie  des  brackenseils  hält,  drückt  sich  der 
dichter  so  aus: 

27**,  2  Ob  mantgem  ritter  edeln 

sach  man  mit  varben  glantx 

Vit  reicher  zimierd  wedeln 

ob  Hechten  heUmeni  ich  woik  den  trierktmi* 

mü  meim  genoeen  nach  tandt  otl  lieber  tr^en, 
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denn  tcft  in  dmr  hertte 

$olU  tem  In  müt,  ich  trmt  midi  nä  errenen. 

Doch  kandi  mein  vodem  seUten 

mit  söllieher  not  gerungen  ; 

wiert  ich  nach  ainem  zellten 

an  ainer  speyit  nicht  (od  oder  hartt  gedrungen, 

so  darf  ich  sorgen  klayn  sölicher  frayse, 

das  in  Tumieren$  dicke 

Ich  mein  kindi  ni/mer  mach  zu  wayte. 
Ober  Fttetren  todesjahr  Itest  sich  leider  nichts  bestimiiiles 
aussagen,  da  er  1493  im  re(p8ter  der  Tegernseer  weihnachts- 
emngen  nicht  mehr  erwähnt  wird  ,  kdnnle  man  vermuten,  er 
sei  damals  bereits  gestorben  gewesen;  Sicherheit  bietet  dieser 
schluss  aber  namentlich  deswegen  nicht,  weil  seit  1492  ein 
anderer  abt  in  Tegernsee  regierte,  welcher  manche  früher  be- 
schenkte aus  den  listen  strich,  doch  ist  P'üetrer  sehr  wahrschein- 
lich nocli  vor  dem  beginne  des  16  Jahrhunderts  gestorben,  worauf 
ich  bei  anderer  gelegenheit  zurückkommen  werde,  meine  ver^ 
suche,  ihn  später  nachzuweisen,  sind  erfolglos  geblieben,  doch 
darf  ich  nicht  unterlassen,  eine  aufßOlige  stelle  zu  erörtern. 

Im  kgl.  reichsarchive  werden  ausgaheregister  des  klosters 
Tegernsee  aus  den  jähren  1512^1524  aufbewahrt  und  darin 
steht  fol.  10  auf  einem  eingefügten  blätlchen: 

1512  Iteni  xui  gülden  Rh.  lecepit  frater  nlricus  ad  mo- 
nacnm  ad  emendum  peUes  et  ah'a  feria  sexta  post  ascensionem.  — 
Item  L  kalbfei  misimus  ad  monacum  pro  pergamento  feria  texta 
post  ascensionem.  —  Item  30  kalbfei  misimus  ad  monacum  an^ 
Jaeohi  pro  pergamento,  —  Item  i  gülden  Bh,  xl  den.  haben 
fratres  Gabriel  et  Vlrieus  eonversus  ad  monacum  feria 
dedma  post  pentheeostes. 

1514  (fol.  85*)  Item  um  den.  pro  HbeOo  aff  ^  frairi  vlrieo 
ortulo  anims. 

Offenbar  ein  in  Tegernsee  wohnender  Ulrich  ist  der  folgende: 
1512  (f.  7')  Item  xi  Schilling  iii  den,  vmb  Irck  fratri  vlrieo. 

*  wie  es  hSoflg  in  diesen  notiien  Torkommt,  erscheifit  hiet  ein  deutsches 
wort  ndttsn  fan  latdnisehen  satse. 

*  die  beiden  if  sind  quer  dnrebstricheD*  ich  weifi  diese  abbreriator 
nicht  anbidSsen. 
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1518  (r.  188*)  Item  31  dm.  fratri  vlrico  für  zircl  nüsz.  (f.  196*) 
Itim  XII  Schilling  xxii  den.  zerung  fratris  vlriqj  propter  peUei, 

1519  (f.  219")  Itm  21  de»,  für  i  glasz  fratri  vlrico.  1520 
(f.  250*")  Itm  n  gMm  ym  crtuzer  fur  kuk  fraUr  vWiiml 
(f.  257^)  Itm  Ji  Sdiiüing  fraOr  amdrau  ^  firattr  vkims  xerttng 
in  nunmo,  —  Itm  v  SeMUing  fratir  tkricm  vmtrt  m  mofMoo 
propter  fratrem  philipp  usw. 

Daneben  erscheint  sehr  oft  in  allen  Jahrgängen  ein  frater 
Vdalricns,  dem  geld  zu  allen  möglichen  einkaufen  gegeben  wurde; 
es  ist  wol  Ulrich  Leittner,  hofkoch  zu  Tegernsee,  den  die  Ur- 
kunden sehr  häufig  uenaeo,  wäbreud  Ulrich  Sackrer,  probst  zum 
Thor  in  Tegernse«,  Tom  ansgalrar^ster  stets  beim  familiennameo 
genannt  wird. 

Die  oben  erwähnten  fintlm  Gakid  et  ührieiu  etmerm 
konnten  die  Vermutung  wachrufen,  Gabriel  Mäcbleskircher  und 
Ulrieh  FOetrer,  die  ja  beide  in  MOncben  lebten  und  mit  Tegernsee 

in  naher  Verbindung  standen,  möchten  sich  in  ihrem  alter  dem 
kloster  angeschlossen  haben ;  allein  conversiis  bezieht  sich  nur 
auf  Ulrich,  und  es  ist  jedesfalls  keine  berechtigung  vorhanden, 
in  einem  Schreiber  Ulrich,  der  zum  Tegernseer  kloster  beziehungen 
hatte,  Fuetrer  zu  sehen,  von  diesem  anzunehmen,  er  sei  auch 
Schreiber  gewesen,  ist  durchaus  haltlos,  und  sehr  bedenklich 
encheittt  der  umstand  dass  er  zu  dieser  zeit  mindestens  85  jähre  . 
alt  gewesen  sein  müste. 

BOsobingi  berichtet  dass  am  rande  des  215  Mattes  der  mit 
schönen  gem&lden  gezierten  Ambraser  handschrift,  die  an  jener 
stelle  den  Erek  enthält,  die  Jahreszahl  1517  und  daneben  V.  F. 
stehe,  was  er  auf  Ulrich  Füetrer  als  den  Schreiber  und  bemaler 
der  baodscbrift  deuten  mochte,  als  scbreiber  ist  bereits  ein 
anderer  nachgewiesen,  und  wie  wenig  wahrscheinlicl^keit  für 
Fttetrer  als  den  bemaler  spricht,  brauche  ich  nicht  zu  betonan. 

'FOetrars  leben  hat  man  sich  also  so  zu  denken:  sein  vater, 
der  zu  Landshut  lebte  und  1410  durch  einen  geplanten  bflrger- 
anfstand  einen  bedeutenden  teil  seines  Vermögens  verlor,  liefs 
den  knaben  die  lateinschule  besuchen  und  das  malerhandwerfc 
erlernen,  zum  Jüngling  herangewachsen,  verliefs  Füetrer  seine 
heimat  und  siedelte  sich  in  München  an,  von  wo  aus  er  oft  nach 
dem  kloster  Tegernsee  wanderte,  um  die  von  abt  Caspar  reoo- 

*  'WöcheDtMebe  nachriehten  n  156.  vgl.  Pfeiffer  Geraiania  b  881 
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▼ierteii  gebäade  mit  malereien  zu  scbmttcken.  so  scfaiif  er  wol 
um  1457  fDr  das  kloster  ein  noch  jetzt  erhaltenes  gemalde,  das 
die  krraziguDg  Christ!  darstellt,   neben  ihm  arbeitete  dann  der 

zweifelsohne  jüngere  maier  Gabriel  Mäcbleskircher,  welcher  ihn 
bald  überflügelte,  in  den  sechziger  jähren  lernte  er  Jacob  Pütrich 
von  Reicherzhausen,  der  sich  seiner  besonders  annahm,  und  wol 
auch  den  dr  Hans  Hartlieb  kennen  und  wurde  so  bei  hofe  ein* 
geführt.  1468  besuchten  österreichische  hofdamen  den  künstler. 
▼on  herzog  Albrecht  iv  mit  der  ausarbeitung  einer  Bayerischen 
Chronik  betraut,  Tollendete  er  dieselbe  in  den  jähren  1478 — 1481» 
worauf  er  noch  sein  Buch  der  abenteuer  dichtete,  den  prosaischen 
und  den  poetischen  Lanzelot  verfasste.  gestorben  ist  er  wol  im 
letzten  Jahrzehnt  des  xv  jahrhunderts. 

ANHAiSG. 

1.  die  Tegeroseer  weibnachts-erungen.^ 

1465.  Vermercket  die  Erung  gen  Münchm  de  Anno  Sexa- 
gesimoquinto. 

Itm  Ho  finalster  (ha$  kaUmpnanner  mugeHcht)  [eglofsiainer]. 
Item  Am  Torer  Emen  guet  vnd  xwen  legerkäs  ain  eenifvaetd.  Item 
Mweriiart  Torer  eauß,  Itm  Rotkr  (kmntskr  wuiL  Item  Byzen- 
hofer  eouü.  Item  Smidhauser  souil.  Item  Peter  sinder  souiL 
Item  hem  Conrad  brohst  souil  (Item  MtUeter  Rudolf  aouil).  Item 
Mateter  ernsten  smtl  Item  Maister  hannsen  wj^üten  souil  (vnd 
d^s  smal(z).  Item  Maister  Gabriel ti  maier  vnnserm  mager  souil. 
[Jacob  pittreich],  (wolff  waldecker).  [Tuemprobst.  hanns 
schupff.    It.  Maister  hanns  (lieb)  hart  lieb]. 

Item  Thoman  Rudolf  ainen  guten  vnd  1  legerkäs  vnd  ain 
vässel.  Item  Peter  rudolfeu  so\iil.  Item  Thoman  rostaler  souiL 
Item  Hallder  souil.  Item  Conrad  kantzelschreiber  souil.  Item 
Maister  Hantism  viechtmair  souil.  Item  maister  Hannsen  kirch- 
wutir  souü.  Item  YppoUten  Apotetker  souil.  hem  Wolfgangen 
MüMapeeken  eomL 

kern  (Hamme)  Her  WtViaknm  Crdtxd  nr  legerkde  ain  väseeL 

'  kgl.  kreisarchiv  München,  repert.  33.  kl.  Tegernsee,  fasc.  2  nr  4. 
stellen,  welche  in  der  hs.  durchstrichen  sind,  fasse  ich  in  runde  klammern, 
während  eckige  andeuten  dass  ihr  inhalt  nicht  von  derselben  hand  herrührt, 
welche  die  notizen  fOr  den  betreffenden  Jahrgang  schrieb,  diejenigen  namen, 
welche  für  meine  arbeit  bedeutung  haben,  sind  gesperrt  gedruckt.  —  je  ein 
bUtt  der  hs.  enthält  einen  Jahrgang  und  diese  einzelnen  blälter  verschiedeaen 
formats  sind  in  späterer  zeit  zusammengeheftet  worden. 

Z.  F.  D.  A.  XXVII.  N.  F.  XV.  20 
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Item  Jorgen  frashauser  soml  Um  mg$lUir  wemdel  souiL  U&n 
Jacob  zicengin  souil. 

Item  Ilamis  Aichsteter  zwen  legerkäs  ain  senifvässel.  Item 
Hanns  Tau/kircher  souil.  Item  Conrad  Crätzel  souil.  (Item  ÄlU 
wager  souil).  Item  Uannsen  Pari  souil.  (Item  Amngerin  souil). 
item  Uenhart  zingiester  mM.  hm  Mokttst  Hanns  Siaiwmetz 
Mwl.  Itm  maiaer  Hmumn  Goltemid  stmU  (tmd  i  ffulen  käw). 
Item  Maiefer  GabriOn  goUmid  smtü.  htm  Maukr  Vlrieken 
maiUr  souiL  Item  Maister  franntzm  unäL  Item  Hannsen  kalten- 
prunner  souil.  Item  Matheusen  vnserm  wirtt  souil.  Item  Maister 
Jorgin  souil.  Item  Hofmairin  souil.  Item  Öder  souil.  (Item  Gol- 
later  souil.  Item  Uannsen  Saylerin  souil).  Item  Paulsen  Gwant- 
gtchlachter  sonil.   Item  Spiegier  souil.    (Item  kirchpilchlerin  souil). 

\Item  hertzog  Sigmnndeji  \ui  casz  ain  seniff  uassel.  Item 
hertzog  AJhrechten  viii  casz  ain  seniff  u ansei].  (Item  den  Fürsten  xii 
kasz,  zwaj/  sein'fvässel,  ain  vässel)  aiat  Wein.^  [Item  der  hertzogin 
VI  casz  ain  seniff  vassl]. 

Item  XXX  legerkäs  in  der  burger  kamer.  Item  vi  legerkäs  an 
den  xol   Item  n  legerkds  an  die  wag. 

[Item  aU  sadcendar/fer  v  guet  ea$  vnd  v  leger  casz,  ain  seniff- 


l466*  Vermerekt  die  Brung  gen  Munehm  de  anna  Sexa- 
gesimo  Sexto. 

Tnembrobst  zwen  guei,  ii  legerkäe,  ain  Senifvdssel.  Hof- 
maister  egloffstainer  auch  souil.  Asm  vom  Tor  zwen  gut  ii  leger- 
käs ain  Senifvässel.  Ewerhart  Torer  som'l.  Jacob  Put  rieh 
souil.  Sewold  eglinger  souil.  Hanns  Stapfen  souil  Rösler 
Cantzler  souil.  Eysenho f er  souil.  Smidfianser  souil.  Peter 
Schiuder  souil.  Dem  Roten  souil.  Her  conradien  brobst  souil. 
Maister  Ernslen  souil.  (Maister  Hannsen  waptisten  souil).  Maister 
Hannsen  Hart  lieb  souil.  Maister  Gabrieln  maier  vnnserm 
swager  souil. 

Item  Thoman  Rudaff  ainen  guten,  ainen  leger  käs,  ain  senif- 
vässeL  Pefer  rudolfen  S9UÜ,  Thoman  roslaür  sovil  Haüder 
«outi  Cwradt  Cantzebehreiber  souiL  Maister  Hannsen  medu- 
mair  souil.  Maister  Hannsen  kirchmair  sauU,  Yppoliten  Apotecker 
89niL  Wolf  gangen  Michelspecken  souil.    [Vetter  Hannsen  souü]. 

Item  Her  Wilhalmen  Cräizl  vier  legerkäs,  ain  vässel.  Jihf&n 
^frashauser  souil.    vngellter  wemdel  souil.    Jacob  zwengin  souÜ. 

Item  Hanns  Aichsteter  zwen  legerkäs,  ain  vässel.  Item  Hanns 
Taufkircher  souil.  Item  Conrad  Crdtzel  souil.  Item  Hanns  Part 
souil.  Item  lienharten  Zingiesser  souil.  Item  Maister  Hannsen 
Stainmetz  souil.   Item  Maister  Hannsen  goltsmid  souil  vnd  ciain 

•  dieses  wort  ist  sehr  flüchtig  über  dem  vorhergehenden  väsxd  ge- 
schrieben und  entspricht  einem  anderwärts  (vgl.  Lexer  i  33.  Nachtr.  16)  über- 
lieferten alantwtn,  wein,  der  durch  aianl  (inula  L),  ein  auch  als  arznei- 
mittel  dienendes  mittelalterliches  kochenkraat,  gewdnt  wurde. 
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ipUen  kdi,  hm  Maiaer  MH^  goUtmid  mwiL  Itm  Maüier 
Vlriehen  Makr  $auü.  Item  Mmtter  froMUzm  souil,  lum 
Bamsm  käkmprumur  mtÜ,  Item  MaAemen  vmaerm  mrt  simiL 
kern  Maüter  Jorffin  eouiL   Iteni  Hofmairin  eouil   Item  Oder 

eouit.  Item  Hanns  SaiUrin  souil.  (Item  Paulset^  Gwantgsla^er 
wuü)*   Item  Spiegier  sonü.   Item  kirehj^üdUerin  souil. 

Item  Herlzog  Sigmunden  viir  eäsz,  ain  Senifvassel.  Item 
Hertzog  Albrechten  vrii  cäsz,  ain  Senifvassel,   Item  der  Hertzogin 

VI  cäsz,  ain  Senifvassel. 

Item  XXX  Legerkäs  in  der  bnrger  Camer,  item  vi  Legeikäs 
an  den  zol.    Item  ii  legerkäs  an  die  wag, 

(Item  AU  Sägkendorjl'er  \  yuel  kdsz,  v  legerkäs,  ain  Senif- 
vassel). 

1471.  hoe  anno  Me»  10^  kainett  seniff  gehabt ,  wxm  das 
semff  mel  «hm  nit  gvet. 

Vermerdtet  die  erung  gen  Müncken  de  Anno  Septuagesimo  Mmo, 
xwen  guet  cäsz,  zwen  kgenäs  [ain  senifvassel]:  Tumprolut, 

Hofmaister  Ritter.  Bgolfstainer.  Asm  vom  Tor.  Bioerhart  vom 
Tor.  Sewold  eglinger,  Hanns  slikpf.  Rosler  Canntzler.  Peter 
sluder,  (Her  Conrad  brobst).  Maister  ernst.  Maister  Gabriel  maier, 
Ainen  gneten  räsz,  ainen  fegerräsz  [ain  senifvassel]:  hanns 
stupff  .  Toman  Rudolf .  Toman  Rostater,  cantzler.  Hallder  cantzler. 
Conrad  ern  Reich,  cantzler.  Maister  Hanns  viechtmair.  Maister 
Hanns  kirchmair.  Maister  Hannsen  ruelannd  artzt.  Ypolito  apo- 
tecker.  (  Wolf yang  michelspeck].  Hanns  weylhamer,  castner.  werndel 
von  ketz.    Jacob  Zwengin.    Hanns  kaUenprunner. 

zwen  leger  cäsz  [ain  seniffvassel] :  Hanns  Aiduteter,  Hanns 
Taufkireher.  Hanns  Part,  Ikaisier  Hanns  ^ainmetx,  Maister 
Hannsen  goltsmid.  Maister  Vir  ich  maier,  Maister  franntz, 
Maiheusen  mnserm  wirt,  Maister  Jorgin.  Hofmairin,  Öder. 
Spiegier.  [Zingiesser]. 

Item  gen  Hof.  Item  Hertxog  Sigmunden  (x)  via  casz  guet 
[ain  seniffvassel].  Item  Hertzog  Albrechten  (x)  viii  casz  guet  [ain 
seniffvassel].  Item  Hertzog  cristoffen  (x)  viii  casz  g^iet  [ain  seniff- 
vassel]. Item  Hertzog  wolfgangen  (x)  viii  casz  guet  [ain  seniff- 
vasselj.    Item  der  Hertzogin  (viii)  vi  casz  guet  [ain  seniffvassel]. 


Camer.  Item  xxx  cäsz  in  der  stat  Camer.  Item  vi  legercäsz 
an  den  zol.    Item  zwen  legercäsz  an  die  wag. 

1476.  I^'ola  die  Erung  gen  München  de  Anno  Sepluage- 
simosexto. 

Zmn  guet  [gros]  käsz  (zwen  legercäsz,  ain  senifvassel)  [  ^ 

am  guten  casz  vom  rost  ain  legercäsz]:  Tumprobst.  (Hofmaister), 
Eglofstainer.  (Asm  vom  Tor).  [Eysenhofcr.  AdaUzhauserj, 
Pfarrer  zu  vnnser  frawn.  Rifwr  Cantzler.  Thoman  Rudolf. 
Maitier  gabriel  meier. 

*  unleserlich. 
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^tneti  gutm  €äi»  (vnd  ainen  kgercasz,  otn  senifvassel).  [wm 
rast  ain  guitm  auz  venchmtttn,  ain  legercats]:  [Jacob  zwengin 
zwen  guet  casz  und  zwm  legercasz].  Hanns  part.  Hanns  Stüpf, 
Toman  Rostaler,  Cantzler.  Hallder,  Cantzler.  Enrekher,  Cantzler. 
Maüter  Hanns  kirchmair.  Maister  Hanns  Rueland  artzt.  Maister 
walthauser.  Ypob'tus  apotecker.  (Hanns  \Ve(/lhamer).  Castner, 
[schar  ff  Zand],  Werndel  von  ketz.  (Jacob  Zwengin).  Hanns  kalten- 
prunner,  Maister  Hanns  goltsmid  der  alt.  Maister  Hanjis  goltsmid 
sein  Son.  Maister  vlrich  püchsen maister.  Alt  Hofmairin.  Ludwig 
Hofmair.  Matheus  vnnser  wirt.  Hanns  öder.  Maister  frantz, 
Hanm  Tauftireher,   Hmim  AUihtittm', 

yedm  (swm  legmätz  vnd  ain  smififossel)  [ain  guten  aux, 
mn  legercasz]:  Maister  Banns  Staimnet»,  Maister  Vir  ich 
maier,   Spiegier.    Antonj  Zingiesser.  Sayler, 

Item  gen  Hof.  Item  Hertxog  Sigmunden  \ni  cäsz  gut  [grosz]. 
item  Hertzog  Albrechten  Tin  cäsz  guet,  item  Mertssog  kristoffen 
na  cäsz  guet.  Item  Hertzog  Wolfgangen  vui  e&sz  guet.  yedem 
ain  smifvassel. 

(Item  dem  aUten  kern  von  freising  iv  casz  gut,  ain  senifvassel. 
Item  auf  den  heiligen  perg  aiti  senifvassel). 

Camer.  Item  xxx  cäsz  in  der  stat  kamer.  Item  vi  leger  cäsz 
an  den  zol.    Item  zwen  legercäsz  an  die  wag. 

1493 J   Erung  gen  Munichen  pro  Anno  Nonagesimo  Tertia. 

Zwen  guet  käs,  zweii  legerkäs,  Ain  seniff  vässel  von  iii  massen: 
Techant  tzw  sand  peter.  Phfarrer  von  unser  frawen.  Hoffmaister 
Ahaimer.  Rosler  Cantzler.  Hanns  yoldsmid.^  Hanns  Ryshaimer. 
Eysenho f er.    Maister  Vlrich  glogkenyyesser.  Ränntmaister. 

Zwen  guel  käs,  Ain  legerkäs,  Ain  seniffvässel  von  iii  mass: 
Thomam  RosstaUr.  Doctor  BoJthesaar.  Doctor  Eysenrei^  Wilhalm 
Mitsßlrainer,   Bärtbne  sdnmkh.   Maister  gab ryeL^ 

Zwen  guet  kOs,  Ain  seniff  vässel  von  in  massen:  Hanns  stüphf, 
Apoteckärin.  kastner  Jacob,  AUhaffmajgrm,  Matheus  vnser  wirt, 
Hanns  Zwenng, 

*  zu  diesem  jähre  gibt  es  zwei  vprzpichnisse,  von  denen  das  erste  für 
einen  entwurf  zu  halten  ist;  denn  das  zweite  enttiält  die  im  ersten  von 
anderer  hand  iiiuzugefügten  namen  im  texte,  doch  lässt  es  auch  namen  des 
ersten  weg,  nämlteh:  Mayster  Hans  Rueland.  Maytter  Flrieh  pßmen- 
maister.  Stainmvcr  vnd  Schrench/iaimer,  des  alten  kern  SioUger.  Ludwig 
Hofmair.  Reycher  der  gastlin  man.  ferner  erhält  Gabriel  maier  nach  dem 
ersten  Verzeichnisse  2  gute  käse,  2  lagerkäse  und  ein  fasschen  senf,  nach 
dem  zweiten  aber  nur  2  gute  käse,  1  lagerkase  noA  ein  fässchen,  es  ist 
also  eine  Zurücksetzung  derjenigen  bemerkbar,  welche  mit  dem  vorigen  abte 
Conrad  (f  4  jan.  1492)  in  besonderen  beziehungen  standen.  —  wo  das  erste 
register  dnen  oamen  «aafOhrlicher  bezeichnet,  gebe  ich  eine  anmerkung  bei ; 
im  äbrigen  erscheiiit  ein  vollständiger  abdruck  desselben  unndtig,  da  ts  aonat 
mit  dem  zweiten,  welches  hier  folgt,  bdoahe  ideotiach  nl. 

*  Hanns  H^'inskeimer  goltsmid, 

*  GaMel  maier. 
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Ein  gnetm  käs,  Ain  Ufferiä$:  TäuftinherA  Mm^Ur  J(trg 
Nürnberger, 

Zwen  legerkäs,  Äin  seniff  vdml  von  ii  nme:  Anthony  Zin- 
gyesser  (i  rpieteyi,  i  legerkäss).    Sayler  (ain  gueten  und  i  legerkdw). 

Item  gen  Hoff.  Item  herzog  Albrechten  i  grossen,  ii  klainer 
vnd  IV  nodi  klainer.  Item  herzog  Sigmund  vi  klain,  It^n  der 
herzog  in  i  grossen,  n  klainer  und  iv  twch  klainer. 

Auf  dy  kamer.  Item  xxx  legerkds.  Item  vi  legerkäs  an  den 
zoll.    Item  II  legerkds  an  dy  wag. 

Item  her  Osteoiden  i  guten  käs  vnd  ain  legercäsz,  Ain  seniff 
vässd  von  II  moM.  item  der  AUen  v^iuMmerm  ainen  guten  käs, 
edn  legerkds  vnd  ain  seniff  vOssel,  hem  MüM  Starnberger  i  guten 
käs,  am  kgerkde,  i  seniff  vdssei.  Item  Fants  pMd^ffer  i  gtaen 
käs,  ain  seniff  vässd.   item  her  pangräinen  am  guetim  käss, 

Pfleger  ssu  wolfratzhausen  n  krentsdtasz,  n  lagerkass,  m  mos» 
eenif.  Riditer  daselbs  ii  kreutzkas9,  u  lagerkas,  i  Sänifvassel, 
i  eimer  weins.  Gerichtsschreiber  ibidem  n  lagerkasx,  Catipar  Tarer 
III  kreützkasz,  ii  lagerkas,  i  Sätiif. 

Pflegei'  zu  Töltz  \  lagerkasz,  i  kreützkasz,  i  senif  von  u  mas. 
Richter  ibidem  \  kreutzkas':;,  i  lagerkasz.  Gotharten  ibidem  i  krentz- 
kasz,  i  lagerkasz,  i  senif.    Asm  hewgl  i  kreiUzkasz,  i  lagerkasz, 

I  senif. 

Pfleger  zu  AybUng  ii  kreützkasz,  ii  lagerkasz.  Castner  ibidem 

II  krmitfdmz,  i  lagerlms.  Gerit^  Sdureiber  i  kreützkasz,  n  lager- 
ürosx.   Ridtler  iMmi  i  krentiätas»,  n  lagerkasz. 

Hern  Jeronimne  SeghoUsterfer  n  krentsdtasss ,  i  lagerkasx, 
1  Senif*  Her  Sigamnd  Prant  van  SUersee  ii  käsz,  ein  Senif, 
Her  Sdurötei  ibidem  ii  käsn,  ein  Senif. 

Item  gedUchem  schergm  vi  maes  wein,  i  lägerkas, 

IL  gegenbrief  der  Hesenlocber.^ 

Ich  Andre  hesenlöher,  die  zeit  Pfleger  zu  päl  vnd  ich  hanns 
hesenlöher,  baid  geprüder,  die  zeit  landt  Richter  zu  päl  vnd  der 
Stat  weähaim,  Bekennen  vnd  tuen  kunt  offenlich  mit  dem  briff, 
für  vns  vnd  all  vnser  Erben  vnd  allermencklichen,  wye  vns  der 
Erwirdig  vnd  gaistlich  herr  her  Jorg  Abbte  des  wirdigen  Götz- 
hausz  Tegernsee,  linhart  Techant  vnd  gemainlich  Aller  Conuentt 
daselbst  nach  Rat  vnd  mit  gutem  willen  Recht  vnd  redlichen  zu 
ainem  rechten  leibgeding  verlihen  vyid  verlassen  haben  vnserm  vater 
vnd  mueter  Niclasen  hesenlöher  die  zeit  lanndt  Richter  zu  wolffertz- 
hausen  Margreten  seiner  elichen  hausfrauen,  den  got  baiden  genedig 
wdle  sein.  Auch  vns  ohgenani  Andree  vnd  Hannsm  hm  tot  den 
d6Am  lei^chm  Sün  Also  vnser  vierer  kib  k^tag  vnd  nit  lennger 

*  Hanm  Taufkirvher. 

^  reichs-archiv,  ki.  Tegerusee,  läse.  6t. 


DigitizQd  by  Google 


294  STUDIEN  ÜB£R  ULRICH  FLI£TR£R 


noch  furbaser  Ir  aigen  zekent  ansz  den  hernachgeschriben  gueten : 
von  erst  ans  dem  Oberhof,  gelegen  zn  E/ji^enpach,  vnd  ansz  dem 
Niderhof  daselbst  vnd  ausz  der'  leutoltzhueb  daselbst  vnd  auch  zu 
varentzhausen  aus  des  wolfleins  hoff  daselbst  vnd  ausz  der  Täfem 
daselba  vnd  dartsue  ot»«  amtr  muten  gelegen  stu  paidcm  mü 
aflw  «TH,  reehtm  tmd  nnixm  nach  knU  des  Uibgedingbriffs ,  dm 
totV  van  In  haben.  In  taluAer  man,  Dae  wir  In  vnd  Im  nadh- 
kamen  aU  lar  larlkhm  vnnser  W>tag  xu  retkter  dhutzeit  raichen 
vnd  dyenn  sollen  otti  halb  pfundt  gueier  vnd  genger  Mancher 
Pfennig  Landszwerung  In  obim  Bayrn,  Auch  dartzu  die  Schüssel, 
die  larlich  in  die  obgetianten  guet  gehorn,  Als  dann  ob  alter  her'- 
Icomen  ist,  Vnd  toann  vnd  wellichs  lars  wir  das  versässen  vnd 
dem  gotzhausz  nicht  dyenten,  ah  vor  geschriben  stet,  So  haben  sy 
oder  Ir  Bröpst  nnd  dyener  dann  volle  werung  vnd  wann  wir  oh- 
genannt  Andre  vnd  hanns  auch  mit  tode  vergangen  vnd  nymmer 
sein,  da  got  noch  lang  vor  well  sein.  So  sind  dem  obgenannten 
Gotzhausz  vtid  Conuent  die  obgenannten  zehetU  frey  los  vnd 
ledig  worden  vnd  soUen  noeft  mügen  vnnser  Erben,  noch  yemannt 
andaret  kainerlay  anspnuA  nocft  vadr%ing  nymmermer  darauff  haben, 
nach  gewynnen  In  kam  weite.  Des  xu  ainer  vrkund  gebm  wir 
ab  genant  Andre  vnd  hanm  dem  erwirdigm  In  gat  kirren  vnd 
vater  Conradten  Abbte  des  obgenanten  Gaizha%isz  vnd  dem  gantxen 
Conuent  daselbs,  die  vns  vmb  ealUch  gagenbriff  In  zeg^ten  gepeten 
haben,  dism  briff  versigeUm  mü  vnsem  baiden  anhangenden  iit- 
sigeln,  darunter  wir  vns  verpintten,  alles  das  war  vnd  stat  ze- 
halten,  das  der  briff  lautt  vnd  sagt.  Beschehen  an  freytag  nächst 
nach  vnser  Üben  frawen  tag  Assumptionis  marie  als  man  zalt  von 
Cristi  gepurt  viertzehenhundert  vnd  darnach  in  dem  Ain  vnd 
Sibentzigisten  lar  etc.^ 

*  der  wappeotehild  des  angehingten  sigillg  der  Hcsenlocber  eDthilC 
iwei  eichdD  ao  einem  stiele,  msammcii  die  feim  eines  T  Uldend. 

Leipzig,  16  man  1883.  REINHOLD  SPILLER. 


DEEL  STBASSBUßGER  ALEXANDER  UND 
EILHARTS  TRISTRANT. 

Der  heransgeber  des  Eilbart  von  Oberg«  hat  bekanntlich  di6 
ansieht  ausgesprochen,  dass  der  dichter  zwar  das  Alexanderlied 

gekaiiul  und  benutzt,  dauu  aber  seinerseits  wider  eiufUiss  auf 
die  Alexanderdicbtuug  gebabt  habe ;  in  die  Strafsburger  bearbeitung 
des  allen  gedichtes  sollen  verse  aus  seinem  Trislrant  aufgenommen 
sein,    in  dem  jüngsten  streit  über  die  prioriUit  Heinrichs  von 
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Veldeke  und  Eilbarts  ist  tu  wtderholten  malen  mit  besonderem 

nachdniclc  auf  diesen  punct  biDgewiesen,  sowol  von  dem  beraus- 
geber  selbst  (Zs.  26,  13),  als  auch  von  anderen  (EScbröder  DLZ 
1882  sp.  579;  Kinzel  Zs.  f.  d.  ph.  14,  III),  im  gegcnsaU  zu 
ibnen  bemerkte  ich  in  der  Zs.  für  das  gymnasialwesen  36,  708 
dass  meiner  ansiebt  nach  die  betreffende  stelle  im  Alexanderliede 
falsch  beurteilt  werde  und  das  nicht  beweise,  was  sie  beweisen 
solle,  da  der  zweck  jener  seitschrifl  es  mir  oieht  gestattete,  meine 
abweichende  auffassung  tu  begründen,  so  erlavbe  ich  mir,  hier 
darauf  zurückzukommen,  den  nächsten  anhss  ünde  ich  in  einer 
recension  Schröders  (DLZ  1883  sp.  155),  der  ohne,  wie  es  scheint, 
meine  notiz  bemerkt  zu  haben,  von  neuem  auf  die  entscheidende 
Wichtigkeit  jener  stelle  hingewiesen  hat. 

In  der  scene,  um  die  es  sich  handelt,  bittet  der  junge 
Alexander  seinen  vater  dass  er  ihn  wehrhaft  mache,  er  begrüfst 
den  kOnig  mit  einem  heileswunsch  und  führt  dann  fort: 
t92,  23  Br  nhat  fater  nu  hin  ieh  fuMun  iar  ak, 

da»  habm  tlcA  rdU€  geaalt, 

nnt  hin  oho  ehomen  m  miimn  tagen, 

da»  teh  woh  wafen  «loeft  tragen. 

unt  swer  eigen  tugent  iemer  sol  gewinnen, 

der  sal  ain  in  siner  iugende  beginnen, 

nnt  e  seh  er  sich  sciädich, 

nieuht  vermmer  sieh. 
80  lauten  die  verse  in  der  Vorauer  bearbeitung.  die  ersten 
sechs  sind  klar  und  terstflndUch;  ganz  zweckmä£»ig  heschhefst 
und  hekrtftigt  der  junge  kOnig  seine  bitte  mit  einer  spnchwort- 
Heben  Wendung,  aber  schwierig  sind  die  beiden  folgenden  zeilen. 
zwar  findet  Harczyk  (Zs.  f.  d.  ph.  4,  18  f)  dass  sich  diese  worte 
mit  der  ^on  Alexander  ausgesprochenen  sentem:  ganz  gut  in  Zu- 
sammenhang bringen  lassen,  und  die  anderen,  welche  die  stelle 
benutzen,  scheinen  diese  ansieht  zu  teilen,  ich  vermag  nicht  ihr 
beizupflichten,  mag  auch  Diemers  leichte  Änderung  des  unt  i  in 
¥iMk  aufgenommen  werden  und  richtig  sein:  das  reflexive  sücA 
mMig  tskeii  in  der  bedeutung  eines  nhd.  *sich  schuldig  wissen, 
sich  Terpfiichtet  hahen'  ist  mir  sehr  auffallend  und  wenig  glaub«* 
lieh;  noch  weniger  dass  der  klare,  in  satz  und  reim  abgerundete 
gedanke  diese  inhaltslose  dunkle  fortsetzung  erhalten  haben  sollte, 
ich  verstehe  die  verse  nicht,  und  weifs  mir  ihre  exisieuz  nicht 
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anders  als  durch  die  annabme  su  erkUreo,  dass  sie  you  ihrem 
dichter  in  eiaem  anderen  nuammenhang  gedacht  waren»  als  uns 
die  Voraner  hs.  bietet. 

In  der  Strafsburger  bearbeitung  (ed.  Blafsoiann)  lauten 
die  entapredienden  verse  folgender  mafsen: 

noch  suU  ir,  vater,  mich  geweren 

eines  dinges,  des  ich  sere  geien: 
410  nu  bin  ih  funfzehen  iar  alt, 

daz  han  ih  rehte  gezalt  — 

imde  bin  so  komm  xo  mmm  iagen,  " 

doM  ih  ml  wafm  mae  iragm. 

swer  diMM  iugmU  iol  gminnen, 
415  der  uHü  in  s&mt  iugende  heginnen, 

%mde  wer  dir  xins  eol  geben, 

wil  er  iht  der  widirstreben, 

der  mnz  en  dir  mit  scanden 

senden  von  sineti  landen 

Wide  ouh  leisterliche.' 
V.  410 — 415  stimmen  mit  der  anderen  bearbeitung  Uberein;  aber 
dann  weichen  beide  gflnzlich  von  einander  ab.  die  unTerständ- 
üchen  Terse  der  Vorauer  bearbeitung  fehlen  und  statt  ihrer  finden 
wir  fanf  andere,  die  einen  ganz  neuen  gedenken  aussprechen. 
Harciyk  meint,  der  bearbeiter  habe  eeuldieh  irrtttmlich  in  dem 
gewohnlichen  sinn  zahlen  ▼erpflicbtet'  aufgerasst,  und  darauf 
hin  dem  sprechenden  einen  ganz  unschicklicheu  gedanken  iu  den 
mund  gelegt,  dass  eben  diese  unschicklichen  verse  sich  auch  im 
Eilharl  finden,  konnte  er  nicht  wissen,  weil  ilini  der  Eilhart  noch 
unbekannt  war.  Lichtenstein  bemerkte  die  Ubereinstimmung,  und 
im  anscbluss  an  Uarczyks  urteil  hält  er  es  fttr  erwiesen  dass  der 
bearbeiter  des  Alexanderliedes  die  Terse  aus  dem  Tristrant  ent- 
lehnte und  sie  ungeschickt  genug  dem  alten  text  des  Alexander- 
liedes einfügte.  —  ich  frage  zonichst,  ist  es  irgendwie  glaublich 
dass  der  Strafsburger  text  auf  diesem  wege  seine  form  gewann  ? 
der  Zusammenhang,  iu  welchem  die  Vorauer  hs.  die  worte  nnde 
seh  er  sich  usw.  bietet,  leiten  uicht  im  mindesten  auf  die  ge- 
dankenreihe hin,  die  wir  in  der  Strafsburger  bearbeiLuug  linden, 
der  bearbeiter  müste  ganz  aufser  äugen  gelassen  haben  dass  die 
angeführten  worte  dasselbe  subject  haben,  wie  die  vorhergehenden 
▼erse,  und  dass  also  auch  das  adj.  seMkh  auf  eben  dies  subject 
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gehe;  nur  du  einzelne  wort  sculdich  mttste  in  seiner  yorsteilung 
lebendig  gewesen  sein»  und  seine  pbantasie  dann  eine  ricbiung 
genommen  heben,  auf  die  in  seiner  vorläge  nichts  hinwies;  ein 
par  serstreute  reminiscensen  aus  Eilhart  (?.  417  f.  388  if.  394) 
halfen  ihm  dann,  seinen  gedanken  form  zu  geben,  und  darüber 
kam  es  dass  das  wort  sculdich  und  der  ganze  folgende  vers,  die 
grundlage  seiner  gedanken,  in  seinen  versen  keinen  platz  fanden, 
wer  soll  das  glauben? 

Die  Verschiedenheit  der  beiden  bearbeitungen  scheint  mir 
auf  einen  ganz  anderen  Ursprung  zu  weisen,  es  ist  leicht  zu 
bemerken  dass  die  beiden  rfttselhaften  verse  der  Vorauer  bs.  einen 
gedanken  andeuten,  der  sich  sehr  wol  zu  den  Torsteilungen ,  in 
denen  die  Strafsburger  bearbeitung  sich  bewegt,  fügen:  zins- 
pflichtige länder,  die  ihre  Schuldigkeit  nicht  erfüllen,  verspricht 
der  junge  kOnig  zu  zwingen  dass  sie  ihren  tribut  mit  sciiandeu 
bezahlen  und  unversäumt  (nieuht  versume  er  sich),  das,  glaube 
ich,  war  der  gedanke,  der  ursprünglich  in  der  dichtung  ausge- 
sprochen war.  in  V  ist  eine  lücke  anzunehmen;  S  bietet  einen 
besseren  text,  wenn  auch  nicht  den  ursprünglichen,  die  beiden 
unverständlichen  verse  in  V  sind  ein  zeichen,  dass  die  nur  in  S 
erhaltenen  verse,  wenigstens  ihrem  inhalt  nach,  schon  der  alten 
dichtung  angehorten;  wie  umgekehrt  der  umstand,  dass  jene 
beiden  verse  in  S  fehlen,  beweist  dass  auch  der  bearbeiter  von 
S  den  ursprünglichen  text  nicht  treu  widergibt.  wahrscheinlich 
war  schon  die  beiden  gemeinsame  quelle  getrübt,  der  text  schwer 
zu  entziffern,  so  lässt  sich  sowol  der  text  der  Vorauer  hs.  als 
auch  das  Verhältnis  der  beiden  bearbeitungen  zu  einander  be- 
greifeD. 

Aber  Harczyk  und  Lichtenstein  nahmen  nicht  nur  daran  an- 
stofs;  auch  der  text  in  S  an  und  für  sich  erregte  ihr  bedenken. 
Harczyk  findet  den  gedanken  von  v.  416 — 420  ganz  unschicklich, 

Liehtenstein  ungeschickt  eingefügt,  letzteres  ist  nicht  zu  be- 
streiten; zwischen  v.  415  und  416  fehlt  in  der  tat  jede  natür- 
liche gedankenentwickelung.  nur  folgt  daraus  nicht  dass  die 
verse  interpoliert  sind,  der  mangel  an  Zusammenhang  zwischen 
den  beiden  teilen  der  rede  kann  nicht  befremden,  wenn  schon 
die  gemeinsame  vorläge  verderbt  und  in  beiden  bearbeitungen  un- 
vollkommen  widergegeben  ist  dass  aber  der  gedanke  in  der 
rede  Alennders  an  und  fdr  sich  unsdiicklich  sei,  issst  sich 
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scblechCerdiogB  nicht  behaupten,  im  gegenteil,  wenn  wir  sehen 
dase  gerade  die  ersten  taten  des  jangen  kOnigs  darauf  gerichtet 
sind,  die  tribut|)flichtigen  tu  iwingen,  so  wird  es  uns  nidit  un- 
angemessen und  unnatürlich  erscheinen  dass  schon  an  dieser 

stelle  darauf  hingewiesen  wird,  der  ?erlaaf  der  erzühlung  be- 
kräftigt die  annähme,  dass  der  lext  in  S  hier  dem  ursprünglichen 
näher  steht  als  in  V. 

Die  dritte  bearbeilung,  die  wir  besitzen,  der  Basler  Alexander 
zeigt,  wie  die  beiden  in  S  und  V  aus  einander  klaffenden  teile 
der  rede  mit  einander  verbunden  waren  oder  verbunden  sein 
konnten;  diese  frage  will  ich  hier  weder  entscheiden  noch  er» 
Ort^n.   dort  heiTst  es: 

660  vutUr  und  httt  kk  hm  ge»aU 

da»  üh  bin  nxjor  alt 

und  b{)i  komen  zu  den  tagen, 

daz  ich  wol  waffen  möchtte  tragen, 

ir  söllent  mir  gebietten, 
665  ich  10(7  mich  arbeitten 

in  alkn  immen  hnden, 

ich  §$iriim  mU  minen  handm 

dm  Mim  gtwimn  in  kurexer  fritt, 

dar  «HS  her  wies  h»  unm  itt.' 
hier  herecht  guter  Zusammenhang,  der  auch  nicht  aufgehoben 
sein  würde,  wenn  auf  v.  663  die  sprichwörtliche  wendung  folgte, 
die  wir  in  V  und  S  an  entsprechender  stelle  finden. 

Das  resultat  der  vorstehenden  auseinanderselzung  ist  also, 
dass  der  gedanke,  der  in  S  416—420  ausgesprochen  wird,  schon 
der  alten  Aleianderdichtung  angehört  bat.  und  wenn  wir  die 
verse,  die  jenen  gedenken  ausdrucken,  im  Tristrant  widerfinden, 
so  sind  diese  eben  nur  den  manchen  anderen  stellen  susu* 
saUen,  in  welchen  Eilhart  sich  von  dem  allen  Aleiand^iede 
iMMngig  zeigt. 

Bonn,  22  februar  1883.  W.  WILMANNS. 


Digitized  by  Google 


PAERICIDA  li\  SCHILLERS  TELL  299 


PABRIGIDA  TS  SCOBOLLEBS  TELL. 

Von  flsthetiflcheD  beaHeileni  des  Tdl  wi  mehr  ab  einmal 
die  episode  des  Parricida  zum  gegenständ  der  erOrterung  geoommen 
worden;  und  als  die  allgemeine  auffassung  scheint  festzustehen 
dass  der  gegensatz  zwischen  dem  beiden  des  Stückes,  dem  befreier 
seines  Vaterlandes,  und  dem  Schwabenherzog,  den  persönliches 
empfinden  zum  morde  des  oheims  treibt,  mehr  ein  theoretisch 
gewollter,  als  ein  dichterischer  verwArlilicbter  ist,  dass  die  in- 
tention  des  dichtere  dabei  ailiu  offen  su  tage  liegt  und  intention 
geblieben  iat 

GegenQber  diesem  rein  astbetisehen  urteil,  dessen  berech- 

tigung  nicht  bestritten  sein  soll,  ist  es  Tielielcht  interessant, 
historisch  lestzuslellen  dass  Schiller  zu  der  erßndung,  welche  im 
Parricida  vorliegt,  durch  das  werk  eines  andern  autors  geführt 
worden  ist:  Johann  von  Schwaben,  Schauspiel  von  AGMeilsoer 
(Leipzig  1780).  in  einer  theatralisch  efifectvollen ,  aber  ziemlich 
äuTserlicben  bandlung  ist  hier,  ohne  rechten  historischen  sinn* 
herzog  Johann  in  den  mittelpunct  eines  Schauspieles  gestellt,  das 
zu  den  zahmeren  nacfaahmungen  des  Götz  von  Berlichingen  ge- 
hört und  in  der  geschichte  des  ritterdramas  seinen  bestimmten 
platz  einnimmt  (QF  40,  105  fiT)-  in  einer  episode  dieses  Werkes 
tritt  ein  gefangener  Schweizer,  Mecheln,  auf,  und  der  dichter  ver- 
herlicht  in  ihm  die  herzenseinfalt  und  biedere  treue  der  schweizer 
natioD.  Meifsners  stUck  erscheint  sonach  als  ein  vollkommenes 
gegenbild  zum  Teil:  hier  haben  wir  den  Schweizer  als  helden, 
und  Parricida  in  einer  episode,  bei  Heifsner  Parricida  als  beiden 
und  den  Schweizer  in  einer  episode. 

Diese  beiden  epiioden  bieten  nun  Im  niherem  zusehen  ge- 
'  saue  .analogien  dar.  der  iweck  beider  erfindungen  ist  der  nSm- 
lidie:  dem  aus  persönlicher  verletztheit  geborenen  egoistischen 
und  darum  verbrecherischen  rachegefübl  des  herzogs  von  Schwaben 
wird  das  für  die  aligemeine  sache  und  zugleich  für  das  heiligtum 
der  familie  kämpfende,  ideale  freiheitsstreben  des  Schweizers  ent- 
gegengestellt, und  so  dieses  durch  den  gegensatz  jenes  gehoben 
und  verkUirt  bei  Schiller  ist,  wie  jedem  bekannt,  die  ermordung 
Albrechts  und  Gesslers  vollzogen,  als  Tdl  und  Parricida  auf 
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einander  treffen;  bei  Mei&ner  gibt  herzog  Jobaon  dem  Mechelo 
zögernde  knnde  von  dem  ferbreeherischen  vorhaben,  und  sucht 
ihn  ins  einfrentfindnis  lu  ziehen,  unter  bemfung  auf  gemein- 
same interessen,  die  jener  jedoch  mit  entschiedenheit  abläugnet. 

Die  folgenden  stdlen  .lassen  sich  etwa  im  einielnen  ver- 
gleichen : 

Johann,  wetin  dereinst  der  fall  sich  zutrüge,  dass  Albert 
und  ich  feinde  würden,  könnt'  ich  dann  von  den  eidgenossm  Unter- 
stützung hoffen? 

Parricida,  Bei  Euch  hoffC  ich  barmkerziißuit  zu  fmdm, 
iiicft  Ihr  miAml  roick*  m  mmm  ftmd* 
M9eh$ln,  meine  UmäMieiUe  und  Ihr  habt  nur  den  gegemttmd 
det  haues  snaammen  gemein;  die  gründe  hei  beiden  sM  weit  ver- 
wkitdm,  vtir  etritten  erst  dann,  ah  jedes  glimpßehe  mittel  ver- 
gebens blieb,  als  es  freiheit  und  leben  galt,  ah  wir  nichts  mehr  zu 
verlieren  hatten.  Euch,  mein  tapferer  Johann,  steht  noch  mancher 
autweg  offeti ;  schlägt  Euer  ajischlag  fehl,  dann  ist  mühseliges  elend 
Eure  einzige  suflueht»  wir  vergossen  kein  menschenblut ,  aufser 
derer  üiree,  die  um  ssueret  angriffen;  Ihr  würdet  gan%  DeutetMand 
teit  en^^ifrumg  anßlkn, 

Teil  ün^UAerJ 

Darfet  Du  der  tkreuda  bhUge  eduuid  vermengen 
Mit  der  gereckten  natwih'  einee  vatere? 
Hast  Du  der  kinder  liebes  haupt  verteidigt? 
Zum  himmel  heb'  ich  meine  reinen  hdnde. 
Verfluche  Dich  und  deine  tat  —  gereicht 
Hab'  ich  die  heilige  natur,  die  Du 
Geschändet  —  nichts  teU!  ich  mit  Dir  —  gmerdet 
Hast  Du,  idi  halb  mein  teuerstes  verteidigt. 
der  ton  ist,  auch  abgesehen  davon  dass  Meifsners  marklose  breite 
mit  Schillers  gesammelter  krafi  nicht  Tergleichbar  ist,  bei  Meifener 
schwächer,  weil  es  sich  eben  um  zukflnftige,  nicht  um  geschehene 
dinge  handelt,    aber  wie  er  dem  Johann  die  folgen  seiner  tat 
ausmalt  —  fluch  im  bettlergewande ,  hass  hei  jedem  redlichm, 
mangcl,  elend  und  ach!  ein  gewissen,  gegen  dessen  marter  Luzifer 
selbst  mitleidig  sein  würde  —  so  hat  Schiller  diese  folgen  wttrk- 
lieh  Torgeflihrt. 

So  viel  im  einseinen,  die  hauptsache  bleibt  dass  die  Stellung, 
welche  die  scene  in  der  Oconomie  des  kunstwerks  einnimmt,  bei 


Digitized  by  Google 


PARRICIDA  IN  SCHILLERS  TELL  301 


beiden  dniDatikern  dieselbe  ist,  dass  Md&ners  und  Scbillers  sweck 
sich  auf  das  genaueste  decken. 

Johann  von  Schwaben  ist  in  den  achtziger  jähren  viel  ge- 
spielt worden,  auch  in  Mannheim ;  Schiller  konnte  das  stück  also, 
wie  durch  die  iectüre,  so  auch  durch  die  darstellung  leicht  kennen 
lernen,  dass  er  häufig  genug,  iu  jüngeren  wie  in  älteren  jähren, 
durch  dichtungen  geringerer  gOte  in  einzelheiten  der  erfindung 
beeinflusst  wurde,  ist  bekannt;  und  unsere  fortschreitende  kenntnis 
dieser  minderen  litteratur  dflrfte  noch  manche  solcher  fttr  die 
dichterpsycholpgie  Schillers  nicht  unwichtigen  beeinflussungen 
ans  licht  stellen. 

Berlin.  OTTO  BRAHM. 


KÖNIGSBERG, 

DER  DICHTER  DER  KLAGE  ÜBER  DIE  ERMORDUNG  FRIEDRIGÜS 

VON  BRAÜNSCUWEIG. 

Durch  tust  sold  ich  eins  morgetis  gan 

an  einen  anger  wol  getan. 

Da  begenet  mir  in  dem  angir  grone 

eiSn  wip,  was  ufsirmaßen  schone. 

Sie  <prad^:  *got  grufs  dich,  Königsberg, 

ich  muß  dir  dagen  jammerwerg, 

die  uns  armen  sini  getan.* 
So  beginnt  das  gedieht  bei  Liliencron  Volkslieder  i  207. 
Königsberg  wird  der  dichter  auch  v.  70.  108.  165  genannt;  v.  72. 
73.  121 — 124  und  die  hailung  des  ganzen  geben  ihn  als  einen 
herold  zu  erkennen ,  wie  Liliencron  richtig  bemerkt  hat.  die 
persou  des  dichters  ist  naeines  wissens  bisher  nicht  nachgewiesen 
worden,  die  Aachener  Stadtrechnung  aus  den  tagen  der  krönung 
kdnig  Wenzels  (1376  juli)  enthalt  folgenden  posten:  Item  Kui- 
ninxberg,  Goetkin  ind  Yledcestetn  mit  aUen  ieren  geseUen  hi- 
ralden,  der  40  wären,  15  gülden  52V2  mk,^  hier  erscheint  der 
herold  Königsberg :  gewis  derselbe,  der  24  jähre  später  jenes  ge- 
didit  verfasste.  man  hat  den  dichter  früher  irrig  für  einen  grafen 

*  Laurent  Aachener  stadtrechnaogen  s.  247,8;  Deutsche  reichstags- 
acten  i  170,  t7. 
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▼OD  Solms  aos  der  KöDigsberger  linie  gehaltoo;^  dieie  linie  starb 
bereits  1363  aus.  ob  der  oame  Königsberg  auf  einen  bestinniten, 
80  benannten  ort  sturOeksnmbren  ist,  und  auf  welchen,  ist  nicht 

auszumachen,  die  herolde  liebten  derartige  stolz  klingende  uamen; 
so  heifst  es  in  der  Klingenbergt^r  chronik  herausgegeben  von  Henne 
8.  156  vom  Frankfurter  reichstag  des  jaliivs  1397  nach  aufzahlung 
der  anwesenden:  Düshtrren  vnd  voUc  zaU  vnd  ergieng  Michsen^ 
lüHd  der  heroUm  küng. 

*  Römer -Büchner  im  Archiv  für  Frankfurts  gescti.  und  kunst,  neue 
folge  1 102. 

Darmstadt  29.  1.  83.  ARTHUR  VVYSS. 

SARANTASAL^. 

Eine  genügende  erklärung  für  den  sarantasme  benannten 
miltelallerlicheu  kleiderstofl"  ist  bisher  nicht  gegeben  worden. 
Wolframs  deutungsversuch  im  Parzival  629,  17  (Ein  meistei-  kiez 
Särant,  Ndch  dem  Seres  wart  genant:  Der  was  von  Triande»  In 
Seeundilkn  Umde  Si4t  Hn  tiat  heizet  TkaemS,  JHu  i$t  gmzer  dmme 
Ninivi  Oder  dan  dm  toUe  Aorat&n,  Särant  durch  pises  I4n  Eüu 

ffdke  dä  geddhte  Der  heiza  saranthaemi)  erkennt  man 

leicht  als  gelehrte  fabelei.  ich  halte  naraniasm^  ebenso  für  ein 
griechisches  wort  wie  samit.  darin  bestärkt  mich  die  form  exa~ 
rentasmata  in  des  Hugo  Falcandus  Hisloria  Siciliae,  aus  welcher 
ich  die  stelle,  welche  die  Webereien  des  herilliinteii  liAtel  de  Tin^z 
im  sicilianiscben  kOnigspalast  zu  Palermo  schildert,  unverkürzt 
hieher  setze. 

Nee  vero  nobilee  iUas  palatio  adhaerentee  eilentio  praeteriri 
convenit  officmae,  ubi  m  fila  vorm  dieOneta  eoloribns  eerwn 
vdkra  tenmntur,  et  sibi  invkem  muUipUci  textnäi  genere  coap- 
tantur.   Eine  etii'fn  nideae  amita^,  dimitaque,  et  trimita  minori 

peritia  sumptuqiie  perfici:  exhimita  uherioris  materiae  copia  con- 
densari.  Hie  diariwdon  igneo  fulgore  vtmm  reverberat.  Ilic  dia- 
pisti  color  suhviridis  iHtnenlium  ocnlt's  yrato  blandäur  aspectu,  Hic 
exarenlasmata  circulorum  varietatibus  insignitama- 

^  das  voQ  Schultz  Höf.  leben  2,  67  anm.  1  nicht  verstandene  d'amU 
tun»  der  Chronik  der  Noimannenherzoge  ist  vielleicht  richtiger  zu  diesem 
gfiMhitehen  wort  als  sn  amietiu  so  stcUen,  wie  ich  Aas.  toi  94  veiw 
mutet  habe; 
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jorm  qmdmn  mifkium  Mmtriam  $t  materiM  uberkUm  de$id^ 
rmu,  wu^mri  nAihmimu  fntio  düindmda.    MuUa  fufdem  §$ 
4iUa  vUeas     vwii  coloriB  ac  dhieni  ^men's  orntmmki,  in 
ef  serkii  aurum  hUexitur,  «t  mnUifmrmis  pkhura^  varkku  gmmis 

interlucentibus  illustratur  (Muratori  tom.  7  col.  256).  exarentasma 
ist  demnacli  ein  mit  bunten  kreisen  ornamentierter  stoff.  wie 
i^äfifrog  ein  aus  sechsfachem  faden  gefertigtes,  so  bedeutet  Jgo- 
gavTiOfiog  eio  sechsfach  gesprenkeltes  gewebe,  iavTiafAog  zu  qov 
tiißo,  ^aivüi,  Hugos  bescbreibung  und  die  vtraochte  griechische 
etymologie  slimmen  sebr  wol  susammeD.  dass  sarantamS 
gelost  Too  drian^am^,  richtiger  tritmioimi  erklärt  worden  ist, 
bat  kein  bedenken:  drian^am^  ist,  wie  aucb  Sehiüls  Höfisches 
leben  1, 260  richtig  bemerkt,  identisch  mit  paMkm  triaeontasmum, 
also  ebenfalls  aus  dem  griecbiscben  herzuleiteii  =  zgtaxovTa' 
Oi^fiog,  paimns,  qui  triginta  clavis  exornatur  (Du  Gange  6,661*); 
leicht  mag  sarantame  statt  des  erwarteten  sarantisme  nach  ana- 
iogie  von  triantame,  mit  dem  es  zb.  bei  Veldeke  En.  9309  reimt, 
geformt  wordeo  sein,  die  geographischen  namen  Trkmt  (?gL  Mhd. 
wb.  3,  86)  and  Särant  seheinen  demnach  ganz  dem  gebiete  der 
fabel  antugeboren.  FRAWZ  LICHTENSTEIN. 


ZU  BEUDEE  BEETHOLD. 

Das  interesse,  welches  man  in  neuester  zeit  den  lateinischen 
predigten  Bertboids  von  Regenaburg  zuwendet,  müge  es  ent- 
schuldigen, wenn  ich  auf  einen  in  der  biblioteca  Colombina  zu 
8efiUa  sieh  findenden  Buslicanus  antiquua  anfmerksam  mache, 
er  tragt  die  bibliothekanummer  7.  6.  20.  (pap.  15  jh.  in  ftil.)  und 
ist  ein  geschenk  den  Fernandos  Colon,  des  sobnes  des  entdeckers 
Yon  Amerika,  die  hs.,  so  weit  mir  bekannt  in  Spanien  ein  unicum, 
enthält  vorne  nach  dem  Inhaltsverzeichnis  folgende  notiz,  die  sich 
auch  in  einer  Bertholdhs.  des  Stiftes  SPeter  zu  Salzburg  tindet 
und  aus  dieser  von  p.  Jeiler  in  der  Litt,  rundschau  1881  nr  3 
(vgl.  KUnkel  Berlhold  vRegensburg,  1882,  s.  20  aum.)  verOfiTenl- 
licht  wurde. 

Istos  termanes  ea  neee89itat$  eoaetus  mm  notare,  cum  tarnen  m- 
vitisiune  Hoc  feurim,  quod  cum  ptdicarm  m  in  papuib,  quidmn 
8impliee$  eUrid  et  re%ion  nan  inteUigentee,  in  qnühu  verbii  et  ssn- 
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tentüs  tfirUas  penderet,  voluerunt  notare  sibi  iüa  que  poterant  ea- 
pere  et  tie  mvUa  faha  natoMfuiU.  Quod  cum  $90  depirdtmuUssem, 
timui  n»,  «'  iaUa  popiifo  prediearenhar  quaUa  ^  notoMrant,  fo- 
pulus  m  errwrm  iMcmtwr  per  fakHate$  iUai,  tt  Aue  MemiUite 
fsoadw  mm  ifte  mtam  qmd  pnäkwi,  «r  ad  ütarum  sermofttMi 
extmplar  alia  falsa  et  inordinate  notata  conrigermtur.  Nee  est 
necesse  nt  alii  litleiati  et  perüi  eos  conscribant,  cum  muUo  me- 
liores  sermones  n  magütris  facti  sint,  qni  sufficiant  ad  omnem  edi- 
ficationem  et  ey  uditionem  fidei  et  morum,  et  ideo  relinquant  istos 
rudthus  et  eimpUdbus  mei  similibus  et  qui  alta  ac  subtilta  non 
possunt  eapere,  quia  nee  in  eententiie  nee  in  dietamine  aiiguid  pre- 
tendmt  guod  eit  a  litteratiwüms  tfpetendum  vet  euranitm. 

Das  inbalUYerzeichois  zühlt  58  sermones  auf;  im  werke 
selbst  sind  aber  deren  65  enthalten,  bei  der  ersten  predigt  (für 
den  ersten  advenisonntag)  findet  sich  die  rote  ttberscbrift:  /n- 
cipit  Rustica7ins  antiquus.  anfang:  Hora  est  tarn  nos  de  somno 
mrgere.  Excital  apostolus  dormientes.  Dormimtes  sunt  qui  non 
circa  vera  bona  sed  fantastica  occupantur.  die  letzte  predigt 
(24  Sonntag  nach  pfingsten)  rot:  Quod  homo  bene  facere  debet 
dum  eanut  et  iuoenie  ett,  FHia  mea  modo  defuneta  ett,  Non 
eeesavit  apostohe  orare  ut  dieü  in  ipütola  pro  diee^^ulie  euis. 

Darauf  folgen  noch  drei  predigten,  die  zum  Rusticanus  ge- 
hören und  darin  tibergangen  wurden: 

1.  Ingrediente  domino  in  sanctam  civitatem. 

2.  rot:  Dnodecimus  sermo  m  dominica  tercia  post  epiphaniam. 
De  antichristo.  Ascendente  Jhesu  in  naviculam  •  •  .  Nävi- 
cula  sancta  ecclesia  est, 

3.  rot :  Fer,  im.  inj<'^  tem^porum  ante  nativitatem  domini  de  Am 
Maria  (am  rande  rot:  Expotitio  Ave  Maria),  Ave  graüa 
plana  ete.  Tom  in  qpistola  quam  in  evamgtUo  glorioee  vir- 
ginie  sßorioea  nwU^Udter  extoUitw.  ünde  rieut  anffdui 
offieioee,  ita     nos  affectuoee  eam  sahiiare  di^emue. 

Der  name  Berlholds  fehlt,  keine  noliz  deutet  auf  die  pro- 
venienz  der  hs.  hin;  der  schriftcharacter  weist  aber  auf  Deutschland. 

Sevilla  28. 1.  83.  P.  HEINRICH  DENIFLE  0.  P. 
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VI 

Steinmeyer  übersendet  mir  freundlichst  seine  ahschrift  eines 
pergamenlblattes f  26  c»f.  lang,  20  cwi.  breit,  \Ajhs.,  zweispaltig 
schön  geschrieben,  das  in  zwei  genau  an  einander  passende  teile 
zerschnitten  von  Wilhekn  Meyer  auf  der  hof-  und  staatsbibliothdi 
Sil  München,  kürtdieh  mu  tiner  tneunoM  der  aiten  ehwrfürstUd^ 
hihHothek  loegeUfsi  umrde.  der  feigende  Mbrudc  ist  getreu  nach 
der  As.  veramtaUei  (i :  j,  v :  u,  f  su  %y,  auch  die  z  fitr  %  eM  be- 
lassen,  abkUrzungen  dagegen,  deren  nur  wenige  und  einfache  vor- 
kommen, aufgelöst,  ergänzungen  waren  an  mehreren  stellen  not- 
wendig, wo  durch  schere  oder  löcher  Zeilenanfänge  resp.  -Schlüsse 
weggefallen  sind,  sie  wurden  cursiv  gedruckt,  die  interpunction 
habe  ich  hinzugefüLQt  und  dabei  die  iiberlieferung  möglichsi  be- 
rücksichtigt, 

Mikrere  teHe  positive  ieiU  negative  ansxiehen  akmanniseken 
diaketee  sind  verhasiden;  es  wird  aber  wol  untunUeh  sein,  das 
itikek  darauf  hin  einer  bestimimteti  gegend  jsuzuweisen. 

Wie  es  scheint,  stammt  das  blatt  aus  dem  anfange  einer  predigt 
de  circumcisione  domini.  sie  war  sorgfältig  disponiert:  erst  sechs 
gründe  für  Christi  beschneidung ,  deren  erster  und  zweiter  jedoch 
durch  zugesetzte  vorschlüge  für  geistige  askese  aus  der  Ordnung 
gerückt  werden,  es  folgen  vier  gründe  dafür,  dass  die  geistliche 
beeehneidiung  mm  den  zuhärem  geübt  werde,  und  dann  gründiiehe, 
emführUdne  beepreekungen  der  einzdnen,  die  predigt  mrnt  ziem^ 
liehen  umfang  gehabt  haben  und  gMrt  damaeh  edt»n,  eawie  durth 
ihre  ganze  anläge  zu  der  kategorie  epäterer  sertnone  des  ini  jhe» 
Ich  habe  in  dem  mir  zugänglichen  deutschen  gedruckten  und 
ungedruckten  maierial  nichts  verwandtes  gefunden,  auch  ist  es 
mir  nicht  gelungen,  in  meinen  tabellen  lateinischer  predigten  die 
quelle  zu  eruieren,  ähnliches  existiert  genug,  schon  bei  Hilarius 
De  trmitate  9,  9  (Migne  x  288),  Maximus  Taurinensis  homiL  25 
De  be^iemo  Christi  7  (Miffue  tm  299 /fj,  Futgentiue  im  ersten 
der  bei  Migne  lxt  833  ff  pubHeierten,  friÄer  ungedrutkten,  eemume 
ist  der  gedankengang  im  allgemeinen  deredbe  wie  hier,  die  bM^ 
Z.  F.  D.  A.  XXVII.  N.  F.  XV.  21 
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stellen  werden  wie  in  unserem  stück  atuh  sonst  sdar  oft  verbtniden, 
xb.  bei  Beda  UamManm  Ub.  i  hom.  x  (Migne  xciv  53  ff),  Hugo 
wm  SYieier  sermo  xlix  (Migne  cuavn  1034),  SBemhard  und 
anderen*  eiber  meisUm  teird  dach  m  den  UUeinisdien  und  den  da- 
von al^ngigen  deuisehen  eermonen  die  aUegoriedte  besekneidung 
verschiedener  körperteile  wegen  ihrer  Sündhaftigkeit  empfohlen. 

(1')  und  unser  wandei  und  unsriu  worl  und  unsriu  werk 
und  alles  unser  leben  also  besniten  sin,  daz  do  von  ieman  werde 
geergert  und  gebosert  und  daz  uns  dar  umbe  ieman  müge  ge> 
straffen;  wann  tän  wir  daz,  so  babea  wir  uns  auzwendig  be- 

5  sniteD.  Diu  aoder  besniduBge  sol  innan  sio,  dai  ist  dai  wir 
alle>  unser  gedenke  and  alle  unser  iiegirde  von  unserm  bertsen 
sniden  mit  der  andaht,  und  daz  haist  inwendig  liesniten.'  Zw 
dem  triften  mal  do  wolt  er  sich  lassen  besniden  dar  nmb,  das 
die  Juden  sich  niht  mobten  entschuldigen,  wann  helle  er  sich 

10  niht  lazzen  besniten^,  so  beten  die  jiulen  gesprocben :  wir^  wellen 
ao  dich  niht  gelouben,  w<in  diu  leben  ist  ungelich  unserr.  b. 
väter  leben.  Zw  dem  Vierden  male  do  wolt  er  sich  lazzen  be- 
sniden, daz  der  liuvel  ibt  sein  bArt  erkennet  und  daz  er  im  sein, 
b.  gotbait  auch  vor  verbürge  (wann  diu  beanidnnge  nam  in  der 

15  alten.  6.  ab  die  angeboren  sünde  diu  die  kinte  hant),  sam  er  in 
den  sAnden  (l'^)  were  gepom,  und  do  von  wann  er  wolt  wsnnen 
er  wer  in  den  s^tnden  gepom,  do  lies  er  sieh  besniden,  und 
daz  er  wer  sam  ain  ander  menscb.  und  dor  umb  wolt  unser 
lieber  berr  aucb  daz  daz  sin  miUer  würde  bern  Josep  ^emcebelt, 

20  daz  der  tiuvel  iht  erkaute  daz  er  wer  der  wäre  ^otes  srtn,  wan 
daz  er  wer  hem  Josephs  sün.  Zw  dem  fänden  mal  do  wart  er 
besaiten,  daz  er  die  gerebtiobeit  wolt  erfuHen,  wann  rebt  sam 
er  aicb  in  der  nmoen.  6.  liez  toflfen,  dai  er  die  rebtioheit  er- 
fnUet,  also  woh  er  sich  in  der  alten,  e.  lazzen  besniden,  das  er 

Tb  alle  i'ehtiebeit  erfallet  wann  es  waz  an  im  ain  grozzin  demftti* 
cheit,  wie  doch  daz  wer  daz  er  wer  ain  rehter  berr  der.  e.,  daz 
er  sich  selber  wolt  biudei»  und  untertanig  wesen  der.  6.  und  daz 
er  dem  rebt  als  gehorsam  waz  sam  ain  ander  menscb,  und  auch 
daz  selbe  in  der  nöwen.       Zw  dem  sehsten  mal  do  wolt  er 

30  sich  lazzen  besniden,  daz  er  do  mit  diu  alten.  6.  bewahret  und 
OQcb  lobet  wie  rebte  gute  sie  wer,  und  waz  in  der  alten  (2*).  ^ 

*  illef  h»,      *  t  d/ltort  für  d,  daher  hier  niehi  geändert  wurde 
•  Wtt  A#. 
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niht  volle  komen  waz  gewesen  daz  das  ia  der  ntwen.  ^.  wurde  ' 
volle  komen  und  aueh  volle  braht   und  do  von  spncbet  er  iii 
dem.  b.  ewangelio:  Non  veni  »olvere  legem  ef  destniere,  aed 

adiniplere.i    Daz  sprichel'^  also:    Ich  pin  dar  umö  niht  komea  35 
in  dise  werll,  da«  ich  die  alten.  6.  welle  zeduren  und  auch  zer- 
brechen, Ich  pin  dar  umb  in  dise  werlt  chomen,  das  ich  diu 
alten  A  wille  erfüllen.    Nw  8öl  wir  merken  daz  wir  uns  sollen 
durch  vter^  sacb  willen  geisüicben  hesniden.   Zw  dem  erstem 
mal  60  sollen  wir  uns  besniden,  das  wir  über  werden  des  ewigen  40 
todes.   Zw  dem  andern  mal  sollen  wir  uns  besniden,  das  wir 
unser  sele  dem  almehtigen  got  gemaabeln.  Zw  dem  dritten  mal 
sollen  wir  uns  besniden  dar  umb,  daz  wir  den  vrönlichnamen 
unsers  berrn  wirdeclichen  und  auch  trostlichen  enphahen.  Zw 
dem  Vierden  male,  daz  wir  erwerben  daz  himelrich  und  auch  daz  45 
ewige  leben  enphahen.    (2'')  Nw  sprich  ich  aber:  als  zw  dem 
ersten  male  so  sullen  wir  uns  besniden  dar  umb^,  daz  wir  nher 
werden  des  ewigen  todes;  und  dovon  so  spricht  unser  herr  in 
der  alten.  ^  an  dem  ersten  buchet  das  ist  Genesis^:  Masculus 
cujus  preputii  caro  circumcisa  non  fuerit  delebitur  anima  illa  de  60 
populo  suo.  i.  de  cetu  fidellom.   Er  spricht  also:  Der  sun  der 
niht  besniten  an  sinem  leib  ist  und  auch  wirl  dez  selben  sele 
sol  werden  vertilget  von  dem  volk  von  Israel,  wan  er  hat  mein 
gebot  fiher  gangen,    und  do  von,  saliger  mensch,  wil  du  daz 
gebol  unsers  bero  behalten,  als  er  sich  do  liez  liplichen  be-  65 
sniden  durch  dinen  willeo,  also  seit  diu  dich  durch  sinen  willen 
gaistlicfaen  lazsen  besniden  dar  umb,  daz  diu  sele  euch  iht  werde 
vertilgt  von  dem  volk  von  Israel,  das  ist  von  dem  volk  aller  ge- 
laubigen lewte.  wan  ist  das  diu  dioh  niht  geistlichen  besnidest, 
so  bista  des  gebotes  unsers  herrn^  ungehorsam  worden  und  60 
wirt  diu  armü  

*  Matth.  5,  17,  aber  el  destriiere  steht  nicht  in  der  f^ulgata 
*  sprich  hs.        ^  ie  durch  ein  loch  zerstört       *  dar  umb  zwei  mal 
•'  17,  14;  die  worte  nach  suo  fehlen  in  der  f^ulgata        ^  darnach  oiht 
unterpungiert. 

Gn»,  29.  11.  82.  ANTOM  SCHÖNBACH. 
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Am  der  hs.  2817  (Hoffmatin  nr  ccxxiv)  der  k.  hoßibliotkek 
in  Wien,  popier,  71  blätter  foL,  xivjhs.,  hat  JM  Wagner  im  Anzeiger 
für  ktmde  der  deutschen  vorzeit  1862  sp.  234 verschiedene  seyen 
mUgeteiU,  andere  sind  MSD^  461  /:  464.  466.  473/".  481  6c- 
wUxt  worden,  doch  erübrigt  immer  eine  anzahl  kleiner  siiUke, 
wdeke  vmukmUA  wegm  Ünrer  verwemättehaft  mit  bereits  bekannten 
mberUefertmifm  inkrem  beam^prudien  dürfen,  kh  führe  daher  in 
kürze  an  wa$  in  dem  codeat  an  »egen  noch  sm  finden  ist,  wie 
häufig  sonst  (zb.  bei  der  täten  Innsbmdcer  hs.  Mones  An«,  7,  608  ff. 
Zingerle  Germania  12,  i^'^  ff)  unter  recepten  verstreut,  ich  spare 
dies  mal  ausführliche  Verweisungen,  nicht  bei  jeder  kleinen  yubli- 
cation  sind  sie  nötig. 

26*^ — 27**  stehen  lat.  angensegen,  welche  aber  blofs  anrufunyen 
P9n  heiUgen  enthalten,  %V  findet  sich:  Der  lieb  herr  sant  Ni- 
casius  het  aio  vel  in  dem  äugen  uud  bal  got  vou  himelricli: 
wer  der  wer  der  einen  namen  by  im  irüge,  das  er  an  schaden 
erlöset  wArde  von  dem  smercien  und  wetiagen  der  äugen  — 
invocatim  folgt,  vgl.  Zs.  24,  75  f.  darauf  enthalten  "2V^  recepte 
gegen  äugen-  und  zahnleiden.  28*  steht  unter  der  roten  über- 
ichrift  Der  zeu  segeu  folgendes:  Sanclus  Petrus  cum  sederei 
super  petram  marmoreain  mUit  maoum  ad  caput,  dolore  deuUuiu 
faligalus  trislabatur.  apparuit  auiem  ei  Jesus  qui  ait:  Square 
irislaris,  Peire?'  'Domine,  ?enit  vermis  emigraneus  et  devorat 
denies  mens.'  Jesus  autem  ait:  *adjuro  te,  emigranee,  per  patrem 
et  filium  et  spiritum  eanctum,  fft  exeas  et  recedas  a  fiimuto  dei. 
N.  et  ultra  «um  non  ledas.'  Kyrie  el.  Christe  «1.  Kyrie  el.  pater 
Dosier,  sicut  liberel  le  ab  boc  malo  deus  amen  t  increaUus 
pater  f  iucrealus  tilius  j  iiicrealus  spirilus  sauclus  f  iuiineusus 
—  eteruus  —  sancle  —  benedicat.  diese  fassung  ist  in  mehreren 
puncten  besser  als  die  MSt)^  406  aus  entnommene,  zu  der 
scfUussformel  vgL  Zs,  20,  22.  21,  210.  24,  65.  nach  einem  schon 
gedruckten  wundsegen  sind  gelübds  und  gebete  kranker  persanen 
veruidma,  es  folgt  ein  kurser  Longinussegen  (der  längere  aus 
25'  ter  MSD^  481  ynblidert):  Loogiuus  stacb  Ansern  berreo 
durcb  sin  seitun,  daz  wasser  und  pIAt  dar  us  ran.  dem  enswal 
nocb  euswür  die  wuud  siu,  also  luüzzeu  dir  die  wuudeu  diu. 
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stffK  sehhus:  plaus  in  die  wunden,  plaus  ie  als  oft  dar  in,  so 
verstet  daz  pißt.  29*  sieht  ein  Mannter  bluteegen  und  dieses 
Stüde:  So  dü  an  daz  gericht  gest,  so  sprich  dis  wort:  Rex.  pa- 
cificus  ioter  me  et  vos  apprupioquat  deprecalio  mea  ia  conspectu 
tuo.  leb  seblieff  vil  sftzz  uf  des  hailigen  Cristes  fAzzen;  Crist 
der  weckte  mich  (29''),  der  gesegen  mich  und  min  fraw  sanl 
Marie,  daz  gebet  sei  bes(  hiozzen  gen  mir  und  daz  sei  mir  offen 
auch  füir  aeliiCi  gescblillen  WctfTen  denn  daz  min,  daz  mösz  mir 
bCüt  gesegeni  sio.  daz  »prich  drislunt  mit  dri  paler  üosler,  so 
mag  dir  kain  waffeD  oit  geschaden.  trotz  der  argen  corrvftifm 
ist  der  Mfuamwmhang  mit  den  MSD*  468  ff  bdtanddten  segen  un- 
verkennbar. 

Es  folgt  die  fermd:  Swer  dio  veind  sei,  dem  sprich  dis 
Wort  under  seio  äugen,  so  wirt  er  din  friftnt:  per  Signum  crucis 

Christus  imperal,  ut  me  diligas  —  und  läuft  in  ein  gebet  aus. 
Für  den  zenswtrn  wird  dann  empfohlen  ein  briellein  nmzubinden, 
das  nur  ein  lateinisches  gebet  enlhdlt.  29'  steht  Üer  pledsegen 
(rot).  So  der  mensch  so  gar  ser  geschossen  ist  oder,  wirt  f  in 
dem  oameo  des  vaters  und  des  sAos  und  des  vil  haihgen  gaistes  f 
LoDginus  der  jud  der  Anserm  herren  ie$u  Christo  die  nagel  us 
zoch  US  henden  und  us  fäzzen.  als  war  (hs,  was)  dis  wort  sieo, 
als  werlich  geh  mir  .N.  got  hAit  kraft  und  mach  mir  .N.  christen- 
menschea  dtez  isen  uf  gan  und  us  flaisch  zA  ziecheu  in  goles 
uamen  amen.    vgl.  Zs.  20,  24. 

Der  näcitste  blntsegen  MSD^  462.  darnach  lateinische  formein 
gegen  das  bluten  und  krankhafte  ausartung  der  menstruation,  mit 
berufung  auf  das  blnt flüssige  weit,  das  ^  Veronica  gesetzt  wird, 
die  zeiUn  sind  auf  bldttehen  zu  sehreiben,  diese  auf  den  nobel  zu 
binden,  recepte  und  einfatAe  segenssprücke  gegen  gesehwuUt  stehen 
darnach,  30*  Benedictio  denoium  (rot),  f  In  nomine  patris  et 
fliii  et  Spiritus  sancti  amen,  f  Christus  in  pelra  sedebät  et 
virgam  in  manu  tenebat  et  vermibus  contradicebat.  discipuli  ve- 
niebant  qui  ad  euni  dicebant:  ^ domine,  quid  facis  hic?'  <|ui 
respondit:  'vermibus  cunlradico;  si  sint  vivi  morianUir,  si  mortui 
sunt  exeanl  foras.'  et  luuc  (hs.  tue)  scribe  hanc  iiguram  (ein 
wurmförmiger  schnörkel)  omnis(?).  das  ist  die  bessere  formu" 
Uerung  eines  stiUkes,  welches  schon  Mone  Anz,  7, 609  veröffentlicht 
hat,  vgl.  Myth,*  1042.  es  folgt:  PAir  den  trit  an  den  rossen 
sprich  t  die  hailigen  dri  nagei  die  Anserm  herren  durch  hend 
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und  dureb  fAxz  wurden  geschlagen,  und  die  bailigen  vier  wunden 
hallen  die  fAnften  in  gotes  namen  amen,  f  leg  den  gerechten 
doumen  Aber  den  drit  und  den  gelinggeu  dar  uf.   vgl,  Minus 

Änz.  6,  476.  3,  278.  282.  darauf  der  wurmseyen  MSD^  464. 
dann  lilr  den  steclie»  ein  gebet  auf  einen  brief.  wider  die  würrner 
mit  dem  schluss:  ^tsihehe  wie  dein  f^eschach  der  vhIscIi  urlail 
iiber  unsern  Ijei  rii  sprach,  lateinische  fiebersegm,  nur  anrufungen 
eiuhalietid,  stehen  31  *\  ein  lat,  wurwegen  31^  wer  nidu  schlafen 
kann,  dmn  wird  geraim,  engebumun  auf  ein  bkutchen  9u  sdbret6eti 
und  dM8i$  auf  den  köpf  %u  legen.  CoDtra  caducum  morbum  in 
mar  ein  gthei,  ans  psabnenbrodcen  xmammmgesetxt,  mU  annifung 
der  hü,  d  känige,  dolorem  guUuris  soll  ein  gebet  heilen,  contra 
fluxum  sanguinis  31*^  eine  formel  helfen,  die  schliefst:  sicut 
sletil  Jesus  in  se  slans  sangwis  tissus;  sicul  Jesus  slehl  <  ruei- 
tixus  stans  san<,'\vis  in  lua  vena,  sicul  Jesus  stelit  in  murle  sua. 
darauf  recepte.  ut  mulier  cito  pariat  genügt  es,  einen  zettel  mit 
den  namen  Elisabeth  und  Maria  aufzulegen.  32**  zA  dem  wArm 
die  pfert  da  lAient,  so  scrib  disiA  wori  f  Job  tergson  f  cenobia  f 
cerobantur  f.  der  Mettel  soU  mtV  wachs  am  halse  des  pferdes  be- 
fe^igt  werden,  kriege  zu  sehlidiien,  werden  messopfer  und  gebeie 
für  heilsam  enuhiei,  settel  mit  heiligennamen  sollen  gegen  ssahn- 
weh  umyebunden  werden. 

32*^  dann  folgendes  stück:  Has  man  die  wunn  loiel  au  dem 
meuscheu  oder  au  dem  rosse,  so  sprich  disiii  wort  f  vlpium 
pauday  f  Alpbando  Lroysum  transilur  ayos  f  miriius  f  cruci- 
tixus  t  in  dem  namen  des  valers  und  des  f  süus  f  und  des 
bailigen  gaisles  (32')  f  er  ist  tod  pater  noater.  Job  f  den  aus 
der  wArm  die  wil  got  wolt.  do  got  nit  roer  wolt,  do  ward  im 
rat  des  Siechtums  des  selben  lages.  bAn  ich  dir  mit  dem  selben 
bAzz  und  des  wflrms.  Job  lag  uf  der  erde  oder  uf  dem  in  ist, 
er  rief  zü  dem  hailigeu  Crist:  'dü  in  dem  liymel  bist.'  du  er- 
hörtest Jobs  gebet  daz  er  mit  andacht  zü  dir  tet  do  in  dem  niist 
zü  dir,  Crist.  vil  tief  der  wurm  ist  lud.  paler  noster.  credo 
in  deum.  Got  durch  sinen  tod  gebiet  dir  hiAt  daz  dfi  iigest  tod 
und  durch  die  marter  daz  er  laid,  do  er  an  daz  haüig  crAcz 
schrait,  die  wunden  namen  im  den  lib;  got  gebiet  dir,  wArm, 
daz  dA  sterbest  an  diser  zit.  Es  bissen  minen  herren  sant  Job 
dri  wArm :  der  ain  was  weis,  der  ander  rot,  der  dritt  was  swarci. 
wArm,  dA  soll  iigeu  tod  durch  des  gäteu  sant  Jopeu  ere,  daz  dA 
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dem  menseben  .N.  (33")  flaisch  noch  hain  enbissest  nimmer  mer. 
amen,  von  dm  überaus  zahbreiehen  fassungm  äiem  ugens  stdu 
dtr  verderbtm  wmrigen  keine  näher  ab  die  Monte  ins.  6,474/. 

QebHe  «md  recepte  versi^iedenes  wnfanges  folgen,  saMth  be- 
deutungslos. 63* /f  WC)  den  leukn  und  freuden  Christi  tmd  Mariae 
zum  teil  in  versen  besprochen,  wetterprayhezeiungen  schliefsen  sich 
an,  lo/stage  und  einfluss  von  winden  an  verschiedenen  Wochen- 
tagen. 7V^  steht  der  segen  von  bulwechs  und  bulwechsin,  welchen 
JM  Wagner  ooo.  gedruekt  hat,  sweimoi  in  Ubereinetiamenden  fa$- 
eungen. 

70*'  unten  am  rande  findet  sich  notiert:  es  sas  salb  und 
fra  salb  und  unser  her  Jesus  Crist  sazzen  baidiu  über  ain  tisch, 
da  sprach  fra  salb:  es  ist  hiut  der  trit  tag,  da  slug  mich  das 

gesegnet  und  das  ungenant  und  der  tropf  und  der  scldag.  da  du 
crucz  über  erlrich  und  strich  umb  dich  uud  au  dich,  das  half 

mich,  das  hilli  ach  das  weitere  ist  uiUeserlich*  dazu 

vgl.  Zs.  24,  69.  79. 

Bin  gebet  folgt,  das  mit  anrufung  des  heiligen  grabes  beginnt. 
71^  steht:  Nafel  und  Naflin  die  gingen  ain  guten  weg.   sy  ge- 

vieng.  da  gegent  in  zu  der  selben  Frist  unser  her  Jesu  Christ  

damit  bridU  es  ab,  ohsekon  räum  genug  wäre.  IV  folgt  dann 
noch  eine  Verteilung  der  pa^siun  auf  die  koren  (vgl.  Anz.  vii  243  If) 
und  anweisung  zu  gebeten,  ein  stück  Cisiojanus.  —  5'^  sind 
die  Freidankverse  109,  16 — 20  (Salamander,  adler,  h^ing,  scher) 
rot  eingetragen. 

Wien,  fastnaeht  1883.  ANTON  SCHONBACU. 


EIN  DIEBSSEGEN. 

Ad  fugilivuni.  peda  inpeda.  prepeda.  coupeda.  [irepedias  In- 
pedias.  Conpedias  Chvm  wider  in  daz  livs  da  du  bist  gegangen 
uz  daz  heilige  cruce  bringe  dich  von  suudert  wider.  Uaz  heilige 
crvce  bringe  dich  von  nodert  (sie)  wider,  daz  heiUge  crvce  bringe 
dich  von  wester  wider,  daz  heilige  crvce  bringe  dich  von  oster 
wider,  daz  heilige  crvce  wart  von  sand  elenen  fvnden  also  mfotv 
mir  werden  fvndhsn  vnd  widerchomen  nv  chvm  wider  min  diep. 
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oder  mio  chneht  od  swaz  mir  verslola  si  durb  den  svzzen  wecb 
den  der  heilig  crist  gie  do  er  daz  crvce  ane  sab.  leb  beawer 
erde  vod  m^re  bi  dem  vater  vod  bi  dem  sto  TDt  d(em)  b(eiligeD) 
g(eiste)  daz  ai  mir  in  briogeD  wider. 

segm  (dessen  ahkitr%ungen  ith  aufgelöst  habe)  befindet 

sich,  von  einer  hand  des  14  jha.  eingetragen,  auf  hl.  ^^'^  des  clm.  373; 
dahinter'  folgen  von  anderen  händen  andere  besegnmgen  in  lateini- 
scher spradie.  die  hs.,  welche  aus  zwei  verschiedenen  teilen  (bl.  1 — 9 
und  10 — 69)  saecL  13  besteht  und  mehrere  medicinische  Schriften 
enthält,  wird  69**  oben  bezeichnet  als  W  magn  lacobi  de  frenis 
parisen  arciü  i  medicTe  pfesaor  alme  vniu'aitat,  ozooien  (dies  wart 
auf  rasur)  I  1439  all*a  die  p»  festü  lucie.  ST. 


AHD.  EIGENNAMEN. 

Die  folgenden  eigennamen  habe  ich  vor  ungefähr  30  jähren 
aus  dem  Füfsner  codex  der  Regula  SBenedicti  abgeschrieben,  den 

mir  dr  Ruland,  oberbibliothekar  in  Würzburg,  aus  Augsburg  mit- 
brachte, wo  er  sich  in  der  bibliothek  des  domcapitels  befand  und 
noch  befindet,  er  gehört  dem  9  jh.  an.  das  alter  und  die  Wichtig- 
keit der  namen  Usst  ihren  abdruck  auch  heute  noch  gerechtfertigt 
erscheinen, 

1)  letxte  Seite:  Gundrun.  Regiobold.  Ratoll.  Domioica.  Goi. 
Ernebold.  Regiobiod.  PerhtoU.  Hemmo.  Reginbardas. 

2)  in  dem  vorgebundenen  jüngeren  Martyrologitm  dee  Beda 
sind  eine  reihe  namen  verstorbener  eingetragen:  pertolfus.  Dieterih. 
liiliebalt.  Erchinl)erlus.  Atlili  monachus  obiil.  Albericus  al)bas. 
Cliulriin  (sie)  saucliinonialis  incliisa  obiit.  Ilelpericus  ni.  &  diac.  o. 
Hilterat.  Hillebrand.  Richina  (n  zweifelhaft).  Witanlaic.  o.  Hu- 
gebert.  Altman  abba  obiil.  Wizolfus.  Altolfus.  Ricbpertus. 
Rodburcb  6.  Ratgoz  abbaa.  Purchard^  abbas.  Irmiogart.  Re- 
ginbald! episc.  FrÖmundüs  pr.  &  m.  Digna  e.  Adalaont  a. 
Ricbker  mag.  e.  Liupmannus  t  0.  Adalfrith  mulier  obiit.  6i- 
aalpertua  rr.  &  pr.  e.   Adelbard  episc* 

[*  von  dM  unter  2)  mitgettUten  namm  fUhrt  einige  an  Steiehete 
Da*  bitium  jiugsburg  iv  381.] 

Mündien,  K.  HOFMANN. 


Digitized  by  Google 


WOLFRAMS  SELBSTVERTEIDIGUNG  313 


WOLFRAMS  SELBSTVERTEIDIGUNG, 
PARZIVAL  114,5—116,4. 

Es  ist  bekannt  ;dass  der  Parsival  niebt  als  em  fertiges  ganzes» 
sonderD  in  seitraaiMn  and  stückweise  herausgegeben  wurde« 
Sprenger,  welober  naobwies  (Germ. »  432  if,  naehtrag  dazu  Litte- 
raturbl.  m  sp.  97)  dass  Wmi  von  Gravenberg  ungefshr  von  der 

mitte  seines  Wigalois  an  die  ersten  sechs  bücher  des  Parzival 
benützt  hat  und  sie,  wie  die  entiehnungen  zeigen,  alle  zugleich 
muss  erhallen  haben,  vermutete  deshalb,  besonders  da  mit  dem 
seciisten  buche  ein  gewisser  abscbluss  der  erzählung  gegeben 
sei,  dass  buch  i — vi  zusammen  erschienen,  d^is  erste,  was  Wolfram 
von  säner  dkhtmig  pubHoierte.  als  bedeutsam  dafür  hob  RLttck 
in  dner  Hallenaor  diseertatiM  Ober  die  abfassuogszeit  des  Par» 
lival  (1S7S)  s;  14  necb  hervor  dass  Woifraai  zu  ende  des  seohsten 
buehes  (337,  lif),  nacb  dem  berieht  Ober  tias  vwbMboB.  der 
letzt  versammelt  gewesenen,  einen  rOckblick  hält  auf  die  von 
ihm  geschilderten  edlen  frauen  in  allen  sechs  bil ehern  —  wobei 
er  seine  leserinnen  auredel,  die  diz  mwre  (also  buch  i — vi)  ge- 
schribm  sehen  —  und  dann  (337,  23  fif)  die  fortsetzung  der  er- 
zflhlung  erst  von  dem  willen  eines  anderen  abhängig  macht, 
bemerkt  sei  auch  dass  er  daianf  dss  siebente  buch  mit  allgemeinem 
Sentenzen,  ganz  ähnlich  wie  dos  erste,  eröffnet,  dem  allen  sobeiot 
nur  eines  zu  widorstreben:  der  apologeUsche  absolinitt'  114,5 
bis  116,  4  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  buche,  denn  nacb 
der  meinung  Lachmanns  (s.  ix)  und  Haupts  (Zs.  xi  49.  vgl.  Belger 
MHaupt  als  academischer  lehrer  s.  279)  wurde  er  hinzugefügt, 
'als  der  eingang  des  dritten  buches  und  der  darin  ausgesprochene 
tadel  der  weiber  anstofs  gegeben  hatte/  weil  sich  nun  zu  ende 
des  sechsten  buches  (337,  1  ffj  nach  Uaupl  scheu  eine  bezug- 
nahme  auf  jene  einlage  findet,  muss  ositbin  das  dritte  buch  noch 
vor  abscbluss  des  sechsten  in  Umlauf  gewesen  sein,  dieser  vrider^ 
Spruch  Ist  Lock  nicht  entgangen,  allein  sein' erklärungsversuch 
(s.  16),  der  dichter  habe  *gewis  kleinere  partien,  die  vollständig 
waren,  sb.  einzelne  bttcher,  seiner  engeren  Umgebung  mitgeteilt,' 
bleibt  ein  notbehelf. 

Z.  F.  D.  A.  XXVU.  N.  F.  XV.  22 
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Die  hypothese,  um  die  es  sich  handelt,  ist  für  die  Chrono- 
logie des  I^nival  ▼on  interesse.   wcDn  GBtftticber  (Wolfinni« 

litteratur  s.  44  anm.)  die  gemeinsam  erfolgte  publication  der  ersten 
sechs  bücher  wegen  jenes  abschnitLcs  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  buche  für  'jedes falls  falsch'  erklärt,  so  zeigt  das  nur, 
wie  wenig  er  die  umstände  in  betracht  gezogen  hat,  die  für 
dieselbe  sprechen.  ^  vielmebr  drängt  sich  ihnen  gegenüber  die 
vermutuog  auf  daas  die  ron  Lachaaaon  Vkw4  Haupt  doch  nur 
gain  bäÜQfig  gegebene  anlhsawig  eben  jenes  swischenataclMa 
nicht  atichhaltig  ist.  dasselbe  ist  auch  aonat  durch  naancheriei 
persttnllche  und  litterarische  besiehungan  dea  dichters  wichtig, 
es  sei  uns  daher  erlaubt,  die  beiden  (Vagen  hier  noch  einmal  zu 
erörtern:  was  enthalten  die  verse  114,5  — 116,4  und 
wann  wurden  sie  abgefasst? 

Kein  zweifei  im  aUgemeinen  data  wir  es  mit  einer  ver* 
(eidiguagsrede  Wolframs  zu  tun  haben,  wie  schon  gesagt,  deutete 
Laahmann  dieaalbe  auf  den  eingang  dea  folgenden  bnches.  Haupt 
ana.  erinneMe  daaa  es  sich  aufiMTdeaa  auch  noch  am  aobekKeder 
in  ihr  handele,  die  Wottnaro  gegen  eine  ungetreue  gesungen  habe, 
das  letstere  iat  der  fall  (nur  ob  es  eines  oder  mehrere  iieder 
waren,  steht  nicht  geschrieben) ;  2  von  einer  tendenz  jedoch  da- 
neben auf  das  dritte  buch  werden  wir  absehen  müssen,  denn 
was  Wolfram  dort  (116,  5  ff.  22  (T)  von  den  frauen  und  der  weit- 
lusl  beider  geschlechter  sagt,  wenn  es  ja  einer  misliebigea  aus-« 
legung  fkhig  war,  ist  doch  an  keine  bMtimmte  adresse  gerichtet» 
es  konnte  ihm  also  auch  nicht  als  eine  perainliche  beleidigiing 
angerechnet  werden,  eine  aokhe  aber  und  swar  nur  eine  solche 
kommt  in  dem  uns  ?erliegenden  abacbnitte  (114, 7  ff)  aar  apracha: 

kk  vrimehe  gerne  ir  ftwit  Imlr* 

wm  einer  bin  ich  unhereit. 

dienstlidier^  triuwe: 

*  die  Untersuchung  Sprengers  ist  Bötlicher  überhaupt  unbekannt  ge- 
blieben, sonst  würde  er  auch  nicht  so  zuversichtlich  behaupten  dass  Wolfram 
sich  keine  andere  art  der  publication  habe  angelegen  sein  lassen,  als  'das 
vorlesen  der  einzelnen  abschnitte  des  gedichtes  gleich  nach  ihrer  enlslehung.' 

^  dieselbe  erklärung  gibtauch  Bartsch  (FarzivaP  11  1G62):  'der  dichter 
bezieht  sich  hier  auf  ein  gedieht,  worin  er  eine  frau,  der  er  gedient  und 
die  ttcb  treulos  erwiesen  hatte,  gescbmShl,  nod  das  ihm  tadel  zugezogen 
hatte'  Tgl.  aneh  Seberer  Geschichte  der  deattcbea  Httarata»  ••  174. 
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mtn  Mem  ist  immer  niuwe 

gern  ir,  sit  ich  se  an  wanke  sach. 
dass  aber  das  erste  verletzende  wort  (denn  das  hier  stehende 
widerholt  nur,  was  der  Verfasser  aufrecht  erhalten  will)  nicht  im 
epos  soodern  im  minnesange  gefallen  sei,  lassen  die  ottchatea 
leileii  erkemMD  (114, 12ff): 

i€h  bin  Wolfir&m  wm  Btchmibaeh 
.  wU  hm  ein  teÜ  mit  Ban^e 

um  Mk  «A»  habeHÜ»^  zange 

minen  %mm  gein  Hnm  tDf0«; 

diu  hdt  mime  Übe 

erboten  solhe  mimtät, 

ine  hau  si  hüzzens  keinen  rdt. 
das  hier  angedeutete  scheltlied  Wolframs  ist  uns  unter  den  weni« 
gen  von  üun  ttberiieferlen  liedern  nicht  erhalten,  denn  die  atroph« 
5t  28  ff,  von  der  wir  nachher  noch  sprechen  werden,  erwtimt 
wol  den  bmch,  ist  aber  nicht  an  die  geliebte  selbst,  sondern 
an  andere  gerichtet. 

Weshalb  der  sSnger  seine  Verteidigung  dennoch  im  Par- 
zival  eioscbaltete,  weshalb  gerade  an  diesem  puncte,  nach  dem 
zweiten  buche,  bleibe  einstweilen  dahingestellt. 

Die  Situation  ist  nun  folgende:  wie  wir  aus  den  angeführten 
Zeugnissen  sahen,  hatte  Wolfram  schlimme  erfahrungen  im  minne* 
dienste  gemacht,  die  verweigeniog  dienstlicher  trhme  (114,9) 
denftet  auf  ein  vorangegangenes  liebesverhiltnis  conventioaeller 
an  an  einer  vornehmen  dame.  aber  die  umworbene  war  ihn 
nntreu  geworden,  er  hatte  sie  wankelmflt^  gefnnden  (tl4, 11: 
9tt  fdk  M  an  wanke  tath)  und  ihr  in  einem  scheltliede  den  ab* 
schied  gegeben,  indem  er  die  geschiebte  erzählt,  motiviert  er 
ebenso  sein  betragen  dabei,  er  sucht  keinen  ausgleich  mit  der 
geschmähten  dame,  aber  er  bedauert  es  (114,  19  f),  durch  sein 
auftreten  auch  die  übrigen  gegen  sich  eingenommen  zu  haben: 

dar  umb  hän  ich  der  andern  haz. 

&w4  war  Mmbe  trnnt  ei  dax?  ^ 

*  zur  eoBstroctIon  vgl.  MSD'-^  zu  xxxiv  5, 10. 

*  die  frage  ist  besonders  In  der  minnepoesie  formelhaft,  ygl.  Mo- 
rangen  MF  143,  1.  Reinmar  MF  175,24.  Walther  112,33.  Neidhart  89,17. 
Neifen  13,  8.  Ulrich  von  Winterstetten  HMS  i  161*.  Wallher  von  Klingen 
UMS  I  72*.  von  Troslberg  HMS  ii  73*.  Püller  HMS  ii  69\  Hadlaab  HMS  ii  278\ 

22* 
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die  frage  nach  dem  warum  wird  alsbald  |>eM)tworlet  (114, 210^ 
aXeim  al  mir  4r  hoMssm 

iz  ist  iedock  ir  wipheit .... 
und  was  damit  gemeint  sei,  erhellt  deutlich  aus  der  spater  tol- 
genden  widerleguug:  das  gefühl  der  mitleidenschaft,  das  in  dem 
verletzten  weihe  die  repräsentantin  ihres  geschlechtes  erkannte, 
jenes  scbeliUed  aul  eine,  frau  schien  eine  heleidigung  aller 
frauen,  von  deren  keiner  schlecht  zu  reden  dem  ritter  unter 
allen  umsUlnden  geboten  war.  Wolfram  gesteht  zwar  ein,  in 
dieser  hinsieht  gefehlt  Csich  Tersprochen*)  zu  haben  (114, 23  ff): 

tU  ich  mtdb  venptw^  hdn 

und  an  mir  idbm  mistetän; 

daz  lihte  nimmer  iner  geschiht. 
doch  sollen  die  frauen  in  ihrer  entrüstung  gegen  ihn  auch  nicht 
zu  weit  gehen  (ihm  nicht  'ins  geiiäge  kommeu'),  deon  er  weifs 
sich  zu  wehren  (114,  26ff): 

doch  suim  st  mh  vergähm  nüii 

mit  hurte  an  min  A4»ilf: 

it  vindtnt  verliehen  strit»^ 
hiermit  lenkt  er,  nachdem  er  die  Veranlassung  dargetan,  nun 
zu  der  eigentlichen  verteidiguDg  Uber. 

Also  den  frauen  gilt  dieselbe,  die  ein  scheltlied,  das  Wollram 
auf  eine  wankelmütige  liebe  gesungen  hatte,  ihm  als  eine  he- 
leidigung ihres  geschlechtes  auslegten,  wir  dürfen  aus  den  bisher 
übergangenen  eingangsversen  unseres  abschnittes  noch  schiielseu 
dass  sie  den  schmäher  aul'  die  poetischen  lobredeu  anderer  miUiner 
hingewiesen  hatten,  denn  er  beginnt  (114, 5  f): 

Smer  um  mibe»  efriiehu  haß, 

dtitwdr  dait  Wt,  t'db  dne  Aac. 
Sehen  wir  nun,  wie  er  ihre  klage  zunickweist.  114, 29 ff: 

ine  hän  det  nikt  vergezzm, 

ine  künne  wol  yemezzen 

beide  ir  bcßrde  wu  ir  site»; 

Hätzlerin  ii  48, 14.  —  Eckenlied  9,  11.  Lanz.  9227.  —  über  ähnliche  fragen, 
*die  ligur  der  correction',  zb.  war  umme  spreche  ick  daz?  handelt  Lichten- 
slein  zu  Eilh.  2413.  der  dort  citierte  aufsatz  von  Heinzel  in  der  Öster- 
reichischeo  wocheoschrift  für  Wissenschaft  und  kuust  1872  bd.  2,  434  war 
.mir  aiebt  soginglicb. 

*  den^e.fdB  kMtfHrSt  Wlg.  108,061 
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$welhem  u>ibe  volget  kiusche  mite, 

der  lobes  kmpke  wü  ich  itn: 

mir  ia  wm  hensm  Mt  ir  plnJ 
dh.  Heb  verstehe  wol,  das  betragen  der  hvüen  (biide  ir  hmd» 
Uta  tr  nfe)  lu  beurteilen,  und  will  fttr  jedes  tugendbafte  weib 
(twdehm  tolle  volgei  kittiche  mite)  ein  kümpfer  seines  lobes  sein. 
—  ich  hege  also  keinen  groll  gegen  alle  fraiien,  mein  schelt- 
lied  auf  die  eine,  die  sich  an  mir  vergangen  hat  (dieser  schluss 
ist  zu  ziehen),  gilt  nicht  auch  den  übrigen,  schuldlosen 
frauen.'  natürlich  ist  kemphe  (115,  3)  hier  nnr  in  weiterem  sinne 
als  'jrerteidiger,  anwalt'  zn  fossen  und  Ton  dem  spttter  (115,  Uff) 
erwähnten  schildesamte  des  dichtere  ganz  getrennt  zu  halten.  ^ 
Es  folgt  (115,511): 

Sin  kp  hinket  ame  spät, 

äUen  flrouwen  spridiet  nuU 

durch  sin  eines  frouwen. 
aus  Bartschs  (n  1691)  ohne  erklärung  gegebener  ilherisetzung  der 
letzten  zeile:  'blol's  um  seiner  herrin  willen'  lässt  sich  leider 
nicht  ersehen,  wie  er  den  sinn  dieser  stelle  verstanden  hat: 
*uin  des  Vorzugs'  oder  ^um  der  missetat  seiner  dame  willen'  ?  der 
Zusammenhang  (vgl.  114, 17)  scheint,  was  die  meinung'des  autors 
betrifft,  zunächst  fflr  die  zweite  auffassung  zu  sprechen,  wie  auch 
Simrock  (und  HhnHcb  San  Harte)  flbersetzt: 

an  der  kracke  hinkt  sein  mhm, 

der  das  ganze  frauentum 

schmäht  um  seiner  frauen  schmach. 
der  dichter  tadelt  den,  der  die  missetat  einer  dame  alle  ent- 
gelten lässt.  dieser  |L;e danke  schlösse  sich  ganz  wol  an  das  vor- 
hergehende an,  wo  Wolfram  d>en  von  sich  sagte  dass  er  es  nicht 
so  mache,  sondern  die  frauen  zu  beurteilen  wisse  usw.  doch 
prOfen  wir,  ehe  wir  an  dieser  auslegung  fest  halten,  auch  noch 
die  andere,  entgegengesetzte,  dem  worthiute  nach  ebenso  mög- 
liche: *um  des  Vorzugs  seiner  dame  willen,  ihr  zu  gunsten.'  wir 
kennen  einen  s^nger,  der  würklich  *zu  gunsten  setner  dame^ 
allen  anderen  frauen  'matt'  sprach,  nämlich  Reinmar  von  Hagenau, 
welcher  singt  (MF  159,  5  f): 

«  Tgl.  Neidh.  73,21f: 

diffut  keilet  kempfe  wil  ich  «fn 

und  «Ifii  top  wol  tpreehm  und»  fingen. 
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lob  ich  si  so  inan  ander  frowm  tuot, 
dazn  uimet  tht  diiiu  von  mir  uiht  für  gu9t, 
doch  swer  ich  des,  mtt  an  der  $tat 
däa  Amt  wlhe$  lugmiim  nodi  fUe  fm%  günt, 
äMM  i$t  in  mal.  ^ 
aus  dem  einlange  der  verteidiguiig  aber  (114,  51),  wo  sieli  Wolf- 
ram damit  mfrieden  erkürte,  weon  jemand  von  den  frauen  besser 
redete  als  er,  war  zu  vermuten  dass  man  ihm  bei  der  besehwerde 
über  sein  scheltlied  die  galanterie  anderer  säoger  vorgehalten 
halte,  sollte  er  nun  hier  nicht  gegen  Reinmar  polemisieren,  weil 
dieser  es  war,  mit  dem  man  ihn  zu  beschämen  und  seines  un- 
rechtes zu  ttberiUiiren  gemeint  hatte  ?  wie  treiTend  eine  berufuog 
der  frauen  gerade  auf  Reinmar,  das  bau|yt  der  hofisohen  rainne- 
sänger,  der  sich  mit  Wahrheit  rflhmen  konnte  (MF  163, 24)  dass 
er  ni$  wip  mit  nie  P€rl6$*  dieselbe  Strophe  Reinmars,  auf  welche 
die  werte  Wolframs  passen,  hat  bekanntlich  auch  Watther  (11 1 , 22  ff) 
ihrer  flbertreibung  wegen  verspottet  und  dabei  seinen  gegner 
ebenso  wenig,  wie  Wolfram,  mit  namen  bezeichnet,  die  an- 
spielung  des  letzteren  musie  ja  um  so  deutlicher  sein,  als  die 
frauen,  wie  wir  glauben,  ihn  zuvor  selbst  auf  Reinmar  verwiesen 
hatten.  —  unsere  stelle  gewinnt  nun  einen  viel  prägnanteren  in- 
halt:  Wolfram  gebt  davon  aus  dass  sein  sebeltlied  auf  die  ihm 
untreu  gewordene  herrin  die  übrigen  frauen  nicht  verletze.  viei> 
mehr,  sagt  er,  trete  ihnen  derjenige  zu  nahe,  den  sie  ihm  nls 
muster  eines  artigen  Sängers  vorgehalten  hätten  (nSmlich  Rein- 
mar), wenn  er  seine  dame  so  Oberschwenglich  preise,  dass  er 
neben  ihr  allen  anderen  frauen  'malt'  spreche.  —  sin  loy 
hinket  ame  spat  dh.  entweder,  wie  Bartsch  (ir  1689)  erklärt:  *er 
verdient  kein  lob'  oder:  'das  lob,  das  er  seiner  dame  singt,  ist 
unziemlich,  bildlich  gesprochen:  es  hinkt  am  spat/^ 

*  Bartsch  schreibt  Liederdichter^  xv  v.  90  gegen  die  hss.  (in  A,  in  E, 
dA  bC)  ir,  worunter  nur  die  dame  zu  verstehen  wäre,  die,  mit  Reinmars 
Mheran  lobe  nicht  sefHeden,  non  cüi  solches  von  ihni  erhiH,  dass  sie 
hdae  böhcrai  swpfMe  mehr  nacbeo  kann,  ticb  für  gfeehlsgeo  (matt)  ev- 
USieo  nsss.  aUehi  schon  aas  Walthen  parodie  scbeiDt  deotUch  hervor^ 
sngeben,  wie  es  Lachnann  oad  Haopt  tateo,  dass  ftdoBiar  den  anderen 
frauen  *matt'  sprach  —  noch  deatUeber  aus  unserer  stelle^  wenn  wir  aie 
richtig  auf  Reinmar  beziehen,  wie  es  auch  EScIsoidt  (Bdonuir  von  Hsgeoau 
und  Heinrich  von  Rugge,  QP  iv  s.  44  anm.)  tut. 

*  die  paralleisteileo  su  dieser  ausdnacksweise  aas  Wolfram  saaimeU 


Digitized  by  Google 


WOU^AMS  SELBSTVERTEIDIGUNG  319 


Es  scheint,  als  ob  Wolfram  auch  noch  bei  einer  späteren 

bemerkuDg  Reinmar  im  auge  hätte,    vorher  aber  müssen  wir 

die  verse  115,  8  bis  10  betraobten,  (Ke  aberaitig  verschiedene 
auffassung  sulasses: 

bttduM  mAsh  und  hortUp 

erklären  wir  den  Vordersatz  mit  Bartsch  (ii  1692):  'wenn  ein  weih 
beachten  will,  was  mir  gebürt,  mir  zukommt,  mir  mein  recht 
werden  lUsst'  —  so  kann  der  nachsatz  nur  den  sinn  haben: 
Mie  will  ich  auch  nicht  in  ihrem  rechte  schädigen  (beicereH, 
■BarUch:  ^betriegeo') ,  der  will  auch  ich  ihr  recht  widerfahren 
lassen/  die  meinung  also  wSre:  ^ich  m\i  nicht  wie  Reinmar 
eine  nran  aussebUefelich,  auf  kosten  aller  anderen  leben,  sondern 
jede,  naeh  dem  sie  es  um  mkb  verdient  bat.'  nngefilbr  wie 
115, 2f:  9»äkm  M$  V9l§ei  kiuioke  mite,  4er  kbes  kemphe 
ich  sin.  aber  abgesehen  von  dem  bei  dieser  auffassung  doch 
allzu  unbestimmten  ausdrucke  betcerm  (dh.  'jemanden  zum  loren 
machen',  daher  'belriegen,  schädigen,  benachteiligen*?)  ständen 

daiio  die  folgenden  verse  (115,  1 1  tf :  Schildes  ambet  ist  min  art  ) 

gauK  ohne  Verbindung.  Wolfram  redet  dort  von  seinem  stände, 
seinem  berufe,  offenbar  gleichbedeutend  gebraucht  er  an  unserer 
stelle  ffilii  rsfte»  beieichnend  das  reoht  seines  Standes,  die  ge» 
ssmmtheit  seiner  rechtlichen  Verhältnisse  (vgl.  Mhd.  wb.  n  ^,  620*^): 
«will  ein  weih  meine  rechtiiche  Stellung,  meinen  stand  genau 
erfahren  (sdwuwen,  sekm  md  kcBnn),  die  will  ich  nicht  be- 
tören, ihr  die  Wahrheit  nicht  vorenthalten:  nämlich  .  .  .  .'i 
(115,  Uff): 

alle  LBock  (Wolframs  von  Eschenbach  bilder  und  Wörter  für  freude  und 
leid,  QF  xxxin  s.  23).  die  Vorstellung  des  lahmens  uod  hiakens  specieli  auf 
lob  und  ehre  übertragen  auch  bei  Neidh.  83, 12  ff: 

Miner  vrouwen  ere 
dhut  an  aUm  Häm  Um  , 
unde  sirüehet  tSr«. 
IltrÜna  50,  Ift  <p  ofiufe  hp  «tf  lamtr  woH  und  dmt  sico  fffuMU* 

*  Sao  Htrle  flbciMtit  aldit  geraie  tKflind,  aber  auch  den  gedaniccn 
Dich  Dieht  falsch: 

doch  die  mich  recht  erkennen  mag, 
am  unberückl  mich  zu  erwählen, 
denelbeo  wUl  ich  oicht  verhehlen..«. 
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Schildes  ambet  ist  mtn  ort: 

swä  mtn  eilen  si  gespart, 

swelhiu  mich  minnet  umhe  satic, 

sö  dunket  mich  ir  witze  kranc, 

oh  ich  guotes  toibes  minne  ger,  - 

mag  ieh  mit  ithiUe  und  auch  mü  iper 

verdienm  fUhi  ir  minne  80Ü, 

dl  dar  n4A  H  $ie  mir  hoU. 

fnl  Mkts  tepeU  er  doch  tp&t 

der  «n  rittwtehaft  näch  minnen  %Üi. 
(zu  (Jen  beiden  letzten  versen  vgl.  Parz.  289,  24.  Wiosbeke  20,  9. 
Haupt  zu  Erek  S67.)  mau  pflegt  diese  Zeilen  gewühnlicii  als  ein 
Zeugnis  dafilr  anzuführen,  dass  Wolfram  seine  kunst  dem  ihm 
angestammten  riUeriicben  berufe  nachsetzte  und  etwa  wie  Hart- 
mann  tüuenna  p/hc,  swenner  sine  stunde  niht  baz  bewenden  künde, 
wie  mir  berr  prof.  Lucae  freuodiichst  miitoiit,  enimerte  Haupt 
betreffs  dieser  venseintlicben  Vorliebe  Wolframs  su  seinem  ritter- 
turne  seine  zubOrer  an  eine  stelle  aus  Alhenaeus  m  627  A: 
^AXnatog  yovv  6  ffotr^ti^g,  et  %ig  SXXog  fiovütumvwtoq 
y€v6f4€vog,  TtQÖxeqa  twv  xara  TTOirj^iycrjV  rä  ycara  rrjv  ocvögsiav 

Ti&€Tai,  fAaXlov  %ov   öeovTog  TtoXeiniKOg  yevö^ivog  

IdQxiXoxog  yovv  dya&bg  aiv  TCoir^Trjg  nqoitov  i/.avxrjOaTO 
TO  dvvaa^a^  fierix^  aoXitttuov  äfmm,  ösvtsgov  de 
ifivija&rj  rwv  rtegl  t^v  tsotufeiiaip  vnoQxovxwv  avtcf)  .... 
ifiOiws  6k  icai  AiaxvXog  vi^Aixovfi^y  do^a»  16%<m  dta  Trjp 

crAx^y  ^  evSoxifiOv  ftaga^toviov  aXaog  ov  etnoi 

aal  ßa&vxaiTrj€ig  MfjSog  hrtiavctfiBvog. 
allein  der  ausspruch  Wolframs  kann  damit  nicht  verglichen  wer- 
den. zunc(chst  ist  zu  beachten  dass  Wolfram  hier  nicht  von 
seiner  poesie  im  allgemeinen,  sondern  nur  von  seinem  sänge 
redet,  den  er  seinem  scbiidesamle  gegenübersetzt;  aber  nicht  — 
und  das  ist  das  zweite  —  um  zu  enlscbeiden,  welcbes  von  beiden 
ibm  bober  gilt,  sondern  wofflr  er  gwtee  wibee  n^nine  begebre, 
nSmlicb  fQr  seine  taten  mir  eMie  %nd  otidk  mÜ  eper,  nicbt  jedocb 
für  seine  lieder.  und  warum  dies?  die  antwort  gibt  der  Zu- 
sammenhang. Wolfram  hat  erklärt  dass  er  jedes  tugendhafte 
weib  loben  wolle,  nicht  wie  Reinuiar  eines  ausschliefslich  auf 
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kosten  aller  anderen,  da  muas  sich  denn  die  frage  erbeben: 
aber  wie  willst  du  eines  weibes  minne  erwerben?  und  er  enb- 
gegnet:  *aebtet  auf  meinen  stand,  ich  bin  zum  ritter  geboren 
(iMdßs  mAet  üi  ml»  ort)  und  will  als  solcher  für  meine  dame 
streiten,  liebt  mich  eine  frau  meines  gesanges  wegen  (worin 
ich  sie  doch  vor  anderen  franen  nicht  berorzuge),  währeod  ich 
keine  ritterlichen  taten  für  sie  verrichte  ^  (swd  min  eilen  si  ge- 
spart), die  tut  es  ohne  grund,  die  handelt  unverständig  (sö  dun- 
kel mich  ir  Witze  kranc).  der  spielt  um  hohen  gewinn,  der  um 
frauenliebe  ritterschaft  übt/  auch  diese  erklärung,  scheint  es, 
geht  gegen  Reinmar,  den  berufsmärsigen  minnesänger,  dem  gegen«- 
Uber  Wolfram  sein  scbildeeamt  geltend  macht,  er  meint  es  dabei 
mit  seinen  werten  woi  nicht  so  genav.  wenigstens  besitzen  wir 
anch  von  ihm  drei  minnelieder  (ich  halte  die  beiden  ersten  stro« 
phen  des  Ton  LachmanD  verworfenen  letzten  liedes  9,  3rr  auch 
für  echt  2),  in  denen  er  die  geliebte  um  gnade  anlleht.  vielleicht 
allerdings  fallen  sie  vor  unseren  abschnitt. 

Hiermit  ist  die  Verteidigung  Wolframs  und  seine  polemik 
gegen  Reinmar  zu  ende,  in  den  scblussversen  (1 15, 21  —  1 16, 4) 
lenkt  er  nnn  wider  zu  seiner  erzählung  Uber: 

h^enz  wtp  niht  ßr  ein  meidisn, 

ich  soft  tu  ßritax  rtuhm 

an  düm  mts  unhmdiu  toart, 

swer  des  von  mir  yeruoche, 
dem  zels  ze  keinem  buoche. 
ine  kan  decheinen  biwchstap. 
dä  nemmt  genuoge  ir  urhap: 
dtSfK  äventiure 
vert  4n$  der  htmke  etiure, 
i  man  si  hete  fHar  ein  hwak, 
iek  wme  4  wuket  dmt  tuoek, 
s4  ich     dem  bade  9€e%e, 
ob  ichs  questen  niht  vergceze, 

*  nicht,  wie  Bartieh  eiklirt  (n  1696) :  'wihrend  ich  kehien  nst  beweise/ 

*  nidit  aber,  wie  Fral  (Bcitr.  i  S03)  aaeb  die  dritte  sirophe,  die  da- 
diueh  akatieht,  data  toh  der  dame,  die  vorlMr  asgeiedet  woide,  hier  pUts* 
Uefa  in  dritter  peison  gtspfoehen  wird,  was  Paal  selbst  gegen  die  folgenden 
atrophen  ehigewendet  bat 
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er  will  in  der  erzählung  fortfabreo,  wenn  seine  leserinnen  sie 
nicht  fflr  echmeichelai  halten  (wahrscheinUch  weil  noeh  nancfaes 
Bum  lobe  edler  frauen  darin  torkommt).  vor  aUen  sollen  aie 
sein  werk  nieht  in  den  bOehern  rechnen,  4la  er  nkhl  gelehrt 
sei  (fM  dknn  dttMmn  Immihtap),  wie  eo  viele  andere  dichter, 
ehe  man  die  anspräche  eines  bucbes  an  dasselbe  stellte,  sodass 
er  sich  schämen  müsle,  sagt  er  launig,  wollte  er  lieber  nackt 
im  bade  sitzen,  wenn  er  nur  notdürftig  mit  einem  laubbtlschel 
(questen)  bedeckt  wäre.  —  die  bedeutuog  von  questen  ist  von 
flaupt  (Zs.  XI  50  ff.  vgl.  Kinzel  Zs.  f.  d.  phil.  xn  d66  0  erklärt 
worden* 

Bartsch  sah  (ii  1712)  in  dem  hinweia  auf  andere,  des  lesens 
und  aehreibene  kundige  dichter  eine  spitze  gegen  HartnMnn  von 

Aue,  der  in  den  eingäugen  des  Armen  Heinrich  uamI  des  Iwein 

seine  litterarische  bildung  besonders  hervorhob,  und  ESchmidt 
aao.  stimmt  ihm  darin  bei.  auf  den  ersten  blick  hat  diese  an- 
nähme allerdings  etwas  bestechendes  für  uns.  neben  der  pole- 
mik  gegen  Reinmar  auch  ein  seitenbieb  auf  Hartmaoo,  vermut- 
lich weil  dieser  gleichfalls  dem  dichter  als  norm,  wie  man  von 
frauen  reden  solle,  vorgehalten  warl  zudem  werden  wir  sehen 
dass  unser  Zwischenstück  in  eine  zeit  iHllt,  wo  Wolfram  den 
Iwein  Hartmanns  (den  Armen  Heinrich  erwtthnt  er  nirgends  0 
bereits  kannte,  allein  was  hStte  nrit  einer  solchen  bevorzugung 
Hartmanns  seitens  der  frauen  die  erklSning  Wolframs  zu  tun, 
dass  er  niclii  wie  jener  bücher  zu  schreiben  verstände?  konnte 
das  etwa  llarlmann  irgendwie  compromittieren  ?  überdies  spricht 
er  ja  nicht  von  einem,  sondern  von  vielen  dichtem,  die  im 
gegeusatze  zu  ihm  selbst  von  der  büchergelebrsamkeit  ausgiengen 
(dd  nemmt  genuoge  ir  nrhap).  offenbar  will  er  damit  nur  die 
grOfeere  Schwierigkeit  bezeichnen,  die  ihm  im  vergleich  mit  jenen 
bei  seinem  schaffen  entgegenstSnde,  um  sich  hier,  wo  er  die  er- 
zahlung  wider  aufnimmt,  nötiges  falls  der  naehsioht  seiner  lese« 
rinnen  zu  versichern. '  die  worte  sind  gewig  ebenso  wenig  ten- 
denziös gemeint  wie  die  ähnlichen  Wh.  2,  19  ff: 

^  Simoak  meint  (iq  795, 30)  dast  er  Ilm  fiberinnpt  nidii  gekannt 
tebe,  wefl  er  Iba  bei  deriieilang  des  Anfortas  aonet  in»!  aBgcftthit  bitte.  (?) 

&  4ift  meiniuig  LaebflMims  (t.  ix  Ot  Wolfnm  ein  stiM  (114, 5 
Mb  116,4)  einfttgte,  sage  er,  seine  eniblnng  sei  kein  bneh,  ist  wol  nicht 
mtieffend. 
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swaz  an  den  buochen  stet  getckribm, 

nikt  andm  kh  ffdint  Mi: 

wm  Ml'  (A  hmM,  üe  gU  mir  sim,  ^ 

Wir  wenden  uns,  nachdem  wir  den  inhalt  betrachtet  haben, 
ouD  zur  datieruDg  des  abschnittcs.  denn  dass  derselbe  an  der 
stelle,  wo  er  jetzt  steht,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  buchen 
nachtrciglich  eingeschaltet  ist,  lehrt  schon  sein  versbestand,  2x30« 
faelanttüich  dichtete  Wolfram  erst  von  dem  fttnfleo  buche  an  in 
ahsatzen  zu  dreifaig  zeileo,  nacbdena  er  die  geaammte  venauoma 
der  entan  vier  bflcher  darnaeh  elngericbtet  hatte  (LacfamaBU 
S.II,  Zu  den  Nibel.  1235—1239).*  —  elwaa  weiter  ala  bia  an 
den  anSmg  des  fDuften  bucbea,  weua  aueh  onr  Termatang»- 
weise,  führt  uns  die  polemik  gegen  Reinmar  von  Hagenau,  sollte 
sie  unabhängig  von  Walther  entstanden  sein,  der  wie  gesagt 
dieselbe  Strophe  Reinmars  parodiert  hat,  da  doch  Wolfram  schon 
im  sechsten  buche  (297,  24  0  sein  persönliches  zuaammeotrefEeu 
mit  Walther  auf  der  Wartburg  bezeugt  und  aeitdem  auch  noch 
einige  male  auf  lieder  deaseihen  beaug  ninmc?  von  ihm,  dem 
eineiigen  achfller  Reinmara,  konnte  er  ja  am  beaten  Uber  die 
poesie  dea  letzteren  aufgeklart  werden.  >  an  den  ThQringer  hof 
oder  einen  dem  ahnliehen  weiaen  Oberhaupt  die  verhaltnieee, 
die  in  unserem  Zwischenstücke  vorausgesetzt  werden;  ein  kreis 
Toraehmer  damen,  der  Wolframs  scheltlied  nach  dem  strengen 
gesetze  des  höfischen  frauendienstes  beurteilt,  der  die  tageslitte» 
ratur  kennt  und  aus  ihren  Vertretern  mit  feinem  tacte  Reinmar 
berauawahlt,  um  ihn  Wolfram  zum  ezempel  TOKuhalteo.  ein 

^  Domanig  hält  (Parzivalstudien  n  72)  diese  worte  Wolframs,  dass  er 
weder  lesen  noch  schreiben  könne,  für  erlogen!  er  hat  wol  noch  niemals 
Wolframs  stil  beobachtet?  das  molto  seiner  beinahe  komisch  wärkenden 
Schrift  lautet:  biss  schnell^  das  da  yede  red  veistast,  bys  trag,  das  du 
fremde  wort  ufslarsst! 

•  gelernt  hatte  er  diese  einrichtung,  *die  nichts  mystisches  hat*,  wie 
Haupt  (Zs.  XI 49  f)  meint,  wahrscheinlich  aus  dem  Iwein,  der  eben  im  fünften 
Imdto  (253, 10  if)  zum  ersten  male  erwähnt  wird. 

*  wol  möglich  dass  iaeh  Walthera  paiodie,  die  man  gewöhnUch  höher 
hiuiifrackt,  eist  fai  Thaifogen  eotstandeD  ist  ^ellelcht  wsr  gerade  die 
bevotSDgnng  Reiomais  ver  WoUnn  anch  Ar  Walther  die  ursaebe  adnea 
SDfrUlies.  ^ 
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solches  publicum  vermut^'n  wir  eher  an  dem  hofe  eioes  kuDS^ 
liebenden  fUrsten,  als  hie  ze  Wildmbere  (dem  beuligen  Wehlen- 
berg bei  Anabacb,  des  dichten  heimai?),  ^  wo  er  den  abschnitt 
230  des  fOnften  buches  noch  abftsste.  später  also  als  dieser 
muss  seine  ttbersiedlang  nach  Thüringen  erfolgt  sein,  spftter  auch, 
glauben  wir,  ist  unser  Zwischenstück  entstanden. 

Suchen  wir  von  diesem  puncte  an  nach  weitereu  üngerzeigen. 
ein  moment  von  entscheidender  bedeutung  bietet  sich,  wir  ent- 
decken die  spuren  oines  längeren  minnewerbens  Woltrams,  unter 
dessen  erfolgiosigkeit  er  leidet  schritt  fOr  schritt  können  wir 
ihn  bald  klagend,  bald  mismutig  in  seiner  liebe  begleiten,  der 
gewaltsame  bruch,  unterstCItzt  von  anderen  ttbereinstimniendea 
tatsachen  beweist  dass  es  dasselbe  verhidtnis  ist,  dessen  aner- 
quickliches ende  das  in  unserem  Zwischenstücke  verteidigte  scbelt- 
Hed  bezeichnet. 

Die  Zeugnisse  sollen  der  reihe  nach  angel'ührt  werden. 

Fraglich,  ob  eine  stelle  im  tiinften  buche  (253,  15  ff)  schon 
hierher  zu  rechnen  ist.  Sigune  an  der  leiche  Scbionatuianders 
will  nichts  von  ersatz  wissen: 

Sigüne  gerte  ergetzens  ntht, 
ab  ip||»  He  man  bi  wanke  tiht, 
memege,  der  ich  wÜ  gedagßi^ 
den  wankehnut  der  geliebten  gibt  ja  Wolfram  auch  114, 11  als 
grund  seines  scbeltens  an :  slf  tieft  se  an  wankB  soeft.  doch  sehen 
wir  ihn  im  sechsten  buche,  wo  die  beziehungen  viel  deutlicher 
sind,  anfangs  nur  über  die  hürte  seiner  dame  klagen,  derentwegen 
er  sie  verlassen  möchte,  und  erst  gegen  den  schluss  hin  sich 
von  ihrer  untreue  überzeugen,  worauf  dann  sein  scheltlied  an- 
zusetzen ist,  welches  das  Verhältnis  löste,  seine  Werbung  geschah, 
vne  die  im  sechsten  buche  enthaltenen  anspielungen  beweisen, 
in  Thoringen,  wo  die  geliebte  vfahrscheinlich  ebenso  wie  er  an 
dem  hofe  des  landgrafen  sich  aufhielt,  wir  wfirden  daher  Ober 
die  obigen  verse  weit  sicherer  entscheiden  können,  «wenn  wir 
genau  wüsten,  wann  Wolfram  nach  Thüringen  kam,  ob  vor  oder 
nach  Vollendung  des  fünften  buches. 

Die  beziehungen,  wie  gesagt,  werden  im  sechsteu  buche 

*  280, 12  f:        td  gr6ziu  fiwer      noch  4 

saeh  nUmm  kt»  %e  WiUenbere» 
TgL  AllgeD.  zeitQDg  1866  s.  6131  f.  Martüi  Z0.ZXVU  Mt 
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dentlicher.   dra  Untstropfen  im  weifeen  schnee  gemahnen  Par- 

zival  an  Condwiramurs ;  er  hält  unversunHen,  Wolfram  erklärt 
(287,  10  ff): 

daz  fnogteii  im  diu  blnotes  mäl 

und  ouck  diu  strenge  mintte, 

diu  mir  dicke  niml  iinn9^ 

ufit  mir  daz  herze  uneunfie  regU 

aeh  nö$  ein  wip  an  mich  legt: 

wil  8i  mich  alsue  twingen 

unt  selten  hilft  bringen, 

ich  sol  sis  under ziehen 

und  von  ir  tröste  vliehen. 

Der  somnambule  zustand  Parzivala  dauert  fort,  es  folgt 
daher  291, 1  ff  ein  längerer  Terwoa  an  trau  Minne,  die  gewal- 
tige beheracberin  der  geiater.  <  am  sehluase  rechtfertigt  sich  der 
dichter  (292,  5 ff): 

dtn'tt  red»  enzame  keinem  man, 

wan  der  nie  trött  von  iu  gewan. 

het  ir  mir  geholfen  baz, 

min  top  iDcer  gein  iu  niht  sö  laz. 

ir  habt  mir  mangel  vor  gezilt 

und  mtner  ougen  ecke  aieö  verepiU 

daz  ich  iu  niht  getr4tmm  num; 

witi  iMfr  imh  ie  vil  finge  wae. 

m 

*  vgl.  Eo.  10153  f:  dat  doet  die  starke  minne, 

die  brenget  mich  üler  sinne, 
eine  fibcfdnttiiiimaog,  die  Behagbel  in  seiner  uiagabe  (e*  cczfi)  ntdit  ai>- 
gemerlit  liat. 

*  291, 19  ff  hat  Wolfram,  wie  es  scheint,  bestimmte  beispiele  {wo\  ans 
der  lomsnlitteFStnr)  Ton  der  ycrdeiblldien  wörltung  der  minne  im  enge, 
▼ielldcht  sind  die  Terae  291, 2t  f  eto  aeognis  dafttr,  dsss  er  Hertmanns 
Gregor  kannte: 

(firou  BHmu)  ir  sntekH  man^mn  wfift«  ir  prik 
unt  rät  in  sippiu  dmis. 
das  folgende  könnte  auf  EUbarts  Tristrant  geben: 
und  da»  manec  hihre  an  nnem  wuat 
von  twerr  kraft  hdt  missetdn. 
unt  der  friunt  an  sime  f^esellen 
(iwer  Site  kan  »ich  hellen), 
unt  der  man  an  sime  herren. 
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doch  iU  ir  mkr  $se  wd  gebcm, 
dos  geht  m  ml»  ftmiftflf  MOTU 

iMJfT  druc  hat  sö  strengen  ort, 

ir  ladet  nf  herze  swceren  sonm. 

her  Heinrich  von  Veldeke  sinen  bäum  * 

mit  kuHSt  gein  ixoenn  arde  maz: 

het  er  uns  dö  bescheiden  baz 

wie  man  mdb  eük  behaäenl 

er  hät  her  dum  getpaUeH 

vie  man  ntdb  ul  erwerbeu. 

wm  twmjfheit  muoz  verderben 

maneges  tören  höher  f%mt. 

was  od  Wirt  mir  da%  noch  kunt, 

daz  wize  ich  in,  fron  Minne  

eol  man  iu  sölhe  zime  gebn, 
wol  mich  daz  ich  wm  iu  niht  hän, 
irm  waU  mir  temr  $mfu  län. 
ich  hän  geredet  unser  aUer  mrL 

Meint  Wolfram  hier  dass  seine  unerfahrenlrait  (tumpheit)  ihm 

«ein  liebesglück  verscherzt  habe,  nachdem  er  anfangs  besseren 
erfolg  bei  seiner  dame  hatte,  su  erliennt  er  bald  darnach  die 
wahre  Ursache  der  enlfremdung:  die  gelieble  ist  wankelmütig, 
sie  bevorzugt  wol  eiDMH  anderen,  er  spielt  darauf  in  den  Versen 
311,  20  ff  an,  wo  er  die  sehonheit  des  Parzival  beschreibt: 

sin  varwe  »einer  sumgtn 

war  guet:  e$  mOkie  eteete  hahn, 

diti  den  zwivel  wol  hin  dan  kan  schabn» 

ich  meine  wip  die  wenkent 

und  ir  vriuntschaf t  überdenkent. 

also  hier  erst  sprkbt  er  im  sechsten  buebe,  wie  in  der  Ver- 
teidigung 114, 11  ?on  dem  uxunke  der  dame.  auch  das  bild  der 
lange,  wenn  man  gewicht  darauf  legen  will,  findet  sich  ebenda 
114,14: 

*  dieser  vers  ist  überfüllt.  Lachmann  schlägt  vor:  A*?r  Henrc  von 
f  'eldeke  einen  boum  , . .  vielleicht  besser:  her  Feldeke  sinen  boum  wie 
Wh.  286,  19:  Fogehotidt  —  die  ganse  sielle  klingt  an  Laviniu  monolog 
an:  •»Behagbel  ••gciti. 
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kk  bin  ^  halknim  nange . . .  ^ 
Um  diese  seit  nag  sein  TeHoreiiee  echelllied  geMogfen  eem« 

Noch  zweimal  blickt  er  voller  resignation  auf  sein  misge- 
sclück  in  der  liebe  zurück.  234,  10: 

ich  pin  doch  frouwen  Idnes  lax 
und  234, 27  ff: 

«Mm  swer  durch  wip  hät  arbHt, 
doM  $U  im  frmd$,  eM«f  iitii«  «weA  Itit 
«M  dm  orfe  fikrbmz  wi§i: 
SU»  di»k$  mtniie  ir  I6ne$  pfligt. 
DaoD  folgen  die  ferse  ^7,  1  IT: 

Nu  wetz  ich,  swdch  sinnee  wip, 
ob  si  hat  getriwen  Up, 
diu  diz  mcBre  geschrihen  sihi, 
daz  8i  mir  mit  wärkeü  giht, 
ich  künde  wibon  8pr$eh€n  b4» 
denno  aU.  ich  iane  goin  €in$r  mas.. 
wie  man  sieht,  geDtn  die  sitmtioii  uaseres  swisehenslflckes:  der 
dichter  verteidigt  sich,  weil  er  eine  fraa  gescbollen  hat,  ?or  den 
ttbrigen  fraoen.   wir  erkennen  darin  aber  niehl  nit  Haupi  eine 
spatere  bezugnahme  auf  die  frühere  yerteidigung,  denn  das  betref- 
fende scheltlied  kann  nach  den  vorausgehenden  anspielungen  erst 
ganz  vor  kurzem  gesungen  sein,  und  auch  unser  Zwischen- 
stück fällt  an  das  ende  des  sechsten  buches. 

Und  nnn  bemerken  wir  noch  eine  andere,  wichtige  Uber- 
einstimmung:  die  abschnitte  336  und  337  fehlen  in  den  drei 
MUnchner  und  der  Hamburger  bs.  sie  stechen  im  tone  merklieh 
ab  von  den  vorhergehenden  versen:  336  enthalt  eine  trockene 
liste  der  aufbrechenden  personen,  337  die  Verteidigung  und  ein 
Schlusswort  des  autors.  Bartsch  (vi  1740)  meinte  daher,  sie  seien 
nachträglich  erst  hinzugefügt,  'vielleicht  weil  man  den  dichter 
aufmerksam  gemaclit  dass  er  über  das  verhleihon  der  versammelt 
gewesenen  etwas  sagen  mUste,  und  weil  es  passend  erschien, 
hier,  wo  die  erzählung  eine  wendung  nimmt,  aorackzublicken/ 
Vergleichen  wir  diese  abschnitte  mit  unserem  zwischen- 
geschobenen stflcke,  so  bietet  sich  ein  auffallender  parallelismus 

'  über  die  bildliche  Verwendung  von  za?ige  bei  den  mittelhochdeutschen 
dichtem  vgl.  Strauch  zu  Marner  i  2ö,  wo  unsere  beiden  stellen  nachiu- 
tragen  sind. 
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dar:  beide  gruppen  beetehen  am  iweimal  dreifirig  feraen,  beide 
enthalteB  eine  eDtschiildiguBg  des  aorttchigeo  scfaellliedes,  beide 
schliefsen  mit  dem  veisprecben  einer  fortseUiDg  der  eraSbluog. 

dabei  lernen  wir  in  den  versen  114,  5 — 20  eine  antitbese  beachten, 
die  wir  gelegentlich  unserer  analyse  vorher  absichtlich  über- 
gangen haben.  337,51  wird  das  sagen  dem  singen  gegen- 
übergeslelll: 

ich  kimde  wihm  sprechen  bw 

denne  ale  ieh  sune  geht  einer  flmw. 
der  dicbter  meint,  wenii  er  durch  sein  seheltlied  bei  den  frauen 
in  miecredit  gekommen  sei,  so  masse  ihn  doch  sein  Parzival 
wider  in  ihre  gunst  bringen,  in  welchem  er  so  viel  herliche 
frauen  geschildert  habe,  und  nun  zählt  er  sie  auf  (337,  7  —  22 
von  Belakane  bis  Cuuneware  aus  allen  sechs  büchern.  —  der- 
selbe gegensalz  von  sagen  und  singen,  nur  weniger  scharf 
accentuiert,  trifft  sicli  auch  zu  anfang  des  Zwischenstückes 
(114,  öf.  12ff): 

Swer  HH  wtben  efrichet  ban, 

ieimoär  dam  läm  ieh  dne  haz .... 

^  61»  Wolfram  von  Jbdmbad^ 

mt  kan  ein  teÜ  mü  sunge 

unt  bin  ein  habendiu  zange 

winew  zorn  gein  einem  wibe  .... 
aus  den  eingangsversen  114,  5f  schlössen  wir  dass  man  dem 
schmäber  andere  sanger  (oder  einen  anderen;  wir  t'andea  nach- 

^  de  küngin  ßelakune 
wa»  minewendm  än» 
und  aUer  vaUehtUe  tm, 
dS  H  «in  t6ler  k&Mt  beta», 
tU  gnp  fmm  Herneloyden  Iraum 
$iußehmrtn  hergerottm. 
welch  wat  froun  Ginov^ren  klage 
an  UhSree  endetage! 
dar  zuo  was  mir  ein  trüren  leit, 
daz  also  schamlicfien  reit 
des  kiinges  kint  von  Karnant^ 
l'rou  Jesclmlt'  ki tische  erkant. 
wie  wart  fron  Cnniiewäre 
gditinet  mit  ir  hdre! 
de»  eint  ei  vaeie  «plüsr  kemn: 
ir  bSder  seham  hät  prU  genomn. 
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her  daBS  es  Reinmar  wir)  vorgehalten  balle,  wir  sehen  jetzt  wie 
er  den  mgklch  mit  imm  rivalen  ranadiat  ayf  das  epische 
gebiet  bintlber  spieh:  *als  Sänger  habe  ich  allerdings  ein  weib 
gescholten;  ob  aber  als  epiker  jemand  von  den  frauen  besser 
spricht  —  das  ist  die  frage!'  so  bedeuten  die  veree  114,  5 f  in 
der  kürze  dasselbe,  was  337,  7 — 22  der  rückblick  auf  die  gallerie 
eiller  frauen  aus  den  vorhergehenden  büchern:  eine  berufung 
auf  den  Parzival,  durch  die  parlikel  tm  114,  5  wie  337,  1  an- 
geknüpft, die  galanterie  des  epikers  soll  den  verstofs  des 
sangers  wider  wett  machen,  danm  also  hat  er  seine  Tertei- 
digung  im  Pinival  eingeschaltet, ^  darum  auch  TerfaHtei  er  nch 
am  Schlüsse  derselben,  seme  ersaUung  für  Schmeichelei  zn  halten. 

Ist  es  nach  allen  diesen  überelnstnmmingen  nun  zu  gewagt, 
wenn  wir  behaupten,  die  einlage  vor  buch  iii  sei  ursprünglich 
ebenso  wie  die  abschnitte  336  und  337  als  schluss-  oder  nach- 
wort  zu  dem  sechsten  buche  bestimmt  gewesen?  das  versprechen 
einer  fortsetzung  115,21  tf  deutete  ursprünglich  wie  das  gleiche 
337, 23 ff  auf  das  siebeute  buch,  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten,  wo  die  erzäblung  gar  nicht  abbricht,  steht  es  mülsig. 
wriurscheinlich  wurden  die  verse  114»  5^116,  4.  früher  verfasst, 
als  die  von  336  und  337,  nmnittelbar  nach  dem  eelat  jenes  ler- 

^  er  hat  sich  aufserdem  auch  ooch  in  einem  liede  verteidigt,  dessen 
eatstehmigsaelt  deshalb  gleichfiUa  an  das  ende  des  aeehstcn  bocfaes  so 
setsen  ist.  denn  als  vertddigang  mdaien  wir  die  aebon  enrlhote  atrophe 
5,28ff  aoffaeaen: 

Sehi  wtt%  tin  ttorek  den  tmtm  schade: 
noch  minrtt  schaden  hdnt  mtn  diu  w^. 
ir  ha»  ieh  ungern  lif  mich  lade, 

diu  nu  den  schuldekaften  Itp 

gegen  mir  trdt,  daz  Idze  ich  sin: 

ich  wil  nu  pflegen  der  ziihte  min 
(vgl.  Haupt  Zs.  XI  49).    die  beiden  vorhergehenden  slrophen  desselben  lones 
(5, 16  bis  27)  sind  offenbar  früher  gedichtet,  zu  einer  zeit,  als  Wolfram  uocU 
auf  erhörung  von  der  geliebten  hoffte.   5, 25  AT: 

ttl  Wde  ertaktmi  noük  4tr  iao, 

da*  SMn  mir  muo»  wäiden  jehen. 

naeh  gre»er  wunder  ist  geeehehen,  ^ 

es  tat  wol  mögUeh  daaa  die  beiden  anderen  llebcaUader  Wolfiams  (7, 11  ff. 
9, 3  Ii)»  in  danen  beiden  er  aiah  ein  Hebe»  ende  (7, 32.  %  13)  von  seiner 
beirin  wönaehf,  in  den  anfang  desaeU>en  vefhiltnistes  gehSren.  vgl.  7,  30 
dS»  helfeitek  gehot  mit  5,22  den  hetfeitehen  gruw, 

Z.  F.  D.  A.  XXVii.  N.  F.  XT.  23 
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würfnisses,  denn  der  lorn  gegen  die  ungetreue  geliebte  ist  nocb 
nicht  verraucfat,  des  geftthl  der  sorilciwetMUig  hinter  Reinmar 
Sttbert  sich  in  scharfer  polemik.  ein  passus  von  ruhigerer  haltung 
trat  an  die  stelle:  der  wankelmnt  der  daane  wird  nicht  mehr 
erwähnt,  die  polemik  ist  weggetessen.  statt  dessen  findet  sich 
336  die  lange  liste  der  abreisenden  petsonen. 

Warum  aber,  fragen  wir  nun,  wurde  jenes  erste,  von  seioen» 
platze  verdrcingte  schlusswort  zwischen  das  zweite  und  dritte  buch 
eingeschaltet? 

In  der  originalhs.  iüllten  die  60  verse  114,5  — 116,4  ur> 
sprttnglich  das  letzte  blatt,  oder,  wenn  man  will,  die  eine  seite» 
die  TOffderseitei,  desselben,  dies  hhitt  wurde  ausgeschnitten,  um 
den  ahsStaen  336  und  337  räum  su  machen,  die  wolfeilste  er^ 
klärung  darnach  wir«,  dass  es  sich  durch  zn£ril,  ohne  des  dich- 
ters  wissen,  an  seinen  jetsigen  ort  verirrt  habe,  man  tilge  da» 
zwisehenstttck ,  und  die  ersten  vier  bOcher  bleiben,  wie  es  ver» 
anschlagt  war,  in  ihrer  gesammtsumme  durch  30  teilbar,  wer 
spitzfündig  sein  will,  nimmt  noch  die  Überlieferung  der  SGaller 
bs.  (D)  zu  hilfe.  in  ihr  sind  die  belrefTenden  verse  mit  zu  dena 
zweiten  buche  gerechnet  (s.  Lachniann  s.  ix).  das  kommt  daher^ 
argumontiert  asan,  weil  die  rUckseite  des  schlnssblattes  frei  ge- 
hlieben war.  so  fügte  sich  der  einschub  direct  an  buch  ii,  wurde 
aber  von  hoch  m  durch  einen  leeren  räum,  den  man  ffir  das 
zeichen  eines  abschnittes  nahm,  geschieden,  auch  das  ist  nichi 
wunderbar,  dass  sich  dieses  hineingeratene  blatt  in  allen  hss. 
erhalten  hat,  während  die  zu  äufserst  angehefteten  abschnitte 
336  und  337  in  einem  teile  der  hss.  ausgefallen  sind.  Zufällig- 
keiten lassen  sich  eben  leicht  combinieren,  aber  ihre  annähme 
ist  meistens  nur  ein  deckmantel  unserer  ratlosigkeit. 

Geschah  die  ein  Schaltung  nicht  von  ungefähr,  so  wird  sich 
die  absieht  des  dichtere  bei  derselben  wo!  nocb  erkennen  lassen. 

Gehen. wir  zu  diesem  zwecke  einfach  von  dem  gegebenen 
aus.  die  partikel  nu  knQpft  das  zwisohenstflck  an  das  zweite  buch, 
an,  wo  Herseloide  in  ihrer  witwentrauer  bei  der  gehurt  ihres 
kindes  geschildert  ist;  «n  ergreifendes  bild  weiblicher  treue  und 
hiogebung,  uDch  verklärt  durch  den  aufblick  zu  der  himmeis- 
königin,  die  der  säugenden  mutter  in  gleicher  Situation  vor- 
schwebt, nach  dieser  wunderbaren  Schilderung  durfte  der  dichter 
wol  sagen: 
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Swer  nu  toi  toi  spridiet  ha», 
SitiswäT  im  U%  ick  htm. 

und  darauf  verteidigt  er  sich  dass  er  eine  ungetreue  gescholten 
habe,  allerdings,  sehen  wir,  ist  dieser  punct  mit  berechnung  ge- 
wählt, die  von  ihrem  eigentlichen  platze  entfernte  Verteidigung 
koDDte  an  keiner  piesenderen  stelle  eingeschaltet  werden,  aber 
wamm  wurde  sie  vom  ende  des  sechsten  buches  entfernt  und  durch 
ein  anderes  Schlusswort  ersetzt?  fielleicbt  weil  der  dichter  mit  der 
schroffen  anklage  seiner  dame  und  der  polemik  gegen  Rnnmar 
Bicfat  schttefsen  wollte,  vietteicht  auch,  weil  eben  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  buche  eine  berufüng  noch  besonders  an- 
gebracht erschien,  dass  aber  die  abschnitte  336  und  337  in 
einem  teile  der  hss.  fehlen,  werden  wir  wol  dem  schon  berührten 
umstände  zuschreiben  müssen,  dass  sie  das  iiufserste,  noch  dazu 
später  angeheftete  blatt  der  originaihs.  ausmachten. 

Mag  man  diese  erklarung  annehmen  oder  nicht,  so  viel 
glauben  wir  bewiesen  zu  haben,  dass  unser  Zwischenstück  erst 
gegen  ende  des  sechsten  buches  kann  entstanden  sein,  und  dass 

keine  beziehung  auf  das  dritte  buch  darin  vorliegt,  es  steht 
also  der  hypothese  Sprengers  und  Lücks  nicht  im  wege.  im 
gegenteil  lässt  sich  bei  der  annähme,  dass  buch  i — vi  zusammen 
erschienen,  am  leichtesten  begreifen,  wie  Wolfram  nach  Vollen- 
dung des  sechsten  buches  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  noch 
eine  einschaltun g  machen  konnte,  auch  deutet  der  Inhalt  der- 
selben, der  rilckblick  (114,50  und  das  versprechen  einer  fort- 
Setzung  der  erzflhlung  (115,  21  ff),  an  ihrer  eigentlichen  stelle 
gedacht,  ebenso  wie  der  von  337  darauf  hin  dass  nach  dem 
sechsten  buche  eine  pause  stattfinden  sollte.  < 

Das  sechste  buch  wurde  in  Thüringen  verfasst.  am  Schlüsse 
desselben  (337,  23 IT)  heifst  es: 

se  manhen  ntm  diz  mmre  ein  man, 
der  äventiure  prOeven  kan 

'  gewis  sind  auch  die  übrigen  zehn  bächer  des  Parzival  nicht  einzeln, 
sodass  die  erzählung  aus  einander  gerissen  wurde,  sondern  in  gröfseren 
abtdlungen  erschienen,  dieselben  xu  bestimmen  allerdings,  wie  es  Lück 
weiter  TOiadit'hat,  hilt  sdiwerj  da  steh  weäig' tnhahsponct^  daOlr  finden. 
Böttlcher  kaS  aaoh  aneb  diese  fenerea  tblcUnngcn  für  «jedcsfalls  falsch' 
•ridirt.  . 

23* 
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und  rhu  Miuia  ifrßcken, 
heidiu  tamnm  unäe  (redbaii. 
M  UBtx  iu  g$me  ßrhoM  hmt, 

woU  ez  gebiet m  mir  ein  mim(, 

den  doch  ander  füeze  tragent 

dan  die  mir  ze  Stegreif  wagent. 
wir  kOunen  die  worte  nicht  mehr,  wie  es  bisher  geschehen  ist, 
aU  luildiguiig  für  eine  geliebte  frau  aufTassen,  der  später  auch 
das  ganze  werk  gewidmet  wurde,  denn  WoUraois  minnedieDsi 
war,  als  er  dies  dichtete,  dwD  su  ende,  and  nooh  im  iwelften 
buche  (587, 7  ff)  ist  er  frei  und  darf  sich  nicht  anter  die  mhmmre 
rechnen,  gelteo  die  werte  aber  einem  manne,  so  sweürin  wir 
nicht  dass  es  landgraf  Hermann  ist,  dem  Wolfram  den  ersten 
teil  seines  Parzival  damit  darbrachte,  seinem  fürstlichen  gast- 
freunde, dem  grofsen  proteclor  der  kunst,  von  dem  er  auffor- 
derung  und  ermunterung  zu  weiterem  schaffen  erwartete  —  und 
gefunden  bat* 

Marburg  1883.  40HANNES  STOS€H. 


DIE  ANORDNUNG  DER  RUODLIEB- 
FRAGMENTE  UND  DER  ALTE  ßUODLlEBUS. 

1 

LLaistner  hat  in  der  besprechung  meiner  Ruodliebausgabe 
Ans.  IX  70 — 106  meine  in  dem  fraglichen  puncte  mit  Schmeller 
abereinstimmende  anordnnng  der  fragmente  angegriffen  und  daCOr 
eine  neue  versucht  er  setzt  die  blätter  28.  29  Tor  26.  27  und 
nimmt  an,  F 1  falle  in  die  locke  swischen  29  und  26,  sodass  als 
neue  reihenfolge  der  Fragmente  sich  ergäbe:  xu.  xul  ix.  x.  xl 
der  ton  seiner  auseinandersetzungen  wäre  wol  weniger  zuver- 
sichtlich gewesen,  auch  hätte  er  sich  die  mühe  einer  neuen  re- 
constructioQ  der  handschrift  auf  grund  seiner  Umstellung  viel- 
leicht erspart,  wenn  er  gleich  von  anfang  an  die  verse  xiii  127 
und  128  beachtet  hätte,  dieselben  waren  ihm  entgangen;  erst 
nachträglich  auf  s.  106  am  Schlüsse  seiner  gansen  besprechung 
sucht  er  dies  Tersehen  wider  gut  lu  machen  und  sich  mit  ihnen 
«biuftnden,  indem  er  meine  erginaung  von  127  abändert.  aHein 
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er  beseitigt  damit  nicht  die  eigentliche  klippe,  an  welcher  seine 
nenordnung  und  die  mit  derselben  mammenbfingenden  bypo- 
thesen  scheitern;  diese  liegt  in  vers  12B.  die  Situation  ist  das» 
Roodliebs  neffe  toilette  macht,   dabei  heirst  es  xm  127  f : 

dotumit  äig&aXmn 
Ad  minimutn  digitum  bene  uix  ium  comienientem. 
damit  vergleiche  man  die  verse  ix  63 — 72,  wo  das  fräulein  im 
Würfelspiel  ihren  ring  an  den  nelTen  verliert,  ihn  vom  finger  zieht 
und  jenem  zuwirft,  worauf  dann  folgt: 

In  cutus  medio  nodus  fuerat  eamts  irUro; 
Hunc  ni  laxaret,  digito  tum  impomisset. 
niemand,  dem  es  nicht  darauf  ankommt,  einmal  gefasste  meinungen 
auch  gewaltsam  so  verteidigen,  wird,  wenn  er  beide  steilen  neben 
einander  hSlt,  bezweifeln  dass  der  ring,  von  dem  in  xni  gesagt 
wird,  er  habe  auch  da  noch  (nämlich  nachdem  er  mittels  des 
hohlen  knotens  erweitert  und  längere  zeit  gebraucht  worden  ist) 
kaum  an  den  kleinsten  finger  des  nefTen  gepasst,  derselbe  ist, 
wie  der,  welchen  ihm  in  ix  die  herilis  gibt  (donauit  =»  donetur 
IX  63)  und  welchen  er  durch  erweiterung  erst  notdurftig  für 
seinen  finger  passend  machen  muss,  dass  mitliin  meine  ergäuzung  ^ 
des  verstttromelten  ersten  verses:  Simipsit  htrüi»  fmn  tibi  dem 
sinne  nach  das  richtige  trifft.  Laistnera  umftnderung:  Sumj^ 
htrili  quem  poü  ist  erstens  nur  ein  notbehelf,  denn  sie  bietet 
nichts  als  die  gtaslich  zwecklose  und  unkOnstlerische  vorweg- 
nähme eines  später  erzählten  nebensächlichen  factums,  wie  eine 
solche  im  gedichte  sonst  nicht  vorkommt,'^  und  zweitens  ist  sie 
eine  Unmöglichkeit,  denn  dem  nefTen  kann  sein  eigener  ring 
nicht  ZU  klein  sein,  diese  eine  stelle  ist  für  die  anordnung  der 
in  rede  stehenden  fiagmente  entscheidend.  Laistners  fehler  be- 
steht (darin  dass  er  seine  neuordnung  nicht  auf  den  inhalt  der 
fragmente,  welcher  allein  den  ausscUag  geben  kann,  grttndet, 
sondern  auf  seine  hypothese  zweier  sich  ausschlieliaender  ab- 

*  im  text  ist  vor  donamit  das  zeicheü  der  ergäDzuog,  die  klammer, 
dordi  doett  dnMkfebler  leider  tnsgefalien ,  wie  vi  54  hintef  Ht^  and  68 
hinter  Qtu^* 

*  etwas  gani  anderes  ist  nttOrUch  cüe  dvnkele  echt  epische  bindea- 
tong  anf  das  bevorstehende  vefhlngnis  tu  34;  vgl  s.  189.  die  hier  noeh 
angemhrte  stelle  xvi  33  deotet  BVoigt  DLZ  1882  s.  1844  wol  mit  recht 
anf  die  krooe  des  ewigen  lebens. 
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schnitte,  eine  hypothese,  welche,  erst  nachdem  die  fragmente 
geordnet,  aiu  ihnen  herausgezogen,  aber  nicht,  tun  dieselben 
danach  zu  ordnen,  a  priori  aufstellt  werden  durfte. 

Auch  im  Obrigen  bietet  die  von  Laistner  vorgeschlagene 
neuordnung  mehr  Unbequemlichkeiten  und  Schwierigkeiten  als 
die  von  Schmeller  hergestellte  und  von  mir  angenommene  an- 
ordnung,  obgleich  sich  bei  jener  auf  den  ersten  blick  alles  schein- 
bar einfacher  gestaltet,  bei  unserer  anordnung  ist  es  allerdings 
unbequem  dass  Ruodlieb  und  sein  neffe  sich  in  das  haus  der 
commater  zürflclibegeben  (xiii)  und  dann  vor  xv  mit  den  beiden 
freuen,  die  sie  zur  hochzeit  abgeholt  haben,  wider  zu  Ruodlid» 
mutter  zurQcfcgekehrt  sein  mOssen.  aber  ksmen  wir  bei  Laist- 
ners  neuordnung  um  diese  doppelte  fahrt  der  ritter  herum? 
ebenso  wenig;  denn  auch  nach  dieser  mflste  die  erzählung  zwi- 
schen XI  und  XV  noch  einmal  in  das  haus  der  commater  zurück- 
kehren, weil  sicli  dieselbe  mit  ihrer  tochter,  der  herilis,  in  x 
noch  im  eigenen^  in  xv  aber  in  Ruodliebs  hause  befmden  würde, 
der  nelTe  müste  seine  braut  in  person  abholen «  zumal  da  er  noch 
gar  nicht  förmlich  um  sie  angehalten  hatte,  und  wäre  dabei  sicher 
von  Ruodlieb  begleitet  worden,  der  flberdles  die  einladung,  in 
sein  haus  zu  kommen,  hatte  ausrichten  roOssen.  also  die  un- 
bei|uemlidikeit  der  doppelten  fahrt  der  beiden  mfinner  bleibt  in 
beiden  fiillen;  sie  liegt  eben  im  gange  der  erzShlnng  selbst, 
dagegen  ist  fragment  xii  bei  Laistners  Umstellung  gar  nicht  zu 
deuten,  bei  unserer  anordnung  deutet  es  sich  von  selbst.  Laistner 
hat  s.  99  die  gröste  mühe,  sich  mit  diesem  fragment  auseinander- 
zusetzen, wie  er  es  selbst  offen  anerkennt,  und  dennoch  gelingt 
es  ihm  nicht.  Ruodlieb  soll  sich  in  xn  im  gespräche  mit  einem 
seutifer  befinden,  den  er  im  geleite  eines  andom  eUena  (4)  oder 
setiiifer  (11)  nach  hause  zu  schicken  im  begriffe  siehe,  aber 
der  redende  will  ja  nach  v.  6  selbst  mitreiten:  *die  landslente 
werden,  wenn  sie  dich  sehen,  mich  unbeachtet  hssen,  weil  sie 
dich  besser  kennen';  folglich  kann  Ruodlieb,  der  nach  Laistners 
berechnung  (s.  76)  erst  515  verse  später  (G  167  bis  682  läge 
dazwischen)  würklich  heimreitet,  nicht  der  Sprecher  sein,  was 
soll  ferner,  wenn  schon  in  xn  zwei  scutiferi  an  Ruodliebs  mutter 
abgesandt  werden,  die  nochmalige  botscbaft  x  20  an  sie?  und 
wie  überaus  gezwungen  ist  die  Laistnersche  deutung  von  v.  7? 
nach  der  von  mir  s.  38  gegebenen  deutung  dagegen  macht  sich 
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«lies  wie  von  selbsi.  der  neffe  will  in  das  baus  der  commater 
saraekreiten,  um  um  die  berilis  bu  werben  und  eie  abtuholen; 
er  bittet  Rttodlieb,  ibn  zu  begleiten,  damit  er  deato  weniger  darcb 
die  neagier  der  landaleute  belttatigt  werde. 

Um  die  hypotheee  Tom  mHes-  und  HwäMeMfuHnnHi  au^ 
recht  zu  erhalten,  konnte  mau  nun  noch  die  anordnung:  ix.  xii. 
XIII.  X.  XI  vorsclilageo.  dieselbe  ist  jetloch  unmöglich  wegen  der 
innigen  beziehung  von  x  "22  IT  zu  ix  62  ff,  welche  eine  so  weite 
trennung  der  beiden  Fragmente  nicht  zulässt.  auch  Laistners 
berecbnuug,  wonach  zwischen  ix  und  x  hundert  Terse  (G  523 
lue  622)  ausgefallen  würen,  ist  «na  ebendemselben  gmnde  nn- 
wabrseheinlieh;  ioh  mnas  dem  gegenober  bei  meiner  «naiebt 
<a.  18),  dass  zwiachen  beiden  fragmoiten  nnr  wenige  verse  feblen, 
«tehen  bleiben. 

Es  wird  demnach  in  beziehung  auf  die  anordnung  dieser 
fragmente  alles  beim  allen  bleiben  mUssen,  und  die  ganze  recon- 
struction  der  bandschrift,  wie  sie  Laistner  messend  und  rechnend 
versucht  hat,  dürfte  sich  milhio  als  ein  auf  deo  saod  gegründetes 
haus  erweisen. 

Ebenso  aber  auch  die  bypothese,  der  zu  liebe  die  Umstellung 
▼nrgenommen  ist,  daas  auf  einen  abecbnitt,  in  welchem  der  held 
auescbliefelieh  mit  mües  oder  anderen  appcUativen  bezeichnet 
werde,  ein  zweiter  folge,  in  welchem  er  ebenso  anMchUebUch 
mit  aeUiem  namen  benannt  sei.  nach  unserer  anordnoag  kommen 
in  den  fragmenten  x — ^xin  beide  benennuugen  abwechselnd  yor, 
und  es  lässt  sich  vielleicht  auch  ein  innerer  grund  dafür  erkennen, 
mit  der  bezeichnung  des  beiden  verhalt  es  sich  nämlich  so.  ein- 
geführt wird  er  echt  märchenhaft  allgemein  ('es  war  einmal  ein 
mann')  mit  nir  quidam,  da  dann  sofort  seine  eigenschaft  als  eines 
in  die  fremde  ziehenden  hervortritt,  so  folgt  eand  i  75.  113. 
D  43;  eine  variatiott  davon  ist  mäu  pmgriim  u  49.  daneben 
hei&t  er  n  36  muUor  in  aeoier  tatigkeit  als  jager.  in  m  kommt 
er  gar  nicht  vor,  falls  er  nicht  —  was  immerhin  miglieh  ist  — 
nnter  dem  jräteept  7  nnd  dem  signifer  27  zn  Teralehen  iat; 
wir  hatten  ihn  dann  wider  nach  seiner  augenblicklichen  Uitigkeit 
benannt,  in  iv  heifst  er  widerum  entsprechend  seiner  tätigkeit 
Ugatus  28,  mtssus  35.  81.  in  v  finden  wir  ihn  ebenfalls  seiner 
augenblicklichen  eigenschaft  gemäfs  als  legatus  14,  missus  26  be- 
zeichnet, aemer  hestallung  gemäis  ala  ueiMler  fmgrimu  199. 
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darauf  folgt  die  zweifelhafle  stelle  223,  über  die  Dacbher  aocb 
ein  wort  zu  sagen  isl,  und  erst  jetzt  fiuden  wir  ihn  zum  erateD 
male  schlechtweg  mÜM  genamit  264,  ebenso  529.  556,  aber  Bocb 
wechselnd  mit  eoml  301.  578»  dtitna  393,  eawl  cUms  448*  also 
in  dem  ganten  abschnitte  bis  ?  219,  den  man  mit  Laistner  *Ruod- 
lieb  exol'  Qberadireiben  mag,  bei&t  der  bcld  nirgends  schlecht- 
weg mttts.  erst  von  da  ab,  wo  er  nach  banse  zurückgerufen 
worden  ist,  wo  seine  beziehungen  zur  fremde  sich  also  lösen, 
tritt  diese  benenuung  auf,  aber  so  lange  er  noch  am  hofe  des 
königs  oder  in  der  gesellschaft  seiner  dort  gewonnenen  freunde 
verweilt,  besieht  daneben  exul  fort,  von  dem  augenblicke  da- 
gegen an,  wo  er  sich  von  den  dortigen  Verhältnissen  und  per- 
sonen  ganz  losgelöst  bat  und  nun  allein  der  beiraat  zuaiebt,  beifet 
er  ausscbUefslicb  mik$  v  592.  610.  vi  7.  31.  vu  20. '22.  27.  29. 
viu  126.  129.  IX  25.  27.  x  6.  13,  da  von  den  frttheren  beseicb- 
nungen  keine  einzige  mehr  giltigkeit  bat.  der  diobter  beieicbnet 
also  erstens  seinen  beiden  stets  mit  einer  beoennung,  die  ihm 
iilr  die  atigenbiickbche  läge  desselben  die  zuirelTendste  scheint, 
und  zweitens  ist  der  Übergang  vom  exul-  nenator-  missws- ab- 
schnitt zum  //n7es-abschuitt  nicht  ein  plötzlicher,  sondern  iiudet 
der  sich  allmählich  verändernden  läge  entsprechend  allmablicb 
statt,  bis  miieB  zur  alleinberschaft  gelangt,  in  demselben  Ver- 
hältnis nun,  wie  mäu  zu  den  froheren  benennungen,  steht  Ruoi- 
litib  zu  msfes.  so  lange  der  held  auf  der  beimbhrt  ist,  beifst 
er  nur  mHa,  auch  noch  in  x  6  und  13.  in  dem  augenblicke 
aber,  wo  er  an  der  grenze  der  heimatlichen  besitzuDg  ankommt 
X  78,  wird  er  bei  namen  genannt,  und  zwar  an  einer  stelle,  wo 
in  dem  munde  des  nach  ihm  seufzenden  knaben  miles  eine  Un- 
möglichkeit wUre.  so  lange  er  nun  in  der  heimat  bleibt,  wird 
er  mit  seinem  namen  oder  entsprechend  seinem  Verhältnis  zur 
dienerscbaft  mit  dominm  (x  88,  was  die  theorie  von  der  aus- 
schliefsUcbkeit.  der  benenuung  l>creits  durcblOcbert)  bezeichnet, 
•sowie  er  sich  wider  zur  «breise  anschickt,  erscheint  auch  wider 
die  benennung,  die  er  vor  dem  emtritt  in  die  heimat  geführt 
hatte  (in  in  und  xm).  in  xv  befindet  er  sich  wider  zu  hause 
und  fortab  herscht  Ruodlieb  aussehliefslich  und  wird  nun  so  fest, 
dass  es  unnatürlich  wäre,  es  in  xvm  nochmals  fallen  zu  lassen, 
wir  haben  also  ebenso  wie  vorhin  erstens  den  allmählichen  Über- 
gang von  der  miUs-  zur  namensbezeichnung,  indem  der  held 
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aaoh  nachdem  er  l>ereit8  mit  namea  genannt  ist  noeh  ab  müe$ 
(domtnus)  vorkommt,  «nd  zweitens  die  anpassung  der  beaeich* 
nmig  an  die  angenbUekliche  Situation  des  beiden,  wo  seine  fa* 
miliaren  und  gemOtlichen  beziebungen  hervortreten,  in  der  beimaft 
wird  er  mit  namen  genannt,  wo  mehr  sein  stand  und  sein  ge- 
selischafllicher  rang  in  den  Vordergrund  treten,  in  der  fremde, 
heifst  er  miles.  —  von  v  223  erklärt  Laistner  s.  72  dass  hier  das 
wort  Huodlieb  von  moderner  hand,  wahrscheinHch  Docens,  zwar 
recht  artig  im  scbriftcharacter  des  Originals,  aber  schief  und  mit 
roter  tinte  in  den  mstttmmelteu  text  gesetzt  sei.  in  meiner  er- 
innemng  liegt  der  sachmfaalt  anders,  allerdinga  ist  der  naae 
rOlHck  geschrieben,  aber  diese  rote  scbrifit  erschien  mir,  als  icb 
die  stelie  betrachtete,  nur  nachgezogen  auf  den  ursprünglichen,, 
das  gleiche  ergebenden  buchstaben.  ich  vermutete  dass  Docen 
(oder  Schmeller)  das  getan  habe,  um  den  hier  zuerst  vorkommen- 
den namen  gebtlrend  hervorzuheben,  wie  sicli  sonst  vielfach  merk- 
würdige ausdrücke  rot  unterstrichen  finden,  eine  Verstümmelung 
des  teztes  ist  aus  dem  gründe  wenig  glaublich,  weil  gerade  in 
dieser  partie  die  versan£Knge  sehr  wol  erhalten  sind,  dass  aber 
die  nennung  des  naoaens  an  dieser  stelle  nach  der  eben  gegebenen 
auseinandersetsung  ihre  volle  bereebtigung  haben  wflrde,  ist  klar; 
denn  hier,  wo  er  den  brief  der  'geliebten  mutter*  empftngt,  ti*eten 
zuerst  jene  gemOtlichen  und  familiflren  heimatsbezidiungen  hervor. 

Ebenso  wie  dieser  punct  hängt  auch  die  Stellung  von  frag- 
ment  xiv  und  xv  von  der  äufserlichen  beschaffenheit  der  blätter 
ab.  aus  s.  16  konnte  L.  ersehen  dass  mir  bereits  der  ge- 
danke  gekommen  war,  blatt  25  und  30  umzustellen,  weil  sich 
der  schluss  von  xiv  gut  an  den  anfang  von  xvi  zu  schliefsen 
scheint;  ich  gab  diesen  gedanken  wider  auf,  weil  sich  bei  einer 
sorgßütigen  prttfung  des  doppelblattes  ergab  dass  es  jeder  falsnng 
nach  der  seite  hin,  naidi  der  es  dann  ursprflnglieh  gebrochen 
gewesen  sein  mllsle,  auf  das  entaehiedenste  widerstrebt,  nun  ist 
aber  noch  im  jabre  1494  auf  dieses  doppelblatt  gesehrieben  wor- 
den (vgl.  s.  5),  damals  war  es  also  noch  nicht  aufgeklebt,  wenn 
es  also  möghch  ist  dass  die  ursprüngliche  brechung  eines  per- 
gamentblattes,  in  welcher  dasselbe  circa  5  Jahrhunderte  verblieben 
ist,  durch  ein  aufgeklebtseio  von  c.  3  jahrhuoderten  so  vollständig 
verloren  geht,  dass  das  blatt  auch  nicht  mehr  die  geringste  nei- 
gung  zeigt,  sich  in  seine  ufsprttnglicbe  geslnit  zuraokbrechen 
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tu  lasBen,  so  habe  ich  nichts  gegen  die  Umstellung  von  xiv  und 
XT  einiuwenden.  MtOriich  verdieBt  dieser  bttehbioderisch^tech* 
nische  gesicbtspimct  ganz  ebenso  bei  den  oben  besprochenen 
fragmenten  berttcksichtigung. 

11 

An  seine  erste  liypothese  von  sich  ausschliefsenden  miles' 
und  /{uo(i/t>6-abschnitlen  lehnt  Laistner  eine  zweite,  dass  nämlich 
der  dichter  erst  während  seiner  arbeit  sich  zu  dem  namen  Ruod- 
M  enUcblossen  habe,  müglicb  ist  das  allerdings  auch  bei  unserer 
anordnung  der  fragmente,  voransgesebt  dass  ▼  223  ursprOngUch 
wtIrkUch  etwas  anderes  gestanden  hat;  der  dichter  kann  wihrend 
der  arbeit  das  bedttrfois  enpAinden  haben,  seinem  beiden  einen 
bestimmten  namen  zu  geben,  swingende  gründe,  dies  anzo- 
Dchmenf  liegen  nicht  vor.  beweisen  Iflsst  es  sich  nidit.  es  ist 
auch  vollkommen  gleichgiltig  für  die  beurteilung  der  dritten  liypo- 
these Laistners,  die  wir  nunmehr  zu  besprechen  haben,  es  soll 
nämlich  nach  ihm  ein  lateinisches,  aber  in  der  weise  des  Wal- 
tbarius  auf  deutsche  quellen  zurückgehendes  gedieht  von  Ruodlieb 
gegeben  haben,  welches  er  'den  alten  Ruodliebus'  nennt,  ein 
stück  dieses  ^Iten  Ruodliebus'  soll  in  nnsem  Anodlieb  über- 
gegangen sein;  die  letste  partie  nSmlich  von  vm  85  an  aei  nichts 
anderes  als  eine  entlehnang  ans  jenem,  was  zunächst  die  existenz 
eines  solchen  lateinischen  heldenliedes  von  Ruodlieb  betrifit,  so 
haben  wir  dafür  erstens  keinerlei  zeugnis  oder  beweis,  zweitens 
spielt  die  gestalt  eines  Ruodlieb  in  der  heldensage  überhaupt  eine 
sehr  unsichere  rolle;  die  einzige  stelle,  in  welcher  ein  solcher 
erwähnt  wird,  lässt  es  durchaus  ungewis,  ob  wir  in  ihm  den 
beiden  unseres  gedidites  zu  sehen  haben  (s.  78  f)*  seine  ur« 
spirttnglicbe  Zugehörigkeit  zur  heldensage  ist  so  zweifelhaft,  dass 
Scberer  (LitteraliTgesidi.  s.  72)  ihn  sogar  erst  aus  unsenn  ge- 
dicble  in  die  beldensago  durch  spielleate  übertragen  werden  liefe, 
und  in  keinem  falle  kann  er  sieh  dem  in  der  sage  festgewursellen, 
weitbertthmten ,  häufig  genannten  nationalhelden  Walther  auch 
nur  annähernd  vergleichen,  dass  aber  das  letzte  stück  unseres 
gedichtes  von  xvn  85  an  ebenso  gut  eigentum  des  dichters  ist 
wie  alles  vorhergehende,  das  lässt  sich  mit  solcher  Sicherheit  be- 
weisen, wie  überhaupt  derartige  dinge  bewiesen  werden  können. 

Laistner  bezeicbnet  die  art  der  vermeintlichen  entlehnang 
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zumt  (8. 73)  einfach  als  abacbreibra  aus  der  Torlage,  dessen  der 
dicbter  bald  mQde  geworden  sei.  dann  bemerkt  er  die  verse 
xvn  tl9ff,  die,  weil  sie  auf  das  Torheiiifehende  zurOekweisen,  im 
^ftHen  Rnodliebus'  nicht  gestanden  haben  können,  er  bemerkt  die 
zahlreichen  rasuren  (und  correcturen)  in  xviii,  und  nun  wird  ihm 
aus  dem  'abschreiben'  mit  einem  male  ein  *beari)eiten'  der  vorläge, 
sei  es  nach  der  seile  des  inhalts,  sei  es  nach  der  der  form,  wir 
werden  eben  durch  diese  rttckweisenden  verse  und  durch  diese 
rasuren  schon  bu  starkem  Terdaoht  gegen  die  ricbtigkeit  der 
gaasen  hypotliese  gefflhrt  werden;  es  wird  gewichtiger  beweise 
bedürfen«  denselben  sn  heben,  welches  sind  die  ?on  Laislner 
Torgefdhrten? 

Der  name  BuodÜeb,  sagt  er,  kommt  in  diesem  letsten  ab- 
schnitt allein  mit  kurzer  letzter  silbe  vor.  nun,  ähnliches  ist 
zb.  bei  monedula  der  lall,  welches  wort  nur  in  der  partie  von  v, 
in  welcher  die  geschenke  aufgezählt  werden  (136.  173),  mit  langer 
erster  vorkommt ,  sonst  richtig  kurz  ist  x  76.  xi  2t  (nach  letzter 
stelle  auch  x  71.  83).  aufserdem  aber  ist  der  deutsche  auch  in 
den  casus  obliqui  indedinable  gebrauch  des  namens,  welchen 
wir  im  letzten  abachniti  (xvn  100. 107.  xmi  30)  ebenso  gut  finden 
wie  zuvor  (xi  18),  einem  *  alten  Ruodliebus'  doch  wol  kaum  zu- 
zutrauen. —  zweitens  zeige  die  metrik  neue  gepflogenheiten« 
vers  xvHi  5  sei  caesurlos  und  es  komme  sonst  nicht  ein  fall  vor, 
dass  der  reim  mit  dem  fufsende  zusammenfalle,  letzteres  ist  ein- 
fach nicht  richtig;  denn  i  59  l^llt  das  ende  des  dritten,  ix  4S 
das  des  zweiten  und  vierten,  vii  20  und  xvi  37  das  des  vierten 
fufses  mit  dem  reime  zusammen,  und  vrais  die  caesurlosigkeit 
betriffi,  so  ist  einerseits  auch  ix  48  ohne  caesur  —  denn  weib- 
liche ansunefamen  verbietet  eben  der  reim  und  andrerseits 
war  der  anfaag  des  von  Laistner  vorgefohrten  verses,  wie  die 
correctur  zeigt,  vom  dichter  ursprQnglich  so  concipiert:  si  neu 
vceideris  me;  bevor  er  die  verhängnisvolle  silbe  et  niederschrieb, 
üel  ihm  der  unterschied  zwischen  occldo  und  occido  bei  und  er 
half  sich  nun  durch  Umstellung,  wie  er  in  ähnlicher  läge  vii  5 
uelque  gewaltsam  für  atqne  eingesetzt  hatte,  dieser  vers  entbehrt 
also  jeglicher  beweiskraft.  —  drittens  sei  auch  der  Sprachgebrauch 
ein  anderer.  Muia  (xm  101.  114)  komme  sonst  nicht  vor,  nur 
bam  oder  o&ciUa,  das  ist  richtig,  der  eigenüioh  stehende  aus- 
drnck  des  dichters  ist  das  biblischa  •ofsuAi,  welches  vierzehn  mal 
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auftritt.  6afta  setzt  er  dafdr  nur  eio,  wo  die  metrik  es  verlangt» 
nSmlich  wo  Tocaliacber  aualaot  vorbergehi:  iv  163.  vn  97.  nn  81. 
XV  87  and  but  etiinal  aosnahiaweiae  im  versanfiung  v  582.  weno 
er  dafiOr  aim  eiiuiial  umla  gebraueht  (beide  aiellen  haben  nur 

den  wert  einer,  weil  die  zweite  lediglich  die  erste  recapituliert), 
so  wäre,  wenn  man  überhaupt  etwas  daraus  schliefsen  will, 
höchstens  das  daraus  zu  schliefsen  dass  der  dichter  inzwischen 
seinen  lateinischen  Wortschatz  um  dieses  wort  bereichert  halte 
und  das  neuerlernte  nun  auch  ?erwerten  wollte,  doch  haben 
wir  ab.  auch  o6ri«iMi  nur  an  einer  stelle  (i  30)  gegenüber  min- 
destens einem  dntiend  von  beiapielen  für  mimM.  wie  gefidtrlich 
es  ist,  aus  solchen  nur  einmal  vorkommenden  werten  weitgehende 
scUttSsfolgeningeB  tu  sieben,  kann  ttum  leigen.  da  diese  Par- 
tikel sich  trots  sahlreieher  qfuoque,  insuper,  uel  und  et  nnr  an 
einer  stelle  findet,  so  würde  sie,  stünde  diese  stelle  im  letzten 
abschnitt,  von  Laistner  ohne  zweifei  als  beweis  für  seine  hypo- 
these  in  anspruch  genommen  werden,  da  es  aber  v  166  ist,  wo 
sie  vorkommt,  so  könnte  jemand,  der  in  dieser  weise  argumentiert, 
daraus  die  unecbtbeit  des  abschnittes  v  164 — 173  beweisen,  su- 
mal  denelbe  nur  eine  höchst  lästige  widerholung  von  etwas  schon 
weitlftnfig  ersShltem  enthalt,  ferner  fohrt  Laistner  an  dass  swei- 
mal  das  gemadiv  zur  Umschreibung  des  fhtipass.  gebraucht 
werde  (zvni  12.  14).  fOr  die  erste  stelle  indessen  muss  ich  trotz 
Laistners  hinweis  auf  v.  9  die  s.  124  gegebene  erkläruug  aus 
dem  deutschen  gerundiv  festhalten:  ist  zu  gewinnen  =  kann 
gewonnen  werden;  auch  die  zweite  stelle  übersetze  ich  nicht: 
'du  wirst',  sondern  'du  sollst  getötet  werden',  aber  selbst  die 
erklärung  L.s  als  richtig  vorausgeseUt,  dürfte  man  daraus  doch 
noch  nicht  auf  Verschiedenheit  des  Sprachgebrauchs  schliefsen, 
aus  dem  einfachen  gründe,  weil  das  f ut.  i  pass.  in  dem  gedichle 
überhaupt  suRlIlig  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommt,  also  auch 
aidit  umschrieben  werden  konnte,  nur  1 103  und  v  508  findet 
es  sich,  an  diesen  stellen  ist  aber  widerum  die  Umschreibung 
danda  est  und  despoliandus  es,  wie  jedermann  zugeben  wird,  eine 
bare  Unmöglichkeit,  und  zwar  aus  keinem  andern  gründe,  aU 
weil  hier  das  deutsche  gerundivum  unmöglich  ist.  einmal  da- 
gegen —  aber  nicht  in  dem  von  L.  als  entlehnt  in  anspruch 
genommenen  abschnitte  —  hat  das  attributiv  gebrauchte  gerun- 
divum  reine  futuralbedentung:  v  385,  wo  ifamoB  ooe^pmdM 
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nicht  beirsen  kann  Welche  da  bekommen  musst'  sondern  ^wirst*. 
von  allen  Tenneintltchen  beweisen  fiOr  einen  andern  autor  des 

heldeoabschnittes  bliebe  dud  noch  der,  dass  der  name  Ruodlieb 
in  ihm  dreimal  klein  geschrieben  worden  ist,  was  im  übrigen 
gedieht  zwar  nicht  gerade  bei  diesem,  wol  aber  bei  andern  eigen- 
jiamen  haiiüg  genug  der  fall  ist  (Laistner  s.  71).  daraus  auf 
einen  andern  Verfasser  des  beldenabschnittes  und  anf  eine  schrift- 
liebe  vorläge  zu  scbtiefsen  geht  nicht  an.  um  so  weniger,  weil 
dieser  absehnitt  in  metrischer,  spraebKcher  und  stilisliscber  be- 
tiehvng  dem  flbrigen  gedichte  vollkommen  gleich  ist,  und  swar 
auch  in  solchen  dingen,  die  nicht  aus  einem  allgemeineren  ge- 
brauche der  seit,  sondern  aus  der  neigung  und  gewohnheit  des 
individuums  cutspringen. 

In  metrischer  beziebung  finden  wir  in  dem  letzten  abschnitte 
nicht  nur  die  Vermeidung  der  elision  (s.  154)  und  die  caesur- 
Verlängerung  (s.  155),  sondern  auch  dasselbe  Verhältnis  zwischen 
penlhemimeres  und  trithemimeres  mit  hepblhemimeres  (s.  164), 
zwischen  ein-  und  sweisUbigemv  swischen  reinem  und  unreinen 
reim  (s.  143  ff),  wie  im  gansen  gedieht,  wir  finden  in  ihm  wider 
die  neigung,  einsHIrige  pronomina  in  den  reim  zu  setzen  (irn  116. 
xvm  14.  25.  32;  vgl.  s.  149),  ferner  die  neigung,  dassdbe  wort 
in  zwei  auf  einander  folgenden  versen  unmittelbar  vor  der  caesur 
zu  widerholen  (xvni  26  f;  vgl.  s.  151  unten).  —  was  dann  den 
Sprachgebrauch  betrifft,  so  haben  wir  im  letzten  abschnitt  so 
gut  wie  im  ganzen  gedieht  unter  andern  das  fut.  für  das  praes., 
das  fut.  II  für  das  fut  i,  den  cooj.  perf.  für  praes.  (vgl.  die  stellen 
8*  121),  futTütn  für  erafn»  das  phnquamperf.  für  perf.  (s.  122). 
sodann  haben  wir  umm  für  neqw  (xvm  24),  hini  fOr  duo  (xvm  6; 
s.  112)  sowie  mehrere  specielle  lieblingsauedrflcke  des  dichtere, 
namentlich  das  so  ungemein  be1idi>te  cito  (xnu  5),  ferner  nhuui 
(zvn  98  wie  zb.  i  27.  v  85),  speeiosus  (xvn  98  wie  zb.  ▼  95.  476. 
vn  68.  69),  post  modicum  (xvii  98;  vgl.  s.  117  oben),  undique 
steht  xviii  1  als  fünfter  daclylus  wie  i  63.  in  49.  iv  84.  138. 
152.  V  2.  ep.  II  2  und  zwar  in  der  bedeutung  *nach  allen  selten 
hin*  wie  u  11  (s.  anm.).  der  verkürzte  abl.  gerund,  wird  zur 
bildung  des  fünften  dactylus  benutzt  (xvii  113.  xvin  30;  vgL 
s.  126  unten),  tuimet  steht  xvm  17  und  zwar  mit  verkürzter 
penultima  wie  xv  49.  xvii  25  suKnut,  wahrend  bis  xv  -mef  nur 
an  si6t,  liH  M  und  ipse  angehängt  vorkommt,  wider  ein  fall,  wo 
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der  dichter  während  seiner  arbeit  zu  neuen  woitbüdungen,  zu 
neuen  proeodiichen  eigentOmliehkeilen  Torgesehritten  ist.  endlich 
teih  der  letzte  abschnitt  auch  die  forliebe  far  die  rebtifische 
ankttflpAing  (ivni  3.  30),  die  den  ganzen  gedieht  so  charade- 

ristisch  ist  (s.  118).  —  aaeb  die  darstellungsweise  des  letzten 
abschnittes,  so  kurz  derselbe  ist,  spiegelt  dennoch  die  eigentüm- 
lichkeiten  unseres  dichters  ganz  deutlich  wider,  echt  ruodliebiscb 
ist  erstens  die  widerholuug  des  iraumes  mit  allen  details  (xvii  109 
bis  114)  im  berichte  der  matter  (vgl.  s.  1941)  und  zweitens  die 
neigong»  den  fluss  der  erzählung,  oft  auch  der  constraction,  dwch 
ganze  Terae,  wekhe  parenthetisch  eingeschoben  werden,  zu  unter- 
brechen, wie  dies  xm  8  geschieht  (i?  62.  90.  ?  184  ff.  530.  vu  46. 
Tni  2.  60.  98). 

Diese  gleichheit  in  Tersbau,  spräche  nnd  Stil  muss  jeden 

zweifei  daran ,  dass  auch  der  letzte  abschnitt  ganz  und  voll  das 
eigentum  des  dicluers  ist,  beseitigen;  die  hypothese,  dass  der- 
selbe aus  einem  andern  gedichte,  sei  es  auch  mehr  oder  weniger 
verändert,  entnommen  sei,  vermag  dieser  tatsache  gegenüber  nicht 
stich  zu  halten,  oh  der  dichter  sich  den  namen  seines  beiden 
frei  gewUhU  oder  ans  einer  deutschen  sage  entlehnt  hat,  oh  e» 
ttherfaanpl  eine  einiger  maJben  ausgebildete  und  Terhreitete  Yolks* 
sage  von  euaem  Rnodlieh  gegeben  hat,  das  sind  firegen,  die  wol 
ßbrs  erste  und  vielleiehl  for  immer  unbeantwortet  bleiben  werden» 
das  pbantom  eines  alten  lateinischen  Ruodliebus,  denke  ich,  ist 
aber  endgiltig  beseitigt. 

Zum  Schlüsse  möge  mir  die  Verbesserung  einiger  in  meiner 
ausgäbe  stehen  gebliebener  druckfehler  gestattet  sein :  s.  73  z.  24 
1.  arte  st.  artem.  —  s.  89  z.  1  I.  283  st.  284.  —  s.  117  z.  4 
I.  74  St.  77.  ^  8.  135  z.  17  1.  107  st.  104.  —  s.  274  z.  24 
L  jNiMf  St.  plus.  —  s.  294  z.  2  I.  OtM  S4.  Qwo. 
IVaribach,  den  31  december  1882.  F.  SEILER 
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DAS  VOLKSTÜMLICHE  DEUTSCHE 
LIEBESLIED. 

In  MiMm  Leiiea  iiad  dichten  Walihen  von  der  Vogeiweide 
hal  Wüisuina  eiiie  neue  MhoD  früher  geSufrerte  bypctfieBe  Ober 
die  entstalMiiig  des  devtsohen  tniDMflangs  lu  begrOodeD  Tanocbt. 
es  soll  danach  ver.der  mitte  des  swolfken  jahriuinderts  eine  *mt 
verbreitete  Bebealyrik'  in  Dentsdriand  nicht  gegeben  haben*  die 
liebe  habe  ihren  ausdnicii  wie  alle  andere  empfindung  in  der 
epischen  poesie  gefunden,  nicht  in  abrede  stellt  er  dass  nicht 
schon  früher  gesänge  vorhanden  gewesen ,  in  denen  von  liebe 
die  rede  war.  tanze  waren  von  jeher  da  und  zum  tanze  wurde 
vermutlich  auch  von  liebe  gesungen,  aber  solche  iieder  hatten 
sich  nicht  als  der  ausdruek  personlicher  empfindung  gegeben, 
nur  gana  vereinselte  ausnahmen  aeiaii  denkbar:  glttcÜieh  bean«  - 
lagte  geister  mögen  schon  im  11  jahihundert  die  regnngen  der 
liebe  dem  Hede  anvertraut  haben  (aao.  s.  16  0* 

Diese  ansieht  ^  ist  so  neu  und  vrOrde,  liefse  sie  sich  be- 
weisen, der  geschichte  des  deutschen  minnesangs  ein  so  völlig 
anderes  aussehen  geben,  dass  es  geboten  ist,  mit  aller  Unbe- 
fangenheit und  Sorgfalt  sie  zu  prüfen. 

Was  ist  der  hauptgrand  fttr  diese  hypothese?  wir  haben, 
meint  Wilmanns,  keine  lengnisse  für  alte  voiksmflfsige  lyrik, 
wahrend  gebete,  klage-  und  spott-,  lob-  und  scbeltlieder  firüh 
beiengt  werden  (s.  16. 17). 

Ich  wü  einmal  davon  absehen,  ob  es  in  dar  tat  sich  so 
verhält,  ich  wiH  annehmen,  wir  hatten  gar  keine  belege  fflr  eine 
alte  deutsche  volkslyrik.    aber  erklärt  sich  das  nur,  wenn  eins 

*  sie  hat  übrigens  schon  Zustimmung  gefunden.  Becker  Der  altheimische 
niinnesaDg,  Halle  1882,  s.  70  sagt:  *dass  die  lyrik  in  ihren  anfangen  noch 
beträchtlich  über  Kürenberg  in  ältere  zeit  hinausgehe,  ist  eine  hypothese (!), 

die  Wilmaans  Anz.  f.  d.  a.  vii  263  mit  gutem  gründe  bestreitet   es 

hat  nichts  unwahrscheinliches,  geradezu  anzunehmen,  dass  Kürenberg  der 
cnte  ist,  der  dfeee  aeae  baha  ketrat.'  man  liekt,  Becker  gekt  berells  noch 
Weiler  als  Wilmaans. 
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von  beiden  stattfindet:  wenn  entweder  launenhafter  zufali  einer 
ittckenbaften  Oberiiefernng  sein  spiel  trieb*  oder  wenn  wflrkUch 
—  gemSl^  *der  natur  des  menscbüehen  henens  uiid  der  all- 
tnaUichen  entwickelung  des  geisteslebens'  —  in  der  älteren  zeit 
nocb  keine  lyrischen  ?olksni8rsigen  dicbtnngen  Torbanden  waren? 
es  erklart  sich  weder  aus  dem  einen  noch  aus  dem  andern, 
sondern  aus  dem  weseu  der  volkspoesie. 

Was  ist  volkspoesie?  jedermann  antwortet:  dichtuug,  die 
entsteht  und  lebt  in  einem  geschlossenen  kreise  gleichgearteter 
menschen,  der  von  der  cultnr  nocb  unberührt  und  durch  indi* 
fidaeUe  entwicklnng  noch  wenig  geteilt  ist,  mag  er  nun  eine 
nation  sein  oder  nur  ein  stand,  em  bmchteil  eines  Tolkes. 
▼olksdichtug  ist  stets  momentan ,  gegenwiilig,  gelegenheitadich- 
tung.  sie  stellt  sich  ttberall  ein  wo  der  ursprünglicfae  mensch 
Uber  das  gewöhnliche  mafs  bewegt  wird  von  einem  Vorgänge 
<ler  aiifsenwelt  oder  seines  Innern,  aber  sie  ist  niemals  poesie 
an  sich ,  sie  ist  niemals  poesie  für  sich :  sie  dient  immer 
dem  bedürfnis,  aus  einer  bestimmten  Situation  heraus  in  einem 
hörer  oder  in  mehreren  einen  bestimmten  eindruck  hervorzu- 
bringen»  und  so  ist  sie  nlenals  rein  subjectiv,  ebenso  wenig  als 
die  Sprache. 

Ein  liebesited  also  in  lustande  der  volksdichlung  kann  sich 
nur  an  6ine  penon  richten:  der  liebende  aingt  nur  für  dio  ge- 
liebtes, die  liebende  nur  fflr  den  geliebten,  ihre  Ueder  aind  eben- 
soviel acte  ihres  liebelebens,  natürliche  aufeerungen  von  Werbung 
und  gcständnis,  einwilligung  und  abweisung,  Zurückhaltung  und 
neckerei;  sie  bringen  mehr  ein  wollen  zum  ausdruck  als  ein 
fühlen  und  beides  oft  nicht  direct,  sondern  angedeutet,  verhüllt 
in  einem  bild,  in  einer  parabel;  sie  stehen  der  gebärde  näher 
nls  dem  gedanken  und  sagen  wenig  mehr  als  ein  keifser  bück, 
ein  lebhafter  druck  der  band,  eine  zornige  wendang  des  kopfes. 
die  fiihigkeit,  seine  liebe  mitzuteilen  im  gesange,  ist  in  diesem 
zustande  so  ?erbreitet  wie  die  fUiigkeit  zu  lieben  und  gleich 
dieser  verschieden  nach  der  tiefe  des  gemtttes,  der  treue  des 
herzens.  aber  auch  schon  für  die  ursprünglichsten  Verhältnisse 
dürfen  wir  hinzusetzen:  verschieden  nach  der  poetischen  bega- 
bung;  denn  immer  wird  es  einzelne  gegeben  haben,  die  in  der 
Stegreifdichtung  hervorragten  durch  gute  einfiiUe  und  glückliche 
darstellung. 
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Dies  etwa  sind  die  grundzUge  aller  erotischen  volkslyrik,  < 
wie  sie  sich  nicht  aus  eonstroction  und  allgemeinen  erwflgungen 
ergeben  9  sondern  für  jeden  zu  tage  treten,  der  sich  einmal  die 
mtthe  nimmt,  die  grofse  masse  uns  erhaltener  Tolkstflmlicber 
liebeslieder  yenchiedener  rolker  und  Zeiten  mit  einander  zu  ver- 
gleichen.^  das  liebesHed  der  volkspoesie  bringt  hervor  und  ver- 
weht der  augenblick:  es  lebt  und  vergeht  mit  der  liebe  der  be- 
teiligten nienscbon.  wie  kann  man  erwarten  dass  ans  den  frühen 
Zeiten  des  deutschen  mittelaUers  solche  volkstümlichen  impro- 
visationen  überliefert  sein  sollten  ?  irgend  welch  litterariscbes  be- 
wustsein  hatte  sie  nicht  erzeugt,  ihr  zweck  war  erfCUlt  und  ihr 
dasein  vollendet,  wenn  sie  auf  die  personen,  welche  es  angieng, 
gewilrkt  hatten,  liebende  mögen  ihre  geheimnisse  nicht  aus- 
plaudern, und  ihr  verkehr  pflegt  audi  wenige  zu  interessieren, 
die  Verfasser  solcher  lieder  waren  des  Schreibens  unkundig,  die 
geistlichen  verabschiMiton ,  wie  wir  wissen,  jeden  weltlichen  ge- 
sang  als  sat  des  leufels,  was  konnte  sie  veranlassen,  in  ihren 
Schriften  von  diesen  nichtigen  liebesreimereien  zu  reden?  was 
bei  anderen  Völkern  an  derartigen  erotischen  Improvisationen 
erhalten  ist,  .verdanken  wir  den  bemtihungen  methodisch  vor- 
gehender mSnner  von  litterarhistorischer  bildong  wie  es  im  mit- 
telalter  keine  gab  und  keine  geben  konnte,  und  auch  diese 
haben  liebeslieder  nur  Sufserst  schwierig,  mit  anwendung  von  list 

*  es  ist  dabei  abgesehen  von  der  chorischen  poesie,  die  jedesfalls  als 
dte  älteste  gelten  darf,  auch  sie  wird  zum  teil  schon  rein  lyrisch  und 
erotisch  gewesen  seio:  eine  mehrzahl  von  personen  spricht  in  gemeinsamer 
läge  eine  gemtinschalUielie  empfindung  aus,  etwa  bei  der  fder  besHamfer 
Kliglteer  feste,  die  llebeslyrik  konnte  nninittelbaT  aas  dem  coltns  gewisser 
gotthelten  henrorgeben.  aber  hier  werden  im  allgemeineD  lyrteche,  dia- 
matiaehe  and  selbst  epische  elemente  sich  antrennbar  dnrehdringen.  für 
die  arsprünglichste  poesie  reiehra  eben  die  schalbegriffe  nicht  ans. 

*  leider  gibt  es  meines  wisscns  kein  werk,  welches  ffir  unsere  zeit 
dasselbe  leistete  wie  Herders  Stimmen  der  Völker  in  Hedem  für  das  acht- 
zehnte Jahrhundert,  so  ist  man,  will  man  durch  würklich  umfassende  be- 
trachtung  sich  (Iber  das  wesen  und  die  entfaltung  der  volkspoesie  unter- 
richten, auf  die  zahllosen  Specialsammlungen  von  Volksliedern  und  für  die 
natorvolker  auf  die  schwer  übersehbaren  modernen  reisebeschreibungen  an- 
gewiesen, für  diese  letzteren  kann  als  zuverlässiger  Wegweiser  dienen  die 
Anthropologie  der  naturvölker  von  ¥^aitz,  fortges.  von  Gerland  (6  bände, 
Leipzig  1S59^1873):  sie  enthilt  swar  nnr  wenige  proben,  weist  aber  stets 
sorgftltig  die  qaeUen  nach,  wo  man  weitere  mltteilungen  poetischer  er* 
leognlsse  findet. 

Z.  F.  D.  A.  XXm  N.  F.  XY.  24 


uiyui^L-ü  Ly  Google 


346    DAS  VOL&STCMLlCilE  DEUTSCHE  Ll£B£SUED 


und  in  jahrelangem  verkehr  mit  dem  volke  erhascht,  charac- 
teristisch  ist  zb.  was  im  vorigen  Jahrhundert  der  um  die  bekannt- 
roadiUDg  der  finnischen  volkspoesie  hochverdiente  Portban  darüber 
berichtet,  in  seiner  Dissertatio  de  poesi  fennica,  Aboae  1766 
bis  1778t  erzählt  er  (Opera  selecta,  Helsiogfors  1867,  §  xu  s.  367) 
dass  die  firaaen  beim  mahlen  zur  Unterhaltung  wahrend  der 
schweren  arbeit  lieder  singen  —  eine  gattung  volkstümlicher 
poesie,  die  durch  den  altnordischen  groUasöngr  auch  für  das 
germanische  altertum  bezeugt  ist  — ,  und  zwar  sind  diese  tin- 
nischen  mahllieder  doppelter  art:  imprimis  tradüa  (carmina)  sibi 
a  majoribuB,  twnnuUa  receiUius  composita,  die  mahlende  singt, 
die  ttbrigen  hOren  zu;  wenn  zwei  zugleich  mahlen,  singen  ent- 
weder beide  zusammen  oder  eine  wechselt  mit  der  anderen  ab: 
man  sieht,  auch  hier  eignet  sich  die  lyrik  sofort  dramatischen 
character  an*  der  Inhalt  dieser  lieder  ist  verschieden:  agunt 
partim  de  argummtis  ieveriorilm  maxime  moraltbns  (gnomische 
dichtung),  yartim  fabulas  aut  historiolas  continent  (fabeln,  er- 
zählungen),  partim  etiam  amori  consecrata  sunt ;  satt/ras 
(spoltlieder)  interdum  exkibent,  egregiorum  facinorum  laudes  (lob- 
lieder).  es  sei  ihm  gelungen,  führt  Porlhan  fort,  einige  Volks- 
lieder zu  sammeln,  liebeslieder  aber  nur  mit  mühe;  denn  amori 
vere  Heutas  Rutm  nan  faeäe  nin  inter  se  solae  rtdtatU,  juniores 
inprimioi  iUigue  a  vehtUs  dieiondao  sunt,  qmnm  nse  soUsimis 
istius  in  cotivtWs  cantUs  eiess  detreäani,  quas  eoneipsre  pudlas 
nunquam  vükas,  die  meisten  dieser  lieder  seien  auch  von  mUdchen 
gedichtet  und  einige  dieser  dichterinnen  stünden  wegen  ihrer 
gäbe  in  hohem  ruf.  und  die  nämlichen  erfahrungen,  dass  das 
Volk  seine  liebeslieder,  die  nur  von  jungen  und  verliebten  leuteu 
gesungen  werden,  offen  mitzuteilen  sich  scheut,  berichtet  aus 
Italien  Tommaseo,  der  dort  zuerst  in  gröfserem  umfange  Volks- 
lieder sammelte,  er  erzählt  (Canti  popolari  Toscani  Corsi  lllirici 
Greci,  Venezia  1841,  vol.  1 8.8):  junge  mfldchen,  freuen,  jflng- 
linge  und  männer  —  alle  wären  weder  durch  bitten  noch  durch 
Versprechungen  zu  bewegen  gewesen,  ihre  —  fast  ausschließlich 
erotischen  —  gesänge  ihm  vorzutragen ;  'so  grofs  war  die  schani 
(la  vergogna) ,  vor  einem  fremden  liebeslieder  zu  widerholen.* 
manches  von  den  jüngeren  mJidchen  fasste  seine  dringende  bitte, 
ihm  etwas  vorzusingen,  als  die  einleilung  zu  einem  liebesanlrag 
auf  (preambolo  di  proposia  amorosa)» 
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Gab  es  eine  alle  einbeimische  lyrik  in  unserem  Yolke,  so 
muss  auch  sie  in  gleicher  weise  geUbt  worden  sein,  nämlich  sie 
unter  allen  gattungen  der  volkspoesie  zumeist  abseits  von  der 

lauten  Öffentlichkeit  des  tages.  klage-  und  spott-,  lob-  und  schelt- 
lieder  konnten  immerhin  von  geistlichen  beachtet  und  in  ihren 
Schriften  erwähnt  werden:  sie  hatten  einen  realeren  iolialt.  das 
liebesHed  des  Volkes  bot  dazu  keinen  anlass. 

Auch  'die  allgemeine  entwicklung  des  volkes'  soll  nach  Wii- 
manns  nicht  dafür  sprechen  dass  eine  alte  weitverbreitete  liebes- 
lyrik  in  Deutschland  bestanden  habe  (s.  16).  er  sucht  auch  aus 
dem  wesen  des'  ^natürlichen  menschen'  grttnde  dagegen  her- 
zuleiten. 

Ich  furchte,  er  bat  dabei  einen  schwankenden  boden  be- 
treten ,  und  doch  hiilte  er  einen  ganz  festen  standpunct  linden 
können,  von  dem  aus  man  allein  an  diese  allgemeinen  fragen 
sich  heranwagen  darf,  denn  heutigen  tages  darf  man,  wie  mich 
dünkt,  darüber,  wie  der  ^natürliche  mensch'  seine  liebesemptia- 
dung  auszudrucken  suche,  nicht  a  priori  Überlegungen  anstellen, 
sondern  muss  die  vorliegenden  tatsachen  zu  rate  ziehen,  im  laufe 
unseres  Jahrhunderts  sind  unsere  kenntnisse  von  den  zustanden 
colturloser  oder  wenig  cultivierter  vOlker  ungemein  bereichert, 
was  hilft  alles  raisonnement,  das  sich  einredet,  die  lyrik  kOnne 
erst  spät  nach  und  nach  aus  der  epik  hervorgegangen,  die  liebes- 
lyrik  müsse  anfangs  rein  episch  gewesen  sein,  wenn  unbefangene 
vergleichende  betrachtung  der  poesie  derjenigen  Völker,  die  wir 
noch  jetzt  im  naturzustande  oder  auf  einer  wenig  höheren  stufe 
beobachten,  gerade  das  gegenteil  lehrt  ?  und  das  ist  der  fall,  wir 
sind  Uber  die  volkspoesie  der  negerstamme ,  der  Malayen,  der 
Poiynesier,  der  Indianer,  der  eingebornen  Brasiliens  ziemlich  genau 
unterrichtet^  aber  wo  zeigt  sich  eine  spur  dass  bei  ihnen  die 

*  lyrik  der  neger  Waitz  aao.  2,  236:  Treude  und  traaer  werden  reci- 
tativisch  ausgesungen;  aus  dem  Stegreife  zu  singen  in  lobender  oder  spot- 
tender weise  ist  in  gesellscliaft  gewöhnlich,  viele  ihrer  mechanischen  tätig- 
kciten  begleiten  sie  mit  gesang.*  liebes-  und  kriegslieder  der  Galla 
ebenda  517.  —  kriegslieder  zum  ausdruck  der  tapfcrkeit,  zur  Verspottung 
der  feinde,  zur  feier  des  siegs  oder  der  klagen  um  die  toten  sowie  liebes- 
Heder  bei  den  Indianern  3,  232.  —  peruanische  lyrik,  liebeslieder, 
aaiseBtltch  *ilegicii  weiche  deo  sehnen  der  nnglficldiehen  liebe  amspiechca' 
ebenda  4, 476  ff.  —  fiter  die  idehe  malayische  liebespoeeie  6^172. — 
fibei  die  der  Poiynesier  6, 79  ff:  MieMaoris  singen  bei  allen  gelegenheiten/ 

24* 
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lyrik  der  epik  gefolgt  sei?  sie  alle  siad  reich  an  improvisationen 
erotischen  inhalls,  an  neck*  und  Scherzliedern,  an  gesängen  su 
tünzen  und  religiösen  gelegenheiten ,  an  liedern  für  bestimmte 

wichtige  augenblicke  des  l<<glicben  lebens,  sei  es  zur  arbeit,  zur 
jagd,  zum  krieg,  sie  bilden  selbst  dramatiscbe  darsiellungen  aus 
mit  einzel-  und  cborgesang.  daneben  tritt  die  epische  poesie, 
meist  religiöse  legenden  oder  sagen  und  niarcben,  die  zur  Unter- 
haltung bestimmt  sind,  beinahe  zurück,  jedesfalls  bestehen  Überall 
beide  gattungen  selbständig  neben  einander,  nirgends  ein  zeichen 
dass  die  eine  aus  der  andern  sich  entwickelt  habe»  nirgends  ist 
ein  Slterer  zustand  nachzuweisen,  wo  etwa  aussddiefsUch  epische 
poesie  existiert  hatte. 

Das  alte  Tororteil,  dem  auch  Wilmanns  unterworfen  ist, 
<'pik  sei  älter  als  lyrik,  ijal  seine  berechtiguiiy  nur  für  würkliche 
lilleratnren.  wenn  ein  volk  aus  dem  zustande  der  mündlichen 
Volkspoesie  heraustritt  und  zur  scliriftlich  fixierten  litteratur  über- 
gebt, besinnt  es  sich  auf  sich  selbst,  auf  seine  Vergangenheit, 
seine  geschichte.  nur  die  epische  poesie  wird  daher  zunächst 
zur  aufzeichnnng  und  weiteren  ausbüdung  kommen;  denn  nur 
sie  birgt  den  jetzt  als  wertvoll  empfundenen  schätz  von  erinne- 
rungen,  der  in  blofs  mttndlicfaer  Überlieferung  verloren  oder  ver* 
mindert  werden  könnte,  die  lyrik  haftet  in  den  lebenden  men- 
schen, in  der  gegenwart  und  erneut  sich  mit  den  aufwachsenden 
generalionen :  erst  höhere  cultur  kann  daran  denken,  auch  diese, 

beim  spiel,  bd  der  arbeit,  beim  rodern,  behn  aostog  zum  krieg,  beim  tanz, 
auch  ohne  besondere  Veranlassung  nnr  tarn  vergnflgen,  and  an  letzterer  art 
mnss  mm  die  wechsdgcsioge  swischen  einem  einsdnen  nnd  dem  chor, 
wdche  öfters  ausgeffibrt  werden,  rechnen.'  mimische  tanze  s.  8!  f,  auch 
solotaoz  eines  madeheos,  der  die  Sehnsucht  nach  dem  fernrn  geliebten,  den 
entschluss,  ihm  zu  folgen,  und  die  freude  des  widersehens  darstellt  unter  be- 
gleitung  eines  schönen  liedes  gleichen  inhalts:  also  ein  liel^esiied  mit  dra- 
matischer action  in  lyrischer  form.  I  iebeslieder,  kurze  Strophen,  die 
von  mädchen  und  Jünglingen  abwechselnd  gesungen  werden,  indem  der  chor 
einen  refrain  singt  und  den  gesang  mit  tanzbewegungen  begleitet  (s.  S4). 
improvisationen  8.90;  'Darwins  ankunft  auf  Tahiti  besang  ein  junges 
raideheo  in  vier  ImprovisierteD  Strophen,  welche  die  übrigen  madchen  im 
eher  begldteten*  a.  100;  bd  Melanedero  and  Australiern  s.  764  ff;  'vichtige 
ereignisse  des  lebens  werden  sofort  ans  den»  alegreife  besangen'  756;  *fihiigens 
geht  ihre  spräche  bd  allea  feierlichen  gelegenbdten  la  ein  recitativisdies 
singen  aber  and  Jede  heftigere  empflndang  schdnt  sie  tarn  singen  ania« 
regen*  754. 
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dereo  aarserungen  so  wenig  aUgemeiDgiitiges  «nthaken,  so  rein 
pers<>nlieb  sind,  in  die  lilteratur  einzuführen,  diese  reihenfolge, 
welche  für  die  litteraturen  typisch  sein  mag,  darf  man  aber  nicht 
auch  in  dem  ihnen  vorausgehcudeu  zustande  der  volkspoesie 
erwarten. 

Die  culturlosen  menschen  liaben  wie  die  kinder  ein  schlechtes 
gedächtnis  für  die  Vergangenheit,  für  frühere  erfabrungen;  sie 
leben  in  den  tag  hinein,  ohne  auf  das  hinter  ihnen  liegende 
zuracl&zublicken ,  zufrieden  mit  der  gegen  wart,  in  allem  han- 
deln bestimmt  durch  augenblickliche  Impulse,  plötzliche  einHllle, 
nicht  durch  grundsStze,  die  aus  froheren  erlebnissen  abgeleitet 
sind,  nun  ist  aber  das  der  eigentfimliehe  Wesensunterschied  Ton 
epischer  und  lyrischer  dichtung,  dass  jene  vergangenes,  diese 
gegenwärtiges  und  persönliches  darstellt,  der  natürliche  mensch 
im  augenblick  lebend  wird  also  seinen  emptindungen,  seinem  be- 
gehren und  vor  allem  dem  heftigsten  affect,  der  liebe,  zuerst  auch 
einen  momentanen,  persOnlicheo  dh.  lyrischen  ausdruck  gehen, 
und  auch  hierin  bietet  das  leben  des  kindes  eine  bestätigende 
analogie:  in  frtthestem  alter  schon  stellt  sich  der  lyrische  schrei- 
gesang  ein,  der  alle  wichtigen  entschlösse,  besonders  zSrtilcbe 
llebkosungen  und  kriegerische  kundgebungen  zu  begleiten  pflegt, 
wobei  gewöhnlich  nur  wenige  worte  in  prosa  immer  wider  ge- 
sungen werden,'  meist  verstärkt  durch  lebhafte  bewegungen  des 
ganzen  körpers;  viel  später  erst  lernen  die  kinder  geschichten 
erzählen,  in  der  regel  erst  nachdem  auch  die  epoche  der  dra- 
matischen darstell ung  schon  ihre  blüte  erreicht  hat. 

Es  entspricht  also  nur  der  historischen  Wahrscheinlichkeit 
und  ist  ein  gebotener  analogieschluss,  wenn  wir  annehmen  dass 
wie  bei  den  uns  bekannten  naturvolkem  aller  erdteile,  wie  bei  den 
wenig  cultivierten  vOlkern  Europas  (den  Finnen,  Lappen,  Serben) 
so  auch  bei  den  Germanen  von  alters  her  neben  der  chorischen 
und  epischen  eine  lyrische  volkspoesie  bestanden  habe,  und 
innerhalb  dieser  alten  volksmäfsigen  lyrik,  schliefsen  wir  wider 

*  ganz  in  der  art  solcher  kindergesängc  sind  die  lieder  der  Melanesier 
und  Australier,  über  welche  Gerland  aao.  6,  756  f  berichtet,  'als  der  erste 
eingeborene  sich  nach  England  einschiflU,  sangen  die  übrigen  in  ewiger 
widerholuDg:  'wohin  wandert  das  dosame  schiff?'  ...  im  Südwesten  siogt 
man  bei  abwcsenheit  euies  fremides  stundenlang:  < kehre  wider,  kehre 
wider  o!' 
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naeh  analogie  und  auch  aus  allgemeinen  psycbologischen  grOnden, 
IDU8S  es  eine  weitmbreitete  Ueliespoesie  gegeben  haben,  denn 
die  grflnde  halten  nicht  stich,  die  Wifananns  a.  17  dafdr  anführt» 
dass  die  flbrigen  gattungen  der  lyrik,  deren  hohes  alfer  und 

Volkstümlichkeit  er  zugibt,  auch  ihrer  natur  nach  schon  auf  einer 
niedrigeren  stul'e  der  geistigen  entwickelung  gepflegt  werden 
konnten  als  die  liebespoesie.  die  spott-,  lob-  und  scheltlieder 
sprechen  allerdings  unter  umständen  (nicht  immer!)  mehr  urteile 
aus  als  empfindungen,  und  auch  dasa  solche  ^urteile,  die  nach 
aufoen  drängen,  leichter  zu  bekennen  als  zu  verschweigen  sind' 
mag  richtig  sein,  aber  was  kommt  es  darauf  an?  urteile  aus- 
zuspredien,  die  man  hat,  mag  leicht  sein,  aber  sie  überhaupt  zu 
haben  ist  bereits  das  zeichen  fortgeschrittener  geistiger  freiheit. 
urteilen  beruht  auf  abstraction,  empfindung  ist  rein  sinDlich.  icU 
denke,  *der  natürliche  mensch'  wird  früher  diese  als  jenes  aus- 
sprechen. 

Indes  hüten  wir  uns,  voreihg  zu  sein,  liegt  nicht  der  be« 
merkung  *auf  die  aufsenwelt  ist  das  augedes  natürlichen  menschen 
gerichtet'  eine  durchaus  richtige  Überlegung  zu  gründe?  aieher- 
lich.   aber  nur  folgt  daraus  nicht  das  was  Wilmanns  ableitet 

Objectirieren  muss  der  lyrisdie  dichter  allerdings  seine 
empfindung,  aber  die  weitere  beschreibung,  die  Wilmanns  von 
der  entstehung  eines  lyrischen  gedichtes  gibt,  passt  höchstens 
auf  einen  teil  der  kuustlyrik,  niemals  auf  lyrische  volkspoesie. 
der  kunstlyriker  vielleicht  mag  seine  empfindung  erst  von  sich  los- 
lösen ,  sie  gegenständlich  betrachten  und  sie  dann  doch  darstellen 
als  wären  seine  worte  der  unmittelbare  ausdruck  der  herzensempfin- 
dung:  also  scheinbare  subjectivität  bei  würklicher  objecUvität.  <  ge- 
rade umgekehrt  gehts  in  der  lyrik  des  Volkes  her:  der  dichtende 
Ist  ganz  gepackt  und  erfüllt  von  seiner  leidenschaft,  aber  er 
sucht  seine  fi^iheit  zu  behaupten,  darum  meidet  er,  direct  die 
empfindung  auszusprechen ,  darum  liebt  er  anzuknüpfen  an  einen 
iiufseren  vergleichbaren  Vorgang  in  der  natur  oder  im  meusch- 
lichen  leben ,  worauf  der  in  den  liebesliedern  so  vieler  Völker  ver- 
breitete parallelismus  beruht  (vgl.  Scherer  Anzeiger  i  199.  n  324), 
darum  kleidet  er  sein  herzenserlebnis  in  ein  biid,  darum  versteckt 

*cs  dörlle  ratsam  sein,  mit  dner  bestlniBteD  allgemeineD  aotwort  für 
diese  frage  surficksubaUeo.  jedeBfalls  haben  nickt  alle  knnsldlchter  ihn 
dichtungf a  so  hervorfcbraciit 
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er  seine  bitte  wie  seine  klage,  seinen  sorn  wie  seinen  scherz  so 
gern  hintor  einer  parabd,  darum  spielen  in  der  volkstOmlichen 
liebespoesie  die  Sinnbilder,  wie  kreus  und  ring  und  die  färben 
der  blumen ,  eine  so  grofse  rolle,  das  volksmSfoige  liebeslied  ist 

durch  und  durch  subjectiv,  aber  es  sucht  objecliv  zu  scheiuen. 
es  lohnte  wol,  was  ich  mir  hier  versagen  muss,  diesen  zug  nach 
verschlossener  anspielungsvoller  darstellung,  nach  symbolischer 
oder  allegorischer  einkleiduog  an  beispielen,  die  alle  volkstüm- 
lieben  liebeslieder  in  masse  liefern  würden,  aufzuweisen,  die 
Ittst  des  Tolkes,  sieb  bildlicb  ferstündlieh  zu  machen,  ist  ja  be- 
kannt, naturvolker  pflegen  selbst  tatsächliche  mitteilongen  so 
auszudrücken:  ich  erinnere  an  die  botschaft,  welche  die  kOnige 
der  Skythen  an  Darius  sendeten  (Herodot  4,  131. 132),  und  ahn» 
liches  wird  für  die  neger  bezeugt.  ^  kinder  spielen  für  ihr  leben 
gern  Versteckens:  auch  in  den  liebesüedern  des  Volkes,  in  den 
pantun  der  Malayen,  in  den  gesängeu  der  Serben,  in  den  alt- 
indischen  Volksliedern  im  prakrit  wie  in  den  deutschen  schnader- 
hupf  ein  glaubt  man  oft  so  ein  kindlich  neckisches.  ^  such  michl 
wo  bin  ich?'  zu  Ternehmen. 

Dazu  kommt  ein  zweites,  der  naive  mensch,  zumal  wenn 
er  beherscht  wird  von  einer  starken  empflndung,  bezeicbnet  sich 
nicht  als  tatiges  ich,  als  subject  von  dem  etwas  ausgeht,  er  kommt 
sich  vielmehr  leidend  vor:  so  gebrauchen  Daturmenschen  und 
kinder  ihren  eigcnnamen  statt  des  pronomens  der  ersten  person 
(vgl.  JGrimm  Personenwechsel  in  der  rede,  Kl.  sehr.  3,  241  IQ, 
und  so  ist  auch  alle  volkslyrik  verglichen  mit  derjenigen  der 
kunstdichter  ohne  selbsLbewustsein. 

Man  mag  also  immerhin  sagen:  die  populäre  liebeslyrik  ob«- 

^  Waiti  aao.  2,  247 :  Vin  Yoruba- neger  erhielt  als  bolschaft  von  sioem 
anderen  einen  stein,  ein  stflck  kohle,  eine  pfefferbacbse,  ein  gedöirtes  ge- 
treidekorn  und  einen  lampen,  die  in  ein  böndei  zusammengebunden  waren, 
die  auslegung  davon  ist  diese:  ich  bin  stark  und  fest  wie  ein  stein,  aber 
meine  aussieht  in  die  zukunfl  ist  schwarz  wie  kohle,  ich  bin  so  voll  angst, 
dass  meine  haut  wie  pfeffer  brennt  und  korn  auf  ihr  gedörrt  werden  könnte, 
meine  kleidung  ist  ein  lumpen.'  diese  botschaft  konnte  nur  verstanden 
werden,  wenn  man  den  einzelnen  zeichen  bereits  nach  einer  gewissen  con- 
veoienz  Mne  ongelalir  bcsihnmte  bedentung  beizulegen  gewohnt  war,  und 
dueh  diese  biMliebe  «nsdracksweise  bereits  der  wfiikllchen  spräche  sieh 
näherte,  vgl.  Lessing  Abhandl.  fiber  die  fsbel,  Hempei  10, 29  f.  —  blmnen 
inr  veistlndignng  für  liebende  bei  den  bewohnera  Tahitis;  Waits  aao.  g,  82. 
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jecÜTiert  das  gefiUhl,  wenn  das  soviel  heifsen  soll  als  sie  sucht 
nach  sinnlichen  ausdrucksmitteln.  deshalb  ist  und  bleibt  sie  aber 
immer  was  sie  von  ihrem  Ursprung  an  war:  subjeclive  lyrik,  uod 
nur  in  dieser  fand  *die  liebe  wie  alle  andere  eoipfindung'  ihren 
ausdruck. 

NViiuiauns  scheint  Ireilich  eiueu  aiidereu  begriü"  von  lyrik 
zu  haben  als  den  ich  lür  richtig  halle,  er  verlangt  von  ihr  mit 
recht  als  wesentlich  ^ausdruck  persönlicher  empßndung'  (s.  17), 
aber  was  er  sich  nun  eigentlich  darunter  denkt  ist  mir  nicht 
klar,  er  scheint  in  dem  liede  der  Carmina  Burana  Swax  hie 
gdt  umbe  usw.  einen  solchen  ausdruck  der  personlichen  empfin- 
dung  nicht  zu  finden  und  meint,  eine  so  allgemeine,  so  einfache 
alte  Tolksmafsige  lyrik  mOge  es  immerhin  gegeben  haben,  ich 
begreife  das  nicht,  dies  lied  ist  doch  durchaus  'ausdruck  per- 
sOnhcher  empfmdung'  und  gibt  sich  als  solche,  es  ist  gedichtet 
aus  einer  bcslinmUen  Situation  heraus,  es  ist  echt  lyrisch,  dass 
es  die  empünduug  einer  mehrzahi  von  mädchen  ausspricht,  ändert 
daran  nichts:  es  wurde  vermutlich  beim  tanz  von  einer  gruppe 
spröder  mädchen  im  chor  gesungen,  worauf  dann  vielleicht  ein 
antwortiied  der  burschen  folgte,  die  es  sangen  reden  von  sich 
wie  von  fremden  in  der  dritten  person,  was  wir  eben  als  eine 
eigentflmlichkeit  der  volkstOmlichen  lyrik  kennen  lernten,  das 
lied  ist  zwar  einfach,  aber  nicht  *  allgemein*,  wenn  VYiimanus 
solche  lieder  der  alten  lyrik  zutraut,  dann  kann  er  nimmermehr 
ihr  Vorhandensein  lüugnen. 

Sie  wird  allerdings  noch  ein  geringes  *  Verständnis  für  die 
geheimnisvollen  Vorgänge  des  Seelenlebens'  gehabt  haben,  sie  wird 
weniger  aus  gewesen  .sein  auf  *entwickelung  der  fülle  manig- 
faltiger  empfindungen'  (s.  18):  sie  war  gewis  mehr  tatsachlich 
als  grübelnd,  mehr  synthetisch  als  analytisch;  ein  einzelnes  mo- 
mentanes gefühl  nur  machte  sie  kund  und  setzte  es  meist  um 
in  ein  begehren,  eine  entschliefsung,  ein  wollen,  sie  diente  ja 
noch  ausschliefslich  dem  würklichen  liebesverkehr  der  geschlechlcr 
und  jedes  psychologische  interesse  war  ihr  fremd. 

Hätte  Wihnanns  recht,  es  hefse  sich  das  plützliche  auf- 
kommen des  hoüscben  minnesangs  als  ein  teil  der  neuen  bilduug 
nicht  begreifen.  *die  offenstehende  bahn  wurde  betreten,  indem 
die  ritter  den  minnesang  zum  gegenständ  geseUiger  Unterhaltung 
machten'  (s.  18):  eui  solcher  sprung  in  der  entwickelung  ist  un- 
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denkbar,  wie  konnte  es  den  rittern  beikonimen,  zar  geselligen 

UDterhaltung  minnelieder  zu  dichten,  wenn  die  hörer  liebeslieder, 
die  *sicli  als  Uer  ausdruck  persönlicher  empfindung  geben',  noch 
gar  nicht  kannten  ?  was  sollte  das  deutsche  publicum  des  12  jlis., 
das  ja  nach  VVilmanns  so  roh  und  ungebildet  war  und  ein  so 
geringes  *^thelisches  abslraclions vermögen'  (s.  164)  besafs,  sich 
denken,  wenn  plöUUch  die  ritterlichen  dichter  von  ihren  liebes- 
leiden und  -Freuden  zu  singen  begannen  und  dies  nicht  mit  der 
absieht,  ihm  wQrkliche  erlebnisse  mitzuteilen,  sondern  es  durch 
ein  spiel,  dessen  sinn  ihm  unverständlich  war,  durch  fiction  von 
empfinduDgen ,  die  es  noch  nie  hatte  aussprechen  hören ,  zu  amü- 
sieren? ich  glaube,  diese  Unterhaltung  würde,  obwol  sie  aus 
Frankreich  kam,  wenig  beifall  gefunden  haben.  Wilnianns  hat 
hier  aufser  äugen  gelassen  was  er  sonst  mit  recht  so  betont: 
jeder  toriscbritt  in  der  kunstentwickeiung  ist  nur  mOgUcb,  wenn 
dichter  wie  publicum  zusammen würken. 

Nach  allem  gesagten  ist  kein  grund  von  derjenigen  auflas- 
sung  abzuweichen,  die  am  knappsten  und  schärfsten  MttUenhoff 
in.  der  Zs.  9,  129  formuliert  hat:  *den  Ursprung  der  lyrik  Uber* 
haupt  spater  zu  setzen  als  das  epos  beruht  auf  einem  Irrtum.  ^ 
das  liebeslied  ist  wie  das  preislied  und  das  scheltlied  ein  not- 
wendiges glied  der  uralten  Stegreifdichtung/  wer  dem  deutschen 
Volke  vor  dem  12  jh.  mit  rücksicht  auf  die  *  allmähliche  ent- 
wickelung  des  geistigen  lebens'  keine  liebeslyrik  zutraut,  druckt 
damit  die  frtihere  zeit  herab  unter  die  geistigen  zustände  der 
naturvölker  Afrikas  und  Australiens,  also  in  eine  so  tiefe  barbarei 
wie  sie  sich  Überhaupt  kaum  irgendwo  nachweisen  Iftsst. 

Bisher  sah  ich  von  allen  Zeugnissen  fflr  die  alte  einheimische 
volkslyrik  ab.  es  sind  uns  aber  deren  einige  aufbewahrt  und  an 
ihrer  bedeutung  ist  nicht  zu  rütteln. 

Das  capitular,  welches  den  nennen  verbietet  winüeodos  scri- 
bere  vel  mütere  (Ühland  Sehr.  3,383.  457.  Wackernagel  Litteralur- 
gesch.*  48)  ubergeht  Wilmanns  mit  schweigen,  er  muss  darin 
also  iroU  den  bemerkungen  MüllenhofiTs  (Is.  9, 130  und  MSD  364) 
kein  Zeugnis  für  die  alte  lyrische  poesie  erkennen,  mir  wider- 
strebt es,  teogst  gesagtes,  dessen  richtigkeit  wie  mir  scheint  auf 
der  band  liegt,  noch  einmal  zu  widerfaolen.  deshalb  nur  soviel: 

*  auch  Jacob  Grimm  teilte  diese  meinuDg:  Über  das  finnische  ej^os, 
iü.  sehr.  2,  75  anm. 
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die  winütodi,  welche  weltlich  gesinnte  nennen  xum  ärger  ihrer 
geistlichen  Torgesetzten  dichteten,  werden  schwerlich  einen  anderen 
als  einen  Terliebten  Inhalt  gehabt  haben,  mag  whUl$od  an  sich 
auch  nur  ^gesellenlled*  bedenten.  es  wird  im  capitular  unter- 
schieden 'dichten'  und  'schicken'  (sei  es  durch  boten  zu  münd- 
licher l)estellung  oder  durch  schritlliche  mitteilung):  wem  anders 
können  solche  winUeodos  geschickt  worden  sein  als  einem  ge- 
liebten? es  gab  mithin  im  9  jh.  volkslUmiicbe  iiebeslieder,  welche 
persönliche  empftndung  ausdrücliten. 

Die  bekannte  stelle  aus  dem  Ruodlieb  (MSD  28)  ist  Wihnanns 
augenscheinlich  unbequem,  die  deutschen  werte  sollen  (s.  293} 
auf  einen  deutschen  yerbreiteten  volksrasrsigen  grufs  anspielen, 
derartige  liebesgriirse,  die  vom  11  jh.^  bis  ins  15  und  16  jh.  be- 
zeugt würden,  seien  freilich  auch  lyrisch,  aber  wesentlich  ver- 
schieden von  dem  lyrischen  minnelied,  sie  könnten  für  sanges- 
mäfsige  liebeslyrik  nichts  beweisen,  also  liebespoesie,  und  zwar 
nichtepische,  muss  VVilmanns  bereits  für  das  10  jh.  zugeben,  wo 
bleibt  da  dersatz:  *die  liebe  fand  bis  zur  mitte  des  12jhs.  ihren 
ausdruck  wie  alle  andere  empflndung  in  der  epischen  poesie' 
(s.  16)7  ich  vermag  Qbrigens  nicht  zu  glauben  dass  man  im 
10  jh.  diese  'liebesgrflliM'  nicht  gesungen  haben  sollte,  wenn  ein 
jahrhandert  frflher  Otfrid  selbst  sein  Evangelienbuch  für  den  ge- 
sang  bestimmte,  in  reimparen  i?t  ja  auch  eines  unserer  ältesten 
minnelieder  S6  we  dir  sumertounne  (37,  18),  das  reinlyrisch  ist 
und  jedes  epischen  dementes  entbehrt,  gedichtet,  damit  fällt 
dann  der  angebliche  unterschied  zwischen  dem  liebesgrufs  und  ' 
der  sangesmäfsigen  liebespoesie,  und  die  stelle  des  Ruodlieb  kann 
nach  wie  Tor  als  unanfechtbares  zeugnis  fUr  die  volkstQmliche 
erotische  lyrik  gelten. 

Durch  Heinrichs  von  Bfelfc  Erinnerung  (v.  610  ff)  werden 
bekanntlich  frmiiUBt  fdr  die  kreise  der  Österreichischen  ritter  be- 
legt, dies  gedieht  ist  nach  Heinzel  (s.  42)  wenige  jähre  vor  1163 
entstanden :  aber  die  sitle  der  troutliet  erscheint  nach  dem  Zu- 
sammenhang als  bereits  ganz  gewöhnlich,  seit  längerer  zeit  her- 
gebracht, man  darf  also  schliefsen  dass  auch  schon  einige  jahr- 

*  ich  denke  vom  10  jh.  an.  denn  der  von  Dümmler  (Mitteilungen  der 
Züricher  antiquarischen  gesellschaft  12,  228)  publicierte  liebesgrufs  (quot 
co^um  rHkut  MUt$,  quot  flore*  prati  vel  quot  nmf  gnaninu  campt, 
tot  usw.)  reicht  soweit  mrOck. 
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zehnte  frOber  derartige  liebeslieder  von  adlichen  gesuDgen  wurden, 
also  jedeafalls  Tor  1150.  Wilmanns  'kann  starke  zweifei  gegen  die 
richtige  datimng  Heinrichs  nicht  unterdrQcken*  (s.  294),  ohne 
sie  indes  irgendwie  zn  begründen,  wir  betrachten  also  auch  diese 

verse  Heinrichs  als  sicheres  zeugois  für  eine  spULesteüs  um  1150 
in  Österreich  weit  verbreitete  liebeslyrik. 

Die  eigentliche  minnepoesie  des  12  jhs.  war  von  hause  aus 
beschränkt  auf  den  ritterlichen  stand;  nach  den  anschauungen 
der  zeit  war  den  bürgerlichen  süngern,  den  spielleuten  dieses 
dichtangsgebiet  verschlossen  (Reinmar  und  Walther  131).  W. 
erkennt  das  an  (s.  18  0«  sber  schwerlich  schliefst  er  daraus  mit 
recht:  'eine  derartige  bescbrSnkung  der  liebeslyrik  auf  einen  stand 
wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  sie  frtther  besitz  des  ganzen  Volkes 
und  althergebrachte  sitte  gewesen  wäre.*  die  liebeslyrik,  sofern 
sie  der  poetische  natürliche  und  wahre  ausdruck  persönlicher 
empfindung  war ,  konnte  selbstverständlich  keinem  stände  versagt 
sein,  ebenso  wenig  wie  die  liebe  und  der  liebesverkehr;  alle 
liebenden,  gleichviel  ob  adlich  oder  bürgerlich,^  hatten  daran  teil 
.  und  übten  sie  aus.  nur  die  eigentomliche  neue  art  derselben, 
der  minnesang,  welcher  mit  bewuster  litterarischer  tendenz  und 
hewusten  litterarischen  ansprOchen  auftrat,  nach  romanischer  sitte 
ein  liebesverhaltnis  mit  einer  dame,  den  sogenannten  minnedienst 
zum  gegenständ  hatte  und  für  die  Unterhaltung  der  gesellschaft 
sorgte  —  nur  dieser  war  ausschliefslich  in  den  bänden  der  mit 
proven^alischer  poesie  vertrauten  ritter. 

Wie  stellt  sich  nun  VV.  zu  den  Kürenbergliedern ,  die  seiner 
auffassung  natürlich  am  meisten  im  wege  stehen?  er  gibt  zu 
dass  vor  Reinmars  ankauft  in  Österreich  dort  bereits  eine  liebes- 
lyrik bluten  getrieben  habe  so  eigentümlicher  art,  'dass  sie 
unmöglich  aus  dem  bäume,  dessen  Wachstum  wir  bisher  ver- 
folgt haben  (dem  hofischen  minnesang  nach  proven^alischem  vor- 

'  gewisse  Verschiedenheiten  werden  sich  innerhalb  dieser  lyrik  aller- 
dings bereits  frühzeitig  ausgebildet  haben ,  den  standesunterschieden  ent> 
sprechend,  der  ausdruck  volkslyrik  ist  also  in  so  fern  dafür  nicht  ganz"^ 
passend,  die  gelegenheitsdichtuogen  der  riller  des  12jl)s.  werden  gewis  einen 
loderen  charaeter  gehabt  haben  ab  die  der  banern.  beiden  fehlte  aber  jede 
'litterarisehe  piitentlon'.  In  den  lltesten  sehen  dagegen,  als  noch  die  ge- 
tammten  lebeotverblltnlMe  einCicher  waien,  wird  auch  die  volkdyiik  ein* 
heiüicher  gewesen  sein. 
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bilde),  hervorgegangen  sein  können'  (s.  26).  aber  aie  sollen 
weder  gelegenheitsdichtungen  Terscbiedener  Verfasser  noch  aatoch- 
thon  sein. 

Weder  von  verschiedenen  Verfassern.  Scherer  halte  gemeint, 
zwischen  den  niänner-  und  frauenstropheu  des  Kürenbergers  gähne 
eine  unausfüllbare  kluft.  der  mann  erscheine  slolz  und  hart,  roh 
und  begehrlich :  diese  miinner  können  nicht  jene  zarten  frauen- 
lieder  gedichtet  haben.  Wümanns  will  diesen  gegensatz,  den  er 
auch  wahrnimmt,  anders  erklttren.  er  hält  es  für  möglich  dass 
der  mann  die  sanfteren  regangen  absichüich  durch  den  mund  der 
frauen  verkündete,  dass  er  es  verschmShte  sie  als  seine  eigenen 
auszusprechen,  weil  er  sich  der  tränen,  der  rtthrung  schSmte  und 
nicht  weich  erscheinen  wollte  (s.  27  f)-  ich  kann  mich  mit  dieser 
erklärung,  die  jetzt  auch  unabhängig  von  W.  Becker  (Altheim, 
minnesang  s.  60  0  vorbringt,  wenig  befreunden:  dergleichen  Ver- 
mutungen erscheinen  mir  rationalistiscli  und  nichtig,  der  mann, 
welcher  seine  weicliheit  nicht  bekennen  will,  ist  eben  nicht  mehr 
roh  und  hart,  sondern  weich,  und  sein  trotziges  selbstbewustseio, 
wo  es  sich  zeigt,  müste  erzwungen  sein,  und  sonderbare  mfinner, 
welche  die  frauen  liebend  und  hingebend  darstellen,  weil  sie  sich 
dieselben  so  wQnschen  (W.  8.28),  um  dann  diese  liebe,  diese 
hingebung  wild  zurflckzustofsen I  ^  nein,  da  ist  Scherer  doch 
natürlicher  und  der  Wahrheit  näher,  wenn  er  sagte :  ^naive  kUnstler 
können  unmöglich  gefUhle  besingen,  die  sie  niemals  gehabt  haben' 
(Zs.  17,  577).  W.  kann  nicht  einwenden;  *aber  die  sie  an 
anderen ,  an  den  frauen  wünschen.'  denn  man  wünscht  nicht 
was  man  nicht  selbst  kennt,  gefohie  aber  lassen  sich  nicht  dar- 
stellen, wenn  man  sie  nicht  aus  eigener  erfahrung  kennt. 

Wie  dem  auch  sei,  ob  man  diesen  allgemeinen  betrachtungen 
Oberhaupt  wert  beunessen  mag  oder  niebt,  folgende  tatsachen 
fordern  sorgfiUtige  berflcksichtigung,  wenn  man  diese  frage  ent- 
scheiden will,  wo  ursprüngliche  volkstümliche  liebespoesie  blüht, 
da  finden  wir  auch  sonst  die  frauen  hervorragend  als  dichterinneu 
tätig.   Scberer  hat  Anz.  i  204  bei  aufsergermanischen  volkern 

'  Wilmanns  verbindet  sogar,  was  man  hei  seiner  auffassung  am  wenig^- 
sten  erwartet,  MF  8, 1  mit  9,  29  zu  dnem  gedieht  (s.  30)  und  umschreibt 
dcüen  iiikalt  folgender  maftca:  «kakalieh  llstt  er  (der  Kflreoberger)  die 
frao  hdüMS  liebesverlaogen  ansaprecfaen  ond  antwortet,  sich  selbst,  mit 
sprödem  abweisea'! 
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(Chinesen,  Arabern,  Sudseeinsulanern,  Kabylen,  Serben)^  zahl- 
reiche betopiele  dafür  nachgewiesen,  worauf  sich  W.  gar  nicht 
einlasst.  auf  deutschem  boden  sind  femer  seit  frOher  zeit  niadcben- 
lieder  bezeugt:  in  der  besprochenen  capitularstelle  die  tomileodi 
der  nonnen,  im  9  jh.  werden  pueUarum  canlica  als  besondere 
gatlung  des  verbotenen  welllichen  gesangs  erwylinl  (Wackernagel 
Lillg.*  48).  will  man  würklicb  im  ernste  behaupten  dass  damit 
immer  nur  von  männern  für  mädcben  gedichtete  und  von  mädchen 

*  dazu  kommt  das  oben  (s.  346)  beigebrachte  zeugnis  Porthans  für  fin- 
nische dichterinnen.  eine  umfaDgreiche  auswahl  aus  der  Lörfnrotschen  Samm- 
lung finnischer  Volkslieder  ist  jetzt  in  deutscher  Übersetzung  zugänglich: 
Kanteletar,  die  voikslyriit  der  Finnen,  ins  deutsche  übertragen  von  Hermann 
Paul.  Helsiogfors,  GWEdlund,  18S2.  Leipzig,  KFKöhler.  die  mädcheulieder, 
die  meisten  ohne  frage  wftrUieii  tob  nÄdchen  gedichtet  und  auch  in  der 
etwas  glatten  fibersetzung  noch  als  improTisationen  (Paul  s.  tu)  erkennbar, 
nehmen  hier  einen  breiten  räum  ein.  dam  kommen  franenlieder  and  wiegen- 
lieder.  ron  htehstem  interesie  fflr  unsere  frage  ist  femer  die  sehr  alte 
indische  Tolkstfimliche  liebeslyrik,  wie  sie  uns  in  Hälas  sammlong  prakriti- 
scher  Tolkslieder  meist  erotischen  Inhalte  vorliegt,  die  erste  hälfte  derselben 
ist  mit  prosaöbersetzung  herausgegeben  von  AWeber  im  5  bände  der  Al>- 
handlungen  für  künde  des  morgenlandes  (1870),  das  ganze  nach  mehreren 
hss.  und  mit  deutscher  prosaübersetznng  des  noch  nicht  edierten  teiles  eben- 
falls von  Weber  im  S  ham\e  der  Abhandlungen  (1881),  vgl.  auch  Zs.  der 
deutschen  morgenländisclien  gesellschafi  bd.  26,  735  ff  (1872)  und  28,  345  ff 
(1874).  nach  Weber  ist  die  Sammlung  des  Hala  frühestens  im  dritten,  jedes- 
falls  aber  vor  dem  siebenten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  entstanden, 
dnidne  darin  enthaltene  liedchen  können  naltiUeh  noch  ilter  sein,  die 
Terse  erscheinen  vomigsireise  aus  weiblichem  monde  gesprochen:  diese 
lieder,  die  völlig  den  character  von  gdegenbeitsdicbtongen  tragen  und  sich 
unmittelbar  mit  den  bayerisch -österreichisehen  schnaderhupfeln  vergleiclien 
lassen,  haben  die  indischen  middien,  dorfmädchen,  aber  auch  bajaderen  der 
tempel,  hetiren  der  Städte  gesungen,  und  ich  zweifle  nicht  dass  sie  auch 
xnm  teil  von  frauen  gedichtet  sind,  die  Überlieferung  gibt  als  verf.  namen 
aas  den  verschiedensten  schichten  des  volkes,  darunter  auch  vier  frauen- 
namen  (s.  s.  i.vii  der  an  zweiter  stelle  genannten  Abhandl.)i  aber  freilich  haben 
alle  diese  namen  eine  geringe  gewähr,  ein  geradezu  blendender  reichtum 
poetischer  begabung  ist  in  dieser  anthologie  prakritischer  volksliedchen 
niedergelegt,  proben  einer  metrischen  Übersetzung,  die  nicht  übel  geraten 
sind,  aber  kaum  eine  ahnnng  von  der  schier  unerschöpflichen  föUe  und 
manigfaltigkelt  des  erhaltenen  geben  können,  lieferte  Bmnnhofer  Ober  den 
geist  der  indischen  lyrik,  Leipzig  1882,  s.  24  AT.  in  die  engen  flUt  bei  den 
indischen  liebcaliedem  die  neigong,  dareh  bilder  ans  der  natnr  auf  die  eigenen 
wönsdie  und  empflndongen  antnspiden  (s.  oben  t.  350  f).  vieles  erinnert ' 
an  abendliadische  lyrik,  somal  an  den  deutschen  minnesang. 
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gesungene  lieder  gemeint  seien?  das  liedcbea  vom  verloreoeo 
schlUsselein  (MF  3,  1)  rUbrt  tod  einer  dame  her,  die  es  ent- 
weder selbst  verfasst  hatte  oder  nur  citierte.  man  bedenke  ferner, 
wie  sehr  die  Yornehmen  frauen  den  männern  an  geistiger  bildang 
Oberlcgen  waren,  wie  sie  dadurch  den  klerikern  naher  standen 
als  den  laien.  es  wäre  daher  nur  nattlriicb,  wenn,  wie  in  der 
epischen  für  die  aufzeichnung  bestinunteu  poesie  die  geistlichen 
den  laien  vorangiengen,  in  der  lyrischen  dichtung  zunächst  die 
geistlich  gebildeten  frauen  ein  gewisses  Übergewicht  behaupteten, 
soll  nun  die  uuläugbar  aulTäUige  tatsacbe  erklärt  werden,  dass  in 
der  ältesten  zeit  die  fraoenstrophen  so  anTerbüItaisinärsig  zahl- 
reicher auftreten  als  spftter,  so  muss  es  zwar  nicht  als  gewis, 
wol  aber  als  ziemlich  wahrscheinlich  gelten  dass  ein  teil  wo  nicht 
die  meisten  dieser  frauenstrophen  auch  wUrklich  ?on  frauen  ge* 
dichtet  sind,  was  dagegen  sprechen  kdnnte  will  ich  nicht  ver* 
schweigen:  aus  derzeit  des  ausgebildeten  minnesangs  sind  dich- 
terinnen,  wie  etwa  in  Frankreich,  nicht  bezeugt,  indes  auch 
dies  lässt  sich  begreifen :  gegen  die  unnatürliche  sitte  des  aus 
der  fremde  eingeführten  niinnedienstes  und  die  modepoesie  mögen 
die  deutschen  frauen  eine  tiefe  abneigung  empfunden  haben,  wo- 
für auch  anderes  spricht. 

Ob  die  stropbenform,  in  der  HF  7, 19 — 10, 24  gedichtet  sind, 
die  Kürenberges  wise  ist,  in  welcher  nach  8,  5  der  ritter  nächt- 
lich sang,  ob  der  darauf  antwortende  verf.  von  9,  29  dieselbe 
erfunden  oder  nur  in  ihr  gesungen  habe,  lässt  sich  nicht  aus- 
machen, aber  dass  die  unter  dem  namen  Kürenbergs  überlieferten 
Strophen  von  «Einern  verf.  seien  und  dass  dieser  so  geheifseu 
habe  wie  die  Überschrift  des  rubricators  angibt  mangelt  aller 
gewähr. 

Wie  man  auch  die  viel  umstrittene  Strophe  MF  8,  1  ver- 
stehe, folgendes,  meine  ich,  lässt  sich  einiger  maben  wahr- 
scheinlich machen,  um  den  nächtlichen  Sänger  zu  bezeichnen 
sagt  die  dame  einfach  'er  sang  in  Kttrenberges  wtse.'  Scherer 
schloss  daraus  (aao.  571)  dass  es  nur  4ine  KOrenbergweise  ge- 
geben habe,  das  ist  allerdings  zu  viel  gefolgert,  nur  so  viel  er- 
gibt sich  streng  genommen,  dass  zu  der  zeit,  als  diese  Strophe 
entstand,  es  nur  eine  Kürenbergweise  gegeben  hat  oder  wenig- 
stens nur  6ine  bekannt  war.  aber  gesucht  ist  es ,  diese  mOglich- 
keiten  als  wttrklich  anzunehmen,  wenn  es  bereits  sitte  war  dass 
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ein  dichtender  ritter  mehrere  weisen  brauchte,  halte  die  dame 
Bcfaweriich  den  ausdruck  Kttrenberges  wiae  ohne  nithere  beieich« 
nung  brauchen  können,  kannte  sie  aber  nur  6ine  weise,  wah- 
rend es  in  Wahrheit  schon  mehrere  Korenbergweisen  gab,  so 
mtlsten  wir  dem  Sammler  von  C,  der  so  lange  nach  dem  Kuren- 
bergerlebte,  eine  genauere  kenntnis  zutrauen  als  der  dame,  die 
des  dichlers  landsmannio  und  Zeitgenossin  war.  das  wäre  wenig 
methodisch,  es  wird  demnach,  mag  nun  die  Kürenbergweise  in 
einem  der  beiden  unter  Kurenbergs  namen  Uberlieferten  tOnen  ^ 
vorliegen  oder  nicht,  ein  irrtum  der  Überlieferung  sein,  wenn 
in  C  zwei  strophenformen  dem  Kttrenberger  beigelegt  werden, 
dann  aber  ist  weder  fQr  den  ersten  noch  fOr  den  zweiten  ton 
der  Oberlieferung  zu  glauben,  die  lieder  sind  sflmmtlich  als 
namen-  und  herrenlos  Oberliefert  zu  betrachten,  dass  sie  alle 
von  6inem  dichter  herrühren  wäre  nach  unseren  sonstigen  cr- 
faliiungen  sehr  seltsam,  müste  jedesfalls  durch  eine  genaue  phi- 
lologische Untersuchung  des  slils  und  der  poetischen  kunst  nach- 
gewiesen werden. 

Der  einwand,  den  W.  s.  2S  vorbringt,  fur  einen  solchen 
reichtum  des  gesanges  und  poetischer  begabung  in  so  fHlher  zeit, 
fOr  eine  solche  zahl  unbekannter  dichter  und  dichterinnen  sei 
hier  nimmer  räum,  macht  mir  nicht  bange,  dichter  und  dich- 
terinnen im  litterarischen  sinn  sind  die  Verfasser  dieser  Strophen 
nicht,  und  die  poetische  begabung,  welche  die  heutigen  be- 
wohner  des  bayerischen  und  österreichischen  hochgebirges,  welche 
ßo  wenig  cultivierte  Völker  wie  die  Serben  oder  die  bauern  Lit- 
tauens  haben ,  welche  in  den  rispetti  und  ritorneilen  der  un- 
gebildeten laudleute  Italiens  zu  tage  tritt,  werden  wir  wol  auch 
den  adlichen  des  12jbs.  zutrauen  dOrfen,  ohne  befürchten  zu 
müssen  dasa  wir  in  romantische  flberschatzung  verfallen.^ 

'  neue  verwirrang  hat  in  diese  fragen  Becker  gebracht,  er  macht 
zunächst  aao.  s.  58  die  bemerkung,  die  reste  der  ältesten  lyrik  könnten 
nicht  als  '  leichthingeworfene  (!)  Improvisationen'  gefasst  werden,  weil  sie 
'eine  feste  technische  tradition  befolgten,  ich  wundere  mich  dass  er  nicht 
als  grund  angibt  'weil  sie  in  festem  rhythmus  und  bestimmter  Strophe  ab- 
gefasst  sind.'  mich  erinnert  das  an  die  Weisheit  der  aufkiärer  des  vorigen 
Jahrhunderts,  die  auch  keine  oabewuste  aosObuog  der  kuDst  dem  dummeo, 
fohen  Volke  satiaoteii,  sondern  alles  von  erfindong,  entdeeknng,  dosetiong 
einzelner  schariUnDiger  köpfe  herlelteteo.  hente,  hoadert  Jahre  nach  Berdels 
BlSttem  von  dentscher  art  and  konst  and  seinen  YoIksUedero,  immer  noch 
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Auch  die  origiaalitüt  der  Kürenberglieder  zieht  W.  in  zweifeL 
denn,  scbliefst  er  gat  logisch,  aber  desto  weniger  Qbeneugend, 
*e8  ist  UDwahrscbeinlicb  dass  ein  eiDielnes  indiTiduam  so  sdb- 
standig  Uber  seine  nnigebung  hinauswachse',  dass  *ein  so  be- 
deutender dichter  bei  seinen  Zeitgenossen  nicht  grofseres  aof- 
sehen  erregle'  (s.  29).  wir,  die  wir  eben  mehrere  Verfasser 
annehmen,  die  aber  ohne  allen  lillerarischen  ehrgeiz  dichteten, 
werden  diesen  schluss  nicht  mitmachen  und  werden  uns  auch 
nicht  mit  Becker  (aao.  61)  wundern  dass  diese  dichter  'dieselbe 
bedeutende  dichterische  individualität  zeigen,  gegen  die  alle  nach- 
folger  Sterin  abfallen/  denn  wir  erinnern  uns  an  die  zahlreicheo 
analogien,  welche  die  litteraturgeschichte  verschiedener  Zeiten  ao 
die  band  gibt,  zb.  dass  auch  im  17  jh.  die  kunstdichter,  Opitz 
und  seine  schule,  'stark  abfallen'  gegen  die  TolkstttmUch  dichten- 
den Vorgänger,  vom  eigenUicben  volks-  und  geselUchaltsliede  zu 
geschweigen. 

\V.  fühlt  indes,  wie  unsicher  seine  allgemeinen  erwägungen 
sind,  wesentlicher  als  sie  sei  dass  einem  dieser  lieder  (Ich  zöch 
mir  eineit  vaUcen  MF  8, 33)  ein  italienisches  sonett  so  nahe  stehe, 
dass  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  stattfinden  müsse,  es 
soll  auch  hier  das  gewöhnliche  Verhältnis  zwischen  deutscher  und 
romanischer  lyrik  walten  (s.  29).  den  frauenstrophen  der  deut- 
schen ritterlichen  sünger  hatten  warklich  von  frauen  und  mSdchen 

io  diesem  tone  reden  zu  hören  ist  überraschend,  für  die  Kürenberges  wise 
hat  Becker  eine  neue  deutung  gefunden,  er  hält  nämlich  alle  töne,  die 
auf  die  grundform  von  4  langzeilen  zurückgehen,  für  dreiteilig:  im  ersten 
Kürenbergton  (7, 1  ff.  3,  17)  bezeichne  die  weise  vor  der  dritten  lao^zeile 
den  anfsDg  des  abgesangs  *al8  etwas  nenea*.  aacb  der  zweite  ton  des 
Regensborgera  (16, 15)  and  nach  der  zweite  Kflrenbergton  (7, 19)  sollen  drei- 
teilig sein,  io  diesem  letsteren  aoU  der  aofgesaog  dorth  klingenden  rdffl 
Tom  stampf  reimeodeo  sbgesang  geacbieden  sehi  (a.  63).  du  aehdiie  ve^ 
hiltois,  das  man  ao  fftr  den  bao  dieser  stropbeo  erhilt,  wonach  jeder  atonea 
einen  langvers  omrasst  und  der  abgesaoff  Kngtt  ist  als  der  anfgesang, 
kfimmert  Becker  nicht  anch  nicht  dass,  wollte  man  selbst  gegen  alle  Wahr- 
scheinlichkeit die  reime  als  klingend  und  nicht  vielmehr  als  zweisilbig 
stumpf  auffassen,  doch  von  13  Strophen  immer  nur  5  mitklingendem  reimpar 
beginnen,  diese  angebliche  dreiteiligkeit  soll  die  Kürenbergstrophe  von  der 
Nibelungenstrophe  —  ob  diese  für  den  gesang  bestimmt  war  und  musika- 
lische begleilung  hatte,  bezweifelt  Becker  (aao.  s.  64)  —  unterschieden  haben 
nnd  diese  musikalische  eigentflmlicbiceit  bezeichne  demnach  der  ansdrad^ 
Rflrenberges  wtae.  der  dichter  habe  seinen  nanen  absichtlieh  genannt,  nai 
ihn  der  nachweit  so  erhalten! 
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gedichtete  Keder  ak  muster  vorgelegen,  und  zwar  Mieder  ge- 
w^bsmUTäger  Sängerinnen,  denen  ihre  lebenssteUang  gestattete, 
wovon  andere  natflrlicbe  sehen  und  weibliehe  sittsamkeit  snrflck- 

hielt,  hingebende  liebe  und  sehnsüchtiges  verlangen  offen  auszu- 
sprechen' (s.  165).  im  südöstlichen  Deutschland,  da  wo  aus  den 
wjflschen  landen  die  hefahrenste  slrafse  üher  den  Brenner  das 
« Inntal  hinab  in  die  verkehrsreiche  Donaustrafse  einmündete,  in 
der  beimat  des  Kürenbergers,  der  nicht  vor  1170  gedichtet  habe, 
sei  man  funtfcbst  anderen  mustern  als  im  westen,  italienischen, 
gefolgt. 

Leider  hatW.  ans  jede  ansknnft  darOber  vorenthalten,  wo- 
ber er  so  genau  Ober  den  inhalt  der  lieder  solcher  gewefbs- 
mXfsiger  italienischer  sSngerinnen  unterrichtet  ist.  dass  es  spiU' 

wip  gah,  nicht  blofs  in  romanischen  landen,  auch  in  deutschen, 
ist  ja  bekannt,  aber  üher  den  poetischen  character  ihrer  lieder 
wissen  wir  nichts  und  können  höchstens  nach  den  angaben  üher 
den  sonstigen  lebeoswandel  ihrer  Verfasserinnen  vermuten  dass 
sie  wenig  zttchtig  gewesen  sein  mOgen.  mir  wenigstens  ist  es 
nicht  gelungen,  irgendwo  näheres  darüber  su  erfahren,  ge- 
schweige ein  lied  su  entdecken ,  das  nachweislich  von  einer  fah- 
renden sSngerin  herrtthrte.  und  auch  herr  professor  Tobler 
erklärte  auf  meine  anfrage  dass  er  in  dem  gebiete  der  romani- 
schen litteraturen  keine  derartige  von  frauen  oredichtete  lieder 
kenne,  die  ihrem  stil  und  ihrem  alter  nach  etwa  die  Vorbilder 
der  ältesten  deutschen  frauenstrophen  gewesen  sein  könnten,  sieht 
man  die  italienische  lyrik  ein  wenig  aus  der  nahe  an ,  so  leuchtet 
sofort  ein,  wie  von  daher  unmöglich  eine  einwUrkung  auf  die 
deutsche  poesie  gekommen  sein  kann. 

Die  italienische  litteratur  hebt  mit  nachahmung  an:  ihre 
Sltesten  denkmde  sind  die  lieder  der  sicilianisehen  dichterschule, 
die  voUig  unter  dem  einflnss  der  provenzalischen  poesie  steht, 
die  italienische  kunstdichtung  begann  im  sflden  des  landes,  wo 
durch  den  bof  Friedrichs  n  und  Manfreds  ein  Sammelplatz  für 
provenzalische  und  einheimische  troubadours  geschaffen  war.  in 
das  12  jh.  reicht  kein  italienisches  lied  zurück  (s.  Gaspary  Die 
sicilianiscbe  dichterschule  des  ISjhs. ,  Berlin  1878,  s.  3  fi).  in 
Oberitalien ,  wo  seit  dem  ende  des  12  jbs.  oft  sUdfraniOsische 
troubadours  sich  aufhielten  (Gaspary  s.  5),  dichtete  man  in  pro- 
venaalischer  spräche,  aber  auch  die  sicilianische  lyrik  war  durch- 
Z.  F.  D.  A.  XXVn.  N.  F.  XV.  » 
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aus  anMlbsUadig:  sie  bat  die  poesie  der  troabadoun  zwar  io 
anderer  spräche  aber  soost  aclavisch  nacbgeabint,  der  Inhalt  war 
derselbe,  nur  amlicher,  kanstlicber,  leerer,  die  liebe  ist  wie 
io  der  proyensalisehen  diebtung  demtttige  anbetende  verehrang 

der  dame,  die  dame  steht  hoch  über  dem  licbhaber,  er  ist  un- 
würdig ihr  zu  dienen,  die  dame  ist  grausam  und  iässt  ihn  ver- 
geblich schmachten,  aber  er  darf  nicht  aufhören,  sie  zu  lieben, 
(Gaspary  17  f).  wie  weit  die  abhängigkeit  im  einzelnen  geht  ist 
schon  von  Diez  Poesie  der  troubadours  s.  276 — 280,  dann  von 
Nannucci  in  seinem  Manuale  delia  letteratura  del  primo  seeolo, 
jMSonders  aber  neuerdings  sehr  eingehend  von  Gaspary  aao. 
JB»  26— U3  dargelegt,  schwerlich  wird  jemand  zwischen  dieser 
blutleeren  italienischen  lyrik,  die  von  vorn  herein  altersschwach 
und  starr  ist,  und  unseren  Kflrenbergliedern  voll  jugend  und 
leben  verwandle  züge  entdecken,  sind  sie  sich  doch  ungleich  wie 
abgestandenes  leichwasser  und  die  frische  klare  quelle  des  ge- 
birges.  was  von  italienischer  lyrik  die  convenlionelle  manier  ab- 
streilt  und  volkstttmiicheo  ton  anschlägt  ist  viel  jünger:  zb.  die 
klage  eines  mädchens  über  den  treulosen  geliebten  von  Odo  delle 
Colonne  (D'Ancona  und  Comparetti  I^e  antiobe  rime  volgari  se- 
condo  la  leziooe  del  codice  Vaticano  3793,  vol.  i,  Bologna  1875, 
nr  nvi),  um  den  scheidenden  hreusfahrer  yon  Rinaldo  d'Aqviao 
(ebenda  nr  xxxii),  vgl.  Gaspary  114  ff.  aber  die  motive  der 
meisten  dieser  frauenlieder  stehen  den  deutschen  fern :  eine  ver- 
heiratete frau  rächt  sich  an  ihrem  ungeliebten  manne  durch  hin- 
gäbe an  den  geliebten,  Ungeduld  eines  müdchens  einen  mann  zu 
bekommen,  widerstand  gegen  die  Verheiratung  mit  einem  liisligen 
liebhaber  usw.  auch  in  Italien  wird  es  schon  im  12  jh.  eine 
wttrkliche  volkslyrik  gegeben  haben,  aber  aus  der  ältesten  zeit 
hat  sich  davon  nichts  erhalten:  die  Ra$a  frwm  mämtmlM 
(D'Ancona  aao.  nr  uv  s.  165  ff),  welche  einige  foracher  ßlr  eineD 
wttrküchen  rest  alter  volkspoesie  hielten,  scheint  nach  den  ans^ 
fflhruDgen  Gasparys  (aao.  s.  123  ff)  von  einem  volkssanger  her* 
zurühren ,  der  bis  zu  einem  gewissen  grade  die  kunstpoesie  nach- 
ahmte, von  der  alten  italienischen  volkslyrik  wissen  wir  jedes- 
falls  noch  viel  weniger  als  von  der  deutschen ,  und  es  scheint 
mir  nicht  zulässig,  weil  man  an  der  Originalität  der  letzleren 
zweifelt,  weil  man  die  Kürenberglieder  zwar  ihrer  stUart  nach 
TolkstOmlich  nennen «  nicht  aber  ihren  heimischen  Ursprung  su- 


Oigitized  by  Google 


DAS  VOLKSTÜMLICHE  DEUTSCHE  LIEBESLIED  363 

geben  will  (W.  s.  30),  für  sie  muster  lu  suchen  in  einer  poesie, 
▼on  der  wOrklidi  rein  ger  nichts  bekannt,  die  ein  blolses  phan- 
tasiegebilde  ist 

Das  italienische  sonett  vom  eDtflohenen  8perber(MF^  s.  231  f) 
gehört  dem  13  jh.  an.  soll  also  das  Kürenberglied  vom  falken 
nicht  original  sein,  so  müste  es  einem  Uiteren  gemeinsamen  ita- 
lienischen vorbilde  nachgeahmt  sein,  es  ist  nütig,  im  einzelaea 
festzustellen,  was  die  beiden  lieder  gemeinsam  haben  und  wo- 
durch sie  sich  unterscheiden. 

In  beiden  redet  ein  Ton  ihrem  geliebten  Terhusenes  mftdchen 
und  stellt  ihren  Verlust  dar  unter  dem  bilde  eines  bnge  gepflegten 
Eriken  oder  sperbers,  der  ihr  entSogen  ist.  das  deutsche  madchen 
hat  ihm  sein  gefieder  mit  gold  umwunden,  die  Italienerin  ihm 
schellen  von  gold  gemacht,  dass  er  feuriger  sei  bei  der  jagd. 
beiden  ist  ihr  lieblmg  entflohen,  indem  er  hoch  aufstieg  und 
ihnen  entschwand. 

Das  ist  das  gemeinsame,  aber  vieles  ist  verschieden  in  beiden 

gedichten. 

Das  madchen  des  italienischen  sonetts  beklagt  nur  ihren  un* 
widerbringlichen  Verlust,  sie  sah  wie  ihr  sperber  sich  in  einem 
gemOsegarten  niederliefs,  also  —  dOrfen  wir  das  bild  deuten  — 
bei  einer  ihr  nicht  ebenbOrtigen  nebenbuhlerin,  eine  andere  donna 

wird  ihn  nun  in  ihrer  gewalt  haben ,  alle  aufgewandte  pflege  war 
vergeblich,  ganz  anders  im  deutschen  liede:  das  mädchen  er- 
zählt dass  der  falke  ihr  entflogen,  aber  wohin  er  sich  gewendet 
hat  weifs  sie  nicht,  sie  sagt  nur  er  floug  in  anderiu  lant.  dar- 
nach jedoch  sah  sie  ihn  in  seinem  stolze  fliegen,  er  muss  also 
die  andsrttt  lant  verlassen  haben  und  in  ihr  land  zurackgekehrt 
sein;  sie  erblickt  an  ibin  die  seidenen  riemen,  mit  denen  sie 
einst  ihn  gefesselt,  und  den  goldenen  schmuck,  die  pftoder  ihrer 
liebe,  und  alle  erinnemng  an  den  herzlich  geliebten,  den  sie 
verloren  und  nun,  wenn  auch  von  fern,  widergesehen ,  wird  in 
ihr  mächtig,  ihrer  brüst  entsteigt  der  seufzende  wünsch:  got 
sende  si  zesamene  die  gerne  geliebe  welleii  sin.  sie  hoff*t  also  auf 
eine  wider  Vereinigung:  ^  gerade  dieser  zug  .fehlt  in  dem 
italienischen  liede. 

Vilnaons  hat  das  dentsdie  lied  oAimlMr  nickt  so  ventanden  «ad 
Schercr  auch  nicht,  wenn  er  Vortriige  und  tufsitse  s^  119  Obciittst:  leb 
•ah  seitdem  den  fidken  oft  im  ttolsen  flog,  dach  ach!  a|i  seinen  fttisen 

26* 
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Das  italienische  gedieht  steht  auf  einer  höheren  stufe  der 
kuDst  als  das  deutsche,  es  ist  reidier  an  detail,  beredter  m  der 
darstelluDg  des  gefühls:  dort  leidenschaftliches  jammeni  aber  den 
Verlust,  hier  kein  ausdrückliches  wort  der  klage,  dort  genaue 
beschroibung  der  TorsOge  des  flachdings,  seiner  tUchtigkeit  zur 
jagd,  seiner  lahmheit,  hier  auch  das  nur  angedeutet;  dort  vnrd 
der  entkommene  geschildert,  wie  er  die  bände  zerrissen  und 

er  seidene  fesseln  tru^ ,  ein  fremdes  gold  ihm  glänzle  rot  im  gelieder.* 
vou  oft  und  freiudeni  golde  steht  nichts  im  text:  die  sidine  rieinen  (wol 
ndl  wAit  nmwickeUe  rieiii«i,  nicht  setdene  bftndcr  lam  schmock)  sind  dwnso 
wie  dtt  rote  gold  im  geflcder  gaben  des  redenden  niideheos,  nieht  einer 
neuen  henio.  andemfUls  mOste  das  gold  von  y.  10  ein  anderes  sein  als  das 
von  T.  2,  oder  es  mQsten  zwar  die  seidenen  riemen  zeiclitti  der  neuen  her- 
schaft einer  zweiten,  der  goldene  gefiederschmack  hingegen  noch  der  alte 
sein,    das  wäre  wol  deutlicher  ausgedrückt  worden,   man  darf  auch  fragen 
wie  das  mädchen  überhaupt  im  hohen  fluge  des  falken  dessen  schmack 
so  genau  sollte  unterscheiden  können,  dass  es  ihn  als  einen  fremden,  von 
dem  ihrigen  veisebiedenen  bezeichnen  durfte,  sie  sah  einen  ftllun,  er  trag 
sebmnek,  das  waien  die  wolbekannten  seieben  ihrer  liebe:  es  nosCe  ihr 
entflohener  liebling  seuh  wie  Indes  auch  ▼.  7 — 10  an  Terstehen  sei,  soviel 
ist  sicher :  w  enn  das  mSdehen,  welches  offenbar  ihren  aofenthalt  nicht  ver- 
ändert hat,  den  entflohenen  falken  widersieht,  so  mass  dieser  aus  den 
♦anderen  land'  zurückgekehrt  sein,  gleich  viel  ob  aus  der  freiheit  oder  aus 
widerum  abgeschüttelter  gefangenschaft  bei  einer  anderen  herrin.    nur  so 
passen  die  beiden  schlassverse  zum  ganzen:  die  gerne  geliebe  wellen  sm 
hdGit  *die  gern  sich  gegenseitig  lieb  sein  möchten.'   damit  sind  zunächst 
alle  die  liebespare  gemeint,  die  von  einander  getrennt  sbid  gegen  ihren 
wnnsch ,  vm  deren  vereinignng  das  nidchen  betet,  aber  sie  meint  sich  selbst 
doch  auch  mit,  und  hinter  dem  gebet  fflr  fremdes  glöck  stedtt  gewis  ein 
inbrünstiges  für  sich  selbst:  sie  denkt  auch  an  ihren  treulosen  geliebten* 
dieser  muss  also  auch  gerne  geliep  sein  wollen,  dh.  einer  widcrver- 
einigung  im  inneren  des  herzens  geneigt  sein,   das  bild  dafür  ist  der  falke, 
welcher  in  fremden  ländern  geweilt  hat  und  nun  zur  heimat  zurückkehrt, 
sich  swar  noch  hoch  und  fem  in  der  Inft  hält,  aber  doch  der  herrin  wider 
nflher  gekommen  ist.  deshalb  wfinscht  des  midchea  bange  aber  voll  hoff- 
nong,  gott  m5ge  die  beiden  liebenden  znsammenfliliren.  die  swd  schluss- 
verse  enthalten  das  rein  lyrische  element:  die  empfindung,  welche Tortaer 
so  röhrend  keusch  in  ein  gleichnis  sich  gehüllt  hatte,  tritt  hier  vor  ohne 
gewand.  es  ist  kein  'allgemeiner  gedanke',  der  die  zweite  Strophe  schliefst 
(Wilmanns  Anz.  vii  265  anm.),  keine  'phrase,  deren  bedeutung  und  Ver- 
hältnis zum  vorhergehenden  nicht  scharf  erfasst  ist  ',  keine  'ungenauigkeit' 
Becker  aao.  196),  sondern  persönlichstes  geffihl  des  mädchens,  wie  es  der 
klar  gegebenen  sitosllon  entspricht  dasUed  bitte  aneh  scfaUeüNn  kfinnent 
*9  gibe  sich  doch  der  hefangekehile  ftlke  mir  wider  gans  sn  eigen!*  aber 
wie  viel  kilter  wäre  das  gewesen 
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emporgestiegen,  viel  höher  als  soost  sein  Aug  gieng,  wild  und 
unbezahmbur  gleich  dem  aufbrausenden  meer,  hier  eioCacb  er 
huop  sich  üf  vil  höhe  und  floug  in  anderiu  laut. 

£in  directer  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Hedem  ist 
\fie  mir  scheint  ausgeschlossen:  weder  kann  das  deutsche  un- 
mittelbar vorläge  für  das  italienische  gewesen  sein  noch  ist,  wie 
wir  sahen,  das  umgekehrte  mdglich.  das  beiden  gemeinsame, 
der  vergleich  des  treulosen  mannes  mit  einem  entflohenen  ge- 
zähmten falken,  kann  aus  der  weit  verbreiteten  Vorstellung  her- 
vorgegangen sein,  die  wahrscheinlich  alter  ist  als  beide  gedicbte 
und  in  romanischer  wie  deutscher  poesie  Ifingst  überliefert  war» 
wonach  der  falke  oder  ein  anderer  edler  vogel  als  bild  dient  für 
den  geliebten.  1 

Ist  also  was  W.  Uber  den  Ursprung  der  ältesten  frauenstrophen 
▼ermutet  nicht  glaublich,  so  ist  um  so  wichtiger  und  werlvoller  sein 
Zugeständnis:  *man  wird  slcli  der  annähme  nicht  entziehen  künnen 
dass  würklich  von  Trauen  oder  mädchen  gedichtete 
Ii e der  ihnen  als  muster  vorgelegen  haben'  (s.  165).  nach 

«  vgl.  anmerk.  zu  MF  8,  33.  Scherer  D.  stud.  2,  4  (438).  Vollmöller 
KüreDberg  17  IT.   mit  dem  italienischen  sooett  und  dem  Kürenberglied  ver- 
glich Reinh.  Kdhier  Im  Jahrbach  fm  romao.  und  engl,  littenlnr  1868,  bd.  9, 
117  dn  bolognesisches  Tolkslicd  ans  dem  13  Jh.,  wo  an  die  stelle  des  enl> 
floheeen  spcrben  eine  nachtIgaU  getieten  ist  wie  ich  ans  Gaspaiy  aao. 
134  sehe,  vergleicht  Ghiaro  Daranzali  ia  einem  sonettcngespräch  sein  zar 
geliebten  entflohenes  herz  mit  einem  entflohenen  vöglcin.    in  deutschen 
Volksliedern  wird  der  geliebte  als  ein  wildes  waldvöglein  bezeichnet:  es  ist 
nachts  vor  der  liebsten  fenster  gefloppn ,  hat  sich  in  ihren  schofs  nieder- 
gelassen und  sie  beschneidet  ihm  die  Uugel,  sodass  es  gefangen  ist  und 
nicht  davon  kann  (DUand  Ydlktlieder  nr  29);  in  einem  aadeKii  liede  (Uhland 
u  8SB)  klagt  das  midehen,  Ihr  kleines  waldvAglein  ad  ans  Ihrer  band  ent- 
flogen und  in  den  grünen  wald  geflachtet,  jedo«^  in  der  firelheit  findet 
es  neid  and  hass ;  es  kehrt  zurück  (wie  im  Kurenbeifliede  dar  falke),  fliegt  vor 
der  liebsten  schiafkämmerlein  und  klopft  mit  seinem  goldenen  schnabel  leise 
an,  aber  nun  wird  es  vom  mädchen  mit  spott  zurückgewiesen,  sie  wolle 
ihren  kränz  nicht  verlieren,  in  dem  finnischen  volksliede,  welches  Paul  aao. 
anter  dem  litel  'gefunden'  (s.  74)  übersetzt  hat,  erzählt  ein  mädchen,  wie 
sie  lauschend  gespäht  habe  nach  einem  schwan  im  blauen  sunde,  voll  be- 
gicide  ihn  eintnfangea,  wie  sie  Aber  ete  and  schnee  nnd  morast  am  strande 
nach  ihm  gegangen  und  ihn  endlich  geftmden  nnd  beide  sich  des  wider- 
sehens  gefient  hatten,  mit  dem  schwane  ist  anch  hier  der  geliebte  gemeint, 
nnd  sie  muss  ihn  bereits  früher  gekannt  haben;  wodardi  md  auf  welche 
ari  sie  von  ihm  getrennt  war,  wird  Jedoch  nicht  gesagt. 
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auswärtigen  mustern  zu  suchen  liegt  gar  kein  grund  vor.  eher 
als  nach  Italien  konnte  man  seinen  blick  nach  dem  Süden  Frank- 
reichs wenden ,  wo  eine  nicht  unbeträchtliche  zahl  provenzalischer 
damen  —  in  Bartschs  troubadourverzeichnis  (Gruudriss  zur  ge- 
schickte der  proTenzalischen  liUeratur)  zähle  ich  15  —  sieh  an 
der  dichtkunst  beteiligten,  anch  die  Kttrenberglieder  kommeD 
aas  adlichen  kreisen»  und  man  kftnnte  noch  eher  deiÜLen  dass 
lieder  nach  art  deijenigen,  die  wir  von  der  grafln  Beatrix  tob 
Dia  haben,  auf  sie  eingewflrkt  hstten  als  die  unsüchtigen  er^ 
Zeugnisse  fahrender  spielweiber,  Ober  deren  stil  und  kunst  wir 
gar  nichts  bestimmtes  wissen,  die  grafln  Beatrix  tritt  in  ihren 
gedichten  zärtlich  veriangend  auf,  sie  sacht  den  spröden  geliditeD, 
den  grafen  Rambaut  iii  von  Orange,  der  um  1173  starbt  zu  er- 
weichen, sie  beklagt  seine  härte  und  seiuen  stolz  (Diez  Leben 
und  werke  der  trouhadours  65  f.  2  aufl.  57  f),  gerade  wie  die 
frau  in  unseren  Kürenbergliedern.  aber  W.  hat  sich  wol  ge- 
hütet —  und  wir  werden  es  auch  tun  — ,  diese  provenzalischen 
lieder,  deren  character  im  übrigen  grundverschieden  ist  von  den 
altösterreichischen  weisen,  für  die  muster  anzusehen. 

Nicht  recht  klar  ist  mir  geworden,  welchen  gegensatz  W. 
zwischen  den  frauenstrophen  und  dem  eigentlichen  minneliede 
entdeckt,  in  so  fern  es  sich  um  das  Verhältnis  der  geschlechter 
bandelt,  und  wie  seine  hypotbese  dienen  solle,  diesen  gegensatz 
zu  erklären  (s.  164).  er  hatte  im  Anz.  ?n261f  schon  ziemlich 
dasselbe  vorgetragen,  mir  ist  aber  nicht  deutlidi  geworden,  ob 
er  immer  von  allen  frauenstrophen  und  mannesliedem  oder  nur 
von  denen  der  ältesten  OsterreiGhischen  poesie  oder  bald  von 
jenen  bald  von  diesen  redet,  fest  scheint  er  mir  das  letztere  m 
tun.  denn  fttr  die  älteste  zeit  nur  ist  es  richtig  dass  in  den 
firauenstrophen  fast  aussehliefsllcb  die  liebende  hingäbe  der  trm 
zu  Worte  kommt,  während  der  mann  kühl  und  spröde  erscheint, 
und  zwar  setzen  dieses  benehnieu  der  frau  auch  die  mannes- 
strophen  voraus  (s.  Becker  aao.  s.  59j.  in  der  zeit  des  höfischen 
rainnesangs  kehrt  sich  das  Verhältnis  zwar  völlig  um,  aber  wider 
sowol  in  den  frauenstrophen  als  in  den  mannesstrophen :  'liebende 
hingäbe'  sprecheu  die  fraueu  jetzt  durchaus  nicht  mehr  als  ihren 
festen  willen  aus;  sie  erscheinen  wol  weich  und  schwankend, 
ihrem  natürlichen  character  gemäfs,  aber  meist  neigt  ihr  eotschluss 
sich  der  versagung  zu.  die  frauenstrophen  der  wechsd  zeigen  die 


Digitized  by  Google 


DAS  YOL&STÜMUCHE  1)£UJSCU£  L1£BESU£D  367 


dame  im  ganzen  nachgiebiger  und  auch  wol  verliebter,  indes  ist 
es  UDDiöglich  eine  allgemeine  regel  tür  die  gesinoung  der  frau 
aufzusiellcD.  man  kann  nicht  beliaupieo  dass  das  conventionelle 
verhällnis,  wie  es  zwischen  mann  und  frau  der  bößschen  Itreise 
bestand,  in  den  fraueoliedern  aufgehobeo  sei.  es  finden  sieb 
natürlich  übergange  und  Schwankungen  von  den  alten  gesell- 
sdiafUichen  anschauungen  zu  den  neuen  büflsoheni  und  Tereinzelt 
schlagen  auch  höfische  dichter  den  alten  ton  an  (zb.  Rugge,  der 
106,  22  eine  frau  sagen  laset  nu  Une  als  ich  geMem  habe),  viel- 
leicht ist  das  aber  gerade  absieht  und  irgend  eine  boshafte  Ver- 
spottung sollte  damit  erreicht  werden. 

Die  frauenlieder  haben,  soviel  ich  sehe,  einen  dreifachen 
Ursprung,  einmal  gab  es  würklich  von  frauen  gedichtete  lieder, 
wie  die  unter  Kurcnbergs  namen  überlieferten  beweisen ,  mag 
mau  ilbtr  diese  selbst  auch  anders  denken  als  ich :  sie  wareu 
bestimmt  für  den  geliebten,  sei  es  dass  sie  unmittelbar  vor  ihm 
gesungen  oder  durch  einen  boten  oder  sclniillidi  ihm  mitgeteilt 
wurden;  oft  waren  sie  antwortlieder;  indem  ein  lied  des  maunes 
mit  einem  antwortliede  der  frau  verbunden  wurde,  entstand  der 
W  echsel  (vgl.  Reiumar  und  Walllier  79  fi).  daneben  werden  männer 
früh  solche  frauenlieder  nachgebildet  haben :  entweder  benutzten 
sie  dabei  würkiiche  äufserungen  ihrer  damen,  bisweilen  vielleicht 
wörtlich  (Scherer  Zs.  17,  573.  575),  oder  sie  folgten  biofs  ihrer 
Phantasie,  beide  moglichkeiten  scliliefsen  sich  übrigens  nicht 
gegenseitig  aus  und  von  der  einen  zur  anderen  leiten  unendlich 
viele  abstufungen  hinüber,  endlich  drittens  würfcten  auch  die 
grofsen  monologe  der  höfischen  epik  ein:  dass  die  Selbstgespräche 
der  Isaide  bei  Eilhart, <  der  Lavinia  bei  Veldeke  Zusammenhang 
haben  mit  Hausens  und  Reinmars  frauenliedern  ist  von  mir  nachge- 
gewiesen  (Reinmar  und  Walther  s.  120).  da  waltet  dann  am  meisten 
fiction  und  das  psychologische  ioteresse  überwiegt  jedes  andere, 

■  in  den  nrtcil  Aber  die  art  dieses  swaiuiKiihtngs  iDderl  sich  wenig, 
wenn  man  mit  Koiescbek  (Der  äecbitclie  Tristfam  und  Eilhart  von  Obergs 

s.  95)  aas  dem  inonolog  der  Isalde  v.  2436  —  2550  als  ioterpolalion  eines 

bearbeiters  des  13  jhs  ausscheidet:  denn  bei  weitem  nicht  alle  analoj^ion, 
die  ich  aus  den  frauenliedern  der  beiden  minnesätiger  und  dem  Selbstge- 
spräch der  Isaide  aao.  angeführt  habe,  fallen  in  diesen  interpolierlen  teil. 

Berlin,  februar  1883.  K.  BURDACU. 
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KLEINE  BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE 
DER  DEUTSCHEN  MYSTIK. 

Gelegentlich  der  auflarbeitung  der  artikel  Meehthild  von  Hacke- 
born und  Mechthild  von  Magdeburg  für  die  Allj»emeine  deutsche 
biograpliie  war  es  nötig,  die  resullate  der  j^eit  Pregers  Unter- 
suchungen erschienenen,  von  den  henedictinern  7ai  Solesmes  be- 
sorgten ausgäbe  der  Revelationes  Gerlrudianae  ac  Mecbtildianae 
(Pictavii  et  Parisiis  1S75  und  1S77)  naclizuprüfen.  namentlich 
in  den  chronologischen  bestimmungen  weichen  die  französischen 
mönche  wesentlich  von  Preger  ab,  und  wiihrend  meine  zum  teil 
unabhängig  von  den  henedictioero  angestellte  prüfuog  der  Pre- 
gerscheo  resultate  sich  den  ergebnisaeD  der  neueren  forscbuog 
nähert,  scheint  P.  diesen  nicht  zuzusüniniett ,  vgl.  wenigstens 
ADB  9, 75.  Herzogs  Realencyklopadie  für  protestantiscbe  tbeologie 
9  (1881),  451.  453.  die  folgenden  bemerkungen  sollen  meine 
angaben  in  der  ADB  begrOnden  und  veranlassen  yielldcbt  Preger,  • 
andi  seinerseits  nochmals  die  strittigen  puncto  in  erwSgung  zu 
ziehen,  selbst  jetzt,  wo  die  voIlsUlndigeren  texte  der  neuen  aus- 
gäbe uns  Torliegen  und  das  nacbprtlfen  um  Tieles  erleichtern, 
bleiben  noch  im  einzelnen  zweifei  und  Schwierigkeiten  genug. 

I  Mechthild  von  Magdeburg. 

Als  geburlsjahr  der  Mechthild  von  Magdeburg  haben  ßöhmer 
(Jahrbuch  der  deutschen  Dantegeseilscitaft  3,  106)  und  Preger 
(Dantes  Matelda  s.  20  f.  Geschichte  der  deutschen  niystik  1,  91  f) 
aus  ihren  OffeobaruDgen  (ed.  Gall  Morel)  iv  27  und  2  das 
jähr  1212  ^  ermittelt,  im  jähre  1235  begann  HecbthiM  ihr  be- 
ginenleben  in  Magdeburg,  denn  sie  spricht  im  c  1255  geschrie- 
benen 2  capitel  des  4  buches  (Gall  Morel  s.  94)  von  20  jähren, 
die  verflossen  seien,  seit  sie  »1^  (feittlidim  l^m  kam  und  «& 
der  weZrs  «rlop  nam.  betreff's  des  todesjahres,  das  Böhmer  (aao. 
8. 104  0  fmhestens  1270  und  spitestens  gegen  1280,  Preger  um 

*  in  dem  betreffenden  artikel  Pregers  in  Herzogs  Realencyklopadie 
für  protestantische  theologie  9  (1881),  463  ist,  aber  wol  anr  daieh  drack- 
fehler,  1214  als  gebuit^ahi  aDgegebeUi 
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1277  ansetzen,  haben  die  benedicliner  zu  Solesmes  (Revelaliones 
Gerirudianae  ac  Mechlildianae  2, 426i)  darauf  hingewiesen,  Mecht- 
hilds  tod  könne  erst  nach  dem  27  januar  1281  erfolgt  sein,  da 
im  Legatus  divinae  pietalis  v  8  die  grolise  Gertrud  bei  Mecblhilds 
ende  eine  vision  Über  sie^  hat,  Gertrud  aber  erst  seit  jenem  tage 

*  Revel.  2,  727  wird  ihr  tod  c.  1290  aogesetzl,  doch  liegt  hier  wol 
du  ven^eo  fSr  1380  vor,  vgl.  Revd.  3,426.  dBe  nfed.  fiberaetzung  von 
Jmiler  (Regensbnrg,  Maos,  1881  8.  n)  nimmt  oiimotiTiert  1398  als  todea- 
jahr  an. 

3  Legatus  v  7  (Revel.  t,  542  fl)  handelt  ü«  felici  transitu  beatoB  m9- 
mariae  M.  die  grorse  Gertrud  bittet  in  diesem  capitel  den  Herren,  er  möchte 
die  selige  srhwester  M. .  wenigstens  nach  ihrem  tode  durch  die  gäbe  der 
wunder  auszeichnen  zu  seiner  verherlichung  in  testimonium  divinarum  re- 
velationum  suarum  et  condignam  repressionem  incredulor^m.  tunc  Do- 
minu*  teneni  Ubrum  duobiu  digitU  dixit  usw.  mit  dem  letsteren  vgl.  Call 
Morel  «.  52  (got)  IdaU  dU  buch  (nimUeh  Maebthada  Flielwndea  liebt)  In 
riner  vordem  hanL  [anch  Mecbtbfld  Ton  Hacliebom  und  die  grobe  Gertrad 
batten  ibnHebe  geaichte  über  die  ihre  eigenen  Offenbarungen  entbaltanden 
werke:  Liber  sp. gratiae  ii43.  v  31  (Revel.  2,  192.  370).  Legatus  v  33  (Re- 
vel. 1,609).]  wenn  es  gleich  darauf  im  Legatus  heiM:  sed  et  non  hos 
tanluTn/Jiodo  sufforu  perversores,  qi/i  istis  scriptis  contradictmt  (vgl.  hierzu 
die  increduli ,  von  denen  eben  vorher  die  rede  war),  so  erinnere  man  sich 
der  feindschaften  und  Verfolgungen,  die  MvMagdeburg  wegen  ihrer  schrift  zu 
eidnldeB  batte.  wol  ana  dicaen  grAnden  haben  die  Iwnedietiner  von  So- 
leamea  (Revel.  1,  N3.  3,435),  wie  mir  aeheint  adt  lecbl,  Jene  Leg.  v7 
genannte  jarer  M.  mit  Mecbtbild  von  Magdeburg  identiflelart.  P.  dagegen 
hält  Gesch.  d.  d.  mystik  1,  S5  f  aus  weiter  unten  noch  zu  berührenden 
gründen  Mechthild  von  Hackeboin  für  die  hier  in  frage  stehende  Schwester, 
der  letzteren  und  nicht,  wie  P.  will,  Mechthilds  von  WIppra  ende  ist  viel- 
mehr kurz  vorher  Leg.  v4  (Revel.  t,  523  ff)  behandelt,  vgl.  Liber  sp.  gratiae 
vii  1 — 11  (BeveL  2,  391  tl).  s.  unten  s.  378  f.  während  der  Legatus  divinae 
pletatia  nor  an  einer  oder  swet  atellea  (v  7,  vieUdebt  anch  1 8?)  auf  Meebt- 
bild  von  Blagdebnrg  bcsng  ninuBt,  erwibnt  ale  der  Liber  apedaiia  gratiae 
an  vefaebicdeneo  atallen:  ii  42.  iv  8.  v  3.  7;  Uber  ap.  gratiae  v  6  Jedoch 
glaube  leb  trala  einiger  berühmngspuncte  mit  Legatua  v  7  der  allgemeinen 
annähme  entgegen  nicht  auf  unsere  Mechthild  beziehen  zu  dürfen,  während 
sie  an  den  anderen  stellen  stets  snmr  Mechtildis  heifst,  erscheint  v  6,  nach- 
dem v3  De  anima  sororis  Mechtildis  gehandelt  war,  soror  quaedain^ 
die  freilich  auch,  wie  sich  aus  einer  anrede  (Hevel.  2,328)  ergibt,  den 
namen  Mechthild  führte,  man  hat  nun  v  6  deshalb  auf  Mechthild  von  Magde- 
burg beliehen  an  aoUen  geoMlnt,  weil  an  ktateien  orte  eniblt  wird,  die 
aeele  einer  gewiaaen  aehweatcr  Meahtbild  ad  bei  ibiem  acfadden  ana  deoa 
Jdbe  auf  die  arme  der  jangfrao  Maria  geflogen  (Revel.  2,  327),  ein 
gleiches  aber  n43  von  einer  verstorbenen  Schwester  M.,  die  man  mit  recht 
fäx  MvMagdcbarg  hitt,  berichtet  werde  (Revel.  2, 192).  allein  hier  haiiiit 
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vüü  yoU  mit  gesiebten  begnadigt  wurde  (Legatus  ii  1).'  wenn  nun 
Mecbtbild  nacb  dem  prologe  zur  lateiniscben  Übersetzung  ihrer 
Offenbarungen  (Revelaliones  2,  436)  ihre  zwölf  letzten  lebens- 
jahrc  in  Helfta  verbrachte,  so  kann  sie  nach  obigem  frühestens 
1268/9  JD  jenem  cisterzienserinnenkloster  aufnähme  gefunden 
haben,  wo  sie  dann  das  siebente  buch  ihrer  Ofifenbarungen 
schrieb, 2  nachdem  sie  nach  Vollendung  des  sechsten  geglaubt 

es,  MvHackeborn  habe  die  seelc  der  MvMagdeburg  im  chor  der  Seraphim 
wie  ein  vöglein  geradenwegs  auf  das  angesicht  des  Herren  zufliegen 
gesellen;  zudem  ist  die  Vorstellung  der  seele  als  vof?el  so  geläufig  (vgl.  die 
bei  AKulin  Herabkunft  des  feiiers  s.  107  und  Birlinger  Alemannia  11,  83  an- 
gegebene litteralurj,  auch  iu  der  oifeQbarungen-litteralur,  dass  derartige 
folgeruQgen  aus  ihr  so  siehen  kamn  berechtigt  sein  darfte.  ich  halte  es 
mithin  fQr  Torsicfatiger,  Uber  sp.  gratiae  t6  tod  den  stellen,  die  HvMagde- 
barg  bernhreo,  anaxnnebnen.  auch  Uber  sp.  graUae  ii  42  (Revd.  2, 192) 
eracheiot  nel>en  MvHackeborn  und  MvMagdebarg  eine  dritte  l>erdts  verstorbene 
Bl(eehthild),  die  eine  freundin  derersteren,  mit  MvMagdeburg  quaHwuu  ipi' 
ritut  in  Christo  gewesen  war.    vgl.  weiter  unten  s.  379  f. 

*  ein  gleicher  schluss  darf  aber  nicht  aus  dem  umstände  gezogen  wer- 
den, dass  Mechthilds  von  Hackeboin  ollenbarungen  erst  von  deren  fünfzig- 
stem lebensjahre  (1292)  an  aufgezeichnet  wurden,  gegen  Preger  Gesch.  d. 
d.  mystik  1, 86.  die  werte  im  caput  praeviom  des  ersten  bnehes  des  Uber 
sp.  gratiae  (Rerd.  2, 6):  sed  haee  fuae  in  taU  aUaU»  Deut  tidem  (der 
JMeehÜiild  von  Haeiieboni)  oUmUUt,  «ifwe  «id  WRimm  eiu*  quinquagwimum 
—  subticemuM  (vgl.  ebenda  ii  9,  ßevel.  2,  143)  sind  zu  vervollstindigen 
durch  das,  was  ebenda  ii  26  (Revel.  2,  169)  gesagt  wird:  in  quo  spatip 
(ende  1292)  piissimus  Dominus  mira  secretorum  mormn  Uli  (Mechthild  von 
Hackeborn)  revelabat ,  nc  dulcfdine  suae  praesentiaf  in  tantum  laHi/i' 
cabat,  ut  velut  ebria  ultra  se  co/itinere  non  valens,  internam  tllam  gra- 
tium  quam  ante  tot  anno*  eeloverat,  eliam  hospitibu*  et  aliems 
effundoreL  vgl  sneh  Revel.  2, 426. 

*  nor  das  sldiente  boeh  enthllt  hindratnngen  snf  eisen  sofeothsit  im 
liloster,  Galt  Morel  s.  224.  228.  231.  267,  vgl.  auch  Revel.  2, 426.  aus  dem 
sechsten  vermag  ich  keinen  derartigen  hinweis  beizubringen  (gegen  Preger 
(lesch.  d.  d.  mystik  1,  95.  96.  100  n.  1,  während  er  MAnchner  Sitzungsbe- 
richte 1869,  II  157  das  richtige  bot)  und  ich  beziehe  deshalb  auch  nicht,  wie 
P.  Matelda  s.  39,  Gesch.  d.  d.  mystik  1,  99  f  es  tut,  Fl.  licht  vi  21  (Gall 
Morel  8.  198)  auf  pabst  Gregor  x  (1271— 1276).  P.  sagt  Matelda  s.  20  und 
Gesch.  d.  d.  mysttiL  1, 91:  *ins  liloster  tritt  sie  naeb  vi  4  (GaU-Moiel  s.  170) 
80  Jahre  spiter*  (als  1235);  slicin  jene  stelle  gibt  aas,  sdbst  wcan  die  Istei- 
aisehe  fiberselsong  sie  mit  den  werten  eiMt  tomiiMut  »oror  (Revel.  2, 687) 
einleitet,  keinen  anhaltspunct  dafür,  dass  sie  im  Itlester  geschrieben,  man  ^ 
itann  aus  ihr  nicht  mehr  schliefsen,  als  Böhmer  aao.  s.  106  getan  hat.  bei- 
lanfig  erwihne  ich  dass  Fi.  lieht  vi  22  (Gall  Morel  s.  199),  weiches  vnter 
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hatte,  Uberhaupt  mit  <ler  nicderschrift  ihrer  gesichte  aufhüreu 
zu  können  (Preger  Matelda  s.  22.  Gesch.  d.  d,  mystik  1,  96). 
VII  36  (s.  249),  also  schon  während  ihres  Helftaer  aufenlhaltes, 
hetet  Mechthild  zu  golt,  er  möchte,  wenn  es  sein  wille  wäre, 
ihr  zu  verstehen  geben  dass  sie  nicht  mehr  acbreibe.  sie  wisse 
sich  jetzt  noch  ebenso  snode  und  unwürdig  wie  sie  ?or  '30  jähren 
und  mehr'  gewesen,  als  sie  zu  schreiben  anfangen  muste.  schon 
diese  notis  führt  uns  mindestens  auf  das  jähr  1281,  denn  hat 
der  Torbemerkiing  des  deatscben  textes  fleog  Mechthild  mit  der 
niederschrift  im  jähre  1250  an.  n^mien  wir  hiniu  dass  das 
36  capitel  nicht  das  leiste  des  7  hodies  ist,  sondern  noch 
29capitel  folgen,  so  dürfen  wir  Mechthilds  tod  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  frflhestens  um  12d2  ansetien,  ihren  eintritt  in 
Helfta  aber  nicht  ?or  1270.  nun  heifst  es  freilich  in  der  eben 
erwähnten  Torbemerkong  zmn  deutschen  tezt,  der  alle  sieben 
hücher  umfasst:  anno  domini  nccl  fere  per  armos  xv  Uber  iste 
fuü  teulomce  cuidam  begine  —  itispirattis ,  die  Oireubarungen 
sollen  also  darnach  zwischen  1250  und  1265  geschrieben  sein, 
ich  glaube  aber  dass  hierunter  nur  die  seciis  ersten  bücher  zu 
verstehen  sind,  die  nach  einem  zusatze  ^  in  der  lateinischen  Über- 
setzung Mccblhilds  vertrauter,  der  dominikaner  Heinrich  von 
Halle,  lector  zu  Rupin,  aus  den  einzelnen  aufzeichnungen  der 
Mechthild  herstellte,  in  einen  band  vereinigte  und  später  nach 
sachlichen  gesichtspuncten  umstellte,  während  er  anfangs  die 
losen  blätter  in  der  reibeufolge,  wie  sie  ihrem  inhalte  nach  er- 
lebt waren,  einfach  an  einander  gereiht  hatte,  er  mag  es  auch 
gewesen  sein,  der  als  einleitung  jene  kone  lateinische  notiz^ 
Uber  die  yerfasserin  der  Offenbarungen  und  die  seit  ihrer  ent* 
stehung  vorausschickte,  von  dem  HeUtaer  aufenthalt  Mechthilds 
und  ihren  letsten  lebenqahren  hat  der  Schreiber  jener  notis 

VII  45  (Call  Morel  s.  258f)  sich  widerholt,  in  der  lateinischen  Übersetzung 
nicht  steht,  weshalb  man  wol  vermuten  darf  daw  jenes  capitel  m  siebenten 
buche  seine  ursprüngliche  stelle  einnimmt. 

>  Lux  divinitatis  ii  22  (Revel.  2, 516  f.  vgl.  Gall  Morel  s.  140,  v  12)  De 
fratf  MmrU9  iMfore  qui  compiUuU  ttbnm  üUm,  fi^aUt  ffmrieu§, 
diehu  dB  HaUU,  Iseior  Sb^pintnH»  —  kie  ItUmvius  H  bimut  vir  — >  ^Uda 
hMiue  MMkUaU  okmI«  eoUtgU  H  in  umm  vokmm  r§i$gii  ae  in  *§x 
partes  f'llud  Histinxü,  xicut  l^mtibut  nunc  apparet. 

^  Gall  Morel  s.  1  f;  die  unmittelbar  darauf  folgeiide  deutsche  flbsf- 
Setzung  rührt  wol  von  Ueiorich  von  Nördlingea  her. 


Digitized  by  Google 


372  KLEINE  BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE 


dass  Mechthild  bereits  gestorben  war,  braucht  aus  dem  Wortlaut 
uicht  notwendig  geschlossen  zu  werden  —  entweder  keine  keuntois 
gehabt  oder  jene  werte,  und  das  ist  mir  in  diesem  falle  wahr- 
scheinlicher, sind  geschrieben,  ehe  Mechthild  nach  Helfta  über- 
siedelte, es  wird  von  ihr  nur  als  begine  gesprochen  und  ich 
würde  für  meine  Vermutung  auch  geltend  machen  dass  an  der 
an  gleicher  stelle  sich  findenden  snsainmensteUung  von  capiteln, 
die  ihrem  inhalte  nach  zusammen  gehören,  kein  citat  aus  dem 
siebenten  buche  sich  findet,  aber  freilich  auch  nicht  aus  dem 
sechsten  ,  weshalb  hier  also  zufall  mitspielen  wird,  wenn  es 
endlich  heibt  fhts  quam  xl  tamos  dmiM  äevotiukne  senhU,. 
so  kann  das  mit  bezug  auf  iv  2  (s.  91)  gesagt  sein:  tieft  irniofW 
digB  Bündain  wart  gtgrüme$  wm  [dm  heUgm  geisU  ät  mt'fMin 
xwölftm  jare  (1224)  usw. 

Mechthild  nahm  das  von  Heiuriclt  von  Halle  redigierte  und 
mit  jenem  vorwort  versehene  exenipiar  ihrer  sechs  bilcher  Offen- 
barungen mit  nach  Helfta  und  fügte  hier  i  ein  siebentes  hinzu, 
in  welcher  gestalt  es  dann  im  14  jh.  Heinrich  von  Nördlingeo 
ins  oberdeutsche  übertrug.  Heini  icli  von  Halle  starb  vor  Mecht- 
hild, wie  ein  weiterer  zusatz  zu  Lux  divinitatis  ii  22  besagt^, 
woraus  gleichzeitig  erbellt  dass  Heinrich  von  Halle  und  jener 
frater  Henricus  lector  de  ordine  fratrum  Praedtcatontm ,  der  die 
sechs  bttcher  Offenbarungen  nach  Heinrichs  von  Halle  sachlicher 

*  die  not  di  7iu  ist  in  Saclisenlandeii  und  in  Düringe7ihinden  vii  28 
(8.  243)  bMtand  anch  ooch  in  den  70er  jähren  des  13jhs.,  vgl.  Wegele 
Ffiedrich  der  freidige  s.  74  ff. 

*  Tgl.  8.37  t  oole  1.  Revel.  2,517  Huitu  (Heiorich  von  Halle)  animam 
twror  MeekiUdis,  ^imm  pottmodum  tup€r»ÜBiii  vtdU  in  atpMiu  Ihmini 
in  wdo  Kbrum  hunc  in  manu  tenentem  usw.  P.  (Matelda  8. 23)  deutet 
ganz  unmotivierter  weise  die  worle  soror  M.  quae  postmodum  snpervixit 
anf  Mechthild  von  Hackeborn,  die  den  Heinrich  von  Halle  überlebt  habe, 
allein  abgesehen  davon,  dass  sonst  nie  im  Lux  divinitatis  der  MvHackeborn 
erwähnung  geschieht,  im  Liber  specialis  gratiae  keine  vision  über  Heinrich 
von  Halle  sich  findet  —  der  j'raier  d»  ordine  praedteatorunif  der  nach 
Uber  sp.  gratiae  t  7  (ReTel.  2,  330)  dmum  M  iem  fidtH  eotde  in  tarore 
Muckum  dOMU,  kaiuk  nieht  mit  Heinrich  ▼oa  Halle  identiaeiert  wcfden 
(Preger  Gesch.  d.  d.  nyatUc  1, 0^,  da  jener  firuier  ausdrflckUch  als  firmier  N, 
beadcfanet  wird  —  von  all  diesem  abgesehen,  spricht  der  zosammenhaog 
oUger  stelle  ganz  entschieden  dafür,  dass  nur  Mechthild  von  Magdeborg 
hier  in  frage  kommen  kann.  vgl.  auch  Revel.  2, 428. 
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umordnung  frei  ins  lateiDiscbe  übersetzte  mit  einem  prologe 
(Revel.  2,  435)  und  gelegentlich  auch  mit  Zusätzen  (einige  von 
diesen  wie  zb.  der  eingang  von  Lux  divinitatis  i  13  (Revel. 
2,  468)  mOgen  immeriiin  auf  die  vorläge  zurückgeben)  versah, 
aus  denen  eine  genaue  kenntnis  der  loteten  lebenstage  der  Mecht- 
hild und  ihres  verblltniaees  zu  Heinrich  von  Halle  zu  tage  tritt, 
unmöglich  identisch  sein  können,  wie  das  P.  (Siteungsberichte 
der  Münchner  academie,  historische  classe,  1869  s.  158  f.  Ha« 
telda  s.  20  ff.  (vosch.  d.  d.  mystik  1,  71)  annimmt  die  richtigen 
erwflgungen  finden  sich  bereite  in  der  einleitung  der  neuen 
lateinischen  edition,  Revel.  %  427.  428. 

Schliefslich  nocli  eine  bemerkung  und  eine  frage.  P.  sagt 
Gesch.  d.  d.  mystik  1,  92  von  Mechthild:  *sie  hat  (in  Magdeburg) 
wol  versuche  gemacht,  in  ein  kioster  zu  treten  —  aber  man 
scheint  die  unbekannte  und  mittellose  verschmciht  zu  haben.'  diese 
Vermutung  entnimmt  P.,  so  viel  ich  sehe,  den  werten  do  lies 
mich  got  niergen  eine  (Call  Morel  s.  91),  die  er  durch  'als  gott 
sie  nirgends  eingelassen*  übersetzt!  —  ebenda  s.  109  sagt  P. 
von  Heinrich  von  Halle,  er  werde  anderwärts  als  ein  schUler 
Alberto  des  grofsen  bezeichnet,  wo? 

II  Die  jüngere  Gertrud. 

P.  hat  Matelda  s.  12  ff  und  Gesch.  d.  d.  mystik  1,  74  ff  den 
abschlnss  der  bflcher  3 — 5  desLegatus  divinae  pietetis  (Gertruden- 
buches)  in  das  jähr  1310,  den  tod  der  jüngeren  Gertrud  (geb. 
6  januar  1256)  ins  jabr  1311,  die  Vollendung  des  ganzen  werkes 

'  dies  Heinrich  von  Halle  selbst  die  Übersetzung  ins  lateinische  nnter- 
noBunai,  wie  P.  venoatet,  ist  niigends  gesagt,  weder  in  der  ciDlcUnog  zum 
dealschen  teite  (eenBeHphu  —  a  /hMIr«  quodam  pr^dMt  (praedicatorom) 
ordinit  Call  Morel  s.  1,  das  b&eh  MomtntB  und  sehreib  ein  brüder  du  Mttan 
Ordens  ebenda  s.  2)  noch  in  jenem  zusatz  zu  Lux  divinitatis  n  22  (vgl.  s.  371 
note  l).  dagegen  beerreifen  sich  die  worte  incpptaturus  igitur  harhara 
lingua  conscrfptirm  librum  isttim  im  prologe  des  Lux  divinitatis  (Revel. 
2,437)  am  leichtesten,  wenn  ihr  Schreiber,  der  predigerlector  Heinrich ,  zu- 
gidek  aveh  der  fibersetzer  ist,  vgl.  Revel.  2, 429  und  auch  P.  Matelda  s.  21. 
dass  die  latdoische  Qbenetzung  eine  freie  ist  und  nicht,  wie  P.  Hatelda 
s.  37  und  Gesch.  d.  d.  mystik  1,99  tagt,  dneo  uiDdcr  (gegenüber  der  ober- 
deutsch  rn  Übersetzung  Heinrichs  von  NMUiigen)  abgeschwichten  tezt  bietet 
hat  achon  DeniOe  Hist-pol.  blitter  76,  695  bemerkt 
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in  das  jähr  1312  geselzL  seine  ergebnisse  stimmen  also  mit  einer 
noliz  bei  Bucelin  überein,  der  gleichfalls  als  Gertruds  todes- 
jahr  1311  angibt,  vgl.  Böhmer  aao.  s.  130  anm.  67.  P.s  Unter- 
suchung scheint  mir  jedoch  einiger  berichtigungen  zu  bedttrfen, 
die  mir  hier  Tonutragen  gestattet  sein  möge.  Gertrud  hatte 
ihre  erste  vision  am  27  Januar  1281,  aber  erst  im  neunten  jähre 
nach  diesem  gesiebte,  am  grandonnerstage  1289  begann  sie  die 
ihr  gewordenen  Offenbarungen  aufsazeichnen.  es  heifot  nun  im 
prolog  des  Gertrudenbuches  (BeveL  1,  If)  Uber  itte  äibmU  tmf^ 
rüms  tu  emscriptus,  ita  m  pars  tma  (dh.  das  jetzige  zweite  buch, 
das  allein  von  Gertrud  selbst  verfasst  wurde)  conscriberetur  post 
octavum  annum  acceplae  yratiae  et  pars  altera  (dh.  biich  3  —  5) 
circa  vicesimum  perficeretnr.  das  natiirliclie  und  nächstliegende 
ist  doch,  als  terminus  a  quo  für  das  zwanzigste  jähr  die  hora 
acceptae  graliae  anzunehmen  und  nicht,  wie  P.  Matelda  s.  15. 
Gesch.  d.  d.  mystik  1,  77  will,  die  zeit,  die  nach  dem  achten 
jähre  (dh.  nach  1289)  folgt,  anstatt  die  abfassung  von  buch  3—5 
jn  das  jahrl30L  (1281+20)zu  verlegen,  folgerteP.  dasjahrl310, 
indem  er  die  zwanzig  jähre  erst  tod  1289/90  an  rechnet,  jener 
zeit,  als  eine  befreundete  klosterschwester  der  Gertrud  fortsetzte, 
was  letztere  eigenhändig  begonnen  hatte. 

P.  sah  sich  zu  dieser  auslegung  obiger  stelle  genötigt  durch 
eine  andere  meines  erachtens  gleichfalls  irrige  erwOgung  (llatelda 
«.  14).  das  fünfte  buch  des  Legatus  teilt  eine  reihe  von  Visionen 
mit,  'welche  sich  auf  den  tod  von  angehdrigen  des  klosters  be- 
ziehen, und  zwar  bringt  es  zuerst  die  Visionen  ttber  den  tod  der 
kloslerschwestern,  dann  jene  über  den  tod  von  conversen  des 
hlosters.'  eine  chronologische  reihenfolge  (Gesch.  d.  d.  mystik 
If  75.  85)  der  capitel  scheint  beabsichtigt,  aber  doch  nicht  so 
stricte  durchgeführt  wie  P.  das  annimmt,  jedesfalls  berechtigt 
nichts  dazu,  die  domina  S.  senior,  deren  lebensende  im  sechsten 
(nach  Pregers  vorläge  im  neunten)  capitel  erzahlt  wird  (Hevel. 
1,  540),  ohne  weiteres  mit  der  dritten  abtissiu  Sophia  von  Quer- 
furt zu  identificieren ,  Gertruds  von  Hackeborn  nachfolgeriu ,  die 
nach  siebenjährigem  amtieren  resignierte ,  worauf  das  kloster  fünf 
jähre  interimistisch  verwaltet  w  urde  —  Sophie  urkundet  übrigens 
noch  1301  als  abtissiu  (Moser  Diplomatische  und  historische  be- 
lustigungen  2  nr  33,  vgl.  auch  nr  35  anno  1302)  — ,  bis  1303 
die  7  8  jahrige  Jutta  von  Halberstadt  zur  vierten  jlbtissin  gewählt 
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wurde,  aut  sie  folgte  1310  Sophie  von  Friedberg,  wann  Sophia 
von  Quert'urt  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht  sieher;  nach  Spaogea- 
herg  Quernfurtische  chronica  s.  32 1  f  lebte  sie  noch  mehrere  jähre 
nach  ihrer  reaigoation,  doch  wol  kaum  bis  gegen  1310.  P.8 
scbliisa  islToreilig,  weil  einmal  die  bezeichnung  <fomAia  an  sich 
noch  dorcbaus  nicht  auf  eine  Äbtissin  hinweist  und  deshalb  'setzt 
dann  auch  nicht  das  tmimr  eine  jOngere  Sophia  als  abtissin  vor- 
aus' (Matelda  s.  14).  mit  domina  braacht  nur  die  adlige  her- 
kunft  beseichnet  zn  sein,  wie  denn  ib.  im  Gertrudenbuch  ver- 
sobiedenlich  von  einer  bereits  Terstorbenen  dmina  MedUikfy 
die  rede  ist,  obwol  Helfta  erst  1383  die  erste  Ibtissin  dieses 
namens  erhielt,  sodann  spricht  eine  bemerkung  im  Legatus  v  6 
geradezu  gegen  die  annähme  einer  äbtissin  (vgl,  Revel.  1,  xiv)  und 
endlich  würde  doch  wol  in  jenem  capitel,  wenn  Sophia  von  Quer- 
furt gemeint  wäre,  in  irgend  welcher  weise  ihrer  Verdienste  um 
das  kloster,  die  nicht  unbedeutend  waren,  gedacht  worden  sein, 
wir  finden  daraul  aber  mit  keiner  silbc  bezug  genommen  und 
ich  müchte  daher  eher  mit  den  benediciinern  von  Solesmes  (Revel. 
1,  XII.  XIV.  540.  2, 720)  glauben  dass  unter  jener  domina  S.  senior 
die  tochter  Hermanns  ?on  Mansfeid  gemeint  ist.  sie  heifst  $enior 
gegenüber  ihrer  jüngeren  gleichnamigen  verwandten,  der  tochter 
Burkhards  vm  von  Querfurt,  der  oben  genannten  Helftaer  ftbtissin. 

Da  nun  Ober  das  jabr  1301  keine  der  im  Gertmdenbnch  vor- 
kommenden sdtlicben  anspielnngen  hinausreicht  (Revel.  1,  nv  f), 
80  hindert  nichts,  Gertruds  tod  ungeMur  um  dieselbe  zeit  oder  doch 
nicht  viel  spMer  annsetzen,  das  ganze  werk  aber,  dessen  erstes 
umfangreiches  buch  erst  nach  Gertruds  tod  entstand,  kann  demnach 
frOhestens  um  1302  abgeschlossen  sein,  mit  den  resultaten  meiner 
Untersuchung  stimmen  im  grofsen  ganzen  die  franKdsiscben  her- 
ausgeber  Oberein,  vgl.  auch  Jahrbuch  der  deutschen  DantegeselN 
schalt  4,  407.  —  beiläufig  bemerke  ich  dass  die  von  P.  Gesch. 
d.  d.  mystik  1,  116  der  Mechthild  von  VVippra  zugeschriebene 
Memoria  mortis  von  der  jüngeren  Gertrud  herrührt,  Legatus 

V  4.  27  (Revel.  1,  523.  584  ff);  vgl.  auch  Exercitia  spiritualia  vii: 
Suppletio  pro  peccalis  et  praeparatio  ad  mortem  (Revel.  1,  699  ff), 
über  das  Psalterium  magnum  (P.  aao.  1,  126)  vgl.  noch  Legatus 

V  19  (Revel.  l,57ln.).  Legatus  iii  54  (Revel.  1,  227)  wird  ein 
gedieht  der  jüngeren  Gertrud  erwähnt,  quod  (earmen)  ex  dietis 
Saneiarum  eomj^anti  ad  laudm  iuam  (dei),  m  quo  Ma  tua  com- 
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memoratuT  Passio  veneranda,  Legatus  iv  23  (Revel.  1,  373  f)  eine 
von  Gertrud  verfasste  andachUUbung  für  den  palmsonntag,  sumetis 
materiam  de  Hester  et  sermonem  sie  incipiens:  Egredimini  filia$ 
Jerusalem,  über  andere  gebete,  die  sie  verfasst  hat,  vgl.  Legatus 
t30  (Revel.  1,  600  f). 

III  Mechthild  von  Hackeboru. 

1.  die  erste  Äbtissin  des  klosters  Rodardesdorf- Helfta  starb 
im  jähre  1251,  tags  darauf  folgte  ihr  Gertrud  von  Hackebom 
(geb.  1232)  im  amte  und  bekleidete  dieses  40  jähre  und  11  tage 
bis  zu  ihrem  tode  1291.  diese  einer  alten  relation  (Revel.  2, 719f) 

entnommenen  daten  bedürfen  einer  kleinen  berichtigung  betreffs 
des  lodesjahres  der  Gertrud  von  Hackeborn,  im  sechsten  buche 
des  Liber  specialis  gratiae  (MechlhildenLucli),  sowie  im  Legatus 
V  1  wird  erzlihlt,  Gertrud  sei,  nachdem  sie  40jalire  und  11  tage 
(1251  — 1291)  das  aml  der  äbtissin  verwaltet,  ein  jähr  und  langer 
krank  gewesen  und  lial)e  darnach,  vom  schlage  getroffen  und 
der  Sprache  beraubt,  noch  22  wochen  gelebt  (Revel.  1,  497.  504. 
507.  2,  376.  381).i  am  12  november  (1291  oder  1292)  betete 
man  für  die  widergenesung  der  Gertrud  (Revel.  1,  504).  nun 
fällt  nach  dem  Mechthildenbuch  n  25.  26.  27.  31  (Revel.  2,  168. 
170.  172.  1760  ^  derfibtissin  zwischen  die  advents-  und 
fastenseit,  als  ihre  Schwester  Meehthild  von  Hackebom  40  tage 
(Revel.  2, 175)  krank  war,  dh.  nach  obigem  swischen  die  advents- 
seit  1292  und  fastenzeit  1293,  also  etwa  ende  1292.* 

Andererseits  ergibt  sich  hieraus  für  MechlhiM  von  Hacke- 
bom, die  beim  tode  ihrer  Schwester  (1292)  in  ihrem  fünfzigsten 

'  Liber  specialis  gratiae  vi  1  ffaec  (Gertrud)  puslqtiam  coenobio  nostro 
per  tttmos  quadraginta  optime  prae/uit,  crebrU  coepit  infirmiiatibus  fa- 
tlgßH,  mm  QUitm  pmr  mumm  9t  arnpUm»  Ipi  i^/irm<toto  Isdorwutf  «f 
pott  haeo  loquelam  amitisset  q8W.  vi  4 — ut  «am  Dominus  tibi  magU  apti- 
tarat,  umm  hquelae  per  viginU  duae  heMmada»  miro  quodam  modo  tibi 
abttuHt  usw.  post  amissionem  autem  loquelae  fere  per  menseni  asw.  Le- 
gatus dWInae  pietatis  v  1  domna  G.  —  AbbaUtta  per  quadraginta  annos 
et  undecim  dies  officium  Abbatissae  —  rexit.  —  tnndem  —  post  quadra- 
gesimum  annum  et  undecim  dies  —  infirmitatejn  incurrit,  qvae  dicitur 
apoplexia  minor.  —  cum  per  viginti  et  duas  hebdomadas  loquelam 
amüitiei  usw.  «—  poH  amieeioifum  loptelae  prope  per  meruem  usw.  — 
pott  Aoe  pbu  quam  quaiuor  kmumt  eupervixCU), 

*  B<Uimer  tao.  nbnmt  t.  ISO  aniii.67  etwas  iq  früh  den  17  nov.  lS9t 
als  todeitag  ao. 
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kbensjahrei  stand,  1242  ab  das  jähr  ihrer  gehurt,  Oher  ihr 
todefljahr  aber  geben  uns  aufschluss  Legatus  v  4  und  Liber  sp. 
gratiae  tu  1  ff.  es  heirst  an  letzterem  orte  (Revel.  2, 391),  Mecht- 
hild yon  Hackehom  sei ,  eiiiii  dm  mtae  iUM  «sgu«  ad  antm  quin- 
quaginta  septm  in  religimts  proposüo  et  mniim  virhaum  aj^ce 
laudabiliter  peregisset,  per  tres  fere  annos  contmuis  vexata  do- 
loribus,  am  feste  der  Iii.  Elisabeth  (19  november)  gestorben,  dies 
führt  uns  also  auf  das  jähr  1299  (1242  +  57j,  das  sich  aber 
auch  unabhängig  von  obigem  durch  folgende  ervvHgung  als  das 
richtige  ergibt,  der  19  november  fiel  im  todesjahr  der  Mechthild 
auf  einen  mittwoch  oder  donuerstag,  je  nachdem  man  die  eine 
oder  andere  lesart  bevorzugt  (Uevel.  1,  527.  2,  396).  da  nun 
der  letzte  sonntag  ihres  lebens  die  pamultima  dominica  scilicet 
Si  iniquitates  (Revel.  1,  525.  2,  391)  war,  so  können  nur  die 
jähre  1264.  1299  und  1310  in  betracht  kommen,  und  zwar  muss 
man,  wie  schon  Böhmer  aao.  s.  138  mit  berufung  auf  ERanke 
Perikopensystem  1847,  append.  s.  lzxu  getan  hat,  jenen  sonn- 
tag nicht  als  paennltima  post  pentecosten  sondern  als  paenul- 
tima  post  octavam  pentecostes  fassen,  das  jähr  1264,  in  dem 
der  Elisabethtag  ein  mittwoch  war,  ist  natürlich  als  zu  frQh  aus^ 
geschlossen,  von  den  jähren  1299  und  1310  aber,  in  denen 
der  19  november  ein  donnerstag  war,  ist  das  erstere  deshalb  als 
todesjahr  der  Mechthild  anzusetzen,  da  dem  Wortlaute  nach  die 
oben  genannten  57  jähre  am  ungezwungensten  auf  ihre  lebens- 
zeit  bezogen  werden. ^  während  die  benedictiner  von  Solesmes 
Revel.  2,391.  727-^  irrig  das  jähr  129S  als  todesjahr  annehmen, 

*■  vgl.  Uber  sp.  gratiae  n  26  (Revel.  2,  169)  8.  s.  870  note  1.  Liber 
sp.  gratiae  i  cap.  praevium  (Revel.  2,  6)  sed  haec  quae  in  tali  aetato 
Dem  eidcm  ostendit,  u.sque  ad  aimum  eins  qumqua^esifnum  exemplo 
evangelico  subticemu4 ,  qtiod  etiam  Domini  facta  usque  ad  annum  trice- 
simum  non  mani festat.  —  vgl.  ii  9  (Revel.  2,  143). 

*  Bocelinas  Henolog.  Beocdlct.  1655  td  19  iiov.:  oMomivU  In  dambM 
poti  a.  ChrüH  1300,  dagegen  Amnl.  Benedict.  2, 51  ad  a.  1308:  tub  haee 
fin  Ump&ra  motte  abntmUur, 

^  die  feria  iv  post  dominicam  St  iniquitatei  war  im  jähre  1298  nieht 
der  19  november  sondern  der  29  october  oder  5  november,  je  nachdem  mia 
den  22  sonntag  post  pentecosten  oder  post  octavam  pentecostes  auffasst. 
das  richtige  jähr  129Ü  hatte  Paquelin,  der  auch  die  ausgäbe  der  benedic- 
tiner besorgt  hat,  bereits  im  Jabrbuch  der  deutschen  Dantegesellschaft 
4, 401.  409  mitgeleili  tis  gebnrt^lalit  der  Mechthild  wird  Revel.  1,  viu. 
S,  I  und  5  das  Jahr  1241,  ReTd.  2, 726  1242  geniiuit 

Z.  F.  B.  A.  XXVIL  N.  F.  XV.  26 
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hatten  sidv  Bobmer  (aao.  s.  138)  and  Preger  (Ifatelda  s.  12. 
Gesch.  d.  d.  mystik  1,  87)  fOr  1310  eittert. 

Auch  im  Medilhiidenbudi  wird  kein  ereignis  erwflhnl,  das 
auf  das  erste  Jahrzehnt  des  14jh8.  bezug  nimmt,  denn  ich  sehe 
nicht  ein,  weshalb  man  nicht  mit  den  beuediclinern  bei  Liber 
Sp.  graliae  iv  14  Qualiler  ahhaiissa  eligatur  2,270)  an  die 

oben  und  aucli  Liber  v  15  (Revel.  2,342)  genannte  abtissin  So- 
]»bia  von  Oii«*rrurt  denken  soll,  als  sie  1298  resignierte,  gegen 
Bölmier  s.  132  und  P.  Matelda  s.  11  f.  Gesch.  d.  d.  mystik  1,  83. 
wenn  Sophia  trotz  ihrer  resignieruug  noch  1301  urkundete,  so 
tat  sie  das  eben,  weil  eine  nacbfolgeria  noch  nicht  gewählt  war; 
erst  1303  folgte,  wie  bemerkt,  die  78 jiilirige  Jutta  ?on  Halber- 
stadt, nachdem  Helfta  5  jähre  *übel  bestellt'  gewesen  war.  P. 
nimmt  an  den  werten  cum  umisset  abbatissa  aDstofs:  da  nach 
Spangenbei^  Sophia  (1291)  'etwas  jung'  gegenüber  ihren  Ordens- 
schwestern zum  amt  gekommen  wäre  ,80  sei  sie  ausgeschlossen 
und  es  könne  sich  nur  «im  Jutta  (1303^1310)  handeln,  allein 
hei  setmt$9et  braucht  nur  an  Sophias  kOrpeirliche  gebrechltchkeit 
gedacht  za  sän;  hei  Spangenberg  heifst  es  von  l'elzteret  aaoi 
s.  320  Aber  es  ward  diist  Abti$sin  endlichen  des  Regiments  müdi 
md  vberdrissig  tmd  sdkkes  sandmÜ^  wegen  jhnr  sthwadUteitt 
denn  sie  stets  grosse  wehetagen  des  Htupts  gehabt* 

2.  die  zum  teil  wörtlich  übereinstimmenden  Legatus  v4  (Revel. 
1,523  IT)  und  Liber  sp.  gratiaevn  1 11(1^6161.  2,391  ff),  dessen  letztes, 
siebentes  buch  uns  aus  einer  Wolfenbüttler  hs.  jetzt  erst  vollstündig 
(vgl.  Revel.  l,xvii.  2,  vin)  durch  die  ausgäbe  der  benedictiuer  zu- 
gänglich gemacht  worden  ist,  tragen  die  überschrifien  De  felici 
obilH  piae  memon'ae  M.  cantn'cis  und  De  extremis  felicis  sororis 
Mechtildis  gloiiosae  virginis  sanctimoniahs  iyi  Uelfede  ( de  qua  hune 
edidimus  libellum  specialis  gratiaej.  es  ist  hierdurch  sicher  ge- 
stellt dass,  die  nichtidentitat  Mechthilds  von  Wippra  und  Mecht- 
hilds von  Hackeborn  vorausgesetzt  (s*-  unten),  Legatus  v  4  nicht 
von  ersterer,  wie  P.  will,  sondern  von  letzterer  handelt  und 
dass  Mechthikl  von  Haekehom  eanrrf»  war.  betreffs  des  letzteren 
können  wir  also  der  erwahliung  im  Liber  sp.  gratiae  (i  cap.  prae- 
yium.  in 7.  vu  11.  Revd.  2,  6.  205.  4050«  Medithild  von  Hacke- 

^  Liber  8p.  gratiae  vn  II  wird  MeelitliUd  gottes,  des  aIngen  Aber  alle 
Singer,  phllomele  (pMomena)  genannt,  qwu  totitt  ei  dühäfr  ^mUamdfi 
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born  habe  eine  wülliiiitende  stimme  gehabt,  eine  grOfsere  be- 
deutuug  beilegeu,  als  P.  das  Gesch.  d.  d.  mystik  1,  84  annehmen 
zu  dürfen  glaubte,  wie  verhält  es  sich  dud  aber  mit  Mecbihild 
?on  Wippra,  der  sang-  und  lehrmeisterin  in  Helfta?  ihre  ideu- 
titat  mit  Mechihild  von  Hackeborn  istachon^leslialb  ausgeichlossent 
weil  diese,  wie  wir  goaehen,  am  Id-noveuiber  1299  starb,  Mecht- 
hild Tou  Wippra  dagegen  noch  um  1303  lehte,-  denn  das  ist 
doch  aus  Spangenbergs  werten  su  entnehmen  t  S»  (wahrend  Helfta 
fünf  jähre  lang  9M  gnmg  heOäU  war)  InSeft  auth  vorgeättdUe  Jvn§^ 
fraw  MvW.  aufps,  fleissigste  sie  pnmer  mocAls  vber  ätr  DUdpUn, 
hü  Juno  1303  Jutta  von  Halbersladt  abtissin  ward  (Qnemfürtische 
ohrenica  s.  321).  da  nach  den  xeitangaben  im  Legatos  ▼  4  der 
tod  der  dort  in  rede  stehenden  Mechthild  nur  in  die  jähre  1299 
und  1310  lallen  konnte,  so  hJitte  P.  wenigstens  nach  obigem, 
wenn  er  in  jener  Mechthild  die  von  Wippra  erkannte,  sich  für 
das  jähr  1310  als  todesjahr  entscheiden  müssen;  allein  er  sagt 
aao.  1,  115:  'als  die  nachfolgerin  der  äbtissin  Gertrud  Sophie 
von  Querfurt  vom  jähre  1298  an  sich  vom  amte  so  gut  wie  ganz 
zurückzog  und  aus  unbekannten  gründen  eine  neuwahl  sich  bis 
zum  Jahre  1303  verzog,  da  war  sie  (MvW.)  es  vornehmlich,  welche 
im  ersten  jähre  die  zucht  und  .Ordnung  des  klosters  aufrecht  er- 
hielt, denn  schon  am  19  noTember  1299  starb  sie.'  gegen  diese 
aufiassung  sprechen  meines  eracbtens  die  obigen  worte  bei 
Spangenberg,  gegen  die  identitllt  Meehthildi  von  Wippua  und 
Hechtbikto  m  Hack^Närn  hat  «ch  ttbrigens  schon  R  aao.  1, 84  ff 
aus  anderen  grttnden  erklart,  die  sich  freHidi  grastenteib  jetzt^ 
wo  die  texte  vollständiger  TorUegem,  Ton  selbst  erledigen.  P.» 
vierten  gruoid.  halle  ich  fitar  den  beaehtenawerteslea,  wegen  pnnot  7 
Tgl.  oben  s»370  note'l.  das  stark  Wolkerte  (ReveL  1,  498) 
kloster  Hellta  mag  manche  Schwester  namens  M.  besessen  haben, 
aufser  Mechthild  von  Hackeboro,  Mechthild  von  Magdeburg  und 
Mechthild  von  Wippra  begegnen  wir,  wie  schon  angeführt,  Liber 
sp.  gratiae  ii  42.  v  6  noch  anderen  Schwestern  dieses  namens, 
von  denen  die  der  ersteren  stelle  bereits  verstorben  ist ,  die  der 
zweiten  uns  in  ihrem  sterben  geschildert  wird.  Legatus  v  5 
und  8  werden  uns  die  letzten  lebenstage  eines  schweslernpares 
II.  nnd  £.  und  einer  Schwester  MB.  erzählt,  sodann  wird  man« 

muUo  magU  devoia  inUnüoH«  ftuM  wmiM»  voeU  wr  §iu$  '^bimm 
aUexerai  in  UrrU» 
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vielleicht  mit  P.  die  im  Legatus  i  3.  11.  14.  iii  76  geuannte  beatae 
memoiiae  domina  M.  canlrix  von  der  Legatus  i  16.  iv  2  erwähnten 
felkis  memort'ae  (domina)  M.  trennen  müssen,  von  denen  eine 
jedeslalls  Mechthild  von  Hackehorn  meint,  vgl.  auch  Liber  sp. 
gratiae  vn  18  (Revel.  2,  413).  Legatus  ni  76^  wird  einer  bereits 
ventorbenen  domina  M,  cantrix  (MvHackeborn  ?)  eine  noch  lebende 
M.eantrix  (MvWippra?)  gegenübergestellt,  endlich  ist  auch  der 
umstand  in  betracht  zu  zieheo ,  dass  das  amt  der  saugmeisterin 
▼OD  zwei  Schwestern  versehen  wurde,  wenigstens  nach  dem  amter- 
buch  des  Schwestern  predigerordens,  wo  das  betreffende  capilel 
die  ttberschrifk  von  dm  swaigm  aengerin  trSgt,  vgL  auch  JKOnig 
Chronik  der  Anna  von  Munzingen  s.  72.  wir  können  also  in 
ähnlichen  fragen,  wie  sie  hier  Torliegen,  gar  nicht  vorsichtig 
genug  sein. 

3.  P.  bat  Matdda  s.  12. 15ff.  Gesch.  d.  d.  mystik  1, 79  ff.  87 
nicht  ohne  Scharfsinn  den  nachweis  zu  fuhren  gesucht  dass  das 
Mechlhildenbuch  nach  dem  Gertrudenbuch  abgeschlossen  sei.  jetzt, 
wo  die  benedictinerausgabe  vorliegt  und  wir  die  kritisch  gesich- 
teten und  vollständigeren  texte  ^  besser  zu  übersehen  vermügen, 
scheint  mir  das  umgekehrte  wahrscheinlicher.  Legatus  v4  stimmt, 
abgesehen  vom  anfaug  und  schluss,  wo  dieses  capitel  noch  einige 
Visionen  Gertruds  über  Mechthild  von  Hackeborn  bietet,  wörtlich 
ttberein  mit  Liber  sp.  gratiae  vu  3 — 13;  wenn  dabei  einige  stellen 
der  capitel  7. 10.11. 13  tibergangen  sind,  so  verschlägt  das  nichts, 
das  Gertrudeobuch ,  dessen  interesse  an  Mechthild  von  Hackeborn 
naturgemtffs  nicht  im  Vordergrund  stand,  begnügte  sich  mit  einem 
auszug  aus  den  umfangreichen  mitteilungen  des  Mechtbildenbuches 
cap.  vn,  das  so  gut  wie  seinem  ganzen  Inhalte  nach  P.  noch  un- 
bekannt war.  da  sich  aus  Legatus  v  4  ergibt  dass  jene  im  Hecht- 
bildenbuch  cap.  vn  unbestunmt  gelassene  person,  die  während 
des  endes  der  Mechthild  und  noch  darnach  so  reich  mit  gesiebten 
begabt  war,  keine  andere  als  die  jüngere  Gertrud  ist,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  und  schon  die  benedictiner  haben  sie  ReveL 
1,  XV  ff  ausgesprochen ,  dass  das  7  capitel  des  Mechthildenbuches 
geradezu  auf  Gertrud  zurückgeht,  auf  ihren  mitteilungen  und  be- 
richten beruht  und  dann  bald  darauf  zum  guten  teil  ins  Gertruden- 
buch herübergenommen  wurde,  noch  um  einige  im  Mechthilden- 

*  Revel.  1,  269,  20  lies  iUa  statt  illo. 

*  von  deo  allen  drucken  war  mir  lieiner  zur  haod. 
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buch  nicht  erz.'ihlte  gesichle  der  Gertrud  bereichert  (Revel.  I» 
523  H).  bei  weitem  nicht  in  gleichem  umi'ange,  nicht  ohne 
mancherlei  Umstellungen ,  zusetze  und  kürzungen  ist  für  Legatus 
V  1  da8  6  cap.  des  Mecbthildenbuches  benutzt  worden ,  aber  auch 
hier  so ,  dass  meines  erachtens  am  wahrscheialiehsten  das  Mechl- 
hildenbuch  die  ursprOngUche  fassung  bietet,  wie  Legatus  ▼  4 
um  einige  Visionen  der  jüngeren  Gertrud  Ober  Mechthild  von 
Hackeborn  reicher  ist,  so  Legatus  ▼  1  um  einige  Offenbarungen 
derselben  Gertrud  Ober  die  lltere  Gertrud  Ton  Hackeborn  (Re- 
vel. 1,  499). 

Der  6  und  7  teil  des  Bfechthildenbucbes  sind  ein  anhang. 
das  werk  umfaaste  ursprünglich  nur  die  bfleher  1 — 5,  wie  ans 

dem  prolog  (ReTcl.  2,  2  0  hervorgeht,  mit  ausnähme  dieses  pro- 
loges  und  des  Schlusses  von  buch  5,  die  nach  Mechthilds  tod 
hinzugefügt  wurden,  ward  das  Mechthildenbucli  noch  bei  leb- 
zeitcu  der  Meclithild  vollendet  und  von  ihr,  nachdem  die  beiden 
schreiberiunen  es  ihr  vorgelesen  hatten,  bestätigt  und  corrigiert 
(Liber  sp.  gratiao  v31.  Revel.  2,  370).  von  den  beiden  scbrei- 
berinnen  hat  die  eine  das  werk  partm  ex  ore  tpsius  (der  Mecht- 
hild), partim  ex  ore  sibi  (Mechthild)  familiarissimae  zusammen- 
geschrieben (v  22.  24.  Revel.  2,  353  fl*.  356),  welch  letztere  wol 
mit  jener  penom  (famiUmrU)  zu  identificleren  sein  dürfte,  der 
Mechthild  ihre  geheimnisse  anzuvertrauen  gewohnt  war  und  die 
dann  deren  mitteilungen  heimlidi  aufzeichnete  (n  42.  43.  Revel. 
2, 190. 191. 193).  dass  diese  andere  schreiberin,  eigentlich  erste 
anfzeichnerln,  die  jüngere  Gertrud  war,  ist  mir  mit  den  bene- 
dictinem  sehr  widirscheinlich.  für  buch  7  liegen  die  dinge  ähn- 
lich; auch  an  seiner  abfSusung  war  die  jüngere  Gertrud  in  erster 
linie  beteiligt,  die  andere  schreiberin  mag  aber  gleichfalls  bei 
diesem  anhang  gelegentlich  das  amt  des  redactors  ausgeübt  haben, 
die  bezieluing  zu  buch  1  —  5  ist  beim  6  teil  durch  die  worte 
Gertnidis  abbatissa  —  huius  felicts,  de  qua  scripsimus,  virginis 
secundnm  carnem  soror  (Revel.  2,  373),  beim  7  durch  (Mechtildis) 
de  qua  hunc  edidimus  libellum  (Revel.  2,  391)  hergestellt.  —  der 
schluss,  den  P.  Matelda  s.  12.  Gesch.  d.  d.  mystik  1,  87  aus 
Liber  sp.  gratiae  v  24  (Revel.  2,  357)  betreffs  der  Vollendung  des 
Mecbthildenbuches  zieht,  ist  nicht  stichhaltig. 

Tübingen;  im  februar  1883.  PHILIPP  STRAUCH. 
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BEMERKUNGEN  ZU  SEIFRID  HELBLING. 

Der  in  der  Zs.  4,  1  veröffentlichte  text  hat  in  folge  der 
ungünstigen  Überlieferung  so  manche  schadhafte  stellen,  die  z.  U 
mch  den  späteren  hemühungen  Hanpts,  Pfeiffers  und  Jänicktti 
widersUmden  haben,  ich  lm$  eimge  MM  wmMäge  tmd  «rw 
klänmgsvenuche  folgM. 

1«426  ir  geringet  mit  uns  wol:  Ues  gediogcft 
1,  683 /f  in  einem  sldfluoge  diu  hüsvrouwe  unde  Ir  kint 
mit  tU  gr6zen  sorgen  eint;  v(ß.  15,  500/  ein  gebüre  sin  sUf- 
luoc  wert  Trameellcbcar  vaster,  an  der  ersteren  tUMe  hai  die  hi, 
slaufbueg,  an  der  xweitem  slaufluech.  dü  tehwä^ückB  tdurtilnmg 
au  /tür  ä  hkM  die  h$.  ewui  Vfol  nick,  au  vertritt  ü  oder  ou. 
oudk  der  eitm  tpri^  gegen  slAfluoe.  ffemdnt  itt  ein  schwer  su- 
gängliches,  leicht  zu  verteidigendes  versteck,  in  welches  bei 'feind- 
lichem Überfall  die  bauern  weib  und  kind  bergen:  ein  verfahren, 
das  seit  den  zeiten  des  Tacilus  (Germ.  16)  bis  spät  bezeugt  ist. 
die  im  luoc  versteckten  werden  schwerlich  geschlafen  habeti.  schreiben 
wir,  der  Überlieferung  entsprechend,  sloiifluoc,  dann  ist  der  name 
saehgemäfs:  vet^steck,  m  welches  man  hineinkriecht,  die  festigkeit 
des  orte»  bestand  in  der  engen  Öffnung,  welche  nur  einen  einzelt^en 
angreifer  zuliefs  uind  mch  von  einem  schwächem  verteidigt  werden 
1C0WIU9,  daher  denn  auch  1, 718  liie  angrtifer  min$  machen  durdi 
ein  migezündetes  feuer  die  vmudtim  heMwiHgei^  vergUiehm 
läut  sÄcft  da$  slouQocb  der  Here, 

1,  1377  der  gflfit  sich  niemen  An  Ir  man:  Ues  mit  der 
kB.  des. 

2,  904  für  süfiaur  l  suocbmr;  vgl  8, 980  gesnochnr. 

3,  328  l  G6tz,  du  demimukmm  von  Görtrüt. 
4, 171  I.  dar  an. 

4,  209  der  Laesnitz  ndoh  dem  GmOnde:  l.  g^n. 

4,  233  das  überlieferte  scheint  richtig:  Idz  wir  (lAvou,  ge- 
dank  sint  fri;  vgl.  u.  315  und  633. 

4,  431  daz  Triwe  Schilt  Milt  und  £r  ze  verte  kieme  nim- 
mermCT:  l.  Scham;  der  fehler  erklärt  eich  daraus,  dasis  4as  auge^ 
auf  das  nächste  wort  überglitt. 

4,  475  den  weiz  ich  ia  den  iriwen  wol:  vgL  meine  an- 
merkung  zu  Kudrun  1622. 
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4,  599.  600  dAvoD  rät  ich,  so  ie  oeho  zauu,  daz  mao  dä 
ie  stille  rüa,  l.  nscher  und  stiller. 

8«  282  ein  einschilt  ritter:  der  aiisdmck  stammt  aus  dem 
finmzOsisehm;  vgl,  Ren,  U  nowel  206.  207  ne  fai  mention  des 
petis  ne  des  Chevaliers  d*tiD  escu. 

8,  439 /f  da z  ß,  daz  ich)  fOrbaz  iemen  dazel:em  seniel, 
einen  struzel  n»m  ich  darumbe  niht  ze  mir  (L  miet)  und  wil 
daz  mirz  got  verbir  (U  verbiet):  di  liute  sint  sö  wenslich 
(l  wentlich)« 

5,  531  vgl  aufser  M4BmAoff%n  Ikiäm,  zxvn  493  (Uöfer)  Wi% 

das  Volk  spricht,  3  anfl.  1858,  »r  672  *Hier  sOnd  86  vM  herren 
tö  naschen'         lie  pogg:   dar  glitscht  de  adder  ii'ver  ehr  liw. 

8,  666  vgl.  Suchenwirt  ;<r  iv  (herzog  AIhrechts  zug  1377) 
V.  Sff:  iu  truoc  siu  herz  und  ouch  sin  wil  daz  er  ze  ritter  wer- 
den wolt:  io  dübte  wol,  in  ijam  daz  goU  baz  dau  daz  Silber, 
daz  was  reht. 

8,  1016  dem  bislu  minder  (l.  ninder)  gehch. 

8,  1225  s6  lest  (l.  lazt)  diu  msere  an  der  stunt 

10,  85  vgl  Du  Cange- Henschel:  lector  in  officiis  divinis  a 
praeside  chori  postulans  benedictionem  ait:  jube,  domne,  be- 
nedicerel 

11t  d2/  den  der  al  der  werlde  (L  werik  ze)  grdz  wart 
ze  besliezen. 

12,  38  diu  sorge  Itt  mir  hö  (l  nö:  oyL  die  vorlurgdm' 
den  reime  blo,  kro  mf,), 

14,  24  dö  (l,  dA)  was  niht  ane  borgens. 

15,  372  l  dAheim  selp  (mit  sticft  edbtt  dähem)  ist  niur  einer. 
15,  560  der  [vride]  was  unverdorben  des  kOnegeshalp,  der 

(l.  des)  herzogen.  *toeder  könig  noch  herzog  hatten  etwas  gegen 
den  walfenstillstand.' 

Schliefslich  bemerke  ich  auch  hier  dass  ich  die  Zs.  13,  464  ff 
gegebene  Zeitbestimmung  einiger  dieser  gedichte  berichtigt  habe  in 
einem  aufsatze,  der  in  den  Grenzbote»  1868, 1  (xxvu)  «.321—338 
ebgedruckt  ist. 

Straftbwrg,  21  mai  1883.  £.  MARTIN. 
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lulititlet  sich  als  ur  675  der  Hamiltonsammlung  auf  dem  kgl. 
kuplerstichkabinel  in  Berlin,  freilich  von  dem  verf.  des  gedruckten 
engl,  auclionscalalogs  grundlos  für  ein  exe«i)i)lar  von  Vintlers 
Piuemeu  der  tugeut  ausgegeben,  sie  ist  im  anfange  des  lojhs. 
von  verschiedenen  btfnden  auf  pergament  geschrieben  und  ent- 
halt 120  uubezeicbnete  zweispaltige  bll.  (deren  drei  letzte  leer 
sind)  mit  ungleicher  Zeilenzahl,  vor  der  erwerbuog  durch  den 
herzog  von  Hamilton  wurde  sie  in  Frankreich  aufbewahrt,  wie 
der  einlrag  auf  V  P/us"  moraliiez  m  hault  alem  usw.  beweist 
den  hauptwert  des  ms.  machen  die  zahlreichen  (116)  schönen 
ininialLii tu  aus;  suiuc  kritische  bedeutun^'  ist  sehr  gering,  da 
der  texl  uiancho  ausiassuugen ,  zusätze  und  Umstellungen  erfahren 
hat.  zb.  reichen  die  iuhallsaugabeu  der  hücher  nur  bis  ins  vierte 
zu  den  Worten  Eie  ifrith  Ith,  da»  hob  gezeigt  mit  RidU, 
daz  VHB  vntugeiu  zufüget  (4%  bei  Rflckert  8.  409  oben);  an 
V.  788  Da»  wider  git  Ir  Ir  bOde  g&$  12**  schliefst  sieb  gleich 

881  (Durch  bösen  kouff  xe  nuulcte  gan)  —  932  (I$t  vu  der 
toren  reget  gar)  und  erst  dann  folgt  789  (Da»  Sy  tu  recht  vnd 
wol)  —  880  (Ze  tun  daz  Sy  nit  tun  sol).  zur  characteristik  des 
codex  lasse  ich  einige  kleine  proben  folgen. 

anfang  (bl.  5"):  v.  773  ff  (bl.  12"): 

Der  gern  liset gute  mer  Jungfrown  bessrent  klein  Ir  sinne 

Ob  devjselb  gut  wer'  Xon  der  schönen  kuniginne 

So  wer  bewant  j  sin  leben  wolj  Die  wile  vnd  die  zer  kilchn  was 
Ein  iegltch  man  f  sich  flifsen  soll  vnrecht  die  es  erst  las 

Daz  er  bege  guter  iatj  Wan  böses  bild  vercheret  sere 

Was  er  gutes  gesehen  hatj  Gvt  sueftl  md  gut  gebere 

Wer  gute  mer  höret  oder  listj  Wir  mugen  doA  bSte  mer  leten 

Ob  der  denn  g^  ittl  Da»  wirjr  dester  ba$  mugü  eni' 

Wistent  da»  ein  übel  sin  mtd  wesh 

sin  nidtj  Der  sin  nicht  kan  d^weiß  nit  wd 

Verkeret  daz  gut  zu  aller  »idtj  Wo  v&r  er  sich  behüten  sol  usw. 
usw. 

scbluss  (bl.  117"*): 

Wan  der  früm  man  sol  tun  baz  Got  geh  daz  wir  one  ende  leben 

Den  du  lerest  wisse  daz  Durdi  die  heiligen  dry  namen 

Hie  utÜ  ith  dir  ende  g^en  Vatter  sun  heiliger  geist  Amen, 

STEliNMEYER. 


Draek  von  S,  B.  Hirgehfeld  In  Lelptig. 
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Olfrids  Evangelienbuch  herausgegeben  und  erklärt  von  Oskar  Ebdmann  (Ger- 
manistische handbibliothek  herauigegebeil  TOD  JuLlvs  Zacher  baod  ▼). 
Halle  a/S.,  Waimhaus,  18S2.  ym  und  Lxxm  ond  493  88.  8**.  — 
10  m.* 

Otfrids  Evangelienbuch  herausgegeben  von  Oskar  Erdmann.  textabdruck 
mil  qoellenangaben  and  wörterbach  (Sammlang  germanistischer  hilfs- 
mittel  für  den  praktischen  Studienzweck  !)•  flaUe  a/S.,  WaiaealiMiBf 
1882.   TUi  uad  311  ss.  8°.  —  3  m. 

Kaum  irgendwo  macht  sich  die  in  UDserer  disciplio  gras- 
sierende ttberproduction  dermaTsen  Itemerklich  wie  bei  Otfrid. 
nachdem  vor  vier  jähren  Piper  mit  einer  ausgebe  hervorgetreten 
war,  hat  er  dieselbe  neuerdings  in  anderem  verlage  für  den  halben 
preis  ohne  weitere  Veränderungen,  als  dass  die  hibliographie  lorl- 
gesetzt  und  eine  reihe  von  erratis  gebessert  ist,  nochmals  auf 
den  markt  geworfen,  und  gleichzeitig  einen  textabdruck  veran- 
staltet, welchem  ein  'kurzes  wOrterbach'  bald  nachfolgen  wird, 
jetzt  bietet  uns  Erdmann  zwei  ausgaben,  eine  grofse  und  eine 
kleine,  und  in  der  Altdeutschen  textbibhothek  steht  eine  be- 
arbeituDg  von  Kogel  zu  erwarten,  zum  überfluss  soll  gar,  nach- 
dem eben  erst  Keiles  Glossar  glücklich  unter  dach  gebracht  ist, 
in  nächster  zeit  die  well  mit  einem  zweiten  Otfridwb.  beschenkt 
werden!  man  wird  sich  und  anderen  doch  nicht  einreden  wollen 
dass  Otlrid  ein  schriltstelier  sei,  dem  das  interesse  des  nicht- 
fachmännischen  publicums  sich  je  in  erheblichem  grade  zuwenden 
könne?  wozu  also  diese  Sintflut  ?on  ausgaben  und  diese  Ver- 
geudung von  arbeitskraft? 

Dennoch  kann  Erdmanns  ausgaben,  in  Sonderheit  seiner  grOfse- 
ren,  die  berechtigung  nicht  bestritten  werden.  Olfrids  EvangeHen- 
buch  ist  eine  hochwichtige  quelle  unserer  kenntnis  der  ahd.  spräche 
und  noch  mehr  der  metrik;  an  ihm  lässt  sich  aber  auch  in  vor- 
züglicher weise  die  kunst  der  interpretation  üben,  darum  besitzt 
das  denkmal  hervorragende  bedeutuug  sowol  für  die  forschung 
wie  fiQr  die  Unterweisung,  der  gelehrte  bedarf  eines  zuverläs- 
sigen teztes  mit  vollständigem  apparat,  dem  lernenden  kann  ein 
wolfeiler  abdruck  erwflnscht  erscheinen,  obwol  unsere  altdeut- 
schen Chrestomathien,  namentlich  das  Lesebuch  von  Braune,  ge** 

•  vgl.  Litt,  centralblatt  18S2  nr  20.  —  DLZ  1882  nr  27  (JKelie). 
A.  F.  D.  A.  IX.  .1 
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rade  uus  Olfrid  proben  in  hülle  und  fülle  euLballen.  für  das 
fachwisseosehaftliGhe  bedHrfnis  würde  an  ndi  iwar  Keiles  aus- 
gebe auch  beute  noch  ausreichen;  da  aber  deren  basis  von  Piper 
in  frage  gestellt  war,  so  tat  erneute  prOfung  der  hss.  und  ihres 
verbsitnisses  not.  dieser  aufgäbe  uotertog  sich  Erdmann  in  seiner 
academischen  schrift  Über  die  Wipnor  und  Heidelberger  hs.  des 
Olfrid,  Berlin  ISSO,  in  welcher  er  Tipers  hypothesen,  hofTenllich 
für  immer,  zurückwies,  dass  er  dann  seinen  resultaten  durch 
eine  edition  allgemeinere  anerkennuug  sichern  wollte,  war  durch- 
aus berechtigt,  ja  notwendig,  damit  wider  eine  zuverlässige  grund- 
lage  des  Otftidstttdians  eiistiere. 

Drängte  dergestalt  die  wissenschaftliche  bewegung  der  letzten 
jähre  auf  eine  neue  ausgäbe  des  Evangelienbuches  hin,  so  wOrden 
wir  dieselbe  mit  uneingeschränktem  danke  entgegen  genommen 
haben  ,  wenn  sie  zugleich  eine  abschliefsende  in  dem  sinne  ge- 
wesen wiire,  dass  sie  alle  vorh.iudenen  ilberflüssig  gemacht  hätte, 
leider  erfährt  dieser  wünsch  keine  erfullung:  weder  Keiles  noch 
Pipers  buch  wird  man  neben  Crdmanns  werke  entbehren  künuen, 
weil  dasselbe  die  lesarten  des  Frisingensis  nur  vereinzelt  mitteilt, 
weil  ihm  femer  eine  bibliographie  fehlt  und  weil  die  Schilderung 
von  Otfrids  leben  ganz  summarisch  auf  grund  namentlich  der  for- 
schungen  Keiles  abgetan  wird,  wahrscheinlich  trägt  der  plan  der 
Germanistischen  handbibliothek  mit  seinem  zwitterhaften  character 
an  dieser  selbslbescheidiing  scluild,  obwol  doch  hier  ebenso  gut 
von  ihm  hätte  abgegangen  werden  können,  wie  bei  Sievers  He- 
liand,  der  gerade  durch  die  einancii)ation  von  den  grundsätzen 
des  Unternehmens  das  lob  einer  völlig  befriedigenden  und  vor- 
laufig abschllefsenden  leistuog  sich  erworben  bat. 

Hier  also  wdre  einmal  mehr  besser  gewesen,  aber  wir  sollen 
nicht  ungeuQgsam  sein:  was  Erdmann  gibt,  ist  gut.  seine  aus- 
gäbe wird  von  jedem,  der  Otfrid  gründlich  verstehen  lernen  will, 
studiert  werden  müssen,  man  merkt  es  dem  buche  überall  an 
dass  es  nicht  von  gestern  zu  b»Mite  geschrieben ,  sondern  au» 
langer  und  liebevoller  beschäliigung  mit  dem  scbriflsteller  er- 
wachsen ist.  eine  eigeuschafl  desselben  erkenue  ich  besonders 
an:  es  zeugt,  auch  da  wo  es  irre  geht,  stets  von  nachdenken, 
das  kann  man  durchaus  nicht  allen  neueren  producten  des  ger- 
manistischen bttchermarkles  nachrühmen. 

Die  einleitung  zerfallt  in  zwei  hauptteile,  der  erste,  um- 
filnglichere  handelt  eingehend  von  den  hss.  und  führt  den  inhalt 
der  oben  erwähnten  academischen  schrift  weiter  aus  i,  der  zweite 

*  damit  sich  jedermann  von  dem  unterschiede  der  bände  in  V  und  P 
sowie  davon,  dasü  die  beiden  Schreiber  von  P  nicht  mit  denen  von  V 
idenlisch  sind,  fiberzeugen  könne,  hat  Frdmann  4  plioto^^rnphische  tafeln 
anfertigen  lassen,  welche  ä  1  m.  verkäuflich  sind  (vgl.  Zs.  f.  d.  ph.  13,501). 
sie  enthalten  die  gleichen  steilen  (V  30'.  144'.  P  30'.  188')  wie  die  facsi- 
miledniohe  nr  1.  8.  4.  6  ia  aeadenisehen  abbaadluDg. 
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beschäftigt  sich  mit  OUriiis  persOD,  seinem  werke  und  dessen 
Würdigung,  als  recht  beachtenswert  hebe  ich  deu  versuch  her* 
▼or,  die  einzeloeD  pbasen  der  entBlehung  des  BvaDgefienbttches 
BU  skinieren:  Erdmann  unterscheide!  zwisdien  1)  frühesten  ▼er- 
suchen, 2)  der  aHmäblich  dufchgefUhrten  aosarbeitung  des  ge- 
dicbtes,  3)  selbständigen  zur  susfQllung  und  abrundung  des 
ganzen  eingefügten  abschnitten  nod  4)  znsätzen  bei  der  schluss- 
redaclion;  diese  Stadien  nimmt  er  an  auf  grund  einer  reilie  den 
Sprachgebrauch,  reim,  versbau,  das  Verhältnis  zur  quelle  usw.  be- 
treffender Observationen,  welche  in  den  anmerkungen  niedergelegt 
sind,  bekanntlicb  hatte  Lachmann  das  erste  buch  und  die  letzten 
capitel  des  fanften  ats  die  aUtesten  teile  angesehen,  und  ihm  hatte 
sich,  wenn  auch  im  einzelnen  weiter  geheä,  Piper  angeschlossen.. 
Erdnoanns  hypothese,  namentlich  die  einleuchtende  annähme  von 
ersten  versuchen,  verdient  jedesfalls  genaueste  prUfung,  welche 
eine  gründliche  behandlung  der  OÜridscben  technik  zur  voraus* 
Setzung  hat. 

Es  folgt  der  text  mit  den  sämmtlichen  Varianten  von  VDP, 
ausgewählten  von  F,  solchen  nämlich,  welche  Mür  die  auffassung 
und  geschichte  des  Oifridtextes  wertvoll'  erschienen;  darunter 
stehen  die  quellenbelege  und  Verweisungen  auf  die  entsprechen- 
den abschnitte  der  Tatianschen  evangelienharmonie  und  des  He- 
liand.  den  schluss  bildet  der  commentar,  welcher  164  selten 
compressen  satzes  einnimmt,  dass  er  hinter  statt  unter  dem 
texte  des  Evangelienbuches  sich  befindet,  hat  die  drucklegung 
ebenso  erleichtert,  wie  es  jetzt  die  bcnutzuug  erschwert,  der 
wert  des  commentars,  auf  weichem  in  dieser  ausgäbe  das  haupt- 
gewicht  ruht,  besteht  in  Sonderheit  darin,  dass  Erdmann  es  sich 
bat  angelegen  sein  lassen,  seine  meinung  tiber  jede  ihm  Ifgeiidwio 
schwierig  oder  mehrdeutig  erscheinende  stelle  aussusprechen;  nur 
selten  bleibt  man  flber  seine  ansieht  im  ungewissen,  alle  weitere 
Otfridinterpretatioa  muss  von  ihm  ausgehen,  und  ich  bezweifle 
nicht  dass  sie  wesentlich  durch  ihn  angeregt  werden  wird,  denn 
nunmehr  ist  ein  fester  grund  gelegt:  man  weifs  in  jedem  falle, 
wie  ein  gründlicher  kenner  Otfrids  diesen  oder  jenen  vers  er- 
klärt, und  es  kann  sich  also  eine  fruchtbare  discussion,  bald  zu- 
stimmend, bald  bestreitend,  entspinnen,  und  im  laufe  der  zeit 
volles  Verständnis  erzielt  werden,  aber  in  einem  puncte  hatte 
ich  den  commentar  anders  gewünscht:  Erdmann  setzt  sich  zu 
wenig  mit  smoen  Vorgängern,  namentlich  mit  Piper,  aus  einander, 
es  ist  weder  bei  ihm  rege!  dass  er  Piper  anrührt,  wo  er  mit 
diesem  tibereinstimmt,  noch  wo  er  von  ihm  abweicht.  Pipers 
erklärungen  sind  sehr  h'intig  schief,  falsch,  ja  unmöglich,  aber 
in  manchen  fällen  hat  er  doch  auch  Erdmann  gegenüber  das 
richtige  getroffen,  wie  einige  beispiele  weiter  unten  zeigen  können, 
ich  habe  nicht  Erdmanns  und  Pipers  erläoterungen  neben  einander 
gelesen,  sondern  die  des  letzteren  nur  stellenweise  beigezogen, 
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und  ich  glaube  daher  dass  Erdmann  öfter  als  ich  bemerkte  ohne 
grund  sieb  in  Piper  in  Opposition  gesetzt  hat  jedesfalls  aber 
hätte  er  seinen  lesem  die  mOhe  ersparen  kttnnen,  Oberall  Pipers 

buch  nachzuscblagen,  und  ein  vollständiges  repertorinm  der  bis- 
herigen Otfriderklärung  bieten  sollen.  —  maDche  der  aomerkuDgen 
bringen  parallelsteilen  aus  der  geistlichen  dichtung  der  ivächst- 
folgenden  Jahrhunderte  bei.  sie  wollen  den  beweis  führen  dass 
Otfrids  dichtung  lange  uacligewilrkt  habe,  ich  stehe  dieser  ten- 
denz  ebenso  skeptisch  gegenüber  wie  dem  bestreben,  das  Evange- 
lienbuch  zu  eioem  für  die  zeit  seiner  eotstehuug  epocbe  machen- 
den litteraturdenkmal  zu  stempeln,  denn  was  beweist  der  gleich- 
marsige  gebrauch  von  ghM§o  Otfr.  1 3, 37  Iro  ddgo  wird  giwdgo 
fon  alten  wizagon  und  Melker  Marienl.  6,  1  Ytayas  der  wissage 
der  habet  dm  gewage  oder  die  wcndung  Otfr.  i  16,  23  Thaz  kind 
wmhs  untar  mdnnon,  so  lilia  untar  thömon  und  Melker  Marienl. 
4,  6  si  ist  nnder  den  anderen  so  lilium  undeni  dornen:  der  ver- 
gleich sicut  liliuui  inter  spinas,  sie  amica  mea  tnter  filias  Cant.  2,  2 
vsrar  wol  jedem  geistlichen  dichter  geläufig,  ebenso  wenig  er- 
geben die  congruenzen  mit  der  Wieoer  <Tenesis,  dem  Pilatus,  der 
Siebenzahl;  noch  am  ehesten  möchten  die  parallelen  aus  dem 
Friedberger  Christ  und  antiebrist  frappieren. 

An  einer  grofsen  zahl  von  stellen  kann,  wie  ich  glaube,  der 
Erdmannschen  auffassung  eine  andere  mit  gleichem  oder  grofserem 
rechte  gegenüber  gestellt  werden,  einige  derselben  mOgeu  im  (oi- 
genden  besprochen  werden. 

I  1,  81  f  Nist  Hut,  thaz  es  higimie,  thaz  widar  in  ringe;  in 
eigun  sie  iz  firmeinit,  mit  wäfanon  giziinit  und  iv  27,  5  f  /A  weiz, 
sie  thaz  ouh  lodCrtin»  mit  simtigon  mm  sMim,  mä  thin  mtrH  mih 
firmHnÜ,  so  edt  giserip  uns  MünÜ,  an  der  ersteren  stelle  nimmt 
Erdmann  firmeinen  als  'grandlich  mitteilen,  ganz  klar  machen', 
an  der  anderen  als  ^rechnen',  indem  er  sich  auf  das  marginale 
et  cum  iniquis  deputatus  est  beruft,  aber  dies  ist  durch  mit  sün- 
tigon  iian  zdkun  widergegeben,  und  ein  ahd.  firmeinen  kennen 
wir  nur  in  der  bedeutung  von  'profauare'  und  'perjurare'  (Pa- 
rab.  30,9),  also  abgeleitet  von  mein  scelus;  dabin  hat  denn  auch 
Graf!  1 782  unsere  stellen  mit  recht  verwiesen,  man  wird  somit 
als  gnindbedeutong  die  von  ^schjinden'  anzusetzen  haben:  1 1, 82 
'sie  haben  es  ihnen  geschändet'  «ob  'sie  haben  es  ihnen  wider- 
wärtig gemacht.* 

I  1,  S7  Lds  ich  iu  in  alawdr  in  einen  büachon  (ih  weiz 
wdr):  Kelle  und  Erdmann  erklären  wdr  als  ^Wahrheit';  aber  selbst 
für  Olfrid  scheint  mir  doch  die  haufung  von  in  alawdr  und  war 
etwas  stark,  ich  habe  war  an  dieser  stelle  niemals  anders  ge- 
nommen als  =  hwdr,  wo,  und  diese  aulTassuug  dünkt  mich  auch 
jetzt  noch  die  einfachste. 

I  1, 94  nl  ffi'  iMs  fl£t  Mngnn  käme:  keine  der  in  der  anm. 
angeführten  stellen  beweist  die  bedeutung  'leiten  einer  schar'  (vgL 
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herizoho)  für  ziahan,  alle  erklären  sich  ausreichend,  weau  man 
das  verbum  mit  ^heranziehen,  lehren'  widergibt. 

I  17,  5  Tho  drIülttH  krist  giböran  ward,  thes  mera  ih  sägen 
nu  ni  Mrf:  die  zweite  balbseile  deutet  nach  Erdmann  die  aus- 
lasBong  der  geograpbisehen  und  chrondogischen  daten  des  bibel* 
textes  an  (dh.  in  Bethkhmn  Juda  in  ÜtiuB  Hendd).  diese  aus- 
legung  ist  gesucht,  der  Wortlaut  besagt  nichts  weiter  als :  *wovoa 
ich  jetzt  nichts  mehr  zu  erzälilen  braudie  (da  ich  nämlich  darüber 
früher  berichtet  habe).' 

II  5,  9  Niazan  sah  er  (der  teufel)  inan  (Adam)  thdz,  thaz 
imo  ju  gisuds  was:  Erdmann  schwankt,  ob  hier  das  paradies  als 
sitz  der  himmlischen  Seligkeit,  an  der  auch  der  teufel  vor  seinem 
falle  anteil  hatte,  oder  als  sits  aller  achonaten  güter  der  erde  be- 
zeichnet werden  solle,  man  muss  sich  doch  wol  für  die  erste 
alternative  entscheiden ,  da  vor  dem  falle  des  teufels  von  der  erde 
und  ihren  gutem  noch  keine  rede  sein  konnte,  sie  ihm  also  auch 
nicht  gisuds  waren. 

II  14,  9  f  Ther  ei)angelio  thar  quit,  theiz  möhti  wesan  sexta 
zit;  (heist  dages  heizesta  joh  ärabeito  meista.  Erdmann  will  hei- 
zesta  nicht  auf  zit  femininisch  beziehen  sondern  als  substanti- 
viertes neutmm  fassen,  indem  ersieh  auf  iv 33,9 f  beruft:  Tha% 
wa$  in  äiawara  fon  iMk  mx  in  nöm,  thaat  scdfta  in  thoh  in 
war  min  lAes  dages  W^otta  sin.  aber  aach  dort  ist  aus  xiH 
V.  8  xlt  zu  supplieren. 

n  16,  21  ff  In  ist  sdlida  gimHnit,  in  thiu  ir  herza  reinax 
eigit;  ir  sndut  mit  sidichen  övgon  selbon  drühtin  scotcon;  Ir  scühtt 
io  thes  gigahen,  mit  snlichu  iuih  nähen,  mit  reinidon  ginuagen  zi 
drühtine  iuih  füagen.  die  worte  mit  sülicheu  öugon  Ubersetzte 
Piper  *mit  diesen  euren  äugen ,  so  wie  ihr  sie  habt'  und  verwies 
auf  den  text  der  bergpredigt  ipti  demn  «ttüs&imr,  ohne  zu  be- 
denken dass  in  der  Vuigata  das  pronomen  ^  bei  den  meisteii 
'  seligpreisnngen  gebraucht  wird,  um  das  subject  wider  in  erin- 
neruDg  zu  bringen,  auch  Erdmann  schliefst  sich  dieser  er- 
klSrung  Pipers  an ,  wiewol  nicht  mit  voller  bestimmtheit.  ich  bin 
tiberzeugt  dass  sidichen  ebenso  auf  das  vorhergehende  reinaz  sich 
zurück  bezieht,  wie  sidichn  auf  das  folgende  reinidon  voraus  deutet, 
also  sülichen  öugon  =  reineii  öugon. 

n21,37  NifrldasewuAdimwira  tnOusfMmßirtm  fdra, 
widergabe  der  sechsten  bitte,  ich  verstehe  nicht,  weshalb  Erd- 
mano  die  Schlussworte  erUSren  will  *bei  der  nachstellung  des 
teufels';  vielmehr  hat  firidMan  die  bedeutung  von  Hradere'  wie 
an  der  ganz  analogen  stelle  ii  11,61  Ni  firliaz  sih  krist  in  wdra 
in  thero  Ihito  fara,  welche  von  Erdmann  richtig  aufgefasst  ist. 

III  1,  15  ff  er  mih  ouh  hiar  gireine,  fon  eitere  joh  fon  wiin- 
ton:  fon  minen  suaren  sünton.  In  in  irhuggu  ih  lewes  leides  filu 
seres ;  riuzit  mir  thaz  herza,  thaz  düat  mir  iro  smerza,  Erdmann 
tibersetzt  17  f :  'bei  ihnen,  dh.  dnroh  ihr  (der  letdeoden  13»  15*) 
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beispiel  gedenke  ich  (werde  ich  erinnert)  an  (mein  eigenes)  böses 
leid;  aieiu  herz  wird  bekümmert :  das  bewürkt  mir  ihr  schmerz/ 
da  aber  gleich  io  der  nächsten  seile  folgt  thoM  muax  ih  iir  hi- 
wänkim  — ■  damit  ich  der  hOUenstrafe  entgehe,  so  liegt  es  am 
Düchaten,  denselben  sinn  auch  io  leides  filu  seres  zu  suchen: 
dann  aber  kann  In  in  und  iro  smina  nicht  mehr  auf  die  leiden- 
den ,  sondern  muss  auf  fon  eitere  joh  fon  xoünton ,  fon  minen 
suareii  sunton  bezogen  werden,  so  hat  die  steile  bereits  Piper 
richtig  gedeutet. 

Zu  gimerre  iii  7,  72  ist  nicht  nnsih  zu  ergänzen,  sondern 
das  thir  der  ersten  halhzeile  gilt  entweder  für  die  zweite  oder 
aus  ihm  ist  thih  zu  entnelniien.    ähnlich  Piper. 

III  14,  37  f  So  siu  tho  thaz  gihörta,  thaz  er  iz  dntota,  joh 
thiu  selba  ddt  sin  ni  möhta  tho  firhölan  sin.  das  erste  sin  kOone 
nur  gen.  sg.  masc.  sein,  meint  Erdmann ,  und  nimmt  daher  die 
unerhörte  construction  des  verbs  firhdan  cum  gen.  der  person 
an.  Piper  fosst  sin  Mira,  ich  sehe  in  sin  einfach  das  possessiv- 
pronomen,  welches  construiert  worden  ist,  als  lautete  das  sub- 
ject  nicht  siu,  sondern  thaz  wib  (vgl.  z.  9). 

in  18,  72  sie  thahtun  er  thes  filu  förn  und  iv  17,  25  thes 
thahtun  sie  er  ju  filu  f&m  durften  plusquamperfectisch  zu  ver- 

steheo  sein. 

III  22,  11  f  *Wio  Inngo  so  firdrdgen  wir,  thaz  thu  unsih  spenis 
sus  zi  thir,  sus  nimis  einizen?  wil  du  iamer  thes  irwizzen?  die 
von  Erdmann  zunächst  aufgestellte  erklärung  von  irwizzeti  =  ar- 
loisa»,  discedere,  *  willst  du  immer  dem  (dh.  unserer  wissbegier, 
unseren  fragen)  ausweichen?'  dünkt  mich  unglaublich,  denn  der 
abhilngige  genetiv  Iftas  hatte  absolut  keine  beziehung,  Erdmann 
legt  erst  eine  solche  kflnstlich  hinein,  richtig  ist  die  dann  vor- 
geschlagene  ableitung  von  wizzi;  aber  ich  sehe  nicht  ab,  warum 
hier  tV-  privative,  iii  1,  23  Theih  hiar  m  libe  irwizze  dagegen  in- 
choative bcdeutung  haben  soll,  vielmehr  nehme  ich  die  letztere 
auch  an  unserer  stelle  an:  *wirst  du  wol  jemals  in  dieser  be- 
ziehung verständig  werden?'  für  wil  als  umschreibuug  des  luturs 
gibt  Kella  belege. 

IV  18,  3  f  Zi  toiu  sie  iz  ouh  bibrähiin  joh  wdz  sie  bi  inan 
Aütin,  tUU  «r  In  ihm  rkum  tho»  4nti  toeoifo».  dazu  Erd* 
mann:  'Gonceaaiv:  wie  weit  sie  es  auch  brini^n  (treiben)  wttrden. 
ähnlich  fasse  ich  auch  26,  23  Ztu  sie  nan  sus  nu  th^iAm,  thia 
fritma  tma  irlisgen  —  oha  toir  iin  nu  thärben,  ja  mag  iz  göt 
irbarmen,  wozu  sie  ihn  auch  jetzt  peinigen  und  das  heil  in  ihm 
vertilgen  mögen  —  (doch  ist  es  sicher,  dass),  wenn  wir  sein 
jetzt  entbehren,  es  fürwahr  gott  erbarmen  kann!'  aber  diese 
erklärung  würde  erfordern  dass  %i  so  wiu  so  überliefert  wäre, 
demgemflfs  muss  iv  18,  3f  interpretiert  werden:  *er  wollte  auch 
in  aeuMm  adimen  das  ende  kennen  lernen,  wohin  sie  es  bringen 
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wüi'cieo  uud  was  sie  mil  ihm  beabsicbli^o.'  ^  Erdmanas  iuter- 
punctioD,  die  z.  3. 4  zusammeDfattl,  verüeiil  vor  derjenigeo  Pipers 
4tm  Toraog.  und  «eon  ich  estspreelieiid  auch  »d  der  zweites  stelle 
übersetze :  *warum  mögen  sie  ihn  jetzt  so  quäleo*,  so  erklärt  sich 
BUgleieb,  weshalb  ich  iv  26, 16  wim  nicht  als  indicativ  mit  ab- 
geworfenem  t,  wie  Erdmann,  sondern  als  conjanctiv  betrachte. 

IV  26,  6  icämi,  sie  ouh  thaz  n'izin,  waz  sie  t'mo  lewes  wizzin: 
aus  der  mangelnden  inlerpunction  vor  und  nach  letoes  (allerdings 
fehlt  dieselbe  auch  sonst  zuweilen)  sowie  aus  der  paraphrase  *was 
sie  (die  priester  und  behOrden)  ihm  doch  als  verbrechen  vor- 
werfen konnten'  muss  man  wo!  schliefen  dass  firdmann  Umt  als 
geneti?  abbingig  von  wu  denkt,  aber  Uwes  kommt  ahd.  nur 
noch  als  interjection  vor,  und  man  darf  sioh  nieht  etwa  ^Inrch 
die  bei  Graff  citierte  stelle  aus  dem  Boetbius  umz  leunes  ist  tien 
"Ubermuoten  gedaht  verleiten  lassen,  an  ein  noch  lebendig  gefühltes 
subst.  leo  zu  glauben,  denn  an  der  Nolkerschen  stelle  (s.  90* 
Halt.)  dient  letiues  nur  der  widergabt;  des  lat.  o. 

IV  31,  32  ginäda  thin  in  wära  ist  hdrlo  filu  mera.  sowol 
Piper  als  Erdmann  fassen  ginäda  als  genetiv,  wahrscheinlich  weil 
In  der  teile  vorher  fnimro  nUmodaio  steht,  was  wird  dann  aber 
aus  thim?  das  mOsto  also  geoetiv  des  Personalpronomens  sein, 
und  daa  wäre  mindestens  höchst  unwahrscheinlich. 

An  der  stelle  iv  37,  40  IT /oft  thdnkon  io  gimdlon  then  sinen 
ginadon,  Sinera  eregrehti  joh  sinera  mahti,  ther  uns  gab  thaz  gi" 
müati  thürnh  sino  giiati  usw.  ther  ~  the  er  zu  nehmen  und  zo 
übersetzen;  'gemäfs  welcher  er  uns  das  heil  gegeben  hat'  sehe 
ich  ebenso  wenig  Veranlassung  wie  u  5,  2b:  ther  bezieht  sich  auf 
das  in  lAiens  liegende  Personalpronomen  er. 

▼  6,  llf  JoMniMS  in  giwM,  tkoh  er  jünger»  st',  hisUinoi  in 
tktrera  düi  ^tmro  Jitdeimo  limi,  jüngero  steht  offenbar  bier  im 
•gegensatz  zu  Citrus  ther  dito  z.  1 3  und  muss  deshalb  als  compa- 
rativ  des  adj.,  nicht  als  'discipuins'  aufgefasst  werden,  letzterer, 
von  Erdmann  vorgetragener  erkiiirung  würde  ferner  noch  der 
umstand  entgegenstehen  dass  doch  auch  Petrus  ein  jünger  war 
und  also  die  besondere  hervorhebung  dieser  eigenschal't  bei  Jo- 
hannes nicht  begreiflich  erschiene,  Eumal  die  beiden  nicht  als 
freunde  Christi  im  gegenaati  zu  «len  joden  betrachtet  werden 
können,  allerdings  wird  OtfHd  nicht  das  beidentum  fOr  eine 
jQogere  gescbicbtUche  erscheinung  als  das  Judentum  haben  hin- 
stellen wollen,  wie  Erdmann  mit  recht  gegen  Kelle  und  Piper 
bemerkt,  vielmehr  hat  er  das  historische  Verhältnis  richtig  be- 
achtet, ich  erklare  die  stelle  entweder  so:  Johannes,  obwol  er 
der  jüngere,  dh.  der  früher  am  grabe  angekommene  war  (vgl. 
V  5, 5  f),  bezeichnet  doch  die  juden ,  die  später  als  die  beiden  in 

*  ebenso  sagt  RTHeimesfurt,  als  er  die  gleiche  Situation  schildert,  in 
fieiocr  Ursteode  106,  77  ff  /r  sorge  diu  was  mamcvait  Und  walten  dock 
ein  ende  «ehen  Wt»  telie  gestehen. 
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die  gescMcble  eintraten,  oder:  die  spftter  als  die  heiden  am 
wahren  glauben  gelangten. 

Die  note  zu  ii  24, 15  steht  fiilachlich  auch  bei  n  21, 15  und 
die  zu  IV  4, 71  auch  bei  69. 

Erdmanus  kleinere  ausgäbe,  welche  als  erstes  bünilchen  einer 
Serie  von  textreproduclioDeo  der  in  der  Gerni.  handbibliothek  bisher 
erschienenen  litteraturdenkmäler  ans  licht  tritt,  enthält,  abgeseheu 
von  geringen  ahweichungen  iu  der  ioterpuDCtion,  durchaus  den  auf 
V  basierten  text  .der  grOfseren.  die  druckfehler  sind  verbeaeert,  lei- 
der freilich  nicht  alle:  beiapielsweiae  blieb  m  9, 12  tku,  Hartm.  44 
irdÜH  76  zälaA  stehen,  der  mangel  des  schluaszeichens  der  rede 
nach  (firikesl  m  17,  20  ist  sogar  von  Kelle  ererbt,  am  fufae  der 
columnen  finden  sich  die  wenigen  factischen  abweichuogen  von  V 
und  die  quellenstcllen,  diese  jedoch  ohne  die  hinweise  auf  den  Ta- 
tian  unil  Heliand,  mitgeteilt,  neu  dagegen  ist  das  beigefügte  kurze 
würterbuch:  schon  dadurcli  und  durch  seinen  billigeren  preis 
wird  Erdmanns  textabdruck  demjenigen  Pipers  zweifelsohne  bei 
der  studierenden  jugend  den  rang  ablaufen,  diea  wQrterbuch 
enthalt  den  ganzen  OtTridschen  Sprachschatz,  ausschlieralich  der 
eigen uamen,  mit  knappen  und  verständigen  bedeutungaangaben; 
die  (mai  eigtjinha  sind  durch  citate  kenntlich  gemacht  (aber 
bei  funo  s.  282''  fehlt  die  zahl),  es  beruht,  wie  billig,  auf  Keiles 
Glossar,  doch  hat  dieser  umstand  mehrere  ungleichmäfsigkeiten 
zur  folge  gehabt,  während  nämlich  Kelle  die  verba  stets  iu  der 
ersten  p.  sg.  praes.  aufführt,  gibt  Erdmaun  die  formen  des  in- 
tinilivs,  wobei  er  die  starken  verba  und  die  schwachen  der  1  cooj. 
durch  die  enduagen  und  -e»  nach  Otfrids  weise  unter- 
scheidet (natorlich  htttte  dann  s.  278*  auch  ^trinffa»,  s.  296**  Im- 
fan,  8.  302*'  sceidan  angesetzt  werden  müssen):  dazu  stimmt  nun 
aber  nicht  dass  die  praeteritopraesentia  wie  an,  kan,  mag,  thtarf 
unter  diesen  formen  und  nicht  unter  den  infinitivischen  erscheinen, 
ferner:  da  Erdmanu  th  =  hd.  d  unmittelbar  hinter  d  =  hd.  t 
einreiht,  so  hiitte  er  auch  s.  275*'  bora-thräto  vor  hora-lang  und 
s.  277*  di  üt-theyan,  ärüi-thiürna  nach  diüt-hoto,  statt  nach  rfini/- 
sttn  bringen  sollen,  s.  270'  nimmt  dal  wie  bei  Kelle  einen  falschen 
platt  eu.  a.  279^  vermisse  ich  inuar.  andere  kleinere  versehen 
und  druckfehler  Terbessern  sich  leicht,  Snimiiffin. 


Hcuirichs  von  Veldeke  Eneide.  mit  einleitung  und  anmerkangen  heraos- 
gegebeo  voq  Otto  Beuaguel.  ileUbrooD,  üeuoiüger,  1882.  ccxxxiu 
and  M6  m.  8*.  —  19  n.* 

Die  neue  ausgäbe  der  Eneide,  von  deren  Vorbereitung  ich 
vor  mehr  als  fünf  jähren  lu  der  Zs.  (21,  473)  den  facbgenossen 

t*  vgl.  BLZ  18S2  Dr  16  (EScbröder).  ~  Litu  centralbl.  1882  df  20.  ^ 
Zt.  f.  d.  pli.  14,1061!  (KKiiiid>.] 
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die  erste  öffentliche  mitteilung  machen  durfte,  lässt  unstreitig 
ihre  Vorgängerinnen  weit  hinter  sicti  zurück.  Behaghels  arbeit 
wird  iortau  die  hauptgrundiage  aller  forscbung  bilden,  welche  sich 
mit  dem  leb»  und  wttrkeii  Tddekes  beBohSftigt.  wenn  ich  troCi* 
dem  nicht  rflckhaltloe  in  das  voUtOnende  lob  mit  einzuetimmen 
vermag,  welches  dem  buche  kurz  nach  seinem  erscheinen  am 
strande  der  Pleifse  gesungen  wurde,  so  wird  man  die  grOnde 
dafür  in  'den  nachstehenden  erürterungen  niedergelegt  finden. 

Die  rein  textkrilische  tätigkeit  des  verf.s  —  das  sei  gleich  von 
vüiu  herein  ausgesprochen  — ,  die  darlegung  des  handschriften- 
verhäitnisses  und  der  auf  grund  dieser  mit  umsieht  und  gewandt- 
beit  geführten  Untersuchung  aufgebaute  text  scheinen  auch  mir 
hohes  lob  tu  verdienen. 

Die  rttckflbersetiung  der  beiden  von  dem  original  gleich  weit 
abstehenden  redactionen  der  Eneide  (vom  herausgeber  als  x  und 
y  bezeichnet)  in  die  heimatliche  mundart  des  dichters  muste  nach 
den  vorbereitenden  sprachlichen  und  kritischen  Untersuchungen 
Pfeiffers,  Bartscbs  und  besonders  Braunes  endlich  gewagt  werden, 
diese  Überzeugung,  welcher  sich  selbst  der  um  ihr  durchdringen 
so  verdiente  zuletzt  genannte  gelehrte  noch  vor  wenigen  Jahren 
verschlosB,  wird  nunmehr  kaum  noch  einen  gegner  Ünden. 

Mit  recht  hat  Schröder  in  seiner  inhaltreichen  recension  von 
Behaghels  ausgab«,  hemirgehoben ,  wie  die  deutsche  Eneide  erst 
in  dem  einheitlichen  gewande,  welches  ihr  der  jüngste  heraus- 
geber verliehen  hat,  ihren  vollen  reiz  entfaltet,  übrigens  sind  wir 
auch  heute  noch  keineswegs  sicher  dass  das  gedieht  nicht  auch 
aufser  den  wenigen  puncten,  an  denen  sich  diese  annähme  auf- 
drängt, eine  so  einschneidende  spracliilche  Überarbeitung  erfahren 
habe,  dass  die  ursprüngliche  gestait  desselben  nicht  mehr  in 
voller  relnheit  tu  erkennen  ist  (s.  xu). 

Für  die  kritik  des  tezies  sowie  fQr  die  darstellong  der  spräche 
war,  nachdem  Braune  die  grundlinien  gezogen,  gewisser  mafsea 
auch  den  bau  unter  dach  gebracht  hatte,  das  detail«  Ornamentik 
und  arabesken  durch  feine  einzelbeobachtungen  herauszuarbeiten, 
an  letzteren  fehlt  es  in  der  neuen  ausgäbe  keineswegs:  die  reim- 
untersuchung  hat  B.  mit  feiner  band  geführt,  an  den  früher  be- 
nutzten hilfsmitteln  zur  erkenntnis  von  Veldekes  spräche  scharfe 
kritik  geübt,  sich  aber  leider,  wie  Schröder  aao.  aufgedeckt  hat, 
nach  glücklicher  beseitigung  der  Servatiudis.  und  der  predigten 
aus  dem  Slavantenkloster  nicht  minder  gebrechlichen,  von  ihm 
neu  herangezogenen  urkundlichen  stützen  anvertraut. 

Schröders  andeutungen  näher  auszuführen  wäre  mir  nicht 
möglich  gewesen,  wenn  derselbe  mir  nicht  mit  rühmlicher  liebens- 
würdigkeit  durch  widerholtes  nachschlagen  auf  der  kgl.  bibliotbek 
zu  Berlin  über  eine  reihe  fraglicher  puncte  auskunft  erteilt  hätte. 

Von  den  quellen  des  Maestrichter  dialects  s.  xxxvn  IT  war 
die  Urkunde  des  jabres  1349  unter  3  auszuschliefsen :  sie  liest 
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behanden  Publicaiious  5,  423,  4;  gehauden  423«  13;  ophauden 
426,  18;  vm  mtU  19  usw.,  wSbreiMl  diese  eiifUtonii(f  der  laiit- 
gnippe  M  im  maeetrichtieeheii  erat  im  16  jabrhuDdert  lu  be- 

obachteo  ist.  im  leBtameDt  des  Henri  Deois  vom  jähre  156S 
Puhl.  bd.  9  etebt  noch  durcbatn  haidende  s.  242,  onderhaldmghB 
242.  244  usw.;  ebenso  in  dem  privileg  für  die  Schoensche  ?er- 
deren  aus  dem  16  jh.  Publ.  15,317  11",  in  den  Habets  aufsatze 
über  die  widertäufer  in  Maestricht  eingesireulen  actenslücken 
(Puhl.  15,  1  IT)  findet  sich  dagegen  schon  oft  houden,  souden,  zb. 
s.  173.  auch  das  viermahge  bennen  Behaghei  s.  xlvii,  welches 
den  Maeetricbter  docttmenten  fremd  »t,  hätte  cur  warnuDg  dienen 
seilen,  die  cilete  ans  dieser  nrkunde  sind  also  Oberall  in  der 
sprachlichen  abhandlung  su  streichen. 

Auch  die  angaben  aus  dem  Statntenbueh  Ton  1880  sind  in 
folge  vertrauensseliger  benutzung  einer  nachlässigen  copie  des 
ISjlis.  an  stelle  des  bereits  1S76  in  den  Coulumes  de  la  ville 
de  Maestricht  par  LCrahay,  liruxelles,  s.  26 — 126  veröHentlichlen 
Originals  zum  groi'sen  teile  unbrauchbar,  vgl.  Schröder  aao.  569. 
dass  Behaghei  sich  weder  um  die  Publ.  3,  256  angekündigte  aus- 
gäbe des  Originals,  noch  um  die  bereits  damals  (last  s.  ^7)  ge- 
druckten proben  desselben  kOmmerte,  hat  aich  an  seiner  ar£rit 
gerächt,  seine  darstellung  des  Maestrichter  dialects  bedarf  einer 
grOndlicbeD  revision;  die  wichtigeren  oorreciuren  werden  im  fol* 
genden  mitgeteilt. 

S.  xLi  hätte  darauf  hingewiesen  werden  sollen  dass  selbst 
in  Maestrichter  Schriftstücken  des  14  und  15  jhs.  kurzes  bez. 
gedehntes  a  und  organisch  langes  noch  deutlich  aus  einander 
gehalten  werden,  so  steht  im  Stau  fQr  ä  1)  a,  s.  41 — 62  etwa 
30  mal  sb.  na  s.  59.  2)  ae,  in  dem  von  mir  darauf  hin  be- 
obachteten text  circa  38  mal  tb.  daet  s.  44.  3)  o  19  mal  sb. 
loten  43,  wopen  52.  4)  oe  10  mal  zb.  oen  52,  noe  59.  fOr  ä 
dagegen  Überwiegend  1)  a,  s.  41-^62  zählte  ich  72  fälle.  2)  ae 
12 mal  zb.  laemb\,  et'rsaem  57.  58  (neben  eirsam).  3)  häufiger 
noch  als  dehuung  at,  ungefähr  32  mal  zb.  gecluight  47,  slaigh  46: 
also  weder  für  d  jemals  ai,  uucli  lilr  a  jemals  o  oder  oe.  und 
noch  in  dem  ratsbeschluss  von  1414  (Publ.  14,  14  f)  erscheint 
altes  4  fast  stets  als  oe,  die  bewegung  in  der  riehtung  nach  e 
bat  sich  also  fortgeseilt,  für  gedehntes  «  dagegen  steht  ae:  daegm 
oder  ai:  efa^Adm. 

Das  citat  s.  XLin  unten  bezieht  sich  auf  Stat.  316,  im  0(ri- 
ginal)  s.  102.  s.  xliv  liest  0  61  das  erwartete  wonetidi,  bei  be- 
sprechung  der  unumgelauteten  form  kalde  war  daran  zu  erinnern 
dass  dieselbe  auch  ober-  und  md.,  bei  Neidhart  und  im  Passional, 
begegnet  gegen  Maestrichter  herkunft  der  hs.  des  SServatius 
(s.  XLVi)  spricht  auch  der  umstand ,  dass  selbst  noch  in  dem 
teslament  des  Henri  Denk  ansschHefilich  deck  begegnet;  auch 
«orr«-f-mnta  überwiegt  e,  zb.  lurck(en),  werdighm  Puhl.  9,240. 
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247.  266,  daoeben  kirckhoef  2A\ ,  aber  auch  schon  im  Slat.  h'rke 
O  106  allein  4  mal  uö.  —  s.  xlviu  die  beiden  belege  für  viiiden 
sind  zu  streichen ,  beide  mal  liest  0  venden  s.  72.  76.  —  da  das 
einrige  s.  l  für  fsep  angezogene  beispiel  «cht  maeatrichtiBch  ist, 
«o  verweise  ich  aof  iduefMk  in  einer  Haestrichter  ratsverordiiiuig 
TOD  1439  (Puhl.  8,  327). 

Statt  des  s.  lii  angeführten  stourve  liest  0  43  shave;  auch 
«ei  gleich  hier  bemerkt  dass  Stat.  319.  320  in  0  vluwet,  gevluwen 
überliefert  ist.  überhaupt  kann  ich  mich  mit  des  verf.s  darslel- 
lung  des  u  und  seines  umlauts  nicht  einverstanden  erklären. 
8.  Uli  0  kennt  nur  die  form  künde,  s.  43  2 mal,  56  2  mal,  98. 
107;  ebeDso  steht  aasDabinelos  (gejthmde  69. 91  4aial  VDd  dunekt 
O  100. 121  DO.  es  begegnet  immer  u  vor  r  niit  aiisnabiiie  vod 
woird$  0  44. 46.  47.  48;  worpe  54:  die  scheidoDg  iwisehen  hd. 
u  und  ü  hatte  also  durch  die  Schreibung  o,  u  widergegeben  und 
bei  der  Constitution  des  textes  durchgeführt  werden  müssen ;  die 
vereinzelten  reime  des  Serv.  und  der  En.  von  kurten :  porten 
En.  361 ;  dore  :  vore  1 165 ;  vursten ;  Horsten  1 161 7  uä.  >  bestätigen 
nur  die  regel  ähnlich  wie  die  reime  zwischen  -ünden :  -unden 
«.  Liii.  in  allen  späteren  Urkunden  der  Maestr.  mundart  ist  die 
ireDottDg  von  ii,  •  cooseqaent  dnrcbgefilbrL 

Das  wichtige  itosimers  s.  lv  siebt  Piibl.  5, 31 ;  rmme  <nibe) 
flodet  sich  in  einer  Urkunde  des  jabres  1346t  s.  lvi  die  beispiele 
rar         bis  298  sind  zu  streicboD. 

Über  die  widergabe  des  germ.  d  im  Stat.  hat  bereits  Schrö- 
der das  richtige  bemerkt:  in  der  regel  wird  es  durch  ue  reflec- 
tiert.  auch  in  der  Urkunde  von  1391  (Publ.  14,  1Ü7)  hueden, 
genuechde;  in  dem  ratsbeschluss  von  1414  (ebenda  s.  14)  guder, 
griede;  in  den  acteDStOclien  betr.  die  widertfinfer  (l^ubl.  15,  1  ff) 
guedit,  bidruifft  usw.  es  enlslebt  DODmehr  die  f^age:  war  dies 
IM  im  texte  von  Veldekes  dicbtongen  dDrebiofllbrsn?  eine  ent- 
seheidaDg  ist  nicht  leicht  sn  treffen,  für  ue  Maat  sieb  geltend 
machen  dass  der  germ.  d  entsprechende  laut  vor  r  zweifellos 
eine  nach  tl  hinneigende  ausspräche  besafs,  für  oe  jenes  aller- 
dings vereinzeile  Roesmere.  Braunes  argumente  für  oe  (s.  270) 
sind  hinfällig,  weil  er  sie  aus  den  nicht- maestrichtischen  pre- 
digten und  aus  der  ebenfalls  von  VeldfiL^  heimallicber  mundart 
abwaiebenden  hs.  der  Servatiuslegende  sebnpfte.  viebnehr  muaa 
'Oe  in  der  bedeutung  von  4,  wie  die  modamisierenile  absehrift 
des  Stat.  lehrt,  erst  allmählich  aus  dem  mnl.,  wo  es  frühe  tnr 
henehaft  gelangte,  in  den  Maestricbter  greniüalect  eingedrungen 
«ein.  ganz  für  sich  steht  doen,  wie  nicht  nur  seine  constante 
Schreibung  mit  oe,  sondern  auch  seine  reimverwendung  (:  Tar- 
cön,  Sinön)  beweist.  Sinün  usw.  lielse  sich  nur  rechtfertigen, 
wenn  das  lat.  on  mit  dem  romanischen  (vgl.  Haupt  Moris  von 

*  vgl.  noch  Branne  aao.  a.  268  f. 
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Craon,  Festgaben  s.  31)  gleich  bebaodeU  worden  wire.  durdi 
den  ansaU  tod  Ami»»  mit  entachiedenerfim  «-laut,  würden 
bindnngen  mit  namen  auf  um  malisch  genauer  werden. 

Unter  germ.  au  hätte  sich  Bebaghel  Ober  oock  und  berooft 
keine  scrupel  zu  machen  brauchen,  wenn  er  Stat.  im  0  benutzt 
hätte:  hier  herscht  ou  ganz  ausschlielslich.  der  s.  lviii  ange- 
nommene Übergang  von  n  (tu) :  ou  vor  w  wird  durch  Stat.  nicht 
bestätigt;  dies  bietet  bruwer,  nutoe,  und  bruwer  lesen  wir  noch 
1439  (Publ.  8,  327). 

Aneh  des  ▼erf.s  mtlhaame  erOrterungen  aber  ein  mOglichea 
angddere,  sowie  Ober  das  Verhältnis  des  lautes  4  su  «9  s.  Lvm 
waren  OberBflssig,  denn  0  schreibt  Stat.  277.  299.  330  vnmdm, 
vrundt,  rnindei;  m>ms«  Stat.  325  ist  ebenfalls  erst  jüngere  sprach- 
form,  0  bietet  nuwe.  die  bcispiele  aus  Puhl.  8,  212  11  gehören 
erst  dem  16  jh.  an.  in  dem  abschnitt  über  die  quantität  der 
muten  s.  lxvii  waren  zz,  ff  als  entsprechungen  von  germ.  t,  p  an- 
zusetzen, zu  den  klingenden  reimen  daselbst  treten  noch  En.  5217. 
Serv.  1,678;  dius  t/uJcenispräken  hat  Schröder,  meines  erachtens 
minder  ▼orsiebtig  als  Behaghel,  die  durchgehende  dehnang  der 
reime  gtmttn :  geseim  usw.  gefolgert,  die  säreibnngen  gesehrift 
usw.  aus  Stat.  gehören  mit  ausnähme  ?on  schadB  282  dem  ori- 
ginale nicht  an.  0  ergibt  gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  fOr 
das  s.  Lxxi  gesagte:  der  anlaut  gh  ist  sehr  häufig. 

Auch  die  inconsequenz  in  der  widergabe  des  hd.  z  s.  lxxii  f 
ist  zu  rügen.  Stat.  liest  widerholt  gantse  0  45.  47  uö.;  in  der 
Eneide  schreibt  B.  neben  gans  1103Ö.  13189  kreis^  337.  11647; 
kme  4  mal;  sovel  1723  uö.,  $ierlieh,  verM^e»  usw.,  tinshadit  13378, 
wofür  er  sich  auf  Puhl  9, 24t  ^ms  hatte  bemfen  können,  da- 
neben aber  auch  uovti  13192  und  nm  die  ransterfcarte  voll  an 
machen  cindal  7336  und  »indäle  1284.  8813. 

Die  hochdeutsche  Unterscheidung  von  anlautendem  v  und  f 
durfte  bei  einer  so  radicalen  Umschrift  nicht  aufrecht  erhalten 
werden,  da  die  spräche  von  Maestricht,  soweit  wir  sie  aus  den 
Urkunden  kennen,  gleich  dem  mnl.  nur  v  anwendet.  —  das 
s.  Lxxxvi  angeführte  part.  des  alten  Zeitwortes  wrögjan  lautet  lu 
0,  WC  es  4nud  su  belegen  ist,  gewrueght,  —  die  vom  verf.  anf- 
gesteUte  erUOrnng  der  nach  romanischem  muster  gebildeten  pln- 
rale  ^eears  hat  sdion  Schröder  als  gllnzlich  verfehlt  zurückge- 
wiesen; mit  den  unorganischen  scbw.  pluralen,  wofOr  die  bci- 
spiele s.  LEX VII**  nur  in  der  copie  sich  finden,  scheinen  sie  erst 
im  16  jh.  einzudringen:  im  testamente  des  Henri  Denis  met  syn 
hruders,  sisters  9,  242 ;  voerstanders,  vurvechters  245.  —  s.  lxxxv 
z.  9  beruht  heym  (für  ho7n)  Stat.  272  auf  einem  versehen  der 
copie,  in  0  43  steht  of  dat  mm  heymicart  draghm  .  .  .  muet, 

*  vrunden  übrigens  noch  in  den  widertäuferaclen  sowie  in  dem  mehr- 
fach herbeigezogenen  testament,  zb.  9,244. 

*  war  nldit  vielmehr  Ml  aasosetKat  vgl.  DWB  6, 3144. 
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es  ist  also  hom  ganz  weggelassen,  zu  z.  8  v.  u.  bemerke  ich 
difls  in  0  aasnahmslos  tooirdt  geschrieben  steht. 

S.  Luxn  das  wOrtcben  htt  ist  ftlr  Bebagbeis  metrische  er- 
4lrlenuigen  sehr  verhangnisroll  geworden,  die  formen  des  neutr. 
des  pron.  pers.  der  3  person  mit  A-anhiat  sind  durchaus  der 
älteren  Maestrichter  mundart  abzuerkennen :  noch  in  dem  testa- 
nient  des  HDenis  lesen  wir  nur  et  9,  244;  auch  im  neumaestrich- 
tischen  ist  et  das  reguläre,  het  also  wol  erst  spflt  aus  benach- 
barter mundart  eingewandert. 

Es  ist  demnach  unstalthaft  het  in  Veldekes  text  einzusetzen, 
und  wie  Schröder  trdrend  benifflEte  B.8  betommg  üdrl^  Aar  mder 
fUt  richtet  sich  selbst.  sunSchst  bedürfen  Behaghels  bemerkungen 
über  den  hiatns  nach  mehreren  richtungen  einer  ergünzung.  seine 
beispiele  s.  cxix  sind  zum  teil  nicht  glücklich  gewählt:  /hm^ltt'e 
ane  sim  1589  war  nicht  zu  brauchen:  B.  selbst  empfiehlt  s.  xcix 
für  ähnliche  fälle  mit  recht  die  adverbialform  auf  liken;  1997 
Idten  solde  end  begeven  liefse  sich  recht  wol  verschmelzen,  da- 
gegen ist  gewis  hiatus  anzuerkennen  in  mere  erde  186,  skepe 
ein(es)  197.  491.  502,  öle  end  1054,  lovt  end  1169  usf.  hiatus 
von  bebung  auf  Senkung  kommt  bei  Veldeke  so  wenig  vor  als 
sonst  in  der  mbd.  poesie  (vgl..  Scberer  Zs.  24, 440).  ^  das  muss 
auch  Behaghels  ansieht  sein,  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
durfte  er  z.  2415  mfnrs  vnmds  lUkein  s.  c  als  beweis  für  die 
form  nehein,  richtiger  wol  negwn,  gegen  das  von  den  Maestrichter 
Urkunden  allein  dargebotene  enghkn  anführen,  deshalb  schreibt 
B.  auch  7887  gegen  alle  hss.  hddde  gesldgen;  dort  könnte  man 
auch  an  reslagen  für  erslagen  denken.^  natürlich  ergibt  sich  dann 
auch,  da  kti  der  alteren  spräche  von  Maestricht  nicht  zukommt, 
mit  notwendigkeil  die  betonung  8tdr1c$  Ü  niier  fl^  2901,  /roäias 
wäre  it  wdr  10544.  dieselbe  steht  auch  TOlUg  im  einklang  mit 
der  hebuDgsflähigkeit  einsilbiger,  logisch  geringwertiger  Wörter 
bei  Veldeke ,  für  welche  B.  s.  cxvi  die  beispiele  gesammelt  hat. 
zu  den  fallen ,  in  denen  der  artikel  hebung  und  Senkung  trägt, 
treten  noch  hinzu  z.  118.  2453.  3082.  3617.  4624.  13087. 13305, 
dagegen  sind  wol  492  (wo  man  ja  auch  ende  lesen  kann).  3928. 
7048.  7864  (wo  ebenso  gut  he»  hen  vorletzte  hebung  tragen 
können)  als  zweifelhaft  in  abiug  zu  bringen,  sicher  für  hebung 
und  Senkung  stehen  die  pronominalformen  he  (er),  Ae»  zb.  2851. 
4113.  4241,  tr  3784,  H  3282.  4820  uO.  Otfrids  vers,  von  dem 
Hügels  beobachtungcn  ausgiengen  (auf  welche  sich  B.  s.  lxxxit 
beruft),  kennt  diese  betonungen  nicht,  vgl.  Hügel  s.  6  f. 

Behaghels  versuch,  die  vorhin  berührte betonuugsfrage  s.  lxxxiv 
anm.  von  der  musikalischen  seile  her  zu  entscheiden,  hat  soeben 
Karl  Kinzel  in  der  Zs.  f.  d.  phil.  14,  107  f,  von  HBellermann  mit 
gewichtigen  gegeubeispielen  ausgerüstet,  glücklich  zurückgewiesen. 

'  in  z.  3263  also  vatte  ontsHep  moss  das  e  elidiert  werden. 
*  3958  ist  wol  zu  betooen  ddt  he  die  gdve  ontviene. 
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Durch  die  güte  prof.  GiwMbth^  der  meine  eigene  Über- 
zeugung durch  seine  reiche  gelehrBamkeit  ooterstotste,  bin  ich 
in  der  läge,  noch  folgendes  zu  der  frage  nach  den  betonungs- 
bez.  ge Wichtsverhältnis  zweier  in  der  angegebenen  weise  in  Senkung 

stehender  Silben  zu  bemerken.  Behaghels  beispiele  aus  Mozart» 
Don  Juan  sind  schon  darum  unbrauchbar,  weil  der  Originaltext 
von  Mozarts  oper  italienisch  war,  die  rhythmisch- musikalische 
hehandlung  der  betreffenden  deutschen  worte  also  nicht  auf  rech- 
Dung  des  compunislen  gesetzt  werden  durfte,  je  nach  der  aus- 
gäbe ist  die  Übersetzung  des  Don  Giovanni  mne  andere.  Be- 
haghels Betiir  der  edUer  lautet  zb.  in  dem  klavierauszug  des  Don 
Juan  von  Bote  und  Bock  sowie  in  der  Lenckartschen  partitnr 
Theuerster  vater.  statt  Kämpfe  von  leiden  heifst  es  in  dci  par- 
titur  (Mozartausgabe  vou  Breilkopf  und  Härtel)  Kampf  der  gefühle, 
in  der  Leuckartschen  partitur  (Du  bejgehrst  und  du  fürchtest. 
statt  Seelen  sich  sehnen  liest  der  Bote-Bocksche  kiavierauszug  Liebe 
dahin  gibt,  Breitkopf  und  Härtel:  Herzen  geschmähter,  I^euckart: 
Braut  so  selig  wäre  (mit  einem  für  die  überschüssige  silbe  sa 
eingeschalteten  ton),  in  dem  recitativ  aus  der  Euryanthe  hat 
W^r  bei  der  composition  durchaus  nicht  auf  die  structur  de» 
Verses  geachtet:  die  Zeilen,  denen  Bebaghel  die  worte  nieder  tn 
dtese  entnommenen  hat,  lauten:  Dich  drü'ckt  ein  bang  gehümnü,. 
es  nieder  In  diese  briist ,  dann  känn  ich  ruhig  sein. 
Immerhin  bleiben  einige  beispiele  Behaghels  beslt  luMi.i  auch 
hat  es  Jacobslhal  so  wenig  wie  mir  gelingen  wollen,  aus  recita- 
tiven  bei  zweiteiligem  rhythmus  beispiele  zu  finden,  in  welchen 
die  zweite  der  in  rede  stehenden  silben  mehr  gewicht  hätte,  als 
die  erste,  beispiele  bei  dreiteiligem  rhythnus  dagegen,  freilich 
nicht  recitativische,  gibt  ies  In  menge,  worauf  dieser  untetschicd 
beruht,  müste  eine  tiefer  eindringende  Untersuchung  noch  klar 
stellen,  ein  sehr  interessantes  beispiel  für  die  unterschiedliche 
hehandlung  der  in  Senkung  stehenden  silben  teilt  mir  Jacobsthal 
mit  niis  Johann  Christoph  Bachs  niotelte:  'ich  lasse  dich  nicht, 
du  segnest  mich  denn.'  da  heilst  es  (neue  ausgäbe  von  Breil- 
kopf und  Härtel)  s.  3  ü  widerboll  bei  i  lact: 

uk  Uttse  d»ejk  ntcAf» 


Und  nachher  im  sweiteiligen  rhythmus  s.  7  bei  I  tact: 

iioh  laate  dich  nieht. 

die  untergesetzten  zahlen  bedeuten  die  einzelnen  achtel  des  tactes, 

*  und  gewis  können  sie  leicht  vermehrt  werden,  so  betont  Bach  in 
der  Malthäospassion  (ausgäbe  der  Bacbgesellschafi)  s.  223  Und  da  würden 
»wem  mä^rder  ww.;  •.163  Und  der  kakeprimür  Uand  wif  usw. 
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das  erste  desselben  habe  ich,  weil  es  vor  uoseren  wortcomplex 
ßillt,  eingeklammert. 

Wie  ivienig  die  Bebaghelsche  betooiiDg  der  ersten  silbe  der 
seakoBg  die  aUein  berscheiide  war,  liest  sicli  ans  foigendeD  bei- 
spielen  -aas  älteren  deutschen  volkstümlichen  Hedem  erkennen: 

1.  Aus  dem  lied  *e8  liet  ein  baur  ein  löchterlein\  Joh.  Ott 
Hundert  und  fünfflzehen  guter  newer  liedlein  usw.,  Nuriuberg  1544; 
die  »weite  zeile  dieses  liedes  im  1  tnct  lautet: 


das  woU  nt<  (  leager  ein 


meidlein 


setn  usw. 


2.  Aus  dem  liede  (derselben  Sammlung)  Sich  juogfrau  ihr 
seid  woigemut'  die  worte  (Va)  \  fidelt  er    ihr  usw. 

irr'  " 

Id  Böhmes  Altdeutschem  liederbuch  beglDOt  nr  330  (eDt- 

nommen  aus  Heinrich  Fincks  liederbuch  vom  jähr  1536  nr  45) 
So  trinken  wir  alle  Disen  wein  mit  schalle;  der  fall  ist  besonders 
interessant  wegen  der  fehlenden  Senkung  nach  wir.  musikalisch 
verleilen  sich  die  fünf  silben  trinken  wir  alle  folgender  mafsen 

■  ^        wir  ist  also  deutlich  Uber  -Aren  im  ton  erhöht. 

Nun  noch  einige  exempel  aus  geistlichen  Hedem  des  16  und 

17  jhs.  aus  Leisentrits  Geistlichen  iiedern  und  psalmen  vom 
Jahre  1573  s.  247^  betrachten  wir  die  erste  zeile  des  liedes  i 


P  a 

I  I 


{0  herr  wir) 


lob  utid 


dank, 
o 


sageti  dir 

rr " 

in  dem  Spdrer  gesangbucb  von  1613  s.  49'  lautet  die  zweite  leile 
des  liedes  *Jesus  ist  ein  süfser  nam'  also: 


(dnn)  ru/fen  wir 

rr " 


arme 


Sünder  mi 
usw. 


freilieb  beifst  es  in  einer  alteren  Version  des  textes  (nadi  Bobme 
nr  1529  im  cUn.  11225):  dmrwffvnr  usw.;  ebenda  s.  83'  ist 

die  musikalische  notierung  der  ersten  zeile  des  liedes: 
(Bt)  frewet  sich   biUieh  jung  und  alt, 

f  f    ^  «sw. 

in  der  Pßilzischen  kirchenordnung  vom  jabre  1570  (zweite  aus- 
gäbe) teil  2  (die  lieder  entbaltend)  s.  35*  stebt  io  I  tact: 


(IHt  rind  dü  heiligen) 


xdim  ge 

(3  P  o 


bot, 
o 


aber  auch  hier  lautete  die  ältere  version  zehn  gebot. 

Für  die  ahd.  zeit  möchte  ich  nun  noch  die  Lachmannsche 
betonungsweise  durch  folgende  gründe  stützen,  welche  bisher 
weder  von  Roediger  DLZ  1881  nr  26,  noch  frOber  von  Scberer, 
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der  sich  Zs.  17,  5ö8  auf  das  mbd.  beschränkte,  berücksichtigt 
wordeo  sind. 

Einmal  spricht  fOr  Lachmann,  gegen  Bartsch,  Hügel  usw., 
eine  metrisehe  beobachtung,  welche  uns  Soherer  in  aeinen  Strafo- 
barger  ▼orieaangen  über  metrik  Vortrag,  almlicb  m  der 
abd.  reimpoesie  die  letzte  Senkung  dea  verses  vor  einsilbigem, 
den  vers  schliersendero  wort  in  der  rege!  nicht  lang  ist.  dieae 
beobachtung  gilt  nun  für  alle  gereimten  ahd.  denkmiller  mit  aus- 
nähme Otfrids.  auch  positionslänge  braucht  man  nir():end  anzu- 
erkennen, denn  MSI)  x  27  ist  die  form  is  gut  itezeugt,  vgl.  die 
anm.  zu  diesem  vers,  xi  23'  ist  das  zusammeutrelTen  verwandter 
naaaier  laute  in  anachlag  zu  bringen ,  dieser  fall  atao  fllwlich  m 
beurteiIeD  wie  MSD  ziii  29  uudknt  twn,  ebenda  z.  16  lese  man 
äko  taeh  atatt  alsö  t(uh,  mit  der  notwendigen  darebgangsform 
von  aUö  zu  aUe;  z.  8  furinnorUdstu  (statt  tü)  mir;  z.  12  ist  in 
der  zweiten  auflege  der  Denkmäler,  um  den  hiatus  zu  vermeiden, 
geschrieben  worden  huzza  ist  s6  Huf,  dadurch  wird  zugleich  s6 
aus  der  stelle  der  letzten  seukuug  in  die  der  vorletzten  hebung 
gerückt  und  unsere  inelrischc  beobachtung  ohne  zwang  aufrecht 
erhallen,  im  Ludwigslied  MSD  xi  21  betone  man  Uuisser  ülla 
thiß  n&t  (nicht  düd  tMa  nöX  mit  diphthong  in  der  letzten  aenkung) ; 
Lacbmanna  betonnngaweise  empfängt  dann  aach  hier  von  anderer 
aeite  her  eine  schöne  bestätigung. 

Aber  auch  für  die  ahd.  prosarede  lässt  sich  die  häuflge,  wenn 
auch  nicht  ansschliefsliche  betonung  des  einsilbigen  selbständigen 
wertes  innerhalb  der  umstrittenen  silbengruppe  wahrscheinlich 
machen,  noch  ehe  mir  die  interessante  Hallenser  doctordisser- 
tation  OFleischers  Das  accentuationssystem  Notkers  in  seinem 
Boethius  zu  hflnden  kam,  in  welcher  zum  ersten  male  die  Not- 
keracben  accente  für  die  beatimmung  der  abd.  betonungsverbftlt- 
nisse  fruchtbar  gemacht  werden,  hatte  ich  daa  erste  buch  dea 
Boethius  für  die  bebandelte  frage  zu  rate  gezogen,  da  Fleischer 
in  der  forlsetzung  seiner  arbeit,  welche  im  laufenden  bände  der 
Zs.  f.  d.  pli.  erscheinen  soll ,  allem  anschein  nach  leider  nicht 
auf  diesen  punct  eingehen  wird,  so  teile  ich  mit,  was  sich  mir 
bei  vorläufiger,  nicht  erschöpfender  Untersuchung  ergeben  hat. 
sehr  huulig  ist  begreiQicher  weise  der  fall,  dass  beide  zwischen 
zwei  bocbtDnen  stehende  ailben  acbwaeh  betont  wurden;  keine 
vom  beiden  eibielt  dann  einen  accent,  zb.  inUiäfmi  tie  tMgen 
19*;  iftiufo  des  mdnen  20*;  ist  er  diM  uMÖrtm  da  ffiAoTav  tügede 
2r  usf.  obwol  in  pausa  die  accentnation  forkoromt:  erMm 
mih  tödes  .  .  .,  begegnet  doch  niemals  in  der  fraglichen  silben- 
gruppe eine  bezeichnung  wie  skiuzel  tien  Unten;  von  flexions- 
silben  tragen  nur  solche  einen  accent,  deren  langem  oder  diph- 
thongischem vocal  an  und  für  sich  in  ISotkers  accentuationssystem 
ein  bestimmtes  quantitdts-  oder  distinclionszeicben  zukommt^; 

*  über  deren  anwendung  vgl.  Fleischer  aao.  8.  8  ff. 
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also  ^nde  die  tröuuiin  des  meres  25^  oder  ttu  bisa  .  .  . 
UUdntin.  dia  naht  zeftioret  22**  uö.  eine  toiierhöhung  der 
flexioDSsilbeu  Uber  die  folgenden  einsilbler  wird  hierdurcb  nicht 
bewiesen,  freilich  erscheint  andrerseits  auch  der  artikel  niemals 
acceutuiert^  wol  aber  sonstige  einsilbige  Wörter  wie  er  in  Undnda 
4t  wkiitaa  20%  Uuända  ir  skiinet  35';  mit  in  gexiere  mit  plüomon 
20^  usw.  wie  Teilillgt  sich  aber  zb.  mit  der  zuletst  erwähnten 
Notkeneben  accentuation  Simrocka  und  Bartacba  U«M  mit  kide? 
maae  denn,  selbst  zugegeben  dass  diese  betonung  dem  modernen 
obre  als  die  natürlichere  erscheint,  dieselbe  auch  zu  aller  zeit 
gegolten  haben?  und  dürfen  wir  was  uns  Volkslieder  des  15  oder 
16  jhs.  lehren  [vgl.  jedoch  die  oben  angeführten  gegenbeispiele] 
ohne  weiteres  auf  die  lyrisch-epische  verskunst  des  12  oder  gar 
des  9  jhs.  zurück  übertragen  ?  mit  recht  warnt  Kinzel  aao.  s.  108 
davor,  aua  der  modernen  aufTaaaung  auf  die  alte  betonang  zu 
ezemplificieren. 

Nach  diesem  metrisehen  excurs  wende  ich  mich  wider  zu  B.8 
darsteliuDg  von  Veldekes  spräche,  ebenso  wenig  wie  vom  pron. 
pers,  kennt  das  original  des  Stat.  vom  artikel  ein  neutrum  het: 
in  allen  14  (s.  xc)  angeführten  fallen  sieht  das  aus  da^,  de^  ver- 
kürzte t,  also  int  fourfait,  ende  tvale  usw. 

S.  xcvi  das  einmalige  gesayet  En.  11521  ist  mir  sehr  un- 
wabridimBlieh,  ich  ziehe  dMhalb  mit  Braune  gedaget  vor  und 
nehme  ein  miaveratifndnia  des  französischen  teztes  an,  wie  ein 
solches  von  B.  in  z.  5088  anerkannt  wird,  die  beispiele,  welche 
eine  nebenlorm  hade  zu  dem  regulären  hadde  beweisen  aoUen« 
sind  sehr  unglücklich  gewählt,  die  ersten  4  fälle  lassen  sich 
ebenso  gut  mit  verschleifung  auf  der  Senkung  lesen:  hadde 
genomen  usw.,  ebenso  1251.  1708;  1056  zeigt  Überladung  des 
ersten  fufses.  ^  bleiben  also  nur  955.  2ö98;  und  2698  könnte 
man  vielleicht  lesen  er  e»  hadde  mit  stet  U»e,  955  aber  hadden 
gnmnm  mit  syncope  dea  e  wie  6182  gnenden,  10074  cngmac; 
ühnlich  955  ist  vielleicht  gnomen  auch  7302  anzunehmen,  wenn 
man  hier  nicht  vorzieht  rider  hadde  er.  ^  wol  aber  verlangt  der 
Vera  haden  4733. 6693 ;  hede  5811.  überali  sonst  kann  man  daa 

*  io  den  fallen  uuto  fSrro  täz  elelende  uudre  38'  oder  diu  träge- 
bilde dh  ägetteres  uö.  haben  ta»  nnd  de*  demonstntive  bedeataog. 

•  ähnlich  6039. 

'  überhaupt  ist  wol  noch  öfter  syncopierang  des  e  zu  statuieren,  als 

der  herausgebet  getan  hat.  nach  analogie  von  gtoisse  3382,  gwaU  13290 
uä.  lese  ich  7000  gwan,  denn  mit  zweisilbigem  auflact  dat  berchjfrit  zu 
IcMn«  wfe  <^eDbar  B.  tat,  TerMetet  die  regel,  nach  wdeher  hi  iwcinllngeni 
auftact  die  erste  silbe  hoher  betont  sein  muss  als  die  zweite,  vgl.  367. 
423.  570.  619.  6B4.  696.  7S5  usw.  deshalb  lese  man  2818  so  sal  da  enal- 
gerichte,  in  2443  irwortJm{r  ist  das  pron.  logisch  stark  betont  (wie  2773 
ich);  will  naan  das  nicht  zugeben,  so  itt  s.  2443  mit  dreisilbigem  auftaot  in 
lesea,  dieser  gilt  auch  11759;  unle,  wie  alle  hss.  bieten,  Ut  nicht  ansn- 
tasten:  die  wü  wäre  fehlerhafter  zweisilbigeir  anftact. 

A.  F.  D.  A.  IX.  2 
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schliefsende  e  in  der  Senkung  verschleifen ,  oder  anders  lesen: 
mit  inclination  des  pron.  13016  haddes  nd,  13444  haddet  usw. 

SorgHiltig,  wenn  auch  nicht  ganz  vollsliindig  sind  die  be- 
obachtungen  über  Wortbildung  und  Wortschatz  s.  xcvii  fT.  die 
einsilbige  lorm  nein  (oder  kein?)  wird  auch  in  Veldekes  iiedern 
dordi  das  metnmi  Tetlangt.  daw  alt  foUe  form  aidit  mMi  son«- 
dern  neg(h)ein  durdixiiRlhren  war,  bat  Schröder  sp.  570  riehtig 
bemerkt,  die  deminutivform  kindelin  2192  ist  gewis  falaob;  m 
den  Hedem  ist  auch  vogelktn  zu  schreiben,  vgl.  Gramm.  3,  676  f. 
vieles  bleibt  zweifelhaft,  ist  5170  milc  oder  ntelc ,  5265  krisp 
oder  kresp  die  der  niundart  Veldekes  zukommende  form?  ist  9426 
(vgl.  einl.  8.  XLv)  zumal  im  hinblick  auf  E  nicht  swebogen  vor- 
zuziehen? der  gebrauch  von  binnen  und  innen  schwankt  auch 
im  text;  neben  opper,  oppem  3821.  4140.  8202.  8345  uü.  schreibt 
B.  offlar  28261  widerspräche  wie  9958  hda,  9910  hdtt;  9926 
onsidU'eheidB  aber  gutädeget  9993;  In  1157.  1266  uO.  gegen  eiai. 
s.  c;  3652.  11688  genant,  sonst  genoemet  uii.  sind  DHr  flüchlig- 
keiten  des  herausgebers,  die  freilich  ia  unerlaubter  maasenhafüg- 
keit  auftreten. 

Schröders  urteil  über  B.s  syntactische  Zusammenstellungen 
ist  gewis  nicht  zu  streng,  aber  die  darslellung  der  metrik  hat  er 
viel  zu  günstig  beurteilt.  Schrullen  wie  die  nichtzulassung  der 
verscbleifung  zweisilbiger  Senkungen  s.  cm^  —  warum  solUcr 
auch  Veldeke  damit  aus  d»  kunstQbung  der  hochdeutschen- dif^ter^ 
welcher  er  sich  sonst  anschliefst,  heraustreten?  —  haben  eine^ 
menge  unnötiger  TerkQrzter  formen  und  verschrobener  verse  her« 
vorgerufen,  von  tcaser  5200  ua.  (vgl.  s.  cxv)  bin  ich  durchaus 
nicht  überzeugt,  hier  ist  einfach  zu  lesen  met  einn  börden  was 
her  dat  här  usw.  ich  muss  mir  leider  versagen ,  hier  auf  diese 
dinge  näher  einzugehen,  unnaturliche  betonungen  werden  dem 
dichter  oft  aufgebürdet,  warum  liest  B.  zb.  3957  min  lant  ende 
min  Hkt?  3500  mit  hiatus  mid  ahe  er  vth  H$ef  ebenso  fehlet^, 
haft  Steht  mdg  2708.  2730.  5105  (U«8  rosmn  m^d);  ake  1298. 
1851  uö.  dagegen  macht  die  2silblge  form  ende  den  vers  glatter 
6315.  10701  uo.;  falsch  ist  der  eircumflex  auf  «I  2971;  ><f  2177; 
tö  10421  utf. 


In  den  stilistischen  beobachtungen  s.  cxxi — cxlii  findet  sich 
viel  hübsches  und  lehrrddiet.  manches  wichtige  habe  ich  in? 
dessen  auch  hier  vermissl.  warum  ist  d^  ausgedehnte,  höchst 
eharactenstische  gebrauch,  den  Heinrich  von  der  aUitteration 
macht»  gar  nicht  beobachtet?  Preufss  gelegentliche  lusammen^ 
Stellungen  in  den  Slrafsburger  Studien  1,  62flf  sind  ganz  unvoll- 
Ständig,   einmal  17  U  ist  sogar  die  Schreibung  nach  dem  gesichls- 

^  wie  aber  will  B.  zb.  v.  9167  ohne  dieselbe  lesen? 
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puiict  des  gleicheu  aulaules  zu  regeln:  met  berkn  {aichl perlen) 
md  met  bmrdm  ist  zu  lesen  nach  B  herin,  H  Sjmce. 

Die  stiUstiscbe  figar,  ttber  wekbe  B.  s.  cnv  unleii  handeb; 
ist  Dicht  ganz  so  seltea  wie  er  anaiBipt:  vgl.  xb.  noch  LiDiev 

£ntechrist  1 28,  24  gestan  mac  denne  niui,  wedir  gestan  noch  ge-* 
gan;  134,  32  nv  Ute  wir  hivte,  hivte  vn  vrdennal;  ferner  Kehr. 
(Mafsm.)  15306  var.  Do  wurden  erslagen  sine  man  Beidiu  er- 
plagen  unde  gevangen;  geradezu  massenhaft  tritt  sie  auf  in  dem 
mal.  Theophilus,  uoraul  wich  mein  ireund  JFranck  aufmerksam 
macht,  zb.  v.  60  (ed.  Blommaeil)  ende  Ümide  gode  oeknoeiMe, 
oeimoeddike  snde  met  trouum;  78  etule  sfieme  um»  hi  in  di  Mte, 
in  die  kerlte  ende  dimde  gede.  vgl.  noch  102.  174.  196.  198. 
200.  230.  232  ua.  nicht  beaebtet  .werden  die  fälle  von  pol;-» 
syodeton  9000(1*.  13375  ff;  ungenügend  UDd  unier  falschem  ge* 
sicbtspuucl  behandelt  B.  die  auapher. 

Unbeachtet  bleibt  ferner  das  geistreiche  spielen  mit  be- 
griffen und  Worten,  wie  es  gelegenthch  bei  Veldeke,  auch  darin 
Gottfrieds  Vorgänger,  hervortritt,  zb.  229S,  uoch  entschiedener 
wo  der  dichter  geradezu  eine  art  oalemboar  so  wagen 
scheint  wir  wären  alwäre  end  wdndm,  dat  er  tDdre  atlet 
wär^,  dat  he  ep-ac.   vgl.  noch  MF  65,  3. 

Auch  der  gerade  bei  Veldeke  zuerst  in  gröfserem  umfang 
auflreleuden  bildlichen  Verstärkung  der  negation,  weiche  gewis 
nicht,  wie  man  allgemein  anzunehmen  scheint,  deutsch-volkstüm- 
lich, sondern  aus  lateinischer  bez.  romanischer  spräche  und  dich- 
tung  zu  uns  gekommen  ist,  wird  mit  keinem  worte  gedacht. 

Bebaghels  vergleidiung  der  Eneide  mit  dem  franzOsischeit 
original  bat  die  materiellen  Verminderungen  des  deutschen  gedichtea 
in  übersichtlicher  weise  dargelegt,  aber  sie  ist  keineswegs  er- 
schöpfend, aus  notizen,  welche  ich  mir  vor  jähren  aus  fiebagbeis 
abschhft  des  Roman  d'Eneas  —  der  verf.  hatte  die  güle,  mir  die- 
selbe auf  einige  zeit  zu  leihen  —  gemacht  habe,  wäre  allerhand 
nachzutragen,  so  vermisse  ich  s.  clv  die  interessante  beobach- 
tung,  dass  der  deutsche  dichter  die  z.  4153  11  heire  tochte  si 
(Laviniaa  mutter)  vergat:  oneaehte  H  neder  eat,  dat  d  dm  koninge 
niet  mMieh  liintugesetat  bat,  in  0  steht  nur  dltoisnle  et  eouröua^. 
ßsn  fu  et  vint  al  rot,  lee  lui  easist.  auch  aenst  werden  beflige 
affecte,  wie  sie  die  französische  poesie,  gewis  nach  dem  leben, 
darzustellen  liebt,  gemildert,  wo  Veldeke  schlicht  von  Eneas 
meldet  3799  harde  fronde  he  sich  des,  da  schrieb  der  franzö- 
sische dichter  de  joie  et  de  liece  pleure;  ebenso  vergielst  beim 
abschied  von  Ascanius  in  0  Eneas  tr.lnen  tot  eti  plorant  son  ßl 
baisa,  bei  Veldeke  beifst  es  kühler :  orlof  he  doe  nam  toe  ÄscUn-^ 
jnm  ttnm       ob  he  vm  reehu  eeHde  «iosii. 

S.  cxLvra  wird  dagegen  mit  recht  darauf  hingewiesen,  wie- 

« 

*  sollte  der  dichter  nicht  al  wdr-  geschrieben  haben?  * 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


RNBIDB  ED.  BEUAGHEL 


der  gefohlvolle  widentreit  der  empfindangeii,  des  frd  und  rwi- 
wUk  seine,  1881  erst  tod  dem  deutscbeo  poeten  herrührt;  es 
baue  nur  binsugefflgt  werden  sollen  dass  auch  den  zeilen  2638  f 
doe  was  he  drürieh  end$  fr4  asw.  im  französischen  gedichte  nichts 
entspricht. 

Vor  allem  wäre  ein  vergleich  der  stilistischen  und  künstleri- 
schen cigentUmlichkeiien  des  Originals  und  seiner  nachbildung 
sehr  lehrreich  gewesen,  welche  bilder,  vergleiche  usw.  werden 
ven  dem  deutschen  dichter  herobergenommen,  welche  verschmäht 
er,  welche  fügt  er  hinzu?  es  ist  doch  gewis  interessant,  so 
wissen  dass  der  vergleich  En.  6946  f,  ^  welcher  unserem  meta- 
phorischen ausdruck  'pfeilregen*  zu  gründe  liegt,  sich  schon  in 

0  findet:  volent  saietes  come  pluie  ms  el  castel;  dass  die 

einfachsten  zweigliedrigen  formein  wie  Intteln  ende  gröten  6636  uä. 
im  Stile  des  französischen  höfischen  epos  ihre  entsprechung  haben, 
vgl.  msc.  fonds  franp.  1416  fol.  44^  1  grant  dol  font  tot  grant 
€  wmor  oder  ebenda  fol.  105%  6  grant  d»l  m  fimt  petü  e  gratU, 
wahrend  die  formelhafte  Verbindung  von  iHoedB  mi  Htm  1111  ua. 
in  0  fehlt,  die  echt  germanische  scenerie  (Janicke  zu  Biterolf 
3777),  wie  die  gefallenen  den  krähen,  raben  und  geiern  zum 
frafse  werden  6456  ff  —  auch  Eilhart  bedient  sich  derselben 
6046  —  rührt,  wie  zu  erwarten  war,  erst  von  Veldeke  her. 

Einige  Veränderungen  und  zusätze,  für  welche  B.  einen  recht 
zutreifeuden  grund  nicht  anzugeben  weifs,  lasseu  sich  vielleicht 
alle  aus  Einern  gesichtspunct  erklären,  bestimmte  Situationen 
und  notive  möditen  der  eben  erst  erbiahten  epischen  hofdich* 
tnng  als  unentbehrliche  requisite  erscheinen.  Eilhart  kann,  aber 
musB  nicht,  dafür  vorbild  gewesen  sein,  wenn  bei  Veldeke  die 
liebesscene  zwischen  Eneas  und  Dido  statt  in  der  fosse  unter 
einem  bäume  statt  findet  (vgl.  einl.  s.  clv),  so  erinnert  das  an  die 
scenerie  des  Stelldicheins  im  Tristrant  3352;  dass  die  fosse  von 
dem  deutschen  dichter  als  unpassender  ort  empfunden  worden 
sei,  macht  Gottfrieds  fossiure  d  la  gent  amant  unwahrscheinlich, 
auch  der  brache,  welchen  Veldeke  ohne  jede  andeutung  des  Ori- 
ginals der  Dido  sugeselH  —  1. 1768  dm  enliei  sl  im^imi»  Ibiseftf 
streiken  noch  ger^rem  könnte  auf  Isaldens  treues  hündchen 
zurückgehen,  das  wegschicken  der  zofen  En.  1338  findet  sich 
ebenfalls,  wenn  auch  in  anderem  zusammenhange,  schon  im 
Tristrant  7884. 

Der  nachttrunk  fehlt,  wie  ich  Anz.  vii  116  vermutete,  würk- 
lich  in  der  französischen  Eneide,  nicht  aber  in  der  deutschen,  wie 
idi  tao.  irrtümlich  angab,  vgl.  1306  f.  —  s.  cxLvn  i.  6  ist  <•]»• 
Weiterungen'  hoffeBtlicb  nur  dmckfehler.  s.  clo  f  sind  mir  die 
werte  *ein  verfahren,  das  nur  wenig  Sicherheit  bot.'  ganzlich 
anventandbch« 

*  sonst  bitte  man  vielleicht  anf  entlehniiDg  aus  AI.  (Weiflnann)  1168 
raten  kOnnen. 
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Die  Unsicherheit,  ob  nicht  doch  hie  und  da  das  original  zur 
aufhelluDg  der  gedanken  Veldekes  etwas  beizutragen  vermochte, 
wo  die  anmerkungen  schweigen,  hat  etwas  peinliches. 

Wer  wird  uns  nun  mit  einer  ausgäbe  des  Roman  d'Eneas 
beschenken?  dass  B.  Torlfiufig  von  dieser  gewis  oichl  leichten 
anllplie  lurOekgetralcB  ist,  leogl  tob  fOUicher  sellMtarkeDDt- 
nit:  noch  bt  er  b«  weitem  Dicht  mit  der  gehMrigeo  kemil* 
nis  des  afrz.  ausgerüstet;  das  beweist  schon  das  eine  citat  ans 
dem  RomaD  d'Eneas  in  der  anm.  zu  1686.  in  der  zeile  (Pnm- 
dent  lor  ars,  cors  et  leviers)  Seurs  (?)  vtautres  e  h'emters(?)  ver- 
steht B.  zwei  Worte  nicht,  von  denen  das  erste  gewis  mit  dem 
mittellatein.  canis  segiisius,  seugiiis,  seiicis  (Du  Gange  2,  95'')  und 
vielleicht  mit  dem  deutschen  süse  ideulisch,  während  das  zweite, 
mlat.  lisamHimriiu,  dem  sinne  nach  eines  mit  unserem  leithunt 
ist  eiaen  weiteren  beleg  fttr  die  viersilbige  fhuis.  form,  wekhe 
iB  der  regel  zu  limier  contrahiert  wurde,  gibt  La  Game  tu  seinem 
Wb*  7,  172^  aus  Partonop.  1791  4ont  vtrh  venir  Umim  Bt 
ehiens  gentils,  et  bons  levriers;  genau  dieselben  hunderacen  er- 
scheinen neben  einander  in  dem  Lanzelet  Ulriciis  von  Zazikhofen 
1547  hradcen,  S'hse  und  leithunt. 

An  den  biographischen  abschnitt ,  gegen  welchen  im  Cen- 
tralblatt  mehrere  begründete  bedenken  erhoben  worden  sind, 
seUiefiBt  sich  der  wo^etnngene,  mit  sieberer  band  geführte  nadi* 
weis  dass  Eneide  nad  Seri«tias  von  deoiseibeB  verf.  herrttiven'. 
für  ganz  verfehlt  halte  ich  jedoch  Behaghels  versuch,  die  an- 
spielung  des  Moriz  von  Cräün  auf  eine  Veldekesche  dichtung  von 
Salomo  und  der  minne  für  ein  conglomerat  dunkeler  erinnerungen 
an  die  Eneide  und  an  Veldekes  lied  MF  66,  16  zu  erklären, 
neben  das  bekannte,  von  B.  ignorierte  zeugnis  Wolframs  im 
Parzival  289,  17,  welches  schon  Kinzel  in  seiner  besprechung 
der  BMien  ausgäbe  der  Eneide  aBflUnt,  tritt  noch  bestätigend 
Ottekar,  der  ateiriaehe  reimciironist;  er  lüast  ünia  Minne  sagen 
(eap*  CLxxnn,  s.  18885  nach  mehier  Zählung  fOr  die  ausgäbe  der 
Honumenta)  *twax  zem  herzen  wirt  gelait  toüze  tmd  gueter  5tniM^ 
des  prdcht  ich  wol  inne  dm  wisen  Salomön  und  den  starken  Samp- 
sdn  und  froun  D^dön  die  chünigin,  deu  von  minnkhlicher  ptn  ir 
leben  verlös,  dö  si  ineas  verchös.  sU  sich  die  muesten  mir  er- 
geben, wie  mohte  danne  widerstreben  miner  chraft'  sprach  deu 
minne  ^vm  Pihaim  deu  chüniginne?'  der  in  der  poetischeo  liiie- 
ratur  der  mütelboebdevtsehen  dassiscben  seit  so  aMrkwUrdig  be» 
leaene  dironist  bat  gewia  dasselbe  gedieht  im  sinne  wie  die  ritter- 
lichen Zeitgenossen  Veldekes,  auch  bat  sich  ja  irgend  eine  andere 
bearbeitung  des  Stoffes  von  den  gewiegtesten  kennern  der  ge- 
sanunten  mittelalterlichen  dichtung  nicht  nachweisen  lassen  (B. 
s.  cLixiii).  sollte  sich  Wolfram  in  demselben  irrtum  befunden  haben 
wie  der  Verfasser  des  Moriz  von  Crai'ln?  wie  unwahrscheinlich! 
aber  selbst  zugegeben  dass  die  seltsame,  wol  wegen  ihrer  für  uns 
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80  reizvollen,  individuellen  bezüge  im  ma.  wenig  bekannte  aven- 
tiure  von  dem  nordfranzösiscbeii  ritlerlichen  Sänger  und  der  stol- 
zen griifin  von  Beauniont  dem  dichter  des  Parzivai  als  fehler- 
quelle  gedient  habe,  für  OUokur  dasselbe  aaianefaiiien,  ivider^ 
eprttobe  jedeoD  gesunden  methodiaoben  denken. 

Und  warum  diese  Uberkahne  atbetese  einer  litterarhistorischen 
tataacke,  die  uns  nach  dem  verlust  der  dichluug  kaum  besser 
bezeugt  sein  könnte  als  durch  einen  dichter,  der  die  Eneide  sorg- 
fältig gelesen,  in  stil  wie  metrik  sich  von  dem  vater  der  hö- 
flschen  poesie  abhängig  zeigt  und  recht  eigentlich  zu  dem  engsten 
kreise  seiner  geistigen  scbüler  gehört?  in  der  stelle  des  Moriz 
von  Crdüo  entdeckt  B.  ungereimtheitea,  die  er  dem  unbekannten 
duihter  kichten  hersens«  nicht  aber  Veldeke  sutraut.  er  begnügt 
Bich  aber  nicht  damit,  die  erscbeinung  aus  der  verdunkelten  erinne* 
rung  oder  gedankenlosigkeit  des  anonymus  zu  erklären,  dass  fie* 
haghels  weitere  hypoihese  unhaltbar  ist,  sahen  wir  schon;  werfen 
v?ir  nun  noch  einen  blick  auf  die  angebhch  sinnlosen  verse  des 
MvGrdün.  ich  glaube,  sie  lassen  sich  durch  die  Umstellung  einer 
zeile  in  Ordnung  bringen:  das  belt  soll  an  gUte  dem  gleich  sein 
daz  von  Veldeke  meister  Heinrich  madUe  harte  schöne  dem  künege 
Sahmine,  (nun  stelle  ich  um)  do  er  Auie  Fdnats  ans  rief,  dä  er 
ikf  ht  mii  ükf  U*  dax  ak  in  erwaäe  ^  usw.  denken  wir  uns 
eine  ähnliche  ausgedehnte  anspräche  an  die  Minne,  wie  sie  der 
Tristrant  und  die  Eneide  zeigen,  so  war  es  durchaus  passend, 
wenn  der  dichter  diesen  wichtigsten  bestandtcil  der  episode,  an 
welche  er  erinnern  wollte,  gewisser  mafsen  als  vategov  tvqotiqov 
au  die  spitze  seiner  ausführuug  stellte,  alles  folgende  hat,  wenn 
mau  meine  Umstellung  billigt,  guten  Zusammenhang,  das  voraui- 
genommene  anrufen  ofolgte  natflrlich  bei  Veldeke  erst  nachdem 
Balomo  von  der  ihm  Minne  geweckt  und  durch  ihren  pfeil  ver^ 
vtrundet  war.  die  gründe,  welche  B.  dafür  anführt  dass  diese 
dichtung  nach  der  fineide  gedichtet  aei,  scheinen  mhr  nicht  swin- 
gend;  auch  Hartmann  gri^  mit  seinem  Iwein,  nachdem  er  im 
Armen  Heinrich  sich  allem  anscheine  nach  selbständiger  bewegt 
hatte,  wider  zu  einem  französischen  vorbild.  was  aber  die  wider- 
kehreuden  Wendungen  und  motive  der  beiden  minnescenen  im 
Vornan  d'Eneas  und  dem  deutschen  gedieht  von  Salomo  und 
lier  mimie  inbelangt,  so  halte  ich  es  lllr  wahrsoheinUch,  min*- 
•destens  möglich,  dass  beide  dichter  aus  demselben  sehate  von  an» 
ficbauungen  und  bezeichnungen  schöpften,  weldie  das  verfeinerte 
leben  der  deutschen  aristokratie  bereits  in  würklichkeit  und 
dichtung  von  den  westlichen  culturträgern  empfangen  hatte,  wie 
sehr  aber  gewisse  minnigliche  Vorstellungen,  die  zum  grofsen 
teil  in  letzter  instauz  auf  die  erfindungen  römischer  dichter  ^ 

'  dieselben  reimworte,  vielleicht  sdbst  eioe  ähnliche  venddebaSg  der 
einzelnen  dateu  lesen  wir  £n.  12747  ff. 

*  daen  Hebesaionolog  ndt  «MphoristfMr  anrataig  Amoit,  tn  dea 
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zurückgehen  mögen,  gemeingut  der  poeten  und  wol  noch  früher 
der  höfischen  conversation  waren,  lehrt  zb.  ein  blick  auf  den 
artikel  suia  in  Raynouards  Lexique,  oder  die  besprechung  von 
suie  bei  Litlre.  wie  beliebt  die  gegenUbersteliung  von  honig 
uod  rufs  (vgl.  Roman  d'Eoeaa,  Behagheb  eioL  s.  cxcu)  war,  zeigt 
das  Sprichwort,  welchea  UtU^  aus  Leroux  de  Lincys  ProverbM 
n  181  citiert:  ce  n'est  mie  comparaison  de  stiie  dmid,  die  zu- 
sammeustelluog  von  galLe  und  rufs  kennt  Folquelde  Luiel;  Mar- 
cabrus  lässt  die  liebe  von  rufs  bedeckt  sein  usw.  dazu  Zs.  f. 
roman.  phil.  v  575.  diese  beobacluungen  dienen  vielleicht  auch 
dazu,  B.  von  meiner  annähme  einer  Verwandtschaft  der  franzO» 
sischen  originale  Eilharls  und  Veldekes  (s.  u.)  zu  überzeugen,  wel- 
cher inzwischeo  zu  meiner  freude  Edward  Schröder  ^  und  KKinzel 
beigepllicbtet  haben. 

Wenn  Veldeke  un  epUoge  von  sich  sagt  13^34  dat  es  ^ 
.n$^m  wtmUek,  dat  he  dichten  konde,  so  wird  er  in  diesem  zu- 
sammenhange kaum  auf  den  Servatius  zurückblicken,  vielmehr 
auf  weltliche  dichtung»  vielleicbt  auf  jugendlieder  oder  auf  -das 
gedieht  von  Salomo. 

In  dem  vn  abschnitt  suclit  Behaghel  s.  (.j.xxiv  ein  bild  von 
der  geistigeu  pkysiognomie  des  dichters  zu  entwerfen;  dadurch 
daas  er  die  lieder  ao  gut  wie  ganz  ^on  der  beUrachtung  au^ge- 
achloaaen  hat  (vgl.  aao.  unten),  in  denen  Veldekes  persiniichkdt 
sich  doch  am  deutlichsten  widerspiegelt,  fehlt  mancher  characte- 
nstiscbs  zug  in  dem  porträt;  den  ernsten  sinn  des  dichters  wird 
man  vergeblicb  in  den  üedem  amshen;  im  gegnntsU:  aus  ibnen 

mehrere  Wendungen  der  betrefienden  mittelalterlichen  darslellungen  wol  nur 
mfiUig,  gewis  nicht  ohne  mittelglieder,  anklingen,  finde  ich  im  ii  acte  von 
Plaulus  Trinummns,  vgl.  die  wortc  des  Lusiteles  z.  257  ff  (ed.  Fleckcisen) 
iifoge  AmoPf  non  place*,  U  nü  utor.    Quamquam  iihU  duleest,  este  et 

-tibere,  amor  amofi  dtt  tarnen  qmd  aegrmt  §mHt  MSUe  mome  mMr 

ignorandust ,  procul  abdendust,  apstinendust   Apa§e  sie  amor: 

ii/as  tibi  res  habeto.  Amorf  amicus  mihi  ne  fuas  unquam:  sunt  tarnen 
quos  [nimis]  misere  maleque  kabeas,  Quos  tibi  obnoxios  [facile]  fecisti 
usw.  damit  vergleiche  nu«  BHh.  2452  fr.  bes.  2461.  2467  ff.  2488  ff.  Ba. 
•9S66f.  9888.  10236  fr.  zu  amor  amari  halle  Gotlfr.  Tristan  1 1990  ff. 

jDie  aus  der  £neide  bekannte,  auf  Ovids  Metamorphosen  1,468  ff  zu- 
rflckgehende  Vorstellung  von  Amor  mH  seinen  beiden  geren,  einem  goldenen 
und  einem  bleiernen,  kennt  zb.  auch  Girauz  de  Gatanson  in  leiser  Umbil- 
dung (Pu*  es  tan  bete  De  fin  aur  c'om  ve  re*planä*r{  Uauire  d'aoietf 
Ma»  Um  m&l  fier  (?om  iw$  pöt  del  wien  tßlp  guerir),  nnd  dieser  tron- 
badour  verlangt  in  der  interessanten  an  Weisung  für  spielleute  bei  Bartsch 
Denkm.  der  provenzal.  litterafur  (Litt,  verein  nr  39)  s.  100,  12  fr  dass  sie 
jenes  motiv  mit  auf  ihrem  reperloire  iiaben  sollen;  vgl.  noch  De  Venus  ia 
^kSMS  d'eiMr  (ed.  WffUntH)  ttr.  MS— 50  und  dM  FiUcI  d«n  dien  d'Mnoii, 
•Fdrater  aao.  s.  43. 

*  zu  Eilh.  2462  bemerkt  mir  Sehr,  noch  brieflich:  der  Franzose  hat 
den  richtigen  gegensatz  fiel:miei,  VeldelEe  aber  das  grammatiseh  niMchdne 
galle:  sitze;  warum  nicht  galle :  honec?  eben  weil  ihm  hier  die  reminisceoz 
aus  Eilhart  dazwischen  kam,  bei  welchem  su%e  den  oorreeten  gegemati  JU 
eür  bildet,  vgl.  Gottfr.  Trist.  (MaCsm.)  299,11. 
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blickt  überall  eine  liebenswürdige,  abgeklärte  heiterkeif,  die  ge- 
legentlich nur,  wenn  die  gelieble  zürnt  oder  seine  treue  auf  eine 
zu  harte  probe  stellt,  gefasster  resignation  platz  macht,  unter 
den  belegen  für  Veldekes  beobachtung  höfisch  -  aristokratischer 
Ic^Dtform  venniase  idi  die  Toriiiii  angezogene  stelle  En*  4153  ff« 
das«  die  anspfeluog  der  kOnigin  10648  ▼od  dem  deutschen  dicbter 
gemildert  worden  ist,  hatte  immerhin  bemerkt  so  werden  ver^ 
dient.  B.  schlugt  Veldekes  gelehrte  bildong  wol  zu  hoch  an; 
dass  letzterer  sein  original  nur  an  einer  einzigen  stelle  misver- 
standen  habe  (vgl.  oben  s.  17),  ist  mir  nicht  recht  glaublich, 
noch  weniger  dass  er  die  uameu  und  einzelnen  züge,  welche 
bei  ihm  richtiger  sind  als  in  seiner  französischen  vorläge,  sich 
aus  der  Vergilscben  Aeneis,  aus  Ovids  Metamorphosen  und  der 
Achilleis  und  Thebais  des  Statins  mit  gelehrsamkeit  snsannnen« 
gesucht  habe,  viel  einfacher  ist  es  doch  ansunehmen  dass  er 
alle  diese  dinge  —  wofern  wir  nicht  an  eine  vollständigere,  bia^ 
her  noch  unbekannte  redaction  des  Roman  d'fineas  denken  wollen 
—  in  derselben  quelle  fand,  welcher  er  die  kenntnis  entnahm 
dass  Eneas  der  Schwiegersohn  des  Phamus  war  usw.,  vgl.  s. 
CLXxvii  oben. 

Zu  den  fällen,  in  welchen  Veideke  auf  antiquarischem  gebiete 
sCranchelte,  wird  man  wol  anch  die  erwShnung  des  hheUiaflten 
baumeisters  der  Kamille,  Geometras,  rechnen  mflssen,  der  dann 
auch  bei  Wolfram  begegnet. 

Gegen  das  nnmethodische  ausspüren  von  ühniichkeiten  und 
entlehnungen,  wo  in  der  tat  litterarische  beziehungen  nicht  existie- 
ren und  existieren  können,  hat  bereits  Schröder  sehr  entschieden 
protestiert. 

Von  den  ergebnissen  der  umfangreichen  Untersuchung,  in 
welcher  Behaghel  die  litlerarische  bildung  und  würkung  Veldekes 
klar  zn  stellen  sucht,  wird  gegendber  einer  unbefangenen,  kri- 
tischen prtlfung  noch  nicht  die  hllUle  bestehen  bleiben,  andrer- 
seits werden  dieselben  sich  aber  an  einigen  puncteu  bereichern 
lassen,  umfassendere  benutzung  der  Kehr.,  welche  B.  mit  un- 
recht bezweifelt,  wird  Schröder  denuiiichst  nachweisen,  s.  clxxix 
wirft  B.  die  frage  auf:  steht  die  Enoide  in  einer  beziehung  zu 
Heinrich  von  Melk?  man  traut  seineu  äugen  kaum,  wie  sollten 
die  bitteren  satirischen  dichluogen  des  Melker  laieubruders,  deren 
wOrkuog  selbst  in  der  heimat  des  geistlichen  dichtere  «ne  sehr 
beschrftukte  gewesen  zu  sein  scheint,  aus  dem  fernen  sadosten 
Deutschlands  ihren  weg  bis  zur  niederländischen  Sprachgrenze 
oder  auch  nur  bis  an  den  thüringischen  bof  gefunden  haben? 
aber  B.  bejaht  frischweg  jene  frage,  und  auf  grund  welcher  ar- 
gumenle?  erstens  stimmen  zwei  zeilen  der  Erinnerung  und  der 
Eneide  wörtlich  übereiu,  aber  B.  bemerkt  selbst:  eines  der  beiden 
reimwörter  zog  mit  notwendigkeit  das  andere  nach  sich,  auch 
bringt  er  eine  parallele  aus  Hartmanns  erstem  BQchlein  259  bei, 
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er  hätte  noch  den  Liuzer  Entechrist  124,  33,  Armen  Heiorich 
177,  zufällig  von  mir  gefundene  beispiele,  anführen  können,  die 
sich  gewis  noch  stark  vermehren  lassen,  zweitens  aber  soll  die 
merkwürdige  hollenstrafe  En.  3416,  nach  welcher  die  seelen  un- 
aufhörlich in  den  abgrund  stürzen,  aus  Heinrichs  von  Melk  dich- 
tuDgen  (Er.  791;  Prl.  714)  entlehot  mn»  leh  kann  nicht  finden 
diM  jeaer  gedanke  der  sfpontanen  erfindmif  eines  poeCen  gleich 
sieht,  die  steUen  aus  Seilrid  Helbling  und  Vröne  holsehafit  können 
aUerdings  etwas  anderes  besagen  als  die  stellen  aus  Er.  und  Prl. ; 
ebenso  die  verse  aus  der  Marter  der  heiligen  Margareta  (Zs.  1, 153 

z.  17)  daz  selbe  heilige  kint  hät  uns  erlöset  alle  von  dem 

ewigen  valle;  aber  folgende  stelle  aus  Lamprechts  von  Regens- 
burg SFranzisken  leben  ^  234  ff  .  .  .  dirre  werlde  scfuBnheit.  dd- 
dttrh  ein  toec  ze  helle  treit,  swer  dem  wege  volgen  wil,  voUeget  er 
Oft  da*  MÜ,  er  vtU  den  iwigen  »al  «n  daz  grundelöte  tal 
hat  zweüellM  die  ^merkwflrdige  hlflleBstrafe'  im  sinne  >  nnd  gibt 
auch  den  vorher  erwähnten  fiillen  ein  anderes  gesiebt;  aUerdings 
gehört  jene  anschauung,  welche  leicht  durch  combination  der 
schon  in  der  ^antiken  hölle'  geltenden  ewigkeit  der  strafen  und  des 
christlichen  Sturzes  der  verdammten  in  den  abgrund  sich  heraus- 
bilden konnte,  nicht  zu  den  theologischen  gemeinpiälzeu  des 
n)ittelalters.  wenigstens  habe  ich  einen  greisen  teil  der  patristi- 
sehen  litteratur  mit  bilfe  der  (freiiieh  sehr  ungleich  gearlieiteten) 
registcr  bei  Migne  ohne  jedes  resuMat  dnrdisuoht.  um  so  wert- 
ToUer  war  mir  der  fund  folgendes  Zeugnisses  aus  dem  deutschen 
prosaischen  EIncidarins,.  Von  allerband  Geschll|itlen  Gottes  (ich 
citiere  nach  einer  ausgäbe  o.  j.,  Frankfurt  a.  Mayn,  auf  der  Bres- 
lauer Universitätsbibliothek)  s.  Die  Hell  ist  oben  eng  j  vn  vnden 
weit  i  niemand  weifs  den  Gott  allein  j  den  grundt  fände  nie  kein 
mann  /  die  Bücher  sagen  vns  /  das  manche  seel  ewiglich  dreyn 
faU  I  vn  find  doch  nimer  kein  gfrundt, 

B.  hat  Jene  weile  gedanksnwanderung,  welche  auch  ihn  etwas 
stutzig  gemacht  zu  hidben  scheint,  durch  einen  anderen  Ssausal- 
zusammenhang'(!)  zwischen  den  dialogen  der  Erinnerung  671 
bis  880  und  des  Wilden  mannes  (B.  schreibt  fälschlich:  Werner 
vom  Niederrhein)  40,  7 — 41,  7  zu  stützen  gesucht,  die  Selbstän- 
digkeit der  ertindung  möchte  ich  beiden  ^  scenen,  welche  in  der 
äufseren  structur  wie  in  der  einzelausführung  stark  von  einander 
abweichen,  zuerkennen,  man  denke  nur  an  die  ebenfalls  ent- 
fernt verwandte  Unterredung  zwischen  Bandet  und  dem  geiste 

*  diesen  nachweis  verdanke  leb  mefncBk  frrande  ESehrftder. 

*  RSprenger  wurde  wol,  wie  er  in  seinen  kritiklosen  bemerkungen 
zu  Konrads  von  Fufsesbrunnen  Kindheit  Jesu  (Germ.  27,  370ff)  für  i.  1974 
getan,  sofort  auf  bekanntschaft  mit  der  Eneide  scbliefsen. 

'  fiwIHeb  nrit  dem  Vorbehalt,  dass  die  panM  vom  armen  Lazarus  ond 
vom  reichen  mann  das  ferne  voibild  (flr  dfew  und  ihnliche  dantelloogeii 
abg^eben  haben  könnte. 
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seines  vatcrs.  mit  grofser  Sorgfalt  hat  B.  die  beoutzung  von 
Lamprechts  Alexander  durch  Veldeke  dargetan,  freilich  sind  auch 
hier  manche  vergieichungen  komisch,  gleich  zwischen  den  beidea 
ersten  *panllfll«beliai'  8.  ctiKX  stinunt  BiehtB  als  4er  «m^bnMk 
rmHUe  wmkm,  den  huntei  andera  dichur  bmicheD  koBntai. 
ebenso  wenig  -  narkant  ist  die  Identität  tob  AI.  973  und  En. 
2681.  hunirit :  ffesunM  AI.  1563  >»  En.  975  ist  formeltiaaer 
rein,  wie  die  vergleichung  mit  Athis  A*  103  dar  zu  sechs  hundirt 
rittere  nz  gesnndirt  ua.  lehrt,  aufs,  clxxxüi  stehen  neben  drei  ent- 
schieden beweisenden  stellen  (den  parallelen  zu  En.  2868.  7568. 
8138)  sieben  ganz  nichtssagende  vergleichuugen,  doch  mag  man 
sich  hier  das  kritiklose  durcheinanderwerfen  tob  wahren,  haib- 
-wahren  und  Mk%  Yorhandenen  Imrahrnngen  gefayen  lassen,  weil 
das  resultat  aber  allein  iweifel  fest  steht:  Vdideke  bat  die  Siraft- 
borger  redaction  des  Alexander  nocb  stärker  —  wir  wtuden  beute 
sagen  plagiatonscfa  ausgebeutet  als  Eilharts  Tristrant.  leta» 
teren  nachweis  meiner  einleitung  zum  Eilharl  hat  freilich  Be- 
haghel  zu  stürzen  versucht  und  Wilmanns  ist  Behaghel  noch 
kürzlich  in  seiner  besprechung  von  Scherers  Litteraturgescbichte 
öhne  weitere  begründung  beigetreten.  ^ 

Gegen  Behaghels  ausfahrungen  s.  CLXxzfm— cxom  richtet 
sieb  flsein  kleiner  anfsati  Zs.  26, 13  %  vgl  daiu  Schröder  m 
der  DLZ  1882  nr  16  sp.  570  und  Kinael  aan.  der  separatab- 
lag  dieser  partie  enthielt  noch  eine  reihe  fefalerbaftsr  kaarten 
nach  BH;  mit  wie  fliegender  hast  dies  recognoscierungsfähn- 
chen  hinausgeschickt  worden  ist,  zeigt  auch  die  inconsequenz 
der  verszählung,  bald  noch  EttmUliers  seilen  und  Zeilen,  bald 
mit  den  neuen  durchgehenden  bezifferungen  I  einmal  z.  101*24 
ist  der  separatdruck  correcter  als  die  einleitung  s.  cxci :  einhalf 
ist  dasdbet  als  ein  wort  zu  lesen  wie  anderülf,  der  text  der 
ausgäbe  liest  widerom  anders,  indem  er  in  beiden  auf  einandeir 
folgenden  seilen  beide  worte  trennt.  ^  t.  10409  (niobt  10449) 
•fiea  sal  statt  $ol;  B.  hätte  durch  beisetien  der  vensablen  oder 
mindestens  durch  puncte  andeuten  sollen,  wie  er  hier  den  text 
der  En.  verktlrzt  hat:  es  folgen  auf  einander  10409.  10.  12.  14. 
16.  bei  derartigen  vergieichungen  hat  B.  öfter  einzelne  Zeilen 
ausgelassen,  bez.  umgestellt  ohne  dies  anzugeben,  so  folgen  in 

^  ebenso  der  reoeoaeot  fall  Ccatfalbbll,  der  faH  nw  le  dte  itio  hitto- 

risehen  fragen  krilik  geübt  hat. 

^  sehr  bauGg  weichen  auch  sonst  die  citate  der  einleitung  von  dem 
texte  der  avigabe  ab;  rodat  steht  die  richtigere  IcMrt  im  täte,  so  s.  gxxvi 
z.  12869.  CLxxiv:2431.  CLxxxn :  7242,  allerdiogg  stimmt  hier  der  minder 
gute  text  von  hBM  genauer  zu  der  verglichenen  stelle  des  Alexander; 
8.  oxcvii:b038;  dagegen  steht  der  bessere  text  in  der  einleitung  s.  cxxvji 
a.  704S  im  Verhältnis  zn  der  aatgalie,  ebenso  clxxxv  :  395.  clxxx  :  2717. 
CLXXZi :  6346.  die  Verbesserungen  s.  x  schweigen  über  dies  misliche  ver- 
bUtnifi,  cordgiereu  auch  soosl  nur  einen  sehr  geriogea  teil  der  zahUoscA 
dradtfebler,  durch  vdche  aanentileh  die  efaridtinig  entstellt  «icd« 
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dem  cital  aus  Herbort  s.  ccviii  auf  emander  z.  15273.  74.  76. 
79.  80;  s.  ccxiii  in  dem  citat  aus  dem  Erec  8901.  2.  4 — 6.  15 — 17, 
die  correspoudiereudeü  verse  der  La.  sind  9208.  9.  26.  27. 
24.  25. 

Meinen  gründen  gegen  des  ▼erf.s  »nnahme  der  prioriUlt  Vet- 
dekes  vor  Eübait  habe  ich  nadi  den  wttteren  auefilbrnageii  Be- 
Jughek  e.  cxcnir-cxovn,  welobe  der  soaderdraek  noeh  nidit  ent- 
hielt, nur  weniges  hinzuzufügen,  für  unumstöfslich  halte  ich 
mit  Schröder  und  Kinzel  die  reihe:  Eilhart,  Strafsburger  Alexander, 
Veldeke.  B.s  versuch,  meine  these  durch  exempliücation  auf 
den  Lanzelet,  Veldekes  Servatius,  Moriz  von  Cräüu  zu  falle  zu 
bringen,  nimmt  keine  rUcksichi  auf  das  zusammentrefTen  sti- 
listischer und  metrischer  gründe  bei  meiner  cbronolo- 
giechen  beetimnmig  Eilbarts;  dass  der  Servatiui  sehr  mA  neoh 
dem  TrislFint  gedichtet  sein  konnte,  gibt  Beb.  selbst  su,  doch 
hake  ich  diese  annabme  von  meiDem  standpunct  aus  nicht  ein- 
mal für  noCirendig.  wie  bätte  die  legende  des  Maestricbt^  local- 
heiligen,  und  wenn  in  ihr  eine  noch  so  bedeutende  formaltech- 
uischc  neuerung  zu  tage  trat,  so  rasch  die  allgemeine  würkuug 
ühen  sollen,  welche  der  Eneide  auch  B.  s.  clxxxvi  zuschreibt, 
ireilich  um  sie  s.  cxcv  wider  einzuschränken,  die  einteituog  des 
Jferiz  von  Cr^ün  mit  dem  umCangreicben  Tristcant  zn  pandleli- 
.aiersn,  wie.  B.  aao.  tut,  baUe  icb  fiHr  ganz  nnsnlflssig,,  ebenso  die 
.analogie  ans  dem  ktlnstlerleben,  den  binweis  anf  das  stümper- 
.hafte  büd  eines  schttlers  im  Verhältnis  zu  den  ToUendeten  arbeiten 
Meines  meisters  für  unzutreffend,  denn  es  handelt  sich  würklicfa 
nicht  um  das  bewustsein  gröfserer  oder  geringerer  Vollendung, 
hoher  oder  niedriger  entwickelter  kunstfertigkoit ,  sondern  um 
eine  ganz  neue  technik,  die  einführung  des  völlig  correct  ge- 
bauten und  gereimten  verses,  ^  welche  schon  von  den  Zeitgenossen 
.und  nächsten  naobfolgern,  wie  nns  die  sengniase  Gottfrieds  nnd 
•Rudelfo  .TOD  Ens  beweisen,  ak  eine  euMcbneidende  referm  em- 
pfunden 'wurde.  B.  hätte  also  aus  der  künsllergeschichte  fälle  an- 
ittbren  müssen,  in  weichen  ein  schuier  irgend  welche  technische 
neuerung  seines  meisters  nicht  mitgemacht  hat.  das  dürfte  ihm 
aber  schwer  werden,  denn  gerade  formelle  dinge,  äufserliche 
manieren  und  technische  eigentümlichkeiten  nimmt  der  lernende 
am  raschesten  an.  dass  Oürid  sich  an  dasselbe,  gelehrte  publi- 
mm  riehtete  wie  die  iHänisciie  bymnendiobtttng,  wird  B.  gewis 
nicht  verstanden  wissen  wollen;  nur  unter  dieser  ToninssBiBiiog 
durfte  er  das  Verhältnis  jener  diobterischen  potenzen  des  9  jabr- 
iinnderts  als  analogie  zu  JBilbart  und  Veldeke  heranziehen.  ' 

Unter  den  *anlehnungen  Eilharls  an  die  Eneide'  s.  cxcn, 
die  Aimeist  schon  in  meiner  eiuleitnug  Terzeichnet  waren,  he* 

*  es  ist  doch  wol  beides,  nicht  nur  das  entere,  wie  der  reeenseDt  des 
GentralblatteB  im  gegeoaati  am  fi.  will,  eetcf  Andolfi  rdUea  rtman  m 

versteho.  .   '  . 
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floden  sich  einige  vod  B.  hinzugesetzte  sehr  zweifelhafter  natur, 
so  Eilb.  2414  ^  £u.  1546,  wo  doch  nur  die  ganz  gewöhnliche 
phrase:  gram  werden  bez.  toesen  stimmt,  folgendes  finde  ich 
meioeneitg  noch  nachzutragen:  1)  übereiostaiDiDung  ia  einiBliien 
IphraMB  Eilb.  tAfi  itm  wom  Hm  wiUe  md  aetB  ^  En.  9368. 
«ienn  man  wird  der  lesart  von  EH  den  Vorzug  geben  vor  B.8 
dSsr  100«  sin  wiUe  end  her  sede,  wegen  En.  10958  WMt  Ae  dum 
willen  end  sinen  sede  wale  erkande  und  der  verglichenen  stelle  des 
Tristraut,  welche  ihrerseits  gegen  Bartschs  schhmmbesserung  bete 
für  sete  (Germ.  23,  352)  geschützt  wird,  ferner  Eilh.  2490  und 
mich  9Ö  sere  ane  gdst,  En.  10300  wolde»tu  mich  sns  ane  gän;  Eilh. 
2912  ich  etugeldß  «tfner  [grMi]  trime,  En.  2042  ich  moet  uUnre 
trowoeu  ontgMn  (B.  fiüicblieb  mgMm).  auch  die  derbe  fiendnng 
«Ml  ddwb  1 1446  legt  schon  Eilbart  einmal  ober  seiner  personen, 
dem  Keie,  in  den  mund,  denn  Eilh.  5425  wird  wegen  der  au* 
Stimmung  von  P  (Pfaffs  ausgäbe  117,23)  zu  H  zu  lesen  sein 
waz  tufels  solde  (oder  solle)  ^  wir  hie?  2)  wörthche  anklänge 
auch  mit  Übereinstimmung  der  reime  Eilh.  X  36  wie  der  here 
Tristrant  zu  disir  werlde  erst  bequam,  und  sin  ende  wedtr  nam 
(vgl.  noch  9449  und  die  anm.  dazu)  und  En.  6253  wanen  et 
%oiid»  «udioiB  9t  fium  tnd  tot'e  et  aäm  mid$  mm;  Eilh.  117ff 
mAHm  imds  wAum,  wol  m  6esflMif»i  dos  in  Üb  wmme 
nähe  ging,  En.  9131  H  weinden.  wale  sl  dät  beskeinden, 
dat  hen  die  frmmt  Utftoas  und  sehr  ähnlich  8133;  endlich  Eilh. 
9327  dö  Uz  sie  man  unde  laut,  beide  schaz  unde  gewant  =  En. 
12571  (Eneas  wollte  dem  Turnus  lassen)  beule  borge  mde  kuU 
«it(ie  skat  end  gewant. 

B.  verfährt  nur  consequent,  wenn  er  auch  dem  Grafen 
Budolf  seinen  platz  unter  der  nachveldekeschen  dichlung  gibt. 
Wilhelm  Grimma  nacbweia,  dass  das  gedieht,  welchem  die  schönen 
brodiatOcke  angeboren,  bOcbat  wahrscheinUch  zwischen  1158  und 
1173  verfasst  worden  ist,  von  Sybels,  Wackernagels  ua.  beistim- 
mung  machen  ihm  dabei  keinerlei  kopfzerbrechen ;  B.  scheint 
diese  bemühungen,  den  Rudolf  nach  seinen  historischen  bezügen 
chronologisch  zu  fixieren,  gar  nicht  zu  keuneu  oder  für  verfehlt 
zu  halten,  einer  Widerlegung  wären  sie  immer  wert  gewesen, 
übrigens  darf  Graf  Rudolf  wegen  des  einen  gedankens,  dessen 
anoh  nar  entfemle  venmndtaciiall  mit  En.  mir  keineeweg»  ein- 
lenehtet,  weder  vnler  die  vorganger  nMh  untar  die  nachahaMr 
Veldekes  gestellt  werden. 

Zu  der  frappanten  berUbrung  zwischen  En.  und  Moriz  von 
Cräün  8.  cxcvni  möchte  ich  nur,  ohne  damit  die  beweiskraft  dieser 
•  stelle  abschwächen  zu  wollen,  die  formelhafte  binduug  der  reim- 

worte  anmerken,  vgl.  schon  Rolandsiied  213,  19  min  swester 

'  ein  Augsburger  drack  o.  j.  (bei  Zimmermann),  den  Pfaff  leider  nicht 
benuUt  hat,  liest  mit  niherem  ansidüuss  «a  das  gedieht  als  die  übrigen 
ausgaben        Mlfeli  toi  wir  kU, 
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Ahe  enscol  an  dinim  arme  nimir  er  warme.  —  s.  cxcnc.  sollte 
der  dichler  des  Moriz  von  Cräön  nicht  auch  den  ländernanien 
in  z.  1122  holz  von  Vulcänus  aus  Ed.  5145  (Camiüe  von 
Yolcäne)  entlehnt  haben? 

Zweifellos  ist  die  beoutzung  Veldekes  durch  Albrecht  von 
Halbentadt,  doch  kann  ich  kaum  den  dritten  teil  der  gegenttber- 
etellungen  als  bOndig  anerkennen,  ferner  ist  die  ganze  erste  neite 
der  belege  für  die  abhangigkeit  meister  Ottes  (s.  ccin)  nach  BMiner 
ansiebt  einfach  zu  streichen;  Eraclius  2803 — 5  steht  schon  wegen 
des  Vergleiches  der  kalte  mit  1s  viel  näher  zu  Eilh.  2497  ff  als 
zu  der  angeführten  stelle  der  En.;  am  meisten  überzeugendes 
enthalt  s.  ccrv,  darunter  einige  ganz  schlagende  fälle,  dasselbe 
Verhältnis  bei  Herbort  und  Ulrich  von  Zazikbofen;  in  den  aus 
diesen  beiden  dichtem  angesogenen  stellen  stOrt  wider  eine  grofte 
ansahl  von  drockfehlem.  Laos.  6207  ff.  7577  ff  und  die  gegen- 
über stehenden  verse  der  Eo.  würde  man  gerne  missen;  mit  Ober» 
triebener  scharfsichtigkeit  sucht  B.  s.  ccx  aus  zwei  un bedeuten* 
den  lesarlen  die  talsache  herauszuklauben,  dass  Ulrich  die  re- 
daction  BMw  der  Eneide  vorgelegen  habe;  und  dieser  umstand 
wird  s.  cLxi  als  chronologisches  beweismoment  verwertet  1  ich 
weifs  recht  wol  dass  zb.  Jänicke  diesen  gesicbtspunct  mit  glück 
Fdr  die  kritik  des  Gottfriedschen  Tristan  geltend  gemacht  hat, 
aber  das  beobachtungsmaterial  rnuss  doch  etwas  greifbarer  aem 
als  dasjenige,  aus  vrelehem  B.  seine  fadenscheinige  hypotbcse  go- 
sponnen  hat.  zu  dem  abschnitt  über  Hartmann  ist  zu  bemerken 
dass  der  gedanke  des  zweiten  Büchleins  z.  649  ff  allerdings  so 
allgemeiner  art  ist,  dass  man  ihn  ebenso  gut  an  Nib.  str.  17 
anknüpfen  oder  mit  Tit.  i  68,  3  vergleichen  konnte,  die  Zeilen 
des  Erek  6524  f  er  sprach  'ir  ezzent  übel  MtV  beide  stille  und 
tt6er  hXt  können  noch  als  reminiscenz  an  En.  13021  f  doe  sprac 
die  kmSHfin  wer  Ht:  Hoie  frö  ä^m  bist,  ovel  kAt  naw.  «nf- 
gefasst  werden. 

Zu  s.  ccxn.  den  gedenken,  dass  die  menschen  die  liebe  fürch- 
ten wegen  der  schmerzen,  welche  sie  bringt,  den  Gottfried  mit 
mitleidigem  lächeln  als  die  durcbschnitlsempfindung  seiner  mit- 
menschen der  eigenen  leidenschaftlichen  liebesphilosophie  gegen- 
über stellt,  konnte  der  dichter,  wenn  er  ihn  nicht  aus  eigener 
lebeuseriahrung  schöpfte,  ebenso  gut  wie  in  der  Eneide  bei  dem 
von  ihm  hochgeprieseneo  Hartmann  an  verschiedenen  stellen  von 
dessen  dichCnngen  gelesen  haben,  dem  etwas  phiiistmaen,  ängst- 
lich nm  die  rohe  seines  ond  anderw  böien  besorgten  sKnger 
der  mdze  ist  jene  ansieht  recht  aus  der  seeie  gesprochen,  die 
einschlägigen  stellen  findet  man  jetzt  bei  Wilmanos  Leben  ond 
dichten  Walthers  von  der  Vogelweide  in  218. 

Wirnts  von  Gravenberg  abbängigkeit  von  Veldeke  war  schon 
genauer  als  bei  B.  untersucht  in  RBethges  inbaltreicher  schrift: 
^irnt  von  Gravenberg,  Berlin  1881,  s.  42  f;  die  beiden  letzten 
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parallelen  8.  ccxxivf  sind  wider  getrost  zu  streichen,  die  stelle 
aus  Mai  und  ßeallor  ist  nach  meiner  ansieht  nicht  durch  die 
Eneide,  vielmehr  durch  Titurel  str.  64.  65  angeregt,  s.  ccxxviii 
begegnet  nach  sehr  fragwürdigen  expectorationen  über  Ulrich  von 
Licbteosteia  wider  Weralwr  ?odi  Niederrbein  statt  des  Wilden 
maiineB;  ich  berichlig»  hier  gleich  naebtrSlgUch  eioen  anderen 
litterarhistorischen  lapsus  Bataagbels  s.  cLxxxvn:  der  dichter  eines 
Trojanerkrieges,  von  den  wir  die  lebenszeit  nicht  kennen,  ist 
Berlhold  von  Herholtzheim,  nicht  Biterolf;  letzterer  war  ein  Zeit- 
genosse Rudolfs  von  Ems,  der  ihn  in  seiner  AJexandreis  15677 
min  fnunt  nennt»  vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  10,  97. 

Von  grolsem  interesse  ist  der  uachweis,  dass  dem  compi- 
lalor  des  karl  Meinet  die  Eueide  für  mehrere  sceneu  in  umfäug- 
lieber  weise  als  musler  gedient  hat  KM  61, 12  tBast  sich  durch 
eine  leichte  conjectur  heüen  . . .  ver  der  mi'ddsr  nooftt  sMiprsndb 
(nichts  als  der  strich  (Iber  den  ü  in  mktfitaeh  ist  zu  ergänzen) 
Karü  van  der  gedacht  usw. ;  meine  Vermutung  wird  besUltigt  durch 
Genesis  (Diem.)  85,  9  des  tronmes  kh  intsprauch. 

Unter  den  Zeugnissen  lUr  die  Verbreitung  und  litlerarische 
würkung  <ler  Eneide,  von  denen  die  lyriker  leider  principiell, 
aber  ohne  überzeugenden  grund  ausgeschlossen  worden  sind,  ver- 
misst  Schröder  aao.  sp.  571  Athis  und  Prophilias;  ohne  genauere 
Untersuchung  sind  mir  folgende  ankUinge  aufgefbUeu,  die  freilich 
bei  der  formelhaftigheit  der  ausdrucke  keine  Sicherheit  geben: 
an  En.  6709  f  sl  tooldm  film  in  dat  holt,  doe  WOM  4d  menich 
ridder  stolt  erinnert  Athis  A*  85  uf  einir  wisin  vor  eime  holz 
dar  qnam  manic  rütir  stolz,  vgl.  noch  En.  5043  I';  ferner  En. 
IH^Ol  wat  wondeis  he  worchte.  widen  man  hen  vorchte,  vgl.  damit 
Alhis  C  39  vor  sines  liOes  vorchte,  xcend  Athis  wnndir  worchte. 

Dass  Reinbot  von  Dorn  Vehleke  nur  aus  den  lobpreisenden 
erwahnnngeii  Wolframs  gekannt  habe^  ist  swar  von  Braune  (aao. 
255)  behauptet  worden,  die  blofse  erwflhnung  des  Heinrich  von 
Feldeckyn  693  würde  in  der  tat  nicbtä  beweisen;  aber  dieselbe 
gewinnt  doch  an  bedeutung  durch  die  dicht  darauf  folgenden 
Zeilen  71311  Da  worden  sie  beide  misse far.  Als  froudenrich  sie 
waren  e.  Da  geyn  wart  en  nu  so  we.  Also  kompt  alle  czit  tru- 
reti,  So  noch  snfsem  eyn  suren  usw.,  in  welchen  man  gedauken 
der  minnemouologe  unschwer  wider  erkennt,  ferner  beachte 
man  die  wol  auch  durch  die  Eneide  iogereglft  kune  ansfNncbe 
an  die  Minne  5438»  man  vergleiche  Grei>rg  675  Dm  ir  kejfmr. 
nie  gepUi§  Slaffin,  irindcen,  essen  mit  En.  9842  si  benemU  hm 
det  ddpen  end  Um  ende  dHufesn;  Georg  252  Ich  hans  davor  sunt»' 
der  spot,  Das  yemant  lebe,  an  got  mit  En.  11843  et  endochte  en 
niet  ein  spot.  he  tiam  sinn  Ueveslen  got;  (]ie  gesunde  siechen  Ö41 
erinnern  an  den  leiden  Heven  En.  2295;  vor  allem  aber  erblicke 
ich  in  lieinbots  Zeilen  41l3f  Und  weren  es  allis  gebur^  Das  hie 
foUds  ist  erslagen,  Ich  enkunde  ir  nickt  voUenclagen  eine  pole- 
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mische  anspielung  auf  die  für  den  exclusiv  aristokratischen  stand- 
punct  Veltlekes  so  characteristischen  worte  En.  6425  si  worden 
al  meistich  etslagen.  solde  man  skiltkneclue  klagen,  dies  genügt 
woi  zum  beweis  vod  Reinbots  bekanntscbaft  mit  der  Lueide. 
unter  den  Zeugnissen  hatte  ferner  Ottokar  mit  der  oben  Gitterten 
stelle  figurieren  müssen  und  das  durch  seine  merkwürdigen 
Oxymora  auegezeichnete  sechste  der  von  AvKeller  publicierten 
Altdeutschen  gedichte  (Tttbingen  1877),  Von  der  minne  kraft; 
insbesondere  scheinen  die  Zeilen  3,  7  ff  Sie  macht  dm  stehen  ge- 
sunt.  sie  kan  heiin  imd  iDutiden.  sie  wundet  allenthalben  und 
heilt  on  salben,  12  sie  kan  vechten  und  versiin  geflossen  zu  sein 
aus  Cd.  9891  «I  soenet  selve  den  toren  und  9894  ...  dat  si  heilet 
wale  dk  wonim  änB  «ufotn  mi  äne  dnme. 

Der  verständigen  Untersuchung  Ober  das  Terbaltnis  der  hee. 
geht  eine  genaue  beschreibung  derselben  s.  i — n  voraus;  nirgends 
wird  hier  bemerkt  dass  wol  schon  der  archetypus,  worauf  Veldeke 
im  epiloge  13446  hinzudeuten  scheint,  mit  bildern  geschmückt 
war.  s.  u  ist  B.  »'ntgangen  dass  Wackernagel  die  inschriften 
der  Berliner  hs.  Tollständig  im  Anz.  des  germ.  museums  1855 
sp.  273  ff.  312  ff  verülTenllicht  hat. 

Leider  kann  ich  Behaghels  texte  nicht  eine  ähnlich  ein- 
gehende bespreebung  widmen  wie  der  einleitung.  dass  ich  den* 
selben  fOr  eine  hn  ganten  tttebtige  philologiscbe  leistung  halte, 
habe  ich  schon  oben  ausgesprochen«  im  einidnen  hätte  sich 
der  herausgeber  mehrfach  noch  strenger  an  die  ergebnisse  seiner 
scharfsinnigen  beslimmung  des  bssverhältnisses  halten  sollen,  so 
begreift  man  nicht,  warum  er  z.  634  BMw  in  den  tpxt  setzt; 
die  z.  lautet  nach  GE  (hH)  st  wele  »icÄ  harde  eren  d.  i.  ijelohnen, 
möglich  dass  diese  bedeutung  von  eren  (vgl.  zu  Eilb.  4080j  der 
quelle  von  BMw  nicht  gdaufig  war.-  dagegen  wOrde  ich  ib.  2064 
die  lesart  dei  der  gruppe  BMw  dem  modiemisierenden  4armkb$ 
der  übrigen  hss.  Torgezogen  haben,  warum  steht  2314  nicht 
unflectiert  Veniis  mit  Gh?  ebenso  2363  es?  2640  ist  wol  zu 
lesen  end  getröstem  sinen  moet,  B.  gibt  freilich  nur  die  var.  tröste 
h,  vgl.  jedoch  Ettmüllers  apparal  zu  83,  14:  GHBM  haben  dar- 
nach das  pron.  im(e).  ist  2892  nicht  mit  G  die  form  bumende 
zu  setzen?  2988  mit  G  der  moet  (daraus  h  den  m,),  wofür  die 
anderen  bss.  verdeutlichend  $tn  haben? 

8031  ist  jedesfalls  statt  9inn  mit  6  mtärm  su  schreiben^ 
wodurch  der  fers  der  parallele  aus  dem  Servatius  noch  ähnlicher 
wird,  vgl.  s.  cLXvm.  fflr  3099  bildet  4236,  wo  nur  w  verdeut- 
lichend dido  liest,  keine  ausreichende  stütze.  3100  wird  ein 
consecutivsatz  verlangt,  vgl.  die  varr.,  man  schreibe  desliiilb  mit 
Ettmüller  der,  vgl.  696.  10173  deich.  3342  lese  ic  hmit  GH  dd; 
3518  mit  den  meisten  und  besten  bss.  dat  he  die  godinne 
DJäne, 

3681  ist  houfutat  (nicht  hoeftttat!)  durch  die  lewrt  von  EH 
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houoet  zu  ersetzen,  wie  die  anm.  vorschlägt;  dort  hätte  noch  auf 
DWB  IV  2,  604  UQt^  ii  1  d  verwiesen  werden  sollen;  3870  stand 
zweifellos  im  arcbetypus  dat  tont,  daraus  erklären  sich  die  ab- 
wddiinigra  der  bas.;  auch  Eflbart  kaut  in  «m  vgL  meiiie 
«Hl.  8.  Lxixfi.  Tgl.  nofdi  dat  mm  Eo.  7509  ■•eh  B(EH).  — 
43^  echeiDeD  fOr  die  lesart  von  BNw  die  z.  4402.  4475  n 
sprechen,  andnncits  steht  3974  her  hät  ein  edel  man  gestooren 
und  8588  man  weit  wale ,  dat  Turnus  uwer  dochter  geswnr  mit 
der  (4303)  von  Ii.  recipierten  lesart  der  besseren  hss.  io  ein- 
klaog.  endgiltige  eutscheidung  wage  ich  nicht  zu  trefl'eu.  4541 
ist  wol  alre  beste  mit  HBMw(C)  in  den  texl  zu  setzen.  4564 
kOnnteD  BM  wd  m  derselben  bedeutung  wie  2260  (vgl.  die 
anm.)  erbalten  beben.  4968  ist  m  mt  den  beeeeren  -bes.  tii 
streichen,  4970  mü  GBIi  ffemtitet  zo  schreiben,  warum  ver- 
schmäht der  herausgeber  5573  die  lesart  von  Gh  he  eiP  5586 
haben  wol  GBw  spise,  die  angäbe  der  lesarten  scheint  ungenau.  * 
5626  fuhren  auch  EH  auf  die  lesung  von  Gw  dat  her  Mars,  dies 
also  ist  am  besten  beglaubigt  und  entspricht  auch  besser  als  die 
in  den  text  gesetzte  lesart  dem  fast  familiären  frouwen  Vennse 
der  folgendeo  zeile,  vgl.  her  ineas  (nach  h£H)  2659.  fron 
Btd4  1231.  fnm  KamtUe  5225.  9062.  9474  nO.  wanim  nimmt 
B.  5800  nicht  das  durch  die  flbereinslimmung  von  Gb  gut  über- 
lieferte, zuerst  auf  md.  Sprachgebiet  auftretende  st.  f.  ein»  vmu 
auf?  5833  wäre  besser,  wie  die  anm.  frageweise  vermutet,  allen 
zu  schreiben  gewesen,  dem  entsprechend  aber  5832  her;  die 
änderungen  von  EH  5879  f  erklären  sich  am  besten,  wenn  man 
annimmt  dass  die  beiden  verse  ursprünglich  lauteten  (kern  en- 
mocht)  nitoet  liever  siti  geskiet.  die  wdpen  he  sien  liet  (vgl.  jedoch 
Braune  Zs.  f.  d.  pb.  4,  260j.  6341  ist  besatten  durch  GhEH  besser 
beieugt  als  die  reeipierte  lesart.  6461  streiche  irirs  mit  h.  6607  Ist 
wol  neutr.  ein  Uf  vonuziehen,  vf^.  auch  b  em  Üben,  und  8220,  wo 
PGBM  das  lebm  bieten.  6814  scheint  mir  immer  noch  wahrschein- 
licher als  (las  gewöhnliche  erfiiren,  welches  gewis  beibehalten 
worden  wäre,  das  simplex  vunden.  7249  überliefert  wol  G  nur 
mit  misverständlicher  trennung  das  richtige;  innöt,  bisher  nicht 
anderweitig  nachgewiesen,  stellt  sich  in  eine  reihe  mit  einem 
anderen  änaS  Isyo/Äevov,  dem  compos.  ingedanc  bei  Hermann 
Ton  Fritslar,  Myst.  2,  441,  vgl.  ingrüene,  inguot  usw.;  das  aeU 
tene  wort  gaben  hBMw  dem  sinne  nach  richtig  mit  gr4ge  nöt 
wider,  G  trennte  es  falsch,  EH  bieten  nur  das  eimplei.  warum  * 

'  in  folgenden  fillen  wire  es  erwünscht  Sicherheit  sn  haben,  ob  der 
fehler  in  den  Varianten  auf  seile  Ettmullers  oder  B.s  liegt:  2232  (nach 
£ttm.  mtue  BM).  2983.  3808.  8855.  4B96  (wo  £ttm.  ttiir  stalt  her  schreibt). 
6192.  7526.  7708  (£.6  teit  al$  ich  ez,  var.  G  Ahe  ichz,  B.  alse  ick). 
109G1  (fehlt  inale  MfG)?).  11219.  11698.  12730;  11996  druckt  E.  ohne 
jede  var.  woldet  ir,  ü.s  text  verstehe  ich  nicht;  12912  haben  Bw,  wie 
naeh  IHai.  m  Tcmmleii,  9it$k 
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schliefst  B.  7427  nicht  aus  der  lesart  von  G  auf  constructiou 
fOB  Mufer  mit  aec?  7656  k^nnto  man  im  iiinMiek  anP  8376 
geskiedB  Terrouteii.  7677  ist  ?ie11eielit  doeh  der  lext  vöa  BMw 
der  ursprQAgliehe  und  die  llbrigen  bss.  basieren  auf  einer  me- 
trischen besserung.  7867  bat  woi  die  minder  gute  classe  in 
ageleüe  das  echte  bewahrt. 

8652  vermag'  ich  an  starc  nicht  zu  glauben,  doch  könnte 
man  an  sart  =  zart,  das  wie  sierUch  aus  dem  oberd.  entlelint 
werden  konnte,  denken.  8678  verdient  gereit  EHBM  den  Vorzug 
vor  bereit.  8725  ist  mit  EGH  ein  dagedinge  zu  sctireiben:  das 
scbw.  n.  ist  md.  vgl.  Mhd.  wb.  i  334^  9009  ist  die  ttberiiefe- 
rung  nicht  aniutasten,  die  anm.  zu  diesem  verse  wird  widerlegt 
durch  Parzival  264,  1  ieh  teil  in  sagen  des  einen  zorn;  ähnlich 
heifst  es  Iwein  4577  em  sprichet  niemer  mere  dehein  tuwer  ere. 
9070  lese  man  mit  GH  Eh  gröte  geselleskap.  9203  hat  G  vor 
die  borcli  gewis  das  echte,  zu  z.  9294.  7984  ist  zu  bemerken 
dass  die  meisten  hss.  an  der  zuletzt  genannten  stelle  auf  lene- 
boume  weisen;  lene,  lenebown,  schon  ahd.  zu  limboum  entstellt 
(vgl.  DWfi  VI  751)  iat  wilder  ahom.  waren  die  tragbolzer  der 
baren  im  ma.  etwa  so  hSuflg  aus  aborn?  fQr  9294,  wo  alle 
bss.  einfaches  bounM  lesen,  ist  daran  zu  eriDnem  dass  der  sarg 
in  der  älteren  spräche,  noch  des  16  Jahrhunderts,  allgemein  todten- 
baum  (friesisch  dothot),  aber  aucfi  einfach  bäum  (DWO  i  1188) 
genannt  wurde,  die  schlusszeile  9510  ist  doch  wol  in  die  grab- 
bchrift  einzubeziehen.  9565  sieht  man  jiiclit  ein,  warum  der 
berausgeber  von  der  lesart  von  GhLii  werke  abweicht.  9555 
schreibt  B.  gegen  alle  bss.  erkuc,  aber  erteteU  wird  ebenso  ^in- 
transitive  bedeutung  haben  wie  das  9369- (nicht  einmal  cinstim«- 
mig)  fiberlieferte  fiarim.  sollte  nicht  auch  G  3944  mit  sdbreiieren» 
13218  mit  fn  gevreiscde  das  echte  bewahrt  haben?  mehts  darüber 
in  der  sprachlichen  einleitung.  9940  die  beseitigung  von  nicht 
gegen  die  gesammte  Überlieferung  scheint  mir  willkürlich,  es  ist 
Bindung  von  versen  von  3  :  4  hebungen  klingend  anzunehmen. 
10260  lese  ich  mit  Braune  (Zs.  16,  431)  qndle  :  denn  quele 
scheint  vorzugsweise  dem  oberd.  Sprachgebiete  anzugehören,  vgl. 
auch  fwO»  (ihdU)  10586.  warum  folgt  B.  10269  nieht  GAE? 
10433  ist  die  gegen  die  hss.  hergestellte  syncopierte  form  ovr 
vor  UiiieT  ebenso  geschmacklos  als  fehlerhalt  und  zwar  in  dop- 
pelter oder  gar  dreifacher  beziehuog:  I)  ist  die  einsilbigluit 
nicht  möglich  vor  dem  consonantischen  anlaut,  2)  ist  die  er- 
hOhung  von  es,  auf  welches  B.  erste  hebung  legen  muss,  un- 
muglicli,  8)  verstöfst  diese  annähme  gegen  das  oben  aiigelüiirte, 
von  Veidekü  genau  beobachtete  gesetz,  nach  welchem  bei  zwei- 
silbigem auflact  die  erste  silbe  hoher  betont  sein  moss.  man  lese 
also  mit  38ilbigem  auflact  ich  roek  et  avet  fefdsr  dl  le.Mle.  1 0438 
war  si  lu  indinieren:  «elpdw  aßti  nwU.  '?«ler  «Mkt  &  an 
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»yoekphoMse  der  vocale?  10654  UtasI  sich  onhöge  faEHBH  vieW 
leicht  mit  oneadeiös  3541  verteidigen,  vfjL  dort  die  aotn.  ähnlich 
bedeutet  zb.  einmal  in  Valentin  Schumanns  Nachtbüchlein  schand- 
los schändlich,  vgl.  Goedeke  Schwänke  des  16  jahrhunderls  s.  98. 
2.  10693  ist  nach  der  Behaghelscheo  textgestaltuug  uulesbar;  mau 
könnte  gloven  lesen,  doch  führen  Gh  auf  das  richtige  gedorstun, 
vgl.  Zs.  26,  4  aum.  1.  10726  Ongetnac  ist  wegen  des  parallelis- 
miM  mil  der  personifidertea  Minm  m  schreibeB«  10829  lese 
ich  in  IlbereiBstimmuDg  mit  allen  hss.  fntt  ttm  gUUen  ddr  tde 
gtsriäm*  10834  ff  Iwt  B.  widerum  ohne  not  die  Überlieferung 
verlaseeo,  es  ist  zu  lesen:  end^  Imf  «icft  vek  hö  here  hoge  end 
her  moet  ah  noch  vele  menege  doet.  ganz  dieselbe  construction 
zb.  in  Ilartmunns  A.  Heinrich  395  daz  herze  mir  ä4  alsö  sfUßlU 
als  alle  werlttöreti  tuont,  vgl.  auch  ß.  zu  3057. 

10945  ist  das  von  den  besseren  hss.  Uberlieferte  de  (durch 
he  Terdeuthcht),  welches  den  parenthetischen  satz  einleitet,  fest- 
inhilcen.  10074  ist  an  dem  »eher  überlieferten  die  hure  es  rneht 
m  rttttoln,  der  Ssilbige  aufkact  steht  hier  charaeteristiacli  fOr  die 
fröhliche  eUmmung,  aus  welcher  Eneas  seine  wahrnidinwig  ver- 
kündet, die  erklirung  des  herausgebers  ist  ganz  uomOglifih. 
11030  scheint  es  mir  methodischer,  das  für  das  mhd.  sonst 
nicht  zu  belegende  heiten  aus  BM  aufzunehmen«  vgl.  Lexer 
2,  506. 

10202  lies  ein  goede  märe  vgl.  UB39  ua. ;  11384  wat 
wUt  mir  her  EiUa»  vgl.  2659  hEH.  11759  EU;  11406  mit 
oreifcus  fftr  ampbibracbys  dn  Mmme  miiek  $6  gröu  ndtt  fie- 
baghels  wiUkOriiohe  Schreibung  gröt  nöt  gegen  alle  hss.  er^ 
zeugt  noch,  dazu  einen  unzulttBsigen  doppelreim.  11441  lese 
ich  geskiet  es,  denn  diese  form  des  part.  kommt  allein  der 
Maestr.  mundart  zu,  vgl.  Stat.  0  45  als  dat  is  geschiet,  80 
yesciet  sijn,  sie  wird  für  Veldeke  nirgends  durch  dessen  reim- 
gebraucb  widerlegt,  vgl.  meine  conjectur  zu  z.  5879.  11692 
ist  zweisilbiger  auftact  nicht  nötig :  Stat.  59  überliefert  der  mes" 
daet;  11759  ist  zweisilbiger  aoflikct  nach  den  ausfohrungen  s.  17 
unnOgUdi,  dreinlbiger  Iflsst  sich  vermeiden,  wenn  man,  wie 
vorher  wahrscheinlich  gemacht  ist,  mit  EH  liest  die  wUe  dat  her 
BnSas. 

Für  11885  und  die  note.  zu  dieser  stelle  ist  eine  bemer- 
kung  Konrads  von  Megenberg  19,  3  von  bedeutung  wizz  daz  die 
glider  an  dem  metischen  aigenlich  ahsel  haizent  und  an  den  tiern 
püeg.  vgl.  noch  erhiUgen  Mhd.  wb.  1,  180''.  12903  lies  vol" 
Imdoet,  13109  toereUUlcm  wie  sonst,  vgl.  auch  Stat.  0  72. 
IsisOO  lese  ich  lieber  mit  £  wmii  kern  nsw.  13414  verlangt 
«dar  veie  die  verkürzte  form  Jereeidm,  die  stelle  ist  nachzutrageu . 
zu  Vogts  anm*  zu  Salmaa  and  Mor.  1,  1. 

In  einer  ganzen  reihe  von  Oillen  ist  es  mir  zum  mindesten 
zweifelhaft,  ob  wir  bei  Behaghel  die  richtige  lesart  im  texte  lesen. 
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zb.  1686.  2791.  3713.  5099.  6044.  ^  8492.  8d66.  9190.  9839. 
10302.  10452.  11194.  12045. 

Übrigens  bat  der  berausgeber  durcb  sorgsame  beobacbtODg 
des  spracbgebraucbs  sowie  durch  manche  vortreffliche  conjectur 
den  tcaU  der  Eneide  an  vielen  ateiieD  gereinigt  3  mal  hal  er 
eine  lOcke  geUnaen:  44.  4630.  7997,  in  den  beiden  leuten  lUlen 
wol  ohne  not;  nur  Behaghels  anmerkung  in  4636 ff  bringt  Ver- 
wirrung in  die  stelle,  die  lesart  von  GBMw  ist  einfach  in  den 
text  zu  setzen:  ein  grund  dafür  dass  das  wild  flieht  braucht 
nicht  angegeben  zu  werden,  denn  von  vorn  herein  ist  der  zahme 
hirsch  den  vier  wilden  gegenüber  gestellt,  und  dieser  gegensatz 
wird  auch  uuch  4ö39  auiiechl  erhallen;  das  adv.  vredslike  in 
Terbindang  mit  eitf  indet  B.  UMinDig,  weil  ihm  daseelbe  in 
der  bedeutung  Sn  ersefareckter,  aogsUicber  weise'  (vgl.  Lexer 
3,  499)  nicht  bekannt  ist;  dieselbe  Verbindung  begegnet  im 
Roth  er  (Rückert)  4271  5t  vluwen  vreÜHchB  äan. 

7997  wird  wol  nach  h  gelautet  haben  was  ovirhm  gehmgen. 
nicht  hangen  =—  hähen  sondern  die  widerholung  von  &ver,  welche 
Veldekes  slil  gemöfs  ist  (vgl.  s.  cxxv),  hätte  dann  den  anstofs 
zu  äuderuogeu  gegeben,  in  anderen  fallen  hat  der  berausgeber 
die  Unsicherheit  seines  textes  durch  cursiven  dmck  oder  in 
klammem  gesetsteafragezeidien  angedeutet;  778.  8129 f.  13461 
weifs  anob  ich  niebta  einiger  mafaen  aicberes  TOfzuaeUagen.. 
5221  aber  ist  nach  meiner  über2engang  auf  folgende  weise  zu 
emendieren:  die  her  (dnr  E)  volgen  moesten,  wie  bis  auf  h  alle- 
hss.  bieten,  halte  ich  für  ein  alles  misverständnis  der  technischen 
tnrnierausdrücke  ter  volge  end  ten  moeten;'^  gewis  stand  mosten 
im  reim  auf  voete  wie  z.  940.  es  weiden  vier  turniersliche 
erwähnt,  dieselben,  wenn  man  von  dem  ze  triviers  absieht,  welche 
Wolfimn  an  der  bekannten  stelle  dea  Paiml  812, 9ff  aa&ählt. 
freilich  weicht  die  reibenfolge  bei  Veldeke  ab;  Niedners  bemer- 
kungen  Das  deutsche,  turnier  s.  34  wären  demgemäß  in  meh- 
reren puncten  zu  modificieren.  mit  diesen  turnierwendungen 
aber  vergleicht  sich  das  'zäumen'  und  die  ävaUium,  welcher 
Eilhart  erwübnt,  vgl.  Anz.  viii  19. 

Wie  z.  7249  hälle  B.  meines  erachtens  auch  3111  als  zu 
kurzen  vers  kennzeichnen  müsseu,  die  Verlängerung  des  vocales 
wird  nach  s.  xl  allein  hier  metrisch  verlangt,  richtiger  scheint  es 
mir,  die  lesart  der  auch  sonst  gelegentlicJi  allein  d^  echte  aber- 
liefernden hs.  h  zu  beachten.  3110  fehlt  AacUb  sr  in  h.  kftnnte 
dieser  fehler  nicht  schon  im  arcbetypus  unserer  baa.  gestanden 

*  darf  man  1«mb  tt  loas  anädht »  eriiiDeniog,  Vgl.  das  fraosi  ra- 
menbranse?  oder  htt-  etwa  daek  UcT  die  sptdeUcre  hedeotuig.-'vwn.lesiH 

tag  wie  6194  tit? 

*  nach  522 1  setze  ich  stärkere  interpanction,  te  roffe  end  te  foete 
gtkdrt  aaai  folgeDdak 

8» 
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haben?  ^  ich  nehme  als  ursprüngliche  lesart  an  dar  ombe  he  sinen 
Uf  hadde  vele  nd  verloren ;  dann .  fiel  hadde  aus  und  wurde  ao 
laiscber  steile  wider  eingefügt. 

Endlich  mag  noch  eine  bemcrkung  Uber  zu  kurze  Tenehier 
nacbIrSglkh  plati  finden:  twei  Ton  der  flberlieferong  gebotene 
3&57.  5405  bat  B.  glücklich  gebesserL  anders  liegt  der  fall 
3639:  sal  werden  boet  wird  gestutzt  durch  4003,  wo  die  besseren 
hss.  ebenfalls  boet  für  geboet  schreiben;  dazu  stellt  sich  5059 
G  mit  einen  le'u  en  sloech.  sollte  in  diesen  beiden  Zeilen  das  schlie- 
fsende n  mit  dem  folgenden  conson.  posilion  bilden,  sodass  diese 
Zeilen  mit  jenen  versen  der  Wiener  Exodus  zu  paralielisiereu 
wären,  über  welche  Scherer  QF  1,  73  gehandelt  hat? 

Die  anmerkungen  sind  meiBt  lextkritiecher  natnr.  >  hie  und 
4a  hfitte  man  sie  wol  etwas  ausgiebiger  gewttnaoht.  su  1085 
«8re  auch  noch  561  zu  nennen  gewesen;  zu  1S35  bemerke  ich 
dass  noch  Michael  Lindener  im  Raslbüchlein  ßv  sich  einer  ähn- 
liehen  wendung  bedient:  und  ob  er  mit  der  frawen  under  dem 
mänteUn  gespilt  kette,  zu  4015  tritt  noch  Eilh.  8677.  zu  6762 
hätte  auf  meine  anm.  zu  Eilh.  9284,  10530  aul  die  anm.  zu 
£iili.  Ib95,  zu  7467  auf  die  einleitung  ebenda  s.  clv  verwiesen 
werden  sollen« 

Treis  den.  fablreieben  anssleUangen,  weldie  ich  im  vor- 
stehenden habe  machen  müssen,  bin  ich  weit  davon  entfernt, 
Behagbels  ausgäbe  der  £miide  als  eine  verfehlte  arbeit  su  be« 

zeichnen,  es  ist  so  viel  aus  diesem  buche  zu  lernen,  dass  man 
den  hohen  preis,  welchen  der  Verleger  trotz  der  kaum  mittel- 
mäfsigen  ausstallung  dafür  angesetzt  hat,  ernstlich  bedauern  muss. 

[Folgende  nachirJigliche  bemerkungen  zu  einleitung  und  text 
der  Eneide  entnehme  ich  einem  briefe  meines  freundes  JFranck, 
den  ich  um  seine  ansieht  über  mehrere  puncte,  so  namentlich 
auch  Ober  sprachliche  unterschiede  xwlschen  den  liedern  und 
dem  Servaz  einerseits,  der  Eneide  andrerseits  gebeten  hatte.  F. 
meint,  V.  habe  sein  ritterliches  epos  ?on  haus  aus  mit  rOcksicht 
auf  das  deutsche  publicum  gedichtet,  nach  welcher  Seite  es  sich 
ja  auch  in  der  tat  verbreitet  bat.  daraus  erkläre  sich  dass  Wörter 
wie  bUde,  welche  in  den  liederu  und  der  legende  häufig  ge- 
braucht werden,  in  En,  ganz  fehlen,  besonderes  gewicht  legt  F. 
dabei  auf  das  fehlen  der  reime  von  /  (aus  d)  :  t  (=  hd.  z). 
was  B.  s.  Lxxiii  f  darüber  sagt  war  auch  mir  nicht  überzeugend, 
der  nnlefBcfaied  zwischen  Bn,  und  Servaz  nebst  den  liedern  kann 
nicht  zußUlig  sein,  weil  Veldeke  dem  allen  Niederiflndern  so  auf- 
Callendeo  unterschied  zwischen  nd.  t  und  bd.  m  rechnung  trug, 
begegnen  in  der  fin.  nur  reime  von  t:t  ^  hd.  f :  x  oder 

»  vgl.  3127.  8966. 

*  In  der  bemerknog  so  2240  ist  eine  biographisdie  netis  veiMeekt. 
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:  %  uä.,  aber  nicht  hd.  t  :  ^  oder  t  :  %.  'einmal'  schreibt 
mir  F.  ^scheint  ihm  allerdings  doch  ein  solcher  entschlüpft  zu 
sein,  Dämlich  3563,  wo  mir  wahrscheinlich  wird  dass  der  iir« 
gprOngliehe  reim  rht ;  Mi  lautete.  Tielleicht  latMB  tiob  noch 
mehr  aohallspoDcte  für  diese  ansieht  gefriMM».  .toIHe  sie  sieh 
aber  Diofaft  bestitigen,  wire  ich  fast  geneigt,  eine  unseren  texten 
vorausgegangene  schon  verhochdeutschende  Umarbeitung  des  Ori- 
ginals anzunehmen.'  zu  s.  lxi  bemerkt  F.  dass  gier  und  viere 
allgemein  nl.  sind,  ebenso  alles,  ursprünglich  gen.,  s.  lxxiji; 
s.  xcii  gien,  sien  nimmt  F.  nicht  als  Verallgemeinerung  des  un- 
gebrochuen  vocals,  sondern  erklärt  te  aus  e  -f-  Tocal,  also  gehan, 
gean,  gieiu 

S.  xcn  in  der  stelle  aas  Lanc.  ist  vanaget  misverstandeii, 
es  steht  gleich  hd.  wnaget,  doch  fehlt  es-  sonst  nicht  an  he» 
legen  für  sagen,  dicere  im  nl;  s.  cvui  unten  das  beispiel  ans 

Alex.  I  27  hat  B.  ebenfalls  nicht  verstanden:  mine  rote  ist  tma 
mir  ne  mochet,  gehört  also  gar  nicht  in  diese  reihe. 

Mehrere  der  nun  noch  folgenden  besserungsvorschliige  zum 
texte  gehen  darauf  aus,  die  zahl  der  unreinen  reime  durch  an- 
nähme anderer  laate  und  formen  nicht  unbeträchtlich  zu  redu- 
eieren.  367  proponieri  P.  Asft :  M  (nur  Hßüm  habe  gewfthr) ; 
516  IraM»;  1348  mi  rrim  oenaoeofe^  piiet.  ?oa  dem  oml.  ge- 
wöhnlichen verweghen  «  ISstig  sein;  1437  skoen  regelm.  nl. 
plur. ;  2164  doe;  2255  luste  mnl.  ==  liste;  2416  entwein,  nl. 
regelm.  ontween;  3404  streiche  goet  end;  3477  quellet :  teilet ;  3757 
die  Veränderung  von  doe  in  doen  ist  nicht  gerechtfertigt;  5070 
der  sine;  5101  ist  zu  lesen  an  den  hoeken  sagen  (sägen  praet. 
von  sien)?  sollte  5104  enden  unden  mit  umlaut  möglich  sein, 
wie  das  auf  benachbartem  spvachgeMet  belegte  ssnife  mm  sOnde? 
6366  lies  foedm,  denn  lof  nl.  in  der  regel  masc;  6928  punet 
hinter  giengen.  zu  7984  bemerkt  F.  dass  lemoert  m  nl.  gebrflneh«» 
lieb  für  deicbsel  sei,  dann  ist  natOrlich  mit  Braune  das  frz.  >vort 
in  den  text  sn  setzen  und  meine  bemerkung  oben  s.  33  hinfällig; 
8416  uö.  droggen  kaum  limburgisch,  sondern  droge.  8492  gibt 
F.  est  (=  es  et,  es  dat,  wenn)  den  vorzug  vor  echt;  8651  wol 
wart  verwert  (von  verwerden,  verderben)  :hert,  bez.  hart.] 

Weimar,  august  1882.  Franz  Licutemstein. 


W JA JoMCKBLOET ,  Geschiedeais  der  nederlandscbe  letlerkuade  io  de  zeven- 
tiende  eeow  i.  n  (G«8chlcdems  der  nl.  Ik.  m.  nr).  9  gcbeel  omge^ 
werkte  ottgaye.  Groniogea,  Wolters,  1881.  1882.  884.  806  ss.  8^. 

Ref.  hat  die  zweite  aufläge  von  Jonckbloets  Geschiedenis  der 
nl.  Ik.  im  Anzeiger  i  222  besprochen,  die  jetzt  im  erscheioen 
begriffene  dritte  aufläge  ist  auf  6  bflnde  berechnet,  von  welchen 
bisher  die  zwei  mittelsten  forliegen.  de  behandeln  das  sieben- 
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zehnte  jabrhundert,  uud  man  wird  gerade  diese  zeit,  das  goldene 
jabrhuDdeit  KoUands  auch  m  lilierariscber  beziebung,  besonderi. 
gfrn  von  Maen  geacbUtet  sehen,  auf  diesem  gekkte  ist  in 
<ler  letften  zeit  eine  aitkabl  tfiehtiger  noDOgraphieQ  enehienen: 
n»  KoUe«yn,  Kronenberg,  Penon,  Rössing  (dessen  allerdings 
Boeli  nicht  veröOentlichte  preisschrift  über  SCoster  Jonckbloet 
vorlag) ,  te  Winkel  ua.  vor  allem  aber  ist  Jonckbloets  eigenes, 
neues  durchforschen  der  litteratur  seinem  werke  zu  gute  ge- 
kommen, er  gibt  zb.  eiue  aozabl  werlvoller  mitteilungen  aus 
einer  Sammlung  der  briefe  von  üuyghens,  welche  er  splUer  voll- 
atftMiig  tu  TertMffenfiialieD  vevspricbt.  iumI  die  gesamntaiiffoaeung 
ist  Mio  eigenes,  und  ein  nicbt  geringes  Terdienst  schon  frttber 
war  er  der  sonstigen«  meisl  panegyrischen  darstellungsweise  seiner 
landsleute  entgegss  getreten  und  hatte  höhere  gesichtspuncte  gel- 
tend gemacht,  wie  sie  di('  rücksicht  auf  die  wclllittcralur  aufzu- 
stellen gebietet,  er  hatte  ionerhalb  der  holländiscben  litteratur 
eine  entwickelung,  und  zwar  eine  sich  nicht  blofs  in  aufsteigen- 
der ricbtung  bewegende  nachgewiesen,  jetzt  ist  das  bild  der  hol- 
ländischen litteratttr  in  ihrer  blütezeit  dadurch  um  so  anschau* 
licher  und  gewis  locb  oin  so  getreuer  geworden,  dass  auch  die 
geialer  geringeren  Schlages  bertickaicfatigt  worden  sind,  neben 
Booft,  Huyghens,  Vondel  kouunen  auch  ihre  gegner,  Rodenburg  ua. 
zum  wort,  geradezu  dramatisch  erscheint  der  Wettstreit  zwischen 
der  classischen  richtung,  welche  gelehrte  und  vornehme  empfahlen 
und  welcher  die  grölseren  talente  folgten,  und  der  romantischen, 
die  dem  herzen  des  niederländischen  Volkes  naher  kam.  Jonck- 
bloet wirft  gern  einen  Seitenblick  auf  die  ausländische  litteratur, 
TOB  der  sich  die  heinusdio  hoeinflasst  ceigt.  das  whSQtals  sb,, 
in  wckbem  Rodenhnrgs  Troawen  Batavier  und  Vondeb  Leenwen« 
dalers  zum  Pastor  fido  Gnarinis  nnd  zu  Tassos  Aminta  stehen, 
ist  2,  252  fif  lehrreieh  erörtert,  audb  die  einwürkung  der  dra- 
matischen theorie,  wie  Heinsius  ua.  sie  nach  Aristoteles  auf- 
stellten, wird  berücksichtigt,  bei  der  abhängigkoit,  in  welcher 
die  deutsche  litteratur  des  17jhs.  an  vielen  puncten  zu  der  hol- 
ländischen steht,  wird  Jonckbloets  neubearbeitung  seines  Werkes 
auch  in  Deutschland  gewis  volle  Würdigung  finden,  die  ausstat- 
tung  dieser  dritten  ausgäbe  ist  handlich  und  zierlich. 

Strafsburg,  28  juli  1882.  E.  Mabtik. 


Tbeophllus,  mtddeloederl.  gedieht  der  14  eeuw,  op  nieuw  uitgegevea  door 
dr  JVerdam,  hoogleeraar  te  Amsterdam.   Amsterdam,  de  enren  van 

HvMunsler  en  zoon,  1882.    172  ss.  8°.* 

Diese  vortrefflich  ausgestaltete  ausgäbe  hat  Verdam  als  fest- 
scbrift  zu  der  am  8  Januar  1882  stattgehabten  feier  des  250jäh- 

{•  Tf^  LHt  eentnlU.  1888  ap.  »ti  f  (EKilliiBg)^ 
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rigen  bestehens  der  'Inrichting  voor  hooger  onderwijs'  zu  Amster- 
dam, dh.  des  Athenäums,  aus  dem  vor  einigen  jähren  die  dortige 
QiiiTenitSt  hervorgegangen  ist,  erscbeinen  lassen  und  damit  seinen 
sweok  erreicht,  tee  der  TheophUn»,  welcher  luent  Ton  dem 
lufiHhigen  BIciiimaert  (1836,  2  amgabe  1858)  heraosg^f^ebea  wor^- 
den  war,  nunmehr  in  einer  wardigeren  gestalt  vorliegt  in  der 
ausführlichen  cinleitung  wird  im  anschluss  an  Kölhings  Beitrage 
zur  vgl.  gesch.  der  romantischen  poesie  und  prosa  des  mittel- 
alters,  teilweise  gegen  ihn  polemisierend,  Uber  die  quellen  des 
nl.  bearbeiters  gehandelt:  V.  kommt  zu  dem  resultate  dass  dieser 
wahrscheinlich  verschiedene  Versionen  kannte  und  aus  ihnen  selb- 
fiUiDdig  einen  neuen  text  zusammeneetite.  dagegen  bat  «nterdesm 
Kolbing  im  Litt,  centralbl.  aao.  einspräche  erhoben,  ich  enttialte 
mich  naher  a«f  die  fhige  einmgehen ,  In  der  vommsetzung  dass 
sie  von  der  anderen  seite  weiter  verfolgt  werden  wird,  jedesfalls 
ist  durch  Verdams  sorgfältige  vergleichende  analyse  des  mnl.  textes 
jede  folgende  Untersuchung  bedeutend  erleichtert,  es  folgt  dann 
ein  weiterer  abschnitt  der  einleitung  (s.  23 — 60),  den  ich  deshalb 
mit  besonderer  freu  de  begrüfse,  weil  er  den  herausgeber  auf  dem 
besten  wege  zeigt,  über  unsere  Überlieferung  hinaus  zu  einem 
echteren  texte  co  gelangen.  1)  wird  anf  grund  sosaamenbiingen- 
der  betraefainng  der  ongenanen  reime  dargetan  dass  dieselben  — 
anÜBCr  In  wenigen  bestimmten  fUlen  —  nicht  vom  dichter  her- 
rOhren,  und  2)  wird  eine  anzahl  zum  teil  sehr  umfänglicher  inter* 
polationen  von  im  ganzen  beinahe  250  versen  constatiert. 

Ad  1)  habe  ich  folgendes  anzumerken,  zu  v.  189.  351. 
1331.  1439.  1523  wird  s.  30  ff  über  einige  reime  mit  e  und  o 
vor  r  -|-  cousouant  gesprochen:  V.  schreibt  gherde  (cupivit)  :erde 
(terra),  aber  eenlm  (hononveront)  :$$$er  miim,  dwan  wider  ^ 
kerne  (von  btkirm)  :ghem€;  ferner  woert :  ghdtiert  (warum  nicht 
woort :  ghehoort  ?),  aber  hord$  (fon  h&rm) :  worde.  in  wOrklich* 
keit  haben  wir  überall  langen  vocal,  auch  bei  ursprünglicher 
kürze,  die  dann  durch  ihre  Stellung  in  offener  silbe  oder  durch 
svarabhakli  gedehnt  ist.  es  wird  doch  wol  niemand  glauben  dass 
hörde  zu  hi>riie  geworden  sei  (vgl.  zb.  Anz.  vii24)?  warum  aber 
dann  die  schwankende  Orthographie  des  herausgebers?  unrichtig 
oder  wenigstens  ungenau  ist  es,  wenn  s.  30  und  34  behauptet 
wird  daes  jeder  mnl.  dichter  sich  gestatte,  o:oe  (diphthong)  zu 
reimeil.  wer  sich  die  mühe  nhmnt,  innerhalb  der  gesammtheit 
die  einzelnen  dichter  und  texte  itt  unleracheideD,  wird  leicht  sehen 
dass  die  behauptung  ganz  anders  zu  fassen  ist.  wir  ßnden  aller- 
dings allgemein  die  bindnng  in  ganz  bestimmten  fisllen,  dh.  ab- 
hängig von  der  Stellung  der  vocale  1)  im  wortauslaut,  2)  vor  j, 
3)  vor  m.  dazu  kommt  4)  die  Stellung  vor  n,  aber  nur  dann, 
wenn  der  o-laut  auch  ö  werden  kann  (zb.  ghewone:te  dorne). 
dieae  bhudungen,  beaonden  1-^,  erianbcn  aleh  so-  lieiiilioh  alle 
dichter,  auch  die,  weldio  aonat  den  raliti¥  bOcfaaten  grad  ilOr 


Digitized  by  Google 


40 


xeiuheil  austrebeu,  uuü  wir  niüäseu  darum  zugeben  dass  sie  nicht 
ror  unrein  galten,  ganz  anders  TerhlU  es  tidk  aller  mit  der 
iiindung  der  beiden  laute  iu  aaderen  eleUaDgen,  also  etwa  g$ti 
:pw4,  ic§nB:te  dorne,  roepen :  lopen.  aus  dem  vorkeBMoen  der 
4  anderen  categorien  geht  ihre  berecbtigung  absolut  noch  nicht 
hervor;  im  gegenteil  werden  diese  von  fast  allen  dichlern,  die 
jene  zulassen,  streng  gemieden,  und  es  folgt  daraus  dass  sie  un- 
rein sind,  wenn  sie  sich  ausnalinisweise  zeigen ,  sind  sie  an  sich 
verdächtig,  und  können  echt  (dh.  richtig  Uberlieferl)  nur  bei 
solchen  dichlern  sein,  welche  ungenau  reimen,  denn  so  ziem- 
lich auf  dem  gansen  nl.  Sprachgebiete  sind  noch  beute  beide 
laute  unterBcfaieden,  niflsBen  es  also  su  jeder  seit  gewesen  sein. 
zusanuDenfall  ist  nur  in  sächsischen  dialecten  denkbar,  mit  dem 
laute  0  für  beide,  und  alleofalJs  in  solchen,  die  an  die  deutsch- 
limburgischen  angrenzen,  mit  einem  i^-!aul.  ohne  jede  ein- 
schränkung  lässt  meines  wissens  die  reime  nur  Velthem  zu ;  aber 
da  zeigen  sie  sich  denn  auch  nicht  vereinzelt,  sondern  in  menge, 
im  Merlijo  habe  ich  zb.  von  ca.  UÜOO  —  ca.  18000  angemerkt 
V.  11006.  11067.  11105.  11667.  11895.  12101.12607.  12623. 
12679.  12837.  13635.  13752.  13969.  14077.  14095.  14221. 
14691.  16921.  17671.  18121,  also  in  7000  versen  mindestens 
20  mal.  es  wäre  zu  unterauchen,  ob  Velthem  so  viel  andere  unrein^ 
reime  zulässt,  dass  man  auch  die  häufigen  bindungen  von  o :  oe 
als  solche  hinnebn)en  muss.  im  entgegengesetzten  falle  kiinnte 
man  dem  Schlüsse  nicht  ausweichen,  dass  in  seiner  spräche  beide 
laute  sich  sehr  nahe  gestanden  haben,  jedes  einzelne  Vorkommnis 
dieser  arl  ist  darum  im  Verhältnis  zum  ganzen  texte,  resp^  zum 
gesarorotgebraueh  des  dicbters  zu  erwSgen  und  andreneits  wi- 
derum  der  gebrauch  des  einxelnen  teites  oder  dichtera  mit  dem 
gesammten  mnl.  usus  zu  vergleichen,  wenn  wir  mit  einiger  Sicher- 
heit Uber  echth eil  oder  unechtheit  der  Überlieferung  entscheiden 
wollen,  was  Maerlanl  betrifft,  so  habe  ich  die  frage  in  der  ein- 
leilung  zum  Alexander  genauer  erörtert  und  hoffe  die  resultate 
bald  vorlegen  zu  können,  ich  konnte  mich  darum  hier  kurz 
fassen  und  auf  die  andeutung  des  wesentlichen  beschränken. 

Der  pberaeugende  nachweis,  jdass  &w  tezt  interpoliert  ist« 
bat  den  verfosser  su  sahlreiehen  atbeteaen  veranlasst.,  er  ver- 
hehlt sich  dabei  nicht  dass  im  einzeloen  Ober  ihre  berecbtigung 
gestritten  werden  kann,  dass  vielleicht  su  viel,  oder  zu  wenig 
für  unecht  erklärt  ist,  dass  die  näle  vielleicht  nicht  überall  richtig 
erkannt  sind.  Verdams  methode  ist  ganz  richtig,  aber  meines 
erachtens  ist  er  zu  weit  gegangen,  wir  sind  ja  nirgends  ganz 
sicher,  was  die  vorläge  enthielt,  und  die  eigenart  des  dicbters 
hülle  meiner  ansieht  nach  für  Untersuchungen  dieser  art  noch 
scfaHfer  uingrenst  wevden  mttsseo.  allerdings  gestehe  ich  dass 
es  fraglich  ist,,  ob  ein  solcher  veraucb  ausfahrbar  wäre,  es  worde 
in  weit  ftHtfen,'  wenn  ich  mich  auf  die  «inielnen  fülle  einhusen^ 
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wollte,  nur  bei  einem,  wo  ich  die  nichtberecbligung  der  albe- 
tese  leicht  nachweisen  kann,  möchte  ich  dies  nicht  versäumen. 
151  f  sind  falsch  aufgefasst,  in  dien  dat  hi  van  htm  gedoghede  be- 
deutet *(die  liebei,  weiche  gott  ihm  bewies)  in  denit  was  er  (gott) 
sich  von  \\m  (Theo[lbilo8)  gefallen  liefe',  es  bKehe  als  gnnd 
zur  athetese  nur  die  notwendigkeit  godM  in  gods  minne  zuerst  ob- 
jectiv,  dann  sabjectiv  aufzufassen,  ein  grund,  der  ohne  zweifei 
nicht  genügt,  auch  v.  1057  ist  s.  49  unrichtig  verstandnn;  der  salz 
gebort  nicht  zu  xoaren  verloren,  sondern  zu  woude  sijn  glieboren. 

Die  ergebnisse  seiner  krilik  bringt  V.  mit  recht  im  text  zum 
ausdruck.  wenn  man  forlscbrille  in  der  textkritik  nicht  aus* 
sehliefsen  will,  ist  es  ohne  sweifel  weniger  sohttdlieh,  etwas  zu 
viel,  als  ans  Tenagtbeit  gar  nkhts  su  tun,  und  sehr  richtig  sagt 
V.  sdbst  (s.  60)  *nian  wird  nicht  behaupten  kOnnen  dsss  meine 
erwagungen  überall  unrichtig  seien,  wol,  wenn  dem  so  ist  ,  so 
erkennt  man  die  Wahrscheinlichkeit  von  interpoiationen  auch  bei 
mnl.  texten  an,  und  gerade  um  dieser  Überzeugung  eingang  zu 
verschaffen  bin  ich  so  ausführlich  gewesen;  ich  darf  mir  dann 
schmeicheln,  meine  sache  gewonnen  zu  haben.' 

Mit  allen  einzelheiten  des  textes  bin  ich  nicht  einverstanden, 
wie  aus  folgender  nadilese  henrorgehen  mttge.  14  ist  aum  ein« 
schob  von  da&r  keine  nOligang»  S9  ist  mt  su  tilgen*  51 1. 
m^.  —  279  einfacher  ist  d$r  dat  het  d.  b.  wilU.  —  348  der 
punct  interpungiert  zu  stark.  —  505  If.  kann  der  Übersetzer  das 
albi  des  lat.  textes  nicht  als  'elben' verstanden  haben?  dann  war 
der  reim  in  diesem  verse  vielleicht  belewitten  und  swerte  ist  nur 
durch  irgend  ein  misverständnis  in  den  text  gekommen,  der 
folgende  vers  scheint  die  reste  zweier  zu  enthalten  1.  herde  vde 
. . .  oder  ktr4$  vele  ghedm .  • .  und  2.  .  • .  (fjhtdMt)  warm.  — 
533  die  tndernng  ist  ungerechtfertigt,  wamm  soll  hier  kein 
conjunctiv  stehen  können?  r—  ebenso  ist  553  die  Schreibung 
hegheret  unbegründet.  —  643  var.  1.  wiUecome.  —  697  ende  ist 
wahrscheinlich  zu  tilgen.  —  728  ist,  denke  ich,  haddict  zu  lesen 
und  dann  das  ausrufungszeichen  erst  hinter  diesen  vers  zu  setzen. 
—  734  ist  besser  mitBlommaert  zum  vorhergehenden  zu  ziehen.  — 
762  wird  wol  viant  subject,  mithin  mi  zu  lesen  sein.  —  817  schlage 
ich  vor  (h)ehben  d.  to.  mei  fitadm  ghedochten ;  der  sinn  von  sien 
im  vorhei^yiiNiiden  verse  wurd  durch  v.  819  f  aufgeklärt.  844 
dm,  ndjeelinseber  dativ,  ist  unbefugt  veiünderL  —  847  f  h$rte  und 
smnU  sind  nicht  unrichtig.  848  vielleicht  nope,  —  917.  hinter 
diesen  vers  setze  ich  einen  punct,  hinter  920  einen  doppel- 
puDct,  van  desen  bezieht  sich  dann  —  und  das  ist  das  natürliche  — 
eben  auf  die  vorbergenannten  tonghe,  herte,  lichame.  (recken 
kann  in  dem  falle  allerdings  nicht  aufzufassen  sein,  wie  V.  vor- 
schlägt, was  übrigens  im  zusammenbange  auch  gar  nicht  wahr- 
schanlich  ist,  sondern  imkm  tw»  mass  bedeuten  'ausgehen  von', 
wie  trecken  in  bedeutet  *bezidien  auf.  —  981,  ebenso  983. 1041. 
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1521  schreibt  V.  veertkh;  aber  dies  ist  eioe  holl.  form,  mnl. 
vierlich.  —  1056  ist  die  änderung  nicht  ootwendig.  —  1065  ist 
die  umstelluog  UDgerechtfertigt ,  1074  die  änderung  Uberflüssig, 
liräd  der  soeati  fon  «mb  annOtig.  —  1100  miiw  le  ge8trielieii 
werden,  wie  es  an  anderen  stellen  |ealriohen  Warden  iat.  — 
1195  MM^kne  ist  gewis  eine  berechtigte  atsimilation ;  vgl.  fn. 
MuiiMM,  —  1250  I.  soeke  st.  ende  soeken.  —  1310  ff.  hier,  wa 
in  den  text  ein  blatt  einzuschieben  ist,  welches  in  der  hs.  an 
einer  ganz  anderen  stelle  steht  —  diese  Versetzung  hatte  ver- 
schiedene, sonst  von  V.  glücklich  geheilte  Verderbnisse  im  ge- 
folge  — ,  scheint  mir  die  herstellung  nicht  ganz  geglückt,  es 
ist  wol  mehr  tobb  bandachrifUiehen  texte  beizubehalten,  wie  aus 
dem  lat.,  welchea  V.  .a.29  ansieht,  hervorgeht,  beao&dera- der 
vers  ettdB  sei  o}  dte  wentt  iomm  oder  wenigstens  sein  inhak 
t^juäkan  vivos  et  mortuos.  —  1390  die  vertaoachnng  von  6»- 
raden  und  entladen  ist  nicht  nötig,  wenn  man  die  andere  Ver- 
besserung annimmt;  beraden  bedeutet  ja  auch  *belfen*.  —  1405 
warum  al  einschieben?  —  1436  ist  entweder  neder  hinter  ende 
einzufügen,  oder  das  letztere  zu  streichen.  —  1517  besser  wäre 
es  ohne  zweifei  oec  ganz  wegzulassen  als  hi  dafür  zu  setzen.  — 
1589  f  1.  endä  wmdm  /  wirdm  {ute  wm  (r.  1588  goeäm). 

Attf  den  teit  folgen  anmerknngen,  in  denen  alles  ungewChn- 
liehe  und  schwierige  besprochen  und  meist  glücklich  erklärt  wird, 
zu  112  gokelen  onder  den  hoet  ist  Fiandr.  o  18  beizufügen. 
zu  249.  dass  das  part.  geplegen  gegenüber  von  geplogen  das  ur- 
sprüngliche sei,  scheint  mir  doch  nicht  ausgemacht;  ich  glaube 
das  gegenteil.  —  389  een  sttic  auch  im  Theoph.  selbst  v.  367.  — 
929  liegt  kein  doppelter  comparativ  —  sonst  eine  sehr  häufige 
erscheinung  —  vor,  eoDdero  mee  gehört  zu  ne  »  nicht  mehr 
länger.  —  1142  begesnet  V.  der  irrtnm  dass  er  meint,  helfen 
regiere  im  hd.  nicht  mehr  den  dativ.  ^1178  kann  in  der  spraebe 
des  denkmats  mimnglich  «  verspuwen  sein,  die  stelle  ist  ver- 
derbt ,  verspoen  war  ohne  zweifei,  wie  gewOhnhch,  praet.  von 
verspanen,  tiberhaupl  lässt  sich  manchmal  beim  herausgeber  noch 
ein  mangel  an  strenger  grammatischer  methode  bemerken ,  der 
hauptsächlich  in  der  Unsicherheit,  zwischen  zufälligen  und  wesent- 
lichen ähulicbkeiten  zu  scheiden,  hervortritt. 

Zwd  beilagen,  eine  längere  prosabearbeitung  der  legende 
ans  einer  ha.  der  kdnigi.  bibKotbek  im  Haag  und  eine  kffinare 
aus  einem  Ddfler  druck  des  jakres  1477/8,  sowie  ein  dandEenf* 
wertes  register  sn  den  anmerknngen  beschHefsen  diese  ausgäbe, 
welcher  wir  bezeugen  müssen  dass  sie  sich  durch  sorgsamkeit  und 
erfolgreiches  streben  nach  fortschritt  von  einigen  anderen  in 
letzter  zeit  erscbieoeoen  editionen  nl.  texte  sehr  vorteilhaft  unter- 
scheidet. 

Bonn,  den  7  juni  1882.  JoHAMi^iEs  FfuncK. 
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Bittatal  Siiom  Sturlusonar  herausgegeben  von  ThMöbils  ii  (gedieht  ond 
oommeDlar).  Halle  a/S.,  Wawenhaas,  1881.  138  as.  8*.  —  2,  SOm. 

In  meiner  recension  der  ersten  tbteilung  dieses  werkes  (vgl. 
Am.  «■  196  ff)  habe  icb  ua.  berforgefaobeD  dm»  Utüäm  im  gegen« 
sati  III  den  fMberen  beraosgebern  das  gedieht  Snorria  aJa  ein 
aelbatlndBges ,  vom  commentar  onabbingiges  ganze  behandelt^ 
wibrend  er  sich  vorbehielt,  das  Verhältnis  zwischen  gedieht  und 
commentar  im  zweiten  teile  zu  erörtern,  so  enthält  denn  das 
zweite.  Jetzt  erschienene  heft  zunächst  eine  ausgäbe  des  gedichts 
in  Verbindung  mit  dem  commentar,  und  hernach  eine  ausführ- 
liche kritische  Würdigung  des  letzteren,  hieran  schliefst  sich 
eine  ebeaMs  aehr  nnfangriNclM  beapieehung  des  handecbriflen- 
vcrhaltniaBea  nnd  eine  kurse  unteraucbung  iber  den  wfbaser 
des  commentars.  den  scbluss  dea  ganzen  bildet  eine  hocbat 
dankenswerte  Qbersicbt  Ober  die  vna  erhaltenen  reste  skaldischer 
dichtung,  nach  den  Strophenformen  des  Hnttatals  systematisch 
geordnet.  Möbius  kommt  hier  zu  dem  ergebnis,  dass  einige  der 
im  Hcittatal  enthaltenen  haettir  zwar  von  Snorri  frei  erfunden  sein 
mögen,  dass  aber  weitaus  die  meisten  der  nur  aus  dem  Haiiatal 
belegbareo  slropbenformeo  sich  blofs  deshalb  nicht  anderswo  nach- 
wosen  lassen  9  weil  sie  nndlig  im  kufe  der  seit  verloreD  ge- 
gangen sind. 

Es  ist  nicht  meine  absieht  im  einzelnen  naehinweiaen,  wie 
aurserordentlich  viel  für  das  Verständnis  des  commentars  durch 
Möbius  kritik  gewonnen  ist;  ein  jeder,  der  sirh  mit  demselben 
eingehend  beschäitigt  hat  und  seine  schwierigkeilen  zu  würdigen 
weifs,  wird  auch  schon  bei  flüchtiger  durchsieht  des  werkes  be- 
merken dass  sehr  viele  dunkelheiten  durch  Möbius  teils  erst 
reebt  als  aolobe  eriiannt,  leüa  endgiltig  aufgeklart  werden  sind. 
—  Uber  das  whaknis  des  eoamientars  tum  gedieble  nnd  Ober 
den  auter  dea  ersieren  möchte  idi  mir  aber  ein  par  knne 
bemerkuDgen  gestatten,  dass  der  commentar  in  der  ans  vor- 
liegenden gestalt  nicht,  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde, 
von  Snorri  herrühren  kann,  hat  Möbius  durch  aufdeckung  der 
zahlreichen  misverständnisse,  fehler  und  inconsequenzcn  desselben 
zur  evidenz  nachgewiesen,  ebenfalls  pflichte  ich  M.  bei,  wenn 
er  aus  dem  umstände,  dass  einige  abschnitte  an  wert  und  ge- 
ball  aioh  vnr  den  übrigen  in  bebem  grade  aaaaeiehnen,  folgert 
dasB  rafadeatena  swei  Yencfaiedene  arbeiieD  in  nnaereni  commen- 
tare  verenugt  sind,  wenn  er  aber  'unter  allen  «nalflnden'  'eine 
beteiligung,  eine  mitarbeit  Snorris'  annehmen  zu  müssen  glaubt, 
und  wenn  er  schliefsüch  (s.  84)  seine  ansieht  dahin  formuliert 
'dass  Snorri  einen  anderen  damit  betraute,  sein  gedieht  in  der 
uns  vorliegenden  form  zu  commentieren,  indem  er  selber  wäh- 
rend dieser  arbeit  oder  nach  abschluss  derselben  dasjenige  hin- 
anfilgte,  waa  vir  oben  als  eigentümliche  zutat  des  Snorri  an- 
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erkeDoen  zu  müssen  glaubteo'  —  so  habe  ich  dieser  auffassuug 
durchaus  zu  widersprechen. 

Was  zaDSchat  die  frage  betrifft,  ob  Snorri  Oberhaupt  an  der 
abbasoDg  des  eomnieBlars  beteiligt  geweseiit  so  bemerkt  Mobitts 

dass  zwei  argomeiite,  ein  positives  und  ein  negatives,  für  die 
mitarbeit  Snorris  sprechen,  als  positives  argument  bezeichnet  er 
die  einleiding  zum  commentar  der  refhvorf  (slr.  17),  'die  indem 
sie  den  iescr  wegen  der  Schwierigkeit  des  liättr  gewisser  mafsen 
zur  nachsieht  für  dessen  hier  versuchte  exemplificierung  auffor- 
dert, so  deutlich  für  Identität  von  dichter  und  commentator  zu 
spröden  scheint,  daas  wir  dabei  —  wäre  ea  andi  nur  mn  der 
nicht  ohne  bumer  beigefügten  schlnssworte  (9  ^^^)t  ak  nmn  hir 
fiat  iinax,  at  flest  frutnmid  stemdr  til  höta  —  den  Snorri  selbst 
SU  boren  glauben.'  die  betreffende  stelle  lautet  im  zusammen« 
hange  (vgl.  ^Möbius  s.  9):  pessi  er  hinn  tinndi  hättr  er  ver  kojlnm 
refhvorf.  J  peima  ha'lti  skal  velj'a  saman  pau  ordiok  er  idiknst  se 
at  greim,  ok  hafi  pö  einnar  lidar  fall  hcedi  ord,  ef  vel  skal  vera, 
En  til  pessa  hältar  er  vant  at  finna  >Jl  ord  gagtistOrdlig,  ok  eru  her 
fyrir  pvi  sum  ord  dregin  til  haiginda;  en  synt  er  i  bessi  vim  pal,  at 
orifiä»  mmu  finnaz,  ef  vandUgu  er  kitat,  ok-mmn  Mr  pat  synaz,  ot 
*fku  fmmmid  tumir  Hl  Mtu.'  ich  gestehe  dass  ich  hierin  andi 
nicht  die  geringste  anspielung  auf  Snorri  als  Verfasser  zu  er- 
blicken vermag,  ja  ich  li^^reife  nicht  einmal,  wie  der  commentar 
hatte  anders  lauten  künnen,  wenn  er  überhaupt  befriedigen  sollte, 
die  bemerkung:  en  til  pessa  hättar  er  vant  usw.  ist  doch  eigent- 
lich ganz  selbstverständlich,  und  ebenso  wenig  bedarf  es  bei  dem 
schlussworle  eines  Snorri:  so  viel  humor  hatte  auch  wol  ein 
anderer  mensch,  kein  gröfseres  gewicht  vermag  ich  M.8  nega- 
tivem argunente,  dass  Snorris  name  im  ganzen  cororaeatar  nidil 
erwähnt  wird,  beizulegen,  denn  die  tatsadie  dass  Snorri  der  Ver- 
fasser unseres  gedicbts  war,  konnte  im  13— 14jh.  keinem  Is- 
länder, der  sich  mit  der  skaldenpoesie  beschäftigte,  verborgen 
sein,  es  wäre  deshalb  ganz  unnötig  gewesen,  in  dem  commen- 
tar, der  nach  seiner  anläge  überhaupt  keine  passende  veranlassung 
dazu  darbot,  eines  so  allbekannten  faclums  ausdrücklich  zu  er- 
wähnen, es  ist  also  meiner  ansieht  nach  nicht  erwiesen  dass 
Snorri  der  vurfasser  der  in  frage  stehenden  abaehnitte  sei,  wenn 
auch  die  möglichkeit  dass  sie  von  ihm  mitteibsr  oder  nn- 
mittelbar  herstammen,  nicht  ohne  weiteres  gdflugoet  werden  darf. 

Dngpgen  halte  ich  es  fOr  abaolnt  nnmOgliob  dass  Snorri, 
wie  Möbius  meint,  erst  einen  anderen  mit  der  arbeit  betraut, 
zum  schluss  aber  selbst  die  oben  besprochenen  abschnitte  hin- 
zugefügt und  überhaupt  die  letzte  band  an  das  ganze  gelegt  habe, 
eine  solche  annähme  scheint  mir  schon  ausgeschlossen  durch  die 
überaus  groben  fehler  und  misverständnisse ,  die,  wie  Möbius 
nacbgewieien  hat,  mehrfach  im  commentar  vorkommen,  ao  lavtet 
—  um  nur  4in  beispiel  ansufllhren      die  erste  seile  der  achlen 
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slrophe  ia  der  ursprünglichen  von  Suorri  selbst  herrührenden 
fassQDg: 

wahrend  der  commentar  veraussetit  dase  sie  folgender  mafoen 
amgesehen  bebe: 

Klofinn  spyr  ek  hjdlm  fyrir  hilmis, 
Dbgleich  diese  letztere  l'assung  weiter  nichts  ist  als  eine  abscheu- 
liche entsteliuog,  die  mit  der  metrik  in  uniüsbarstem  Widerspruche 
steht. 

Dass  es  im  13  jh.  leute  gab,  die  im  stände  waren,  derglei- 
eheii  fehler  so  begehen,  will  ich  nicht  bestreiteo,  es  ist  aber 
höchst  unwahrscheinlich  dass  Snorri  eine  solche  person  tum 

commentator  seines  gedichts  gewählt,  und  vollends  undenkbar 
dass  er  derartige  versehen  nicht  selbst  getilgt  haben  sollte,  wenn 
iUr  die  letzte  band  an  die  arbeit  gele^'t  hätte. 

Was  die  äufsere  gestaltiing  des  werkes  betrifft,  so  erwähne 
ich  nur  dass  Möbius  natürlich  dieselbe  sprachform  wie  im  ersten 
hefte  durchzutübren  versucht  bat.  ebeoso  natürlich  ist  es  aber 
dass  sich  gegen  das  zweite  beft  in  dieser  hinsieht  dasselbe  ein- 
wenden lasst  wie  gegen  das  erste,  und  ich  hatte  somit  keine  ver- 
anlassung, auf  meine  hierauf  bezflgUchen  bemerkungen  (Ajiz.  vii 
197—200)  bei  dieser  gelegenbeit  zurllckzukommeo,  wenn  nicht 
EMogk  (Zs.  f.  d.  pbil.  xiii  234  1)  einen  der  wichtigsten  puncte 
derselben  zu  widerlegen  versucht  hätte,  so  muss  ich  aber  noch 
ein  par  worte  darüber  verlieren. 

Ich  halte  in  meiner  receusiou  gerügt: 

1)  dass  Möbius  ohne  besUmmte  regel  bald  [e)r  bald  (ejs 
schreibt:  ^nV,  ftoerrV,  pair  neben  Athn's,  pars,  pani^$,  und 
ich  hatte  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht 

2)  dass  formen  wie  hanrir,  hverrr,  paf  r  Uberhaupt  nicht 
beglaubigt  sind,  und  endlich  ausführlich  nachgewiesen 

3)  dass  wichtige  gründe  dafür  sprechen  dass  Snorri  in  seinen 
gedichten  —  von  vereinzeUeu  concessionen  an  die  übliche  aus- 
spräche in  leichteren  dichtarlea  ualürhch  abgesehen  —  durchweg 
die  form  es  gebraucht  habe. 

Gegen  die  beiden  ersten  puncte  hat  Hogk  nichts  einzuwen- 
den gehabt;  zu  dem  dritten  bemerkt  er  dass  in  der  58  str.  des 
Hältalal  die  form  es  'nicht  unbedingt  gefordert  werden  muss', 
und  hält  es  'daher  noch  nicht  für  bewiesen  dass  Snorri  in  den 
drötlkvjpltstrophen  überhaupt,  geschweige  denn  ausscbliefslich  es 
gebraucht  habe',  ich  habe  darauf  nur  zu  erwidern  dass  es  sehr 
gleichgillig  ist,  ob  das  metrum  in  str.  58  er  oder  es  erfordert, 
wenn  sonst  —  wie  ich  aao.  gezeigt  habe  —  sowol  spracbge- 
schichtliche  ak  litterarhistorische  gründe  fOr  die  letztere  form 
sprechen.  Mogk  hat  aber  nicht  nur  die  von  mir  angefahrten 
•rgumente  nicht  entkräftet,  sondern  er  -hat  es  .nicht  einmal  ver- 
sucht, das  tatsSoUicbe  vorkommen  der  von  mir  beonstandeten 
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formen:  hmnr,  har/r  usw.  iiMliziiweiseii.  —  teine  ttbrigen 
hierher  gehOreoden  aasfülbrungeo,  zb.  die  bemerkung,  daw  ^eiae 
reibe  von  formalen  umgestaltangen  der  isl.  spräche,  welche  fast 
alle  aas  Norwegen  herOberkamen',  zu  anf.  des  13  jbs.  *gai»  all- 
gemein* wurden;  seine  verwunderte  frage,  was  uns  zu  der  an* 
oabme  berechtige  dass  Snorri  in  einer  feierlicheren  versart  sich 
älterer,  in  einer  freieren  sich  jüngerer  formen  bedient  habe  usw., 
sind  teils  auffallend  unrichtig,  teils  zeugen  sie  nur  dafür  dass  M. 
den  schwerpuQCt  der  sache  nicht  erfasst,  und  erheischen  deshalb 
keine  eingeliendere  Widerlegung. 

Kopenhagen  im  mai  1882.  Julius  Uoffory. 


Klopstock- Studien,  von  dr  Richard  Hamel.  Rostock,  Carl  Meyer,  I8861 
zweites  Iteft  vii  uod  viu  und  143  ss.  8^  drittes  heft  xxiv  uod  204  88. 
8«.  —  81a.* 

In  den  beiden  vorliegenden  heften  wird  Hamels  Schrift  Zur 
lextgeschichte  des  Klopstockschen  Messias  (vgl.  Änz.  vi  113)  fort- 
gesetzt, die  aphorismen  dieses  Vorläufers,  welche  zum  teil  wört- 
lich in  den  neuen  heften  widerkefaren:  i  ll=ii  113f.  i  49ff 
=  m  131  ff.  I  58ff  n  136 ff.  1 60  ff  n  84  f,  hatten  einen  Vor- 
geschmack von  dem  Inhalt  der  nachher '  erschienenen  Stadien 
gegeben  und  ein  verständliches  hört  horti  zugerufen,  nun  im 
ni  hefte  ist  noch  ein  iv  ergänzendes  versprochen ,  welches  meist 
nur  dazu  dienen  soll,  die  in  den  bisherigen  stücken  gezeichneten 
grundlinien  ausziirullen  und  alles  während  des  druckes  des  in  heftes 
zugänglich  gewordene  material  zu  veröffentlichen  (ni69),  auch 
zb.  den  beweis  zu  liefern  dass  der  pastor  Hess  *fast  ein  mit- 
arbeiter  am  Ifessias'  war  (in  106).  obwol  der  verf.  selbst  sagt, 
wesentlich  neues  finde  sich  wol  nur  noch  wenig  vor  (m  s.  xxi), 
so  glaubte  ref.  doch  auf  diesen  abechluss  deraiveit  mit  der  he- 
sprechung  der  früheren  teile  warten  zu  sollen,  zumal  sein  er- 
scheinen unmittelbar  nach  dem  m  hefte  angesagt  war.  denn  dann 
sollte  die  Vollständigkeit  der  Studien  successive  erreicht,  dann 
die  einzelnen  aphorismen  zu  einem  abgerundeten  ganzen  ausge- 
bildet sein,  und  ein  register  dem  unvermeidliche.?)  aphoristischen 
einiger  mafsen  abzuhelfen  suchen,  doch  scheinen  der  Veröffent- 
lichung dieser  erganmng  Schwierigkeiten  entgegenzustehen,  so- 
dass die  anzeige  des  unvollendeten  wertes  zur  pflicht  wird. 

Diesem  verf.  gegenüber  nicht  zur  angenehmen  pflicht.  denn 
Uber  die  werke  Hemels  zu  berichten,  ist  eine  gefährliche  aufgäbe, 
er  hat  als  vorwort  zum  ii  heft  auszüge  aus  zwei  seiner  ersten 
Messiasarbeit  günstigen  besprechuogen  gegeben,  eine  aopreisung, 

»  * 

[«  Tgl.  DLE  1881  ap.  570  (EScknidl).  —  Xi.  f:  d.  philol.  kn  980.  — 
BevM  crit.  1881,  xi  473.  —  lai  neocn  rcieh  1^80,  n  915.) 
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die,  weoD  sie  -diircliatte  nicht  febkn  durfle,  der  witteuidiaftlielie 
foncber  den  Verleger  auf  dem  umselibge  besorgen  leaeen  sollte, 
und  ist  in  gegensalse  dazu  mit  weniger  gttnstigen  oder  verur- 
teilenden reoensionen  su  beginn  des  m  hefies  streng  ins  geriebt 

gegangen,  indem  er  sich  seiner  hnui  wehrt,  zeigt  er  dass  diese 
so  empfindlich  ist,  dass  sie  nichts  verträgt  als  den  baisam  unbe- 
dingten lobes.  gewis  wird  einem  solchen  verl.,  welcher  von  sitt- 
licher entrüstuug  über  recensentenunweseu  UberHiefst  (vgl.  zb. 
m  108.  130),  der  ref.  unrecht  tun.  wenn  er  seinen  maTsstab  allein 
nacb  dem  guten  Villen  des  verf.s  einrichten  dOrfte,  so  wQrde 
er  in  der  tat  die  anfiriebtige  begeisterung  und  den  efarUcben  fleifs 
H.B  ausscbliersUcb  rttbmen.  doch  damit  wflre  zwar  die  Stellung 
des  verf.s  zu  seinem  werlte,  aber  nicht  der  wert  des  buches  be- 
zeichnet. II.  bezieht  sich  auf  Lessings  werte:  *es  gehört  dazu, 
um  in  irgend  einer  sache  vortrefflich  zu  werden,  dass  man  sich 
diese  sache  selbst  nicht  geringfügig  denkt,  man  muss  sie  viel- 
mehr unablässig  als  eine  der  ersten  in  der  weit  betrachten,  oder 
es  ist  kein  enUiusiasmus  möglich,  ohne  den  doch  überall  nidits 
besonders  ansaurichten  steht/  nur  hätte  H.  auch  zu  gunsten 
seiner  reeensenten  lesen  sollen,  was  darnach  von  Lessing  gesagt 
vird:  *nur  wehe  dem  leser,  der  sich  von  diesem  den  Verfassern 
so  nützlichen  Selbstbetrug  immer  mit  fortreifsen  Lisst!'  ref.  will 
sich  diesen  weheruf  nicht  zuziehen,  aber  er  hufft  trotzdem,  H. 
wenigstens  davon  zu  überzeugen,  dass  er  seine  Studien  genau 
gelesen  hat,  ohne  freilich  auch  dann  besser  als  andere  reeen- 
senten gegen  U.s  Vorwurf  der  Unehrlichkeit  in  der  beurleilung 
geschtttit.s«  sein;  denn  mehr  als  einmal  ist  ihm  ebenso  wie 
anderen  H.s  aosfohrnng  nicht  versUlndlich. 

Die  beiden  hefte  sind  erfQllt  von  dem  ans  der  i  studio  schon 
bekannten  Klopstockfanatismus  des  TerLk  dieser  gibt  sämmfr- 
lichen  erörterungen  im  ganzen  und  im  einzelnen  ihren  cliaracter. 
man  mag  den  etwas  künstlichen  ausdruck  in  der  eiuleituug  (u 
s.  iv),  Kl.  sei  ein  poet  der  spräche,  ein  sprachdichter  im  gegen- 
satze  zum  sprachcorrector,  wie  einem  Ramler,  gelten  lassen,  aber 
es  ist  bedenklich  zu  sagen,  IÜ.8  Verbesserungen  seien  kein  cor- 
rigieren,  aondm  eine  art  organisehes  werden;  denn  die  spraeho 
werde  nicht  geoMcht,  sondern  bilde  aieh.  H.  selbst  schrankt 
diese  auCfassung  ein  (ii  s.  vu),  indem  er  ans  Craaers  Tellow  an* 
führt,  Kl.  habe  viel  gearbeitet  in  der  Sj^racbe,  spräche  sei  Studium 
bei  ihm  gewesen,  er  habe  gedacht  und  gelernt,  um  so  zu  schreiben, 
steht  freilich  dazwischen  zu  lesen  (n  s.  v):  'Kl.  ward  wesentlich 
durch  sich  selbst;  auib  später  konnte  er  keine  must^'  anerkennen; 
denn  er  war  der  zeit  und  Wesenheit  nach  wider  der  erste  refor- 
malor  der  dentaefaen.  podiaehenMund  dadurch  (!?)  auch  .der  pro- 
saischen spräche  und  mnste  alles  nacb  ihm  geschehende  ak  folgen 
seiner  bestrebungen  ansehen*«  so  wird  damit  die  gescbicbilicbe 
entwicklung  der  lilteralur  vor  und  neben  &1.  einfadi  gelingnet 
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viel  richtiger  erklärl  H.  (iii  62),  das  urteil  derer  eei  la  modi- 
ficieren,  die  von  gar  keiner  würkuBg  der  grofoeii  seitgeaOsgi- 
■  sehen  schrifleteller  auf  Kl.  iminer  wider  sprechen;  viel  richtiger 
weisi  er  an  anderen  stellen  — *  und  es  ist  diea  ein  warküchee 

verdienst,  H.  hätte  darin  noch  mehr  tun  können  und  sollen  — 
auf  den  einfluss  hin,  den  theoretische  forderungen  der  Schweizer, 
Lessings,  Cramers  und  anderer  vor  und  während  der  abfassung 
des  Messias  auf  Kl.  geübt  haben;  dass  Kl.  ihre  positiven  und 
negativen  vorscbltfge  von  vorn  herein  und  bei  den  Umarbeitungen 
befolgte,  es  ist  eine  bekannte  saohe  dass  Rl.  vemelim  die  kri- 
tiker  veraehteCe;  aber  es  war  nicht  xu  aeinem  schaden  dass  er 
da  und  dort  doch  auf  ihre  stimmen  horte  (vgl.  ii  141).  es  ist 
ja  richtig  dass  er  produciiv  schuf,  was  jene  theoretisch  verlangten, 
dass  er  also  mein*  leistete  als  sie;  aber  das  prädicat  'neu'  (ii  1) 
kann  darum  kl.  doch  in  solchen  punclen  nicht  beanspruchen, 
damit  steigt  Kl.  selbst  von  dem  hohen  piedestal  der  erhobenheit 
herab,  auf  welches  dieser  Cramer  redivivus  —  es  sind  keines- 
wegs die  schlechtesten  partien  der  schrift,  in  denen  H.  von  Cramers 
äufeerungen  angeregt  ist  —  ihn  stellen  mochte. 

Trotsdem  wird  niemand  Kl.  das  verdienst  absfureehen,  ein 
hervorragender  sfnrachkOnstler,  ein  sprachbildner  gewesen  zu  sein, 
die  lexicalischen  Zusammenstellungen,  die  ChrWürfl  inzwischen 
in  Herrigs  Archiv  lxiv  271.  lxv  251  über  Kl.s  Wortschatz  ge- 
macht hat,  sind  in  dieser  beziehung  sehr  belehrend,  ohne  allen 
zweifei  ist  das  Studium  der  Veränderungen,  die  Kl.  au  seinen 
werken  vornahm,  und  deren  ausnützuug,  so  weit  sie  den  Messias 
betreffen,  H.s  schrlfiten  beswecken,  nicht  minder  gewinnbringend, 
und  es  hat  der  begeisterte  ausraf  eines  beriohterstatters  der  Frank- 
furter gel.  anzeigen  (Deutsche  litteraturdenkm.  7,  51)  seine  gel- 
tung:  'welcher  tezt  au  Vorlesungen  unsrer  dichtkunst  und 
spräche,  wenn  durch  Varianten  Kl.  mit  sich  selbst  verglichen  . . 
würde  I'  gewis  ist  der  Messias  in  seinen  verschiedenen  gestallen 
ein  unschätzbares  document  für  die  geschichte  der  spräche  (ii  115). 
von  diesem  staudpunct  aus  müssen  H.s  forschungen  mit  der  gröslen 
fireude  begrttfst  werden,  ebenso  sein  versprechen,  eine  kritische 
ausgäbe  des  HeBsias  —  sie  sollte  schon  1881  erscheinen  (ui  85)  — 
zu  liefem.  er  bitte  teilnähme  for  dieselbe  erwarten  können, 
auch  wenn  er  nicht  diese  Studien  vorangeschickt  hätte,  ja  er 
hätte  sich  die  verOfifentlichung  derselben  und  den  lesern  die  Wür- 
digung bequemer  gemacht,  wenn  die  ausgäbe  zuerst  vorgelegt 
worden  wäre,  da  er  das  material  dazu  gesammelt  hat,  ISsst  er 
sich  verleiten,  jkus  der  lülle  mitzuteilen,  was  seinen  erürterungen 
nicht  iromnil  und  den  leser  slürt.  durchaus  sind  mehr  lesarteo 
angezeigt,  als  sum. beweise  fUr  die  jedesmalige  beobnchtung  nOtig 
sind;  das  verwirrt. 

Die  erste  abhandlang  des  n  heftes  besweckt,  Kl.s  eigenartigen 
Stil  und  seine  fortbildung  «brzulegen.  wenn  H.  sagt  (u  16),  Kl.s 
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technik  lasse  sich  nicht  verraten,  so  ISugnet  er  seine  ganze  arbeit, 
an  der  band  der  Änderungen  lernen  wir  die  stilmittel  und  damit 
den  Stil  selbst,  freilich  muss  man  dann  fest  zugreifen  und  scharf 
bezeicbDeo  und  darf  es  nicht  dem  leser  Oberlassen,  die  'andere 
eigentflmlicbkeit  des  K1.8cbeii  slUes'  herausraflodeot  was  ib.  ii  31 
gewis  nanehem  leser  so  wenig  gelingt  wie  dem  ref.  es  ist  leicht, 
üdlgemein  zu  behaupten,  das  und  jenes  sei  poetischer,  ohne  den 
grund  dafür  zu  bezeichnen,  es  ist  dies  nicht  nur  formell  unzu- 
lässig, sondern  auch  sachlich  anstöfsig.  H.  geht  von  dem  axiom 
aus,  alle  Veränderungen  Kl.s  seien  Verbesserungen,  das  wird 
niemand  aufser  dem  verf.  behaupten,  wie  findet  sich  da  H.  mit 
den  slelieu  ab,  an  welchen  ein  wort  verändert  und  später  wider 
die  frühere  ksart  hergestellt  ist?  es  schlflpften  vielmehr  neben 
▼erbesserungen  allerlei  kflnsteleien  mit  ein,  so  sb.  der  n69ir 
besprochene  gebrauch  des  comparativs.  ganz  vereinielt  flnd^ 
sich  ein  logestftndnis  bei  H.,  dass  auch  die  letzte  fassung  einer 
stelle  weniger  verständlich  bleibe  als  des  dichters  prosaische  er- 
läutening  derselben  (n  2(3). 

Klingt  auch  dieses  überschwängliche  urteil  überall  durch ,  so 
vermag  man  doch  auch  aus  den  massenhatteu  eiuzelheiten ,  welche 
H.  beobachtet,  sich  seine  eigene  meinung  Uber  die  eigenart  der 
Kl.schen  spräche  zu  bilden,  es  wSre  unbillig,  zu  verlangen  dass 
H.  hinfiger  als  er  es  tut  auf  den  Sprachgebrauch  anderer  schrifl- 
steller  aufmerksam  machen  sollte,  obwol  gerade  durch  die  ver- 
gleichaog  Kl.s  eigentümUchkeit  und  wert  erst  ganz  klar  werden 
könnte,  nur  diese  Untersuchungen  könnten  beweisen,  was  H. 
beweislos  behauptet ,  dass  Kl.  neu  sei,  dass  er  der  tonangebende 
sei,  dass  die  voi>,'iinger  unedel,  kraft-  und  saftlos  waren  und  er 
sich  deshalb  in  die  schruüste  Opposition  zu  ihnen  setzen  muste 
(II  121).  H.  romnt  es  aUerdinga  nicht  so  sehr  ernst  mit  soldieft 
redewendungen;  er  bemerkt  zb*  n  134  selbst,  KL  sei  durch 
AvHallers  sinnvolle  kurze  und  gedrflngtlieit  zu  ähnlichen  spraeh- 
Obungen  veranhsst  und  von  Luthers,  Opilzs  und  Brockes  spräche 
beeinflusst  worden,  aber  das  kann  man  fordern,  dass,  wenn 
solche  parallelen  angestellt  werden,  dieselben  richtig  sind,  leider 
ist  das  nicht  immer  der  lall.  zb.  ist  es  doch  durchaus  nicht 
vergleichbar,  wenn  Kl.  Mirjam  statt  Maria  schreibt  und  Schiller 
Priam,  Tantal,  Amathuut  statt  der  antiken  formen;  jener  entfernt 
das  obliehe  wort,  dieser  bringt  durch  modemisierung  den  eigen- 
namen  seinen  leaern  niher.  femer  wenn  H.  es  ii  73  für  mög- 
lich halt  dass  Kl.  begonnen  als  praeteritum  (nicht  als  particip 
mit  ellipse  des  hilfszeitwortes)  gebraucht,  weil  Goethe  auch  be- 
gonnte  schrieb!  auch  sehr  unnütze  parallelen  laufen  mit  unter  zb. 
II  52:  Kl.  schrieb:  ein  reisender  seraph;  Opitz:  o  hehl  .  .  wie 
lange  teilt  du  reisen  . .  durch  eis  und  eisen,  woran  si(  h  die  weitere 
anmerkung  anhängt,  dass  auch  Dach  dörch  Yhss,  dörch  Ihsen 
schreibt,  was  auf  Virgils  per  nioes  perqiie  Jimida  eoirra  zurUck- 
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gehe  und  dies  vielleicht  auf  Theokiil!  oder  ii  53:  Kl.  schreibt: 
IN  drei  söhne  verbreitet;  Luther:  die  Schwester  solle  wachsen  in 
viel  taueenä  mal  tausend,  ^ 

Die  grofse  mane  der  YMiasten,  ?or  allen  die  des  1  gesangea 
des  Messias  sucht  H.  sachlich  lu  ordnen,  es  ist  unendlich  schwer, 
hier  systematiBch  su  verfahren ,  darin  stimmt  jeder  den  verf.  bei, 
und  man  konnte  eine  Qbersichtlicbe  gliederung  wol  nur  so  er- 
reichen, dass  man  formenlehre  und  syntax  in  lehrbucharligcr  folge 
durchgeht  und  die  paragraphen  herausgreift,  zu  denen  sich  Be- 
merkungen ergeben,  auch  dann  freilich  würde  die  Schwierigkeit 
Dicht  gehoben,  dass  manche  erscheinungen  unter  verschiedene 
rubriken  fallen  und  kaum  festzustellen  ist,  von  welchem  banne 
am  meisten  gebunden  Kl,  die  Änderung  vomahm.  es  rifalisieren 
grammatik,  metrik,  poetischer  stil  und  sinn,  diese  mehrfaeit  von 
einflössen  lässt  H.  entschieden  zu  wenig  gelten ,  kommt  aber  doch 
mehrmals  in  die  läge,  dieselbe  erscheinung  als  helegstelle  fUr  ver- 
schiedene bcobichtungen  zu  verwerten,  aber  abgesehen  von  dieser 
schwer  vernieidiichen  Schwankung,  jcdesfalls  hätte  H.  seine  Unter- 
suchungen besser  ordnen  mils»sen;  klarheit  ist  weder  in  den  sta- 
tistischen noch  den  urteilendeu  oder  darstellenden  teilen  des  buches 
seine  sache.  bei  oherflSchlichem  einbUck  scheint  freilich  alles 
genau  schematisiert  zu  sein,  indem  H.  an  slhlungen  mit  Ziffern 
und  buchstaben  in  allen  möglichen  schrifttypen  es  nicht  hat  fehlen 
lassen,  aber  man  braucht  nur  in  einem  abschnitte  scharfer  so* 
zusehen,  um  die  Unordnung  dieser  scheinordnung  zu  erkennen, 
zb.  seine  Studien  tiber  Veränderungen  spräche  und  sinn  betref- 
fend eröffnet  H.  mit  der  belrachtung:  A.  {einzelne  formen, 
a)  Veränderungen  der  eigen namen.  b)  Declination  der  eigen- 
namen.  c)  Adjectiva:  a — e  deciiuation  der  adjectiva.  /:  [1.]  Wechsel 
des  Wortes  zb.  ßlM§:e&tnä,  undttMAtundeMar.  [2.J  formelle 
ttnderung  der  ableitungssilbe  di.  ti^ :  :  idit,  d) :  [1 .]  Z.  t.  archaisti- 
sches schluss-e,  das  Kl.  spflter  abstofst  wie  auch  [2.]  das  dativ-«. 
[3.]  undecliniert  bleibt  rfte  reeftfs  usf.  e)  Vocal verschluckung.  f): 
(l.j  Consonantenausfall  (=  nasalierung)  zb.  meinent  :  meinet.  [2.] 
Umstellung  zb.  ein  :  len.  g)  Eigentümliche  um-  und  ablautungen 
zb.  stund,  rufte,  es  leuchtet  sofort  ein  dass  hier  zumeist  fragmeute 
einer  Kl.schen  formenlehre  gegeben  sind,  doch  passen  nicht 
alle  abteilungen  dazu,  a)  gehört  zur  rubrik  B.,  in  deren  Unter- 
abteilung 0  sich  n55  das  benpiel  JwtamiJwda  findet,  das  dem 
n  8  angeffthrten  Mo^dMikM :  Ifofduls  entspricht  ebenso  schliefet 
sich  f  [1.]  an  B.  e)  ii  54  an.  aber  es  sind  auch  zur  formen- 
lehre gehörige  dinge  falsch  gruppiert;  wie  gehört  der  abfall  des 
dativ-«  und  die  undeclinierbarkeit  von  die  rechte  zu  der  einen 
gruppe  d)?  wie  das  beispiel  ruße  unter  g)?  es  müste  zusammen- 

>  auch  sonst  findet  sich  OberfläMiges;  zb.  die  notea  zu  u  s.  vi.  75  uad 
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gefasst  sein:  d)  [1.]  f)  [1.]  c)  f  [2.]  und  I)  [2.];  die  declination 
d)  [2.J  b)  c)  a — e;  die  conjugatioo  g).  uod  so  müste  man 
durch  die  ganze  abhandlaog  eine  neae  ordDung  einfttbren*  fflr 
eineD  teU  des  abecbniltes  B.  Vereiiifaeheog,  ventSrimng,  ver- 
deutlicbung ,  Veredlung  ...  der  conslruction  uad  des  ausdruckes 
würde  die  lehre  von  den  tropen  nnd  figuren  zum  Wegweiser 
haben  dienen  können,  die  nur  ganz  vereinzelt  beacbtung  fand  usw. 
hatte  sich  II.  doch  wenigstens  der  geläufigen  terminologie  be- 
dienen mögen !  wie  viel  verständlicher  wäre  es,  wenn  zb.  die  um- 
fängliche und  doch  nichts  sagende  überschritt  der  nr  29  ii  86: 
Eiaielue  ausdrflcke,  die  El.  besonders  dadnrdi  ausieicbnet,  dm 
er  sie  teils  vermeidet,  teils  sie  unter  einander  fortwährend  wechselt, 
lautete:  synonyme,  unter  wdchen  titel  fast  alle  beisiiiele  dieser 
gruppe  fallen. 

H.s  zahlreiche  rubriken  sind  zum  weitaus  grösten  teile  nur 
unter  dem  gesichtspuncte  geschaffen:  was  hat  Kl.  geändert?  nun 
ist  aber  doch  nur  diejenige  Änderung  beachtenswert,  welche  ein 
merkmal  des  Kl.schen  Stiles  oder  gar  des  stilwechsels  oder  -fort- 
Schrittes  gibt,  was  soll  man  aber  aus  der  mitteilung  lernen,  dass 
Kl.  eftjiMJb  in  ebwd,  ifocA  in  abir  und  umgekehrt,  ab  in  da^ 
KStmah  in  it/e,  wüferum  in  wubr,  dbmab  in  Mttil  oder  imtt  udglro. 
ändert?  H.  sagt,  Kl.  habe  'also  Qberall  das  IreffUcbere  gewählt' l 
warum  ist  es  'poetischer'  (n  35),  w%nn  bis  ans  in  Iis  zum  ver- 
ändert wird?  solche  behauptungen  sind  kühn  und  leer,  derlei 
Veränderungen  sind  zweifellos  aus  metrischen  oder  euphonischen 
gründen  oder  auch  willkürlich  entstanden ;  ich  betone  das  Mast' 
sehr  stark,  das  H.  seiner  aufstellung  (ni  s.  vii)  beifügt,  au  ab- 
sicbtslosigkeit  sei  bei  Kl.  selbst  in  den  geringfügigsten  kleinig» 
keiten  Me  sn  denken,  welches  geringste  inleresse  kann  der  ab- 
schnitt f)  "  41  haben:  ein  'eigentümlicher  Wechsel  von  Worten' 
wird  beobachtet  in  versen  wie:  die  das  säuseln  der  gsgemoart 
gotles  sonst  sauft  beseelte:  selige  friedsame  täler,  vordem  von  der 
jugend.  ...  Kl.  setzte  später  in  v.  1  vordem,  in  v.  2  sonst, 
offenbar  um  das  lästige  zusammenstofsen  von  sonst  sanft  zu  ver- 
meiden, ähnlich  das  3  beispiel  des  gleichen  abschnitles:  zu  euch 
vollendet  vmammeln  Bis  sie  atusammm  dereinst  .  .  .  versammeln 
—  Musammem  sollte  vermieden  werden;  darum  die  anderung:  sm 
euch  sich  aUe  versammln.  Bis  sie  dereinst  vollendet,  überdies 
hatte  H.  sehen  ii  35  dasselbe  beispiel  gebracht,  um  daasit  zu  be- 
weisen dass  das  prosaische  zusammen  dem  poetischeren  vollendet 
habe  weichen  müssen,  noch  bedenklicher  steht  es  um  das  2  bei- 
spiel :  Dein  une7'messlicher  kreis  .  .  .  Formte  sich  noch  in  seine 
gestalt  .  .  .  Ihre  gestade  .  .  .  hörten  sie,  doch  kein  unsterblicher 
nicht;  später  fiel  noch  aus  und  statt  doch  wurde  noch  gesetzt: 
das  ist  eine  verinderung  des  sinnes,  aber  kein  'eigentOmliober 
Wechsel  von  werten'!  und  wo  hat  H.  diesen  ganien  abschnitt 
'eigentflmliober  Wechsel  von  werten'  eingereiht?  in  die  abteilung 
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voD  den  inversioueo  I  dereu  weseu  er  ohuehio  schoo  viel  weiter 
als  üblich  iit  UmL  ist  eines  der  Uer  reprododerteii  Beispiele 
eine  inTersion? 

Im  subsumiereo  ist  H.  überhaupt  nicht  fehlerfrei,  man  fragt 
sieb  in  sdir  fielen  rubrikea:  wie  kommt  das  beispiel  hieher? 
zh.  im  Messias  stand:  Johannes  alleine  Foi^t  ihm  bis  zu  den 
gräbem  der  seh  er ,  in  heiligen  grotten.  .  .  .  später  lefiUn  die 
drei  letzten  worte  ohne  ersalz ;  das  soll  nach  H.  ii  29  ^grOläere  be- 
stimnitheit'  sein,  oder  ii  35  ist  es  nach  H.  eine  poetischere  Wen- 
dung, wenn  aus  einem  aussagesatz  ein  befeblssatz  wird,  zb.  Hier 
kamut  Ai  enekeinm  oli . . .  in:  Dort  ob  ... .  als  Ähn- 
liches 2  beispiel  dieser  ▼erSnderuDg  bringt  H.  herbei :  it%o  Bland 
er  auf  einmal  sei  verändert  in:  Sieh!  auf  einmal  stand  er.  wo 
ist  da  die  entfernteste  ähnlichkeit?)  in  dem  abscbnitle:  Partikeln 
werden  hinzugefügt  oder  vermieden  findei  sich  als  2  beleg  für 
das  streichen  des  wörtchens  als  ii  50  die  stelle:  Da  der  schöpf  er  . . . 
als  erlöser  .  .  .  gekommen;  :;päter:  Da  der  schöpf  er  .  .  .  Versöhner 
wurde;  der  verf.  kann  doclü  selbst  nicht  glauben  dass  der  be> 
seitigung  des  ah  zu  ehren  das  Yerbum  Terandert  ward,  das  sind 
eben  beobachtungen ,  die  gedankenlos  wegen  einer  rein  Snber- 
lichen  ähnlichkeit  ohne  eine  ^ur  sachlicher  gleichheit  lusammen* 
geordnet  worden  sind. 

II  51fr  behaudell  II.  die  Umwandlungen  von  verben  der  be- 
wegung  und  darunter  auch  deu  Wechsel  von  erteilen,  geben,  be- 
stimmen, widmen,  weihen;  wie  so  sind  dies  verba  der  bewegung? 
auch  in  den  richtigen  beispielen  ist  sehr  verschiedenes  auf  eine 
stufe  gestellt;  es  ist  doch  etwas  ganz  anderes,  wenn  gehen  mit 
waMm  vertauscht  wird,  als  wenn  ans  begegnm  hegfärn  wird, 
n  54  Umwandlung  von  a^jectiTen  und  adTerbien;  darunter  par- 
ticipia:  vermonekt,  zertrümmert,  modernd,  Mbend  usf.  ebenso 
wenig  geboren  zum  Wechsel  von  adjectiven  zb.  tramig :  bang  die 
unter  dieser  abteilung  e)  angeführten  beispiele:  leutselige  zähre: 
Zähre  der  huld;  sein  freundlicher  blick:  des  ewigen  blick;  unser 
gebirge  :  der  erde  gebirge;  meine  natur:  die  weite  natur;  voll  an- 
dockt: entflammter ;  in  großen  gebeten:  ernst  in  gebeten  usw.  auf 
diese  erscheinuDg  war  schon  u  7  unter  f)  hingewiesen ;  Ähnliche 
und  gleiche  Tertauschungen  werden  ii  68  nr  19  und  n  67  nr  18 
behandelt  all  das  gehörte  an  einiltader  gereiht  ebenso  ist  an  ge- 
trennten orten  u  11  g)  und  n85  nr28  von  archaismen  die  rede, 
das  beispiel  Messias  1  5  /  /  zu  II  37  c)  gehört  zu  ii  42  nr  6  udgl. 
Unordnungen  mehr,  man  sieht,  das  buch  ist  planlos  geschrieben, 
oder  doch  der  entwurf  vor  der  drucklegung  nicht  durchgearbeitet, 
dadurch  wird  die  Übersichtlichkeit  und  benützbarkeit  des  vor- 
getragenen aufserordentlich  erschwert,  dazu  kommt  dass  H.  oft 
nicht  den  schluss  aus  seinen  zusammenstelhingen  rieht  wenn 
Kl.  sb.  SU  dem  die  sMmne  geethah  ändert  in:  dem  die  ttimme 
geediäh;  MoAsr  Öfftun  eidi  unter  dem  hamAe  in:  dem  hmuJte; 
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Stieg  vom  allerheiligst en  nieder  in :  stieg  das  nllerheiligste  nieder 
usf.,  so  steht  dieser  gebrauch  dem  ii  75  ur  23  behandelten  der 
Verwendung  intransitiver  verba  als  transitiver  nahe.  H.  sagt 
schlichtweg,  das  geäoderte  sei  poetischer,  immer  wider:  es  ist 
poetischer  I  warum  ist  es  aaeh  poetiteher  (u  35),  wenn  Kl.  statt: 
dm  migen  tünukr  «i  wnUehim  spater  schreibt:  dat8  dm  ewigm 
tündar  du  vemidUut?  wenn  Kl.  eine  apposition  zum  pradicate 
eines  haiiptsatzes  macht  oder  ein  attributives  particip  in  einen 
relativsalz  auflöst?  heispiele  zur  gleichen  sache  findet  man  ii  42 
nr6  und  43  nr7  (die  partien  sollten  nicht  getrennt  behandelt  sein!), 
und  ist  das  characlerislisch?  es  kommt  ja  dasselbe  auch  umge- 
kehrt vorl  vgl.  das  letzte  beispiel  zu  7)  ii  44.  das  ist  ein  weiterer 
wunder  punct  der  abhandlung.  in  sehr  ficien  fidlen  fügt  U.  den 
beobachtungen  gewisser  Veränderungen  die  werte  bei:  'und  um- 
gekehrt' und  bdegt  auch  diese  Wandlungen  mit  beispielen.  was 
ist  dann  merkwürdiges,  bezeichnendes  an  der  ganzen  beobach- 
tung?  für  die  erkenntnis  von  Kl.s  stil  lässt  sich  doch  gar  nichts 
gewinnen,  ohne  dass  nachgewiesen  wird,  welche  von  beiden  er- 
scheinungen  häufiger  ist.  und  diese  zahlenstatistik,  die  freilich 
nicht  alle  nugae  betreüen  dürfte,  vermisst  man  überall,  so  steht 
zb.  n  34  nr  3  parentbesenliebe ;  ja,  sind  die  parenthesen  häufig  ? 
wie  hSufig?  aus  H.s  beispiel  lernt  man.  nur  dass  Kl.  parenthesen 
nicht  vermeidet,  zuweilen  gibt  H.  eine  derartige  bemeiknng;  zb. 
wenn  er  n  36  erklärt,  das  pronomen  sei  in  den  10  ersten  ge- 
sängeo  gerne  ausgelassen  und  komme  in  den  10  letzten  häufiger 
vor.  wir  glauben  seiner  eindringenden  kenntnis  des  Messias  dass 
dem  so  ist,  wenn  er  es  auch  nicht  nachweist,  nur  so  könnten 
die  beobachtungen  fruchtbar  werden  für  die  Würdigung  des  ge- 
dichles.  ich  wage  das  zu  behaupten,  obwol  II.  m  s.  ix  dociert,  der 
gewinn,  welcher  aus  der  angäbe  der  zahlTerfaSltnisse  der  Varianten 
sich  ergebe,  sei  eine  lappalie. 

H.  hatte  gut  die  hälfte  seiner  Zusammenstellungen,  deren 
ergebnis  ganz  indifferent  ist,  unterdrOcken  künnen  und  hätte  da- 
für die  characteristischen  Veränderungen  weiter  ausarbeiten  sollen, 
was  jetzt  geboten  ist,  ist  eine  bunte,  planlose,  vielfach  zweck- 
lose Veröffentlichung  von  vorarbeiten,  welche  jeder  benützer  sichten, 
neu  anordnen  und  ergänzen  muss,  um  sie  verwerten  zu  können, 
es  ist  dies  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  man  diese  mühevolle 
und  schwierige  forderung  an  H.s  Sachkenntnis  stellen  darf;  kein 
Schriftsteller  Uber  den  Messias  hat  bisher  eine  ahnliche  Vertraut- 
heit mit  dem  material  bewiesen  wie  H.  er  wird  sich  nicht  da- 
mit verteidigen  wollen :  er  schreibe  aphorismen;  für  derlei  Unter- 
suchungen taugt  aphoristische  behandlung  nicht,  übrigens  hat 
H.  diesen  Vorwurf  vorausgeseiieu  und  darauf  geantwortet,  indem 
er  III  s.  VII  sagt:  nur  der  solcher  arbeiten  mehr  oder  weniger 
unkundige  werde  hier  rigoros  sein  wollen,  und  mau  könne  nicht 
fordern  dass  man  einer  chimärischen  Vollkommenheit  wegen  jabr^ 
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lang  an  solchen  arbeiten  haften  solle,  ich  glaube  dass  H.  viel, 
viel  vollkommener  hätte  sein  können  und  doch  noch  lange  nicht 
bei  der  absoluten  Vollkommenheit  angelangt  wäre. 

KOner  kann  ieh  die  2  abhandln ng  des  n  heftes  Zar  erkenntnia 
Klopatockiaehen  weaens  und  wOrkena  a.  93  f  betrachten,  weil  aie 
Uberwiegend  in  einer  rhetorischen  yerherlichung  Kl.s  besteht,  ein 
ref.  muas  hier  aufs  widerlegen  verzichten;  seine  einsige  anfgabe 
kann  nur  sein,  durch  belege  die  II. sehe  auffassung  zu  kenn- 
zeichnen, wir  lesen  s.  100 — 110  nichts  als  lohende  recensionen 
und  briefstelleu  usw.  über  den  Messias,  deren  einzelne  H.  selbst 
*fast  übergeschnappt'  nennt,  kurzweg  schliefst  H.  daran  die  be- 
hauptung:  die  gegnerischen  stimmen  sind  hier  nicht  zu  berück- 
sichtigen,  all  diese  citate  dienen  nur  dem  beweise  der  beute 
unbestrittenen  tatsache,  dasa  der  Messias  bei  seinem  ersten  er- 
scheinen den  wünschen  seines  Zeitalters  entsprach,  s.  113 — 134 
folgt  alles  mögliche,  was  alle  möglichen  für  oder  gegen  Kl.  ge- 
sagt haben,  doch  jiein  ersatz  für  die  in  der  Überschrift  der  ab- 
hamliuug  versprochene  characteristik ,  wenn  es  auch  an  sich 
interessant  ist,  äufserungen  über  die  aufnähme  des  hexameters 
zb.  neben  einander  zu  lesen. 

Nach  H.s  daiBteliung  ist  Kl.  lugleieh  der  vater .  des  weit* 
bOrgertums  und  der  bort  des  nationalbewustseins:  n  III  soll 
Schillers  idee  des  weltbürgertumes  schon  in  der  wähl  des  Messias- 
Stoffes  gegeben  sein,  weil  Kl.  darin  Ober  das  irdische  Vaterland 
hinaus  sich  zum  vaterlande  des  menschengeschlechtes  gezogen 
gefühlt  habe,  und  ii  121  heifst  es:  was  ist  der  ganze  kosmopo- 
litismus  Lessings  und  der  anderen  grolsen  gegen  Kl.s  national- 
bewustsein?  ii  122  wird  Kl.  gar  das  verdienst  zugewiesen,  seine 
vaterlandsbegeisteruug  habe  nicht  wenig  dazu  beigetragen  dass 
man  Friedridi  dem  groben  ein  so  warmes  hen  entgegenbrachte!! 
Klopstock  ist  eben  für  H.  der  urheber  von  allem  guten,  das 
Ewischen  1748  und  1803  geschah.  H.  gibt  sich  alle  ersinnliche 
mühe,  Rh,  der  alles  aus  sich  selbst  und  nichts  von  anderen  nabm,^ 
*mit  dem  die  deutsche  dichtung  aus  der  Zeiten  schofs  in  voller 
rüstung  sprang',  zum  lehrer  aller  grofsen  Zeitgenossen  zu  machen, 
gewis  war  er  das  vielfach,  aber  doch  nicht  in  dem  von  H.  be- 
zeichneten umfange,  zb.  liest  man  ii  15:  ^venn  Kl.  nicht  ge- 
wesen würe,  wer  weifs,  ob  Lessing  in  so  kühner  weise  den  mut 
gehabt  bitte,  an  die  dichterischen  erzeugnisse  der  gdTeiertesten 
nation  heraniutreten  und  bei  sich  au  sagen:  wir  wollen  sehen, 
wer  ihr  sekl.'  oder  ii  99:  ^Lessing  hat  ohne  zweifei  an  Rl.s  prosa 
die  eigene  geschult.'  nur  schade  dass  Lessing  schon  früher 
seinen  eigenen  mut  und  seinen  eigenen  stil  bewiesen  hat,  ehe 
ers  von  Kl.  lernen  konnte,    überhaupt  Lessings  rühm  abbruch 

*  aber  doch  wird  zb.  ni  60  f  sehr  hübsch  bemerkt  dass  Worte  aus 
Lessings  duplik  ia  die  1780ei  ueubearbeituog  des  16  gesaoges  der  flies« 
siade  kamen. 
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'  ZU  tUD ,  sucbl  der  verf.  auf  alle  wege  vgl.  ii  23.  er  muss  es 
bursen  so  gut  wie  der  ^hobern  Hflchterne'  Mendelssoha,  der 
^urteiklose,  UDveraOnftige'  Dansel,  der  es  wagte,  *die  hohe  flQnten- 
gestah  des  ^terlflodiscbsten  [I]  unserer  dichter  sogar  mit  dem  aus- 
druck  der  measch  zu  betiteln',  und  alle  anderen,  dass  sie  etwas 
an  H.s  heiligem  auszusetzen  haben,  wird  doch  auch  Goethes  be- 
kannte autwort  auf  K1.8  brief  eiae  ^ungezogene  abfertigung'  ge- 
scholten. 

Hand  in  band  mit  dieser  negativen  idololatrie  geht  die  po- 
sitive. Ki.B  rubm  wird  in  den  wunderlichsten  phrasen  ausposaunt, 
man  scUage  anf  sb.  n  15:  indem  Kl.  mit  heiliger  band  aus  dem 
borne  der  spräche  schöpfte  und  der  mitwelt  tum  truuke  bot,  hat 
er  auf  diesem  nicht  verstandesmärsigeu ,  nicht  begrifTIich  con- 
stmierten  wege  mehr  geleistet  für  den  geschmack  überhaupt  als 
sonst  jemand  neben  und  vor  ihm.'  oder  n  16  spinnt  Kl.  *den 
raphaelischen  teppich  seines  grol'sen  gedichtes'I  da  Kl.  gleich 
von  anlang  au  in  allgemeinsten  ideeii  gelebt  habe,  (Iber  die 
hinaus  es  eine  entwicklung  nicht  gebe ,  habe  er  sich  notwendiger 
weise  beruhigen  mUsseo.  aber  sdion  aus  dem  psychologischen 
gründe  müsse  Kl.  eine  innere  entwicklung  gehabt  haben,  weil 
ein  mann,  dessen  geist  so  reichhaltig  ist,  wofern  er  für  einen 
menschen  gehalten  werden  soll,  nicht  alles  zugleich  in  sich  ge* 
zeitigt  haben  kOnne.  und  in  so  ferne  könne  man  bei  Kl.  von 
entwicklungsphasen  reden,  als  die  melodien ,  die  in  seiner  seele 
lebten,  während  seines  lebens  sich  bald  vereinigten  bald  abstiefsen, 
bald  die  eine  die  andere  überklingt  oder  allein  tOut.  liest  mau 
zwischen  solcheu  deductiouen  dass  Kl.s  Persönlichkeit  so  recht 
vorhanden  wäre  in  unserer  litteratur,  dass  sich  der  Scharfsinn  an 
ihr  erprobe  (n  tl4),  so  wird  man  H.s  spitsßndigkeiten  darnach 
zu  beurteilen  wissen,  oder  ist  es  keine  Spitzfindigkeit,  wenn  H. 
sagt,  Schiller  habe  zwar  recht,  KI.  ziehe  allem  das  ktMrperliche 
ab;  aber  erhalte  auch  Kl.s  geist  keinen  leib,  so  doch  eine  hülle 
(n  62),  die  H.  n  85  älher  nennt,  'gleichsam  das  letzte  feine  arom 
des  concrelen.'  warum  sich  II,  i)ei  dieser  ganzen  abhandlung 
der  von  ihm  selbst  cilierten  worte  Sulzers:  'qui  dit  trop  ne  dit 
rien'  nicht  erinnert  hat? 

Dieser  fiberschwang  belästigt  den  leser  auch  im  m  hefte  der 
Studien,  im  vorwort  hat  H.  seine  im  i  helle  gegebene  beobach- 
tung  ttber  die  allitteration  im  Messias  berichtigt,  man  vgl.  hiezu 
und  zum  ganzen  i  hefte,  was  inzwischen  Pawel  in  der  Zs.  f. 
deutsche  philol.  xiii  57  IT,  in  seinen  Neuen  beitrügen  zu  Kl.s  Mes- 
sias und  in  der  kritischen  ausgäbe  der  VVingolfoden  erOrlert  hat. 

Den  ersten  hauptteil  des  in  heftes  bildet  die  Geschichte  der 
entstebung  und  der  ausgabeu  des  Messias,  richtiger  sagt  H.  im 
Torwort  tes  er  nur  die  materiaUtn  dazu  biete»  denn  was  er 
vortragt,  ist  eine  ehronik ,  eine  aulSierordentliefa  sorgfUtige  Zu- 
sammenstellung von  nacbriebten  über  die  entstefaungszeit  der 
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teile  des  epos.  nachträge  muss  mao  aus  der  vorrede  und  aus 
dem  aobange  2  s.  67  ff  der  chronik  beischreiben  und  die  meisten 
citBte  B.  203  suchen;  auch  hierin  zeigt  sich  der  eilfertige  cba- 
racter  der  ganzen  Stadien,  niemand  wird  gegen  den  ferf.  daraus 
einen  Vorwurf  erbeben ,  dass  er  Überhaupt  durch  nachtrage  zu 
verv-üIIständigeD  bestrebt  ist;  aber  wenn  sie  an  so  yerschiedenen 
stellen  kommen,  machen  sie  den  eindruck,  als  ob  das  ms.  unter 
der  band  weg  vor  dem  abscbliisse  der  arbeit  in  !die  druckerei 
gewandert  wäre,  daher  wird  es  wol  auch  kommen  dass  dem 
II  heile  zwei  abschnitte  mit  eigener  paginierung  voraugesetzt  sind, 
sodass  das  citieren  zur  Unmöglichkeit  wird,  die  chronik  der  ent- 
stdiung  des  Messias  ist  durchaus  lehrreich;  die  resultate  sind 
s.  55  f  kurz  zusammengefasst,  wobei  s.  56  unter  5  a)  1748 
in  1745  zu  verbessern  ist.  sie  würden  schon  dem  leser  der  be- 
legstellen  deutlicher  in  die  äugen  fallen,  wenn  statt  der  wört- 
lichen, oft  durch  hier  ungehöriges  unterbrochenen  cilate  regesten- 
artig  das  fdr  diesen  zweck  wichtige  ausgehoben  wäre,  dann  hätten 
auch  briefauszüge  wie  die  nr  43  s.  35  und  nr  5G  s.  42  von  selbst 
ihre  inhaltslosigkeit  bewiesen;  es  ergibt  sich  aus  beiden  nichts 
fflr  die  entstdrang  des  gediehtes,  sondern  nur  dass  die  Zeitge- 
nossen auf  die  fortsetzung  drSngten.  zu  eingang  schliefst  der 
Terf.  zu  kühn  aus  Kl.s  brief  von  1799,  wonach  der  entwurf  des 
Messias  vor  ^beinah  60  jähren'  angefangen  ist,  dass  die  diclitung 
also  vom  15  jährigen  begonnen  sei.  abgesehen  von  der  möglichen 
gedächtnisschwache  des  alten  briefschreibers  muss  doch  die  runde 
zahl  60,  deren  wörtliche  auslegung  zudem  durch  deu  beisatz  'bei- 
nahe' eingeschränkt  wird,  vor  einer  so  bündigen  interpretation 
warnen.  » 

Statt  die  Vollständigkeit  der  angezogenen  stellen  zu  prüfen, 
will  ich  lieber  aus  einigen  ungedruckten  briefen  ein  par  notizen 
dieser ühronik  beifügen,  nach  nr72  s.  48  ist  einzureihen:  11  bis 
15  gesang  soll  ostern  1769  erscheinen:  Gleim  an  JLBenzler  24 
VII  68 :  Von  Klopstock  hab  ich  m  langer  zeit  keine  nachricht  .  .  . 
ostern,  sagt  man,  bekämen  wir  fünf  neue  gesänge.  diese  nachricht 
stammt  wol  aus  Halle ,  wo  die  Hemmerdesche  ausgäbe  zu  ostern 
1769  erschien,  während  die  Kopenhagner  mit  der  Jahreszahl  1768 
ausgegeben  wurde,  gesang  11  ff  ist  zu  ende  1768  in  arbeit: 
CLWDohm  an  Benzler  1  xi68:  Ihre  untemäimg  mit  GMuun, 
insonderhtit  dH»  nankrü^  mm  <far  forisetzung  des  Mes»ia$  hat  mich 
Mftr  vergnüget!  11  — 15  gesang  werden  bestimmt  ostern  1769 
erscheinen :  Gleim  an  Benzler  9  xi  68 :  Künftige  ostern  bekommen 
wir  fünf  neue  gesänge  des  Messias  gewiss,  fragment  aus  dem 
18  gesang  cursiert  november  1768.  Abbadona  soll  nicht  be- 
gnadigt werden,  gesang  11  — 16  sind  zu  erwarten:  Beuzler  an 
Gleim  20  xi  GS :  Mit  vielem  vergnügen  las  ich  das  fragment  aus 
dem  i^fen  gesänge  dn  MmU».  für  dm  ürmem  AiMiom  war 
mir  sdkr  btmge,  seitdem  mith  jemand,  der  es  van  hm  Klapetoeh 


Digitized  by  Google 


HAMIL  KLOPflTOCK-STimilH 


57 


bruder  wissen  wollte,  versicherte,  dass  er  nicht  würde  begnadigt 
werden,  wie  sehr  ich  mich  auf  die  fünf  neuen  gesänge  . . .  freue, 
könnm  Sie  sieh . .  leicht  wtnMi»,  nadi  nr  81^  s.  xxir  ist  eiozu- 
reihen:  gesang  16  und  17  cireolieren  anfang  mflrz  1773:  Dohm 
an  Beniler  13  m  73:  TütbidU  trifft  Sie  dkui  briefdim  gerade 
in  einer  stunde  on,  Vfo  Sie  ,  .  .  die  beyden  ersten  neuen  gesänge 
vom  Messias  lesen,  denn  Gleim  schreibt  mir  mit  einem  heutigen 
hriefe,  dass  er  sie  mit  nächster  post  an  Sie  abschicken  wollte. 

Der  2  al>schnitt  des  m  lieftes  erörtert  die  Geschichte  der 
ausgaben  des  Messias  uud  ihr  Verhältnis  zu  einander,  leider  fehlt 
ihr  durchaus  die  nötige  bibliographische  beschreibuog  der  drucke; 
titel  und  einriehtuDg  sind  gans  verschieden  und  unmethodisch, 
s.  t.  Oberhaupt  niebt  angeieigt,  obwol  hier  gleichmSTsige  genauig- 
keit  allein  übersichtlieh  gemacht  hätte,  auch  sonst  laufen  un- 
deutlichkeiten  mit  unter,  wenn  zb.  s.  82  zu  lesen  steht;  der 
2  band,  gesang  6 — 10  enthaltend,  auf  159  ss.  . .  .  berichligungen 
auf  der  letzten  seite,  so  wird  niemand  dieselben  auf  s.  160  suchen, 
das  ist  eine  kleinigkeit,  aber  bibliographische  angaben  ohne  ge- 
nauigkeit  sind  wertlos,  so  ist  auch  nirgends  gesagt  dass  dem 
Halleschen  neudrucke  des  2  bandes  der  Kopenbagener  ausgäbe 
eine  erklaruag  der  kupfer  beigegeben  ist  auf  3  ss.«  welche  der 
vorläge  fehlt  unklar  ist  die  mitteilung  s.  72,  bei  Henunerde  sei 
der  1  band  des  Messias  erschienen;  ^aufserdem  auch  in  8^  und 
in  4®  ohne  bilder.'  in  welchem  formale  war  die  erste  ausgäbe? 
welche  mit,  welche  ohne  illustrationen?  später  erfährt  man  aus 
dem  citate  aus  den  Greifswalder  nachrichten  dass  aufser  der  4** 
eine  ausgäbe  in  gr.  8°  mit  kupfern  und  eine  in  ordentlichem  8** 
erschienen  ist.  diese  drei  ausgaben  bezeichnet  H.  mit  B',  B\  B^; 
in  welcher  Ordnung  die  siffem  für  die  verachiedeDen  drucke  ge- 
wihlt  sind,  mag  der  leser  erraten,  ganz  unverständlich  ist  mir 
der  satz  s.  84 :  ^merkwürdig  ist  dass  die  ausgaben  Cb  selbst  nicht 
mit  einander  ttbereinstinunen,  indem  in  den  einen  einige  druck- 
fehler  von  C,  in  den  andern  andere  verbessert  sind.*  H.  hat 
s.  83  nur  von  6inem  drucke  Cb  gesprochen ,  woher  kommen  nun 
die  einen  —  die  andern?  Cb  ist  nach  s.  83  ein  abdruck  von  C; 
wie  kann  er  dann  druckfehler  von  C  verbessern?  ebenso  wenig 
verstehe  ich,  warum  H.  anstofs  daran  zu  oebmen  scheint  dass 
Hemraerde  den  1760er  druck  des  1  teiles  Messias  Cb  als  2  und 
nicht  als  1  aufläge  bezeichnet;  Hemmerde  bot  ja  nun  einen  cor- 
rigierten  text  seiner  1  aufläge  B  von  1753.  ferner  vermisse  ich 
eine  aufklArung  s.  82,  welche  vier  ausgaben  Kl.  im  mai  1753  in- 
correct  nennt;  es  waren  bis  dabin  sechs  erschienen:  A,  Aa,  B\ 
ß»,  B^  Ba. 

Diese  buchstabenbezeichnung  hat  II.  *zur  Orientierung'  ein- 
geführt, gltlcklicher  weise  will  er  dieselbe  aber  nicht  für  seine 
kritische  ausgäbe  beibehalten,  sie  ist  so  systemlos  gewählt,  dass 
sie  mehr  verwirrt  als  verdeatlicht.   so  vertreten  die  beseicli- 
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DUUgeD  B',  B^,  E^,  E\  je  drei  verschiedene  ausgaben 
gleiches  inhaltM.  nan  wOfde  also  dandlie  rerludtait  swiiielMii 
&  nod  iwisefaen  D*  und  D*  voraostolMii;  bier  aber  bedeutet 
die  exponierte  zifTer  nicht  die  ausgäbe  sondern  den  band,  abor 
aucb  wenn  der  leser  sich  diese  differenz  gemerkt  bat,  wird  er 
neuen  verirrungpn  ausgesetzt,  ein  neudruck  von  C*  dürfte  nicht 
Ca,  der  von  €'  nicht  Cb  heilsen,  sondern  C%  Ca,  da  auch  alle 
übrigen  neudrucke  durch  den  zusatz  a  kenntlich  gemacht  werden, 
ferner  von  C^a  gibt  es  zwei  neudrucke,  einen  in  8^  und  einen 
in  4^;  H.  schreibt  Ca'S,  CaM.  bat  a  einen  exponenteUf  so  ist 
die  beifogung  von  8  und  4  flberflOssig,  und  eine  bnebstabenaebrift 
soll  ja  mOgUohst  kurz  sein,  es  nflste  also  heifsen: 
wobei  freilich  der  oben  getadelte  misstand  widerkehrt,  dass  der 
erste  exponent  den  band,  der  zweite  den  druck  bezeichnet. 

Dieser  mangel  an  klarheit  wird  dadurch  gesteigert  dass  nicht 
alles  an  seinem  orte  besprochen  ist.  zb.  durfte  doch  die  an- 
kUndigung  vom  20  juni  1753,  wonach  1754  eine  octavausgabe 
in  Kopenhagen  erscheinen  sollte,  nicht  erst  s.  82  f  mitgeteilt  wer- 
den, nachdem  schon  zuvor  die  Kopenbagener  quartausgabe  von 
1755  registriert  ist.  die  bemerkung  über  die  aasgaben  1799/1800 
s.  84  gehört  auf  s.  90. 

Die  behauptung  s.  84,  dass  der  1756er  Hemmerdesche  druck 
des  2  teiles  des  Messias  auch  nach  dem  erscheinen  der  2  auf- 
läge des  1  teiles  vom  jähr  1760  nicht  vergriffen  worden  sei,  ist 
unrichtig,  denn  es  erschienen  zwei  ausgaben  jenes  2  teiles,  die 
allerdings  beide  die  Jahreszahl  1756  tragen,  aber  doch  dem  drucke 
nach  als  verschiedene  ausgaben  sich  zeigen,  man  erkennt  dies 
gleich  am  titelblatte,  der  eine  druck  hat  nach  der  Ortsangabe  . . . 
im  Magdtburgitdim  ein  komma,  der  andere  einen  pnnct;  und 
da  auch  die  ausgaben  des  1  teiles  von  1760,  des  3  von  1769, 
des  4  von  1773  an  dieser  stelle  einen  punct  haben,  so  ist  schon 
dadurch  wahrscheinlich  dass  der  1756«r  druck  mit  punct  der 
spätere  ist.  dies  wird  durch  weitere  beobachtungen  bestätigt,  die 
norm  von  1756'  ist  n  Band,  die  von  1756'  n.  Band,  wie  anch  in 
1760  ein  punct  zwischen  der  ziffer  i  und  dem  worle  Band  steht, 
die  titelvignette  ist  in  den  ausgaben  des  1  baudes  1751.  1700, 
des  2  1756'.  1756',  des  3  1769  und  des  4  1773  dem  maleri- 
schen vorwürfe  nach  die  gleiche;  aber  die  graphische  ausAlhrung 
ist  etwas  verschieden,  gant  gleich  ist  1751  und  1756*  mit  der 
ittschrift  J.  C.  G.  Fritzsch  sc.  am  oadisten  stehen  die  wider 
unter  sich  gleichen  1760  und  1773.  von  diesen  vier  weichen 
ab  —  besonders  darin,  dass  aus  den  abschliefsenden  arabesken 
an  den  Seiten  je  ein  bäum  herauswächst,  der  auf  den  vorbezeich- 
neten Vignetten  fehlt  —  die  unter  sich  sehr  ähnlichen  aber  nicht 
völlig  gleichen  auf  1756'  und  1769.  die  viei  zuletzt  angeführten 
Vignetten  tragen  die  beischrift:  /.  D,  Fhilippin  geb,  Sysangin  ic 
(1769  nur  J.  D.  Philipp  g^,  Sysang  sc.)   ebenso  liegen  den 
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kupfern  zu  gesang  6 — 10  in  beiden  1756^^  drucken  dieselben 
Zeichnungen  zu  gründe,  aber  die  kupferplalten  zu  1756"  sind  neu 
hergestellt.  1756*  steht  beim  kupfer  zu  gesang  6  und  9:  Cru- 
sius  delin.  et  sc,  (resp.  fecit)  ;  11  b^^  J.  D,  Philippin  geb.  Sysan- 
gin  n.  diesdbe  PMlippin  (deren  nidieniDgeii  nebeDbiBi  bemerkt 
die  scbleehtereD  sind}  -bet  tiich  die  Itupfer  lu  1760  gestocheD. 
aus  diesen  beobacbtangen  ergibt  sich  einmal  dass  der  druck  1756* 
näher  an  1769  liegen  wird,  als  an  1760,  weil  die  titeivignetten 
hier  ungleich,  dort  ähnlich  sind,  und  dann,  mit  rOcksicht  auf 
die  einlieit  des  Stechers,  dass  1756"  nicht  ein  imitierender  nach- 
druck  eines  aiuleren  Verlegers,  der  mit  Hemmerdes  firma  mis- 
braucb  getrieben  hätte,  sondern  auch  eine  echte  ausgäbe  des 
Halleschen  Verlegers  ist  dies  wird  durch  die  übrigen  gleicbbeitea 
der  druckeinricbtung  bestätigt  denn  die  kopfleisten,  scbluss- 
stttdEe  und  initialversierungen  sind  in  beiden  drucken  gleich 
aufser  der  kopfleiste  zum  10  gesange,  dem  scblussstQcke  zum 

8  und  10  und  zur  erklärung  der  kupfer,  und  der  initiale  zum 

9  gesange.  der  salz  des  textes  ist  seilen-  und  zeilengleich  in 
beiden  drucken,  die  inhaltsangaben  sind  conipresser  gedruckt 
1756*  entsprechend  1751  gesang  4,  mit  gröfserem  durchschuss 
in  1756*  entsprechend  1760,  1769,  1773.  der  text  weist  nur 
geringe  Teranderuttgen  der  interpunction  und  Orthographie  auf, 
worin  1756^  dem  Kopenhagener  drucke  entspricht,  also  correder 
ist.  eben  weil  der  text  nicht  verändert  ist,  hat  Hemmerde  die 
alte  jahresiah^  beibehalten,  vielleiobt  auch,  weil  er  vom  verf.  nicht 
zur  nochmaligen  drucklegung  autorisiert  war. 

Aus  dieser  Vermehrung  der  zahl  der  echten  drucke  ergibt 
sich  keine  bereiclierun};  des  materials  zur  kritischen  ausgäbe.  H. 
bat  dasselbe  uuzweiielhaft  richtig  gesichtet  aulser  in  dem  einen 
puncte,  in  welchem  er  gegen  Muncker  den  octaTdruck  von  1800 
fftr  mafsgebend  neben  der  quartausgahe  von  1790  beieiohnet  s.90, 
wahrend  er  doch  s.  84  f  selbst  sagt,  um  sicher  zu  gehen  werde 
man  sich  nicht  an  1800  sondern  an  1799  halten  müssen,  in 
der  tat  ist  Kl.s  anteil  an  1800  nicht  dadurch  erwiesen  dass  die 
1799  angemerkten  druckfehler  im  texte  des  folgenden  jahres  ver- 
bessert sind. 

Im  ganzen  also  sind  die  ergehuisse  dieser  abhandlung  sehr 
wertvoll  und  richtig;  aber  der  Vortrag  derselben  leidet  an  den 
gleichen  raSngdn  wie  das  n  heft  neben  der  durchgängigen  ver- 
worrenhdt  geht  eine  unglQckliche  neigung  zu  störenden  ezcursen 
einher;  so  ist  s.  57  unnütz  an  dieser  stelle;  s.  62  unten  bis  66 
gehört  zu  der  abliandluDg,  die  s.  113  beginnt;  die  polemik  gegen 
Boxbergers  Me8siasaus<^abc  beginnt  s.  70,  wird  s.  73  —  80  und 
95 — 110  fortgesetzt;  man  würde  sie  in  diesem  buche  lieber  ganz 
entbehren,  wenn  nicht  dazwischen  einzelne  treffende  beobachtungen 
eingestreut  wären,  zb.  s.  99  ein  hinweis  darauf,  wie  Kl.  ähnliche 
cfaaraclere  von  einander  abzuheben  bestrebt  war.   wozu  ferner 
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in  diese  geschichte  der  eulstehung  und  der  ausgaben  recensionea 
eingeschoben  werden  (s.  88  fl.  91  f)»  vermag  ich  ebenso  wenig 
einzusehen  als  den  grund,  aus  welchem  s.  93  angefahrt  wird, 
was  Hagedorn  und  Spalding  Yom  aDtiqoadracke  dadUm. 

Die  SS.  113 — 140  betneffen  die  VerindemiigeB,  die  am  Mes- 
sias ans  religiösen  und  religiös -ästhetischen  rücksichten  vorge- 
nommen  wurden,  was  religiös -ästhetisch  ist,  lernte  ich  aneh 
aus  der  durchführung  des  capitels  nicht,  es  knüpft  an  Lessings 
bekannte  behauptung  an,  dass  Kl.  aus  Orthodoxie  Schönheiten  des 
Messias  beseitigt  habe,  dass  Lessing  damit  nicht  ganz  so  un- 
recht halte,  wie  U.  eigentlich  beweisen  möchte,  gibt  H.  s.  134 
und  140  wider  seinen  willen  selbst  xn  an  einem  beispiele,  welches 
1755  orthodoxer  lantel  ate  die  betreffende  stelle  1748.  mit  recht 
aber  lehnt  sieb  H.  gegen  die  absolute  richtigkeit  mid  besonders 
gegen  die  ausdehnung  des  Lessingscben  urteiles  auf  alle  nm- 
arbeitungen  und  fortsetzungen  des  gedichtos  auf,  indem  -er  den 
nach  weis  führt  dass  die  fassungen  von  der  1780^  ausgäbe  an 
wider  toleranter  sind. 

Hat  11.  8.  116 — 130  den  character  des  Judas,  die  Streitig- 
keiten der  Zeitgenossen  über  denselben  und  die  Veränderungen 
in  der  aoafabrang  beleacMet,  so  gibt  er  ihnlich  fortreüiich  s.  141  ff 
eine  geschichte  des  Abbadona;  beide  untersncbungen  wOrde  man 
noch  höher  schätzen,  wenn  nicht  die  ISstige  breite  der  schärfe 
der  beweislQbruDg  eintrag  täte,  es  ist  nicht  leicht,  aus  allen  in 
extenso  angeführten  stellen  über  den  Abbadona  die  kennzeich- 
nenden so  auszuwählen,  dass  die  Vollständigkeit  nicht  darunter 
leidet,  aber  der  leser  folgt  den  ausführungen  H.s  dadurch  schwerer, 
dass  er  ihn  aus  den  Uber  900  mit  allem,  auch  dem  nicht  sach- 
lichen variantenapparate  citierten  versen  die  characteristik  des 
Abbadona  sich  baaiissnchen  heifst.  ebenso  wire  ein  excerpt  des 
wichtigen  ans  den  sahlreichen  öffentlichen  ond  privaten  Infeemngen 
Uber  diesen  sentimentalen  teufel  viel  lehrreicher  gewesen  als  die 
ausführliche  mitteilung  derselben,  sachlich  habe  ich  nur  das  eine 
bedenken,  dass  H.  die  historische  entwicklung  des  Abbadona- 
characters  nach  der  reihenfolge  der  gesänge  bespricht,  während 
er  doch  zuvor  nachgewiesen  hat  und  auch  s.  196  sich  erinnert 
dass  zb.  der  19  gesang  schon  mitte  1750  gedichtet  ist;  er  war 
also  vor  dem  4  und  5  gesaoge  zu  betrachten,  zumal  di  H.  auch 
sprachliche  grOnde  dafttr  anführt  dasa  gerade  die  Abbadona  be- 
treffenden verse  des  19  gesanges  und  zwar  wesentlich  in  der 
1773  veröffentlichten  form,  also  wol  auch  in  der  gleichen  anf- 
fossung  frühzeitig  verfasst  sind. 

Alles  in  allem:  niemand  wird  H.s  Klopstock •  Studien  ent- 
behren können,  der  sich  mit  dem  Messiasdichter  beschäftigt,  jeder- 
mann wird  dem  verf.  belehrung  verdanken,  aber  auch  jedermann 
wird  da  die  Unordnung  dort  die  breite  tadeln,  und  sich  nicht  da- 
durch irre  macheu  laMeu  dass  der  verf.  aehou  die  mflhe,  die 
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er  zu  diesen  gewis  mühevollen  vorarbeiten  aufgewendet  hat,  ihm 
widerholt  ins  gedächtnis  ruft,  keiner  wird  mit  dem  verf.  sich 
gezwungen  sehen,  *aus  unseres  deutschen  Kl.s  geist  heraus  seine 
eigenen  zeitgenofsen  wegoi  ihres  firamosisehen  und  Oberhaupt 
unpatriotiechen  schwindeis  lu  ▼erdammen.'  jeder  whrd  wOnsefaen 
dasB  H.  sich  zu  einer  mafsigung  im  Klopstockcult  bekehrt,  die 
es  ihm  mOgUch  macht  wie  Schubart  seinem  leser  zuzurufen: 
Bruder,  verzeih  mir  meinen  eifer,  du  tMifUs  dass  ich  sehwärmB, 
wenn  ich  von  Klopttockm  aprtche, 

WOnburg.  B.  Sbdfpirt. 


Lessiogs  Enülia  Galotti.  nebsl  einem  anhange:  die  dreiactige  bearbeituug^. 
▼OH  Richard  Mama  Wbrmir.  BeiUn,  WHerti  (Bcnenchc  bnchhand- 
long),  1882.  76  tt.  8*.  —  1,80  n.*^ 

Über  die  entstehung  und  absieht  dieser  schrill  wird  der  leser 
durch  den  vorausgeschickten  offenen,  wahrUch  sehr  ofleoen  brief 
an  SchOnbach  aufs  genaueste  unterrichtet:  Werner  hat  bei  den 
Interpretationen  im  seminar  seinen  schalem  klar  gemacht  dau 
tratM  der  mugebreUetm  Utteratur  Uber  dae  f/r9Ue  drima  Ueainge 
noch  immer  einige,  vielleicht  die  wichtigsten  punete  einer  befrie- 
digenden erklärung  entbehren,  darauf  seine  einheitliche  recht fer- 
tig^mg  des  Stückes  vorgetragen,  diese  einer  Verbreitung  in  weiteren 
kreisen  wert  erachtet  und,  durch  ein  beschwerliches  leiden  am 
schreiben  verhindert,«  sie  seinen  beiden  'enkelkindeni'  Fritzchen 
und  Linda  in  ländlicher  Umgebung  dicliert,  mit  worteu  Engels 
ans  einem  ungedmckten  brief  an  Nicolai  beginnend. 

Emilie  Galotti  ist  1772  erschienen  und  erst  1882  werden 
die  teiehtigsten  punete  befriedigend  erklärt  man  mochte  fast  einen 
satz  aus  der  Hamburgischen  dramaturgie  variieren ,  den  Übergang 
von  der  Rodogune  nämlicli  zum  Ing^nu.  wo  haben  die  menschen 
so  lange  ihre  äugen,  ihre  empfindnng  gehabt?  war  es  von  1644 
bis  1768  allein  dem  Hamburgischen  dramaturgisten  außehalten  .  . .? 
haben  alle  kritiker  von  Eschenburg  bis  Guhrauer  usw.  eine  dichte 
binde  vor  den  äugen  getragen  oder  gab  es  schon  vor  dem  Grazer 
dramaturgisten  irgendwo  änen  ekrUchen  Hunmen,  der  Lessings 
gedenken  einbohrend  nachdenken  konnte?  ich  muss  dem  verf^ 
an  dessen  Seite  ich  mehr  als  sm  gefilde  deutscher  litteralur  freund- 
schaftlich avftg>tXoXoywv,  lernend  und  angeregt  besucht  habe  und 
weiterhin  zu  durchwandern  hoffe,  mit  all  der  Offenheit,  welche 
aus  seiner  verheilsung  spricht,  erklären  dass  mir  der  hauptteil 
seines  büchleins  gar  nicht  aufhellend  und  fruchtbringend  erscheint, 
und  je  anspruchsvoller  und  formloser  das  auftreten,  desto  kühler 

[*  Tgl.  DLZ  1889  BT  38  (LHinel).] 
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und  kritisch  gemessener  der  eoipfaug.  selieu  mr  von  saioppeo 
Wendungen  wie  sie  ist  kein  backfisch  mit  instüutsmtauere»,  aber 
etwa»  von  4ü$m  wesen  UMtf  dich  in  Uir  oder  der  aiferiinheii 
erliotemng  SaMt  hai  im  grufm,  mü  §kim  welkMnUdmn  ama- 
druck  zu  sprechen,  gern  und  Ton  allerhand  gefiftreichelndeD  sätz* 
eben  ab,  so  kann  zunächst  W.s  auffassang  vom  Verhältnis  Emilieos 
zum  prinzen  gutgeheifsen  werden,  obgleich  wir  manches  anders 
fassen  würden,  gewis  ist  Goethes  vielberufene  fragstellung  falsch, 
gewis  liebt  Emilia  den  prinzen  nicht,  ist  jedoch  fasciniert  von 
seiner  alles  bestrickenden  persönlichkeit,  die  VV.  zweimal  recht 
schief  tN»2fe  oder  imponienniB  mämiUdilkeit  nennt,  und  furchtet 
für  ihr  den  ersten  eindrücken  leicht  erliegendes  temperament. 
aber  aie  ist,  wie  Claudia  sagt,  zugleich  die  entschlossenste  ikree 
geschlechts  und  entflieht  sterbend  der  verfShrung ,  der  wahren  ge- 
walt.  diese  auffassung  aber  ist  nicht  ganz  neu,  sondern  zb.  schon 
in  Herders  Briefen  zur  beförderuiig  der  humanität  1794  nieder- 
gelegt, wo  Herder  viel  reifer  als  in  den  brJ(utigamstagen  über 
Lessings  tragödie  urteilt,  ich  will  nicht  die  zerstreuten  gefälligen 
einzelheiten  aus  Werners  aufsatz  herauslesen  und  beloben,  sondern 
mich  an  die  hanptsatie  hatten,  das  erste  capitel  gilt  Odoardo, 
den  W.  einmal  xu  sehr  de  hdden  dea  atOekes,  dessen  tfaema  das 
aehtoksal  Emiliens  ist,  zweitens  s.  10  zu  jung  nimmt,  warum 
tötet  Odoardo  nicht  den  prinzen?  die  frage  ist  noch  älter  ala 
das  7CQWT0V  xpBvSog,  das  Goethe  unglücklich  aufstellte,  kluge 
and  schale  köpfe  haben  darüber  gesonnen  und  geschrieben;  eiu 
bedeutendes  moment  hat  auch  W.  völlig  übersehen  und  das  hängt 
mit  der  schwächsten  partie  der  schritt  zusammen,  der  beurteilung 
der  Orsioa.  einen  fürstenmord  hatte  Lessing  im  drama  schon 
gewagt,  wie  W.  mit  recht  gegen  einige  hritite  herrorhebt,  ob- 
gldeh  die  politischen  sustande  und  Stimmungen  wflrklich  ein 
dompfiM  grollendes  fügen  ubd  ein  verbloten  dem  raschen  auf- 
bäumen un<)  losschlagen  vorzogen  —  aber  Odoardo  kann  den 
prinzen  der  gräQn  halber  nicht  töten,  dazu  tritt  hemmend,  was 
Lessing  sehr  geflissentlich  im  5  act  vorführt,  die  ungemeine  Un- 
sicherheit, die  den  sonst  so  entschlossenen  rauhen  degen  in  der 
stets  gemiedenen  hofluft,  auf  dem  glatten  parquet  zu  Dosalo,  gegen- 
Ober  dem  Uendeaden  sehineiehelnden  Etlore  helKpgt,  eitt  kamplaa 
iwiaohen  Übereilung  und  kOnatlieher  fasansg,  und  die  wahr- 
losigkeit,  in  welche  ihn  immer  diaboliaeher  MarineUi  und  dei 
prinz  drängend  einengen,  endliofa  die  von  furchtbarer  angst  dam 
'  jungfräulichen  mund  entrungenen  geständnisse,  bitten,  lockungen 
Emiliens:  die  vorher  wol  gedachte,  aber  kaum  fei^t  beschlossene 
Virginiustat  geschieht,  der  dolch  der  Orsina  durchbohrt  Emi- 
liens busen;  die  geberin  hatte  ihn  dem  prinzen  bestimmt,  die 
grätin  beherscht  den  vierten  act.  Claudia  ruft  im  dritten  Mari- 
neUi SU,  er  aei  der  mOrder,  sie  blickt  tiefer  den  hat  der  prinz 
nmg^bradU,  4,  7  wird,  nachdem  Lessing  den  marcheae  abge- 
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-schoben  hat,  Odoaido  mit  viel  raffmement  eingeweiht,  was  nur 
W.  mit  seiner  so  wichtig  vorgetragenen  entdeckung  Orsina  ist 
die  stimme  der  weit  will?  wir  hören  durchaus  nicht  die  stimme 
der  well  (der  hofletUe,  der  bewohner  der  Stadt,  iout  le  monde), 
sondern  die  stimme  der  Orsina.  was  sie  sagt,  kann  nnr  sie  sagen; 
was  sie  combiniert,  nar  sie  combinieren;  wie  sie  auf  Odoardo 
einwürkt,  nur  sie  auf  ihn  einwürken.  den  dolch  der  guten  Si- 
hjfÜB  im  schubsack  bescbliefst  Odoardo  den  vierten  act  Sie  toerden 
von  mir  kören,  dh.  der  prinz  soll  diesem  stahl  bald  erliegen,  aber 
schon  5,2  wird  er  sich  khtr  Was  hat  die  gekränkte  tugend 
mit  der  räche  des  lasters  zu  schaffen?  jene  allein 
hab  ich  zu  retten,  fortan  bhtzt  der  gedanke  den  prinzen  oder 
beide,  Marinelli  und  Ettore,  zu  erdolchen  nur  noch  flüchtig  in  ihm 
auf.  5, 4  khon  wieder,  5,  6  fthrt  seine  band  in  den  schubsack, 
der  prinz  sagt  'scbmeicbelnd'  fmen  Sie  tieh,  Ueber  Gäletti  und 
nicht  blofs  durch  den  'schmeichelnden'  ton  wird  Odoardo  en^ 
waffoet.  er  bedarf  würklich  der  fassung.  er  kann  den  prinzen 
nicht  töten,  ohne  zugleich  der  retter  seiner  jungfräulichen  tochter 
und  der  rächer  der  gefallenen  favoritin  zu  sein,  seine  räche 
wäre  nicht  rein,  noch  einheitlich,  aber  nochmals:  wie  kann  ein 
kritiker,  dem  plattheit  sonst  gar  nicht  anhaltet,  die  Orsina,  diese 
großartig  individiialisterte  figur,  balbtoll  und  doeb  Sibylle,  stok 
und  weieb,  bobnisch  und  mitleidig,  sinnlicb  und  sinnend,  leiden* 
schaftlich  und  wehmütig,  eifer-  und  rachsttcbtige  mänade  und 
grübelnde  philosopliin,  diese  grdfin,  der  jedes  wort  und  jede  regung 
dem  (Jppigen  boden  tiefer  seelenschmerzen  entsprosst,  zum  Schemen 
macheu:  die  stimme  der  weit?  zur  ruhigen  mafsvollen  beobach- 
lerin,  welche  die  aufgäbe  des  antiken  chors  erfüllt? 

V^as  den  prinzen  anlangt,  so  argumentiert  W.:  er  sei  durch 
Emiliens  tod  gestraft  genug,  denn  in  ihrer  nähe  habe  er  ge- 
glaubt rein  zu  werden;  tum  ersten  male  fQblle  er  sich  gut,  b(&e 
mit  der  Tergangenbeit  abscbliefsen,  Terwirrnng  und  sinnenrausdi 
binter  sich  lassen  und  in  der  Uarbeit  mfidchcnhafter  reinheit  ge- 
sunden zu  können ;  bis  zum  letzten  augenblick  sei  sie  seine  hoff- 
nung,  mit  ihr  habe  er  sich  selbst  verloren  und  verzweifle  über  seine 
eigene  Vernichtung,  so  wenig  ich  aus  den  s.  36  stark  accen- 
tuierten  mindestens  so  frivolen  wie  menschenfreundlichen  Worten 
wenn  wir  allen  helfen  könnten,  dann  wären  wir  zu  beneiden  eine 
grofte  gute  lesen  kann^  so  wenig  und  noch  weniger  wind  den 
lesera  und  zuscbauem  des  stttckes  trotz  einem  wid«rum  so  leiebt- 
hin  gesprochenen  ich  hin  eo  bester  die  Sehnsucht  des  prinzen 
nach  heiligung  durch  keusche  liebe  aufgegan^n  sein,  nach  der 
strebt  man  nicht  durch  überfalle  in  kirchen  und  kleine  stille  ver- 
brechen, durch  ein  fügen  in  Marineiiis  faits  accomplis  und  ein 
eingehen  in  Marineiiis  intriguen  von  geleitung  ins  haus  der  Gri-» 
maldi.  er  betrachtet  die  leiche  wol  mit  entsetzen  und  Verzweif- 
lung, aber  sein  schlusswort  lägst  schon  die  nur  zu  elastische  natur 
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dieses  sittlich  hohleo,  glänzenden,  sinnlichen,  geistreichen,  kunst- 
sinnigen, gebildeten  fürsten  durchschimmern. 

Die  anmerkungen  s.  72  ff  hätten  sammt  und  sonders  ent- 
folktt  floUen.  der  Terweis  anf  den  bitteren  witi  in  den  bemhaiteii 
briefen  an  Eechenburg  ist  nidit  neu,  'die  entreibaog  des  dolcfaee' 
eine  iappalie,  *die  baarnadel  und  Hamlet'  eine  verwegene  heraus- 
forderung  an  den  spott,  die  disposition  des  dialoges  5,  7  jedem 
ohne  weiteres  klar,  'Odoardos  Stellung'  schief  und  unklar,  s.  11 
heifst  es  der  dienst  nötigt  ihn,  ferne  von  seiner  familie  zu  leben  — 
hier  am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  sirJi  Odoardo  vom  dienst  sm- 
rückgezogeti  und  in  ländlicher  ab  geschiedenheit  doch  wol  als  Privat- 
mann lebt,  aber  der  beweis  fehlt,  denn  die  bemerkung  damit 
dürfte  Mtiamm,  datt  Iming  die  Moiigkeit,  M  wMtr  damals 
die  cffixien  Uiben  mutitn  .  .  .  berufang  auf  Lena  .  .  .  nickt  mü 
MUT  Voraussetzung  temee  tHUkes  genmmen  hat  beruht  auf  einem 
wunderlichen  irrtum. 

Weitaus  das  interessanteste  und  anregendste  ist  der  anhang, 
die  versuchte  reconstruction  der  dreiactigen  Emilia.  schon  Zs. 
25,  241  —  W.  citiert  s.  57  falsch  bd.  24  —  hatte  W.  diese  auf- 
gäbe scharfsinnig  in  angriff  genommen  und  in  der  scene  1,  6 
swiscben  Marinelli  und  dem  prinzen  nur  leicht  verkittete  fugen 
bemerken  woUen,  welche  eine  spatere  interpolatioii  der  Orsina 
beweisen,  hier  wird  das  ganze  etflck  darauf  hin  durchmustert, 
vieles  klingt  recht  ▼erfObreriicb,  in  einigem,  wie  für  1,  6,  stimme 
ich  W.  gern  zu  —  aber  der  Operationsbode n,  auf  dem  wir  uns 
befinden,  ist  so  schlüpfrig,  dass  man  bei  jedem  schritt  zu  straucheln 
oder  ins  grundlose  zu  versinken  fürchtet,  zunächst  sagt  Nicolai 
gar  nicht  bestimmt  ,  die  Orsina  habe  der  dreiactigen  bearbeitung 
gefehlt,  sondern  ziemlich  vag  die  rolle  der  Orsina  war  nidu  vor^ 
handen,  wmigUens  miekt  anf  die  jetzige  rniee,  adion  die  parallele 
HeUefont,  Sara,  Marwood:  Ettore,  Emilia,  Orsiiia  legt  nahe  data 
die  gräfin  irg^wie,  schwacher,  vielleicht  mehr  hinter  der  scene 
als  auf  derselben  agierend  vorbanden  war.  sie  kann  jedoch  kaum 
blofs  erwähnt  worden  sein,  ohne  aufzutreten  (Werner  s.  62),  denn 
Nicolai  spricht  von  der  rolle,  vor  allem:  ist  es  möglich  hier 
einiger  mafsen  zuverlässig  zu  reconi-truieren,  wo  wir  ein  drama 
vor  uns  haben,  das  gar  nicht  unmittelbar  aus  der  dreiactigen 
Emilia  berrorgieng?  1754  Virginia,  1757  eine  bürgerliche  Vir~ 
finia,  1708  die  fünf  actige  bearbeitung  nur  tün  spiel,  nicht  für 
den  druck,  hn  febmar  1772  unsere  fassung  fertig.  Leasing  ver- 
sichert, an  Karl  Gotthelf  10  n  72,  er  habe  weder  die  alte  noch 
die  Hamburger  bearbeitung  brauchen  können,  benutzt  hat  er  sie 
natürlich,  partienweise  gewis  wörtlich,  aber  er  schuf  doch  das 
stück  um,  und  wenn  er  25  i  72  an  Voss  schreibt,  je  weiter  er 
ans  ende  rücke,  um  so  unzufriedener  sei  er,  so  handelt  es  sich 
doch  nicht  um  ein  blofses  redigieren  und  iuterpoHeren.  mag  es 
in  eimelnen  acenen,  wie  1,  6,  gestattet  sein  ritzen  aufauspüren. 
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80  will  UD8  das  unterndimeD,  von  der  ersten  bis  Sur  letzten  scene 
altes  und  neues  getrost  zu  scheiden,  meUr  ein  spiel  des  Scharf- 
sinns als  ein  erobern  tiberzeugender  resultate  dünken,  unsern 
chorizontcn  überall  da,  wo  wir  zweifeln,  strict  zu  widerlegen  ist 
glcicbfails  unmöglich.  1,6  ist  übrigens  in  seiner  jetzigen  ge- 
stalt  parallL'l  der  CoiUiscene  aufgebaut:  in  dieser  ist  das  erste 
jxirliait  das  Orsinas,  das  zweite  das  Eniilieus,  das  erstere  wird 
veräciiüich  abgetan ,  das  zweite  mit  eiucui  stürm  des  eutzückens 
betrachtet;  in  jener  bringt  Marinelli  erst  eine  dem  priozen  gleich- 
gütige  nachricht  von  der  grSlBn,  dann  eine  den  prinzen  mafslos 
aufregende  neuigkeit  von  Emilia.  dass  die  dreiactige  fassung  un- 
gcHihr  so  ausgesehen  habe,  wie  W.  die  auftritte  und  scenen- 
IVagmeute  an  einander  reiht,  wird  man  wol  zugeben;  aber  our 
ungeführ  so.    einiges  auf  der  band,    die  Conliscene  kann 

nicht  1758  verfasst  sein,  denn  die  Laoküonsludien  sind  die  grund- 
lage  dieses  kunstgesprJicIis.  weiter  hat  W.  nicht  gesehen  dass 
gleicli  der  eiugang  des  Stückes  wegen  einer  Übereinstimmung  mit 
Antonio  Coellos  Essex,  die  schon  Schmid  1773  hervorhob  Ober 
einige  Schönheiten  der  Emilia  Galotti  s.  37,  frahestens  nach  Ham- 
burg fallt,  wahrscheinlicher  nach  Woirenbüttel.  vgl.  Hamb,  dra- 
maturgie  st.  65:  Elisabeth  will  nicht  an  ihre  liebe  denken,  aber 
das  erste  papier,  was  sie  in  die  hdnde  nimmt,  ist  die  bittschrift 
eines  grafen  Felix,  eines  grafen!  'muss  es  denn  eben'  sagt  sie, 
'von  einem  grafen  sein,  was  mir  zuerst  vorkömmt !'  dieser  zug  ist 
vortrefflich,  auf  einmal  ist  sie  wieder  mit  ihrer  ganzen  seek  bei 
demjenigen  grafen ,  an  den  sie  Jetzt  nicht  denken  wollte,  diesen 
vortrefflichen  zug  macht  sich  Lessing  zu  nutze,  der  prinz  hebt 
an  klagen,  nidUs  als  klagen!  hüttehriftm,  ntcft/s  als  bütsehriften! 
und  die  bittschrift  einer  Emilia  Brunescbi  zaubert  ihm  mit  einem 
schlag  das  bild  d(  r  Cmilia  Galotti  wider  vor  äugen,  ein  monolog 
des  prinzen  wird  der  scene  1,  6  —  nach  W.  ursprünglich  1,  1 
—  (locli  wol  vorausgegangen  sein,  unmöglich  aber  kann  in  1,6 
(als  1,  1)  der  salz  da  war  ja  noch  die  bittschrift  einer  Bruneschi 
in  die  luft  gesprochen  werden ;  das  ja  deutet  auf  etwas  bekanntes 
zurück ,  der  satz  wäre  ungereimt  ohne  eine  uns  vertraute  Voraus- 
setzung und  er  ist  unmügiich,  da  das  ganze  Bruneschimotiv  erst 
aus  dem  spanischen  Essex  gewonnen  wurde.  W.  nimmt  aber 
diese  werte  schon  fttr  seine  erste  scene  der  dreiactigen  fassung 
in  anspruch.  man  sieht  an  diesem  beispiel  dass  behutsamkeit 
not  tut  und  ein  einfaches  herausheben  und  zusammenrücken  nicht 
zum  ziel  führt,  s.  65  sagt  VV.  ganz  richtig,  2,  3  (Pirro,  Angelo) 
und  2,  10  (Appiani,  Marineiii)  seien  auf  verschiedene  Voraus- 
setzungen gegründet,  will  er  aber  deshalb  2,  3  der  dreiactigen 
Emilia  rauben ,  so  ruft  er  die  Verteidiger  auf  den  wall.  2,  3  und 
2«  10  .beide  scenen  beruhen  auf  intriguen  Marinellia.  Harmellt 
bat  in  dieser  von  der  einheit  der  zeit  zusammengepreisten  fabel 
eile,  er  muss  von  vorn  herein  mit  verschiedenen  m5glichkeiten 
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rechDCD.  glückt  es  nicht  den  grafen  Appiani  nach  Massa  zu  ent- 
fernen, so  wird  man  ihn  mit  extrapost  ins  jenseits  befördern, 
das  zweite  fiiUt  ihm  auch  zuerst  ein,  er  rat  dem  prinzen  nach 

Dosalo  zu  fahren,  dh.  er  rechnet  auf  den  Überfall,  lässt  ihn  aber 
nur  halb  in  die  karten  gucken,  tut  ihm  blofs  den  Vorschlag  wegen 
der  gesandtschaft  olTon  kund,  begibt  sich  zu  Appiani,  vorher  aber 
TTiuss  Atif^relo  dem  bereit  gehaltenen  hüclislcM-  eile  bedürftigen 
anderen  anschlag  zu  liebe  bei  Pirro  erkuudiguugen  einziehen, 
vgl.  1,  6  ...  wollten  Sie  mir  freie  hand  lassen,  prinz?  wollen 
Sie  alles  genehmigen,  was  iüi  lue?  der  prinz.  alles,  Marinelli, 
äßet  wo»  Üeam  sA^^cft  abwenden  kann,  Marinelli.  so  Ionen  Sie 
uns  keine  xeü  verlieren.  —  aber  bleiben  Sie  nickt  in  der  üadt, 
fahren  Sie  sogkieh  nach  Ihrem  UtstsMfsee  nach  Doealo.  der  weg 
nadi  Sabimetta  geht  da  vorbei,  wenn  es  mir  nicht  gelingt  den 
grafen  augenblicklich  zu  entfernen,  so  detik  ich  .  .  .  den  Überfall 
vollziehen  zu  lassen  denkt  er,  nilirl  aber,  ohne  starken  eigenen 
glauben  wol,  zum  prinzen  fort  doch,  doch;  ich  glaube,  er  geht  in 
diese  falle  geici/'s.  Sie  wollen  ja,  prinz,  wegen  Ihrer  Vermählung 
einen  gesandten  nach  Massa  schicken?  .  .  .  auch  den  versuch, 
von  einer  anderen  seite  in  die  Angeloscene  2, 3  bresche  zu  legen, 
den  W.  nicht  unternommen  hat,  kann  man  abweisen,  wenn  das 
gesprüch  Uber  den  aus  gemeiner  babgier  ermordeten  Deutschen, 
Pirros  vorigen  herren,  und  den  erbeuteten  kostbaren  ring  auf 
Winckelmann  zielen  und  Angelo  nach  Winckelmanns  diei^er  und 
mörder  Angeli  benannt  sein  sollte,  so  v/'Are  immerhin  eine  um- 
taufe und  eine  nacliträgliche  beziehung  möglich,  s.  66  wird  mit 
unrecht  ein  widersprach  in  den  seenarischen  angaben  für  den 
zweiten  act  behauptet;  der  räum  beifst  bald  saal  bald  vorzimmer, 
und  man  weifs  dass  in  Norddeutschland,  in  manchen  gegenden 
mindestens,  eaai  und  oorsttitmer  synouyma  sind,  zur  anläge  des 
vierten  actes  macht  W.,  der  schliefslich  auch  den  entwurf  des 
Nathan  zum  vergleich  herbeizieht,  einige  treffende  bemerkungen, 
sodass  sein  auf  triebsand  gebautes  baus  ein  par  httbsche  kam* 
mem  zahlt.  Ewcb  Schiodt. 


Briefe  von  Charlotte  von  Kalb  an  Jean  Paul  und  dessen  gattin.  heraus* 
gegeben  von  dr  Padl  Nerrlicu.  mit  zwei  facsimilcs.  Berlin,  Weid- 
inannsdie  bnehbtndlang,  1882.  x  und  189  ss.  8*.  —  4  m.* 

Nur  ein  teil  der  hier  verülfentlicbten  briefe  ist  novitiil:  von 
den  bis  ins  jähr  1799  gebenden  war  der  grüfsere  teil,  freilich 
verstümmelt  und  durch  bselehler  entstellt,  schon  in  den  Denk- 
würdigkeiten aus  dem  leben  von  Jean  Paul  Friedrich  Uichter. 
zur  feier  seines  hunder^brigcn  geburtstages  herausgegeben  von 
Ernst  Forster.  zweiter  band:  Blatter  der  liebe  (Manchen  1863) 

l*  vgl.  DLZ  1882  nr  37  (LvLrlichs).) 
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s.  1  IT  publiciert  worden,  der  neue  lierausgeber,  der  übrigens 
dem  älteren  für  die  mitteilung  der  hss.  verpflichtet  ist,  hat  zu- 
Bliebst  für  dnen  bessereD  text  gesorgt:  man  liest  bei  ihm  nicht 
mehr  e$  donnerte  noch  ab  ük  erwaekie,  aber  «Eft  konnte  Üe 
farhen  unieneheiden  sondern  es  dämmerte .  • .  usw.  nnr  selten 
ist  man  versucht  ohne  vergleichaBg  der  hss.  dem  alteren  her- 
ausgeber  recht  zu  lassen;  so  wenn  es  s.  2  (Fürster  s.  4)  heifst 
sie  finden  hier  noch  mehrere  frevmh,  wo  Förster  die  im  vorigen 
jahrhundorle  gleich  beliebte  form  mehre  bietet;  oder  wenn  Förster 
8.  19  (Nerrlicb  s.  12)  druckt  heute  wird  man  die  Operation  an 
der  *  vornehmen,  wo  die  bei  Nerrlich  fehlenden  worte  an  der  * 
doch  kaum  von  Förster  zugesetzt  sein  dOrfteo.  um  die  anord- 
nung  und  datierung  der  briefe  und  billete  M  sich  Nerrlicb  ein 
verdienst  erworben;  aucb  um  die  den  brieten  in  anmerkungen 
beigegebenen  sacherklSrungen  (doch  ist  s.  16  anm.  2  unter  der 
idylle,  welche  Charlotte  auswendig  lernen  will,  kaum  Hermann 
und  Dorothea  zu  verstehen;  nicht  einmal  die  Elegie,  sondern  wie 
aiicii  die  werte  der  jüngling  ist  ein  dichter  und  keiji  liebhaber, 
das  mädchen  rerlieht  und  keine  geliebte  deutlich  zeigen  Alexis  und 
Dora).  leider  hat  uns  der  herausgeber  von  der  älteren  publi- 
cation  in  abhängigkeit  gehalten,  indem  er  nicht  nur  die  ant- 
worten Jean  Pauls,  sondern  aucb  eine  ganze  reibe  von  briefen 
Cbariottens  weggelassen  bat,  welche  er  offenbar  bandschriftlicb 
nicht  mehr  vorfand  und  aus  den  Denkwürdigkeiten  nicht  wider 
abdrucken  wollte,  die  bei  Förster  s.  16  f  (Weimar,  tw /Mmus  1 796), 
s.  26  (Weimar,  den  \Qjnli  1790),  s.  31  f  (Weimar,  den  october 
1796),  s.  36  ir  (Weimar,  den  22  novemher  1796),  s.  45  f  (Weimar, 
den  iljuni  1797),  s.  53  ff  (Weimar,  den  10  december  1797)  ab- 
gedruckten briefe,  welche  zu  den  interessantesten  über  Charlot- 
tens Verhältnis  zu  Jean  Paul  gehören,  dienen  zur  ergänzung  der 
Nerriichscben  Sammlung;  und  aucb  das  bei  Förster  s.  93  ge- 
druckte fragment  aus  dem  jabre  1810  babe  ich  in  der  letzteren 
vergebens  gesucht. 

In  der  zweiten  hälfte  von  1802 — 1821,  für  welche  jähre 
Förster  nur  dürftige  auszügc  aus  den  briefen  Jean  Pauls  an  Char- 
lotte bietet,  müssen  die  vorliegenden  briefe  auch  inhaltlich  als 
neuigkeit  gelten,  sie  orientieren  uns  über  einen  abschnitt  aus 
Charlottens  leben,  über  welchen  wir  sonst  nur  dürre  und  sehr 
zerstreute  nachrichten  besafseu.  allerdings  ist  das  bild  der  dem 
leben  und  der  gesdlschaft  nach  und  nadh  absterbenden,  zur  Si- 
bylle einschrumpfenden  frau  kein  sehr  erfreuliches.^  Jean  Paul 
bat  sie  sich  mit  dem  letzten  reste  ihrer  einst  so  mächtigen  lebens- 
und  liebeskraft  an  das  herz  und  in  die  arme  geworfen;  nach- 
dem sie  ihn  verloren  hatte,  hat  kein  anderer  verlast  sie  mehr 
bis  ins  herz  getroffen,  sie  wird  zunächst,  wie  Schiller  schreibt, 
materieller:  sie  weifs  wo  es  das  beste  rindfleisch,  brot  und  hier 
gibt,  sie  verliert  sich  dann,  nachdem  gleichzeitig  auch  ihre  ver- 
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mflg^nSTerhSltDisM  eine  entscheidende  wendung  zum  schlimmeren 
genommen  haben,  in  mystische  gedankmlosigkeit  und  schreibt 
grepliisch  unleserliche  und  dem  sinne  nach  unverständliche  briefc. 
sie  nennt  sich  in  der  bewundernswerton  Selbsterkenntnis,  welche 
zu  Zeiten  aucli  dem  irren  eigen  ist,  eine  psycliologische,  mora- 
lische sensitive  —  aber  nicht  in  rücksicht  der  emptindung,  sondern 
des  ahndens  und  wissensl  ein  zerstörtes  denken  und  lühlen  ist 
der  gewinn  ihres  reichbewegten  inneren  lebens,  dem  nun  selbst 
der  trost  der  trSnen  versagt  ist  und  dem  doch  immer  das  ge- 
fohl  ione  wohnt  als.  wenn  sie  viel  geweint  hatte,  es  ist  noch 
ein  weiter  schritt  bis  zu  der  erhabenen  fassung,  mit  der  sie 
ruhig,  ebne  ein  zucken  der  erblindeten  äugen  von  sich  sagen 
konnte:  schoti  als  kind  hatte  ich  ausgeweint,  es  kommt  noch  ein 
hinaui'  im  leben  Charlottens.  die  sorge  für  ihre  kinder  entreifst 
sie  der  dumpfen  lethargie  liires  geistes.  mit  der  aller  gemeinsten 
industrie  fristet  die  adelige  nach  dem  Verluste  ihrer  rente  sich  und 
ihren  kiudera  das  leben,  wir  erfalireu  aus  diesen  briefen  zum  ersten 
male  deutlieh,  worüber  wir  sonst  nur  eine  unklare  andeutung  (al- 
ieskes  hatten :  dass  Charlotte  sich  auch  als  dramatische  dicbterin 
versucht  hat.  ihre  ökonomischen  Verhältnisse  zwingen  sie,  1S17 
ein  kleines  dialogisiertes  werkchen  (das  thema  des  wuchers  viel- 
leicht nach  eigenen  erfahrungen  behandelnd)  unter  dem  titel  ^Jo- 
hannes, der  träum,  erweckt  durch  eine  dämonische  sage  in  den 
Zeiten  der  apostel'  auf  eigene  kosten  drucken  zu  lassen,  und  seihst 
auf  den  bühnen  von  Weimar  und  Berlin  hofft  sie  mit  diesem  stoffc 
eingang  zu  ündeu.  wie  sie  sich  einst  (damals  freilich  incognito) 
mit  IhrfT  Cornelia  an  Schiller  gewandt  hatte,  so  drängt  sie  nun  in 
Jean  Faul,  wenn  er  seine  leserin  in  den  blättern  wider  erkenne, 
ihr  zum  absetze  der  exemplare  zu  verhelfen:  aber  Jean  Paul  will 
so  wenig  wie  Schiller  von  der  phantastischen  schrirtstellerin  etwas 
wissen  (vgl.  Nerrlich  s.  176  ff.  181.  18211),  das  scheint  sie  auch 
Jean  Paul  entfremdet  zu  haben;  denn  unmittelbar  darauf  werden 
ihre  briefc  seltener,  durch  gröfsere  pausen  von  einander  getrennt, 
und  brechen  1821  ganz  ab.  von  dieser  zeit  an  bis  wo  die  nahezu 
achtzigjährige  greisin  ihre  memoireu  schreibt,  sind  wir  wider  auf 
spärliche  und  dürftige  quellen  reduciert.  ein  wesentliches  moment 
in  ihrem  leben  ist  damit  aber  kaum  verloren:  armut  und  sorge 
fOr  ihre  kinder  haben  ihrem  geiste  neue  Spannkraft  gegeben; 
in  der  blindheit  erwacht  ihr  inneres  gesiebt,  die  phantasie,  zur 
allen  stürke ;  mit  der  abgeschlossenheit  von  der  äufseren  wdt,  dem 
▼erzieht  auf  glück  des  daseins  wächst  die  neigung  zum  mysti- 
cismus  und  zum  christlichen  gölte  der  entsagung.  Designation 
— -  so  halte  Schiller  in  der  kraflgenialen  zeit  eines  der  leiden- 
schaftlichsten und  revolutionärsten  gedichte  überschrieben,  welches 
ihm  die  liebe  zu  Charlotten  eingegeben  hatte  —  resignatiou  wird 
der  inhalt  ihres  greisenaiten,  und  in  dieser  Stimmung,  ab  eine 
dem  menschenleben  völlig  entfremdete  Sibylle,  macht  sie  die  orakel- 
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liaften  niifzeichDUDgen,  welche  im  Anzeiger  vi  181  ff  besprochen 

worden  sind.  ^ 

Diese  nach  dem  inhalte  der  Nerrlichschen  publication  ge- 
gebenen andeuluugeo  mögen  auch  zugleich  zur  erglinzung  meines 
artikels  Uber  Cbailotte  von  Kalb  in  der  AllgeraomeD  deutsdben 
biographie  gelten,  dessen  naehriditen  Ober  den  bier  besproobstten 
Zeitraum  nur  die  dflrftigkeit  der  dtmals  zugänglichen  queUen  wider- 
^piegehi. 

*  das  von  Ciiariotte  dicUerle  maouscript  der  Memoiren  und  der  Cor- 
nelia war  im  139  Terseielinis  Ton  bfielieni  und  liandsdirifteB  des  Stargardt- 
sctien  antiquarials  in  Berlin  (18S2)  mit  75  mark  angesetzt,  es  wurde  von 
einem  familienmKgliede  (freilierra  von  MarscIiallL  in  Bamberg,  SopliieostraAe  3) 
angekauft. 

Mailand  28.  6.  82.  J.  Minor. 


*  •  «  * 

Joaef  nnd  Franz  von  Sonnctirds.    das  leben  und  wirken  eines  edlen  brQder- 

pares,  nach  den  besten  quellen  dargestellt  von  Franz  Kopetzky,  Wien, 
Moritz  Perles,  1882.  viii  und  416  ss.    gr.  8°.  —  6,  üü  m. 

Josef  von  Sonneufels.  biographische  Studien  aus  dem  Zeitalter  der  auf- 
klärung  in  Österreicli.  von  WniBALD  Müller,  mit  Sonnenfela  bildnia. 
Wien,  WUbelm  BranmfiUer,  1882.  n  und  145  ss.  gr.  8^ 

Diese  beiden  monograpbien  untersebeiden  sidi  nicht  im 
thema  (denn  auch  in  der  ersten  bilden  die  nbsdinitte  über  Franz 
von  Sonnenfels  nur  eine,  wenig  intarasMnte,  xogabe),  sondern 

in  der  beliandlung,  und  ergänzen  einander  von  dieser  seile. 
Kopetzky  bietet  unzweilelhalt  mehr  material,  aber  er  verarbeitet 
es  weniger:  er  teilt  die*  (locnmente  meist  wörtlich  mit  und  lässt 
kein  amtliches  relerat,  keine  eingäbe  usw.,  welche  ihm  von  Son- 
nenfels erreichbar  war,  ungedruckt;  seine  detailaogabeo  erstreckeo 
sieb  bis  auf  die  uniform  des  deutsohmeisterrsgiiiients,  :bei  wel^ 
ehern  Sonnenfels  5  jähre  gestanden  hat  er  hat  in  loboiswerter 
weise  die  facbgelehrteo  aus  anderen  gebieten  zu  rate  gezogen, 
welche  ihm  in  bezog  auf  Sonnenfelss  politische  tätigkoii  auf  die 
rechte  spur  verhalfen.  was  die  juridischen  und  politischen  Schrif- 
ten Sonnenfelss  anlangt,  so  verhält  sich  der  verf.  fast  durchaus 
referierend  und  ^\hl  der  kritik  gewisser  mafsen  nur  die  finger- 
zeige  an.  sein  reichhaltiges  buch  lässl  nur  eine  übersichtlichere 
gruppicrung  des  Stoffes  und  die  gehurige  Unterscheidung  des 
wichtigen  von  dem  minder  wichtigen  vennissen  nnd  verliert  sich 
leider  in  der  zweiten  ballte  in  endlose  breite:  statt  der  aufzäb- 
lung  «Her  einzelnen  acten,  in  denen  sich  Sonnenfelss  name  .findet, 
hätte  man  eine  zusammenlassende  darstelluog  und  wOrdigung  der 
practischen  tätigkeit  des  Österreichischen  reformators  gewünschL 
Wihbald  Müller  umgekehrt  teilt  seine  arbeit  in  wpnif^e  ilbersicht- 
liche  abschniUe ;  von  denen  nur  der  eine  ^S9nneMieis  und  Leasing* 
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mehr  dem  nahe  liegenden  dränge,  die  beiden  in  ihrer  äufseren 
lätigkeil,  weniger  in  ihrem  wesen  Uhnlicheu  niünner  mit  einander 
zu  confronlieren,  als  innerer  berechtigung  seine  enlstehung  dankt, 
sein  von  vorn  herein  auf  einen  geringeren  räum  und  beschei- 
denere ansprUcbe  berechnetes  baeb  liest  äeh  bei  geringerem 
stofllicben  gebalt  besser  als  das  Kopetskys  und  UM  dennocb 
nur  selten  etwas  wesentticbes  Dennissen,  den  abdrnek  der  selbst- 
biograpbischen  skizseo  hätten  sich  beide  Verfasser  ersparen  kön- 
nen, in  wie  weit  etwa  das  eine  der  beiden  werke  das  andere  voraus- 
setzt, ist  aus  ihrem  Inhalte  nicht  zu  ersehen,  weil  sich  keiner  der 
Verfasser  auf  den  anderen  beruft:  gleichwol  ist  die  monographie 
von  Kopetzky  einige  monate  früher  erschienen  als  die  von  Wili- 
bald  Müller,  und  die  in  der  ersteren  gedruckten  actenstUcke  und 
documente  scheinen  von  dem  letzteren  einige  male  bentltzt  wor- 
den zu  sein,  warum  das  nicbt  lieber  gleich  dankbar  anerkennen  ? 

Voslau  4.  8.  82.  J.  Mimor. 


Kuodlieb,  der  ältest«  roman  des  ndttelalters,  nebst  epigrammen.  nüt  ein- 
leitung,  anmerkungen  nodgloeiar  herausgegeben  von  FriedmgbSbiler. 
liaUe,  WaiMohaos,  1882.  n  und  329  aa.  8^  —  4,50  m. 

Eine  neue  ausgäbe  des  Ruodiieb  war  längst  ein  bedarfnis. 
die  vorliegende,  eine  fleifsige  arbeit,  bietet  aufser  einem  durch 
erglDzung  mancher  lacken  lesbarer  gemachten  texte  eine  um- 
ftnigliche  einleitungt  «neu  commentar  und  ein  glossar.  auf  diese 
weise  alles  zum  versUindnis  nötige  beisammen  zu  haben  ist  sehr 
erwtinschl;  leider  wird  jedoch  der  wert  des  buches  durch  zahl- 
reiche misgrilfe  und  irrtümer  gemindert,  auch  durch  ein  un- 
recht gegen  den  autor  der  ersten  und  die  käufer  der  zweiten 
ausgäbe:  seit  langer  als  vier  jahrzehnten  wird  nach  Schmeller 
citiert,  seine  Zählung  der  Fragmente  und  verse  sollte  deshalb  bei- 
geseist sein;  das  aufgeben  der  alten  war  um  so  Torschneller, 
ab  auch  die  neue,  wie  wir  sehen  werden,  durchaus  noch  nicht 
die  endgiltige  sein  kann,  dass  unsere  besprechung  sich  an  die 
Sealersdien  zahlen  hält,  bedarf  wol  keiner  rechtfertigung;  vor 
allgemeinem  gebrauch  derselben  aber  ist  zu  warnen,  weil  sie  jetzt 
schon  antiquiert  sind,  den  pllichten  des  commentators  ist  der 
herausgeber  in  so  fern  getreulich  nachgekommen,  als  er  an  keiner 
der  zahlreichen  schwierigen  stellen  schweigend  vorübergeht;  so 
anerkennenswert  das  ist,  so  bedenkliche  folgen  hat  es  tatsächlich 
gehabt,  denn  falsche  erklärungen,  wie  sieb  deren  nicht  wenige 
finden,  sind  in  einem  solchen  buche  schlimmer  als  keine,  die 
einleitung  enthalt  neben  höchst  willkommenem  teils  unrichtiges, 
teils  überflüssiges  (zb.  s.  22 — 44  eine  mindestens  viel  zu  weit- 
Iluflge  inhaltsUbersicht  Uber  das  gedieht),  auch  das  glossar  bringt 
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lalsche  angaben  und  dürfte  vollständiger  sein ;  so  fehlt  perpeti 
=  smeie  v  499;  ti/ro  =  miles,  ritter  v  401;  xiii  52.  manche 
fehler  wären  wol  vermieden  worden,  wenn  der  herausgeber  nicht 
hätte  mit  uavoUkommeueü  hilfsmittelu  arbeiten  müssen  (s.  viii); 
immerhin  wird  aueh  so  wie  es  ist  sein  buch,  bis  ein  besseres 
an  seine  stelle  tritt,  unentbehrlich  sein  fOr  jeden,  der  sich  mit 
IL  beschäftigt. 

Wir  wenden  uns  zunächst  gegen  die  s.  15  ff  versuchte  re- 
construction  der  Ii a ndsch ri f t.  unsern  ausgang  nehmen 
wir  von  einem  schreibgebrauch,  majuskel  ist  angewandt  am 
versanfang  und  liinler  punct;  innerhalb  des  verses  findet  sich 
plinins  ii  31,  adam,  eua  vni  36;  xv73fl',  hizanto  v  323,  lukka 
xui  114  (bei  /  sind  übrigens  winuskel  und  majuskel  schwer  zu 
unterscheiden),  in  den  ohne  zweifei  später  geschriebenen  epi- 
grammen  begegnet  dtefataro  (iii;  hinter  punct  Fühagoras,  Boe- 
In»  xi).  grofse  anfang^udistaben  zeigen  sämmtliche  fischnamen 
XUI  39  ff,  und  d>enso  der  name  des  beiden  ganz  consequent  — 
bis  zu  dem  augenblick  wo,  mit  Schmeller  zu  reden,  die  dichtung 
einen  schwung  in  die  nebelhühen  der  germanischen  heldensagc 
nimmt.  IVder  und  tinle  bleiben  die  nämlichen  über  das  ganze 
blalt  liin,  aber  gleich  die  erste  zeile  der  heroischen  parlie  (xvn  85) 
hat  ruodlieb,  das  sich  87 ;  xvni  30  widerholt  ( R.  dagegen  xvn 
91.  100.  107;  xvm  3);  ebenso  hartunch  xvm  8,  heriburg  11, 
aber  JmmuniA  8,  Jedoch  mit  einem  I,  das  von  der  sonstigen  ge- 
stalt  desselben  abweicht  und  deshalb  mit  anderer  tinte  durch 
ein  neues  ersetzt  ward,  derselbe  kurze  schlussabschnitt  ändert 
auch  die  prosodie  des  namens  R.:  die  zweite  silbe  wird  als  kürze 
behandelt  und  diese  eigenschaft  mit  Vorliebe,  zur  bildung  von 
dactylen,  beniUzl  (xvn  91 ;  xvm  3.  14),  während  vorher  von  einer 
solchen  neigung  keine  spur  zu  sehen  war  und  an  der  einzigen 
stelle,  die  den  namen  ohne  posilion  bietet,  lieb  eine  länge  vor- 
stellt (x  7bj.  auch  die  metrik  zeigt  neue  gepilogenheiten :  ein 
caesurioser  vers  wie  xvm  5  findet  sich  sonst  im  ganzen  gedichte 
nicht,  hephthemimeres  wird  man  schwerlich  annehmen  wollen,  * 
und  wenn ,  so  würde  der  reim  fehlen,  da  doch  sogar  in  dem 
einzigen  verse,  der  sich  hiezu  in  analogie  stellen  liefse,  dem  ver- 
sttlmmelten  vi  98,  wenigstens  o  :  um  reimt ;  übrigens  ist  ganz 
unverkennbar  der  reim  auf  den  dritten  fuls  gelegt  (ts :  es),  es 
kommt  aber  sonst  nicht  ein  fall  vor,  dass  der  reim  mit  dem  fufs- 
ende  zusammenliele,  vielmehr  trilVt  er  durchaus  auf  die  arsis  oder 
wenigstens  (in  einem  einzigen  beispiele)  auf  die  vor  der  caesur 
liegende  kürze  (s.  1 52 ;  die  dort  noch  angeführte  stelle  xi  2  ge- 
bort unter  forme!  3  s.  151,  freilich  mit  unschöner  caesur,  wie 
sie  aber  auch  sonst  sich  findet,  zb.  1 47).  endlich  der  Sprach- 
gebrauch: gerundiv  zur  Umschreibung  des  fut  pass.  (sollen  « 
we  rden)  findet  sich  nur  xviu  12  und  14  (die  erste  stelle  ist  s.  124 
falsch  beurteilt,  wie  aus  v.  9  zu  ersehen);  savia  xvn  101.  114 
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Sieht  allein  ge^jon  dio  zahlreichen  basia  und  oscula  (selbst  das 
geschntihel  vir  97  und  andrerseits  der  feierliche  hrautkiiss  xv  87 
ist  durch  basia  bezeichnet);  alumni  112  fällt  auf  im  vergleich 
mit  1x28;  zi3;  schade  dass  zu  incdamtM  zvin25  die  eiazige 
paraUelstelle  m  47  (sonst  samii,  sotpes,  integer)  zerstört  ist,  um 
wenigstens  die  Schreibung  vergleichen  zu  können.  leider  sind 
die  76  ^erse  nicht  atisgibiger ;  allein  so  geringfügig  die  anzeichen 
scheinen,  ihr  augenscheinlicher  Zusammenhang  mit  der  neuen 
phase  des  gedichtes  lässt  diese  neueruugen,  besonders  die  ortho- 
graphischen, prosodischen  und  metrischen,  kaum  anders  erklären 
als  durch  die  einwürkung  einer  vorläge. 

Das  führt  aber  weiter,  das  kurze  letzte  fragment  enthält, 
den  des  R.  eingerechnet,  vier  personennamen*  vorher  ist  keine 
der  nebentiguren  benannt;  selbst  der  hdd  gebt  lange  seit  unter 
aUerband  appdlativen,  ans  denen  aUmShlich  nUke  zur  ausschliefs- 
liehen  geltung  kommt,  und  erst  nach  seiner  rUckkehr  in  die 
heimat  heifst  er,  widerum  ebenso  ausschliefslich,  Rnodlieb,  Ruot- 
lieh.  üher  diesen  Sachverhalt  hat  man  sich  bisher  teuschen  lassen 
durch  die  stelle  v  223;  aliein  hier  ist  das  wort  R.  von  moderner 
band,  wahrscheinlich  Docens,  zwar  recht  artig  im  schriftcliaracter 
des  Originals,  aber  schief  und  mit  der  nämlichen  roten  tintc  in 
den  verstümmelten  text  gesetzt,  die  auch  sonst  in  der  ursprüng- 
lich ohne  das  mindeste  rubrum  geschriebenen  handschrift  zur 
foliiemng  und  zum  unterstreichen  merkwürdiger  ausdrOcke  ver- 
wendet wird,  zum  ersten  mal  wird  dem  beiden  ein  namc  bei- 
gelegt in  der  wunderhübschen  stelle  x  66  (T,  wo  der  knabe  nach 
dem  heimkehrenden  berrn  ausspäht  und  die  über  ihm  im  gezweig 
sitzende  dobie  seinen  sehnsüchtig  widerholten  seufzer  Ruodlieb 
here,  curre  venique  auswendig  bebalt  und  der  multer  binteibringt. 
die  anmutige  scene  gewinnt  doppelten  reiz,  wenn  wir  bedenken, 
vne  sinnreich  ihre  erfindung  ist;  denn  wir  verdanken  sie  augen- 
scheinlich nur  dem  umstand  dass  sich  im  verlauf  seiner  arbeit 
der  dichter  entschloss,  seinem  werke  ein  fertig  vorliegendes  frem- 
des gedieht  anzuschweifsen,  und  darauf  bedacht  war,  den  Über- 
gang durch  möglichst  unverfilngliche  einfQhrung  des  namens  vor- 
zubereiten. 

Man  sieht:  1)  es  gab  eine  heldensage  von  R.  in  lateinischer 
auf'zeichnung,  diese  aber  gieng  sicherhch  in  der  weise  des  Wal- 
tharius  auf  deutsche  quellen  zurück.  2)  unabhängig  von  ihr 
entstand  ein  gleichfalls  lateinischer  roman  (auf  gruud  einer  uo- 
velle,  worüber  spater).  3)  ab  der  dichter  des  romans  seinen 
beiden  aus  der  fremde  zurückbrachte,  mochte  ihm  die  empfln- 
dung  kommen,  nach  der  starken  ausweitung,  die  er  seinem  Stoffe 
gegeben,  tue  dem  schluss  eine  kräftigere  ausladung  not  als  jener 
ihm  darbot;  ganz  im  geiste  der  zeit  half  er  sich  durch  entleh- 
nung,  seine  wähl  fiel  auf  jene  Ruodliebsage  und  er  gab  seinem 
beiden  fortan  den  namen  des  ihrigen.   4)  die  bezeicbnung  Africa 
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für  R.8  Zuflucht  wlihrond  seiner  reckenzeit,  welehe  im  geleite 
dieser  neuming  gleichfalls  erst  eingeschmuggelt  wird  xi  42.  47, 
slanimt  \\o\  wie  R.  selbst  aus  der  nämlichen  heldensage.  5)  dass 
die  brüte  beide  gleich  nach  der  heimkehr  angeschnitten  werden, 
wahrend  der  geber  empfohlen  hatte,  das  eine  für  den  hochzeits- 
tag  aufzusparen,  rührt  davon  her,  dass  die  königliche  braut  nach- 
träglich eingeführt  ward;  für  die  verSoderteii  Terbaltnisse  passte 
nun  der  zug  nicht  mehr.  6)  das  gedieht  bricht  nicht  deshalb 
ah,  weil  der  dichter  sich  dem  beroisdien  Stoff  weniger  gewachsen 
fühlte  (s.  80),  sondern  weil  er  es  müde  war  oder  für  zwecklos 
hielt,  noch  weiter  in  «ein  concept  abzuschreiben,  denn  dass  wir 
es  in  der  tat  mit  einrni  blofsen  klitterheft  zu  tun  haben,  wird 
durch  das  s.  12  f  beigebrachte  nicht  widerlegt:  all  diese  ver- 
meintlichen beweise  für  eine  reinschrift  vermögen  nur  zu  zeigen 
dass  der  dichter  nicht  immer  seine  bläller  zur  band  hatte  oder 
nahm,  wenn  er  die  arbeit  fortsetzte,  sondern  die  erste  aufieich- 
nung  ab  und  zn  etwa  in  die  schreibtafd  machte,  von  mecha- 
nischem abschreiben  konnte  ohnehin  nicht  die  rede  sein,  zu- 
nächst nämlich  war  der  Übergang  herzustellen,  und  der  schluss 
von  XVII  enthält  eine  reihe  von  versen,  die  unmöglich  im  alten 
Ruudliebus  können  gestanden  haben,  aber  auch  xvni  zeigt  durch 
seine  rasuren  dass  wir  eiiic  beaibeitung  vor  uns  haben,  sei  es 
dass  die  vorläge  gekürzt  oder  erweitert,  sei  es  dass  ihr  versbau 
gebessert  werden  sollte,  eine  reinschrift  war  sicherlich  in  aus- 
sieht genommen,  und  ihr  durfte  es  überlassen  werden,  die  weitere 
fortsetzung  aus  dem  Ruodliebus  herOberzunehmen.  der  Verfasser 
des  romans  jedoch  scheint  selbst  k^ne  angefertigt  zu  haben, 
sonst  dürften  wir  wol  erwarten  dass  er  die  gelegenheit  benutzt 
hätte,  den  namen  R.  von  anfang  an  einzusetzen;  aber  die  SFlo- 
rianer  fragmente  zeigen  gleich  den  Münchnern  den  unterschied 
zwischen  miles-  und  i?.- abschnitten. 

Nicht  blüfs  zur  Scheidung  der  zwei  bestandteile  und  zur 
einsieht  in  die  entstehuugsweise  des  ersten  erweist  sich  der  uame 
IL  dienlich,  sondern  audi  zur  anordnung  der  fragmente.  die 
nummem  x — zni  (bei  Schm.  n — im)  sind  falsch  geordnet  in 
den  beiden  ersten  heifst  der  beld  R.;  in  den  beiden  letzten  wird 
er  miles  genannt,  diese  gehören  also  vor  jene  zu  den  übrigen 
iftiZes-abschnitteD.  damit  fällt  die  unbequeme  annähme  hinweg, 
die  erzahlung  kehre  aus  R.s  hause  wider  in  das  der  commater 
zurück,  wo  sie  kurz  zuvor  gespielt  hatte:  was  hei  der  gevatterin 
vorgeht,  gehört  auch  zeitlich  zusammen,  und  hiezu  stimmt  die 
hs.  aufs  beste,  dass  das  doppelblatt  26. 29  über  27. 28  lag, 
darüber  kann  kein  zweifei  sein :  der  inhalt  von  27  setzt  den  von 
26,  der  von  29  den  von  28  voraus,  aber  nicht  26  und  27, 
sondern  28  und  29  waren  die  ersten  Matter;  t  sehen  Doeen  hat 

^  dass  zwischen  29'  und  26'  der  äufsere  bug  lief,  könnten  vielleicht 
auch  die  feinen  lingsrisse  beweisen,  welche  von  d^  überaiütigea  deboang 
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das  richtige  z.  t.  getroffen:  seine  rote  foliieruug  stellt  29  vor  26 
(jenes  als  19,  dieses  als  20  bezeichnend),  und  nur  bei  27.  28 
hat  er  sich  geteuscht.  die  ursprüngUche  anordnung  war  also 
28.29||26.27.  zwischen  29  und  26  ist  eine  iQcke;  zu  deren 


attsfollung  haben  wir  aber  nicht  m^r  ab  ein  einziges  doppel- 
blatt  nötig:  der  beweis  hiefttr  llsst  sich  mit  hilfe  des  SFlorianer 
brachslUckes  führen. 

Um  jedoch  dabei  nicht  mit  oh n gefahren  sdiätzungszahlen  zu 

operieren,  müssen  wir  zuvor  noch  die  Münchner  frugm.  genauer 
ansehen,  die  reconslruction  der  lagen  .1 — F  ist  durch  das  hei 
Seiler  s.  17  gesagte  erledigt,  wir  haben  auf  dieser  strecke  drei 
vollständige  lagen  A,  D,  E  mit  142,  283,  338  versen,  und  drei 
unvollständige  B,  C,  F,  für  die  erst  mit  hilfe  und  nach  mafsgabe 
der  Überreste  (135,  252,  381)  der  ursprüngliche  betrag  erschlos- 
sen werden  muss:  405,  378,  635.  fehler  sind  bei  einer  sol- 
chen mutmafsUchen  aufsteUung  unvermeidliGh;  dass  sie  sich  in 
engen  grünzen  halten,  wird  uns  spSter  die  SFlorianer  hs.  zeigen. 

Lage  G  dagegen  ist  s.  20  vermutlich  zu  grofe  angesetzt. 
Seiler  (s.  18)  rechnet  hinter  blatt  24  (schluss  von  vm)  eine  lilcke 
von  3  bll.  aus,  d.  i.  etwa  311  verse  für  den  schluss  des  aben- 
teuers  mit  dem  roten ,  die  begegnung  mit  dem  vetter  und  die 
ankunft  bei  der  gevatterin.  legen  wir  diese  berechnuug  zu  gründe, 
so  hätten  wir  bis  zum  anfaug  von  xui  etwa  gleich  viel  anzu- 
setzen; weil  aber  xm  1 — 27  den  schluss  ?on  bl.  28  bildet,  so 
werden  wir  eben  dieses  als  das  letzte  von  den  dreien  betrachten 
dOrfen,  sodass  die  Iticke  durch  das  kurze  fragment  xii  um  einen 
sehr  kleinen  teil  erg&nzt  und  um  jene  27  verse  verengert  ist. 
dann  braucht,  da  am  schluss  der  läge  F  ein  blatt  fehlt,  zwischen 
diesem  und  bl.  28  nur  ein  einziges  als  verloren  angesehen  zu 
werden,  die  folge  ist  dass  wir  eines  der  von  Seiler  augesetzten 
doppelblatter  streichen  müssen,  sodass  am  ende  von  G  ebenfalls 
nur  ein  blatt  abgeht,  das  reicht  aber,  wie  sich  zeigen  wird, 
völlig  aus.  sonach  ist,  da  zwischen  29  uud  26  schwerlich  mehr 
als  ein  doppelbbtt  fehlt,  läge  G  in  folgender  weise  zu  recon- 


Von  bl.  28. 27  ist  nur  ein  schmaler  streifen,  das  untere  ende 
des  Pergaments  erhalten ,  bl.  29.  26  unten  um  ein  annähernd 
gleich  grofses  stttck  beschnitten,  die  läge  hat  gleich  der  fol- 

beim  umkoeifea  herrühren,  allein  sie  mögen  ebenso  gut,  ja  noch  wahr- 
Mheinlieher  ans  neaer  xdt  sltnmett;  ia  den  alten  Uf^  war  der  bug  nicht 

so  ausgesprochen,  wie  er  dem  einzelnen  blatte  sich  geben  lässt,  und  Hie 
Jahrhunderte  lang  auf  buchdeckel  geklebten  blätter  lassen  sich  nach  be- 
lieben 80  oder  so  umbrechen,  ohne  dass  sie  der  einen  falzung  mehr  wider- 
stieblen  als  der  andern. 
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genden  die  eigenttimliclikeit  dass  der  räum  hinter  der  columnen- 
Schrift  durch  qiierschrift  ausgefüllt  ist,  welche  je  zwei  hexameter 
auf  der  zeile  enthält,  mit  ihrer  liilfe  ist  die  ursprünghche  vers- 
zahl der  columne  zu  erschlielsen;  zuvor  aber  muss  die  länge 
der  querschrift  selbst  erst  berechnet  werden,  die  nachfolgenden 
durchschnittsangaben  gründen  sich  auf  sorgföltige  messungen, 
die  ich  fttr  jede  einzelne  queneüe  vorgenommen  habe,  was  uns 
von  doppeWersen  erhalten  ist,  nimmt  durchschnittlich  mne  lange 
von  108,2  (bl.  26*),  103,  3  (29'),  110,6  (29'')  millim.  ein;  auf 
26*  ist  leider  die  querschrift  his  auf  eine  leichte  spur  wegge- 
schnitten, die  länge  der  je  zweiten,  unversehrten  hexameter  ist 
78,4;  70,2;  74,9;  der  abstand  zwischen  den  beiden  hälften 
der  doppelverse  betrügt  durchschnitthch  2,  5 ;  der  abstand  zwischen 
dem  ende  der  querschrift  und  dem  anfang  der  columne  18,  9; 
25,  9;  17,  1.  mit  hiife  der  drei  ersten  angaben  lasst  sich  die 
lange  des  weggeschnittenen  stflckes  querschrift  ausmitteln.  dies 
ergebnis,  verknttpll  mit  der  vierten  angäbe  und  einem  alsbald  zu 
besprechenden  factor,  lehrt  uns  die  höhe  der  columne  kennen; 
durah  27*  28  und  die  ttberreste  der  läge  H  wissen  wir  nämlich 
dass  mit  geringfügigen  Schwankungen  die  querschrift  9  mill. 
unterhalb  des  letzten  columnenverses  beginnt,  die  berechnung 
ergibt  als  ursprüngliche  länge  der  querschrift  159,3;  142,9; 
152,3;  davon  sind  weggeschnitten  51,1;  39,6;  41,7;  mithin 
gieug  auf  26''  die  querschrift  um  etwa  10  mill.  weiter  herab  als 
auf  29 ;  der  untere  rand  von  29  scheint  demnach  so  durchlöchert 
oder  sonst  schadhaft  gewesen  zu  sein,  dass  die  querschrift  erst 
auf  der  hohe  des  eolumnenendes  beginnen  konnte,  für  die  ur- 
sprüngliche länge  der  columne  ergeben  sich  daraus  die  zahlen 
169,  2.  168,  8.  169,4,  im  durchschnitt  169, 1  (was  wir  alsbald 
für  26'  einsetzen). 

Wie  viel  verse  auf  der  columne  standen,  ist  durch  eine  ein- 
fache Proportion  zu  linden,  erhalten  sind  32  (fol.  26').  33.  32. 
35  verse  auf  einem  räum  von  130.  128.  128.  130  mill.,  das  gibt 
41.  43.  42.  46,  im  durchschnitt  43  verse  auf  die  columne,  172 
auf  das  doppelblatt  26.29.  diese  bm»hnung  ist  auf  das  arg 
verstümmelte  doppelblatt  27.28  zu  ttbertragen  mit  der  kleinen 
abanderung,  dass  für  die  eng  geschriebene  seite  28*  45  verse, 
fttr  die  weit  geschriebenen  27*.  27^*  42  und  41  verse  angesetzt 
werden,  zusammen  171.  die  verlorenen  doppelblatter  mutmafs- 
lich  je  172.  die  ganze  läge  also  687  verse  in  columnenschrift, 
von  denen  jedoch  auf  29'  2  verse  radiert  sind,  folglich  685. 

Dazu  die  querschrift.  bl.  26',  das  ganz  ähnliche  Verhältnisse 
zeigt  wie  29',  kann  nicht  mehr  als  9  querzeiien  gehabt  haben, 
das  lehrt  der  augenschein.  auf  29*  ist  ein  einzelner  vers  nach- 
getragen, der  bei  der  durchschnittsberechnung  nicht  mitzahlt, 
auf  28'  ist  keine  zeile  weggeschnitten,  wie  es  scheinen  konnte; 
die  letzte  zeile  deckt  sich  mit  dem  oolumnenrand  der  rttckseite, 
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und  (liiss  liier  iin  lir  querzeilen  stehen,  rührt  von  der  sparsamen 
ausiiülziing  des  raumes  her.  für  27',  das  viel  ^'edrängtere  huch- 
staben  in  der  coUimue  hat  als  die  kehrseilo,  dilrlen  wir  1  zeile 
querschrift  mehr  als  diese  hat  ansetzen,  sonach  stehen  auf  hl. 
26—29  in  querschrift  18.24;  18.20;  20.18;  16.20  Tme  — 
154  (mit  jenem  iwchgetrageDeii  155).  ebenso  viel  für  die  Ter- 
lorenen  b{ütter,  macht  19  quenrerse  auf  die  seile  und  2  Über- 
schüssige (die  gleichniäfsig  auf  die  vordere  und  hintere  hslfte  in 
verteilen  sind)  oder  309  für  die  ganze  läge,  zusammen  mit  jenen  - 
685  columnenversen  gibt  das  994  verse  (y  und  x  bekommen 
je  125  statt  124,  wogen  jener  2  überschüssigen). 

Von  den  994  versen  der  läge  G  sind  uns  im  original  er- 
halten die  verse  162—185  (xii  1—24);  222—279  (xiii  1—58); 
289—342  (xm  59— 112j;  354— 373  (xiii  113—132);  623—654 
(X  l->32);  682—715  (x  33—66);  725—748  (x  67—90);  782 
bis  790  (II  1—9);  843—869  (xi  31—56).  aufserdem  lieTert  «ns 
das  bruchstück  von  SFIorian  vor  und  hinter  dem  letztgenannten 
abschnitt,  den  es  widerholt,  noch  die  verse  G  822 — 842  und 
870—894  fxi  10—30;  57—81),  sowie  den  abschnitt  ix,  dessen 
stelle  innerhalb  G  nunmehr  zu  bestimmen  ist.  die  hs.  von  SFIo- 
rian war  augensciic'inlicli  sehr  gleichmülsig  geschrieben,  da  die 
zwei  ei  lialtenen,  durch  eine  starke  lücke  getrennten  biäller  jedes 
35,  ursprünglich  (vgl.  s.  14)  37  Zeilen  auf  der  seite  haben  (Czer- 
nys  katalotg  sagt  nidit,  ob  die  bll.  liniiert  sind),  die  absdinitte 
X.  XI  fallen  diese  Ittcke  zum  grOsten  teil,  umgekehrt  mnss  8F1.  1, 
wie  der  Inhalt  bestätigt,  in  die  grofse  Müncliner  iücke  Q  374—622 
fallen;  das  seixt  aber  voraus  dass  zwischen  SFl.  1  und  2  zwei 
doppelblätter,  296  verse  standen,  der  abschnitt  ix  enthält  hie- 
nach  die  verse  Q  452 — 523;  ursprünglich  begann  das  blalt  SFl.  1 
mit  G  450. 

Eine  nicht  unwichtige  probe  auf  die  richtigkeit  unserer  vers- 
zählung  Uel'ert  die  eiuteiiung  in  §§,  welche  die  SFl.  blätter  zeigen, 
wir  Überblicken  6  bU.  oder  444  verse  mit  37  §§:  bei  der  kaum 
sonderlich  gewagten  Voraussetzung,  dass  die  zahl  dar  §§  Ober 
grftfsere  strecken  hin  gleichmftfsig  verteilt  sei,  erfordern  die  ver- 
lornen §§  1—34  einen  räum  von  408  versen,  {  1  trifft  sonach 
auf  G  44,  also  auf  eine  stelle,  wo  wir  das  v  585  angekündigte 
betreten  des  vaterhindischen  bodens  erwarten  dürfen.  —  weniger 
sicher  ist  eine  zweite  probe,  weil  sie  nicht  blofs  gleiclHnilfsige 
schrifl,  sondern  auch  gleich  dicke  lagen  voraussetzt  und  ilire  be- 
rechnung  auf  3075  verse  (vom  anfang  bis  G  894)  ausgreifeu  iässt. 
wir  nehmen  an,  die  abschrift  habe  die  einricbtung  des  Originals 
nachgeahmt,  welches  die  Schrift  auf  der  innern  seite  des  ersten 
blattes  beginnen  lässt  (ein  teil  der  epigramme  steht  dort),  und 
fügen  deshalb  fOr  die  leere  erste  seite  noch  37  blinde  verse  hinzu, 
teilen  wir  diese  summe  3112  mit  148,  der  zeileuzahl  eines  SFl. 
doppelblattes,  so  finden  wir  21  doppelblätter,  und  bloCs  4  verse 
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Udben  ohne  Unterkunft:  gewis  ein  crgebnis,  wie  es  güostiger 
kaum  sein  konnte,  die  liandscbrift  war  in  lernen  geteilt  opd 
das  erhaltene  bruchstack  das  aarsere  doppelblatt  der  sieben- 
ten läge. 

Ober  läge  H  ist  wenig  sicheres  zu  sagen,  sie  vereinigt  die 
tthelstftndc  von  G  und  B:  wie  jene  liai  sie  (|uerschrift;  wie  bei 
dieser  soll  ans  einem  einzigen  doppcllilatte  das  ganze  ersclilossen 
werden,  dazu  kommt  noch  die  liesonderheit,  dass  das  pergamont 
nichl  aus  einem  slück  ist,  sondern  aus  zweien  zusammengeklebt, 
von  denen  das  eine  (bl.  25)  schmäler  war  als  das  andere,  sodass 
hier  keine  qnerschrift  platz  hat.  der  rest  der  läge  brancbt  an 
dieser  eigentQmlichkeit  keinen  anteil  gehabt  zu  haben,  ist  also 
nacli  dem  einzigen  bl.  30  zu  beurteilen,  der  ganze  babitus  zeigt 
das  formal  von  läge  G;  die  blätter  sind  oben  beschnitten,  es 
fohlen  schwerlich  mehr  als  4,3,3,2  Zeilen,  sodass  die  selten 
ursprünglicli  ,')7,  3S,  35,  38  verse  enthielten,  dazu  kommen  noch 
für  das  hintere  bhilt  10  und  13  verse  qnerschrift,  also  51  und 
51  KB  102  verse.  da  auf  der  letzten  seile  der  räum  für  die 
querschrift  uicbl  ganz  ausgenützt  ist  (sie  enthält  den  scbluss  der 
ho^eit),  sodass  noch  3  verse  bequem  platz  hätten,  müssen  wir 
der  herecbnung  die  zahl  105  zu  gründe  legen,  nun  fragt  sich 
aber,  wie  viel  doppelblätter  die  läge  hatte ;  das  ist  wider  nur  auf 
einem  umwege  zu  finden,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  die 
jetzige  Zählung  der  falsch;  das  geht  aus  dem  inlialt  von  hl. 
25  hervor,  wir  h;ilien  hier  eine  lange  rede  von  R.s  mutier  vor 
uns  (vgl.  XIV  05.  OD);  das  alter  wird  darin  geschildert,  zuerst 
beim  weibe,  von  34  an  beim  manne,  leider  ist  gerade  dieser 
teil  arg  mitgeuommen ,  aber  so  viel  lässt  sich  erkennen:  dem 
einst  kein  berg  zu  steil,  kein  ross  zu  wild,  kein  ström  zu  breit 
war,  der  geht  zuletzt  am  Stabe  hinterdrein  0>inter  seinem  jumeU" 
ttm?),  von  husten  gescbiuteh.  nähert  er  sich  einem  fröhlichen 
reigen,  so  weicht  die  Jugend  empfindlich  aus  und  verwünscht  ihn; 
lässt  er  gar  durch  den  gesang  sich  hinreifson  und  will  noch  ein 
länzlein  wagen,  so  sieht  er  schele  augeii  auf  sich  gerichtet,  da 
luöcht  er  denn  am  liehston  sterben  und  seufzt  udch  dem  tode, 
nuiss  sich  aber  in  schnieizlicher  enlkräflung  gedulden,  licet  id 
sibi  vivere  mors  sü,  [Donec,  quando]  jubet  deus,  ejus  sjpirilus  exü, 

fHoic  nmn  hx  iojmat  imne  ^üd  ett  —  voht,  ambuUi  (UU  mt  —  : 
Prine^phm  quoaj  habet,  non  quodam  fine  carM.  [Nec  eettai 
majter  Ruotlub  nUn&are  frequmUer,  [Quod  sie  tanguis]set  et  id 
effugitare  nequüta  (über  plusqu.  statt  imperf.  s.  s.  121  0*  kein 
anderes  gespräch  mehr  gab  es  zwischen  beiden,  die  mutter  er- 
wog nur  diese  eine  angelegenheit  und  appellierte  an  die  magna 
sophta  des  sohnes.  —  ist  diese  reconstruclion  richtig,  so  sehen 
wir  die  mutter  in  eifrigem  zureden  hegrilfen,  wobei  durchschim- 
mert dass  das  worauf  sie  zielt  noch  in  der  blütc  des  lebens  unter- 
nommen werden  müsse  (sonst  hätte  das  minitmt  mit  dem  aller 
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keinen  sinn),  fragm.  xvi  aber  (anfang  der  läge  J)  zeigt  ganz  die 
nämliche  siluation,  die  mutter  stellt  dem  sohae  vor,  er  müsse 
beiraten.  es  Ist  kaum  aoden  denkbar,  als  dasa  wir  hier  ledig- 
lich die  forlsetzang  jenes  gespradiea  haben,  folglich  ist  unser 
b1.  25  das  letzte  der  lege  H  und  demgemafs  bl.  30  das  erste 
(vgl.  oben  s.  73  anm.)*  hiemit  gewinnen  wir  einen  völlig  ver- 
sländlichen Zusammenhang:  des  vettcrs  hochzeil,  als  das  erste 
was  R.  nach  seiner  heimkehr  ausrichtet,  bringt  den  episodischen 
roman  zum  abschluss  und  bietet  zugleich  den  anlass  für  die 
mutter,  ihre  eignen  wünsche  in  l)etrefl"  des  sohnes  zu  entw  ickeln 
und  zu  betreiben,  was  vor  der  hochzeitsscene  fehlt,  hat  ganz 
wol  auf  dem  abgängigen  schlussblatt  von  läge  G  (hinter  fragm.  xi) 
plats  gehabt;  ^iel  kann  ea  nicht  gewesen  sein,  da  doch  wol  die 
künstlerische  absieht  mitbestimmend  war,  den  eintritt  ins  väter- 
liche baus  durch  eine  höchgezU  lu  verherlicben,  die  nicht  eine 
biofse  widerholung  der  früher  geschilderten  gastereien  wäre, 
zwischen  bl.  30  und  25  kann  nicht  mehr  als  ein  einziges  doppel- 
blatt  fehlen,  bl.  30  ist  nämlich  schluss  eines  abschnitls,  wie 
sich  schon  äufserlich  daran  zeigt,  dass  der  letzte  vers  (xv  99), 
obgleich  zur  querschrift,  also  zu  einer  reihe  von  doppelversen 
gehörig,  einsam  auf  seiner  zeile  steht  (im  jähr  1494  hat  jemand 
unter  das  schlusswort  earae  noten  gesetzt  mit  dem  text  ewras 
vnd  daneben:  umm  est  ^ptoi  gpero,  das  heifst  wol^  auf  concor- 
dmt  bezüglich:  ich  wills  hoffen),  von  da  bis  zu  jener  Unter- 
redung kann  aber  schwerlich  viel  zu  berichten  gewesen  sein.  — 
für  dies  doppelblatt  setzen  wir  nach  dem  oben  besprochenen 
2  X  105  =  210  verse  an;  dazu  bl.  30  mit  102,  bl.  25  mit  75 
Versen,  gibt  387  für  die  ganze  läge  H.  —  über  läge  /  sei  auf  s.  19 
verwiesen;  die  lücke  zwischen  xvi  und  xvn  mag  6t3  verse  betragen, 

Nun  könuen  wir  uns  au  die  frage  wagen  nach  der  ein- 
teilung  in  bttcher,  welche  aus  den  §§  der  SFlorianer  fragmente 
ZU  achliefsen  ist  wir  haben  gesehen  dass  mit  G  44,  beim  ein- 
tritt ins  Taterland,  eine  neue  Zählung  beginnt,  setzen  wir  beim 
empfang  der  heimberufenden  briefe  (v  220)  und  nach  der  Öff- 
nung der  laibe  im  eiternhaus  (kurz  hinter  xi  81,  etwa  G  903) 
und  endlich  bei  der  einmündung  in  die  heldensage  (xvn  85)  gleich- 
falls buchanfänge,  so  ergibt  sich  folgende  einteilung: 

I.  R.  exul  I  1 — V  219  —  1 144  verse 

n.  R.  revocatus  v  220— G  43  =   1080  „ 
ui.  Ä.  redux  G  44—903  «  860  „ 

IT.  Jt  henu  B  904— xtu  84. 721  » 
T.  JL  heros  xtii  85  ff. 

Diese  einteilung  hat  nichts  unwahrscheinliches  (es  sind  ohn- 
gefähr  die  mafse  der  Aeneia)  und  empfiehlt  sich  besser,  als  wenn 
wir  je  2  bttcher  in  eines  zusammenziehen  und  den  roman  blofa 
in  R.  exul  und  rediix  scheiden. 

?iach  den  oben  begründeten  Umstellungen  wäre  denn  die 
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rcilienfolgc  der  fragmente  zwischen  viii  und  xvi  diese:  xii.  xiir. 
IX.  X.  XI.  XV.  XIV.  wir  sind  zu  diesem  ergebnis  gelangt  durch 
TerfolguDg  jener  spuren,  welche  uns  zunächst  auf  die  entstehungs- 
geschichte  der  bandschrift  und  des  gedichtes  geführt  haben, 
dieser  wichtigen  frage  ist  nun  noch  weiter  nachzugehen,  indem 
wir  den  R.  auf  sein  Verhältnis  zu  den  quellen  prüfen; 
es  lassen  sich  hierüber  aufschlUsse  gewinnen  mit  hilfc  des  wert- 
vollen materials  in  cap.  iii,  das  gröstenteils  durch  RKöhler  bei- 
gnsUMierl  ist  (s.  52).  dass  dasselbe,  auch  wo  es  moderne  auf- 
zeichmuig  aus  niiiiidlicher  ilberlielerung  ist,  um  der  treue  des 
vülksgedachtnisses  willen  mit  alten  uiederschriften  in  eine  reihe 
gestellt  werden  dürfe,  bat  der  herausgeber  s.  72  richtig  bemerkt ; 
aber  sein  versuch,  den  entwicklungsgang  des  novellistischen  steifes 
zu  zeichnen  und  die  Stellung  unseres  gedicfats  innerhalb  dieser 
reihe  zu  bestimmen,  scheint  mir  schon  aus  dem  gründe  ver- 
fehlt, weil  daraus  nicht  zu  ersehen  ist,  wie  der  dichter  zu  seiner 
Verschmelzung  verschiedener  novellen  kam.  der  umstand,  dass 
wir  eine  rahmenerz^ihlung  vor  uns  haben,  fordert  zur  vergleichung 
der  cillesteu  muster  dieser  gattung  auf;  und  eine  nacbholung 
dieser  Versäumnis  bildet  den  anfang  der  folgenden  skizze. 

Die  rahmenerzählung  von  Kalllah  und  Diainah  berichtet, 
ein  hrahmaniscber  philosoph  Bidpai  sei  wegen  seiner  fireimfltig- 
keit  zum  tode  verurteilt,  dann  aber  begnadigt  und  wider  vor 
seinen  kOnig  geholt  worden,  um  diesem  gewisse  fragen  zu  lOsen 
(Benfey  Pantsch.  1,  55).  ganz  ähnliches  (auch  dass  zum  be- 
scbluss  des  philosophen  werke  in  die  bibliothek  eingereiht  wer- 
den) spielt  zwischen  Hadrian  und  dem  philosophen  Secundus  in 
der  ralunenerzühlung  zu  den  unter  dem  namen  des  Secundus 
laufenden  sententiae,  nur  dass  an  stelle  der  Ireimiltigkeit  beharr- 
hches  schweigen  gesetzt  ist;  und  eine  Wiener  hs.  der  griechi- 
schen Übertragung  von  Kai.  und  Dim.  nennt  statt  Bidpais  geradezu 
unsem  Secundus  (Lambeccii  Comment  de  hihi.  caes.  Vindob.' 
6,  272).  zur  erklSmng  des  Schweigens  (das  sich  der  philosoph 
als  bufse  auferlegt  hat)  wird  eine  erzählung  vorausgeschickt, 
welche  aus  den  dementen  der  Hippolytussage  aufgebaut  scheint: 
nach  Vollendung  seiner  Studien  kehrt  See.  ins  vaterhaus  zurück, 
die  mutier  begehrt  seine  liebe,  wird  aber  zurückgewiesen  und 
erhängt  sich  (ein  zug,  der  Zs.  22,  392  verwischt  ist),  die  ab- 
weichungen  von  der  Hippolytussage,  zum  teil  mit  der  Oedipus- 
sage  stimmend,  sind  diese:  statt  der  Stiefmutter  steht  die  rechte, 
aber^-verwitwete  mutter,  die  dann  aus  schäm  und  reue  den  tod 
wählt,  als  sich  der  söhn  ^  erkennen  gibt;  ihre  auiforderung 
ist  hervorgelockt  durch  eine  absichtliche  Veranstaltung  des  Soh- 
nes, der  als  fremdling  verkleidet  im  hause  herberge  sucht,  er 
will  nämlich  —  und  hier  taucht  wider  ein  indischer  bezug  ^ 

'  ob  rieh  derselbe  mit  bilfe  von  Revilloiit  (Zs.  22,399)  weiter  ver- 
folgen liiet,  weif«  ich  nicht,  da  mir  dies  werk  hier  nicht  in  geböte  steht; 
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hervor  — *  ergrOnden,  ob  würklich  der  (bd  dem  abschnitt  der 
MunUmHoB  über  die  weiber  sehr  wol  stimmeode)  spruch  wahr  sei, 
övi  naaa  yvvrj  nogvt],  17  XaSoB^a  cutipQUßv;  dies  ist  aber 
eine  iufserung  Buddhas:  'jedes  weib  wird  sündigen,  wenn  ihm 
gclegeoheit  gegeben  wird  es  im  gelieimen  zu  tun,  sollte  der  tieb« 
haber  selbst  ohne  arme  und  boinc  scin\  getan  mit  bcziebung  auf 
oine  geschichte,  deren  abendländischem  seitenstiick  wir  weiter 
unten  begegnen  werden  (Benfey  aao.  442).  die  Secuudusfahel 
scheint  älter  als  die  rahmenerzahlnng  der  Sieben  nieister,  denn 
der  auch  hier  begegnende  zug  des  Schweigens  (sowie  die  zurUck- 
fobruag  des  sdiweigenden  vom  richtplatz)  ist  in  jeuer  gut  mo- 
tiviert, in  dieser  fturserlich  angeheftet  (einfluss  des  See.  auf  eine 
andere  novellensammluDg,  die  Gesta  Rom.,  ist  Zs.  14,  550  nach- 
gewiesen), übrigens  rührt  der  gang  der  handln ng  naher  an  die 
ttippolytusfabel,  diese  nach  Pausanias  auch  den  bari)aren  vor  allen 
bekannte  sage  (vgl.  Rohde  Griecb.  roman  s.  31  anm.  4).  aller- 
dings hat  die  indische  fassung  der  rahmenlabel  zu  jenem  biid- 
dliislisclieu  fürslenspiegel  unverkennbar  geineinsame  zilge  niil  dein 
rahmen  der  Sieben  m.  (lieut'ey  aao.  3b  11);  da  sie  aber  dort  ent- 
lehnt sind  (d)end.  40  f)i  ^  müssen  sie  hier  sich  selbständig  ent- 
wickelt haben,  wir  Onden  in  Indien  keine  spur  des  buchcs  von 
den  Sieben  m.  (ebend.  39),  und  es  mag  die  frage  gestattet  sein, 
ob  nicht  der  rahmen  derselben  in  einer  gegeod  seinen  Ursprung 
habe,  wo  sich  hellenistisches  und  indisches  berdhrte,  etwa  in 
Aegypten;  dass  an  der  spitze  des  Siebenmeislerkreises  ein  ara- 
bisches werk  steht,  würde  gut  dazu  stimmen,  auch  die  griechi- 
schen phiiosophennamen  in  der  hebräischen  fassung  (Keller  Sept 
sages  s.  xxj  waren  zu  erwägen,  die  siebenzahi  würde  sich  durch 
Verschmelzung  mit  der  geschichte  A^kas  (Orient  und  occideut 
3»  177.  391),  also  durch  buddhistischen  einfluss  erklaren. 

Prüfung  der  frauentreue  durch  einen  unerkannt  heimkeh- 
renden ist  ein  vielbehandeltes  thema  (Liebrecht  Zur  Volkskunde 
s.  212),  das  in  der  Secundusfabel  durch  die  verschränkung  des 
Phüdramotivs  mit  dem  der  lokaste  die  alte  herhigkeit  treuer  be- 
wahrt hat  als  in  den  Volksliedern,  dass  der  ursprüngliche  aus- 
gang  kein  heiter  versühnender  war,  verrül  ührigons  auch  eine 
chinesische  version  (ebend.  213):  der  heimkehrende  gälte  gibt 
sich  für  einen  freund  des  abwesenden  mannes  aus,  wird  aber 
so  zudringlich,  dass  die  frau  ihm  eine  handvoU  kot  ins  gesiebt 
wirft;  als  er  sich  su  erkennen  gibt,  erhängt  sie  sich,  wini  aber 
abgeschnitten,  worauf  die  Versöhnung  erfolgt,  das  erhängen  zeigt 
deutlich  dass  eine  fassung  vorangieng,  wo  die  frau  schuldig  be- 
funden ward,    das  nachwttrken  d^  tragischen  grundzuges  ist 

aoeh  «adercs  eiiraeMagige,  zb.  VSdmüdtt  Mlrdiemail  konnte  ich  nicht  er- 
langen,   da  fiberdies  die  verfügbare  zeit  zu  ende  gieng,  als  dieser  teil  der 

anzfigo  vorgmommpn  wurde,  war  nn  oino  (Inrchmnsterung  der  writsciiich- 
tigeii  liileratur  ohnehin  iiichl  zu  denken,    vgl.  übrigens  unten  s.  105  f. 


Doch  in  einer  andern  chinesischen  Variante  zu  spüreD:  der  heim- 
kehrende hat  unterwegs  einen  jUngling  erschlagen  (umkebrung 
des  Oedipimiiotivs?);  zu  faause  findel  er  die  frao  streng  gegen 
Mine  prflfeaden  antrtge,  fasst  aber  verdacht  beim  anUiclL  jou 
einem  par  münnenohnbe;  sie  gebilren  jedoch  dma  söhne  und 
es  stellt  sich  heraus  dass  dieser  eben  der  jttngling  ist,  den  er 
erschlagen  bat  (ebend.).  ursprünglich  mag  der  vater  den  soha 
im  hause  aus  blinder  eifcrsucbt  getötet  haben. 

Dass  der  heimkehrende  Student  Secundus  eine  lehre  er- 
proben will,  dass  der  prinz  der  Sieben  m.  im  auftrage  seines 
lehrers  schweigt,  gab  aulass  zu  einer  neuen  auffassung.  die  tra- 
gische heimkehrfabel,  schon  in  den  Sieben  m.  zu  einer  rahmeu- 
enadilnng  mit  glUcklicbem  ausgang  geworden,  ward  nun  in  wei- 
terer abschwadbung  mm  rahmen  für  geschichten,  die  sich  um 
befolgung  odSr  nichtbefolgung  von  lehren  drehen,  da  zugleich. 
statt  des  yon  Studien  heimkehrenden  ittnglings  die  volkstamlichern 
figur  dos  der  fremde  müden  mannes  gewählt  war,  den  zu  hause 
eine  trau  erwartet,  ward  der  weise,  von  dem  er  fortreiste,  aus 
einem  lehrmeister  in  einen  dienstherrn  umgewandelt;  und  die 
lehren,  die  er  ihm  mitgab,  musten  unterwegs,  also  durch  reise- 
erlebnisse  illustriert  werden,  folglich  reiseregeln  enthalten,  das 
dienstverhfltnis  buchte  die  lobnfhige  herein;  die  lehren  wunta 
slatt  des  klingenden  lohnes  zur  wähl  gestellt»  der  Übrigens  in 
ein  brot  versteckt  dennoch  ausbezahlt  wird.  <bei  Campbell,  Pop. 
tales  of  the  west  highl.  i  nr  zni  und  xvn  lässt  dne  mutter  ihren 
fortziehenden  töchtern  die  wähl  zwischen  einem  grofsen  stttck 
kuchen  mit  ihrem  fluch  und  einem  kleinen  mit  ihrem  segen; 
es  ist  aber  nur  in  einem  der  märchen  vom  segen  der  mutter 
noch  weiter  die  rede  und  die  verworrenen  erzählungen  erweisen 
sich  so  deutlich  als  flickwerk,  dass  der  kuchen  eber  hier  ent- 
lebnung  ist  als  in  unserer  märchenreibe.) 

Die  dreizahl  der  lehren  ist  echt  volksmilfsig;  sie  begegnet 
auch  in  den  lehren  der  nachtigall.  die  Warnungen  beziehen  sich 
auf  reisebegleiter,  räuber  und  wirte.  die  erste  lehre  mag  ge- 
lautet haben:  lass  dich  mit  keinem  fremden  ein;  das  illustrierende 
abenteuer  zeigte  wol  ursprünglich  einen  flussübergang,  bei  welchem 
der  unvorsichtig  voranreitende  durch  den  tückischen  begleiter  ins 
wasser  gestofsen  wird  (vgl.  s.  48. 62).  die  zweite  lehre,  vor  räubern 
warnend,  riet  immer  auf  der  heerstrafse  zu  bleiben;  das  abenteuer 
zeigt  räuberischen  Überfall  auf  einem  nebenweg.  die  dritte  empfahl 
vorsiGht  in  der  wähl  der  herberge;  für  das  abenteuer  sind  motiTe 
der  Secundus-  und  Siebenm.-lribNBl  benOlzt,  die  Situation  der  her- 
berge mit  der  gefälligen  wirtin  stammt  aus  Secundus,  der  zug  von 
der  jungen  frau  des  alten  eifersüchtigen  ist  der  juomath  der 
Sieben  m.  (Orient  und  occident  3,  403)  entlehnt. 

Die  älteste  ausführung  muss  die  gewesen  sein :  der  reisende 
befolgt  die  lehren  und  sieht  andere  die  nichtbefolgung  mit  dem 

A.  F.  D.  A.  IX.  6 
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tode  büfsen.  diese  stufe  ist  uns  nur  noch  in  einer  Fassung  er- 
reichbar, die  durch  historisieruug  stark  not  gelitten  hat,  Gesta 
Rom.  (ed.  Oesterley)  103.  weil  zum  helden  der  kaiser  Domitian  ge- 
macht ist,  sind  die  manigfachen  gefahren  einer  reise  umgewandelt 
in  naebsteUangen  ▼enchworener.  das  erste  abenteuer  ist  an- 
geschickt ersetzt  dorch  ein  anderes  (Kelter  Sept  sages  s.  clixiv), 
das  nicht  nach  dem  schema  der  tibrigen  gebeut  ist  (sonst  mOste 
es  braten:  jemand  rät  dem  kaiser  sich  von  einem  fremden  rasieren 
zu  lassen  und  wird,  als  er  selbst  sich  dem  barbier  anvertraut,  er- 
mordet, weil  dieser  ihn  für  den  kaiser  hält);  das  zweite  abenteuer 
blieb  unversehrt;  beim  letzten  ist  das  typische  stark  verwischt, 
da  das  ungleiche  alter  der  wirtsleute  in  die  geschichte  des  ver- 
folgten kaisers  nicht  passt,  die  lassung  der  lehre  ist  also  sinnlos 
geworden,  aber  die  ungehorsamen  bofsen  jedes  mal  mit  dem  tode. 
auch  der  rahmen  muste  geändert  werden,  da  für  den  kaiser  das 
dienstTerbaltnis  nicfaf  zu  brauchen  war. 

II.  der  ungehorsame  ist  in  allen  drd  abenteuern  derselbe, 
darf  also  in  den  zwei  ersten  nicht  umkommen  und  ^'clit  erst  im 
dritten  zu  gründe  —  Ruodlieb.  der  ungehorsame  begleiter  ist 
zugleich  ein  bösewicht,  dem  der  schliefsliche  Untergang  zu  gönnen, 
wird  deshalb  (Rochholz  Deutscher  gl.  und  br.  2,  222  ff)  als  rufus 
bezeichnet,  und  die  erste  lehre  lautet  geradezu:  traue  keinem 
roten,  das  erste  abenteuer  ist  nur  durch  local  und  Situation 
kenntlich,  Im  Qlnrigen  stark  abgeschwächt  und  iSsst  sogar  die 
beiden  hauptfiguren  ihre  rollen  tauschen:  statt  dass  dem  roten 
geftihr  drohen  mOste,  ist  er  der  gefshrdende  und  stiehlt  R.s 
mantel.  dieser  mantel  hat  wahrscheinlich  im  dritten  abenteuer 
noch  mitzuspielen  gehabt;  denn  aus  vii  65  (T  scheint  hervorzu- 
gehen dass  der  verdacht  des  mordes  auf  R.  gewälzt  werden  sollte, 
möglicher  weise  war  speciell  für  unser  gedieht  characteristisch 
der  zug,  dass  der  held  sich  eine  leichte  Übertretung  der  lehren 
zu  schulden  kommen  üefs :  so  lehnt  er  zwar  die  zudringliche  an- 
nüberuDg  des  roten  ab,  duldet  dann  aber  doch  die  begleitung 
des  diebischen  menschen;  indem  er  ihn  aus  dem  (verlorenen) 
zweiten  abenteuer  rettet  und  dabei  Termutlich  den  hauptweg  ver- 
lüsstf  lädt  er  sich  den  schlimmen  gesellen  abermals  auf  den  hals, 
dadurch  kommt  erst  Spannung  und  Fortgang  in  die  geschiebte, 
'  die  nun  nicht  mehr  blofs  einfache  parallelisienmg  von  gehorsam 
und  ungehorsam  ist.  dass  das  dritte  abenteuer  die  ursprüngliche 
form  treu  bewahrt  habe ,  ist  s.  72  richtig  erkannt,  der  schluss 
des  rahmens,  entdeckung  des  lohues  in  den  broteu,  ist  erhalten. 

in.  auch  aus  dem  letzten  abenteuer  entkommt  der  ungehor- 
same, dem  deshalb  die  poetische  gerechtigkeit  wider  den  harm- 
losen character  zurflckgibt:  die  fmnften  (denn  es  sind  mehrere 
Bt^tt  des  einen)  dUrfen  den  mord  nicht  begehen,  sondern  nur 
(wie  mutmafslich  auf  der  vorigen  stufe  der  hauptheld)  in  verdacht 
geraten,  die  dadurch  nötig  gewordene  neue  figur  des  wttrklichen 
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mOrders  aber  verrät  ilire  herkunft  aus  ir  (womit  natürlich  nicht 
das  gedieht,  sondern  dessen  qiielle  gemeint  ist)  durch  die  roten 
haare:  das  Verhältnis  zur  wirtin  braucht  bei  diesem  nebenheldeu 
nidit  80  kun  angesponnen  zu  sein,  wie  im  R.,  er  ist  ibr  bttUe; 
dsss  er  als  klertter  ▼orgestellt  wird,  soU  wol  eine  motivieniDg 
durch  die  erzwungene  ehelosigkeit  (?gl.  RetÜierg  2^  658)  eAtr 
halten,  begreiflicher  weise  kommt  dsbei  der  zug  von  der  alten* 
Ungleichheit  der  wirtsleute,  ahnlich  wie  in  den  Gesta  Rom.,  un 
seine  ursprungliche  bedeutuug;  die  lehren  jedoch  führen  ihn  noch 
fort,  und  ebenso  die  warnung  vor  dem  roten ,  der  doch  nun 
eine  blofs  episodische  figur  des  letzten  abenteuers  geworden  ist; 
deshalb  steht  sie  auch  zu  der  dritten  lehre  herangerückt  und  die 
ilte  tweile  nimmt  den  ersten  plati  ein.  damit  verliert  das  erste 
abentener,  das  schon  nn  R.  gesdiwlcht  war,  vollends  den  anluJt 
und  fidit  gani  weg:  also  zwei  abentener  zu  drei  lehren  (nr 
s.  54).   wie  in  Gesta  Rom*  ist  der  rahmen  geändert 

IV.  nicht  blofs  das  erste  abenteuer  wird  aufgegeben ,  sondern 
auch  die  zugehörige  lehre,  welche  auf  stufe  iii  noch  an  falscher 
stelle  und  mit  episodischer  beziehung  bewahrt  war;  der  mörder 
ist  in  folge  dessen  kein  roter  mehr,  um  die  dreizahl  zu  füllen, 
wird  hinter  das  ursprünglich  dritte,  nun  an  zweite  stelle  vor- 
gerückte abenteuer  ein  neues  gefügt  mit  der  lehre  never  tafts 
wkat  hdongi  te  amihtr  (d,  e,  s.  53  0*  Idire  sdieint  aus  dnr 
Mtssten  fowung  der  ersten  zu  stammen:  befasse  dich  nicht  mit 
fremden  menschen,  hier:  mit  fremdem  gut.  das  abenteuer  jedoch 
ist  dttrftig  erfunden  und  fällt  gegen  das  vorhergehende  stark  ah. 

V.  zum  behuf  eines  kräftigeren  abschlusses  wird  die  heim- 
kehrscene  der  rahmenfabel  zu  den  abeuteuern  geschlagen  und 
mit  einer  lehre  versehen,  welche  die  durch  das  vorrücken  der 
zweiten  und  dritten  frei  gewordene  letzte  stelle  einnimmt  (und  an 
eine  aus  der  rabmenerzählung  der  Sieben  veziere  erinnert,  Keller 
Sept  sages  s.  tiii).  von  gegenprobe  am  ungehommen  ist  dabei 
nicht  mehr  die  rede,  weU  dies  grundiioüv  in  Vergessenheit  ge- 
riet, wie  denn  auch  die  ganze  scene  nicht  mehr  unterwegs  spielt, 
der  heimkefarscene  gibt  man  die  gestalt  zurück,  welche  wir  aus 
den  oben  erwähnten  chinesischen  parallelen  zu  europäischen  Volks- 
liedern kennen;  selbst  der  kleine  zug,  dass  die  frau  dem  gatten, 
den  sie  nicht  kennt,  eine  handvoll  unrat  ins  gesiebt  wirft,  könnte 
sich  spiegeln  in  dem  was  ein  cornisches  niärchen  bericlitet:  die 
frau,  ärgerlich  dass  der  mann  nur  einen  kuciien  heimbringt,  wirft 
diesen  nach  ihm  (Kohler  zu  Gonzenbach  2, 254  anm.;  das  nUifchea 
hat  Qbrigens  die  hauptsaehe  vergessen,  ebend.  253 'Snm.).  so  ent- 
stehen die  Versionen  a — c:  der  heimkehrende  hält  den  söhn  Rlr 
den  Kebhaber  der  frau,  wird  aber  durch  befolgung  der  lehre  (strafe 
nicht  im  zorn)  davon  abgehalten  beide  zu  toten. 

VI.  Vermischung  der  vorigen  mit  früheren  stufen,  aus  der 
ältesten  form  nimmt  man  den  flussubergang  als  erstes  abenteuer, 
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aber  die  warnung  wird  niciit  auf  menschen,  sondern  auf  die 
Strömung  des  flusses  bezogen,  die  folgende  lehre  entspricht  der 
enton  und  letiten  von  st.  m,  indem  die  dritte  (von  der  herberge) 
tnte  der  ersten  (von  Miobem  auf  abgelegenen  pfaden)  Terecbnolien 

wird;  es  entsteht  so  eine  wamnng  vor  abgelegenen  herbergen 
mit  dringend  einladenden  wirtett^  die  junge  frau  kommt  in  Weg- 
fall, die  dritte  (vertraue  keinem  gezeichneten)  steht  der  zweiten 
von  m  gleich,  aber  die  entsprechende  figur  ist  nicht  mehr  von 
gott,  sondern  durch  den  nachrichter  gezeichnet  und  gibt  zu  keinem 
selbständigen  abenteuer  anlass,  wird  übrigens  geschickt  mit  dem 
letzten,  dem  ursprünglichen  rahmen  verflochten,  ein  mensch  näm- 
lich, welcher  die  einsame  frau  vergeUich  m  verfahren  traehtetOi 
war  mit  absehneidung  des  hartes  besttalt  worden  «nd  verlennidct 
sie  nnn  ans  rachsucfat  bei  dem  heimkehrenden  gatten,  der  aber 
eingedenk  der  lehre  vom  zom  sich  wie  auf  st.  v  beträgt,  der 
verschmähte  liebhaber  ist  im  gründe  nichts  als  ein  abklatsch  des 
vermeintlichen,  und  so  kommt  es  dass  er  an  diesen,  den  söhn, 
eine  eigenschalt  abgeben  konnte,  die  ihm  selbst,  als  brtsewicht, 
noch  von  st.  iii  her  anhaftete:  nicht  er,  sondern  der  söhn  ist 
jetzt  kleriker  (s.  62;  Tommaso  Costo).  bemerkenswert  ist  dass 
anf  die  beschriebene  weise  das  alte  erste  abenteuer  mit  neuer 
Mhfe  seine  stelle  behauptet,  die  alte  erste  lehre  aber  (als  3)  gleich- 
Ms  erhallen  ist.  sweitens:  das  ursprünglich  wkhligste  aben* 
teoer  ist  aufgelöst,  herberge  und  wirt  zu  einem  früheren  abenteuer 
geschlagen,  der  buhle  mit  dem  letzten  in  bezug  gesetzt,  die  wirtin 
ganz  beseitigt,  drittens:  durch  die  compilation  ist  die  schranke 
der  dreizahl  gesprengt,  die  weitere  entwicklung  stöfst  deshalb 
sofort  die  instaurierte  erste  lehre  wider  ab.  ja,  eine  fassung  (s.  61, 
Ltttolf  85  f)  beseitigt  alle  abenteuer  aufser  dem  letzten ,  das  in 
der  form  von  st.  vi  geschildert  wird  und  auf  dessen  einzelne 
momente  drei  lehren  (die  leiste:  nicht  im  zom  strafen)  ge- 
momt  sind. 

vn.  beibehalten  wird  ans  der  vorigen  stufe  der  geistliche 
character  des  sobnes  und  die  auflOsnng  des  herbergsabenteuers. 
die  an  die  stelle  tretende  neubildung  benützt  jedoch  das  vorhan*- 

dene  raaterial :  herberge,  wirt,  wirtin,  eifersucht,  wie  im  R.;  nur 
ist  das  ganze  anders  gewendet,  indem  das  motiv  des  Schweigens  aus 
dem  Siebenm.-rahmen  eingeführt  wird :  der  held  schweigt  zu  den 
vorwürfen,  die  der  grundlos  eifersüchtige  wirt  der  wirtin  macht, 
und  die  zugehörige  lehre  heifst,  wol  in  nachabmung  der  alten 
ersten  (vgl.  st.  iv):  befasse  dich  nicht  mit  fremden  angelegenheiten 
sehsam  genug,  da  es  ja  doch  um  seine  eigenen  zugleich  sich 
handek  (vgl.  übrigens  Zs.  12, 199  nr9).  so  sind  swei  eifersucbt- 
scenen  da,  nicht  ungeschickt  auf  einander  gestimmt:  der  treue 
der  frau  im  letzten  abenteuer  erweist  sich  der  gatte  wert,  indem 
er  ihr  im  vorhergehenden  die  seine  bewahrt  (i,  k,  s.  56  f).  künst- 
lerisch richtige  empfindung  verrat  k,  indem  es  die  beiden  cor- 
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respondierenden  sceaen  auf  anfang  und  eude  verteilt,  sodass  an 
zweite  stelle  die  lehre  wider  zu  stehen  kommt ,  welche  diesen 
platz  seit  st.  ui  aufgegeben  hatte,  sie  allein  ist  noch  erhalten 
aus  dem  ältesten  bestandt  deshalb  hat  auch  lie  alleui  die  gegen- 
probe  an  dea  «ngdionamen. 

Tm,  das  achwanken  in  der  reihenfolge  bei  den  zwei  ersten 
abentemam  dauert  fort,  obschon  der  anlua  weggefallen  ist:  das 
abenteuer  in  der  herberge  lässt  nämlich  nun  die  frage  nach  des 
beiden  eigener  treue  ganz  aus  dem  spiel,  und  dass  das  nicht- 
schweigen  gefahr  droht,  ist  aus  der  Situation  gar  nicht  mehr  zu 
begreifen,  die  Vorstellung  der  untreuen  wirtin  gab  anlass,  jene 
weitgewanderte  geschichte  hier  einzuflechten,  auf  welche  der  bei 
gelegenhdt  dea  Seeundos  enwühnte  apnich  Buddbaii  swh  bei- 
sieht —  ein  abermaliger  beweis»  wie  die  neubildoBg  ioiBMr  wider 
aus  demselben  Stoffgebiet  schöpft  es  ist  die  erzahlung,  welche 
m  der  SUmmeriscben  cbron.  (1,  339  ff;  data  Germ.  14,391)  mit 
einem  grafen  von  Leiningen  in  Verbindung  gebracht  wird  und 
daselbst  mit  einer  aufklürung  falschen  argwohns,  widerbelebung 
des  unschuldig  gemordeten  und  Versöhnung  der  gatten  schliefst 
(vgl.  Pantsch.  1,  452 — 454),  während  hier  die  untreue  der  frau 
feststeht  (1 — u,  s.  57  fi).  auf  die  Weiterbildung  brauchen  wir  nicht 
einzugehen;  schlielslich  bleibt  vom  ganzen  nur  noch  das  letzte 
«dieiiteuer  cibrig  (Goueabach  2,  254). 

Einen  merkwOrdigeii  ablciger  Ten  at  m  (und  n)  bilden  die 
Jakobsbruder.  der  frtihere  haufitheld  wird  zur  nelwiifigar  und 
bat  blofs  noch  die  rolle  des  treuen  retters  zu  spielen ;  an  einem 
einzigen  puncte  bricht  die  erinnerung  durch  dass  er  eine  War- 
nung in  bezug  auf  die  altersungleichheit  der  wirtsleute  empfangen 
bat  (s.  55,  Le  dit  des  trois  pommes).  der  die  ratschläge  erhält, 
ist  der  tumbe  jutigelitic,  der  aber  hier  gehorsam  ist  und  nur  zu 
gründe  geht,  weil  einer  der  ratschlage  ihn  gerade  in  das  ver^ 
hangnisToUe  wirtahaua  weist  (Germ.  10^449*).  die  gerecbtigkeit 
des  mflrchena  greift  deshalb  nach  ^^m  Hippolytuamotiv  der  wider- 
erweckung;  an  die  stelle  des  Asklepioa  tritt  ein  heiliger,  und 
zwar,  da  es  sich  am  einen  wanderer  handelt,  einer  dem  eine 
solche  Wanderung  gelten  mochte:  SJago  von  Compostella.  der 
andere  rat  bezieht  sich  (anklingend  an  die  älteste  erste  lehre)  auf 
die  wähl  des  reisegefährten ;  nur  ist  der  Warnung  vor  ungetreuen 
noch  die  empfehlung  des  getruwen  matis  (Goedeke  Gengenbach 
s.  632)  beigefügt  und  dadurch  die  einfuhrung  jenes  retters  vor- 
bereitet als  dieser  aieht  daaa  die  wirtin  jung,  der  wirt  ak  la^ 
▼erUM  er  die  herberge,  worin  der  andere  dann  vom  bohlen  der 
habgierigen  fraa  ermordet  wird,  der  freund  nimmt  die  leidie 
mit  nach  Compostella,  wo  der  heilige  sie  wider  belebt  dann  geht 
die  geschichte  in  die  Ameliuslegende  über;  ans  ihr  stammen 
namentlich  die  beiden  goldenen  becher,  von  denen  jeder  der 
scheidenden  freunde  eij|en  erb^Ut.  —  eine  andere  faasung  (ühland 
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Volksl.  s.  803  fiO  lässt  die  lehren  ganz  weg,  erzählt  aber  das 
abenteuer  in  der  herberge  mehr  im  sinn  der  ursprünglichen 
Warnung  f  indem  die  junge  wirtin  (hier  als  tocbter  aufgefasst) 
ihre  äugen  auf  den  jungling  wirft,  der  weitere  vertauf  Mheint 
durch  eine  reminisceni  an  die  goldenen  becher  vtmtltutltf  welche 
tat  hefbeiiiehnng  dee  iioo«raHatiotiys  aus  den  Sidben  m.  (Orient 
und  occident  3,  419)  führte,  zum  beschluss  kommt  der  jOng- 
ling,  für  den  des  diebstahls  beschuldigten  vater  sich  opfernd,  an 
den  galgen,  aber  der  heihge  erhalt  ihn  am  leben,  das  weitere 
gehört  nicht  hierher,  nicht  zu  übersehen  ist  dass  augenschein- 
lich früherhin  an  SJagos  stelle  ein  anderer  totenerwecker  und 
reisepatron  stand,  SNikolaus.  von  ihm  erzählt  Caesarius  Yon 
Heisterbach  (8,  73,  vgl.  58)  dass  er  den  am  galgen  hängenden 
unschuldigen  nicht  sterben  UM;  adne  legende  von  der  wider- 
beld^ung  zweier  junglinge,  die  auf  der  reise  zu  flim  begriffsn 
von  einem  räuberischen  wirt  ermordet  und  zerstUckdt  waren 
(Wolf  Beitr.  2,  114),  hat  sichtUcfa  den  anlass  gegeben  dass  das 
motiv  der  allzu  jungen  wirtin  verwischt  ward  (und  es  fragt  sich, 
ob  nicht  in  diesem  punct  st.  iii  eine  rückwürkung  durch  die 
Jakobsbrüder  erfahren  habe);  entscheidend  endlich  ist  die  freund- 
schaftsprobe  mit  den  drei  äpfeln  (Germ.  10,  448  0»  ^'6  erst  dann 
einen  schönen  sinn  bekommt,  wenn  wir  in  dem  orakel  den  wink 
des  reisepatrons  sehen  dürfen  (vgl.  Goedeke  Geng.  s.  239,  320): 
drei  apfd  aber  sind  attribot  des  hL  Nikolans  (HelUgenlex.  4, 549; 


brfider  In  erient  bekannt  waren,  lässt  sich  vielleicht  auch  aus 
einer  eigentümlichen  fassung  scbliefsen,  welche  die  Athenais- 
geschichte (Oesterley  Baitdl  pachisi  p.  177)  in  1001  nacht  zeigt 
(nacht  94—97;  Wien  1826,  bd.  4,  43  fl);  der  apfel,  den  Eudokia 
dem  Paulinus  schenkt,  scheint  hier  reminiscenzen  an  die  drei 
Nikolausüpfel  und  weiterhin  an  die  zerStückelung,  sowie  an  den 
edlen  Wettstreit  unter  dem  galgen  geweckt  und  die  aubringung 
dieser  züge  yeranlasal  zu  huen. 

In  der  voiiiin  erwähnten  iweiten  Üueung  der  Jakobsbr.  (vgl. 
audi  Sepp  aao.  652  ff)  verhalt  sich  der  wirt  unglaobig  bei 
nacbricht  von  der  wunderbaren  lebenserhaltung.  das  *eher  wird 
das  und  das  geschehen'  (vgl.  Hrotsvith  ed.  Barack  s.  62  und  den 
dürren  stab  der  Tannhäusersage)  ist  der  localität  entsprechend 
auf  hühner,  rebhühner  bezogen,  die  gerade  am  spiefse  stecken 
und  auf  die  frevelhafte  rede  hin  sofort  lebendig  davon  fliegen, 
von  hier  aus  konnte  eine  ideenverbindung  hinüber  leiten  zu  den 
vögeln  der  weitverbreiteten  Ibykusgruppe  (rebhühner  sind  es  in 
der  geschichte  vnm  juden  und  schenken  Liederaaal  2, 601  f ;  Altd. 
bO.  1, 118;  Boner  nr  61),  zumal  die  ganze  Situation  einer  seene 
der  ProphUiassage  (Ze.  12,  186)  nachgebildet  acheint,  worin  der 
unwillkürliche  aelbstverrat  der  würklichen  mOrder  ähnlich  wie 
Im  IbykuB,  nur  ohne  die  vOgel  vorkommt  nan  wird  begreiflich, 
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wie  eiu  zweiicr  ableger  unserer  novelle  entstehen  konnte,  worin 
das  hauptabenteuer  eine  entlehnung  aus  'die  sonne  liriBgl  es  aa 
den  tag*  Ist  (8. 48).  die  rahmenenShliuig  eruuiert  an  de»  ein« 
gang  der  achon  enrilmten  Campbellschen  mflreben  (Orient  und 
OGcäent  2,  294. 300).  die  beiden  ersten  lehren  setzen  die  sechste 
stufe  unserer  sage  voraus,  denn  sie  sind,  nur  in  umgekehrter 
folge,  die  nämlichen  wie  dort;  die  hier  zur  ersten  gewordene 
zweite  lehre  ist  üoch  mehr  entstellt  als  bei  Costo,  enthält  aber 
einen  zusatz,  der  auch  in  einer  deutschen  Version  der  Domitian- 
sage (oben,  St.  i)  begegnet:  daz  du  nimmer  herberg  vahest  gar  ze 

r(Z8.  1,  412).  alles  deutet  darauf  hin  dass  die  von  Seiler 
A  Torangestellte  gruppe,  weit  e&tfernt  etwas  ursprüngliches 
lu  sein,  das  auf  die  RnotUiebsage  einflnss  lialte,  vielmebr  au  ibr 
ent  abgeleitet  ist;  dasa  sie  jedoch  schon  vorhanden  war,  als  das 
Ruodlieb gedieht  entstand,  werden  wir  nachher  sehen. 

Die  Hakonsage  sodann,  die  Seiler  unter  B  aufführt  (s.  50 1), 
ist  gleichfalls  erst  aus  unserer  sage  hervorgebildet  und  setzt  die 
kenntnis  von  zwei  stufen  derselben  voraus ;  die  warnung  vor  dem 
roten,  an  erster  stelle,  weist  auf  die  stufe,  worauf  R.  selbst  steht, 
die  heimkehrsceue  auf  st.  v.  die  zweite  lehre  aber  ^verlass  die 
messe  nicht'  ersetzt  die  alte  swelte  (st.  i  und  n)  lass  die  strafse 
Hiebt*,  das  OMrtiv  der  eifensuobt  (Hertz  Beutscbe  nge  im  Eisaas 
s.  285  ff)  scheint  damals  nodi  siebt  in  die  Firidolinlegende  ein- 
geführt gewesen  zu  sein,  dagegen  die  sftumnis  bei  der  messe 
(ehend.  284  f)*  die  Hakouage  ist  demnach  das  erste  heispiel 
dass  das  Fridolinmärchen  in  eine  rahmenerzählung  mit  väterlichen 
lehren  getilgt  erscheint;  denn  das  eifersuchtsmotiv  tritt,  wenig- 
stens im  abendland  (vgl.  ebend.  282),  erst  in  den  rahmenerzäh- 
lungen  auf  (286).  dass  in  der  Hakonsage  der  Verleumder  ein 
roter  ist,  erklärt  sich  leicht  durch  ihre  herkunft  aus  R.;  aus 
Fridnlin  stannt  sie  niebt,  denn  bier  finden  sieb  nirgends  die 
rolen  baare  erwadmt,  mit  einnger  ausnähme  der  fusung  Germ. 
3,  437,  welebe  jedocb  durcb  einen  deutUcben  anklang  an  die 
RuodUd>sage  von  den  vorhergehenden  sich  unterscheidet  (statt, 
wie  dort,  am  Sterbebette  des  vaters,  erhält  hier  der  jUngling  die 
lehren  beim  auszug  auf  die  Wanderschaft),  auch  hinsichtlich  der 
rahmenerzählung  steht  die  Hakonsage  dem  R.  viel  näher  als  die 
späteren  predigtmärleio. 

Als  einen  vierten  ableger  endlich  gibt  sich  durch  den  rahmen 
und  durch  die  Warnung  vor  dem  roten  zu  erkennen  eine  efHb- 
luug  aus  den  Nugae  cur.  des  Waltber  Mapes  (Liebrecbt  Zur  volksk. 
s.  36).  kidcr  sind  fast  nur  die  lebren  erhalten,  iQnf  an  der  sabl; 
ohne  zweiM  haben  wir  es  mit  einer  erweiterung  aus  ursprüng- 
lich dreien  zu  tun,  welche  vermutlich  in  den  letzten  drei  be- 
wahrt sind:  non  exaltahis  servum;  non  duces  filiam  aduUerae;  non 
credes  rtifo  tgnobüi.  mir  fehlen  die  hilfsmittel  zur  weiteren  Ver- 
folgung dieses  zweige»,   aus  Germ.  5»  55  scheint  hervorzugehen 
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dass  ein  b«zug  auf  die  hauptlebre  des  zweiten  ablegere  ?or- 
handea  war. 

IMese  efOrteningen  waren  oicht  aUe  nfltig  gewesen  ^  wenn 

es  blors  um  die  chronologische  fttellung  des  R.  innerlialb 
jener  entwicklungsreihe  handelte;  aber  sie  sind  in  ihrer  gesammt- 
heit  unumgänglich,  sobald  wir  nach  dem  Verhältnis  unseres  dich- 
ters  zu  seinen  quellen  fragen,  wie  die  höfischen  epiker  des  ma.6 
ihre  erzählung  ab  und  zu  durch  eine  discussion  der  verschiedenen 
(Iberlieferungen  unterbrechen,  so  hat  auch  er  der  seinigen  ein 
Zeugnis  seiner  variantenkenntnis  einverleibt;  in  seinem  lehren- 
lu^og  stehen  anfaer  den  im»  haoplatamm  gdifirid^n  auch  noch 
die  abweidinngen  am  den  nebenechOBaiingen«  und  zwar  in  dieaer 
relhenfolge.  äleger  ir  hat  zwei  lehren  beigaateuert,  allerdings 
in  angepaaeter  form  (wenn  nicht  vielmehr  mng^ehit  die  Nugae 
cur.  entstelinng  zeigen);  non  exaUahis  senmm  und  non  duces 
filiam  aduüerae  (bei  Sacchetti:  heirate  keine  ausländerin)  scheinen 
den  lehren  6  und  7"  (v  484  —  487)  zu  entsprechen:  erhöhe 
keine  raagd  und  cognoscibilem  conquire  tibi  mulierem.  aus  abl.  iv 
stammt  7 (v  488  ff):  vertraue  deinem  weihe  nicht  alles  an.  aus 
dd.  m  endlich  die  (von  st  v  entlehnte)  schluselehre  und  die 
cmpfehluDg,  der  messe  nieht  forbeizogehen:  lehre  8  und  10. 
aiidi  lehre  9  durfte  auf  die  Fkidolingruppe  sirudiwciBenv  wie 
naohher  noch  zu  besprechen,  und  zwar  auf  jene  schon  erwähnte 
form,  die  den  yerleumder  als  roten  kennt;  da  sie  zwischen  den 
beiden  aus  der  Hakonsage  steht,  so  liegt  der  schluss  nahe,  unser 
dichter  habe  eine  version  gekannt,  die  gerade  in  diesem  punct 
von  der  Hakontassung  abwich. 

Also  aus  dem  kataiog  geht  hervor  dass  damals  schon  sämmt* 
liehe  oben  als  ableger  bezeichneten  Weiterbildungen  existierten 
(indireet  wenigstens  gilt  das  auch  vom  ersten,  wefem  wur  recht 
haben  dase  er  die  grundlage  fDr  den  zweiten  war),  zweitens: 
die  entwicklungsges(£idite  unserer  novelle  nniss  smr  zeit  d^  ah* 
fassung  des  R«  bis  zu  st  n  ?orgesehritten  gewesen  sem,  weil 
abl.  u  diese  voraussetzt,  drittens:  was  in  den  einzelnen  erzäh> 
lungen  beisammen  stand,  steht  auch  hier  beisammen,  nur  f^t 
auf  dass  lehre  8  nicht  hinter  lehre  10  stellt;  weil  aber  denkbar  ist 
dass  sie  nicht  aus  abl.  in,  sondern  unmittelbar  aus  st  v  genommen 
sei,  welche  vermöge  der  einschneidenden  abänderung  des  Schlusses 
auch  als  sprossform  erscheinen  mochte,  so  dürfen  wir  hierauf 
heinen  nacbdmck  legen,  scheint  senadi  lehre  6 — 10  nichta 
weiter  als  äne  variantenaammlung  zu  sein,  so  muse  doch  unter- 
sucht werden,  ob  nicht  nach  dem  muster  von  1 — 3  ein  programm 
der  ferneren  handlung  daiin  anfgestellt  werden  sollte. 

Ftlr  einen  punct  wenigstens  lässt  sich,  wie  ich  meine,  ein 
einfluss  der  varianteusammlung  auf  din  anläge  des  ganzen  mit 
ziemlicher  wahrscheinüchkeit  nachweisen,  indem  der  dichter  die 
versphiedej^e^  lebren  überblickte,  gab  ihm  das  non  dwxs  filiam 
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advlterae,  das  wir  in  lehre  7*  widerfindeD,  den  anstofs  die  rahmeu- 
erzählung  dahin  abzuäodero,  dass  der  held  unverheiratet  war  und 
erst  nach  der  rückkehr  ein  weib  nahm,  da  sich  hieran  zwei 
weitere  lehren  in  bezug  auf  die  gattin  schliefsen  (7^  und  8),  so 
ÜMt  sich  vermuteB,  es  sei  eine  filriBlidie  ehestandsgeschichte 
beabsielitigt  gewesei ;  das  mm  u$  iÜri  A<cr«  500  lOnnt»  auf 
st.  VI  deuten  (einflüsteningen  Uber  einen  kleriker).  lelure  9  wird 
durch  die  nachbarschaft  von  8  und  10  der  Fridolingruppe  zu- 
gewiesen, ob  sie  in  der  quelle,  woraus  der  dichter  schöpfte, 
die  nämliche  form  hatte,  lässt  sich  nicht  sagen;  sicherlich  aber 
bezog  sie  sich  auf  das  verhalten  zur  herschaft,  denn  selbst  nach 
einführung  des  eifersuchtsmotivs  in  die  Fridolinsage  lautet  sie 
noch:  richte  deine  mieue  nach  derjenigen  der  herschaft,  dass, 
wie  bei  Fndoün,  gefilhrdung  des  lebeas  bereingespielt  habe^'  UeTse 
mk  aus  610  folgern,  wir  hatten  uns  etwa  an  denken:  der 
held  begibt  sich  bei  seinen  früheren  herren  wider  in  dienst,  die 
initgebracbten  schätze  wecken  deren  babgier,  es  wird  ^der  gang 
nach  dem  eisenhammer'  veranstaltet,  das  messehOren  rettet  den 
ahnungslosen,  worauf  er  den  rat  von  v.  505  befolgt,  aber  auch 
des  dienstes  satt  ist.  aus  412  ff;  540  fr  (vgl.  xr  71  f)  scheint 
hervorzugehen  dass  die  laufbahn  mit  einer  rückkehr  zu  dem 
gütigen  könig  abschliefsen  sollte ;  auch  die  grafschaft  v  404  ist 
wol  Tonusdeutend  erwähnt  —  all  das  ward  umgestürzt  durch 
«inltthning  der  Heriburg,  dass  das  anschneiden  des  grOfteren 
iaibes  in  gegenwart  der  braut  nun  nicht  mehr  passte,  ist  s^  73 
schon  gesagt  worden,  der  eintritt  in  ein  dienstverhältnis  bei  den 
ehemaligen  herren  wird  aufgegeben  (xi  76  0«  so  deutlich  er  nach 
v  230  ff;  537  vorgesehen  war.  vor  allem  muste  die  von  der 
mutter  geplante  heirat  wegfallen,  aber  scenen  und  motive  aus 
dem  verworfenen  plane  konnten  herübergenommen  werden,  so 
namentlich  die  Werbung  um  das  von  der  mutter  empfohlene  fräu- 
lein;  weil  jedoch  aus  der  heirat  nichts  werden  durfte,  ist  das 
abenleuer  nun  in  einer  weise  gewendet,  dsss  es  wie  eine  ironie 
auf  lehre  V  aussieht,  der  kleriker,  der  darin  Yorkommt,  mag 
eine  sustutzung  sein  aus  demjenigen,  den  wir  vorhin  für  lehre  8 
vermutet  haben;  natttrlich  ist  jelat  der  verdacht  kein  falscher 
mehr,  die  hochzeitsscene  (xv)  war  vielleicht  ursprünglich  auf 
den  beiden  selber  berechnet,  nicht  auf  den  vetter;  und  ebenso 
die  reizenden  spiel-  und  tanzscenen  mit  der  herilis  (wonach 
denn  das  saitenspiel  des  miles  ix  27  ff  erst  unter  einwürkung  des 
neuen  planes  erfunden  wäre),  die  ursprüngliche  rolle  des  vetters 
hüte  dsdann  in  niohli  weiter  bestandeut  ala  dordi  exettplift» 
cierung  von  lehre  6  die  folie  absugeben  für  das  weisere  verhallen 
des  beiden,  der  lehre  7'  befolgt;  in  ähnlicher  art  sind  ja  die 
beiden  ehepare  vi  24  ff;  130  ff  parallelisiert.  indem  wmn  dem 
vetter  übertragen  ward ,  was  ursprünglich  dem  miles  zugedacht 
war,  galt  ea  Jene  scenen  einiger  maben  sum  haupthelden  in  be« 
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zug  zu  bringen;  dies  geschah,  indem  er  den  vermittler  machte 
(xv),  auch  wol  durch  das  vorhin  angeführte  aufspielen  zum  tanze, 
andererseits  mr  es,  da  die  heirat  des  mtlst  mdki  in  stände  kans 
niclit  mäxr  nOtig«  das  contrastmecir  (lehre  6)  besonders  hervor^ 

zuheben;  wir  erkennen  iwar  aus  xv  29.  35  daas  es  nicht  völlig 
abgestreift  ist,  aber  man  wird  bezweifeln  mOssen  dasa  ea  eine 

breitere  ausfilhning  gefunden  habe  (für  die  ja  nach  unserer  re- 
construction  der  bandschrift  auch  gar  kein  platz  wäre),  ja,  man 
könnte  auf  die  Vermutung  kommen,  die  sechste  lehre  de  ancilla 
non  excUtanda  sei  der  hauptsache  nach  mit  der  figiir  der  jungen 
ehebrecheriu  combiniert  worden,  sodass  die  umgestaltende  würkung 
des  veränderten  plans  bis  fragm.  ti  BurOekreichte.  da  namiich  ikr 
aotenstflck,  der  junge  gatte,  ein  »trvui  ixaU&hii  ist,  so  dflrte 
wir  sie  TieUeiebt  ab  andUa  eoMftof»  vorstellen,  und  in  der  aaf- 
ftUigen  bezeichnung  ancilla  vui  28  steckt  dann  nicht  magd,  diemt, 
was  für  eine  verheiratete  nicht  recht  passt,  sondern  eigencÜu;  dem 
eontemnat  und  respondendo  süperbe  (v  478)  entspräche  contemnit 
(vi  122)  und  subsantMudo  (vii  124).  leider  entgeht  uns  das  ent- 
scheidende, die  fortsetzuüg  von  vi;  das  leichtfertige  weih  ist  aller- 
dings würkliche  uxor,  nicht  blofs  velut  nxor,  aber  das  würde 
kein  hindernis  für  diese  auffassung  bilden,  da  das  wescuüicüe  im 
esMan,  nicht  in  dessen  form  liegt. 

Dass  die  dreizahl  der  lehren  flbersofaritten  vrarde,  daran  war 
die  existenz  der  Varianten  schuldig;  dass  die  Varianten  blofs  als 
Schaustücke  aufgenommen  worden  seien,  ist  nicht  wahrscbeinhch; 
dass  das  programm  der  handlung,  das  sie  vermutlich  geben  sollten, 
nur  mit  auswahl  eingehalten  ward,  liegt  an  der  änderung  des 
planes.  lum  sind  aber  noch  lehre  4  und  5,  11  und  12  zu  be- 
rücksichtigen ;  das  erste  par  ist  zwischen  den  alten  grundstock 
und  die  variantensammiung  eingeschaltet,  das  andere  bildet  den 
schluss.  das  sieht  fast  nach  einer  absieht  aus,  und  vielleicht 
geschah  es  eben  dieser  parigen  anordnung  zu  lieh  dasa  die  swei 
lehren  v  484 — 497  in  eine  lusaniBengeiogen  wurden,  wm  das 
dutiend  abzurunden,  das  durch  die  aufnähme  jener  pare  voll- 
genacht  werden  sollte,  wenn  es  in  der  tat  lückenbüfser  sind, 
so  mag  auch  ihre  auswahl  ganz  zufällig  sein;  vielleicht  leiteten 
jedoch  anklänge,  lehre  11  könnte  aus  Matth.  12,  1  ff  erwachsen 
sein:  David,  der  um  seiner  hungernden  geführten  willen  sich  an 
den  schaubroten  vergreift,  muste  nach  dem  Zusammenhang  als 
Übertreter  des  fastengebots,  als  sabbatschänder  erscheinen  gleich 
den  jüngern ,  die  per  miß  gehend  Ihren  rauften;  dies  per  sota 
und  das  aafa  der  awülten  ist  vielleichl  das  einsige  haad  awH 
sehen  beiden  lehren,  daa  sich  logleich  von  dem  ptr  taia  der 
iweiten  herüber  schlänge,  die  zwölfte  findet  sich  (vgl.  s.  46  anm.) 
in  einem  märchen  wider,  das  aus  Rattenberg,  nicht  allzu  weit  von 
Tegernsee,  stammt,  sodass  der  dichter  sie  vielleicht  von  den  Um- 
wohnern des  kiosters  hatte  (vgl  übrigens  Firmeuich  2, 658  f).  dies 
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märchen  enthält  eine  dreizahl  von  klugreden  und  steht  dadurch 
in  einiger  Verwandtschaft  zu  der  Aslauggruppe  (KHM  3',  170  ff), 
welche  ihrerseits,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  in  der  bei  Seiler 
s.  47  citierten  abhandlung  Köhlers  mit  unserem  abl.  u  in  bezug 
gesellt  wird.  —  noch  weniger  ist  mit  dem  vorderen  par  anin* 
fimgen«  die  fdi^  Idire  ist  einer  von  vier  anssprfleiien,  weldie 
Antonius  Melissa  dem  Solon  zuschreibt  (Migne  Patrol.  gr.  cxxxvi 
s.  851),  findet  sich  aber  andi  als  leoniner  und  im  Freidank 
(97,  6  f);  dass  statt  amicns  contribulis  steht,  könnte  allenfalls  auf 
den  vetler  weisen,  die  vierte  spricht  von  praestare  wie  die  neunte; 
über  ihre  herkunft  vermag  ich  nichts  zu  sagen.  —  recht  grofs 
dürfte  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  sein  dass  dies  doppelpar  von 
lehren  gleichlails  erprobt  werden  sollte;  war  ihnen  übrigens  ein 
plfltieheB  in  der  ertfhlnng  sogedaeht,  so  wurde  doeh  dieae  th* 
flidiC  von  dem  angenbliek  an  aufgegeben,  wo  der  dkhter 
entacliioea  nach  dem  Jt.  hens  hinüber  zu  steuern;  dass  aber  dieser 
entschluss  schon  wahrend  der  arbeit  am  dritten  abenteuer  reif 
gewesen  sei,  darüber  ist  vorhin  eine  Vermutung  geäufsert  worden, 
den  anslofs  dazu  gab  vielleicht  die  nachträgliche  erkenntnis,  dass 
ein  straufs  von  vanaoten  allzu  locker  sei  um  eine  composition 
vorzustellen. 

Geschöpft  hat  unser  dichter  ohne  zweifei  aus  mündlicher 
Überlieferung  und  er  muss  dea  jeenkUom  gern  und  oft  zugehört 
haben,  ihn  far  einen  unter  die  fahrmiden  geratenen  kleriker  in 
hiAten,  das  verbietet  der  ganie  ton  seines  w^nlces.  um  so  laseher 

bewegt  und  durch  einander  quirlend  haben  wir  nna  die  strünnHig 
fahrender  leute  zu  denken,  die  ihm  die  blumen  zu  jenem  straufe 
vor  die  füfse  spülte,  da  das  rote  haar  für  die  zweite  stufe  cha- 
racterislisch  ist,  seine  bedeutung  auf  der  dritten  schon  verblasst, 
lebendig  dagegen  in  denjenigen  ablegern  bleibt,  welche  auf  ger- 
manischem boden  entstanden  sind,  der  Hakonsage  und  dem  ihr 
am  nächsten  stehenden  Fridolinmärlein,  so  wird  die  einfügung 
Äeses  zuges  in  DeutsohiaBd- erfolgt  sein,  und  von  da  aas  gelangte 
dann  die  sage  anf  keltischen  boden.  dieser  wandenmg  nach 
Westen  muss  eine  herkunft  von  osten  entsprechen,  und  hiezn 
stimmen  bedeutsam  die  iraiipommes  der  Jakobsbrüder;  wie  diese 
spur  auf  den  heiligen  von  Myra  deutet,  so  wird  auch  die  ursprüng- 
liehe  gestalt  unserer  novelle  von  morgen  her  zu  uns  gewandert 
sein,  aus  denselben  ostlanden,  wo  die  Secundusfabel  spielt,  sie 
nahm  den  nämlichen  weg  wie  die  tiersage  (Zs.  18,  1  ff);  auch 
die  analogie  von  Cobbo  und  Lantfridus  liegt  nahe  genug;  unser 
gedieht  selbst  verrflt  kenntnis  byzantinischer  dinge  (anm.  in  v  323), 
und  das  ^smis  foMle  dMnm  (v  370)  ward  vermulliGh  durch 
Ottos  n  griechisdie  gemaMin  nadi  Dwtschbnd  verpflanzt  (BrB»* 
eher  Gesch.  d.  tecbn.  kttnsle  1,  18).  sogar  ein  griecbiBches  wert 
findet  sich»  das  kaum  andeie  ab  durch  lebendigen  verkehr  dem 
dichter  .kann  sogekomnei»  seiu,  p^omti-  xv       es  wird  von 
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demselben  noch  die  rede  sein  in  dem  abschnitt  über  text- 
behandiung  und  commentar ,^  zu  welchem  wir  nun  Uber- 
gehen. 

Mehrmals  deutet  die  haadschrift  an,  das  geschhebeue  solle 
umgestellt  werden,  der  strich  zwischeu  n  26  und  27  ist  am 
ende  aufgebogen,  dient  alio  wol  (mit  dem  swiaclHii  5  ond  6)  ala 
klammer;  vor  don  enten  steht  N(iaa?),  lor  dem  iwdten  B(tm9), 

der  Verfasser  wtlnschte  Tcrmutlich  dass  die  Pliniusatelle,  welche 
den  schluss  der  seite  einnimmt  (die  auf  der  nttchaten  ist  blofs 
fingiert),  hinter  5  eingeschaltet  werde,  bemerkenswert  ist  die 
unrichtige  widergabe  dieser  stelle;  ihre  wahre  meinung  (vgl. 
s.  187)  spiegelt  sich  nur  in  der  würkung,  welche  nach  v.  10  die 
fische  verspürt  haben  sollen,  der  dichter  hat  ein  barbarisches 
verfahren  beim  fisch  fang  (Uber  das  sachliche  später)  auf  grund 
der  in  dem  namen  tufhrosifmm  ausgedricfeteii  anndminng  idHU- 
aiert,  und  es  scheint  fast,  das  muriobtige  cilat  sd  auifl  Uäne  Mat» 
um  seine  quelle  zu  verdecken.  —  fragm.  x?  bat  der  verfaaaar 
am  rande  durch  bogen  und  aum  teil  durch  auaanunemtalhng 
von  versanf^ngen  (ad  quod,  est  quod,  dicunt)  den  mnk  gegsben, 
die  reihenfolge  solle  sein  20.  23—25.  22.  21.  26. 

Die  ergänzung  iii  37  solto  ist  etwas  gewagt;  sa^im  (stein- 
bau)  oder  septum  (vestenunge  Diefenb.)  im  sinne  von  bürg  tut 
auch  den  dienst.  —  lu  39  ab  soll  gleich  absque  sein ;  es  ist  wol 
BU  lesen :  parva,  quo  namt,  n$n  (A  re  sie  pavitßkü,  vgl.  ab  hoc 
r$  vmAli  pamkan  in  schrecken,  aufregung  sein.  t  1  csi»- 
mrikm  (ana  Scbm.  barttberganmuBaen)  ist  BDCines  visaens  gar 
lain  wort 9  auch  findet  die  Zusammenkunft  keineswegs  an  jonar 
steUe,  sondern  auf  der  brücke  statt;  ich  vermute  daher:  jam  ra* 
gtone  rata,  —  über  cr^änzungen  zu  v  338  ff  s.  unten  bei  den 
reahen.  —  v  376  nobüibus  statt  et  gemmis;  tb;  ist  deutlich  er- 
halten. —  v  425  non  statt  id:  ich  begehre  nicht  was  der  (ge- 
meine) brauch  der  ehre  gleich  setzt,  indem  er  gut  für  ehre  nimmt 
(nam  mmtm  pretii  melior  sapietitia  gemmü  Germ.  18,  338). 
T  427  pauperiu  miten»  eogü  phtm  uaw.  —  ▼  435  tä»  noch 
liemlich  lesbar;  also  etwafitf  IM  dioäikfm  deiktiach  wie  vi  83). — 

V  602  qiims  srmMgpsdmn  (Graff  1,  490;  Diefenbach  Nov.  gl).— 

V  613  ff  Maut  in  equo  quivis  valet  kii  aarin  latumis ;  Ntc  trant^B 
via  prope  sepes  tarn  lutulsnta  Quisque  pedans  posset,  ni  pons  artis- 
simns  esset,  Quem  sat  temptando  sepemque  manu  retinendo  Vix  de- 
vitaret  in  cenum  ne  cecidtsset.  Trames  at  est  artus  e  campo  per 
sota  tritus,  Qni  dat  iter;  callem  usw.  —  vi  32  VVMeyer  hat  einige 
der  bände  ausfüudig  gemacht,  von  deren  deckelu  unsere  irag- 
mente  abgelöst  sind ;  hierher  trifft  der  vorderdeckel  von  dm.  18557, 
der  einen  sehr  dentttchen  abUalaoh  unseres  versss  aeigts  in»  b«* 
sUttigt  sich,  aber  vor  eiipids  ateht  «fliM,  wol  ut  vat  gohOiig; 
davar  vielleicht  agna  und  hinter  natme  colon?  —  vi  85  pir»* 
tan»;  der  9i^f$m-hrai  im  gl  s«  v.  (aus  Diefenbaohs  firaiun 
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tekiff-reybrey)  ist  ein  starkes  stück;  die  schriftzüge  pln::tura$ 
oder  j>'m : ;  turas  führeü  auf  picmmturas  (vgl.  h*  =  hic  Watten* 
bach  PalSog.'  s.  60),  das  wflre  wttngebfick,  abnileiteii  Ton  pie- 
mentum  Zs.  6,  274.  —  vi  86  ßlit»  alüf;  es  ist  von  wf^mlig 
geflochtenem  backwerk  die  rede :  *und  kränze,  für  andere  (tiMh< 
genossen)  wider  andere  (derart),  zb.  zöpfe';  Du  Gange  hat  mmIc 
sive  eoüyrtda,  mencla  \pü)h)  (=  mentula,  zutnpf),  folglich  mencln 
das  gerade,  der  zopf,  im  gegensatze  zum  kränz,  coronella.  — 
VII  40  vir  quatit  et  frangit,  denn  es  muss  doch  auf  das  quis  v.  39 
antwort  kommen.  —  viii  31  ist  mit  hilfe  des  abklatsches  auf 
clm.  18557  zu  lesen:  cur,..ra  facere,  dicht  über  der  zeile  läuft 
der  schnitt  des  buchbindennessers;  also  wol  cur  quaeram  facere? 
—  n  9  $uhien  m  reim  auf  sponle  (vgl.  dnxtn  v.  15);  die  stelle 
ist  nur  in  der  SFIorianer  absdirift  erhalten,  dem  original  dOrfen 
wir  -unt  nicht  zutrauen.  —  x  1  ist  wol  Schmellers  ergjfaiiang 
^^sam  richtig;  Uber  den  possessiven  gebrauch  von  ipse  später.  ^ 
X  55  ist  zu  erkennen  [ectant,  65  [nitus.  —  xi  1  hat  Schm.  ganz 
richtig  nach  der  bs.  pilus;  auch  sein  quia  scheint  den  Vorzug 
zu  verdienen.  —  xi  45  kann  die  ergänzung  nicht  richtig  sein, 
weil  der  buchstabe  nach  dederat  sich  deutlich  als  m  zu  erkennen 
gibt.  —  XIII  74  etwa  postmodo,  weil  die  lUcke  nach  po  zu  grofs 
ist  fttr  blollMS  ttio.  ^  nv  1 1  pletnm  €eu  po^nä  os  sit,  gemeint 
ist  das  breimaulige  reden;  vgl.  HSD*  44  (xxvn  1,  8)  iune  moAl 
nkJU  foüen  murU  haben  mdues  unde  doh  blasen;  der  reim  pro* 
fertios  Sit  ist  wie  dum  fert'.mul  dat  ni  34,  visit:quid  fert  x  12.  — • 
XIV  16  verlangt  der  reim  tuberosae  oder  tuberatae;  bei  Diefenbach 
tuberosus  geschwollen,  tuberare  inflare.  —  xiv  19  pilatim  (von 
pilus  zopf,  Diefenbach)  statt  des  greulichen  jptfosum;  der  sinn  ist: 
die  goldenen  haare,  die  sonst  bis  über  die  lenden  züchtig  herab- 
hiengen,  den  rucken  bedeckend,  in  zupfen,  stehen  nun  hinaus; 
die  adverbien  auf  im  sind  unserem  dichter  gans  geläufig,  der 
(Ibernäcbste  vers  bringt  gleich  wider  eines,  mmiHmp  was  trots 
der  unriditigen  quantitat  nichts  anderes  bedeutet  als  anünsim; 
dass  vdgr$  durchaus  nicht  das  verhüllen  von  etwas  widerwärtigem 
zu  meinen  brauche,  ist  aus  xv  94  zu  sehen.  —  xiv  21  tractum, 
als  sei  ihr  der  köpf  hinter  sich  durch  einen  zäun  gezogen;  vgl. 
Mhd.  wb.  3,  949,  37.  —  xiv  22  umbrat  (vgl.  superumbrat  vn  103): 
die  schultern  überragen  das  gebückte  haupt.  —  xiv  28  siipina 
(vgl.  V  12  resupinum):  die  schuhe  sind  vorn  aulgebogen.  —  xiv  59 
wol  richtiger  cur  mihi  sera  venis  nach  Properz  n  13,  50.  — r  von 

XIV  62 — 66  war  schon  in  dem  abschnitt  Uber  die  hs.  die  rede.  > 

XV  4  hat  die  hs.  od  so».  —  xvn  33  ff  muss  anders  ergänzt  wei>den; 

oblitum  agentem  M\i  aus  der  construction,  und  wenn  dae 

firäulein  nach  rascher  Überlegung  sich  vergewissert  dass  der  böte 
in  der  tat  uneingeweiht  sei  (v.  37  ff),  so  kann  sie  ihn  nicht  für 
conscius  halten,  ich  vermute:  Nec  verus  dubitat  quin  is  sit  qui 
timulabat,  Conapeant  medo  quwn  nimis  imipi/siUw  ßgmUm,  *U»^ 
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pudicam  me  phbes  omnes  habuere',  Tractat;  vis  anhni  usw.; 
zu  tractat  ygl.  vii  23 ;  i  79 ;  v  296. 

Die  auslegUDg  greift  vielfach  fdd,  weil  der  herausgeber, 
wiewol  er  Ten  den  verschiedeiieD  gennan-  und  anderen  -ianen 
▼endehniBM  anfirteUt,  sich  doch  kein  sutreffendet  bild  vom  gpraeh* 
gebrauch  unseres  gediebtes  genuM^I  hat  so  enthält  zb.  die  stelle 
XT  63  ein  mittelgriechieches  wort  TtvQOfttg  hut,  pileus  Graeea- 
rum  acuminatus,  apex.  es  leuchtet  ein  dass  diircli  den  hut  die 
ähnlichkeit  der  Situation  mit  der  im  Schwäbischen  Verlöbnis  ge- 
schilderten weit  schlagender  wird  als  man  bisher  annahm,  beide 
Schilderungen  ergänzen  sich;  das  Verlöbnis  beschreibt  die  über- 
gäbe der  Symbole  an  den  bräutigam,  unser  gedieht  lehrt,  was 
dieier  damit  Tornimmt.  soerst,  so  sehen  mr  ans  dem  TerKfbnis, 
Adner  der  vogä     ,  Me  frifmem  «md  ol»  mmt  Kftde  «in  ^uldln 

vmgerUn  mnde  mn  Miof  auf  da*  moeft,  dax  tmgerU»  «» 

dt  heizen,  unde  mUwwrtet  si  dem  tnan;  dann,  so  haben  wir  uns 
nach  R.  zu  denken,  zttckt  der  bräutigam  das  schwert,  fährt  damit 
Uber  den  hut  hin  und  reicht  der  braut  den  griff,  damit  sie  den 
daran  steckenden  ring  an  sich  nehme,  die  worte,  die  er  dabei 
spricht,  enthalten  die  antwort  auf  die  rede  des  vogtes.  der  hut 
bezeichnet  uach  uralter  recbtsanschauung  die  braut  als  kaufobject; 
seine  berührung  mittels  des  blofsen  Schwertes  will  das  nämliche 
besagen,  was  v.  68  in  werte  gefasst  ist  nnd  auch  in  einem  friesi- 
sehen  gebianche  (RA  168)  sieh  ansspriebt:  nntrene  der  (nn  dflrfe 
der  gatte  mit  dem  tode  bestrafen,  für  einen  blofs  schmückenden 
beisatz,  ohne  symbolischen  hezug,  wird  man  das  dbwisehen,  und 
gar  am  hüte,  nicht  halten  wollen ;  zur  ausmaluug  nahm  sich  der 
dichter  gerade  in  diesem  capitel  nicht  die  zeit.  —  wie  hier  eine 
beimische  anschauung  hinter  dem  misverständlichen  griechischen 
Worte  versteckt  lag,  so  gewinnen  wir  anderwärts  für  das  latein 
unseres  gediebtes  erst  das  rechte  Verständnis,  wenn  wir  das  ent- 
sprechende dentscfae  wort  nns  Tergegenwärtigen.  i  75  ff  ist  die 
ganze  darstellnng  bestimmt  durch  das  wort  riehe  in  den  drei  be- 
dentungen,  die  das  Mhd.  wb.  aufteilt:  a)  der  gezwungen  in  die 
fremde  ziehende,  b)  der  mit  klemem  gefolge  fahrende,  c)  der 
tüchtige  krieger,  tizerwelte  degen,  die  bedeutung  a)  steht  v.  88, 
b)  V.  80,  c)  V.  82  im  hintergrunde,  und  gerade  diese  letzte  stelle 
ist  (wie  die  anm.  des  herausgebers  wider  willen  bestätigt)  nur 
mit  hilfe  des  deutschen  wertes  verständlich:  er  muss  von  iIäct- 
welter  tugent,  dh.  ein  recke  sein,  diese  stille  Überlegung  führt 
dann  zu  der  lauten  frage  pro  faida  grandi  usw.  ganz  in  ein- 
klang  damft  steht  1S5  aal  heaüm,  ut  tuo  nM  ttmüitr  co- 
wdMu:  das  (geringe)  gefolge  beweist  das«  der  mann  an  eake 
man,  dh.  begabt,  tQchtig  ist.  —  n  63  siueedeiUe  (emin»),  ^fgm^ 
ffemtemo;  nach  peipes  Semikolon,  nach  repente  pnnct;  es  ik  der 
samo  der  werra  (ebend.),  der  Zwietracht  (den  diese,  wenn  sie  per- 
sönlich gedacht  wird,  selber  sät,  Myth.^  227).     iv  5  etf  irt  scheint 
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(las  bei  Bertliold  von  Regensburg  und  im  Schwabensp.  oft  be- 
gegnende ist  daz  zu  sein,  hinter  v.  4  punct  oder  kolon,  hinter 
V.  6  komma;  der  sinn  ist:  falls  mit  rossen  usw.  hierzu  mir  etwer 
etwaz  behilflich  sein  will,  sag  er  es  an.  auch  der  grofskönig 
legt  deo  seinen  lieferungen  auf  (231  II),  vgl.  auch  quid  prodme 
122,  awBiUari  and  nibwnin  xy  10.  41.  —  nr  145  hat  vmtim 
gtnäd*  den  besthnrnteren  sinn  von  fHedHcher  beilegung  (Mhd. 
wb.  2,  ly  340):  dass  du  als  beleidigter  durch  dein  eriiannen 
gegen  den  beleidiger  (misertri  c.  dat.  s.  113  und  vm)  um  venia 
bittest,  erscheinst  du  uns  darin  nicht  mit  recht  als  ein  gott,  der 
den  Sündern  ungebeten  vergibt?  —  mit  iv  402  mihi  quod  victoria 
constet  weifs  der  herausgeber  gleichlalls  nichts  anzufangen ,  er 
übersetzt  im  gloss.  constare  mit  'zu  teil  werden'  und  verweist  auf 
cedere,  das  er  registriert,  obschon  Virgil  Aen.  12,  183  die  redensart 
writommt  (wie  er  aach  ?  216  die  naehabmung  oyidiacheB  sjpraob- 
gebrancfas,  Remed.  amcNr.  797;  Fast  4,  487,  llbersiebt};  constan 
altcui  ist  mhd.  emm  gatän ,  auf  jemauds  seite  treten ,  in  ibm 
halten,  die  Victoria  ist  persönlich  gedacht,  deshalb  helfet  es  auch 
V.  209  'dank  sei  ihr'  (nicht  *gott  sei  dank',  wie  die  anm.  meint).  — 
ähnlich  mag  es  sich  v  464  verhalten:  versare  ist  wol  das  virgi- 
lische aus  Aen.  7,  336,  entzweien,  in  Zwietracht  setzen,  gawerran, 
wie  es  Abd.  gll.  2,  659  übersetzt  wird  (vgl.  vorhin  werraj,  in 
der  fors  aber  könnte  die  Alekto  jener  Virgilstelle  nachküngen, 
gefasst  als  personificierte  schicksalsttlcke,  mit  der  geleitvorsteUung 
der  gewalttat  (fws,  forUma  vhUma,  gtwoli  Diefenbach  No?. 
gl.  180);  initr  eos  (statt  9$)  vtnta  «■  wrwimit  tie  s^ehumia', 
Hbd.  wb.  3,  745,  43.  zu  vgl.  fro  Wandehnvot  Vtfh,*  3,  89.  — 
V  315  Terrat  sich  der  Deutsche,  indem  suh  in  suppingere,  als 
decke  es  sich  völlig  mit  nnder,  die  bedeutung  'dazwischen'  erhält; 
im  glossar  ungenau  'darunter'.  —  die  parabolae  y  b^l  sind  nicht 
einfach  worte,  wie  das  glossar  will,  sondern  spei  (GrafT  6,  333), 
mit  dem  mhd.  sinn  lügenhafter  reden.  —  v  615  potis,  von  dem 
übrigens  aufser  trümmern  des  ersten  und  letzten  buchstabens 
kaum  etwas  siebtbar  ist,  zeigt  die  bedestnng  steig,  pfad,  wie 
mbd.  stoß.  ^  vn  12  tNiniiw'  tuberii,  Ton  feinstem  maser,  wie 
Diefenbach  hätte  lehren  können;  Ober  raittelalterlicbe  trinkge- 
scbirre  ans  maserbolz  s.  DWB  unter  nmer,  wo  ausdrücklich 
auch  nussbaum  genannt  wird  (das  nucerinus  unserer  stelle  wol 
gebildet  nach  acernus;  ahorn  ist  der  eigentliche  maserbaum).  — 
XIV  16  ceu  trochi,  nicht  Svie  kreise)',  sondern  «  schibeloht,  wie 
ein  kinn,  ein  schwertknauf,  gescheibt  (Schm.''  2,  358),  wie  kugeln 
und  erbsen  genannt  werden;  trochus  skipa  Zs.  15,  363;  Ahd.  gll. 
1,  259.  xvu  13  volucrum  umnna  ist  eine  eonstmction  wie  sie 
bainfig  bei  Otftid  begegnet  (Erdm.  2  §  183)  sb.  thtues  Mm 
wimiMi;  /hVfes  vmnmn,  besagt  sonach  isfluneftemdAi  vogM^ 

Ein  höchst  merkwürdiger  mg  in  unseres  dichters  eigenart 
ist,  sebr  lom  nacbteil  des  oommentars,  fOllig  übefsehen:  er  flicht 
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gelegestlich  Wortspiele  ein.  v  196  ist  von  heimlichen  ohren- 
bUtsern  die  rede,  qui  clandestino  semper  flant  regis  ad  aures  ;  aber 
statt  ^mdestino,  das  keinen  reim  gibt,  ist  gesagt  vduti  glandes 
(vgl.  ckmdu  Germ.  9,  22),  wie  das  mhin  bccprochene  tm  tndd 
statt  MbMt  aldit  ^  v  338  sott  die  widerlioliiiig  des  wertes 
iMmt»  vermieden  werden  und  fOr  eise  looerk  goldes  steht  der 
wimderliche  ausdruck  marca  vdut  tpatiim;  wir  braueben  statt 
epattcu$  blofs  das  lateinische  aurugiytei(s  einzusetzen,  und  der  sinn 
ist  klar,  zwar  könnte  es  einfach  heifsen :  eine  gelbe  mark,  wie 
eine  white  merk  Richthofen  Allfr.  wb.  924^;  denn  Diefenbach 
hat  epadicus  gheelvarwe  und  aunigo  heifst  giliwi  Ahd.  gll.  1,  819 
(vgl.  625);  Zs.  3,  125,  wird  auch  durch  color  in  auro  glossiert 
5,  567;  15,  333;  abor  der  SHsati  vM  quasi,  vgl.  whu  j»- 
minIs  IV  203)  bringt  gdBisBentlieh  die  eigentliche  bedevtuag  'leber- 
krank'  m  erinnerung.  und  zwei  verse  spiter  ist  ans  glekben 
anlaas  die  ulMliehe  ictericia  als  mcrbm  regius  durch  regina  wider- 
gegeben; reginae  fibtda,  mit  einer  ans  hebräische  erinnernden 
Verwendung  des  genitivs,  =  fibula  aumginea,  aurea  (vgl.  toisheiti 
man,  vir  sapiens,  Erdm.  2  §  189,  dazu  199).  —  xiv  28  ist  der 
vergleich  ausgetreleuer  schuhe  mit  einem  sech  (nicht  karst,  s.  197) 
durch  ein  Wortspiel  zwischen  soccus  pedulis  (oder  solea,  Kil.^  033} 
und  soccus  Ug0,  dentaU  veranbisst:  locker  am  soccus  stehen  sie 
Torn  aufgebogen  wie  ein  socew;  cimi  ▼crtritt  entweder  den  abl. 
instr.  (s*  114)  oder  ist  es  cansde  eonjnnotion  (s.  137).  —  anch 
bei  dem  früher  besprochenen  mmatim  v.  21  beruht  die  proso- 
dische  behaadlung  der  stamnisilbe  wol  nicht  auf  nachlässigkeit, 
sondern  auf  einem  spiel  zwischen  onus  und  äms  (vgl.  Zs.  3,  125) : 
wem  der  ausdruck  zu  derb  war,  der  mochte  darauf  verwiesen 
werden  dass  er  'altweibermäfsig'  bedeute.  —  aus  dieser  neigung 
heraus  wird  nun  auch  die  kecke  Wortbildung  lorifregi  begreillich 
If  226.  —  endlich  mag  sich  hier  anschliefsen  ix  48.  iiucbald 
beginnt  seine  Mosica  enchir.  mit  dem  fergleidit  wie  sieh  in  der 
spräche  der  laut  cur  silbe  nnd  nun  werte  TerbSlt,  so  in  der 
musik  der  ton  zum  dimtmu  und  lyilMMt  (dh.  su  tonrethen  yon 
kleinerem  nnd  gröberem  umCuig,  dw  er  auch  eommo^a  und  tola 
nennt),  in  unserer  stelle  nun  ist  R.  von  den  damen  des  hauses 
zum  Vortrag  einer  tanzweise  aufgefordert,  und  mit  zierlicher  an- 
spielung  lässt  ihn  der  dichter  die  antwort  (responsa  wie  iv  119) 
per  sistema  sive  diastema,  dh.  stall  aller  worte  gleich  in  tOnen, 
*in  Perioden  und  phraseu'  geben.  —  eine  anspielung  enthält 
auch  V  425,  wenn  die  oben  vorgeschlagene  ergSnsung  der  stelle 
richtig  ist 

EigentttHdicb  ist  die  ferwendung  gewieser  pronomina  in 

possessivem  sinne,  wie  gesagt  wird  meus  iste,  jener  mein  (x  10; 

XV  23),  80  einfach  ista  pairia,  mein  bind  v  534,  statt  vester  iUe 
einfach  ille  (iUa  pueüa  eure  tochter  xv  4),  ebenso  statt  suus  iste 
das  hlolse  demonstrativ :  mlüii  ^  v  529  neben  mster  müs»  394, 
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H  dimH  seinen  dienstmann  393,  iUe  sodalis  sein  geselle  569,  ea 
naia  ihre  (der  matter  und  patin.  Tgl.  x  11)  tochter  xf  iU 
Hlo  fanmiari  fOr  ihren  dienst  14,  srem^^edmii  ionm  seiner  huf- 

eisen  v  602«  domino  illo  seinem  herm  i  43,  mnctis  iüü  den  su- 
gehörigen  heiligen  vdlS,  und  so  möchte  auch  vi  123  hunc»froei$ 
zu  ergänzen  sein:  procis  Ulis  mit  (s.  114)  ihren  buhlen,  auch 
ipse  steht  so:  patria  tpsa  v  390,  solinm  tpsum  vu  117,  ecdesiam 
ipsam  VIII  12,  liberos  und  mordritas  ipsos  20,  cap^it  ipsum  94, 
magicam  ipsam  seine  hexe  xv  31,  capulo  ipso  64,  corpus  ipsum 
meinen  leib  viii  48.  der  hinweis  aul  den  bestimmten  artikel 
(s.  135)  erschöpft  die  saebe  doch  wol  nicht. 

An  ein  par  stellen  ist  im  appant  bemerkt,  das  wOrtchen  v$ 
sei  durch  einen  Zwischenraum  vom  vorhergehenden  wort  getrennt 
die  erscbeinung  ist  aber  weit  häufiger,  und  ein  künftiger  heraos- 
geber  wird  sie  vielleicht  in  den  text  einsetzen  mflssen.  die  nach- 
folgende Zusammenstellung  von  ein  par  gelegentlich  aufgerafften 
belegen  scheint  nämlich  zu  beweisen  dass  dies  ve  als  abkilrzung 
aus  sive  oder  vel  angeselien  ward  (vielleicht  auch  als  proklilika, 
denn  zb.  ii  20  sieht  deutlich  vesagenis):  retibus  aut  hamis  fws  ce- 
pistü  ve  iogenii  u  20;  tnot'liHii  ve  reMkm  v  108;  vero  corde  ve 
taneto  579;  ewn  tote  ve  cum  codemi  n  51 ;  poreoe  ve  ctq^ffus  56; 
Unufa  ve  spissa  vu  105;  easfraasir  entern  ve  piramide  tenU  xv  63 ; 
virtute  ve  nobilitate  vn  67.  auch  in  ireve  v  588,  wo  ve  doch 
enklitisch  ist,  steht  es  von  ire  ab,  ist  aber  durch  einen  strich 
damit  verbunden;  quid  uevolun  xii  21  ist  leider  verstümmelt. 

Aus  subeunt  i  57  schliefst  die  anin.,  die  sepes  seien  höher 
gelegen  als  die  cancelli;  es  steht  aber  wie  m  28  eiulach  im  sinn 
von  hingehen  zu,  sub  heifst  nicht  de  (vgl.  susspiciens  iv  175),  und 
80  mO^en  denn  die  sepes  zäune  bleiben.  —  i  73  ejus  gehört  2U 
resfie,  in  dem  ▼orhin  dargelegten  possessiven  sinn,  oder,  weist  es 
auf  regnum  surttdc;  —  .i  99  mere  (asyndetisch  zu  eurm)  ent- 
spricht dem  folgenden  facilis  nec  rebdlü:  tMe  eines  rosses,  Pan. 
161,  9.  —  I  122  de  rebw,  Uber  das  was  zunächst  zu  tun  sei.  — 
zu  II  12  spricht  die  anm.  von  Zuschauern;  es  sind  aber  keine  da, 
wie  aus  16.  20  hervorgehen  dürfte.  —  iii  66:  warum  das  gloss. 
für  cancelli  oiiic  andere  bedeutuug  als  fensler  ansetzt,  ist  nicht 
recht  klar;  Ubiigens  könnte  per  caiweUos  eine  fortuel  für  palam 
sein  (vgl.  Du  Gange  unter  canceUarius).  —  iv  38  nostri  veorigue 
— »  noUram  veetrarnque  (s,  118),  es  ist  deutlich  von  zwei  dauewrae 
die  rede  (gemeUae),  doch  wol  in  der  alten  technischen  bedeutung 
von  castell,  fort;  in  wie  fern  bürgen  ein  laud  beschließen,  darüber 
8.  RA  278.  zwischen  beiden  dehnt  sich  das  Schlachtfeld  (v.  37). 
die  des  grofskönigs  ist  vielleicht  unter  finipolis  iii  28  zu  ver- 
stehen ;  von  der  anderen  heifst  es,  noch  über  sie  hinaus  sei  den 
gesandten  das  geleit  gegeben  worden  iv  74,  bis  sie  die  grenze 
ihres  heimischen  reiches  erblickt  hätten  172  (vgl.  v  576),  und  sie 
scheide  fines  regni,  nämlich  von  denen  des  nachbarreicbes  (so 
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auch  wahncheiDlich  ▼  22  pmtim  m$§  iSrtmtmm  m.  ü  H).  das 
gkM8.  gibt  onztttreffend  in:  bodeigreiise.  —  ir  63  fM  ist  keines- 
wegs der  böte,  sondern  gebt  (wie  U,  tua,  M  der  gansen  rede) 
aof  dessen  berm;  das  betätigt  v.  182  de  te.  —  ir  122  amMm 

trihuendum  mit  ausgelassenem  ad  (s.  125),  wol  besser  zu  prodesse 
(vgl.  7;  XV  19.  41).  —  iv  130  stimmt  patront  ist  natürlich  gen. 
sing.,  und  die  wunderliche  bemerkung  s.  83  fällt  dahin;  summns 
ist  so  wenig  ständiges  beiwort  des  miles,  dass  es  nur  einmal  im 
munde  eines  niedriger  stehenden  vorkommt  (nii  129:  edler  ritter); 
denn  v  142  gehOrt  summis  gar  nidit  zu  miUtünu,  sondern  zu 
ieu  peUicUt  ve  erummis,  und  nmmm  quisque  xi  26  beieidinet 
entweder  den  rangunterscbied  unter  den  sitsplMzen  (?gl.  11)  oder 
wahrscheinlicher  alle  gSste  als  adelige  (vgl.  vii  16).  dies  nämlicb 
ist  der  begriff  von  summt  nach  iv  135,  welche  stelle  nicbt  eine 
einleilung  des  adels  (wie  s.  83  behauptet  ist),  sondern  des  ganzen 
Volkes  (plebs  omnis  134)  enthält;  unter  medii  sind  die  vollfreien, 
unter  imi  die  (zur  beschickung  der  landesversammlung  gleich- 
falls berechtigten)  Uli  zu  verstehen,  vgl.  Zcepfl  Altert,  d.  d.  r. 
und  r.  2,  178  ff.  —  iv  247  satraptie;  s.  83  ist  verkannt  dass  es 
ein  synon.  von  dma  ist;  wie  die  eamUu  unserer  stelle  ▼  141. 
187  fnmiies  beifsen,  so  139.  184  unsere  dum  $air$pM,  sie 

SebOren  wol  unter  die  mmmate»,  die  comütB  dagegen  nicht  (iv  235). 
urcb  die  art  der  ihnen  zugediacbten  geschenke  werden  sie  vor- 
zugsweise als  kriegsleute  gekennzeichnet.  Ahd.  gll.  1,  244.  412 
satrapa  houbitman  erläutert  sich  wol  durch  princtpes,  satrapae, 
capitanet ,  KMaurer  Ältester  adel  s.  200.  —  v  10  qua  nicht  auf 
mensa  zu  beziehen,  wegen  der  folgenden  verse,  also  adv.,  *wo* 
(vgl.  577;  XIII  0).  —  v  86  bipedes  yerebant  kann  heifsen:  spielten 
die  zweifttAer  (mtmidto  itt  sdi  Mindf  ditt^,  ztiiMis  Hatt  3, 237) ; 
anders  s.  105.  ▼  331  masufia  ist  sektÜmArs,  enizSunung,  ein- 
geziunte  abteilung  =^  una  pars  lanek  321;  sie  ist  mit  mOnien 
angefüllt  worden  und  deshalb  fartam  ganz  in  der  Ordnung,  fartae 
wäre  falsch.  —  v  499  quin  pemoctare  perpetiare  dass  du  nicht 
über  nacht  ruhen  lassest  (pemoctare  =  pernoctem  repausare  480 
nicht,  wie  im  glossar  angegeben,  über  nacht  aufschieben).  — 
V  516  partidpari  leilhaft  gemacht  werden,  auleil  bekommen;  der 
datif  nach  dem  bei  intransitivem  communicare  im  kirchenlatein 
ttbltehen ;  vgl.  Hebr.  2,  14.  —  ▼  543  paranimphus  nicht  neben- 
jongling  (s.  83),  sondern  kfimmerer  (Diefenbaeb).  —  ▼  565  |»fv- 
lengam  mmmt  emum,  sie  bleiben  bei  tiscb  sitzen;  nicht:  sie 
schieben  die  mablzeit  auf.  —  vii  3S  fraeUnquere  konnte  beifsen 
vorbeilassen,  fortweisen  (prae  wie  in  praeftuere,  praegredi  usw.; 
vgl.  auch  mhd.  vürder) ,  ist  aber  wahrscheinlicher  Ate  vor  Idn 
(lass  mich  nicht  vor  der  lür  stehen  und  warten),  und  in  so  fern 
trifft  das  anPiulten  des  gloss.  ohngeföhr  das  rechte.  —  viii  2  der 
ganze  vers  gehört  in  die  klammer:  nur  dass  er  häufig  credo 
senfst;  fi^«i  für  nisi  qmd  sieh  s.  131.  —  viii  102  posito  nicht 
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htiigt  mit;  man  kommt  mit  folgender  coostruction  aus:  sie  schläft, 
indem  nichts  als  «n  spreusadc  ins  bett  gespreitet  und  statt  des 
kissens  ein  stflck  holi  faSogelegt  ist.  —  ix  20  IT:  die  sdola,  die 
den  jungen  staren  zur  lehrmeisterin  gesetzt  wird,  ist  natflrlich 
kein  menschenkind,  sondern  ein  schon  abgerichtetes  starenweib- 
chen,  und  Staza  soror  (falls  überhaupt  richtig  tiberliefert;  es 
findet  sich  nur  in  SFl.)  kann  weder  Anastasia  sein  (vgl.  anm. 
zu  der  stelle),  noch  zu  Stazo  gehören  (Stark  Kosenamen  1868 
s.  81),  sondern  heilst  einfach  Schwester -starin;  entweder  hypo- 
koristisch  aus  stara,  oder  verlesen,  sei  es  für  eben  dieses,  sei 
es  fQr  sfiirtia,  sforna  (vgl.  Schm*  2,  783)  mit  flbergesetztem 
w-stricb.  wie  sollte  der  dichter,  der  Msher  nicht  einmal  seinen 
hdden  benannt  hat,  dazu  kommen  eine  sofort  wider  Terschwindende 
flgur  mit  namen  einzuführen  ?  neben  dem  paier  noster  wird  man 
auch  in  canite,  mnite  etwas  geistliches  vermuten  dürfen,  etwa  einen 
psalmeuanfang,  dem  metrum  zu  lieb  abgeändert  aus  cantate.  — 
x3ff:  die  bemerkungen  s.  36  sind  unzutreffend;  aus  v.  17  lässt 
sich  schliefsen  dass  erst  im  verlauf  des  besuches  sich  enthüllte, 
wer  R.  sei.  damit  stimmt  xu  (das  hinler  viu  gehört),  wir  i>eheu 
hier  allem  anscheln  nach  R.  im  gespräcfa  nüt  seinem  muifer, 
den  er  im  gleite  eines  anderen  eünis  (4)  oder  seuHfer  (11)  nach 
hause  scfaidit,  worauf  ambo  tmHfeii  davon  reiten  (13. 15).  das 
geleite  ward  wol  wegen  des  saumtieres  nötig  (v  561).  weg  schickt 
er  den  Schildknappen  im  hinblick  auf  die  landsleule,  doch  ist 
der  grund  nicht  klar  zu  erkennen  (5.  6;  sollte  gar  an  den  roten 
zu  denken  sein,  der  gerettet  und  gebessert  w{ire?);  si  sü,  tua 
gratia  mecum  (wenn  es  denn  nicht  anders  ist  —  din  gndde,  herre) 
scheinen  worle  des  knappen,  wo  der  andere  cliens  her  kommt, 
ist  schwer  su  sehen  (so  wenig  als  Yon  dem  hnnd  im  66  ff) ;  viel- 
leicht befinden  wir  uns  im  hause  des  neffiBS.  ebenso,  wer  der 
officialis  X  88  sei;  man  möchte  frettich  auf  den  ttMiiftr  raten, 
doch  Tgl.  X  39  ff,  auch  wird  ofßdalis  sonst  nicht  so  gebraucht, 
eine  ernstlichere  Schwierigkeit  aber  entsteht  durch  x  16.  20f 
vgl.  15:  wenn  die  multer  so  nahe  wohnt,  so  muss  sie  durch  den 
scutifer  schon  iMngst  künde  haben;  allerdings  scheint  aus  xii  3  her- 
vorzugehen dass  er  reinen  mund  halten  sollte,  über  cliens  dienst- 
mann,  diener  vgl.  Mone  Anz.  7,  590 ;  so  auch  v  393,  nicht  lehns- 
mann  (s.  83).  —  xm  66:  von  hunden  der  art  daz  st  die  dkb 
meAm  «nd  da*  ii  $i  mit  ißnigem  (nimioj  hax  au»  andern  kutm 
sehaidm  spricht  Konrad  von  Hegenberg  125.  —  Uber  das  gemndiv 
in  xvm  12. 14  war  schon  eingangs  die  rede.  —  dass  quod  =  ti^ 
consec.  sonst  im  mittellatein  nicht  begegne  (s.  129),  ist  ein 
irrtum,  den  fast  jede  Seite  der  Gesta  Rom.  widerlegt. 

Schon  im  bisherigen  bot  sich  hie  und  da  anlass  auf  realien 
einzugehen,  hier  folgt  noch  einiges  der  art.  vi  84  semen  apii: 
ap.  graveoleus,  sellerie,  merkwürdig  durch  starken,  sich  auch  an 
getrockneten  samen  und  pflanzen  noch  jähre  lang  erhaltenden 
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gerucb.  das  sdi  (der  same)  macht  wolriecbeDden  mund  und  gibt 
die  verlorene  färbe  wider,  Hnd.  wb.  3,  75* ;  Koorad  von  Megen- 
berg  382.  Dach  Plinius  wird  auf  landbrot,  das  mit  ei  bestrichen 
ist,  magsame  gestreut,  die  untere  sclncht  mit  sellerie  und  kilmmel 
j^ewürzt,  Lenz  Botanik  der  alten  105.  zu  picmenturas  lardo  su- 
perunctas  85  vgl.  das  geschmalzen  bröt  des  Tegeroseer  koclibuclis 
Germ.  9,  199.  203.  205  (Sclim/^  1,  348;  2,  551.  552)  und  be- 
gozzen  hröt  Zs.  6,  209;  Lexer  1,  145;  Schm.^  1,  950  (PS  ib.  ed. 
Zarncke  224,  1 ;  Parz.  420, 29). 

Dem  abscboitt  Uber  schmuckaacben  ▼  331  ff  ist  schwer  bei- 
zukommen,  weil  die  verse  e.  t  stark  verstammelt  sind.  334  cm 
MryeMles  ea^aia^;  gewöbDlich  zeigen  diese  nicht  geschlossenen, 
sondern  in  einem  schmalen  spalt  aull&laüenden  annringe  zwei 
knäufe  wie  nagelköpfe;  hier  ist  ihnen  die  form  von  schlangen- 
hünptern  gegeben.  —  337  f  recurvae  und  sperulalae  (der  bucb- 
slahe  nach  sper  scheint  übrigens  eher  i  als  u),  vermutlich  jene 
furm,  bei  welcher  die  kuüufe  durch  ledernde,  dem  reif  parallel 
zurückgebogene  dräbte  mit  scheibeufürmig  aufgerollten  enden  er- 
setxt  sind;  da  jedoch  das  nächste  aurecbt  dem  reim  auf  -am  ge- 
bUrt,  so  mag  spendatam  gestanden  haben  (eine  gelbe  runde  mark 
schwer?):  dann  ginmdo  recurvae  —  mehrfach  gewunden?  — 
341  in  limo  fnsa;  über  das  verfahren  vgl.  Theophilus  presbyter, 
Schedula  divers,  art.  ed.  Ilg  (Uuellensdir.  für  kunstgesch.  vii, 
Wien  1874)  s.  251  11"  (üb.  3  cap.  CO).  —  345  stat  mit  *hängt'  zu 
übersetzen  (s.  III)  geht  kaum  an.  —  346  visutitur  wol  =  vi- 
dmtur,  vgl.  cernitur  i  136;  ix  53;  xiu  80;  die  vögelchen  werden 
eingeschmolzene  Hilter  sein.  —  349  ist  von  der  ganzen  spange» 
nicht  blofs  vom  adier  die  rede  (vgl.  351  aU»),  deshalb  zuvor 
punct;  petHuM  texit  Tgl.  x?  94;  UvLichtenstein  sfimt  als  Venus  an 
den  busen  des  über  den  hämisch  gezogenen  rOckchens  etit  spönne 
(m'lex  hßftdliH  (Frauend.  257).  —  vor  meriio  350  glaube  ich  g :  tt 
zu  erkennen;  Tielleicht  nee  tegit  immaito,  355  möchte  noch 
zum  vorhergehenden  zu  schlagen  sein:  non  grandi  boga  (boia, 
boga  Diefenbach),  gracili  usw.  vgl.  386;  fürspau  am  halse  be- 
festigt, s.  Weinhold  Deutsche  fr.  456;  die  worte  scheinen  zu- 
gleich den  wink  zu  enthalten  dass  die  fibula  grandis  an  einer 
boga  grandis  hieng.  auch  das  nächste  stück  ist  ein  fürspan 
fpraetemdmdo  356)  und  zwar  zum  täglichen  gebrauch,  nicht  zum 
blorsen  «chmuck  (vgl.  339,  wo  tUüüaSi  auf  den  schütz  durch  die 
armillae  gehen  dürfte,  Weifs  Kostümk.  3,  617;  Diefenb.  armiUa 
ichulteitoapen),  sondern  wol  zum  zuheften  des  Aonftstiodbes;  das 
auffällige  Schriftbild  tiestet  drückt  vielleicht  trennung  in  zwei 
Wörter  aus,  mir  wahrscheinlicher  ist  ein  aus  nesta  nestel  geleitetes 
nestare,  und  aperta  acc.  pl.  der  nachfolgende  ergünzungsvei^such 
geht  von  der  annähme  des  gegensatzes  aus:  nicht  anhängsei 
(schiiefsc?)  der  halskette,  sondern  rockneslel  (Weinhold  aao.): 
Imnper  kis  modicam,  quam  praetendendo  diatim  Non  bogam  cum 
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qua  eonfigatf  nestet  aperta,  Viüi  (?  cames  viir  93  ?)  ne  possint  cemi, 
majnsnda  st  sint.  —  361  in  curv.  wegen  des  parallelen  inque.  — 
302  htpides  generosi  als  synon.  von  gemmae,  >vie  sie  371  heifsen, 
kann  perlen  bedeuten  (so  auch  die  annj.);  KvMegenberg  248  sind 
die  perlen  unter  den  h&rten  staiiien  genannt;  cuncticolores  geht 
dann  auf  jedes  einidne  atttck,  achillerad.  die  zwei  aachsten 
Terse  eothalceii  wol  die  sage  von  der  TennShluog  der  perlmuichel 
mit  dem  hirndtamoB  (KvMegenberg  249),  den  dann  unsere  stelle 
bestimmter  als  maientau  bezeichnen  wQrde  (misverständnis  aus 
wuttenxiit,  vgl.  ebend.  255,  ist  kaum  anaunehmen):  Orti  d$  «a- 
cleis  in  maio  mense  marinis  Ro-nim  rommixtis  auro,  de  more  re- 
clusis  (recludere  erschliefsen ,  aber  auch  verscblielsen ,  so  hier; 
aurnm  schwerlich  =  im&er,  yluma,  anspielung  auf  Danae,  sondern 
einfacii  =  splendor:  mit  dem  schimmernden  taue;  de  more  lür 
gewöhnlich).  —  vers  365 — 369,  welche  eine  seltsame  erklärung 
gefunden  haben,  erifiutern  sieb  aus  Theoph.  presb.  3,  uii  f 
(s.  235  0)*  zunächst  den  ergänzten  text  her:  Sunt  in 

pkmiei«  gradfes  tpenUae  variaiae;  Conseritnr  vitro  vitrum,  discer- 
nUur  mtro,  dmponens  nodos  oel  foUa  vel  vobietUos.  Ignibus 
hirsuta  primo  fiutU,  tuberosa  Cum  spute  vel  aqi(n  poliuntur  cote 
scnhrosa.  Id  genus  electrum  usw.  Marc.  Cap.  (Halt.  3,  276): 
electrum,  daz  heizet  in  ualascun  smaldum;  gemeint  ist  aber  an 
unserer  stelle  weder  jenes,  das  entsteht  so  gold  unde  Silber  ze- 
samine  gerennet  wirt,  noch  das  in  erdo  funden  wird,  sondern 
email  (Dies  Wb.*  1,  384  0*  dessen  berstellung  in  Tegernsee  fürs 
ende  des  11  jhs.  bezeugt  ist  (Riezler  Gesch.  Baierns  1,  835). 
Theoph.  presb.  schildert  eine  Verzierung,  wobei  edelsteine  und 
electrum  (sog.  zeilenaehmelz,  mnaü  ehUonne)  abwechseln;  jene 
wie  dieses  sind  in  domuncnlae  eingelassen  (dass  sie  kreisförmig 
seien,  folgt  für  unsere  stelle  aus  365  sperulae;  variatae  wegen 
des  bunten  glasflusses).  innerhalb  der  domnnrnlae  werden  zur 
berstellung  der  Zeichnung  entsprechend  gebogene  goldstreifchen 
festgelötet:  incides  corrigiolas  omnino  subtilissimi  auri,  in  quibus 
mlbaU  forcipe  eon^Üeabü  et  finrmahig  opus  fuodeumgw  voburis 
in  eleeirü  faeen,  8h$  dreuXos,  Hoe  nodos,  sho  floseiUoB,  th$  aoes, 
the  hettia»,  sive  imagines  usw.  darnach  werden  die  verschiedenen 
glasarten  geprobt,  gepulvert,  gewaschen  und  (noch  feucht)  zuge- 
deckt; fwc  modo  singulos  colores  dispones.  mit  hilfe  eines  feder- 
kiels  hauries  nnum  ex  coloribns  vitri,  qualem  volueris,  qui  erit 
hnmidus  (llg  Übersetzt  'erdig'!),  et  cum.  longo  ciipro  gracili  et  in 
aummitate  subtili  rades  a  rostro  peunae  subtiliter  et  implebis  quem- 
cumque  flosculum  volueris  et  quantum  volueris  ....  sicque  fa- 
des ex  smguUs  cojSonlus.  ist  die  fQllung  fertig,  so  wird  das  stdck 
eine  halbe  stunde  lang  gegiflht;  nach  erfolgter  abkflhlong  sucht 
man  die  Unebenheiten  durch  aufschmelzen  zu  beseitigen:  cyieriefiä 
toUes  electrum  et  lavabis  rursumque  impMfiS  et  fundes  siciU  pim, 
skquo  faeies  donoe  Ufuefaeiuin  aofnedüer  per  omnui  plemm  sft. 
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schUerslich  fricabis  electrum  super  lapidem  sahileum  aequalem  di- 
ligemUer  cum  w^m,  donec  aurum  aequaHter  appareat  per  omnAi. 
dkndi  super  äiiram  eofmi  aequaUm  fHedbü  diiUMme  donee 
daritatmn  oed^Mtf ;  skque  siqMf  «andern  e^tm  eaUüa  kumidam  fri- 
a/MsparUm  taterii,  quae  exQtUiqiu«  vaseulü  firaUae  inveniuntur, 
4mm  tdiva  iptSM»  üruhM  ficU;  quam  linies  super  tabuUan  plus»- 
hetm  aeqiialem,  super  quam  lentter  fticahis  ehclrum  usw. 

II  1  IT;  xin  IS  buglossa.  noch  das  Tegeruseer  fischbüchlein 
(saec.  15/16)  kennt  dieses  graublättrige  gewächs,  anchusa  officin., 
dessen  name  buglossa  in  Italien  bis  heute  dauert  (Lenz  Bot.  der 

alten  534),  als  lockspeise  für  fische.  Zs.  14, 175:  Item  nim  

«Mi  iMHsft  welgerUin  (kügeln  173. 174. 178. 179)  darmu;  üem  

nm  gräb  wiiimximgm  mä  sampi  dar  wuresu»  usw.  ebend.  andere 
pflaoMD  zu  demselben  zwecke:  dorm-,  thor-mies  (Schm.*  1, 1672; 
vielleicht  dort,  engl,  daniel  brmnu,  kUumüü(ev  1,169;  Schm.' 
1,  544;  mies  wie  in  bodenmies  spergnla  arvensis  Schm.'  1, 1672) 

170.  179;  haselwurz  ebend.;  baldrian  173.  178.  179;  beifufs  178; 
rote  kornblume  178;  yiesselumrz  (Diefenb.  gelisia,  galeopsis  nesse-, 
tieml-,  niese-wurz;  da  gal.  nicht  giftig  ist,  so  ist  wahrscheinlich 
nieswurz,  heUeborus  oder  veratrum,  gemeint)  178;  huespleter 
(hausenplater  Germ.  9,  206;  haw»~,  htMinm  tasxm  Diefenb.)  173. 
man  soll  diese  kQgdchen  an  die  angel  stecken,  in  die  reuse  tun. 
eine  altere,  barbarische  art  ist  für  die  letztgenannteD,  die  eiben- 
blätter,  btfeugt  bei  Berge  und  Riecke  Giftpflanzenbueh?  6:  man 
wirft  die  ganzen  blätter  (sicherlich  in  menge)  ins  wasser  und  be- 
täubt dadurch  die  üsche  (beispiele  aus  fremden  weitteilen  ebend. 
197.  199;  Brehm'*  8,  318).  solches  einstreuen  wird  nur  bei  einem 
ganz  unschuldigen  mittel  noch  empfohlen  Zs.  14,  173.  unser 
dichter  hat  das  rohe  verfahren  idealisiert;  s.  oben  s.  92. 

IUI  44  ahe  flössen;  rohd.  ward  vettach  in  gleichem  sinne 
gebraucht:  Zs.  14, 176  anm.  1  flossfdkten,  fäkten;  vgl.  ala  piscnim, 
frz.  atferon  DWB  s.    feder  1^ 

xiu  39  ff  die  f i  s  c h  n  a  m  e  n.  die  hirpi  (Kvliegenberg  254,  4) 
sind  hecht  und  buchen,  der  huech  im  Tegernsee  Germ.  9,201; 
Zs.  14,  170.  177;  rothuech  III  und  anm.  2:  österreichisch  all- 
gemein rotvisch,  also  unser  rufus.  das  geht  auf  das  blasse  rot 
sehr  alter  stücke  (Brehm'  8,  232).  ein  sehr  gelr^ifsiger  raublisch 
(ebend.).  das  glossar  rüt  mit  Holland  auf  den  l  ululk,  Iota  vtd- 
garis  (vielleicht  nach  Zs.  14,  176);  damit  stimmt  die  erklärung 
Ton  ribeia  nicht,  denn  rutte  ist  dersdbe  fisch,  der  name  nifolk 
klingt  aUerdings  an  rufiu  an  (doch  ist  das  wort  nicht  bairisch; 
s.  nachher  die  anm.),  auch  wttide  die  raubsucht  passen  (Br.  183), 
und  rotten  gibt  es  im  Tegernsee,  der  ohne  zweifei  das  modell 
für  unsere  stelle  abgegeben  hat,  Germ.  9,  201;  Zs.  14,  166.  167. 

171.  173.  wegen  der  auseiuandersetzung  mit  rubeta  mag  sich 
gleich  hier  eine  erörterung  des  namens  anschliefsen.  die  deut- 
schen und  lateinischen  bezeichnungen  der  Iota  vulg,  (ausgenommen 
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qmppe  uud  das  später  noch  zu  besprecheude  alfutte)  scheiueu 
auf  deu  forelleoDameD  trutta,  truca,  trocta,  troea,  irutta,  rwla, 
fH^a  (Diefenb.)«  rupba  (deutsch;  Hoffoiann  GU.  s.  4,  31,  vgl.  23) 
zurOckzugehen;  das  material  bei  Diefenb.  s.  ?.  äUipida,  ottota; 
Brehm  8, 182;  Nemnich  2,  3;  Schm.^  2,  78.  130.  189. 113  (nnteh 
unter  rinank),  dies  rauch  (auch  bei  Diefenb.),  sowie  rügte,  ru- 
geten  (auch  bei  Frisch  s.  v.  ruppe),  meget  stellt  sich  zu  nicta; 
irüsche,  truchse,  drusch  usw.  zu  tructa,  truca;  ruppe,  alruppe, 
rauhal  usw.  zu  rupta,  ruppa;  dtniinulivformen  des  letzteren  sind 
rufolke  usw.,  woneben  ruyoU  wider  deu  gaumeo-  statt  des  lippen- 
lautes  zeigt,  die  ursprüngliche  form  ist  wol  diejenige  mit  vor- 
gesetztem al,  also  eigentlich  alforelle,  nach  der  gestalt  das  lat. 
aBopida,  dUota,  fiihea,  aUoqua  mochte  demnach  angleichang  aus 
ttbipiAi,  aJbroUa  sein,  und  das  jetzt  flblichc  Uta  sich  dazu  ver- 
halteo,  wie  ruppe  zu  airuppe,  der  so  erschlossene  forellenname 
ropida,  rnpta  scheint  in  unserer  ruheta  vorzuliegen:  rubeta  furir 
dicoLa,  truta  digena,  rufa  vel  alba,  fundicola  weist  auf  den 
Saibling  (Brehm  231  ff;  Tschudi*  139  f),  den  edelsten  der  ganzen 
sippe,  der  in  dem  Verzeichnis  der  Tegernseeüsche  doch  nicht 
fehlen  darf,  er  findet  sich  als  selmling  Zs.  14,  176,  als  röten 
(plur.)  Germ.  9,  194.  197;  als  rüttl,  r(tM  Schm.*  2,  185;  vgl. 
rata,  rma  Zs.  14,  176.  177;  Germ.  9,201  (zwischen  rmkm 
und  itthnen),  unter  den  übrigen  namen  (Brehm;  Nemnich  s.  v. 
aolmo  b,  q,  v)  fällt  auf  eehwarz -reutet,  -reuter,  -räucherl,  und 
namentlich  das  letztere  erinnert  an  jenes  rauch,  diese  formen 
erschweren  die  deutung  aus  der  roten  färbe  des  bauches  (Ilöfer 
3,  128;  Brehm);  gleichwol  könnte  dieselbe  unserem  dichter  bei 
der  wähl  des  namens  vorgeschwebt  haben,  dunkel  ist  Schm.' 
2,  185  rote  rubeta  vel  tinus  (schleihe,  goldschleihe  ?  vgl.  Hoflfm. 
Gll.  8.  4, 29.  25.  32;  Diefenb.  tingus,  tincus,  tinca;  Brehm  270); 
sein  rup&a  ruppa  2, 130  stimmt  zu  jenem  rupba  tnUta  Hoffm. 
Gll.  s.  4,  3 1 .  dass  wir  bei  rvbeta  nicht  an  die  alruppe  denken  dflrfen 
(die  dann  freilich  im  veneichnis  fehlt)  erhellt  aus  der  nachbar- 
schaft  der  tmta  digena  (d.  i.  zweier  slahte,  leie);  alba  wird  wol 
die  Seeforelle,  der  silberlaclis  sein,  Brehm  220,  rufa  die  rot- 
getüpfelte  forelle  (purpureisque  salar  stellatus  tergora  guttis  Auson.; 
doch  vgl.  den  alten  Gessner  bei  Brehm  225:  mit  innerlicher  ge- 
stalt haben  die  fareüen  wenig  mgleiche;  allein  dass  etliche  weifser 
fleisch,  andere  rüthien,  wd  buten  md  läbUdun  hohen),  daa 
Tegernseer  ms.^  erwähnt  die  foreUe  sehr  oft;  da  es  den  lacha 

^  dasselbe  dfirfte  die  Terhältnisse  des  Tegernsees  im  ganzen  treu  wider- 
geben, obschoti  OS  eine  compUation  ist;  das  compilatorische  erhellt  zb.  ans 
einer  vergleichung  von  Zs.  14,  173.  174  f.  III  if;  vom  ßliein  stammt  augen- 
sdbeinHch  abschnitt  n:  »eknotoiseh^  keuelf  vorehid  ^  fkrehe ,  fifreha; 
rufolk  =  ruUe ;  bräsmen  =  prächsen ,  praxen  ;  groppe  =  koppe  ;  bersieh 
mm  anpeiss;  meylinf;  =  asche,  wie  die  anderen  teile  babeo;  dsaa  eine  IB- 
Sihl  allein  sleheuder  wie  blickte,  kresse  usw. 
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vom  salme  unterscheidet  (Germ.  9,  201;  vgl.  salm  Zs.  14,  166. 
176,  lachs  166),  so  wird  es  den  silberlacbs,  unsere  alba,  meioen, 
wahrend  der  R.  unter  lahs  deo  salm  versteht,  ihn  ausgenommen 
führen  ▼.  41.42  lauter  karpfenfische  auf:  hriAtma  Zs,  14,  165. 
167.  170.  176;  Germ.  9,  194.  201;  —  i^arpko  Zs.  176;  Germ. 
194.  201 ;  —  tinco  (sclil<»ihe)  Zs.  170.  175.  176;  Germ.  201;  — 
barbatubis  (barbe)  Zs.  174.  175.  176.  178;  —  orvo  Frommann 
Muii'^nrten  7,  115:  nerfling  (Brehm  290;  oder  frauenfisch,  orfus 
Germanorum?  ebeud.  293;  Neninich  1,  1365  f);  —  alnt  idus 
melanotus,  cyprinus  jeses,  aland  Schm.'  1,  72;  Brehm  289; 
Nemnich  1,  1363  i'  oder  squalius  cepbalus,  cypriuus  dobula,  alat, 
alet,  alü  Brehm  293;  Nemnich  1, 1361;  zu  beiden  stimmt  die 
henrorbebung  der  gräten  (vom  letzteren  sagt  Ausonius:  Squa- 
meu$  herhosa»  eapito  inter  huH  hamuu  Viaeere  fra^mtrö  fartim 
congestns  aristis) ;  da  der  zuvor  genannte  orvo  als  blorse  abart  den 
alant  UMcht  milvertrelen  kann ,  da  zweitens  im  fischbüchlein  nur 
alet,  alt  vorkommt  (Zs.  166.  170.  171.  173.  177.  178;  Germ. 
194.  201),  so  ist  wol  der  capito  des  Ausonius  gemeint,  und  die 
Ruodliebische  loini  alnt  zeigt  dass  beide  arten  ursprünglich  den- 
selben uamen ,  ahd.  alant,  alont,  ahmt  lübrlen  (abbildungen 
Brehm  290 ;  Nemnich  kennt  den  namen  akt  für  cypr.  dob.  nicht 
und  vermengt  mit  diesem  fisch  den  hasling,  hasel  oder  scbnott- 
fisch  Bn^m  294;  Zs.  176;  Frommann  Mundarten  7, 115;  Germ. 
193.  201);  ^  naso  Zs.  166.  173.  176  (auch  fOr  ihn  sind  die 
graten  characteristisch ,  Brehm  299).  es  folgen  nun  drei  durch 
ihre  gestalt  aulTalleude  fische:  capito  Brehm  56,  groppe  Zs.  176, 
koppe  171.  177;  Germ.  199.  201.  202;  Frommann  Mundarten 
7,  115;  —  angnilla  Zs.  174;  —  wialra  (fehlt  im  Teg.  ms.),  dann, 
wie  es  scheint,  des  dichters  lieblingsgericht:  asco  (von  seiner  güte 
vnd  köstlichkeit  wegen  rbciugraf  genannt,  Brehm  247)  im  Teg. 
ms.  sehr  hsufig ;  —  rhuauA  (nd»en  dem  ringrdvm),  aXbwbi  Diefenh., 
die  renke,  aulTallender  weise  nur  Germ.  197  (vgl.  Mundarten  7, 
116  f).  201;  Zs.  177  erwähnt;  dafOr  aber  in  einem  Tegernseer 
inventar  von  1023  (clm.  18181,  letzte  seile,  abgedr.  Zs.  für  Baiem 
1817  s.  127,  wo  der  druckfeliler  IJtnin  ripnezi  zu  berichtigen; 
es  steht  unnm  tripnezi,  d.  i.  ein  trieluietz,  ohne  lat.  bezeichnung): 
retia  lactinaria  rinanchera  (nicht  rinanchora,  wie  der  abdruck  und 
darnach  Schm.^  2,  113  angeben).  —  den  schluss  bildet  der  keinem 
der  übrigen  verwandle  agapuz.  Grimm  (Lat.  gedd.  328)  setzt 
das  wort  mit  unrecht  dem  ags.  «sl^^a  gleich,  denn  dieses,  engl. 
eelpotU,  bezeichnet  die  oben  besprochene  alputte,  quappe  usw., 
während  agofü»  zweifellos  den  barsch  meint;  aber  den  namen 
kann  es  uns  erklaren  helfen,  wie  wir  oben  in  alraupe  usw.  eine 
alforelle  vermuteten,  so  ist  mlepüta  eine  allamprete;  die  lamprete 
heifst  pout  von  dem  wulstigen  saugmaul  (pout  die  lippen  aufwerfen, 
pouting  Ups  dicke  lippen;  man  vgl.  Schm.'  1,  289  das  letzte  bei- 
spiel  uulcr  bausen),  dürften  wir  ein  weslgerm.  tbema  piUo,  püta 
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lefze ,  maul ,  eig.  wulst  ansetzen ,  so  wäre  agapAz  das  stechmaul, 
nach  den  bürstenzähnen ,  welche  das  maul  besetzen  (Brehm  34), 
also  das  nämliche  was  sein  anderer  name  zander  (Weigand'  2,  523) 
und  der  seines  vetters  agmaul  (Brehm  37;  Schm.'  1,  48.  73.  83) 
besagt;  das  einfache  ag  Schm.*  1,47  könnte  auch  auf  die  Stachel- 
flössen  gehen,  agmaul  ist  wol  nichts  als  neuiHrigung  vnn  agt^f^ 
das  dann  ursprünglich  und  so  vielleicht  auch  in  unserem  gedieht 
für  beide  arten  galt;  ainpeiss  Zs.  166,  anpeys  Germ.  201,  immmtl 
Schm.'  1,  83  könnte  auf  eine  nebenform  agan-  deuten. 

Zum  schluss  ein  par  werte  über  cocodrillts  viii  56.  nach 
V  585  liegt  die  mordherberge  schon  in  der  nähe  der  patria.  die 
geographische  Unbestimmtheit,  welche  gleichmäfsig  im  ganzen  ge- 
dieht herscht,  konnte  es  wahrscheinlich  machen  dass  auch  die  pa- 
tria  fem  Ton  Deutschland  zu  denken  sei,  und  so  durften  denn 
auch  die  krokodile  nicht  auffallen,  da  jedoch  die  localfarben  nir- 
gends an  aufserdeutsches  erinnern  (Ober  die  geschenkten  tiere 
Tgl.  s.  77),  wäre  auch  für  die  cocodriUi  deutscher  sinn  zu  er- 
wägen; ahd.  glossen  tibersetzen  das  wort  mit  nichns,  spätere  mit 
lintwurm,  beides  sind  die  gefräfsigen  dämonen  des  wassers.  den 
einzigen  anlaiif  zu  einem  exotischen  colorit  finde  ich  im  gebrauch 
griechischer  Wörter  wie  polis,  piramis,  cidaris,  entheca,  paranim- 
phus,  podismus  usw.,  und  in  so  .fern,  von  sprachlicher  seite,  wäre 
den  coeodriUi  jene  hedeutung  fflr  eine  sehr  bescheidene  künst- 
lerische technik  zurOckzugeben,  die  wir  in  sachlidier  hinsieht 
bezweifelt  haben. 

Was  die  neue  ausgäbe  sonst  noch  enthält,  das  habe  ich  aus 
mangel  an  zeit  nicht  vollständig  durchprüfen  können ,  enthalte 
mich  daher  einer  äufserung  darüber,  das  hauptsfichüch  wichtige 
ist  im  vorstehenden  besprochen,  möge  das  buch  dem  merk- 
würdigen alten  gedichte  neue  freunde  zuführen. 

Nachtrag,  über  Secundus  noch  einiges,  was  erst  unvoll- 
stKndig  gesammelt  war,  als  ich  das  ms.  abschlie&en  muste.  die 
Sentenzen  bewegen  sidi  ganz  in  der  ausdrucksweise  der  apo- 
phthegmen,  welche  unter  dem  namen  des  Aristoteles  yon  Diogenes 
Laert.  (5, 18—21)  und  Stobttus  (Serm.  18.  96  ed.  CGesner  1543) 
überliefert  sind,  und  von  denen  eine  (IXntg  eygrjyogOTOS  ivv- 
Ttviov,  vgl.  Menag.  ad  Diog.  Laert.  5,  18)  wörtUch  in  die  DPA 
(Zs.  14,  540)  übergegangen  ist,  also  in  eine  dem  Secundus  aufs 
nächste  verwandle  Sammlung,  deren  Schlussfrage  auffallend  an  die 
schriftliche  Unterredung  zwischen  Hadrian  und  Secundus  erinnert 
(ebend.  544. 549;  zu  ^lid  ett  opÜ^mmP  und  qmd  ea  amerP  de^ 
paralleleii  AHE,  Orelli  Opusc.  1,  236.  238  ist  zu  vgl.  Plut.  JIs^l 
Tov  axoveiv  2  und  Diog.  Laert.  6,  51).  ähnliche  aussprOcbe  im 
Stil  der  kenningar  werden  dem  Bion,  Diogenes  ua.  zugeschrieben 
(Stob.  Serm.  2.  6.  8.  16.  18.  36.  91.  93.  101.  113;  Orelli  2,  46). 
ferner  dem  Zeno  und  zwar,  wenn  auch  nicht  in  den  antworten, 
so  doch  in  den  fragen  übereinstimmend  mit  Sentenzen  des  Se- 
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cundus  (Diog.  Laeil.  7,  23;  eioe  auecdole  vuu  seiner  schweig- 
Bamkeit,  ebend.  24,  vgl.  23.  21.  16;  Stob.  Serm.  31,  berührt  sich 
einiger  maften  sut  der  Tita  See.)*  auch  die  untenredung,  welche 
nach  Paeado-Callisthenes  3,  5  iiexander  der  gr.  mit  den  brach- 
manen  hat  (und  worin  anecdoten  von  Thaies,  Auacharsis  und 
Diogenes  anklingen,  Diog.  Laert.  1,36.  104;  6,24)  dreht  sich 
um  ähnliche  spitzfündigkeiten,  und  die  frage  tI  kati  ßaoiXeia; 
mit  der  antwort  jtXeove^cag  diva/Aig  ädixog  usw.  könnte  ganz 
wol  im  Secundus  stehen,  ja  die  wendung  ;f(>t;aot;  (pogriov  ündet 
sich  geradezu  bei  diesem  unter  nlovjog.  dass  dies  slUck  der 
ältesten  fassung  des  Alexander  angehört  (Zacher  Pseudo-CalL 
8. 102;  Rohde  Griech.  roman  a.  184),  bewost  die  einatinauuig 
des  luL  Valerius,  nun  scheiiit  bedeiitaaiD  daaa  gegen  Dandamiat 
das  Oberhaupt  der  brachmanen  (3,  6. 12),  vor  seinem  philosophi- 
schen gespräcb  mit  dem  kOnig  die  drohung  des  kopfabhauens  aus- 
gesprochen wird  wie  gegen  Secundus.  wenn  es  von  dem  an  der 
quelle  lagernden  Dandamis  heifst,  wg  fiaaxov  axigaiov  rj/^eXye 
ILa]tQ6g,  in  jeuer  verfänglichen  Situation  des  Secundus  aber  un- 
ligUrlich  auf  ovg  e&tjkaae  fiaajovg  bezug  genommen  ist,  so  mag 
es  vielleicht  nicht  so  abenteuerlich  sein  als  es  auf  den  ersten  blick 
soheiDt,  ¥00  der  acene  bei  Paendo-CaU.  eiDon  anatolii  zur  erfindung 
der  vita  See  kommen  zu  lassen,  auch  die  Sieben  mdater  ent- 
halten Züge  aus  Pseudo-Call.,  die  siebeuzahl  der  lehrer  (Zach.  aao. 
s.  89  fi)«  gehurt  des  prinzen  nach  langer  kinderlosigkeit,  die 
weifsagiingen  über  sein  geschick,  die  Sternkunde  des  Nectanebus. 
vielleicht  liegt  in  diesen  notizen  eine  hestätigung  der  Vermutung, 
die  Sieben  meister  seien  auf  heilenisliscbem  bodeu  entstanden. 

Zur  buglossa  vgl.  noch  Plutarch  De  tluv.  4,  2;  25,  3;  Zs.  f. 
d.  pb.  12,  166.  —  zu  der  erkläruug  von  alruppe,  aUopida  usw. 
ist  zu  halten  Zs.  f.  d.  phil.  6,  454  ff.  —  zu  pBtit  in  agapü»  ten 
Doorakaat  Ostfr.  wb.  2,  778.  779.  —  «her  deo  luaammenhang 
des  langen  lebens  der  zwerge  mit  gerechtigkeit  und  naturgemäfser 
lebensueise  (xvm  ISIOi  a.  Rohde  Griech.  roman  s.  203;  Amm. 
Marc.  27,  4  ad  finem.  —  aus  der  veränderten  Stellung,  die  wir 
dem  fragm.  xni  gegeben  haben,  folgt  dass  die  ergänzung  v.  127 
etwa  lauten  muss:  sumpsit  herili  quem  post. 

München,  august  1^82.  Lunwis  Laistmbr. 


LiTTBRATDRNOTIZBN. 

KGANaBBSBN,  Sprachgebrauch  und  apradurichligkeit  im  deutacheii. 
zweite,  vermehrte  aufläge.  Heilbronn,  gebrflder  Henningsff,  1881. 

VIII  und  304  SS.  8^  5  m.  —  Andresen  hatte  das  schon  durch 
frühere  arbeiten  wolverdiente  lob  eines  sorgfältigen  und  ein- 
sichtsvollen beobachters  der  heutigen  deutschen  spräche  im 
j.  1880  durch  Veröffentlichung  seines  buches  über  Sprachge- 
brauch und  sprachrichtigkeit  im  deutschen  aufs  neue  gerecht- 
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fertigt,  und  dass  das  zeitgemüfse,  inhaltsreiche  auch  für  weite 
kreise  bestimmte  werk  bald  nach  Jahresfrist  eine  neue  aufläge 
erlebt  bat,  darf  als  erfreulicher  beweis  dafür  augeseheo  werden 
dass  es  m  viele  häude  gekomiiien  ist  dem  entsprechend  hat 
Andresen  wol  recht  daran  getan,  die  anläge  des  buche»  nn- 
Temndert  zu  lassen  und  nur  im  einzelnen  berichtigongen  und 
ergflnzungen  zu  geben,  dies  letztere  hat  in  erheblichem  mafse 
stattgefunden,  sodass  die  zweite  aufläge  gegen  die  erste  trotz 
etwas  engerem  druck  von  276  auf  304  Seiten  gewachsen  ist. 
es  könnten  bedenken  dagegen  erhoben  werden  dass  Andresen 
nicht  blofs  grammatische  und  stilistische  bücher  oder  aufsätze 
mehr  oder  weniger  wissenschaftlichen  cbaracters  und  die  werke 
anerkannter  Schriftsteller  benutzt,  sondern  auch  in  gerade  sehr 
henrortretender  weise  auf  den  ausdruck  der  Zeitungen  und 
unterhaltungssehriften  unserer  tage  hingewiesen  hat  aher  da 
nun  einmal  eine  einzige  vielgelesene  zeitung  auf  die  auadrucks- 
weise  weiter  kreise  einen  viel  stärkeren  einflusa  zu  Oben  ver- 
mag als  hundert  eifrige  Sprachlehrer  in  dem  engen  bereich 
ihrer  schule,  so  erscheint  Audresens  verfahren  als  ganz  ge- 
rechtfertigt, recht  dringend  muss  man  dabei  wünschen  dass 
auch  die  herren  zeitungs-  und  romanschreiber  in  möglichst 
grofser  zahl  sich  mit  Andreseus  buche  bekannt  und  vertraut 
machen,  wenn  dasselbe  im  übrigen  manchen  beleg  dafür  liefert 
dass  auch  unsere  gefeierten  klassiker  sich  gelegentlich  fast  un- 
begreifliche Wendungen  oder  geradezu  Sprachschnitzer  haben 
zu  schulden  kommen  lassen,  so  müssen  wir  in  milder  heur- 
teilung  des  sprachlichen  ausdrucks  mit  Voltaire  sagen  'ces  in- 
advertances  ecbappent  aux  meilleurs  auteurs;  il  n'y  a  que  des 
p^dants  qui  en  triomphent';  wenn  wir  aber  andrerseits  in  den 
lediglich  oder  vorzugsweise  für  die  Unterhaltung  bestimmten 
Schriften  eines  Wieland  und  auch  der  geringeren  wie  Hermes 
und  JGMüller  nicht  selten  anmerkungen  mit  entschuldlgungen 
und  fragen  wegen  «nes  wort-  oder  Sprachgebrauchs  finden, 
so  müssen  wir  fr^ich  erkennen  dass  auch  die  letzteren  beiden 
als  Vielschreiber  getadelten  männer  ihren  lesern  viel  mehr  rück* 
sieht  schuldig  zu  sein  glaubten  als  mancher  heutige  vielbe- 
lobte Schriftsteller,  der  wol  im  stillen  denkt,  die  kunst  des 
erzählens  ebenso  gut  zu  besitzen  wie  einst  Goethe,  oder  auch, 
wie  heute  einmal  die  Verhältnisse  sind,  in  eiUertiger  erwerbs- 
sucht  keine  zeit  iindet,  durch  sorgfältiges  feilen  des  ausdrucks 
dem  leser  und  sich  sdhst  die  schuldige  achtung  zu  erweisen. 

An  die  einzebaen  beobachtungen  und  behauptungen  Au- 
dresens weitere  bestätigende  oder  berichtigende  erörterungen 
zu  knüpfen  ist,  zumal  da  es  sich  um  eine  zweite  aufläge  ban- 
delt, nicht  der  zweck  dieser  Zeilen,  nur  darum  möchte  ich 
den  hrn  vf.  bitten,  sich  nicht  mehr  (liier  die  'bisher  unbe- 
kannten und  geschmacklosen  Wörter'  fixigkeit  und  recemionm- 
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drängier  zu  entrüsten,  die  in  Zarnckes  Centralblatt  von  einem 
beurleiler  der  ersten  aufläge  des  buches  gebraucht  worden 
sind,  hat  A.  denn  gar  nicht  gemerkt  dass  das  wort  fixigkeit 
aao.  eine  eriunerung  aus  FrReuter  enthält,  oder  hätte  er  würk- 
licb  nicht  in  der  StromUd  gelesen  dau  Brflsig,  als  er  bei 
pastor  Behrens  *ini  provat'  rechnen  lernte,  seinem  damaligen 
initscbOlcr  Karl  Hawermann  zwar  nicht  in  der  richtigkeit,  aber 
doch  der  fixigiceit  über'  war?  recensionendrängler  ist  aller- 
dings ein  neu  gebildetes  und  nicht  schönes  wort,  doch  sicher- 
lich nicht  neuer  und  befremdlicher  als  die  art,  wie  Andresen 
in  der  vorrede  zur  zweiten  aul'lage  seiner  Volksetymologie  sich 
darüber  beschwert  dass  mancher  die  erste  aufläge  des  buches 
als  ^gabe'  genommen  und  doch  hernach  die  verheifsene  öüent- 
liche  beurteilang  desselben  unterlassen  habe,  der  vf.  whrd  mir 
bierin  um  so  äer  recht  geben,  als  er  sich  in  diesen  letzten 
jähren  durch  den  erfolg  der  Volksetymologie  wie  der  Sprach- 
.  richtigkeit  überzeugen  konnte  dass  es  kaum  etwas  überflüssige- 
res für  ihn  gibt  als  ungeduldige  *recensionendrängelei'. 
WUrbenthal  unter  dem  Altvater  24.  8.  82.     A.  Gombbrt. 

PApetz,  Chronologische  begrenzung  der  von  Wallher  von  der 
Vogelweide  in  seinen  Sprüchen  verwandten  töne.  Jenaer  disser- 
tation.  Altenburg,  OBondes  buclidruckerei,  1881.  44  ss.  8^. — 
der  Verfasser  kennt  die  einschlagige  litteratur  und  urteilt  gewis 
richtig,  wenn  er  in  der  Übereinstimmung  der  Strophenform  ein 
wichtiges  moment  für  die  datierung  der  einzelnen  sprüche  findet, 
ohne  doch  wie  Simrock  und  Nagele  deshalb  Torauszusetzen, 
Walther  habe  nie  mehrere  töne  n&en  einander  Terwendet.  die 
beantwortong  dieser  frage  wird  vielmehr  als  das  resultat  der 
Untersuchung  an  das  ende  verwiesen,  da  ein  zeitUcher  oder 
inhaltlicher  Zusammenhang  zwischen  den  glcichgebauten  ge- 
setzen  aiigenommeu  wird,  sowie  der  leichteren  Orientierung 
halber  ist  es  durchaus  zu  billigen  und  für  ähnliche  arbeiten  zu 
wünschen  dass  die  verschiedenen  spruchtöue  durch  besondere 
namen  dem  leser  individueller  und  greiflicher  gemacht  werden, 
obwol  gerade  die  hierltlr  von  Simrock  Oberkommenen  nicht 
immer  dehnbar  genug  sind,  um  auf  alle  ihnen  zugehörigen  Stro- 
phen zu  passen  und  auch  der  kritik  in  föUen  zweifelhafter  aus- 
legung  nicht  vorzugreifen,  man  mflste  sich  über  änderungen 
aber  erst  vereinbaren,  leider  lassen  sich  nicht  für  alle  töne 
so  unverfängliche  und  traditionell  berechtigte  bezeichnungen 
gewinnen ,  wie  sie  uns  in  der  Colmarer  hs.  für  den  ersten 
Friedricliston  (Lachm.  26,  3  ff)  und  den  Wiener  hofton  (Lachm. 
20,  IGffj  als  gespaltene  weise  und  hof-  oder  wendelweise  über- 
liefert sind,  (die  dort  s.  g.  goldene  weise  ist  für  Walther  nicht 
zu  belegen,  vgl.  Bartsch  s.  156.) 

Nach  ausscheidung  der  zweifelhaften  und  unechten  Strophen 
folgt  3.  7  eine  kurze  lebensskizze  Walthers  und  s.  8 — 10  eine 
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tabellarische  übersieht  der  'wichtigsten  in  frage  kommeadea 
Zeitereignisse.'  letztere  zu  uDToläfindig,  um  von  nutzen  zu 
sein,  unriditig  darin  und  schon  von  Haupt  (zu  11,  6)  oor- 
rigiert  ist  die  angab«,  dass  landgraf  Hermann  im  jähr  1215  ge- 
storben sei.  in  seinem  aufsatz  Einiges  über  das  todesjahr  des 
landgraren  Hermann  i  von  Thüringen  (Zs.  des  Vereins  für  thür. 
geschichte  vii351)  teilt  Polacit  eine  Urkunde  vom  9  dec.  1217  mit, 
in  welcher  der  lürst  noch  als  lebender  erwähnt  wird,  an  deren 
richtigkeit  aber  KMenzel  (Geschichte  Thüringens  von  Ruochen- 
hauer,  herausgegeben  von  KMenzel,  1871,  s.288  und  289  anm.  3) 
zweifelnd  sich  nach  den  sonstigen  Zeugnissen  für  den  25  (?)  april 
1217  als  den  steilieteg  Hermanns  entscheidet  —  die  wähl  Ottos 
von  Brannschweig,  die  in  der  tabelle  mit  einem  fragezeiehen  in 
den  april  1198  gesetzt  ist,  wird  s.  11  ohne  fragezekhen  auf  den 
9juni  datiert,    was  soll  da  gelten?  vgl.  Haupt  zu  9,  13. 

Die  besprechung  der  einzelnen  Strophen,  die  mit  s.  11  be- 
ginnt, bietet  wenig  neues,  aber  einen  brauchbaren  überblick 
über  die  vorhandenen  auffassungeu,  in  deren  beurteilung  nach 
dem  oben  genannten  grundsatz  wir  mit  dem  Verfasser  einver- 
standen sind,  einiges,  das  uns  auffiel,  stammt  wol,  wie  es  in 
einem  falle  auch  angegeben  ist,  aus  den  Vorlesungen  Zamckes. 
wenigstens  findet  sich  die  mitteüung  (s.  14),  dass  nach  einer 
bereehnung  des  prof.  Bruhns  am  27noveraberi201  eine  Sonnen- 
finsternis statt  fand,  die  Waith.  21,  31  kOnne  gemeint  sein,  die 
beziehung  (s.  17)  von  17,  11  auf  die  der  eroberung  Constan- 
tinopels  im  jähre  1204  vorausgehenden  ereignisse,  die  sehr  au- 
nehmliare  datieriing  (s.  18)  von  18,  15  auf  das  jähr  1205,  als 
Ludwig  von  Baiern  und  Dietrich  von  Meifsen,  beide  auf  seilen 
Philipps,  sich  auf  den  reichstagen  am  14  april  und  24  mai  trafen, 
fast  gleichzeitig  mit  der  vorliegenden  schrill  von  Zamcke  in  den 
B«tr.  vn  502  ff  veröffentlicht,  die  zasammenstellung  am  Schlüsse 
zeigt  recht  deutlich  dass  Walther  in  der  tat  mehrere  töne  gleich- 
zeitig gebraucht  hat,  wenn  man  auch  über  die  Chronologie 
des  einen  oder  anderen  Spruches  noch  lange  wird  in  Zwie- 
spalt sein.  —  die  arbeit  ist  von  Pauls  neuen  theorien  noch 
nicht  bccinflusst.  Stosch. 
ABaragioi.a,  Dair  antico  alto  tedesco.  Muspilli  ovvero  l'incendio 
universale,  versione  con  introduzione  ed  appendice.  Stras- 
burgo,  tipografla  RScfaultz  &  comp.,  1882  (TrQbner  in  comm.)- 
47  SS.  8®.  die  einrichtung  dieser  vortrefflich  ausgestetteten 
ausgäbe  des  HuspilH  stimmt  Im  wesentlichen  mit  der  des  Hilde- 
brandsliedes von  demselben  verf.  überein.  auf  orientierende 
bemerkungen,  welche  sich  mit  der  form  des  denkmals  und  den 
bisherigen  seiner  erklarung  und  Würdigung  gewidmeten  arbeiten 
(hinsichtlich  deren  Wertschätzung  man  freilich  mehrfach  anderer 
meinung  sein  wird  als  B.)  beschäftigen,  folgen  eine  metrische  und 
eine  wOrtUche  itaUenischc  Übersetzung,  endlich  nuiizen  über  die 
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altgerm.  YontolluDgen  vom  weEtantergange  und  Ober  ihren  ein- 
flofls  auf  den  antor  dee  MuepiUi.  den  echluss  bildet  der  ahd. 
tezt  des  gedicbtes  und  des  Wenobmnner  gebets  nach  Braune. 
AdeJager,  Wooirdeuboek  der  frequentatieven  in  liet  nederlandsch  i.n. 
Gouda  (GBvanGoor  Zonen)  1875.  1878.  1010.  1294  spp.  (met 
aanhangsel:  Schynbare  frequentatieven  164  spp.)  25  fl.  —  das 
niederländische  zeichnet  sich  unter  den  germanischen  sprachen 
durch  eine  fülle  von  Verkleinerungsworten  aus,  die  ihm  oft 
etwas  gemütliches  geben,  zuweilen  uns  aber  auch  etwas  kind- 
lieb erscheinen,  diese  neigung  tritt  bei  der  Terbalbildnng  in 
lablreicfaen  ableitungen  hervor,  welche  meist  neben  den  ur- 
sprUnglicheren  stimmen  bestehen.  De  Jager  teilt  diese  verba 
in  folgende  dessen :  1)  auf  dm,  2)  auf  eren,  3)  auf  enen, 
4)  auf  chten,  gtm,  ften,  5)  auf  igen,  es  liegt  auf  der  band 
dass  liier  z.  t.  ableitungen  von  nominalstäramen  vorliegen,  durch- 
weg bei  den  verbis  auf  igm:  leeden  und  leedigen  ^beleidigen'; 
aber  auch  bei  denen  auf  chten:  waken  und  wachten,  letzleres 
von  wacht.  De  Jager  gibt  also  mehr  als  er  verspricht:  die 
doppelformen,  von  denen  immer  die  eine  auf  Weiterbildung 
durch  suffiie  von  verwandten  stammen  beruht,  manchem  ver- 
gleich und  mancher  etymologie  wird  man  nicht  anstimmen; 
aber  doch  den  wert  einer  so  reichen  und  so  -sorgßlltig  durch 
belege  gesttttsten  Sammlung  nicht  verkennen.  De  Jager  ver- 
gleicht auch  die  verwandten  fälle  im  hoch-  und  niederdeutschen 
und  schlägt  vor  dass  man  in  ähnlicher  weise  etwa  den  in 
Schmellers  Bayr.  wb.  gesammelten  sprachstoff  durchmustern 
möge,  auch  auf  Gerland  Intensiva  und  iterativa,  Leipzig  1869, 
weist  er  mit  recht  hin;  die  kleine  scbrift  bietet  erwünschte 
Sammlungen  mit  höchst  anregenden  geaichtspuncten.  mOge 
bei  weiterem  arbeiten  auf  diesem  gebiete  der  wortbildungslehre 
De  Jägers  wb.  recht  viel  benutat  werden.         E.  BfAvrai. 


GOETHES  SPRÜCHE  IN  PROSA. 

Kum  HAGHTlllfll    SD   vLoiRIIS  OOlOIlllTAlt. 

Nr  1  Alles  gescheite  ist  sefton  gedacht  worden;  man  wnus  nur 
MnueAets,  es  «odk  imnutl  im  iadun.  vgl.  GoeUie  an  ficfcermann 
16  dec.  1828 :  Meine  farbenUkre  üi  oiicft  9Mt  durdum»  neu,  Haie, 

Leonardo  da  Vinci  und  viele  andere  treffliche  haben  im  einzelnen  vor 
mir  dassdbige  gefunden  und  gesagt;  aber  dase  ich  es  auch  fand,  dass 
ich  es  wider  sagte  und  dass  ich  dafür  strebte,  in  einer  konfusen  wdt 
dem  wahjeti  wider  eingang  zu  verschaffen,  das  ist  mein  verdienst. 

Nr  20  Ein  großem'  fehler,  dass  man  sich  mehr  dünkt,  als  man 
ist ,  und  sich  weniger  schätzt ,  als  man  wert  ist.  vgl.  Montesquieu 
Pens<^e8  diverses  (vari^t^s):  II  y  a  autant  de  vices  qui  viennent 
de  ee  qu'an  ne  ^etüme  pas  assez,  que  de  ee  fue  Van  ientime  trep. 


Digitized  by  Google 


GOETHES  SPRÜCHE  IM  PROSA  III 

Nr  105  Was  man  ntcht  versteht,  besitzt  man  nicht,  vgl,  Bet- 
tinas Tagebuch  s.  9 :  Was  wir  nicht  verstehen,  ist  nicht  für  uns  da. 

Nr  129  Ein  lustiger  ge fährte  ist  wie  ein  roüieagen  auf  der 
wandenehaft.  vgl.  Pauli  Schimpf  und  ernst  (ReUamsche  aus- 
gäbe nr  133):  Ein  beredter  begleiler  ist  auf  der  reise  wie  ein 
wagen,  vgl.  ferner  Petrarca  De  utriusque  fortnnae  remediis  lib.  n 
dial.  57 :  Illnd  inter  mimos  Publilii  notissimnm :  Comes  facundus 
in  via  pro  vehiculo  est.  vgl.  Publilii  sententiae  ed.  Wöltllin  nr  104. 

Nr  166  Der  eine  bnider  brach  töpfe,  der  andere  kräge.  verderb- 
liche Wirtschaft,  vgl.  l'auli  Schimpf  und  ernst  (Reclam  nr  103):  Hast 
du  anderwärts  töpfe  zerbrochen,  so  hat  sie  daheim  krüge  zerbrochen. 

Nr  175  Der  thBrichiste  van  aüen  irrtHmem  ist  wenn  junge 

kl^fe  glauJben,  ihre  erig^uditdt  sti  perUeren,  indem  sie  das 
wahre  anerkennen,  was  ven  andern  sehen  anerkannt  worden.  vgL 
Goethe-Zelter  nr624:  Ss  gibt  aeftr  vorzügUehe  junge  leute,  aber 
die  hansnmren  wollen  alle  von  vom  anfangen,  und  unabhängig, 
selbständig,  original,  eigenmächtig,  uneingreifend,  gerade  vor  sich 
hin,  und  wie  man  die  thorheiten  alle  nennen  mödue,  würken  und 
dem  unerreichbaren  genug  tun. 

Nr  225  der  ausdruck  duabus  sedere  sellis  bei  Seneca  Controv. 
ynZ  (18),  9.  Macrobias  Saturn,  n  3. 

Nr  233  Einem  ihtgen  widerfährt  keine  geringe  tkerheit.  Tgl. 
Petrarca  De  utriusque  fortunae  remediis  i  dial.  7  Raro  autem  magni 
errares  niei  ex  magnis  ingeniis  prodiere.  vgl.  ferner  Oxeostirn  Pen- 
s6es  sur  divers  sujets  de  morale  (Francfort  1746)  n  p.  250  Les 
erreurs  les  plns  monstrueuses  ont  toi^ours  ete  la  production  des 
plus  grands  genies. 

Nr  240  Eigentlich  weifs  man  nur,  wenn  man  wenig  weifs, 
mit  dem  wissen  wäüist  der  zweifei.  vgl.  Goethe  Wahrheit  und 
diohtung  vni  (Hempel  21  s.  103):  l'eiifi  die  wArheit  jenes  äken 
werte:  %uwaiihs  au  kmntnie  ist  xuwaehs  an  unrvhe  usw.  in  einem 
Stammbuch  FNikolais  oder  seines  sohnes  (im  besitz  der  familie 
Parlbey  in  Berlin)  fand  ich  den  sprach :  Zuwachs  an  kenntnis  ist 
Zuwachs  an  schmerz,  den  JChrDoderlein  Aitdorf  den  1  juni  1781 
eingetragen  hatte. 

Nr  255  Eine  chronik  schreibt  nur  derjenige,  dem  die  gegen- 
wart  wichtig  ist.  vgl.  Goethes  Unterhaltungen  mit  dem  kanzler 
FvMüUer  den  28  märz  1819  (Goethe)  sprach  über  den  unterschied 
swisdten  ehrenik  und  memoiren  und  betonte  den  mangel  des  ge^ 
fltitk  vom  werte  4er  gegenwart,  die  jedes  nur  los  ms  werden  trmhte, 
um  darüher  htnausrnskommen,  das  sei  He  urtathe,  dose  man  jetxi 
so  wenig  aufzeichne* 

Nr  389  Gegen  grofse  vorzilge  eines  andern  gibt  es  kein  ret- 
tungsitiittel  als  die  liebe,  vgl.  Zelter  an  Goethe  9.  5.  1816  nr  245: 
Eine  nnparteiische  kritik  ist  nur  möglich,  wetm  man  liebt,  und 
wenn  man  liebt,  ist  man  parteiisch. 

Nr  391  Es  gibt,  sagt  man,  für  den  kaimnerdiener  keinen 
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hdden  usw.  vgl.  Abbt  Vom  Terdienste  3  hauptstück  2  aitikd  am 
ende:  Es  ist  fast  «um  ^pridmarte  jfooorden:  dir  grofu  mmn 

fferschtomdet  vor  den  äugen  seines  Icatnmerdieners  usw. 

Nr  405  Begegnet  uns  jemand,  der  uns  dank  schuldig  ist,  gleich 
fällt  es  uns  ein.  wie  oft  können  xoir  jemand  begegnen  ,  dem  wir 
dank  schuldig  sind,  ohne  daran  zu  denken,  vgl.  Seneca  De  beuef. 
II  10,  4:  Uaec  beneficii  inter  duos  lex  est:  alter  statim  oblivisci 
Mit  daSi,  aUir  aecepti  wunguam, 

Nr  476  Man  tMl  wd  iorogen,  man  Utrügt  tidk  idbit,  ?gl. 
OzenstirB  Penato  tome  u  p.  269:  Noui  sommes  fhu  souvent  la 
dnKfi  di  nün  pvpn  eatar,  qui  da  aTtipeu  it  dt  la  fourbirii 
dis  autres. 

Nr  483  Wen  jemand  lobt,  dem  stellt  er  sich  gleich,  vgl.  Goethe 
an  ChrGIIermann  den  6  febr.  1770  (DjG  i  s.  76):  Über  grofse 
leute  sollte  niemand  reden,  als  wer  so  groß  ist  wie  sie,  um  sie 
übersehen  zu  können,  vgl.  lerner  Goethe  an  PhErUeich  den 
20  febr.  1770  (DjG  i  s.  78):  Denn  so  gar  loben  soll  man  einen 
grofsm  mann  nkshtt  wmm  man  nidU  so  grofs  üt  wU  tr. 

Nr  810  vgl.  nr  dl9.  beide  sprttche  geboren  la  denen ,  die 
Goethe  den  5  oct.  1828  an  Zelter  achickte. 

Nr  826  Wir  gestehin  Utbit  unsere  moralischen,  irrtümer,  fehler 
und  gebrechen  als  unsere  wissenschaftlichen,  vgl.  Schiller  Don 
Carlos  III  10  ^far<p^is:  Zwischen  ihrer  Ungnade  und  geringschätzung 
ist  mir  Die  wähl  gelassen.  —  muss  ich  midi  entscheiden.  So  unU 
ich  ein  Verbrecher  lieber  ah  Ein  thor  von  Ihren  äugen  g^en. 

Ich  reihe  noch  einen  Spruch  aus  einem  briefe  Goethes  an: 
lange  Üben  htifa  viOi  übirUbin  Goetbe- Zelter  nr  536  19.  8. 
1827.  vgL  Oxenatim  Penato  n  p.  262  Cot  vwn  trop  Un^ 
timps  qua  di  iwvwn  d  at  aaUs,  . 
Beriin.  F.  Jonia. 


Der  zweite  deutsche  geographentag  zu  Halle  hat  in  seiner 
Sitzung  vom  14  april  1882  auf  anlass  eines  Vortrags  des  herrn 
dr  RLehmann  Über  systematische  förderung  wissenschaftlicher 
laudeskunde  von  Deutschland  beschlossen,  eine  commission,  be- 
atdiend  aus  den  berren  Ratzel,  Zöpprilz  und  Lehmann,  nieder- 
loaeteen,  welche  zuniobat  das  vorhandene  material  zu  einer 
aolchen  landeaknnde  herbdaehaffen  and  aichten  aoU.  dieser  ans- 
acfauaa  wendet  aich  nun  in  einem  uns  vorliegenden  anfhif  auch 
an  <fie  germanisten  mit  der  bitte  um  uuterstQtznng.  er  wttnacfat 
Verzeichnisse  sämmtlicher  auf  dem  gebiete  der  namenforschung, 
des  Studiums  von  siedlungsweise  uud  häuserbau,  von  trachten, 
Sitten,  mundarten  usw.  seit  aufaug  des  jhs.  erschienener  wissen- 
schaftlicher arbeiten  zu  erhalten,  jeder  büchertitel,  bibliographisch 
geuau  verzeichnet,  wird  auf  einem  besonderen  biättcheu  erbeten, 
zuaendungen  sind  zu  richten  an  herrn  prof.  Ratad,  Mflneheu, 
Academieslrafte  nr  5. 


ANZEIGER 

FÜR 

DEÜlSCHES  ALTERTHÜM  UND  DEUTSCHE  LIHERATÜR 

IX,  2  APBIL  1883 


Geschichte  der  deutschen  mystik  im  mittelalter.  nach  den  quellen  unter- 
sucht und  dargestellt  von  dr  Wilhelm  Pklglh,  gyronasialprofessor  ia 
München,  ii  teil:  ältere  und  neuere  mystik  in  der  eitlen  h&lfte  des 
XIV  jhs.  Heinrich  Suso.  Leipzig,  DörfiliDf  &  Franke,  1881.  ti  und 
468  SS.   gr.  8*».  —  9m.* 

Ich  kann  nicht  laugnen  dass  ich  verwundert  war,  als  ich 
vom  erscheinen  dieses  zweiten  Bandes  des  Pregerschen  Werkes 
erfuhr,    dass  Deuitles  ausluhrüche  besprechung  des  ersten  teils 
in  den  Ilisl. -pol.  blättern  bd.  75  Preger  von  einer  Fortsetzung" 
abschrecken  würde,  hatte  ich  Ireilich  nicht  geglaubt,  wol  aber 
erwartete  ich  diese  noch  nicht  jetzt,  du  gerade  in  neuester  zeit 
funde  auf  dem  gebiete  der  deutschen  mystik  gemacht  sind,  deren 
mitteilung  erst  die  grundlage  für  eine  geschichtliche  darstelloDg 
dieses  litteraturzweiges  schaffen  wird,  von  meister  Eckhart  waren 
bis  vor  kurzem  nur  deutsche  Schriften  bekannt,    an  sicheren 
kriterien  dafür,  was  seinen  naraen  mit  recht,  was  mit  unrecht 
traf?e,  fehlte  es.    auf  schritt  und  tritt  verliefs  uns  bei  dem  so- 
genannten ecksteiu  der  deutschen  mystik  nicht  das  gelühl  der 
Unsicherheit,   ei&l  Deuilles  fuud  (Allgemeine  zcitung  1880  beilage 
nr  255.  Denifle  Seuse  1,  m  L  640.  OLZ  1882  sp.  202)  mehrerer 
umfangreicher  lateinischer  schrillen  meister  Eckharts  wird  uns 
klarheit  bringen  Ober  das  wesen  und  die  lehre  dieses  bedeuten- 
den mannes.  die  terminologie,  der  sich  Eckhart  in  seinen  deut- 
schen Schriften  bedient,  kann  erst  durch  diese  lateinischen  Schriften 
sicher  gestellt  werden,  sicher  gestellt  auch  dann  erst,  was  und 
wie  Eckhart  alles  meinte,  kurz:   eine  systematische  darstellung 
von  Eckharts  lehre  wird  erst  durch  die  Veröffentlichung  dieses 
fundes  müglich.    aber  nicht  nur  das  macht  die  entdeckung  so 
bedeutsam,  dass  una  in  jenen  lateinischeu  sehriflan  ein  mittal 
gegeben  ist,  das  deutsche  material  auf  echtheit  und  unechtheit 
lu  prüfen,  es  knfipft  sich,  worauf  schon  Denifle  hinwies,  die 
weitere  frage  daran,  ob  alle  als  echt  erkannten  deulscheo  schriAeu 
auch  von  Eckhart  ursprünglich  deutsch  geschrieben  wurden,  oder 
ob  einige  ihre  deutsche  Fassung  erst  von  anderen  erhielten,  auf 
deren  rechnuug  dann  gewisse  Unklarheiten  in  form  und  inhalt 
kämen.    Tauler,  Seuse  und  andere  mysliker  werden  von  diesem 

*  vf^l.  DLZ  1SS2  nr  6  (HDeDifle).^ftevtte  critique  t882  nr8  (KSchnidt).  — 

Theol.  litteraturblatt  1882  Drl5. 
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fände  gleichfalls  berührt;  auch  über  ihr  verbältnis  zum  meister 
wird  sich  das  bild  klttren. 

DasB  wir  uns  milbin  heute  noch  hinsichtlich  der  kenntnis 
der  deutschen  mystik  in  den  anHlngen  befinden»  ist  tatsache,  so 
viel  sichere  resultate  auch  die  forschung  seit  dem  erscheinen  des 
ersten  bandes  von  Pregers  werk  (1874)  zu  verzeichnen  hat.  die 
glanzenden  arbeiten  Denifles  haben  ihren  ausgang  genommen  von 
eingehendsten  handschriftlichen  Studien,  von  Studien  also,  die  uns 
erst  das  material  für  weitere  forschung  zuganglich  macheu  sollen, 
und  nicht  zum  wenigsten  wurden  gerade  dadurch  so  überra- 
schende erfolge  von  Denifle  enielt,  weil  er  rastlos  nif  band- 
scfariften  aus  und  von  vorne  berein  bemfibt  war,  seine  Unter- 
suchungen nur  auf  breitester  basis  aufzubauen,  wie  erst  allmählich 
sich  die  aussieht  Öffnete,  vermögen  wir  zuerkennen,  wenn  wir 
uns  zb.  die  aufeinanderfolge  der  Denifleschen  arbeiten  über  die 
Goltesfreundfrage  vergegenwärtigen,  welch  ein  weiter  sprung  von 
jenem  autsatz,  der  zeigte  dass  der  Goltesfreund  vom  oberland  nicht 
identisch  sein  könne  mit  Nicolaus  von  Basel  (Hist.-pol.  hlätter 
bd.  75),  bis  zu  den  ietzlerschieneuen  abhaudlungen  in  der  Zs., 
nach  denen  dem  Gottesfireonde  Obefhaupt  jede  eiisteniberechtigung 
abgesprochen  werden  mussl  und  wie  lehrreiche,  nach  anderen 
selten  hin  licht  bringende  mittelglieder  Hegen  dazwischen,  arbeiten, 
die  einem  Tauler  einen  ganz  anderen  platz  in  der  geschichte  der 
deutschen  mystik  angewiesen  haben!  und  dennoch:  über  Eckhart 
erhoffen  wir  noch  so  viel  wie  alles,  von  Theodorich  von  Freiburg 
wird  Denifle  sechs  von  ihm  aufgefundene  tractate,  *von  denen  vier 
für  fernere  forschungen  grundlegend  sind',  demnächst  edieren 
(Hist.-pol.  hlätter  75,  789  1),  von  Tauler  besitzen  wir  bis  jetzt 
keinen  kritisehen  teit,  Ober  Seosea  leben  stehen  uns  neue  mate- 
rialien  in  aussieht:  wer  mochte  da  behaupten,  wir  waren  nkht 
mehr  in  den  anlangen  I 

Trotz  alledem  hat  Pregcr  sein  verfrüht  begonnenes  unter» 
nehmen  fortgesetzt,  er  miiste  sich  doch  sagen,  wie  undankbar  es 
ist  weiter  zu  arbeiten,  wenn  man  besorgen  muss,  durch  vielleicht 
schon  in  kürzester  frist  an  die  Öffentlichkeit  tretende  funde  seine 
ergebnisse  gefährdet  zu  sehen,  aber  Preger  hat  sich  darüber  gar 
nicht  ausgelassen,  und  das  wenigstens  hätte  ich  erwartet,  der 
zweite  band  enthalt  kein  vor-,  kein  nachwort,  er  steht  ziemlich 
unvermittelt  neben  dem  ersten  und  ignoriert,  welchen  gang  die 
fbrschung  inzwischen  genommen,  ein  par  werte  wflren  am  phitze 
gewesen,  um  kurz  anzudeuten,  welche  Stellung  der  Verfasser  zu 
den  seinen  Untersuchungen  (Iber  die  hl.  Hildegard,  wie  anderen 
und  mir  scheint,  mit  erfolg  entgegen  tretenden  von  Schmelzeis 
(Hist.-pol.  bll.  76,  604—628.  659—689,  vgl.  Benrath  in  Herzogs 
Realencyklopädie  6  (1880),  112  0  »"d  Antonius  van  der  Linde  (im 
Katalog  der  kgl.  landesbibliothek  in  Wiesbaden)  einnimmt  und 
wie  er  sich  zu  den  gleichfalls  und  wider  Obetzeugend  gegen  ihn 
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gerichteten  auslassungen  Reuters  (Gesch.  der  aufklärang  im  ms. 

2,  356  fr,  vgl.  auch  WMflIler  in  Herzogs  R«dIeDcyklopädie  6  (1880X 
785  ff)  (Iber  Joachim  von  Floris  verhält,  doch  hierauf  einzugehen, 
mag  Preger  lilr  den  zweiten  band,  der  sich  mit  anderem  befasst, 
uuzweckmälsig  erschienen  sein  und  dagegen  iässt  sich  am  ende 
auch  nichts  einwenden,  aber  warum  wird  der  seit  1874  er- 
schienenen litteratur  über  Cckbart  keine  erwähnuug  zu  teil? 
lundts  ansichten  Ober  die  heimatfrage  Eckbarts  hatte  Preger  firei- 
lieh  unberOcksicbtigt  lassen  können,  aber  in  demsetben  werk« 
(Histoire  -du  pantb^me  populaire)  sind  auch  bisher  ungedruekte 
predigten  und  tractate  meister  Eckharts  veröffentlicht;  und  wes- 
halb kein  wörtchen  über  die  mit  recht  angezweifelte  echtheit  des 
tractates  Von  der  Schwester  Katrei ,  dir  doch  hei  der  darstellung 
im  ersten  bände  verwertet  worden  war?  vgl.  QF  36,  132  n. 
Seuse  1,  viii.  Anz.  vi  213.  der  stricte  beweis  ist  noch  nicht  ge- 
führt. Preger,  dessen  zweiter  band  doch  an  Eckbart  anknüpft, 
Uttte  ihn  aber  ftthren  oder  die  Unrichtigkeit  der  Denifleecben  be- 
hauptung  erharten  mOssen.  Denifles  ameige  des  ersten  bandes 
berührt  Preger  da.  wo  es  sich  um  Eckliarts  lehre  handelt;  ich 
kann  jedoch  nicht  finden  dass  Preger  gegen  DeniQe,  dessen  slil 
sich  durch  gröfsere  klarheit  und  durchsichtigkeit  von  dem  Pregers 
vorteilhaft  unterscheidet,  mit  glück  polemisiert,  hinsichtlich  der 
lehre  Eckharts  schliefse  ich  mich  nach  wie  vor  Denifles  ansichten 
an  (vgl.  Seuse  l,vm)  und  nur  in  bezug  auf  den  fälschlich  so- 
genannten widerruf  Eckharts  ^  stehe  ich  zu  Preger.  was  Denifle 
Hist-pol.  blflttnr  75,  906  f  bierOber  gegen  Preger  vorbringt,  ist 
meines  eracbtens  irrig;  es  mochte  das  —  der  verehrte  Freund 
wird  mir  die  Vermutung  nicht  verObeb  —  der  einsige  punct  in 
Denifles  forschungen  sein,  wo  sein  urteil  von  seinem  religiösen 
Standpuncte  beeinflusst  worden  ist. 

Und  das  führt  mich  nun  zu  einer  bemerkung,  die  für  Pregers 
arbeitsverfahreu  auf  dem  gebiete  der  deutschen  mystik  überhaupt 

•  es  ist  vielleicht  nicht  uninteressant,  bei  dieser  g:r!("penfieil  zwei  urteile 
in  erinnerung  zu  briogen,  die  FBöhmer  and  JGrimm  über  dieseo  sog.  wider- 
nif  Eckharts  gefallt  htbe«.  BAhner  (Reg.  impeiB  1814— 1M1  •.  222)  fügt 
dem  reg.  nr  00  (verdamraungsurk.  Johauns  xxn  vom  27  märz  1329  gegen 
26  sätxe  des  £ekbart)  folgende  bemerkung  bei:  'sehr  merkwürdig!  ein  deut- 
licher beweis  mit  welchen  gefahren  die  speculatiouen  selbst  edier  und  tief- 
sinniger gemfiler  umgeben  sind,  und  wie  Mbr  es  «Iner  Mrdie  bedtrf  sie  zu 
zügeln,  es  sollte  nicht  übersehen  werden  was  für  grofse  Verdienste  sich 
der  päbatlicbe  stuhl  gerade  in  dieser  hinsiebt  von  je  her  um  cliristenlum 
und  meMchheit  erweimn  hat'  flb^  BSbmers  reUgiöMii  atandpunct  vgl.  ADB 

3,  77.  JGrimm  schreibt  am  10  dec.  1857  an  FPfeiffer  (Germ.  11.  2;?'i): 
'wissen  Sie  wo  er  (Eckhart)  mir  am  meisten  zusagt?  wenn  Siea  nicht  übel- 
nehmen, will  ichs  bekennen,  da  wo  er  ans  der  enge  der  religion  in  ketzerelen 
Abengeht.  der  zu  Rom  aufgefundene  widerrof  tut  mir  leid,  es  ist  leicht  ein- 
zusehen wie  die  macht  der  kirche  den  mann  dazu  drängte  und  es  beweist 
weder  für  noch  gegeu  ihn.  ich  stelle  mir  vor,  wenn  er  von  seiner  kanzel 
herabstieg,  mag  ihn  oft  das  gefohl  befUlen  haben,  data  weder  die  gemelode 
noch  die  gciathchkeit  eeinem  denkvennOgeD  m  folgen  im  stände  war.' 
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ebaracterislisch  ist.  die  noch  so  junge  forachuog  Uber  deutscbe 
myttik  bat  gani  UDOOtig  den  religiösen  standpuact  in  die  discus- 
sion  hineiiigesogen  und  ich  fOrchle  dass  daraus  nur  schaden 
erwachsen  wird,  ja  er  ist  schon  erwachsen,  denn  Preger  verhalt 
sich  bereits  gegen  alles,  was  Denitlo  vorbringt  und  wenn  dieser 
es  noch  so  ausführlich  begründet,  einfach  ablehnend,  wo  Preger 
seinen  gegner  nicht  zu  widerlegen  weifs da  ignoriert  er  ein- 
lach seine  forschung.  es  ist  doch  absolut  nicht  denkbar  dass 
Preger  trots  Oenifles  eotgegnungen  zb.  noch  immer  glauben  sollte, 
Tanler  sei  ein  anhaoger  Ludwigs  des  Baiern  gewesen,  oder  unter 
dem  in  Margaretha  Ebners  Offenbarungen  begegnenden  friunt 
gotes  (unsers  herren)  und  (der)  min  sei  das  eine  mal  (139,  2) 
Heinrich  von  Nordlingen,  das  andere  mal  (148,  13)  Tauler  zu  ver- 
stehen, und  es  ist  holTentlich  nur  ein  lapsus  calami,  wenn  Preger 
s.  o61  (gegen  schluss  seines  bucliesj  noch  reden  kann  von  dem 
Gottesfreunde  vom  Oberland,  'den  wir  aus  Taulers  leben  kennen.* 
die  mit  einziger  ausnähme  von  Jundt  wol  von  allen  anerkannten 
resultate  der  Dentfleschen  schrill  Taulers  bekehrung  wurd  Preger 
doch  nicht  ablehnen  wollen,  wer  ferner  widerhoU  von  den  gottes» 
freunden  redet,  hatte  doch  auch  die  yerpflichtung,  über  den  be- 
griff dieses  namens  zu  sprechen  und  zu  sagen  dass  dem  werte 
kein  anderer  sinn  unterzulegen  ist  als  den  ihm  auch  die  bibel 
(Job.  1.^,  15.  Jac.  2,23)  gibt.  ^,  dass  sodann  an  einen  geheimbund 
nicht  zu  denken  ist  (vgl.  Seuse  1,  85  f.  637  f). 

Mit  der  art  des  citierens  kann  ich  mich  nicht  immer  ein- 
verstanden erklären,  wer  nicht  genau  in  der  litteratur  orientiert 
ist,  wird  manches  als  resultat  Pregerscher  forschung  ansehen, 
was  doch  sdion  andere  vor  ihm  gefunden,  andererseits  bitte 
Preger  zb.  bei  JBach  Meister  Eckhart  noch  hinweise  auf  zu 
verwertendes  material  linden  kOnnen.  eine  möglichst  grofse  voU* 
slündigkeit  in  der  benntznng  des  materials  wäre  um  so  angezeigter 
gewesen,  da,  wie  bemerkt,  für  eine  geschiebte  der  entwickelung 
der  deutschen  mystik  die  stunde  noch  nicht  gekommen  ist.  über 
die  unterschiede  älterer  und  neuerer  mystik  (s.  3  11),  die  Preger 
statuiert,  sind  wir  noch  nicht  im  reinen,  was  Preger  bietet  sind 
ziemlich  lose  an  einander  gereihte  beitrilge  zur  deutschen  mystik. 
nur  von  diesem  gesichtspuncte  aus  ist  manchen  partien  lob  zu 
zollen,  wie  ich  es  denn  gern  anerkenne  dass  des  Verfassers  wider- 
holt bewiesener  Scharfsinn  —  ist  doch  gerade  auch  mir  derselbe 

'  wo  er  es  zu  können  glaubt,  da  schiigt  er  bisweilen  einen  ton  an 
(zb.  s.  317  f.  325  n,),  der  auch  in  der  heftigsten  poleniik  nicht  angeschlagen 
werden  sollte,  schon  deshalb  nicht,  weil  er  nur  geeignet  ist,  die  widerlegenden 
argumente  abzoschwichen. 

*  die  ältesten  belege  für  gotrs  friunt:  Dkm.  30,9t.  vgl.  30  la.  Ro- 
lands!. 223,25  [Mechthild  von  Magdeburg  198].  £lis.  606.  2838.  5600.  Bert- 
hold  vR.  2, 220, 26.  vgL  amiei  dei  Preger  Der  tractal  des  David  von  Äugs- 
bary  Aber  die  Waldcito  1878    3f,  11. 
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schon  zu  gute  gekommen  (ME  s.  v)l  —  in  bandscbrifUicher  und 
litterarhistorischer  kritik  sich  auch  in  diesem  bände  nicht  selten 
zeigt,  aber  Preger  leidet  an  dem  fehler  dass  er  meist  zu  viel  be- 
weisen will  und  aulserdem  sich  mit  den  nöligen  vorarbeiten  zu 
leicht  abfindet,  eine  gewisse  hast  verrat  auch  der  anhang,  dessen 
texte  mancher  nachbesseruug  bedürfen. 

I  Lehre  der  flltereD  schule.  1.  QueUea.  betreffe  der  SGeorger 
predigtenhs.  (s.  9  II),  tu  der  eich  weitere  geeeUen,  ist  Preger  anderer 
aasicht  als  Rieger  in  Wackemagds  Altd.  pred.  s.  386  f ;  er  weilt 
nach  dass  daa  onginal  dieser  grofsen  für  ein  frauenkloster  be- 
stimmten anonymen  Sammlung  ioD  jähre  1300  entstand,  Tgl.  auch 
Wackernagel  aao.  s.  268. 

S.  1211  werden  die  Schriften  des  Heilsbronner  münches  be- 
sprochen, von  den  Sechs  namen  des  fronleichnams  glaubt  Preger, 
der  mönch  habe  diesen  traclat  zuerst  lateinisch  entworfen  (clm. 
8961  «»A.  9004  a-B)  und  dann  ins  deutsche  übertragen  (cgm. 
100  —  C) ;  cgm. 683  D  sei  firagment  einer  jtngeren  lateinischen 
Ubersetiung  des  deutschen  tractates.  AWagner,  dem  nur  die  an- 
fange von  ABD  vorlagen,  meinte  gleichfalls,  der  mönch  habe  erst 
seinen  traclat  lateinisch  verfasst  und  dann  übersetzt;  die  deutschen 
hss.  entstammten  dieser  Übersetzung,  die  lateinischen  ABD  gieugen 
auf  die  ursprüngliche  lateinische  fassung  des  tractates  zurück,  das 
richtige  bat,  soweit  ich  nach  den  ausgehobenen  stellen  urteilen 
kann,  Denifle  im  Anz.  ii  301 — 306  bemerkt,  dessen  eingehende 
reoension  der  Wagnerachen  achrilt  nicht  von  Preger  erwihnt  wird, 
die  drei  lateinischen  Mflnchner  hss.  sind  nach  Denifle  selbsttndige 
Oberaetzungen  aus  dem  deutschen  und  zwar  'novizen-  oder  de- 
riker-arbeiten';  auch  die  anszQge  bei  Preger  begreifen  sich  sehr 
wol  unter  dieser  annähme,  dass  der  mOnch  den  Fronleichnam 
ursprünglich  lateinisch  geschrieben  haht  u  künne,  ist  nicht  un- 
möglich, aber  seinen  eij^enen  werten  nach  unwahrscheinlich,  von 
den  Sieben  gradeo  (s.  ITfT),  der  anderen  schritt  des  müuches  von 
Heilabronn,  mutmafote  Pfeiffer,  sie  seien  eine  bearbeitang  der 
Sieben  staffeln,  AWagner  nahm  für  beide  eine  gemeinsame  quelle 
an.  Denifle  aao.  s.  309  ff  bSlt  den  prosaischen  tractat  für  die 
quelle  dea  gedichtes,  das  zwar  nicht  eine  bearbeitung  der  Sieben 
staffeln  sei,  ^wol  aber  dem  ganzen  plane  nach  sie  zur  grund- 
lage  habe.'  Preger  weist  jetzt  nach  dass  im  clm.  9967  das" 
lateinische  original  des  tractates  Von  den  sieben  staffeln  sich 
linde;  als  Verfasser  wird  frater  David  ordinis  minorum  genannt, 
den  er  mit  David  von  Augsburg  identiliciert,  da  des  letzteren 
achrifl  De  aeptem  processitnia  räigiosi  aich  inhaltlich  mit  jenem 
tractate  verwandt  leigt;  die  deutsche  fasaung  der  Sieben  staffeln 
soll  nach  Preger  gleichfalls  von  David  von  Augsburg  herrühren, 
dafür  spräche  vielleicht  auch  der  cgm.  176,  in  welchem  die 
deutsche  fassung  der  Sieben  staffeln  unmittelbar  auf  die  Sieben 
vorregeln  der  lugend  folgt,  die  zweifellos  David  vA.  zum  ver- 
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fasser  haben,  der  von  BerDharil  Müller  in  seiner  Ordenschronik 
unter  Davids  werken  aufgeführte  tractatus  de  oratione  qui  incifit: 
vacate  et  videte,  der  auch  unter  dem  tilel  De  affectu  orniwnis 
begegnet  (Freger  1,273.  Pfeiffer  Myst.  1,  xxxi),  ist,  um  dies  bei- 
läufig zu  bemerken,  nicht  mit  jenem  im  clm.  9607  überlieferlen 
lat  tractate  zu  identificieren.  was  das  Terbältiiis  der  Sidien 
grade  zu  den  Sieben  staflSsln  beiriffl,  so  stellt  sich  Preger  nflher 
EU  Pfeiffer  und  Denifle  als  lo  Wagner,  ffir  den  FronleichnaBi 
hat  der  mönch  das  grofse  predigtbuch  des  Heilsbronner  ables  Kon- 
rad (Soccus?)  von  Brunelsheim  (abt  von  1303—1306  und  1317  bis 
1321)  benutzt,  vjjl.  über  ihn  und  seine  prediglweise  noch  Cruel 
Geschichte  der  d.  predigt  im  ma.  s.  346 — 355  und  Anz.  vn  185. 
als  al)rassun',fsgrenzen  ergeben  sich  für  den  Frl.  die  jähre  1306 
und  1324.  iu  der  benutzung  der  Konradschen  predigten  einen 
grund  für  die  ursprflDglich  lateinische  anfteichnung  des  Frl.  in 
erkennen,  finde  ich  unnötig,  dau  sodann  der  mOuch  ?on  HeHs- 
hronn  aufser  den  Konradschen  predigten,  an  die  sich  anklänge 
auch  in  den  Sieben  graden  finden,  die  alemannische  Tochter  Sion 
gekannt  habe,  ist  mir  noch  zweifelhaft;  jedesfalls  sind  die  von 
Preger  s.  25  zusammengetragenen  anklänge  nicht  beweiskräftig, 
in  einzelnen  fsllen  h;dt  es  überhaupt  schwer  ankliinge  wahrzu- 
nehmen uud  wo  sie  sich  linden,  sind  es  meist  lorinelhafte  Wen- 
dungen, die  sich  auch  sonst  aus  der  einschlägigen  litteratur  be- 
legen lassen. 

2.  Deutsche  bearbeitung  lateinischer  teite.  im  ersten  bände 
s.  269  ff  hatte  Preger  nachzuweisen  ▼ersucht  dass  foo  den  8  deut- 
schen stücken,  die  Pfeiffer  im  ersten  bände  seiner  Mystiker  unter 
Davids  von  Augsburg  namen  veröffentlichte  (vgl.  auch  Zs.  9,  1  ff. 
Zs.  f.  d.  phil.  14,  72  f),  nur  die  drei  ersten  würklich  von  David 
herrührten,  nr  4  trage  bereits  völlig  den  Stempel  der  Eckhart- 
schen  schule,  dagegen  verrieten  nr  5  und  6,  für  (li(^  ein  Verfasser 
aozunehmeu  wäre,  Susoschen  stii.  nr  7  hielt  schon  Pteitfer  in 
der  einleitung  s.  mix  für  nicht  David  sngehflrig.  bei  den  stücken 
unter  nr  8  war  Pfeiffer  betreffs  einiger  sweifelhaft,  Preger  sah 
In  ihnen  eine  ziemlich  unbeholfene  Übersetzung  aus  dem  lateini- 
schen, das  gleichfalls  kaum  von  David  herrflhre.  jetzt  hat  Preger 
seine  ansieht  dahin  geändert,  dass  er  wegen  mancher  Überein- 
stimmungen für  die  ursprünglich  lateinische  Fassung  der  num- 
mern  5 — 7  einen  Verfasser  annimmt,  in  dem  er  einen  bedeutenden 
Vertreter  der  älteren  mystik  sieht,  die  deutsche  bearbeitung  falle 
wahrscheinlich  in  die  erste  halfte  des  14  jhs.  uud  zeige  eine  ent- 
wickeltere, beweglichere  spräche  als  sie  David  von  Augsburg  eigen, 
bei  nSherer  prUAing  hat  mich  Preger  nicht  Oberseugen  können, 
die  nummem  4 — 8  berühren  sieb  im  ausdruck  —  schon  Pfeiffer 
wies  auf  einiges  bin  —  mehrfoch  mit  1 — 3,  den  gut  beglaubigten 
deutschen  werken  Davids,  was  kaum  zufällig  ist.  nur  von  nr  8 
wird  auch  meines  erachtens  vielleicht  einiges  David  abgesproohen 
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werdeD  »osmii.  für  dea  ^Stempel  der  EckhartoolieD  schale',  der 

nr  4  aufgeprägt  sein  soll,  gebe  icli  einstweUen  nicht  vieJ,  anderer* 
seHs  leuchtet  mir  der  Susosche  stil  bei  nr5  und  6  nicht  in  gleicher 
weise  wie  Pregern  ein.  ohne  hier  die  frage  der  autorschafl  er^- 
schöpfen  zu  wollen,  sei  doch  folgenden  l)emerkungen  räum  ge- 
geben, gotl  lieifst  aller  wünne  brmine  Zs.  9,  52,  iv  fdie  nununer 
bei  Pfeifler)  363,  13.  —  rehte  tugent  hahent  niwan  die  kreatüre, 
die  näch  gote  gebildet  sint:  der  engel  und  der  memdi  i  310,  8  f. 
vgl.  wndtr  aUm  dimn  geschepfedm  hdttü  zwö,  di9  dir 

tten  stur  :  dax  ist  dir  mgd  md8  der  nmudt.  die  AdiM 

gebildet  näch  dir  selben  vi  367, 25  ff.  —  der  irdische  leib  wird 
dereiael  sum  erenkleide  gewandelt  werden  Zs.  9,  25.  viii  7,  381,  18.. 
--  exemplar  i  324,  29.  ni  344,  39.  345,  8.  347,  25.  Zs.  9,  49.  v 
363,  14.  16.  VI  366,  20.  vni  10,  384,  7.  —gevellic  ir  333,  20.  Zs. 
9,  17.  20.  22.  IV  351,  18.  viii  386,  19.  vgl.  ungemUic  n  327,  30. 
Zs.  9,  15.  28.  —  Christus  heifst  ein  lercur  der  himelischen  hove- 
zuht  Zs.  9,  40.  vgl.  als  dit  —  gel&et  hdst  in  der  höhen  schuole  von 
hüneUeeken  kaveMihan  v  363, 21.  ~  henieflu»  u  831, 3.  v  361, 36. 
honkolüzMie  vn  370,  ^\ . Uda  in  der  lateme  bildlich  t  324, 36. 
VI  364,  14.  16.  21.  vgl.  III  342,  21.  —  göiliche  magenkraft  Zs.  9, 
23.  IV  348,  20.  vii  375,  11  vgl.  in  342,  1.  Zs.  9,  26.  —  diu  liebe 
ist  iimhetwungen  :  der  si  kaufen  welle,  der  kaufe  si  mit  liebe,  dne 
die  ist  si  unveile  Zs.  9,  24.  vgl.  minne  wil  t)ri  sin;  ist  si  betwungen 
sO  ist  si  niht  minne  wan  si  selbe  mac  niht  betwungen  werden 
VI  368,  23  f.  —  minnelim  viii  6,  380,  3.  vgl.  Sieheu  slaflelu  392, 

34.  397,  17.  —  daz  obertte  guot  1 310,  8.  n  333,  33  f.  Zs.  9,  53. 
IV  357,  15.  39.  VI  365,  14.  866,  32.  vgl.  366,  8.  hnmrn  dee 
oberitten  guotee  v  363,  6.  hrwme  dee  Ühermmzigen  gwtee  n 
365,  32.  —  Hncverte,  rincvertie  ui  344,  29.  Zs.  9,  24.  37.  vni  7, 
382,15.  —  gott  als  Schulmeister  ii  326,  14  f.  24.  iv  359,  26. 
v  363,  12.  23.  vgl.  Obrigens  auch  Anz.  viii  7.  —  slewekeit  i  320, 

35.  IV  355,  30.  356,  1.  slewic  Zs.  9,  46.  iv  348,  10.  vgl.  Sieben 
staffeln  387,22.  —  spärlichen  i  314,  1.  14  I.  unspärlichen  (sonst 
nicht  belegt)  v  363,  4.  vii  371,  28.  375,  2.  vin  10,  384,  12.  — 
wrdrutz  i  311,  7.  13.  38.  313,  11.  320,  35.  324,  7.  iv  350,  8. 
861, 11.  V  362,  31  rie  eduni  dkk  dne  m  870,  2  f  Ii»  rnkzetU 
dkh  dn  «.  vni  7,  382,  5.  urdrüizic  i  319,  7.  mrdriUze  v  362, 14. 
vii  373,  9.  vni  7,882,  7.  —  Christus  ein  fürketnpfe  Zs.  9,  53.  iv 
359,  23.  —  mozspor  m  342,  38.  345,  6.  346,  25.  vi  366,  21  f. 
367, 15.  —  dd  von  vindet  das  herze  niht  dd  ez  an  ruowe,  niwan 
an  got  aleine.  diu  sele  ist  näch  gote  geformet  unde  gebildet,  dd 
von  mac  si  uf  deheineni  andern  dinge  mowen  wan  üf  ir  eigen- 
licher  forme,  dd  si  üf  gebrächet  ist  als  ein  insigel  üf  sinem  stempfei 
I  323,  31  ff.  vgl.  oll  ein  wahezeichen  gestemphet  iet  in  ein  ineigeh 
aleö  iet  diu  eile  iMicft  dir  ff^ldei;  dd  von  kdt  ei  nindm  rumee 
wmindirdkHw,  fmmeiüfdiekhirre,  yet^Ae^ lir vi 368, 28ff. — 
vm  12,  385,  82  f  stimmt  v^ortlich  mit  Zs.  0,  16  nete  6.  die 
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grofse  weit  gotles  im  gegensatz  zur  kleinen  des  menschen  Ze. 
9,  29.  VIII  11,  385,  8.  12.  —  dü  hetest  gedäht  von  menschen  künne 
die  himeUsche  stat  vollbringen  nnde  die  slücken  der  aptrünnigen 
engele  mit  menschen  erfüllen  Zs.  9,  10.  vgl.  der  (mensche)  solle 
des  engels  stat  besitzen  unde  die  Incken  ervüllen  an  der  himelischen 
Jerusalem,  dd  die  ersten  waren  üz  yevaüen  vui  7,  381,  1  ff.  — 
erwähnt  seien  endlich  noch:  gott  ist  äoM  Mg$  exmpUtr  läkr 
dihse  unäe  dar  moMU  Mdmn  oOsr  lugende  ▼  363,  13.  16.  vi 
366, 19  f.  —  ▼  862, 27  f  vgl.  nrit  vd  374, 15f.  —  himdiMh»  wm- 
tdMft,  himelischez  gesinde  iv  350,  26  f.  viu  10,  383,  34.  36.  vgl. 
auch  V  363,  5.  34.  vi  366,  25.  —  horwiger  sac,  horsac  viii  7, 
381,4.  vm  11,  385,  17.  —  rnpre  bildlich  v  361,  35.  vni  1,  376, 
24.  —  sie  minnent  dich  (dienent  dir)  äne  müe  v  362,  30.  vii  370, 
26.  —  V  362,  21 1  vgl.  mit  vi  366,  13  I.  -  viii  10,  384,  29  =  vm 
12,  386,  9  f.  —  zur  richtigen  Würdigung  Davids  von  Augsburg 
ist  nicht  aufeer  acht  zu  lassen  dass  er  der  erste  mystiker  in 
deutscher  spräche,  ^ein  hahnbrecher  auf  neuem  schwierigem  wege* 
war  (Wackemagel  Altd.  pred.  s.  352).  wenn  sein  deutsch  hier 
und  da  lateinische  construction  verrät,  so  schliefse  ich  daraus 
nicht  von  vorne  herein  auf  lateinische  vorlagen,  vielmehr  blieb 
die  gewohnheit  lateinisch  zu  denken  bei  David  nicht  ohne  ein- 
fluss  auf  seine  deutsche  ausdrucksweise.  sind  meine  erwägungen 
richtig,  so  wäre  dies  zweite  capitel  —  und  auch  sonst  noch 
manches  (Denifle  DLZ  1882  sp.  201)  —  in  den  ersten  band 
unter  David  von  Augsburg  zu  verweisen. 

S.  32ff  werden  der  prediger  der  SGeorger  hs.  (3),  Albrecbt 
der  lesem^ter  (4)  und  der  Heilsbronner  monch  (5)  characteri- 
siert.  ersterer  war  vielleicht  ein  dominikaner;  er  wttrkle  am 
Oberrfaein  und  gehört  lur  schule  der  älteren  mystik,  wenn  auch 
Susos  und  Taulers  spräche  ihn  beeinÜusst  zu  haben  scheinen, 
vgl.  über  ihn  noch  Wackernagel  Altd.  pred.  s.  384  und  395. 
Cruel  aao.  355 — 362.  beiläutig  erinnere  ich  daran  dass  z.  30 — 44 
der  diesem  anonymus  zugehörigen  predigt  xlix  bei  Wackemagel 
sich  widerflndet  in  der  predigt  luv  61~~77  ebenda,  vgl.  auch 
s.  278*  die  werke  des  mOnches  von  Heilsbronn  sind  wesentlich 
beonflnsst  durch  Bernhard,  den  stiller  seines  ordens,  dessen 
lehre  ihm  in  erster  linie  durch  die  predigten  seines  abtes  Eonrad 
von  Brunelsheim  vermittelt  wurde,  'in  dem  was  der  mOnch  aus 
seiner  individualitlit  hinzubringt,  nicht  in  den  theologischen  ge- 
danken,  die  nicht  sein  eigen  sind,  liegt  überhaupt  der  wert'  seiner 
Schriften,  insbesondere  der  Sieben  grade,  'es  stellt  sich  in  ihm 
einer  der  religiösen  charactere  jener  zeit  in  voller  Unmittelbarkeit 
dar'  (s.  44).  gegen  Wagners  Vermutung,  die  Sieben  grade  seien 
mit  dem  im  Ft\,  in  aussieht  gestellten  fwiMein  van  der  minne 
identisch,  weist  Preger  (s.  42  f)  mit  guten  gründen  nach  dass  die 
Sieben  grade  fHlher  als  der  FrL  geschrieben  sein  müssen,  schon 
Denifle  in  seiner  recension  (Ans.  u  309)  hatte  die  von  Wagner 
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behauptete  identitiu  bestritten,  hielt  aber  die  Siebeo  grade  für  die 
gereiftere,  mithin  spätere  schrift. 

6.  Allegorie  (s. 48 — 53).  nicht  nur  in  predigten  und  traclaten 
sehen  wir  die  mystische  lehre  sich  verbreiten,  wir  begegnen  ihr 
auch  in  der  kürzeren  erzählung,  im  brief,  iu  licd  und  spruch 
und  zwar  bfnooders  häufig  im  gewande  der  allegoiie.  mnate  doch 
die  gleicbnissprache  fOr  das  aofeerordentlicbe,  fibersiunlicbe  und 
schwer  auszosprecbende  die  geeignetste  ausdrucksform  scheineo. 
Preger  hat  aus  der  grofsen  zahl  mystisch -allegorischer  darsteU 
lungeo  dieser  zeit  älterer  mystik  jene  einer  näheren  betrachtung 
unterzogen,  die  das  leben  der  seele  unter  dem  bilde  des  baumes 
schildert,  einer  anschauung,  wie  sie  sclion  iu  den  Psalmen  und 
im  Hohen  liede  sich  findet,  der  Baum  der  minnenden  seele  oder 
der  Minnebaum,  von  Preger  in  zwei  Münchner  hss.  (cgm.  100. 132) 
benutzt,  ist  schon  toh  Adiian  Hitlälungen  s.  456  ans  einer  Gtefeener 
bs.  unter  dem  titel  wamepaum  dar  mimmdM  td  abgedruckt.  Pre- 
ger vergleicht  damit  Konrads  von  Weilsenburg  baumgarten  mit  den 
sieben  bäumen  und  den  palmbaum  mit  den  sieben  Bisten  beim 
Prediger  der  SGeorger  Iis.  (Wackernagel  nrLvi.  vgl.  Anz.  vii  1S6), 
der  Konrads  von  Weilsenburg  allegorie  kannte  und  ♦Muhciliicber 
gestaltete,  nach  Cruel  aao.  359  findet  sich  die  palmbauniallegorie 
vollständig  wider  in  der  deutschen  predigtsammlung  des  cod. 
theol.  4^  94  der  landesbibl.  zu  Cassel  vom  jähre  1470  auf  con- 
ceptio  Ifariae,  wo  als  quelle  Jacobus  de  Voragine  genannt  wird, 
vgl.  aubh  Zs.  15,  438. 

7.  Gedichte  (s.  53—66).  keine  allegorie  aber  wurde  in 
gleicher  weise  lieblingsgegenstand  der  behandlung  und  zwar  meist 
poetischer  wie  die  von  der  seele  als  braut  gottes,  vgl,  Weiuhold 
Lamprecbt  von  Regensburg  s.  300  fl".  schon  in  der  litteratur  des 
11  und  12  jli^i.  begegnen  wir  dieser  anschauung  gelegentlich  in 
deutschen  gedichten,  bedeutsamer  aber  doch  erst  in  denen  von 
der  tochter  Sion.  an  die  beiden  bearbeitungen  dieser  allegorie 
durch  Lamprecbt  von  Regensburg  und  einen  anonymus  acbliefsen 
sich  xunachst  und  nicht  viel  später  einige  gedicbte  aus  MOnchner 
hss.  an,  denen  sich  weitere  aus  Nürnberger  hss.  anreiben,  es 
war  diese  litteratur  recht  eigentlich  für  die  geistlichen  frauen  be- 
stimmt, in  ihren  Visionen  spiegelten  sich  die  aus  solcher  lectilre 
gewonnenen  eindrücke  wider,  ja  sie  selbst  wurden  dadurch  zu 
lilterarischer  tätigkeit  angeregt  oder  es  steigerte  sich  doch  wenig- 
stens oft  ihre  einbildungskralt  zu  dichterischem  ausdruck  ihrer 
empfindungen.  ich  pfiUchte  Pregern  bei,  wenn  er  für  die  namenlos 
ttberlieferten  gedicbte  mebt  weibliche  Verfasserschaft  annimmt 
von  den  aus  MOncliner  hss.  mitgeteilten  gedichten  war  eines  bis^ 
her  unbekannt,  die  fassung  des  gedicbtes  vil  wirdiu  seh,  haU 
dich  wert  im  cgm.  94  wurde  bereits  vollständig  von  Scbmeller 
SUlrichs  leben  virr  flf  abgedruckt,  die  texte  sind  zum  teil  ver- 
derbt überliefert  und  auch  sonst  schwer,    au  Pregers  erneu- 
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(lationen  *  und  seiner  (Iberlragiin;?  einzelner  Strophen  ins  nhd. 
hätte  ich  manches  auszusetzen,  ich  verspare  es  mir  für  eine  ein- 
gehendere bebandlung,  die  mir  diese  Münchner  gedicbte  und 
gaaz  besonders  das  Geistliche  minne  (AUd.  bläUer  2,  359  S)  be- 
tUdte  gedieht  im  cgm.  132  (13  jh.),  der  auch  deutsche  stiicke 
des  David  von  Aogsbnrg  enthalt  (darnach  ist  Preger  s.  61  zu  be- 
richtigen), zu  verdienen  scheinen,  von  den  Nürnberger  gedichten 
bespriclit  Preger  genauer  Gott  und  die  seele  und  den  Minne- 
spiegel (Bartsch  Erlösung  s.  214  IT.  242  (T). 

In  die  Übergangsperiode  (ii  i  berf,'änge  s.  67  —  84)  von  der 
filteren  zur  neueren  dh.  durch  Eckhart  und  Dietrich  von  Frei- 
burg bestimmten  mystischen  schule  setzt  Preger  Nicolaus  von 
Strafsburg  und  einige  namenlose  stücke:  Von  der  roenschwerduug 
Christi,  Von  dem  werte  gottes  in  der  seele,  Auslegung  des  vater- 
unsers.^  trotz  mangelhafler  Überlieferung  der  predigten  des  Ni- 
colais von  Strafsburg  sind  wir  doch  im  stände  uns  ein  bild  von 
der  predigtweise  dieses  mannes  zu  entwerfen;  besonders  die  volks- 
tümliche ader  in  ihm  macljt  ihn  zu  einer  anziehenden  persön- 
lichkeil, aul  Riegers  treffliche  characteristik  (in  VVackernagels 
Alld.  pred.  s.  393  — 39S.  412.  421)  hm-  Preger  aufmerksam 
machen  sollen,  sie  enthält  in  allem  weseullichen  das  was^  Preger 
jetzt  breiler  ausführt,  auch  Cruel  bat  in  seinem  schoueu  buche 
s.  441  Nicolaus  von  Strafsburg  ausfQhrlich  besprochen,  über 
Nicolaus  Stellung  im  zweiten  process  gegen  Eckhart,  dessen  ans- 
gang  dieser  nicht  mehr  erlebte,  bringt  Preger  einiges  neue  bei. 
hinsichtlich  seiner  lehre,  die  thomistisch,  gelegentlich  auch  eck- 
hardisch ist,  ohne  das«  Nicolaus  deshalb  selbständiger  aufTassung, 
abweichender  ansieht  entsagte,  kann  entschiedener  erst  dann  ab- 
geurteilt werden,  wenn  uns  des  Nicolaus  laleinische  schrifl  De 
adventu  Christi  zugänglich  gemacht  ist.  dass  sie  nicht  verloren 
ist,  dass  sich  Nicolaus  in  ihr  nur  als  ein  copist  der  dem  Johannes 
Paris.  II  gehörigen  im  jähre  1 300  verfossten  schrifl  gleiches  namens 
erweist,  dass  endlich  Karl  Schmidts  und  Prcgers  kurze  mitteilungen 
nach  einer  nun  vernichteten  Strafsburger  hs.  falsch  sind  —  hat 
neuerdings  Denifle  DLZ  18S2  sp.  202  bemerkt,  weitere  mit- 
teilungen sich  vorbehaltend. 

III  Lehre  der  neueren  schule,  zuerst  hebRiidelt  Preger  in 
diesem  dritten  abschnitt  wider  die  quellen  (s.  85 — 1 11).  dankens- 
wert —  ich  kann  nicht  auf  alles  eingehen  —  ist  hier  die  Unter- 
suchung über  die  Oxforder  handschrift,  aus  der  schon  Sievers 
Zs.  15, 373  fr  gron»ere,  von  Preger  bei  seiner  darstelinng  Eckharts 
im  ersten  bände  leider  abersehene  mitteilungen  gemacht  hatte, 
die  im  thOringischen  dialecte  des  14  jhs.  geschriebene  sammlang 

*  barmerare  a.  69  ist  kein  mlid.  wort,  lies  wundermre, 

*  andere  mystische  aaslcguugen  des  vateranaers  veneichaet  aosManchoer 

hss.  Bach  Meister  Erkhart  s.  50.  64.  t93.  233.  Adrian  MittcilangeQ  aos  hss. 
8. 450  ff.   ALaugmana  a.  x.  Zs.  L  d.  phil.  14,  89  ff. 
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▼OD  predigten  Eckharts  und  seiner  schule  weist  nach  Erfurt  und 
ist  wahrscheinlich  das  original,  auch  ich  halle  es  für  mög- 
lich dass  die  in  ihr  genannten  prediger  zum  teil  unmittelbare 
Schüler  Eckharts  gewesen  sind.  —  die  auf  anregung  des  Hermann 
von  Fritslar  verfasste  Blume  der  schauung,  die  bisher  für  verloren 
galt,  hat  Preger  in  einer  Nürnberger  hs.  aufgefunden,  wie  er 
schon  bd.  1  s.  321  anmerkte;  sie  liegt  jetzl  im  anhang  8.  426 ff 
wenn  auch  in  verderbtem  teile  gedruckt  vor.  —  s.  91  wird  die 
wichtige  Rooigsberger  hs.  896  besprochen.  JHaupt  hatte  im 
ersten  hefte  seiner  Beitrage  zur  litteratur  der  deutschen  inystiker 
in  ihr  jene  Sammlung  vermutet,  aus  der  Hermann  von  Fritslar 
das  Heiligeuleben  zusammenschreiben  liefs.  von  der  hs.  2845 
der  k.  k.  hofbibliothek  zu  Wien,  die  stücke  der  ganzen  Samm- 
lung enthüll,  gab  er  ein  genaues  inhaltsverzeichnis  der  predigt- 
anftinge  und  versprach  in  einem  zweiten  hefte  nähere  mitleilungen 
Ober  die  Wieoer  hs.  3057,  in  der  ein  YoUstandiges  kirchei^iahr 
ffir  den  winter  und  sommer  vorliegt,  dieses  iweile  heft,  bekannt* 
lieh  1879  (Wiener  sittungsberichte  der  phil.-hist.  classe  94,  235 
und  separat)  erschienen,  ist  Preger  unbekannt  geblieben,  es  be- 
handelt nicht  nur  die  Wiener  hs.  3057,  sondern  auch  dif  Königs- 
berger hs.  und  den  cgm.  636 ,  aufserdem  einige  Iissfragmente, 
es  ist  eine  günstige  fügung,  dass  in  diesem  falle  Pregers  scharf- 
sinnige erwclgungen  durch  das  übersehen  der  Hauptscheii  schrifl 
und  die  dadurch  beschränktere^  kenntuis  des  hslichen  materiales 
nicht  geHihrdet  worden  sind,  soweit  ich  hier  ohne  genauere  ein- 
sieht in  die  umfangreichen  manuscripte  su  urteilen  vermag,  ich 
will  der  obersichtlichkeil  wegen  erst  nachher  Haupts  sweite  Studie 
berücksichtigen.  Preger  ermittelt  aus  der  KOnigsberger  hs.  fttr 
sechs  predigten,  die  Joh.  c.  17  zum  Ihema  haben,  6inen  Verfasser 
und  erweist  diesen  zugleich  als  hersteller  der  ganzen  Sammlung, 
eine  dieser  sechs  predigten  findet  sich  auch  in  der  Oxforder  hs., 
deren  autornameii  zuverlässig  sind,  und  wird  dort  dem  Gisilher 
von  Slatheim  (Schlolheiui ,  eine  lagereise  nw.  von  Erfurt) 
lesemeisla*  der  dominikaner  zu  Köln  und  Erfurt,  zugeschrieben, 
die  von  der  Oxforder  unabhängige  Einsiedler  hs.  278  enthalt 

*  auf  den  bereits  im  ersten  hefte  erwähnten  Wiener  cod.  3057  ist 
Preger  nicht  weiter  eiagegaiigen.  auf  den  cgm.  222,  der  gleichfalls  einen 
teil  der  grofsen  sammlong  «Dthilt,  hat  Preger  suerst  aufmerksam  gemacht. 

*  das  vorkommen  des  namens  Gisclher  vermag  ich  in  Erfurt  nach  dem 
freilich  in  nur  sehr  beschränkter  weise  mir  zugänglichen  materiai  über  diese 
Stadt  iwetmal  ntehsaweiflen.  1288  Giselenu  FieedonUni  <Kirebboff  ErlBrt 
im  13  jh.  s.  152);  12S1>  Cisrlhrr  ff'esteiie  (Erfurter  mitleilungen  4,64.79). 
das  geschiecht  de  Slatheim  begegnet  des  öfteren  in  Erfurter  Urkunden,  vgl. 
Kirchfaoflr  aao.  152. 162.  Effarter  denkmäler  1,213,  vgl.  auch  Zs.  des  Vereins 
f.  hessische  gesch.  9, 170..  alle  weiteren  nachforschungen  fiberGiseiher  von 
Slatheim,  die  durch  gütige  vermittelunar  Fedor  Bechs  von  verschiedenen 
competenten  herren  in  Erfurt  und  lialle  für  mich  angestellt  wurden,  blieben 
erfolglos,  desgl.  Ober  Härtung  von  Erfurt(T),  s.  weiter  unten.  Härtung  kommt 
in  Erfurter  Urkunden  als  vor*  und  famllienname  hluflg  vor. 
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gleichfalls  unter  dem  namen  Giseler  die  betreffende  predigt  (Zs. 
8,  211).  bis  auf  eine  hat  Giselher  von  Slatheim  jene  predigten 
in  der  pfingstzeit  und  vor  seinen  conventbrüderu  gehalten,  sie 
sind  besonders  auch  dadurch  inleiessant ,  weil  in  ihnen  viele 
andere  prediger,  wie  zb.  meisler  Eckhart  und  der  junge  Eckhart 
citiert  werden,  die  froher  vor  denelben  zabOrerscbaft  gepredigt 
hatten  and  zwar  atter  Wahrscheinlichkeit  nach  anf  dem  proTinzial- 
capitd  zu  Erfart  im  September  1325.  Giselher  konnte  also  die 
betreffenden  fünf  predigten  im  folgenden  Jahre,  in  der  pfingst- 
zeit 1326  gehalten  haben,  *als  die  erinnerung  an  die  predigen, 
welche  bei  jenem  capitel  auftraten  und  denen  als  thema  für  ihre 
predigten  oder  als  ausgangspuuct  für  ihre  dispulationeu  Job.  c.  17 
gegeben  wurde,  noch  in  frischem  gedachtnisse  war.'  auf  jeden 
fall  sind  die  fünf  predigten  vor  1337  gehalten,  da  der  junge 
Eckhart,  der  in  diesem  jähre  starb,  als  ein  noch  idiender  be- 
zeichnet ist.  als  terminus  a  quo  ergibt  sich  far  die  Sammlung 
das  jähr  1323,  da  sich  in  ihr  eine  predigt  (Haupt  Beitr.  2, 49  Q 
ßndet,  die  den  ausbruch  des  Streites  des  franciscanerordens  mit 
Jobann  xxii  über  die  frage  von  der  armut  Christi  voraussetzt,  im 
jähre  1323  erklärte  der  pabst  die  ansieht  der  minoriteu,  die  für 
die  äufserste  und  strengste  armut  Christi  und  seiner  jünger  ein- 
getreten waren,  als  ketzerisch  und  nun  gieugeu  diese  zu  kaiser 
Ludwig  über  (vgl.  Müller  Kampf  Ludwigs  d.  Baieru  mit  der 
römischen  curia  1,  83  ff  und  jetzt  Preger  Ober  die  anlange  des 
kirchenpolitischen  kampfes  unter  Ludwig  dem  Baier,  1882,  s.  230)* 
Preger  hätte  gut  getan,  einem  nah  liegenden  einwände  bei 
seiner  beweisfübrung,  dasa  Giselher  der  hersteUer  der  Sammlung 
sei,  vorweg  mit  ein  par  worten  zu  begegnen,  der  Sammler  sagt 
in  der  einleitung  zu  einer  der  oben  genannten  sechs  predigten, 
er  werde  jetzt  ein  wort  aus  dem  evangelium  zu  besonderer  aus- 
legung  nehmen,  worauf  dann  jene  predigt  folgt,  die  in  der  Ux- 
forder  und  der  von  dieser  unabhängigen  Einsiedler  hs.  27b  ^  dem 
Giselher  von  Slatheim  zugeeignet  ist.  daraus  dürfte  man  nun 
noch  nicht  ohne  weiteres  auf  identitflt  Giselhers  und  des  Sammlers 
sdüieben.  es  wäre  ja  ebenso  gut  und  gerade  unter  obwaltenden 
umstanden,  wo  es  sich  um  eine  Sammlung  von  predigten  ver- 
schiedener Verfasser  handelt,  möglich  dass  der  compilator  einige 
einleitende  worle  zu  eijier  fremden  illi.  Giselliers  predigt  machen 
wollte,  hat  doch  der  samniler  auch  eine  predigt  Haue  des  kar- 
mehten  und  Eckharts  ohne  nennung  des  autors  aufgenommen! 
allein  aus  folgenden  gründen  gebe  ich  Preger  recht,  wenn  er 
Giselh«  mit  dem  Sammler  identiflciert.   die  fOnf  ijredigten  aus 

*  gegenüber  der  Einsiedler  hs.  erscheint  der  text  in  der  Königsberger 
Iis.  gekürzt;  oach  Preger  s.  93  scheint  der  Oxforder  text  mit  dem  Königs- 
bcfffer  flbeninsiisliniiiea.  dtes  der  Schreiber  Königsberg  er  hs,  sorgfältig 
seines  amtes  waltete,  kann  man  nicht  gerade  behaupten;  flflehtigkeitcxi  und 
misTerstindiÜBse  lassen  sich  ihm  Ticlfach  nachweisen. 
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der  pftngstzeit  ^  —  die  predigt  In  vigilia  palmarum  kann  ich  hier 
übergehen  —  haben  zweitellos  einen  und  denselben  Verfasser, 
sie  stehen  unter  einander  in  nächster  heziehung  (vgl.  1,  51.  2, 
69  f.  3,  6S  f.  4,  22  f.  5,  l  f)  und  haben  bei  ihrer  eintügung  iu  das 
gammelwerk  wenig  von  ihrer  ursprünglichen  gestalt  eingebaut  (vgl. 
1,  46  ff.  2,  32  ff.  3, 142  ff.  auch  4,  51  ff.  5,  27  ff),  der  Verfasser 
wendet  sich  an  aeine  suhOrer  in  einer  weise,  die  in  seinem 
Sammelwerke  kaum  noch  am  platzet  jedesfalls  zwecklos  war.  wir 
erfahren,  und  das  hat  Preger  eingehender  dargelegt  und  zu  er- 
klären gesucht,  dass  vor  demselben  auditorium  und  zwar  vor 
conveutsbrüdern  bereits  früher  verschiedene  andere  prediger  über 
dasselbe  thema  (Joh.  c.  17)  geredet  hatten,  denen  sich  nun  unser 
Verfasser  anreiht,  um  auch  seinerseits  eine  auslegung  des  betref- 
fenden capitds  zu  geben,  dass  er,  der  doch  deb  auslegungen 
der  anderen  prediger  eine  eigene  hinzofllgen  wolltet  in  die  erste 
der  fünf  ptingstpredigten  die  predigt  eines  anderen  sollte  ein- 
geschoben haben,  ist  schon  an  sich  nicht  gut  denkbar,  und  auch 
Stil  und  redeweise  sprechen  dagegen,  der  schluss,  dass  Giselher, 
der  verschiedentlich  beglaubigte  Verfasser  dnes  teiles  der  ersten 
predigt  identisch  ist  mit  dem  verlasser  der  übrigen  in  frage  stehen- 
den (und  auch  noch  anderer)  predigten,  endlich  auch  identisch 
ist  mit  dem  sammler  des  ganzen,  scheint  mir  mithin  ein  durch- 
aus berechtigter.. 

Preger  hat  sich  bemOht,  aus  der  masse  der  predigten  Gisel- 
hers  eigentum  auszusondern,  ist  aber  dabei  hier  und  da  woi  zu 
weit  gegangen,  dass  Giselher  als  Verfasser  der  Neun  fragen  von 
der  geburt  des  ewigen  wortes  in  der  seele,  eines  tractates,  der 
fälschlich,  wie  Haupt  Beitrage  1,  23  ^  erkannte,  von  Pieitt'er  unter 

*  ich  teile  die  fünf  predigten  aus  der  pfingstzeit  anhangsweise  nach 
einer  von  den  herreti  bibliothekar  dr  RReicke  und  stud.  phil,  Jnh.  Reicke 
io  Königsberg  für  mich  ia  sorgföltiger  weise  gefertigten  abachrift  mit,  da 
pich  um  sie  die  ganze  antotfrage  dreht. 

•  die  handschrift,  der  Pfeiffer  jenen  tractat  entnahm,  ist  der  cod. 
theol.  nr  18  der  kgl.  öffentl.  bibliothek  zu  Stuttgart,  einem  wünsche 
des  sei.  JHaupt  folgend  will  ich  hier  einiges  Ober  den  sonstigen  inhalt  der 
ha.  aomakongsweise  verzeichnen,  die  hs.  umfasst  236  bll.  und  ist  im 
15  jh.  von  zwei  bänden  geschrieben,  deren  erste  bis  bl.  61',  deren  zweite 
bis  zum  Schlüsse  reicht,  auf  bl.  174'  wird  das  jähr  144Ö  genannt.  1.  bl.  1—96' 
dialog  zwischen  jänger  und  melster,  anknfipfend  an  geschichten  der  hell. 
Schrift  (Genesis  und  Exodus),  die  mystisch  gedeolet  werden,  von  den 
gottesfreunden  ist  öfter  die  rede,  zb.  bl.  13',  23'.  42'.    citiert  werden  SBer- 

nardus  und  Richardus.  —  bl.  35'  ivonn  luin  des  in^-nsclipn  hetrubnist  etwas 

vergat,  so  wirt  denn  der  mensch  in  der  eilenden  w tatin  ge füret  zü 

zwölf  brwmen  (Bxod.  15,  27),  dat  sind  dt»  wu>Uff  fräht  dm  haiHgen  gaists, 
die  sanctus  Paulus  besckribet,  von  den  ich  (der  jneitter)  dir  gelob  ain 
sundrig  buch  ze  svhribeud,  git  mir  got  ze  lehmd.  werm  du  disz  buch 
alles  erlebest f  denn  so  vindet  der  mensch  die  edeln  palmboum,  die  be- 
fhttent  warm  $ig  der  mUugendm  usw.  2.  bl.  96*— 99*  lUm  Kehardiu 
bese/iribt  vi  staffeln  in  dem  sich  vbend  alle  sclioweude  menschtn  in  ir 
betruehiung,  aaf  denen  die  gottesfreunde  in  haitiger  betraetUitng  empor^ 
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Gckbarts  werke  aufgenommeo  wurde  (Myst.  2,  478  angesehen 
werden  darf,  ist  mir  nach  Pregers  bemerkuugeo  wahrscbeiolich ; 
die  apütere  cbaracteristik  dieses  predigers  (s.  1601)  scheint  mir 
aber  teilweise  aof  einem  materiale  zu  beruhen,  das  noch  nicht 

genügend  als  von  Giselher  direct  herrührend  erwiesen  ist.  weitere 
mitteilungen  aus  den  handschriften  sind  nütig,  um  hier  ein  sicheres 
urteil  zu  ermöglichen,  es  wird  sich  dann  auch  noch  weiteres 
über  die  predigten  anderer  Verfasser  ergeben ,  die  der  samraler 
in  sein  werk  mit  aufnahm,  bis  jetzt  hat  Preger  als  solche  Eck- 
hart und  Haue  den  kartneliteu  ermittelt,  über  das  der  Samm- 
lung einverleibte  Buch  der  marter  (vgl  auch  Ueihgenleben  117, 
12  f.  tl8,  llf)  halte  Preger  ein  wort  sagen  sollen,  vgl.  Haupt 
Beitrüge  1, 30£L  —  seiner  neigung  vorelUg  su  identificieren ,  hat 
Preger  auch  dieses  mal  nicht  widerstehen  kOnnen,  wenn  gleich 
er  sich  im  ganzen  Yorsicbtig  und  mit  reserve  ausdruckt.  Preger 

steigen  (98').  3.  bl.  99'— 174'  Hie  vahet  nn  ain  tractat  von  dem  erwir- 
digen  und  hohen  sacrament  des  fronlichnams  unsers  herren  Jhesu  Christi 

wie  g«r  nüUklieh  tr  Heh  tm»  k&tt  geben,  derselbe  traciat  befindet  sich 
hslich  angebundeD  einer  deatschen  fibereetzung  der  Niehfolge  Christi  auf 
derTöbinger  oniversitätsbibl.  (Gb  268  4"),  vgl.  meine  anm.  za  ME  127,  11  f. 

4.  bl.  174*  f  on  vi  haimlichen  fruchten  des  hailigen  sacrame7ites.  5.  bl.  179' 
Beginn  ceH.  6.  bl.  180*— 204'  Hie  h^et  sieh  an  das  leben  der  altvetter. 
7.  bl.  204'  Jin  fiiU  lere  =  Eckhart  ed.  Pfeiffer  8.  624  nr  67.  8.  bl.  206'  bis 
212'  f^on  der  {^vbiirt  des  ewigen  Wortes  in  der  je/ =  Eckhart  s.  478  nrvni 
(479,  8  wan  guote  begerunge.  480,  17  lies  von  gotes  gäben  und  von 
größer  Üebur^  unde  von  ümegem  gebete.  482,  32  wa»  ime  got  getdn 
kät  und  noch  tnon  tvil,  dar  zvo  sol  er  sich  gvotlichen  halten,  daz  xi  ist: 
WO»  got  getdn  hat  und  noch  tuon  sol,  dar  suo  sol  er  sich  glich  halten.  482,34 
gsMohe  halten  oder  wem  got  gnade  geben  wil  oder  nit,  dar  zuo  sol  er  sich 
gdeh  httUen),  9.  bl.  212*  ain  haÜlge  sprichit:  es  ist  erbermcklicheny  dm  wir 
iemer  von  dem  Hbe  schaiden,  e  wir  die  wrrck  f;  eliion  die  got  geneme  sint, 
10.  bl.  213'— 215'  =  nr2  des  xi  tractales  von  Eckhart  bei  i'feill'er  s.  502  ff 
mit  aaslassungen:  502,3t— SOS,  15. 504,6-40. 600, S9— 510,18.  ll.bl.215* 
von  der  sei  ziu-ken,  ähnlich  Eckhart  ed.  PfcifTcr  507,  16  ff".  12.  bl.  215*  bis 
219*  ^  nr  3  des  xi  tractates  von  Eckhart  bei  Pfeiffer  mit  auslassungen : 
510,33—511,4.  32—513,38.  514,12—25.  515,27—36.  die  citierten  stellen 
in  10  und  12  sind  in  der  Stuttgarter  hs.  meist  näher  bestimmt  durch  an* 
gäbe  des  autors.  im  allgemeinen  weichen  die  texte  nicht  erheblich  von  dem 
bei  Pfeiff'er  ab.  13.  bl.  219*  — 224'  nr  1  des  xi  tractates  von  Eckhart 
495,29>^90, 13,  auch  hier  Ifiekeo;  an  stelle  der  fISnf  brode  (496, 29  ff)  sind 
in  der  Stuttparter  hs.  fünf  steine  gesetzt,  mit  denen  David  den  Golias  traf. 
498, 18  steht  statt  swestern  und  bruodern:  ich  mane  iuch  alle  gottes- 
fnund.  14.  bl.  224'— 227'  —  Eckbart  507, 1 4—509, 26,  schliefst  unmittelbar 
ohne  Überschrift  an  das  vorhergehende  an.  vgl.  oben  10.  15.  bl.  227'  bis 
228'  konnte  ich  nicht  bei  Pfeiffer  auffinden,  iibrisjenö  im  selben  geiste  ge- 
schrieben, bl.  227*  von  der  ainikait  gottes  und  der  sei.  16.  bl.  228'  bis 
229'  aus  Eelcharts  tractat  xv,  bei  PfeifiiBr  586, 18—537, 28.  —  darauf  <bl.  229*. 
280'  nochmals  Eckhart  513,  16—23,  bl.  230*  =  Eckhart  514,  6-8.  —  auf 
bl.  230* — 236*  werden  Dionysius,  Augustin,  Origines  ua.  citiert.  unter  ver- 
sdiiedenen  ausspröchen  begegnet  bl.  235*  auch  meister  Eckbart  bl.  285'  Di* 
sint  X  schaden  von  tegUehen  sünden.  maister  Thomas  schribet  von  xecha^ 
den.  —  ich  verdanke  die  einsieht  in  die  Stuttgarter  hs.  gütiger  yenuittelnng 
des  hrn  oberstudienrates  dr  üeyd. 
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sucht  die  in  der  KOnigsberger  Sammlung  begegnenden  prediger- 
namen  Düher  zu  bestimmen,  meister  Heinrich,  der  zweimal  er- 
scheint, fieUeicht  auch  bruder  Heinrich  kOnote,  so  meint  Preger, 
Heinrich  von  Lobeck  sein,  der  1325  in  Effert  tum  provinaial 
Sachsens  gewählt  wurde,  neben  meister  Eckhart  wird  ein  meister 
Dietrich  genannt,  wurde  nicht  unmittelbar  davor  meister  Vribwt 
begegnen,  so  hätte  Preger  sicherlich  und  nicht  ohne  scheinbare 
grUnde  den  meister  Dietrich  mit  Theodorich  von  Freiburg  identi- 
ßcierl,  der  unter  diesem  namen  ja  widerholt  besonders  mit  Eck- 
hart zusammen  vorkommt  (Zs.  f.  d.  liist.  iheologie  1869  s.  35. 
Germ.  15,  98).  weil  nun  auch  andere  namen  auf  Sachsen  1  Uhren, 
▼ermutet  Preger  unter  dem  raeiater  Dietrich  Tbeodorich  von 
Sachsen,  nnter  wuktir  wibore  wol  mit  recht  Theodorieh  fOB 
Freiburg,  den  Preger,  beiläufig  bemerkt,  noch  immer  trots  De- 
nifles  einwendungen  im  Ans.  v  263  mit  Tbeodoricus  a  Santo 
Martino  für  eine  und  dieselbe  person  hallen  möchte.  *man  nannte 
Theodorich  von  Freiburg  nur  mit  dem  zweiten  namen,  um  eine 
Verwechselung  mit  dem  gleich  nach  ihm  genannten  meister  Dietrich 
zu  verhüten.'  möglicher  weise  sind  Heinrich  von  Lübeck  und 
Theodorich  von  Sachsen  wUrklicb  gemeint,  der  Unsicherheit  aber 
müssen  wir  uns  stets  bewust  bleiben.^  es  konnte  ja  noch  manche 
andere  Heinriche  und  Dietriche  gehen  und  gerade  der  letstgenannte 
name  mahnt  in  diesem  falle  lehrreich  aufs  neue  aur  ▼oraicht  mit 
eben  demselben  rechte  könnte  man  auch  bei  dem  gleichfalls  in 
jenen  predigten  citierten  bruder  Jordan  an  den  augustiner  Jordan 
von  Quedlinburg  denken,  der  1331  lector  zu  Erfurt  war  (Cruel 
Geschichte  der  d.  predigt  im  ma.  421  IT.  ADB  14,  504)  und  dessen 
Ordensgenosse  und  zugleich  lehier  und  meister  Heinrich  von  Frie- 
mar  in  derselben  predigt  genannt  wird,  über  letzteren  (vgl.  Cruel 
s.  414  fr.  Ana.  vn  186.  ADB  11,  633  ff.  Mitteilungen  des  Vereins 
fnr  die  geschichte  und  altertumakunde  von  Erfurt  5  (1871),  125) 
sind  die  acten  noch  nicht  geschlossen,  im  augustinotloster  lu 
Erfiirt  lebten  gleichzeitig  zwei  möncbe  dieses  namens,  oheim  und 
neffe;  da  er  in  der  betreffenden  predigt  meister  Heinrich  von 
Friemar  heifst,  so  wird  der  neffe,  theologiae  magister  (f  1354) 
gemeint  sein,  während  der  ihn  überlebende  oheim  nur  lector  war. 
in  der  predigt  am  plingslabend  wird  der  von  Erich  citiert;  ein 
glied  dieses  geschlechtes  kann  ich  aus  Erfurt  nachweisen;  iu 
einem  urteil  in  Sachen  mag.  Heinrichs,  plebanus  der  Michaalia- 
kirclie  in  Erfort,  gegen  Giselher  Westene  von  Swerbora  vom 

*  auch  einige  der  Teraratungen  aber  die  in  der  Berliner  hs.  cod.  gerin. 

101  begegnenden  preditrrrnanien  (s.  110)  —  Johann  Futerer  ist  übergangen, 
vgl.  DeDifle  DLL  1882  sp.  202  —  hätte  ich  lieber  unterdrückt  gesehen,  wie 
viel  ist  nnn  aelion  an  dem  armen  hem  Heinrieh,  der  in  den  briefen  Heinrichs 
Ton  Nördlingen  genannt  wird,  von  Preger  hemaigedentet  worden,  vgl.  s.  1  tOn. 
und  meine  anm.  zu  HvN  xl  101.  desgleichen  unsicher  und  daher  xwecUos 
ist  Pregers  Vermutung  über  bruder  Arnold  den  roten  (s.  128). 


Digitized  by  Google 


128 


PREGER  DEUTSCHE  MYSTIK  U 


16  nov.  1289  begegnen  als  zeugen:  dominus  Ileinricus  plebanus 
s.  Georgii ;  domintu  Harthungus  frater  ratts,  dominus  Geuehardus 
de  EriA  —  —  ioeerdotes  Erfordmuei,  Mitteilungen  —  tob 
Erfün  4  (1869),  80. 

Ich  gehe  nun  zu  JHaupts  Studie  Ober,  auch  er  hat  schon 
auf  Erfurt  als  ent^tehiingsort  der  Sammlung  und  auf  die  zeit 
zwischen  1322 —  1340  (etwa  ende  1330)  hingewiesen,  ist  aber 
sonst  zu  anderen  resultaien  gekommen,  im  cgm.  630,  der  1421 
zu  Crossen  in  Niederscliiesien  geschrieben  wurde  und  die  grüfsere 
masse  des  sommerieils  enlhalt,  nennt  ein  aut  dem  vorderen  deckel 
aufgeklebter  pergamentstreifen  Härtung  von  Erfurt  (de  e'uordio 
liest  Haupt  nach  einer  mitteilnng  KHofmanns,  dagegen  bietet  der 
Mtlnchner  hsscatalog  d»  Cwrdio(9)  und  Preger  schreibt  mir: 
*Schmeller  las  Geordio;  ein  späterer  bif)!iothekar  bemerkt,  es 
heifse  deutlich  GiorHo,  das  letztere  bestätigte  eine  mit  ehem. 
reagentien  vorgenommene  Untersuchung')  als  Verfasser  der  deut- 
schen postille  und  Haupt  meint,  wir  müsten  ihn  so  lange  für 
den  Verfasser  dieser  reden  und  predigten  halten,  *bis  wir  durch 
die  bestimmte  erklärung  eines  Zeitgenossen  eines  besseren  belehrt' 
würden,  gegenüber  der  Untersuchung  Pregers,  dem  die  Künigs- 
berger  hs.  selbst  vorlag,  wahrend  JHaupt  nur  auntlge,  wen 
auch  umfangreiche  zu  geböte  standen  —  gerade  jene  predigten^ 
die  für  Preger  ausgangspunct  der  Untersuchung  waren,  scheinen 
ihm  ihrem  ganzen  inhalte  nach  unbekannt  gewesen  zu  sein  — , 
kann  jener  name  nichts  verschlagen,  so  weit  ich  das  vorliegende 
material  zu  übersehen  vermag,  kann  jener  Härtung  höchstens  nur 
in  so  fern  in  belracht  kommen,  als  vielleicht  auch  von  ihm  pre- 
digten in  die  Sammlung  aufgenommen  wurden,  der  sammier  des 
ganzen  war  er  nicht,  zudem  bilden,  worauf  Preger  mich  auf- 
merksam  macht,  im  cgm.  636  die  predigten  aus  der  Konigsber^er 
hs.  nur  den  kleineren  teil  des  Werkes,  unter  pred.  1 — 33  smd 
nur  vier  aus  der  KOnigsberger  hs.,  unter  sämmtlichen  ca.  93  pred. 
genau  33.  wie  man  im  15jh.  dazu  kam,  jenen  Härtung  als  Ver- 
fasser zu  nennen,  bleibt  eine  offene  frage,  wenn  Haupt  (Beitr. 
2,  8  fl)  den  sammier  für  einen  minoriten  hält,  so  lüsst  sich  da- 
gegen folgendes  bemerken,  dass  der  sammier  eine  predigt  auf- 
nahm, die  in  der  oben  angeführten  Streitfrage  für  die  franciscaner 
eintritt,  ist  an  sich  noch  nicht  ein  beweis,  dass  er  selbst  diesem 
Orden  angehört  haben  muss,  er  sammelte  ja  doch  im  letzten 
gründe  nur.  in  unserem  falle  aber  liegt  die  sache  noch  anders, 
die  werte  am  Schlüsse  jener  predigt  (Haupt  Beitr.  2,  54.  vgl.  11) 
lassen  vermuten  dass  ein  nichlfranciacaner  hier  redet,  der  Ver- 
fasser entschuldigt  sich  dass  er  in  diesem  puncte  anderer  ansieht 
als  der  pabsl  wjire,  auf  dessen  seile  die  dominikaner  standen, 
nach  Preger  ist  nun  der  Verfasser  dieser  predigt  derselbe,  von  dem 
auch  die  pfingstpredigten  herrühren,  nämlich  der  dominikauer- 
lector  Giselher  von  Slatheini,  und  ich  kann  dagegen  nichts  ein- 
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weadeo ;  doch  soll  nicht  verschwiegen  werden  datt  in  der  Oxforder 
hs.  Ton  eben  demselben  dominikaner  Giselber  auch  eine  predigt 
^wider  die  barfober*  sich  findet,  su  gleichem  iwecke  maeht  Haupt 

geltend  dass  es  im  Heiligenleben  Hermanns  von  Fril«lar  beim 
heiligen  Franciscus  von  dessen  orden  heifse:  dirre  orden  ist  ge- 
stiftit  in  di  höhesten  State  dar  inne  ein  orden  gesten  mag  (213,  5  f;, 
der  niinoritenorden  also  als  der  höchste  bezeichnet  werde,  aber 
mit  ganz  demselben  rechte  liefse  sich  zu  gunsten  eines  Sammlers 
aus  dem  predigerorden  aul  die  zweimalige  erwühnung  des  Domi- 
nieus  (unter  den  heiligen  der  monate  mai  und  august)  hinweisen, 
wo  der  predigerorden  dar  vomunftigeste  orden  der  tn  der  kristm- 
heit  üt  (130,  7  f.  172,  26  f)  genannt  -wird ,  vgl.  auch  Schmidt 
Taulers.  47  a.  und  Pfeiffer  Myst.  l,xvf.  aus  beiden  stellen  wird 
man  besser  nichts  schliefsen,  da  es  sich  bei  einem  Sammelwerke 
immer  um  vprschiedene  autoren  handeln  kann,  dass  aber  der 
Sammler  ein  dumiüikaner  war,  erhellt  deutlich  aus  den  von  Preger 
s.  94f  angemeiklen  predigeruamen,  die  zumeist  diesem  orden  an- 
gehören, nach  allem  werden  wir  also  Pregers  Untersuchung  Uber 
die  Konigsberger  bs.  einstweilen  zustimmen  dttrfen ;  ich  halte  sie 
far  den  wertvollsten  abschnitt  dieses  zweiten  bandes. 

Im  16  jh.  war  Erfurt  einer  der  ausgaogspuncte  der  refor- 
mation  und  ein  hauptsitz  des  humanismus  (Scherer  Gesch.  d.  d.  litt 
273  f),  im  14  jh.  finden  wir  in  derselben  siadt  eine  wichtige 
Stätte  mystischer  lehre,  hier,  wo  Eckhart  in  früherer  zeit  ge- 
wUrkt  hatte  und  schule  machte,  kam  die  Oxforder,  hier  Giselhers 
von  Slatheim  umlaogreiche  predigtsammlung  zu  stände,  hier  auch 
die  baudschrift  des  Heiligenlebens,  letzleres  ist  1343 — 1349  ver- 
fasst  und  für  Hermann  von  Fritslar  gleicbfalls  von  Giselher  von 
Slatheim  und  zwar  in  ahnlicher  weise  wie  die  Sltere  predigt- 
sammlung zusammengestellt  worden,  in  so  fern  der  Sammler  auch 
hier  eigene  predigten  mit  einer  reihe  fremder  predigten  vereinigt 
hat.i  erst  jelzl  war  durch  die  sermones  de  sanctis,  die  in  der 
älteren  sammluug  noch  fehlten  (gegen  Haupts  Vermutung),  die 
Sammlung  eine  möglichst  vollständige  geworden,  aus  dem  älteren 
Werke  wurden,  wie  schon  Uaupt  bemerkte,  sämmtliche  pre- 
digten, bei  denen  die  evaogelien  mit  heiligentagen  zusammen- 
fallen» in  das  neue  berUbergenommen »  auberdem  fügte  der 
Sammler  manches  von  Hermanns  von  Fritslar  eigenen  erlebnissen 
hinzu,  und  auch  sonst  mag  letzterer  liier  und  da  eine  bemerkung 
eingeschaltet  oder  nachgetragen  haben.  Preger  bat  es  sich  an- 
gelegen sein  lassen ,  auch  aus  diesem  zweiten  werke  Giselhers 
directes  eigentum  zu  ermitteln,  ohne  dass  damit  die  frage  bereits 
abgeschlossen  wäre,   für  die  thüringische  heimat  des  Heiiigen- 

*  Vit  buch  üi  SU  sammene  gelesen  üzze  viie  anderen  tuckeren  und 
4btM  vüeortdigätm  und  4sm  vile  Uriren  (4, 15  fi)*  —  da»  Hni  tmtwtdtr 
nuüUrpfitffm  od§r  Hnt  hnm§UUr»  (63, 22  0* 

A.  F.  D.  A.  IX.  9 
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lebeus  kommt  aufser  der  stelle  über  Erfurt  und  Ichtershausen 
(Pfeiffer  s.  218, 33,  vgl.  aach  Haupt  Beiträge  2,  7  Q  nodi  in  be- 
tracht  dass  anter  den  beiKgen  kein  einiiger  deutscher  begegnet, 

ausgeDommen  die  hl.  Elisabeth,  die  landes  vrouuw  «u  Duringen 
(Pfeiffer  s.  242 ff),  'die  hl.  Walburgis  s.  1 23  (T  läuft  nur  so  nebenher 
mit  den  beiden  aposteln  Phih'ppus  und  Jacobus'  (Haupt  2,  Sn.).  — 
nach  Anz.  vii  187  soll  der  im  Heiligenleben  129,40  citierte  Her- 
niaun  von  Schilditz  widerholt  auch  von  Job.  Herolt  neben  Heinrich 
von  Friemar  erwähnt  werden,  in  den  Sermones  discipuli  fand 
ich,  falls  ich  nichts  übersehen,  nur  letzleren  genannt  (ausgäbe 
Yon  1612,  Mognntiae,  s.  180*.  182^.  230^.  274'').  —  beilanflg 
notiere  ich  dass  der  passna  123,  4 — 124,  2  des  Heiligenlebens 
Bich  nd.  in  einer  Halberstädter  bs.  widerfindel,  Jahrb.  dea  Tereina 
für  nd.  Sprachforschung  3  (1877),  65  f. 

S.  lllff  geht  Preger  zur  besprechung  der  *schule  Eckharts' 
über,  nach  einigen  allgemeinen  bemerkuugen  werden  die  einzelnen 
Vertreter  der  oberdeutschen  (s.  116 — 143)  und  niederdeutsch-thü- 
ringischen (s.  143 — 177)  schule  durchgenommen,  in  Oberdeutsch- 
land treten  uns  neben  vielen  namen,  von  denen  uns  nur  einzelne 
aprOche  erhalten  aind,  ala  die  bedeutendaten  entgegen  Johann  fon 
Stemgassen  (Ober  ihn  vgl.  auch  Wackernagel  Altd.  pred.  434  Oi 
Heinrich  von  Egwint,  bruder  Kraft  (vgl,  Bach  Meister  Eckhart 
8.  181,10),  broder  Arnold  der  rote,  Job.  von  Weilisenbarg,  Hein- 
rich von  Löwen  und  der  von  Kronenberg. *  auch  mehrere  ge- 
dichte,  aus  Eckharts  schule  hervorgegangen,  kommen  hier  in  Be- 
tracht fs.  137  ff.  vgl.  Hoffmann  Gesch.  d.  d.  kirchenl.^  s.  86  ff), 
nach  Niederdeutschland  und  Thüringen  führen  Eckhart  der  junge, 
Hei  wie  von  Germar»  Giselher  von  Slatheim,  Albrecht  von  Treffurt,^ 
Hane  der  karmeliter,  Thomaa  von  Apolda,  Hermann  von  der  Lo- 
Teia,  Erbe,  Eckhart  Hube,  Florentius  von  Utrecht,  Johann  Franko 
(Tgl.  Bach  aao.  a.  178,  2)>  zwei  ungenannte  f^anciscanerlese- 
meister  (Pregera  aoseinandersetzungen  über  sie  haben  mich  nicht 
völlig  ilberzeugen  können),  der  tractat  Von  der  würkenden  und 
möglichen  vcrnuiirt  und  walirscheinlich  auch  der  Von  der  minne, 
letzterer  zum  ersten  male  im  anhange  (s.  419(1)  herausgegeben, 
die  zum  teil  aus  Pleiffers  abdruck  im  8  bände  der  Zs.  bekannten, 
teils  von  Preger  im  anhang  aus  verschiedenen  bss.,  iiisbesoudere 
ans  der  Oifovder  mitgeteilten  atüeke  aind  im  ganzen  gut  von 
Preger  characteriaiert,  soweit  daa  bei  dem  verhSItnismafsig  ge- 
ringen materiale  Ittr  jeden  einielnen  mysttker  Oberhaupt  möglich 

^  in  der  Überlinger  bs.  189^67  der  predigerordenschronik  steht  Här- 
tung von  Kronenberp.  Preger  nennt  ihn  (nach  der  inhaltlich  gleichen  hs. 
1548  —  so  ist  auch  wol  s.  135  a.  2.  8.  252  usw.  statt  1546  zu  lesen  — 
der  Leipziger  nniTCfsUStsbibliothekt)  Hartman. 

'  über  das  geschlecbt  von  Trcfiirt  vgl.  Zs.  dos  Vereins  f.  Hess,  gosch. 
und  landesk.  9  (1862),  145ff.  GLandau  Gesch.  der  familie  von  Trefurt.  eine 
sage  über  einen  Hermaon  Ton  Tr.  bei  Grimm  Deutsche  sagen  2,335. 
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war.  Pregers  auszüge,  dereD  auswahl  ich  systematischer,  vor 
allem  aber  kritischer  ediert  gewünscht  hätte,  könueu  auf  die  dauer 
nicht  genügeD ;  sie  mflssen  wesentlich  fermehrt  werden,  um  ein- 
seitigen und  irrigen  folgerangen  Tenubeugen.  es  sm  gestattet» 
bier  einiuschalten,  was  ich  mir  sn  einselheiten  der  betreffenden 
Paragraphen  angemerkt  habe. 

Zu  s.  116:  das  zweite  der  Zs.  S,  253  unter  dem  namen  des 
Johann  von  Sterngassen  edierten  stücke  hatte  Preger  Zs.  f.  d. 
bist,  theologie  1866,  476(1  dem  Joiiann  von  Sterngassen  ab-  und 
Cckhart  zugesprochen,  allein  aus  ähnlichen  gedanken  ist  noch 
nicht  auf  Identität  zu  schliefsen,  wenigstens  nicht  mit  der  Sicher- 
heit wie  Preger  das  meist  tut.  gerade  in  diesem  falle  laasen  sich 
die  ttberelnstimmnngen  sehr  gut  aus  dem  Terhlltnia  des  meisters 
zum  Schüler  erklären,  sudem  wird  Pregers  behauptung  in  frage 
gestellt  durch  die  codd.  asc.  6  und  36  der  kgl.  handbibliothek 
zu  Stuttgart,  ersterer,  vorwiegend  predigten  und  tractate  Eck- 
harts  (Pfeiflers  hs.  IS)  und  des  Nicolaus  von  Strafsburg  (PIVilfers 
hs.  B)  enthaltend  (vgl,  auch  Mone  Anz.  1838  s.  515),  gibt  unter 
Sterngassens  namen  auf  bi.  25* — 26^'  Pfeiffers  zweites  stück  wider 
mit  übergehung  des  zweiten  und  vierten  abscbnittes  auf  s.  255, 
welch  letzterer,  von  Pfeiffer  Myst.  2,  643  nr  43  dem  Eckbart 
zngewiesen,  den  ausgangspunct  bot  für  Pregers  Untersuchung  in 
der  Zs.  f.  d.  bist,  theologie  1866.  unmittelbar  daran  schliefst 
sich  bl.  26''  — 29''  die  bei  Wackernagel  Altd.  pred.  s.  163  nrLXii 
gedruckte  predigt  des  von  Sterngassen,  dessen  autorschaft  hier- 
für nicht  angezweifelt  wird,  umgekehrt  ist  die  Uberlieferung  im 
cod.  asc.  36.  hier  steht  voran  mit  Sterngassens  namen  auf 
bl.  104''— 109'  VVackernagels  ur  Lxn.  darauf  folgt  bl.  109*' 
Pfeiffiers  nr  2  bis  s.  255  aiwatz  2  Inclusive  (auch  hier  fehlt  also 
der  vierte  abschnitt),  der  sich  direct  Pfeiffers  nr3  (Zs.  8,255) 
anreiht,  ich  meine  dass  durch  diese  Umgebung  auch  fOr  nr  2, 
wenn  wir  von  jenem  vierten  abschnitte  absehen,  Sterngassens,  ' 
eigentum  einstweilen  nicht  beslrilten  zu  werden  braucht.  —  be- 
trcfls  des  hslichen  raateriales  der  predigten  des  von  Sterngassen 
sei  noch  verwiesen  auf  die  Varianten  bei  Wackernagel  Altd.  pred. 
s.  544  ff.  —  s.  121.  nicht  aul  dem  predigerhofe  sondern  im 
kluster  zu  SAutouius  zu  Cüln  (Myst.  1,63,21)  predigte  Gerhart 
von  Sterngassen.  Preger  dachte  an  bruder  Heinrich  von  Löwen 
(Germ.  3, 242').  ein  tractat  von  Gerbart  vSt.  soll  nach  CSchmidt 
Tauler  s.  24  a.  4  in  einer  Cohlenzer  hs.  stehen,  die  Preger 
8.  13t  a.  bei  anderer  gelegenheit  citiert.  —  s.  123.  in  der  Basler' 
Taiilerausgab«^  findet  sich  fol.  205^  die  erste  predigt  Heinrichs 
von  Egwint  (Zs.  8,  223)  vollstfindiger  überliefert,  Wackernagel 
Altd.  pred.  s.  434a.  —  s.  134.  die  Zwölf  meister  zu  Paris  finden 
sich  auch  bei  Birlinger  Alemannia  3,  99  und  im  Stuttg.  cod.  asc.  36 
hl.  lOO*»— 104^  —  s.  134  a.  3.  über  Johann  von  Freiburg  vgl. 
jetzt  auch  ADB  14,  455.  —  s.  135  a.  2.  ttber  den  geistlichen, 

9* 
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dichter,  (ieu  domiiiikaoer  Eberbart  von  Sax  vgl.  Germ.  9, 463.  — 
8.  135  a.  3.  tnf  <lie  ccgm.  172.  181  machte  schon  Bach  Meisler 
Eckhait  s.  184, 23  aofaierksaiD.  Preger  hatte  io  Bachs  schiifl, 
die  er  kaum  citiert,  noch  manchen  Hinweis  auf  mystische  hss., 
insbesondere  der  Münchner  Staatsbibliothek,  gefunden;  leider  be- 
gegnen in  ihr  bei  den  Signatur-  und  blallangaben  manigfache 
Irrtümer  und  druckfehler.  —  s.  135  f  und  berichtigungeu  auf 
s.  VI.  die  Filnf  lesemeister  stehen  auch  in  den  StuUg.  codd.  asc. 
6  und  36,  und  zwar  piitspriclit  cod.  6  bl.  l**  —  2''  dem  text  bei 
Wackernagel  Altd.  pred.  s.  598  f,  cod.  36  bl.  98* — 99'  den  cben- 
dort  angegebenen  Varianten  ans  der  Strafsb.  hs.  Uber  den  mysti- 
schen grundgedanken  vom  leiden,  vgl.  meine  anm.  zu  M(argaretba) 
E(bner)  2,  20  f.  im  cod.  36  bl.  99*  schliefst  unmittelbar  an  die 
Worte  des  fünften  lesemeisters  folgendes  an :  und  do  von  9oUm 
wir  h'den  gern  eren.  wann  liden  verdiiget  vil  stmden  an  dem 
menschen,  liden  bereidet  den  menschen  zne  snnderlicher  heilige- 
keit.  liden  maht  den  menschen  im  selber  hekaiit  und  andern  luden, 
in  liden  toonet  got  bi  den  luden,  liden  manigfelliget  den  Ion  in 
himmelrich.  liden  bewert  die  dogent  an  dem  mettschen  als  daz 
goU  in  dm  /krs.  li{99^)dm  dringet  got  in  die  ttk  md  droä 
die  bürden  an  dem  groszaton  deüe,  Udm  widerbrin^  eim»  ver- 

Unmor  %it»  h'dm  setxet  den  mentcken  tti  eiVi  unstMldig  Idm» 
liden  manigfeliigt  die  tngent  an  dem  mens^en,  Uden  dorch( fallet 
ausgestrichen)u6e/  den  Up,  daz  er  musz  dem  geist  gehorsam  sin. 
liden  maiU  den  mettscheu  einen  wadigen  diener  godes.  mit  liden 
gät  mm  unserm  herren  tirn  Udens,  hierauf  iwei  seilen  leer. 
Uden  iet  ein  gäbe  die  got  einen  aUer  UMen  firtmden  mit  deitet, 
in  Uden  leßet  «idk  got  aikr  gemet  finden,  l^kn  matket  da$  men- 

aehen  wirdig  aUet  doM  gudet  dß»  (100')  got  dit  tinen  Heibsten 

fimnden  in  hknmd  und  in  erden.  Uden  oetxet  den  mensi^  in 
gUdmifu  unsere  herren.    Uden  iet  der  aüer'  (echierete  am  rande 

von  gleicher  band  gebessert  in)  sicherste  weg  zu  der  ewigen  seit- 
keit.  liden  ist  als  edel  daz  got  nit  anders  dar  umb  wil  geben  dan 
eUh  »elber,  sint  Uden  so  grofsen  notze  im  selber  bringet,  war  umb 

mögen  wir  dann  so  wenig  geh'den?  daz  ist  dritwer  dinge  sclwlt. 
daz  ein  ist,  daz  wir  selten  minne  zne  gode  han  und  han  grofse 
minne  zue  uns  selber,  daz  ander  ist,  daz  wir  selten  betrahten  die 
großen  borden  die  ei^  dorch  uns  getragen  hat.  daz  dritte  ist,  daz 
wir  selten  bedrahten  den  grofsen  lone  und  die  selikeit,  die  uns  umb 

liden  wird,  min  in  luterkeit  und  (100')  wir  ff  dine  sorge  in  gol 
und  wifs  wise  mit  Worten  und  mit  werden,  die  menschen  die  da 

detnudig  sint  mit  gütlicher  gnadeti,  die  hant  sehs  dinge  an  in.  daz 

erst :  sie  sint  ledig  dirre  dinge,  daz  ander :  sie  schaiiwenl  in  den 
Spiegel  der  gotheit.  daz  dritte :  wie  arm  sie  sint,  sie  begerent  noch 

armer  zue  werden,  daz  Vierde :  sie  schencken  sich  in  die  gude  do 


Digitized  by  Google 


FBBOut  oimcn  mystik  n 


133 


got  hi  ist,  daz  fünfte :  sie  geiit  gerne  umb  mit  armen  luden,  daz 
sehste  :  sie  lobent  (jot  mit  beden,  mit  fassten,  mit  wachen  vor  andier 

lüde,  so  kati  nieman  wißen  wie  diese  lüde  sin.  amen.  —  s.  137 
a.  1.  Uber  die  poetische  form  des  tractates  Von  dem  überschalle 
(Myst.  2,  516)  vgl.  auch  Franz  Kern  Job.  Schefflers  Cherub,  wan- 
denmanii  (1866)  s.  131  ff.  s.  138  a.  vgl.  Germ.  15, 97.  Jandt 
HisCoire  du  panth^isme  281  f.  —  s.  138.  Uber  die  dem  Taider 
mit  unrecht  zugeschriebenen  «»ntileneD  vgl.  die  Htteraturangaben 
bei  Koberetein  l^  348,  15.  s.  142.  das  lied  ich  wil  von  dar 
minne  smgm  findet  sich  gedruckt  bei  Jundt  Histoire  283  f.  — 
s.  162.  zu  Giselhers  ansieht  über  den  wert  der  Visionen  vgl. 
Anz.  VIII  7  und  die  auseinaudersetzungen  des  £ckbart  Rube  (Preger 
2,  171.  466.  467). 

Den  vierieu  abschnitt  über  Einzelne  lehren  der  neueren 
schule  (8.  178 — 246)  Obergehe  ich  aus  bereits  angegebenen 
gründen. 

Der  fünfte  abschnitt  (s.  247  ff)  ist  dem  Mystischen  leben  in 
der  ersten  hälfte  des  14jhs.  gewidmet,  als  quellen  kommen  in 
betracht  die  aufzeichnungen  der  Christina  und  Margaretha  Ebner, 
die  briefe  Heinrichs  von  Nördlingen  und  die  Schriften  des  Job. 
Meyer  von  Zürich,  erstere  darf  nach  Pregers  auseinandersetzuugen 
s.  248  f  jetzt  sicher  als  Verfasserin  des  büchleins  Von  der  gnaden 
Uberlast  angesehen  werden,  vgl.  Hist.-pol.  blatter  70,  898,  sodann 
Denifle  im  Anz.  ▼  261.  wegen  der  hslichen  Oberliefemng  von 
Christinas  Offenbarungen  s.  noch  meine  ME  s.  xn  a.  2.  fttr 
Joh.  Meyer  hat  Preger,  wie  bereits  Denifle  DLZ  1882  sp.  202 
bemerkte,  leider  Kdnigs  Studien  im  12  und  13  bände  des  Frei- 
burger diöcesan  -  archives  übersehen ,  desgleichen  die  ebenda  im 
13  bände  edierte  chronik  der  Anna  von  Munzingen,  auf  die  ich 
Anz.  vn  96  hinwies,  für  Unterlinden  wäre  vielleicht  noch  einzu- 
sehen der  Woifenbüttler  cod.  extr.  164.  1.  in  4^  (papierhs.  des 
15  jhs.),  der  nach  Mone  Quellensammlung  der  badischen  landes- 
gesch.  3,  442  die  stifinngsgeschichte  mit  allen  Visionen  der 
dortigen  klosteifranen  enthalten  soll,  über  die  Visionen  der 
dominikanerinnen  sn  Wiler  bei  Esslingen  besitzt  Denifle  eine  hs. 
(Anz.  v  260);  der  cgm.  750  handelt  bl.  59  —  76  gleichfalls  von 
dortigen  heiligen  Schwestern,  die  briefe  und  lehren  des  bruder 
Gerhart,  des  einsiedlers  von  Rappoltsweiler,  an  Luitgart  von  VVit- 
tichen  in  einer  Berliner  hs.  (Jundt  Amis  de  dieu  s.  36  n.)  sind, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  wenig  umfangreich  und  inhaltlich 
unbedeutend,  neuerdings  hat  Birlinger  Alemannia  9,  275  ff.  10, 
81  ff.  128  ff  [vgl.  Genn.  25,  490, 887.  27,  486, 1089]  das  leben 
der  8.  klansnerin  Elisabeth  von  Reute  ediert,  das  aber  erst  fttr 
die  spätere  zeit  —  sie  wurde  1386  geboren  —  in  betracht 
kommt,  desgleichen  f^llt  die  Villinger  chronik  (ed.  Glatz,  Stuttg. 
1881)  später;  zu  letzterer  vgl.  noch  Greith  Die  deutsche  mystik 
s.  277  S, 
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Auf  einige  allgemeine  bemerkungen  über  das  visionäre  leben 
iu  den  (rauenkiOsteru  lässt  Pregei  dann  einzelne  iebensbilder  be- 
gnadeter freuen  folgen,  aus  Töss  (über  das  visionäre  leben  der 
dortigen  schwestero  vgl.  jetit  FVctter  Ein  mjsUkerpar  des  14  jhs., 
Basel  1882,  s.  12  ff)  werden  ans  JflUi  Schultheifs  (über  sie  vgl. 
auch  Greith  Die  d.  mystik  s.  428)  und  Elsbeth  SUgel  (vgl  De- 
nifle  Seuse  l,xvn  nnd  FVetter  aao.  s.  10  f.  52),  aus  SKatbarinen- 
tbal  Anna  tod  Ramswag,  aus  Öttenbach  Elisabelb  von  Beggen- 
hofen,  Ida  von  Hutwyl  (zu  dem  von  ibr  erzäbllen  vgl.  meine 
ynm.  zu  ME  90,  1  fl),  Elisabeth  Eyke  (der  sällig  maister  Eckhartus 
der  hat  sunder  andacht  und  götUche  haimlichait  zuo  Elisabeth  von 
EigCt  Überlinger  hs.  1894^267),  aus  üuterlinden  Katbariaa  von 
Gebweiler  (vgl.  anm.  sn  HvN  xl  71)  vorgefahrt,  aus  Adelhausen 
bei  Freiburig  hätte  Preger  noch  Elsbeth  von  Neustadt  nennen 
sotten ,  bei  der  sich  alle  anklänge  an  die  deutsche  mystik  finden 
(vgl.  Denifle  in  den  Hist. -pol.  blättern  75,  771);  ihre  lebensge- 
schichte  lag  schon  vor  Königs  publicalion  der  chronik  der  Anna 
von  Munzingen  (s.  s.  49  IT  im  Separatabdruck)  gedruckt  vor. 

Zu  diesen  klöstern  Alemanniens ,  specieller  der  nördlichen 
Schweiz  gesellt  sich  das  fränkische  Engelthal,  wo  Christina  Ebner 
(1277  —  1356)  und  Adelheid  Langmaun  (f  1375)  würkten,  und 
das  schwäbisdie  Medingen  mit  Margaretha  Ebner  (c.  1291 — 1351). 
betreißi  der  letsteren  und  ihres  beichtigers  Heinrich  von  NOid- 
lingen  sowie  der  Verbindung  der  gottesfrennde  und  ihres  Ver- 
hältnisses zu  den  fragen  der  leit  darf  ich  jetzt  auf  meine  schrift 
Ober  ME  und  HvN  verweisen,  ich  freue  mich,  constatieren  zu 
können  dass  ich  mit  Preger  in  vielen  puncten  übereinstimme^ 
und  nur  das  beklage  ich  dass,  wie  schon  bemerkt,  trotz  Denifles 
überzeugender  Widerlegung  im  Anz.  v  265  f  Preger  auch  jetzt  noch 
(s.  115.  281.  291)  seine  falschen  ausicbteu  über  Taulers  be- 
siehnngen  tu  Margaretha  Ebner  und  kaiser  Ludwig  wider  vor- 
trügt (vgl.  meine  anm.  lu  ME  148, 130)«  —  ans  der  s.  276  he- 
morkten  ähnlichkeit  von  Adelheid  Langmann  26, 14  ff.  27, 15  ff 
mit  Mechthild  von  Magdeburg  i  c.  44  möchte  ich  lieber  nichts 
schliefsen.  im  Fronleichnam  des  mönches  von  Heilsbronn  (Merz- 
dorf 8.  15)  begegnet  der  ausdruck  wörtlich  wider;  es  wird  also 
ein  citat  sein,  vermutlich  einem  commentar  zum  Hoben  liede 
entnommen,  vgl.  auch  Myst.  2,  464,  27. 

Da  den  Offenbarungen  der  Cbristina  Ebner  schwerlich  nach 
Lochners  schrill  —  die  Pngtat  flbrigens  nur  s.  248  vorübergebend 
nennt  —  und  Pregers  characleristik  (s.  269  ff)  noch  einmal  eine 
eingehende  befaandlung  su  teil  werden  dOrflte,  so  sei  es  erlaubt, 
aus  meinen  ausiDgen  noch  folgendes  zur  ergSnzung  mitzuteilen. 
Christinas  beichliger  in  den  jähren  1317 — 1324,  den  dominikaner 
Kourad  von  FUfsen ,  nennt  auch  das  büchlein  Von  der  gnaden 
überlast  (GU)  38,  1.  —  aufser  dem  priorinnenamt ,  das  Christina 
im  jähre  1345  inne  halte  (£[boersche  hs.  90]28*.  S[tuttgarter 
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hs.j  45*),  bekleidete  sie  zeilweise  auch  das  aml  eioer  werk- 
meislerin  (E  89,  77^  S  102*j  und  einer  portnerin  (wann  sie  war 
gesessen  an  der  porten  E  89,  SG**,  vgl.  auch  E  89,  31''  und  da  sie 
selbigen  tag  eppisinl?)  oder  portnerin  war,  E  89,  73''.  S  99''  sie 
ipriätt  muh,  da»  tie  von  ilem  /oftr  her  da  i($  g^nmn  iMl  und 
hey  etHAm  amten  gewetm  i$t  und  sk  doch  nie  Mm  tdg  »  gern 
hau  als  die  lA  tag,  da  war  sie  gern  portnerin,  dan  eie  fragetn 
könnt  von  det  eapellans  süehthum  usw.).  durch  göttliche  ein- 
gäbe wollte  sie  einst  des  werkamtes  entsetzt  werden,  weil  ez  ir 
also  geoffent  was,  sodann  daz  siu  betrübt  was  worden  von  der 
priorin,  daz  siu  ir  verweisz  daz  si  ir  an  dem  ampt  nicht  het  zue 
gelegt,  wann  si  het  nach  der  swester  nucz  an  dem  ampt  gewordit 
als  verre  sie  macht  S  lOd**.  aus  ihrem  31  jähre  (1308)  wird  er- 
sablt,  8ie  habe  sich  mit  krieg  dem  Blechamle  widersetii,  und  ward 
sein  erledigt  E  89, 73^  —  gegeo  Weinhold  Lamprecht  vod  Regens« 
bürg  s.  305  glaube  ich  mit  Preger  (s.  26 n.)  dass  mit  der  von 
Christioa  erwähnten  Tochter  Sion  das  kürzere  alemannisclie  ge- 
dieht gemeint  ist.  auf  die  worte  do  stet  wol  an  vom  spigil  folgt 
in  den  OtTenharungeu  (E  IT.  S  42*):  daz  fugt  sich  an  unser 
frawen  tag  nativitas  octava  (1344),  daz  der  mensch  undsr  der 
messe  von  im  selber  kom,  daz  im  unser  frau  erschein  sitzent  in 
eim  wmoMsen  (11")  schün  gesidd,  daz  was  gtzirt  mit  UnUerm 
golde  und  mü  edekn  gesieine,  ei  het  kein  wusniel  an  und  het  sust 
säwnea  gwant  an,  ,  «iii  vierekeths  gUldeins  pkdi  bededtt  vem  aü 
ire  prnst.  in  daz  was  gesmeUsU  di  aüerwüntieclichst  geairde,  di 
was  über  alle  menschlich  simie.  und  stunt  dar  innen  geschriben 
mit  güldein  krönten  puchstaben:  Caritas  dei.  do  wart  dem  men- 
schen zu  versten  geben,  daz  si  an  der  hohsten  stafeln  der  minn 
were.  und  was  wol  in  der  gestalt  umb  vier  und  dreissig  jar.  und 
stunt  zu  irrer  rehten  Imnt  ir  sun,  unser  herre  Jesus  Christus  und 
was  so  wünneäiche  sMne,  daz  was  Üker  alle  manechUeh  s^me,  und 
was  wol  umb  oftseAm  jar  oder  moeintaig  und  hei  ein  l^en  oiol- 
{12*)oarhen  rok  an  und  het  et»  gezirde  vom  an  imas  sein  mueler 
denn  daz  ez  ferre  schöner  was  und  dar  innen  stunt  geschriben  mit 
krönten  zirlichen  puechstaben:  ein  herscher  himelreichs  und  ertrichs. 
do  der  mensche  also  in  den  freuden  stunt,  do  kamen  drei  prister 
gangen,  di  truegen  ir  iglicher  ein  diken  perillos,  ein  sinweln  in 
der  breit  als  ein  mezzigpecher  ist.  do  stuent  in  eim  geschriben 
di  gobe  gots  und  in  dem  andern  sein  heilikeit  und  in  dem  dritten 
ein  kOnftigez  gutez  leiben,  donoeh  ging  gemeindichen  eMer  con- 
ttent  hin  für  und  irueg  ieder  meneeh  em  j^r^ttst.  do  stunt  an 
gesduriben  waz  got  alkr  peet  an  im  goM,  und  doA  las  tdk  ir 
kaum  xehen,  an  einer  stunt  ir  lange  pein  und  in  einer  (12**)  tr 
langer  gots  dinst  und  in  einer  menge  der  tugent  und  in  einer  ge- 
horsam  und  an  einer  andaht  und  an  einer  reinikeit  und  gedulti- 
keit  und  gelaub  und  treu,  und  an  einer  snelle  andaht,  und  an  einer 
mille,  daz  si  ire  guelet  teilt  mit  lebendingen  und  mit  toten,  nu 
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gedaht  di  swester  himler  sich,  daz  daz  di  stimme  bedeutet  het  von 
ämn  spigil.  —  iolgeode  Damen  im  büchleiu  Gü  begegoeo  auch 
in  den  OffeBbaruDgen :  Miaabeth  Ü  äU  von  Regaupur^  8  77* 
vgl.  6U  42, 13.  im  jähre  1334  stirbt  Auma  eon  Wiimatforf  (E  89: 
WünaUorf)  8  77^  vgl.  Anna  von  Weiterstorf  GU  26, 35.  (des 
Schreibers  der  Offenbarungen)  swester  Gerdrut  Krumsitin  E  89, 53*. 
S  91'^  vgl.  swester  Gerdrut  E  89,  73^  S  99**  mit  GU  42,20.  von 
Schwester  Demut  von  Nürnberg  berichten  die  Offenbaruiif;en  (E89, 
82^  83'.  S  106')  ganz  dasselbe  wie  Gü  23,  3  ff.  von  den  23,  11 
erwähnten  Schwestern  wird  hier  Schwester  Gutte  (vgl.  Gü  24,  5. 
33.  25,  33)  mit  namea  genannt,  der  caplan  Friedrich  (Gü  15, 
22.  40, 24  ff)  eiBobeint  in  den  Offenbarungen  8  113''  gelegentlich 
einer  veideutecbung  des  Ave  praeolara  maris  Stella:  ir  ward  och 
geben  von  dtr  mnieit  von  im  wort  tortuotum,  daz  t'r  der  eaplan 
Frideriüus  hedeut  knödocht,  daz  der  bös  geist  den  leuten  einstrÜct 
etwen  bösiu  ding  für  gutiu  oder  gutiu,  daz  bösiu  darnach  giengen. 
danmb  sei  er  geheisseti  der  knodocht.  E  89,  92\  S  116*  spricht 
caplan  Friedrich  messe  zu  Offenhausen  (unweit  Altdorr).  —  er- 
wähnt seien  schlierslich  noch  einige  stellen,  die  inhaltlich  interes- 
sant sind,  darnach  kam  sie  (Christiua)  an  tr  pet  un4  hört  den 
jungen  kapkm  einen  hrief  Uetm  (kern  in  pN  8):  ir  muH  sinsgüüig 
werden  gen  BüUt.  eeczt  ir  eiicA  danm  wider,  da  eini  swenxig 
ridUet  vAer  geeecxt.  der  ein  ridUer  der  «tis  ^ei»  übt  das  gui. 
daz  verzert  ist  uf  daz  heilig  krentx,  der  ander  HtMer  der  mnue 
netnen  den  silbrin  engel,  der  do  gemacht  ist  zu  dem  heiltum,  und 
muos  dem  abbrechen  die  vefirhen.  dar  nach  nimt  der  drit 
richter  und  zerlet  den  engel  alliu  sinin  lit.  dennoch  wareti  der 
richter  sibenzehen,  der  ieglicher  ein  sundei'  ampt  het  ze  tnnd.  und 
ze  jungst  hört  si:  dilz  ding  ist  nit  izunt  erdacht,  ez  ist  geordeM 
inderMa.  die  zii  reehent  ^  um  hei  habet  Bmi faeine  ziten  S  12b\ 
£  89, 60^  ~  Chiistina  siebt  einst  einen  wonniglichen  garten, 
darin  erblickt  sie  drei  klosterschwestern.  umb  dm  garten  gieng 
ein  Umgang,  der  was  unmassm  hoch  und  gieng  weder  dir  noA 
vetuter  darein,  sie  kund  nicht  ertrachten,  welcherlei  der  Umgang 
wer,  nu  was  si  uf  einer  höch,  von  der  sach  sie  in  den  garten  und 
gedacht  ir:  es  ist  leicht  daz  irdisch  paradise,  da  von  daz  ez  so 
WHuneclich  %md  so  schön  dar  inn  was.  da  ward  ir  in  der  war- 
heit  ze  verstend  geben,  ez  wer  ein  bedeutnufs  des  himelrichs.  nun 
ward  ir  %e  veretmd  geben  m  dem  geitt,  ez  mathi  mieman  dar  ein 
kernen  denn  «ü  mü  graeeen  angeten  und  niten  oder  wm  den  gnaden 
gotes.  daz  vertiund  sie  uf  di  miim»  wem  er  .die  minn  gA,  daz 
der  lichtielich  ze  himel  körn,  nun  sach  sie  ir  swester  ein,  diu 
hiesz  Elspet  von  Sachsenkei  (vgl.  Sachsencham  Gü  28,  30),  dar  ein 
gen.  wie  abei^  diu  dar  ein  kom ,  des  weisz  siu  nicht,  dar  nach 
sach  siu  ein,  diu  hies  Wilburg  (Walburga  E).  diu  dam  uf  an 
einei'  laiter  an  dem  Umgang  und  het  nahen  das  halbe  teil  clumen, 
darnach  sach  siu  da  die  dritten,  diu  hies  Uildgart,  diu  ward  dar 
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ciM  geworffm  in  einem  wintrad  mit  vil  grossen  angsten  und  nolen, 
wann  sie  ward  vil  hin  und  her  geworfen  dar  inn,  e  daz  sie  in 
den  garten  kom,  etwen  daz  ir  daz  houpt  nider  kert  ward  in  dem 
wintrad.  nun  sack  sie  daz  mit  grossem  jamer  und  gedacht:  waz? 
sol  ich  mit  so  grossen  angsten  und  nöten  dar  ein  komen,  so  wurd 
idk  UtM  wansagm,  «tmf  dio  aito  in  dm  sorgen  wai,  49  k9m 
ne  in  ein  eugenpliek  odi  in  dm  garten  on  aü  arbeit  von  dm 
gnadm  gots.  disz  swester  lebten  dennoch  aü  und  hema^  sfar6 
ie  ein»  naeft  der  andern  und  diu  erst  het  man  dafür  von  vil  dings, 
daz  diu  on  nnderlasz  zum  himel  wer  kamen,  die  andern  het  ge- 
slaf/en  das  barlisz  vor  etwi  lang  des  selben  siechtagen  himcz  an 
iren  tod.  aber  diu  drit  lag  et  wo  vil  wachen  vor  irem  (od  mit  vil 
grossen  smerzen  des  leibes  und  och  mit  vil  grosser  pinkeit  des  ge- 
mutes  von  manigerlei  betrubnuß  und  starb  also  dar  inn.  aber 
ir  mA«  leben  etat  noch  in  der  parmkensäseit  gotes  [da»  dir  gart 
lag  einlM  des  HeMautst  und  daat  siedlhau fs  m  der  mm  lag  fehlt  E]. 

ward  in  der  warheit  xe  veratend  gebm,  das  nieman  zu  dm 
ewigen  fröudm  körnen  mag,  er  muss  vor  dm  tod  Ii  den  S  lOS*. 
E  89,  SS*".  —  Clirislina  fühlte  sich  mit  gott  vereint,  sobald  sie 
bei  ihrem  Schreiber  und  heichti<?er  gewesen  war.  es  heifst:  wenn 
sie  etwen  eins  dinges  nicht  gedacht  und  so  der  mensch  zu  ir  kom, 
der  disiu  ding  von  erst  schrieb,  daz  sie  dann  sin  gedacht  und  dar 
nach  aber  wider  vergass,  daz  sie  sin  nimmer  me  gedacht,  darüber 
wundert  eich  anch  der  Schreiber  ganz  besonders,  S  1 13*.  —  die 
sd  lagm  tu  der  hitx  (des  fegfeuers)  und  tearm  geprest  über  an- 
ander reeftf  aU  die  häring  S  IIS*".  —  es  war  ein  aht  in  einem 
weifsm  Moster,  der  umrd  abtrünnig  und  gieng  hin  und  mit  einer 
franen  aus  demselben  arden,  (E  89,  SO**)  und  nach  ander  franen  aus 
demselben  claster  giengen  auch  mit  ihm  und  kamen  (jen  Neigarten, 
das  war  ein  kirchlein,  da  unser  liehen  franen  hriider  waren  ge- 
sessen (am  raode  mit  bleislilt:  Carmeliter),  und  liefsen  sich  da 
nieder  und  der  herr  ^aeh  me$8  und  begimgm  «i'eft  des  nutzen» 
und  ottdk  da»  eiemit  au»  dem  doster  hätim  mitgebradii,  umd  gakm 
au»9  »ie  Würm  von  einem  doster,  das  verdorbm  fear,  da  »u  rodm 
etliche  leuth  wol,  etliche  übel,  und  war  grofse  ärgerung  in  dem 
land  von  ihnen,  in  der  nacht,  da  er  schier  sterben  sollt,  da  ward 
ein  stimme  gehört  zu  Engelthal  in  dem  dormitorio  überlaut:  die 
sprach:  mein  esel  der  will  sterben,  die  frauen  wüstens  nicht,  was 
es  bedeut,  aber  sie  besunnen  sich  hernach,  da  sie  erfahren,  dass  es 
um  dieselbe  zeit  war,  da  er  sterben  solU,  dass  der  selbig  damit  ge- 
mein» war,  er  starb  und  ward  begrabm  9U  BngelthaL  es  geschiaeh 
HrzUdt  damadi,  da  (Mstina  war  in  dem  16  jähr  (1293),  da 
hm  er  zu  ihr  ganz  seheinbarW^  und  brennete,  dass  rodu  flammm 
aus  ihm  sehlugen  als  au»  einem  gepiehtm  fass,  dass  man  kaum 
sein  gestalt  sehen  möcht  von  den  flamm  des  feuers.  da  beschwur 
sie  ihn  bei  der  crafft  gottes  und  bei  dem  jüngsten  gericht,  dass  er 
t'Ar  sag,  wer  er  wär,  da  nannte  er  seinm  namen  und  saget,  wer 
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er  wär.  da  fragt  ste  ihn,  wie  er  sich  gehabe,  da  sprach  er:  ich 
leide  alle  die  pein,  die  ein  abtrünniger  milnch  leiden  soll  und  von 
den  Worten,  da  ich  mein  leumnnd  nicht  hinter  mich  hätt  gelassen, 
da  wollt  ich  wibilliche  ding  darum  thun.  die  wort  wurden  ei- 
I4tel«rf  MflcJk  mAimi  ted»,  dann  man  damaA  fwtduet  und  u  ofihr 
har  vmrd,  da  fragt  sie:  seid  ihr  aber  6«(90*)Aalf«ii  man  ewigen 
lAen?  da  tprach  er:  ja!  Icft  komm  van  Mweian  diengan.  da  euer 
ct^fdUm  ^ber  mich  kam,  da  gewann  ich  grofse  reu  und  thäte  ihm 
ein  ganze  vollkommene  beicht.   das  weitere  bei  Lochner  s.  14. 

Das  zweite  buch  (s.  309  —  415)  dieses  bandes  —  ich  fasse 
mich  von  nun  an  bei  der  besprechung  kürzer  —  ist  ausschUefs- 
lich  Heinrich  Seuse  gewidmet,  es  behandelt  seine  Schriften,  sein 
leben,  seine  lehre,  bezüglich  der  Schriften  Seuses  wiilerholt  Preger 
im  wesentlichen  die  resultate  seiner  froheren  Untersuchungen,  die 
bekanntlidi  von  Denifle  im  19  und  21  baode  der  Zs.  und  in  der 
einleitnng  zu  Seuses  deutseben  tchriften  i  angefochten  worden  sind, 
des  letzteren  einwände  batwn  aller  Preger  nur  in  seinen  eigenen 
ansichten  zu  bestärken  vermocht  und  auch  Denifles  Letztes  wort 
hat  ihn  nicht  von  der  Unsicherheit  und  gewagtheit  seiner  argu- 
menle  überzeugen  können,  es  ist  nicht  meine  absieht,  hier  in 
die  schwierigen  fragen,  die  sich  betreffs  der  hss.  an  Seuses 
exemplar,  insbesondere  an  die  Vita  und  die  Briefbücher  knüpfen, 
einzutreten;  das  würde  den  räum  einer  besprechung  weit  uber- 
lehreiten.  schwierig  nnd  diese  fragen  auf  jeden  fall  und  ich 
kann  nur  so  ?iel  sagen,  dass  nach  wideiholler  eorgfUliger  ei^ 
wägung  mir  Denifles  auseinandersetzungen  mehr  glaubhafligkeit  für 
sich  zu  haben  scheinen  als  diejenigen  Pregers.  zu  völliger  klarheit 
freilich  habe  ich  bis  jetzt  nicht  durchdringen  können,  dazu  be- 
darf es  persönlicher  einsieht  in  das  gesammte,  ziemlicli  verzweigte 
hshche  material,  dazu  bedarf  es,  zu  der  Überzeugung  komme  ich 
immer  mehr,  trotz  Denifles  trefllicher  erneuung  einer  verülTent- 
Hchung  des  textes  in  der  Ursprache,  möchte  doch  die  Bibliothek 
allerer  schriltwerke  der  deutschen  Schweiz  und  ihres  grenzgehietes 
in  ihrer  absieht,  diese  lohnende  aufgäbe  zu  lOsen,  nicht  wankend 
werden,  wie  es  leider  den  anschein  hat  (vgL  FVetler  Ein  mystiker- 
par  des  14  jhs.  s.  50)1  vielleicht  entsdüSsse  sich  Denifle  noch 
am  ehesten,  den  urtext  mit  vollständiger  vanantenangabe  und  ge- 
nauer beschreibung  der  hss.  kritisch  zu  edieren. 

Die  hss.  der  Vita  —  nur  das  sei  hier  mit  ein  par  Worten 
berührt  —  zerfallen  in  zwei  classen;  die  eine  wird  einzig  ver- 
treten durch  den  cgm.  362,  die  andere  durch  mehrere  hss.,  unter 
denen  die  Strafsburger  ▼oransteht.  Denifle  hflU  die  durch  die 
Siralsburger  hs.  reprSsentierte  classe  für  die  von  Seuse  vorge- 
nommcne  letzte  redaction,  Preger  den  cgm.  362.  indem  idi' 
Denifles  bemerkungen  in  der  Zs.  19  und  21  im  grofsen  ganzen 
beipflichte,  erlaube  ich  mir  gegen  Preger,  der  hier  wie  öfter  zu 
viel  beweisen  will,  folgende  jedoch  nicht  erschöpfende  erwflgungen. 
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der  Schreiber  des  cgm.  362  hat  die  Vita  —  nur  diese  hat  er  ab- 
geschrieben —  einem  excmplar  Seuses  entnommen,  dessen  (neues 
dh.  gekürztes)  briefbuch  die  erzählung  von  der  Verehrung  des 
namens  Jesu  und  den  morgengrufs  enthielt,  letztere  Zusätze  hatte 
Seuse  nur  zu  ^etlichen  neuen  briefbüchlein'  gemacht,  das  von 
ihm  ror  idii  Sammelwerk,  das  exemplar,  besliromte  brieCbnch  eot» 
hielt  diese  lusKtse  nicht,  mitbin  kann  egßa.  362  nicht  anf  Senses 
letzte  redactioD  lurttckgehen.  die  von  Preger  aus  cap.  6  und  48 
(Diepen brock  49)  ausgehobenen  iesarten  (s.  311),  die  sich  nur  im 
cgm.  362  finden,  sind  mithin  zusetze  des  Schreibers  der  vorläge 
jenes  codex,  weil  der  Schreiber  nicht  das  briefbüchlein  des 
exemplares,  sondern  jenes  mit  den  Zusätzen  aufnahm  (Denifle 
Seuse  l,623f),  fügte  er  in  cap.  48  (Seuse  1,223)  die  worte 
wie  an  dem  neuen  brießücMein,  das  hier  zuhinterst  auch  steht , 
eigentiidt  ia  geMchritibm  hinso  (vgl.  auch  Zs.  21,  137),  und  aus 
demselben  gronde  setxte  er  cap.  6  an  stelle  der  'etlichen  neuen 
briefbüchlein'  das  'nachgehende  (dh.  weiter  unten  folgende)  brief- 
büchlein' ein.  —  die  bemerkungen  über  die  abweicbungen  des 
cgm.  362  in  cap.  24  fs.  313)  sind  gleichfalls  nicht  beweiskräftig, 
mit  derartigen  mOglichkeiten  schiefsen  wir  übers  ziel  hinaus  und 
verwirren  nur  einander,  wie  Seuse  gewisser  rücksichten  wegen 
den  namen  der  gottesfreundin  Anna  bei  einer  zweiten  redaction 
weglassen,  ein  par  visionsgescbichten  tilgen  konnte,  weil  ähn- 
liches sonst  schon  in  der  ?ita  vorkam,  ebenso  gut  konnte  er 
sich  aus  irgend  welchem  gründe  spater  veraDhisst  ftthlen,  den 
namen  jener  gottesfreundin  einzufügen  und  bei  dieser  gelegenheit 
eine  andere  gleichfalls  jene  Anna  berührende  geschichte  nach' 
zutragen,  die  dann  durch  das  darin  erwähnte  gleidmis  von  den 
rosen  abermals  eine  visionäre  erzählung  nach  sich  zog.  —  auch 
aus  den  Varianten  zu  cap.  40  (s.  314  ff)  ergibt  sich  für  Preger 
nichts  sicheres,  falls  Pr.  nur  nicht  in  den  text  hinein  inter- 
pretiert, wird  er  es  gelten  lassen  müssen,  wenn  ich  von  Denifles 
standpnnct  aus,  den,  weit  er  aus  einer  umfassenderen  kenntnis 
der  hss.  gewonnen  ist,  auch  ich  verfechte,  annehme  dass  Sense 
später  an  stelle  der  lesart  von  cgm.  362  die  poetischere  weil  in 
ein  bild  und  in  ein  gesiebt  gekleidete  fa^^sung  der  anderen  hss. 
treten  liefs.  diese  annähme  wird  noch  durch  folgende  erwägung 
glaubhüller.  cap.  39  und  40  sind  ursprünglich  ein  brief  Seuses 
an  Elsbeth  Stagel.  Seuse  1,  167  heifst  es,  Seuse  habe  seiner 
geistlichen  tochter  lange  zeit  nichts  entboten,  da  schrieb  sie  ihm 
«Aieti  hri$f.  —  und  er  schrieb  ihr  also  usw.  und  erst  s.  19t  heifst 
es  als  eiogang  des  41  cap.:  lodArsiyd  äm  die  geittUdiB  todiier 
das  vordere  IdägÜdie  hidm  las  usw.  seinem  beicbtkinde  hatte 
Seuse  in  trockenen  Worten  geschrieben  dass  auch  der  ordens- 
general  und  der  provinziai  ihn  unschuldig  befunden  hatten  als 

'  der  brief  braucht  gar  aiebt  elonal  dmch  Elabeih  Stsgd  oder  spitcr 
doreh  Seue  vod  der  eisten  fai  die  dritte  penon  abgelndert  su  seUu  der 
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er  später  sein  exeniplar  für  die  öffentlichkeit  redigierte,  stellte  er 
die  meinem  geschmack  nach  weit  anziehendere  lesart  (Preger 
spricht  freilich  s.  316  von  *ein  par  gaos  uobedeutenden  stellen') 
her,  die  diu  in  der  StrafolHurger  und  den  anderen  bss.  uns  vof 
liegt  und  die  inhalltich  nicht  mehr  noch  weniger  enthalt  als  was 
wir  im  cgm.  362  lesen ,  dass  nämlich  Seuses  ruf  widerherge- 
stellt wurde,  die  Schuldlosigkeit  Seuses  ist  ja  überhaupt  not- 
wendige Voraussetzung  der  ganzen  geschichte;  wie  würde  er  sie 
sonst  erzählt  haben  !  Zeitgenossen  wie  Heinrich  von  iNördlingen 
mochten  an  die  Verleumdung  glauben,  der  nachweit  aber,  an  die 
Seuse  doch  gevvis  auch  dachte,  als  er  um  1362  sein  exemplar 
redigierte,  brauchte  er  nur  bildlich  anzudeuten  ^dass  sieb  dies  un- 
geheuere Wetter  des  leidens  gar  gnädiglich  niederliefs  und  ler- 
gieng',  dass  die  wabrbeit  den  sieg  behielt  fthnlich  schon  De- 
nifle  Zs.  21,  130  f.  —  der  erste  abschnitt  von  cap.  29,  der  im 
cgm.  362  fehlt,  ist  für  keine  von  beiden  ansiebten  beweisend, 
welches  werk  unter  dem  'neuen  büchlein*  zu  verstehen  ist,  ob  das 
Büchlein  der  Wahrheit  (Preger  s.  317  glaubt  dies  'ohne  allen  zweifel') 
oder  das  Büchlein  der  ewigen  Weisheit  (Denifle  Seuse  1,  117), 
lasse  ich  hier  absichtlich  unentschieden,  desgleichen  übergehe  ich 
die  wichtige  theologische  controverse  betreffs  cap.  54  (Diepenbrock 
55),  auf  die  Denifle  demnScliat  noch  naher  einzugehen  gedenkt. 

Ich  habe  den  cgm.  862  hier  durch  bekannte  und  oft  er- 
probte güte  in  mufse  benutzen  können,  er  ist  von  ^iner  band 
am  ende  des  14  oder  anfang  des  15  jhs.  geschrieben;  gelegentlich 
sind  ausgelassene  worte  mit  roter  tinle  nachgetragen,  bl.  1  be- 
ginnt assit  principio  sta  maria  meo.   oben  am  rande  desselben 

blattes  steht  Itt'  der  wnder  sves,  unten  das  l^ch  von  dem  diner 
de(r  eivfyjen  vmzlmyt  Amen,  bl.  73'  unten  ich  hau  den  syssen 
lieb  von  hertzen.  die  folgenden  Varianten  feile  ich  nur  mit,  um 
anderen,  wenigstens  so  lauge  kein  urlext  gedruckt  vorliegt,  die 
mühe  nochmaliger  ?ergleicbung  zu  ersparen,  alles  wesentliche 
bat  schon  Denifle  in  seiner  ausgäbe  unter  dem  texte  —  dies  gilt 
namentlich  für  die  letzten  durch  ihre  lehre  wichtigen  capitel  der 
Vita  —  und  in  den  zusfltzen  und  berichtigungen  s.  635ff  ange- 
meriit  und  ich  kann  es  deshalb  bei  folgenden  nachtrügen  be- 
wenden lassen,  letztere  zeigen  dass  dem  Schreiber  doch  auch 
manche  flüchligkeiten  und  misverslandnisse  mit  untergelaufen  sind. 

13,  8  rf/e  gar  mühselig  und]  der  ain  vil  erber  seliger.  13,  11 
enger.       13,  19  that]  tut.       14,  7  haimelicher.       14,  11  in 

ihrer  Person  von  ihm  fehlt.  14,  22  vngemügd.  15,  18  Hinder- 
nisz]  mittel.  17,  18  vnred.  17,  22  derselben]  ir.  19,  5 
daz  er  nit  w.      20,  2  geistliche  f.     20,5.  12.  17  minnedich. 

s.  167  beginnende  brief  Seuses  geht  schon  sehr  bald  von  der  ersten  person 
in  die  dritte  Ober,  vgL  Sense  i,  167,  23. 24  scA.  l^^XO  4m  «Umter,  168,11 
der  diemr  usw. 
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21,  5  iler  min  dlai  kosen.  21,  7  Sehnmcht]  eilend  21,  22 
Kraft]  tugm,  21,  23  .Sie  macht  —  25  Schämen  stellt  nach  26 
Mentdm.     21,  24  1  und  gewährt  ihm  f.     22,  13  werth]  wah. 

22,  14  hms^  mal  23,  lü  ihnen]  im.  23,  13  der  edle  Weih- 
rauch] der  höh  UnHom.  23,  2t  Waglm  f.  24,  20  freundlich] 
lacheklich.  25, 14  [tagen  oder]  singen  oder  eäe%iu  eaHenepa  er- 
klingen oder  von  »ütiehem  /te6  hm  sagen  ald  singen,  25,  25 
lieplichen.  26,  4  wart  s.  hertz,  26,  1 0  durch  dich  und  f. 
27,  5  i  stach  den  tpiff'd  da  mit  in.  27,  9  wiel  27,  16  einige] 
etoign.  29,  2  7nü  dem  —  3  reizet  f.  30,  11  a»  dem  «acÄ- 
yew(/«t  .  31,  8  herab]  vber  al.  31,  13  t;e?Y  —  ^?w&Da;^^ 
31,  14  i^mb  schiisset.     33,  8  ainikait.     33,  9  ftonj  (<er  [ewigen]. 

35,  13  /<'c.eH  ausgestrichen,  darunter  kerzen.      36,  4f  ^a6 
ihm  Gott:  gewan.      36,  14  fncre7\     36,16  Klarheit]  gnnlich. 
37,  4  6Yc/<  s/?//  m  c/«g  [stille].      37,  25  for  naiswie  in.     38,  9 
mikklich.     38,  12  gemassen  usw.     39,2  volligltch  f.     41,  28 
«m/  w<e/y<t'/  f.      42,  2  Erbarmens]  guti.      42,  26  f  inrlichen. 
43,  2S         es  u?ar  se/«e  Meinung  t.      44,  19  fl//'  gutwillig'. 
46,  19  a//e  f.     47,  5  schmdlichen  f.     47,  9  des  ersten  f.     47,  21 
in  dem  selben  anvehtendr-  z.     48,28  zainli.     48,30  Der  .Jnng- 
liny  1.     50,  13  rt//e/<  1.     53,  22  lieze  won  er  rehl  an  un  müst 
hin  gan.      53,  23  f  ah  ob  —  hingehn  f.      54,  2  [herzen]  l. 
54,  5  müt.     56,3  herzlichen  f.     56,  12  Mutter]  swoster.     57,  22 
l/rfotl6  f.      57,23  vnlidenkait  brach.      58,  12  Ict6  f.      58,  26 
IHMI  dem  Gehen  1.     58,  27  Leser]  Idss  =  aderlasser.     59,  16 
Rvhelunderlibi.     59,  20  mardischlossen.     61,  6  Ä'acw.    62,  18 
der  Herr  f.     65,  2  grmmm]  flaistAUt^.     65,  21  a7s 
l»*«ncr  to.    67, 18  dem  bein.    67,  22  snaltü.    67, 23  scAiracÄ /  od. 

67,  24  Arm^eilr  -~  25  Noth  f.     70,  4  an  «if«  Hande  t. 
71,  17  »M  ATflcftr  f.     71,  ^0  gOai.     72,  29  mrme  f.     73,  30 
d«]  min.     74, 4  geittlieher  L     74,  25  74,  27  in  dem 

Gesichte]  wdrlich.  74,  28  der  Wahheit  f.  75,  5  teegen  dieser 
himmlischen  Gabe  steht,  falls  ich  aufmerksam  verglichen  habe, 
doch  im  cgm.  362  (gegen  Denille  Seuse  1,  637).     75,  13  Worte  f. 

75,  15  und  bat  f.  76, 1  den.  76,  14  minnzeichen.  76,  17 
aus  ihm  f.  77,  20  vernünftig.  78,  6  engen  notstal.  78,  16 
immer  —  sey  es]  im  got  ist.  80,  5  vnmtü.  80,  7  überhaupt] 
ebellich.  81,  3  zierliche]  klug.  82,  29  bloszlichen]  kerlichen 
(?Tgl.  zu  87,  24).  nach  87,  11  neues  capitel:  wie  er  sich  ainig 
hielt.  87,  24  bdrlichit.  92,  2  heilsame  Hülfe]  bskulfenhait. 
92,  10  ff  aim  —  gotesfrimt  [die  —  Tochter]  do  dei^  w.  95,  5  lud- 
zin  h.  95, 20  daz  gr.  mord.  99, 12  berg.  100, 2  age.  100,  3 
solches  —  bthun  f.  100,  5  von  f.  100,  13  tusent.  100,  17 
«'Awi^f.      100,  18  euch]  in.      100,  19  euch]  im.      100,  26  f 
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mit  stwain  jungm  todm  4tr  die,     101, 19  amm  f.     102,  12 
gu8SMU$\     104,  2  dis  mm,     104,  7  f  [die]  arm  mSit  Uni, 
104,  16  naeh  ridti  uw>'n  (lies  uw'ü)  sundm  to.     105,  1  kater- 

bernden  s.      105,  24  an  —  25  vergeben  f.      107,  6  mit  sidi  f. 
107,  17  f  Händlern]  gut  gewinneni.     108,  17  auch]  vch, 

lies  euch.  109,  22  nach  gefängnisz:  dis  zoh  sich  wol  vff  dm 
tag  vnd,     110,  17  gekommen  f.     110,  22  tala.     III,  Ib  über 

ds  Wang  vh.     115,  28  vorwärts  f.     116,  14  f  und  sein  ganzer 
Leib  f.     117,  26  1*  sins  vndanks.      118,  8  von  grossem  fr. 
120,  11  Gelobt —  \  3  sprach  steht  nach  [A  wohl      121,  14  noch 
verbunden  f.      121,  15  herhait.       122,  21  von  —  23  dir  f. 
123,23  lernen]  liden.      124,  13  durch  Gott  f.      125,27  du 
get'we.     1 26,  1  ff  gütherzigen  menschen,  dik  —  pflegte,  du  —  %md 
gi  —  lustte,  die  hsffen  —  und  griffen  —  da%  ei  markden.    126,  6 
sunhen  n.     126, 7  hob]  ir  mnA.     128,  1  m  Mm  Hände  f. 
128,  12  klare  f.     128,  26  mit  Treue  f.     129,  24  wir  arbeit 
teUgA  lidiedA  m.      130, 15  in  minm  getiht.      131,  10  armer 
lidend'  d.     132, 13  schönen  f.     132,  23  f  0  weh  —  Tlen-  Herr  f. 

132,  '25  liden  noch  schuld.  133,  15  Äm  f.  134,  15  freuen 
in  got.     135,  7  sprang  er  auf  und  f.     136,  9  weg  m  dingen. 

137,  4  ewigen  f.     137,6  6t2re,  vgl.  Denifle  1,  639J  gunlichi,  vgl. 

zu  36, 16.  141, 1  ander  t,  dez.  142,  19  vbige  wise.  143,  16 
V.  hohen  s.     145,  8  venix.     145,  9  in  dem  Neste  f.     145,  10 

väterlicher]  natvlicK.      145,  12  durstige.      148,  20  allmächtigen] 

tugenthaften.     150,  26  Mnci  Apostel  f.     158,6  ^/«r  am  wundrer. 
158  n.  3.  4  nicht  in  cgm.  362.     159, 15  ain  siecher  dürftig,  wie  io 
der  Breslauer  hs.  (Denifle  l,  639).      161, 25f       mein  Mund  f. 

167,3  rubobli.  167,4  ragen.  168,  13  geistlichen  f.  IGS,  14 
ihre]  ain'  geistlich?.  172,  18  wozu  —  Märtyrern  f.  174,  6  ab- 
listig*, 178, 25  andern  vnd  won  mir  der  lieb  ist  so  miist  och  du  min 
Hebx  kindlin  ein  vgl.  179,  10  f.  180,  7  bederbklkh.  180,  22  f 
beschaßcen,  183, 20  markee,  1 83, 27  [  Klag]warten,  184,  8  f 
sondern  erkannte  f.  184,  14  (2er  Herr  1.  185,  14  damals  f. 
1^1, 2  f  verdarben.  188,  7  wird  euch]  dawil  ich  vch.  188,  13 
Mflm  er.  der  ewige  f.  189,  Q  da  er  starb  f.  189,  9  wis  d. 
und  in  der  bus  d.  m.  190,23  [Niederj sc/dag.  191,4  kläg- 
liche f.  196,26  wirret  (Deuille  1,64U).  198,3  hatte  der  bus 
Wirdig  waz.  201,  4  und  Weisen]  fünf  wis.  202,  11  U7i4 
nehmet  auch  hervor  f.      203,  2  erzaige  vn  z.  E.  g.      209,  S 

heilig]  gotlich.  209,  20  schmachtend]  serwend.  210,  5  stillenj 
kar.  210,20  frommen]  gi)tlicln\  212,  10  f  und  ihn  bat,  dasz  — 
Uftrte  f.  2 1 2,  2 1  /  Gottes] freunde.  213,8  künftiges  i.  2 1 4,  27 
arme  f.  220,  17  der  Diener]  er.  223,  14  groexe  t  223,  26 
solchen  [str,  üehmgen  und  mit].  225,  7  Mentdm  f.  226, 19 
und  Beu>ahnng  f.     231, 9  gotloser.     231, 12  f  ja  —  seyen  f. 
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231  n.  1  US  ierend'.      233  d.  2  bewiset.      239  u.  S  vrnchte. 

261  n.  7  Dicht  wa  sondern  dz,  271,  2  f  am  rande  thomatt, 
GegenOber  dea  datieniDgsveraiicliBD,  die  Preger  s.  323  ff 
trefffl  des  Horologiuni  aetarnae  saineatiae  und  der  Bacblein  der 
ewigen  Weisheit  und  mihrfaeit  anstellt,  verhalte  ich  mich  einst- 
weilen skeptisch.  Denifle  fand  neuerdings  in  Rom  wichtigea 
material  für  Seuses  lebensverhällnisse,  wodurch  manche  der  Pre- 
gerischen  hypolhesim  sich  als  unhaltbar  erweisen  soll,  ich 
machte,  einem  wünsche  Denifles  entsprechend,  auf  diesen  fuud  in 
der  DLZ  1881  sp.  84  kurz  aufmerksam,  aber  schon  aus  beiläufigen 
bemerkungen  Denifles  (Seuse  1,  xiii.xxv)  konnte  Preger  entnehmen 
dass  wir'  aber  Seusea  leben  noch  nicht  im  klaren  aind.  seien 
wir  also  vorsichtig  und  baten  wir  uns  vor  voreiligen  Schlüssen, 
sie  mögen  noch  so  scharfsinnig  sein,  dass  mit  dem  Orologium 
iapientiae  ze  latin  bei  HvN  xxxv  83  wol  Seuses  werk  gemeint 
isf,  scheint  auch  mir  jetzt  nach  Pregers  darlegung  s.  323f  sicherer; 
übrigens  halte  Denifle  Seuse  1,  xxiv  die  müglichkeit  keineswegs 
bestritten  und  nur  in  durchaus  berechtigter  weise  vorsieht  an- 
empfohlen. Pregers  deutung  des  Wortlautes  das  buch  das  man 
ftenr  (s.  324)  und  der  litterae  exhortatoriae  des  ordensgenerals 
Hugo  von  Vaucemain  (s.  325,  vgl.  noch  DLZ  1882  sp.  202)  ist 
auf  jeden  fall  an  den  baren  berbeigeiogeo.  auf  diese  weise  lüsst 
sich  alles  erklären,  vgl.  auch  s.  330.  Ober  das  MinnebOchlcin 
(s.  344),  das  den  auszügen  nach  ganz  Seuseschen  geist  athmet 
und  das  deshalb  von  Preger  auch  für  Seuse  in  anspruch  ge- 
nommen wird,  kann  bestimmter  erst  geurteilt  werden,  wenn  das 
werk  vollständig  ediert  ist,  vgl.  auch  Denifle  Seuse  1,  xii. 

Auf  die  anziehend  geschriebene  biographie  Seuses,  an  der 
ich  nur  auszusetsen  habe  dass  die  bis  jettt  sehr  unsicheren  cbro* 
nologischen  bestimmungen  mit  viel  zu  grofser  Sicherheit  vorge- 
tragen werden  S  sowie  auf  Seuses  lehre  niher  eingehen  mOchle 

•  dass  Preger  Kärchers  aufsalz  im  Freiburger  diöcesaD-archiv  1^9  bis 
220  übersehen,  ist  schon  DLZ  1882  sp.  202  angemerkt  worden,  vor  kurzem 
erschien  von  FVetter  Ein  mystikerpar  des  14  jahrhnnderts.  Schwester 
Elsbeth  Stagel  in  Töss  and  vater  Amandus  (Suso)  in  Konstanz,  Basel,  Schwelg- 
haoserische  verlagsbachhandlaog  (Hugo  Richter),  1882  (63  88.  6^  1,20  m.)i 
dn  vortraf,  4cr  bereits  187S  genlten,  mchträglich  erweitert  woraen  ist 
und  zur  Verwendung  in  einer  ausgäbe  von  Seuses  und  Elsbeth  Stagels 
Schriften  bestimmt  war  (doch  s.  oben  s.  138).  einleitend  handelt  Vetter 
über  die  geschichte  des  klosters  Töss  (s.  9  IT)  und  über  das  leben  der 
dortigen  Schwestern  (s.  12  ff),  wertvoll  sind  die  aomerkiingen ,  die  neben 
benutzung  urkundlichen  und  handschriftlichen  materiales  insbesondere  auch 
auf  die  composilionsgeschicbte  der  Vita  sowie  der  Briefbücher  und  die  zu- 
▼erliBsigkeit  beriehaonwelM  ansaTerl&nigkeit  der  in  ihnen  geroachten  Mit- 
angaben  riUksicht  nehmen,  vgl.  s.  23.  24.  3fi  f  und  die  betreffenden  anm., 
sodann  noch  anm.  62.  freilich  geht  Vetler  bisweiten  zu  weit  und  folgert 
geradezu  irrig  (anro.  70).  worauf  beruhen  die  angaben,  dass  Seuse  1363  in 
Magdeburg  als  irrlehrer  verklagt  wurde  (s.  20),  aus  Ulm  weichen  muste 
(s.  28)?  auf  s.  21  unten  steht  falsches,  der  zweite  band  von  Pregers  Deutscher 
mystik  ist  von  Vetter  noch  nicht  benutzt  worden. 
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ich  im  augenblick  nicht,  über  die  lebeosverhäUnisse  steht  uns, 
wie  bemerkt,  demnächst  neues  material  in  MMndil.  betreffs  der 
lehre,  fttr  die  Preger  nicht  mir  Denülee  trefflicher  text  sondern 
auch  dessen  ▼orzQglidier  forllaafender  commentar  su  geböte  stand, 
kann  bei  mir,  dem  nichttheologen,  die  urteilsfUhigfceii  ja  doch 
nur  eine  bedingte  sein. 


Anhang.    Predigten  aus  der  KOnigsberger  hs.  896. 

1. 

f.  Sb'— 87'  (io  der  übersiebt  bei  Haupt  (Beitr.  zur  litt.  d.  deutscheo 

mystiker  n)  tmi). 

IN  der  czit  huh  Jhesus  nf  sine  ottgin  in  dm  lit/mil.  Das 
ineint,  do  das  hercze  ist  do  ist  gerne  das  ouge.  wen  nv  das  ouge 
vnsirs  herren  Jhesu  Christi  was  alle  wege  in  hymilischin  yedanken, 
Vurume  hub  her  di  ougen  in  den  hymel  vnd  ouch  das  her  vns  krte, 

6  wm  wir  betm  suUen,  das  wir  ougen  vnd  hercM  ewu  hymeU  suUen 
kerin.  Teoßtu»,  vnd  sprach:  vatir  di  Hunde  ist  komm,  Gare  dinm 
son.  Di  meittir  vregin,  wedir  Christi  darheü  her  bete  dem  geiste 
oixr  dm  lieham.  Ir  si^it  wissin,  her  hai  nicht  clarheit  dem  ewigen 
warte,  wen  her  ist  eyn  mit  dem  vatir  vnd  hat  alle  di  clarheit  di 

10  der  vatir  hat  weselich  vnd  personlich,  her  bat  ouch  nicht  clarheit 
sime  geiste,  wen  her  schau weie  di  gotheit  an  blas  an  vndirlas. 
sundir  her  bat  clarheit  dem  licham  vnd  das  in  czweirleie  wis. 
Czum  ersten  mit  der  martir  di  her  lidin  solde.  Dorume  sprach 
her:  Di  stunde  ist  komen.   wen  QnrUlhiM  hat  tundirUehe  ere  wm 

1^  $inor  martir  vnd  von  syme  tode  in  dem  Aymife  vnd  ouch  aUe  di 
engeU  vnd  aUe  di  h^Ugen  hahin  ere  von  f/m  vnd  gAonedien  en, 
das  her  das  durch  vns  lidin  wolde.  Etfn  andir  glose  spricht,  her 
bat  clarheit  syme  licham  der  noch  totlich  und  lidlich  was,  das  di 
clarheit  di  her  hatte  in  dem  geiste  wurde  gegebin  sime  licham. 

20  Eyn  meistir  spricht,  das  di  sebin  gabin  dy  (87*)  eyme  iclichin 
meiischin  gegebin  werdin  in  dem  ewigen  lebin,  di  hatte  Christas  in 
siner  muiir  libe  heymilich  in  der  sele  vnd  offinbarte  si  in  syms 
licham  wem  her  wolde.  Di  dritte  glose  spricht,  her  bat  vns  aUsn 
der  clarheit  dis  ewigen  kibüu,   Texius.   das  dkh  dj/n  son  wedir 

3»  clar  mocAa.  Man  vregit,  wy  mae  datvaiir  den  ton  clar  gemachin, 
wen  aUe  gotUdks  darheit  wechsit  in  dem  vaür  als  in  dem  sm? 
Das  mI  man  vimemen  in  dem  herczin  der  apostolin  vnd  der  glou 
hegen,  wen  do  Christus  di  martir  hatte  geledin  vnd  uf  irstunt  von 
dem  tode  vnd  der  heylige  geist  gesant  wart  den  gloubegin,  do  wart 

30  der  vatir  virderit  vnd  der  son  in  dem  herczin  der  gloubegin,  wen 

1  iits  Clwistui  el.  kerbet«  oder  [Christi]  cl.  her  böte,      \%h»J  hai. 
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8i  yenczUch  irkatUen,  das  ChrütuB  des  vatirs  son  were  von  hymilet 
vnd  8i  vimomm  aiU  di  wort  di  Chrithu  sprach  von  dem  vatir, 
§U§  wart  dm'  wsUr  vorderit  in  im  Mne.  r«a;li».  dbo  du  ym 
ggwak  hast  gegehin  äSUs  vteikhü,  das  aU»  in  du  ym  gegmiu 

hast  eyne  gäbe  des  ewigen  IMw,    Das  ist,  in  Christo  tcas  aU$9^ 
gnade  vnd  alle  heylikeit  vnd  togunt,  di  alle  menschin  y  inp fingen 
adir  ymmir  inpfan  soldt'u.  Eyn  andir  sin  ist:  di  gewalt  des  orieils 
hat  der  vatir  gegebin  dem  sone.    Nv  bat  ims  Christns,  das  her 
allen  den  di  ym  hy  dinen  getrnlich  muste  ge.hin  das  ewige  lebin 
an  dem  iungstea  tage  vnd  das  von  der  er  aß  des  valirSf  wen  was  40 
Chariitm  hat,  deu  hat  her  van  im  vatir.  dorume  gob  her  ym  di 
ere  vnd  witete  vne,  das  wir  alle  voUcomenheit  ioldin  betin  von  dm 
vatir  durch  tynm  eynbom  son.   das  hy  e%u  yeharit  stet  uf  den 
pabn  abanL   Do  meh  (87^)  wü  iA  das  ewax^dium  nemen  von 
der  mittewoche  vnd  von  dm  vHtage  vnd  von  dem  p fingst  abunde.  4S 
so  wil  ich  etwas  sprechin  vz  disem  ewangelio,  wen  ir  habit  wot 
gehört  meistir  Henrich  vnd  meistir  vryborc  vnd  von  brudir 
Cunrat  von  lichtinberc  vnd  von  meistir  dytriche  vnd 
meistir  echart  und  den  von  muncze  vnd  brudir  J ohan  vnd 
brudir  Petir  vnd  meistir  heydinrieh  uf  Os  ewangdium,  waeW 
hedutit.   Nv  neme  tcfc  eyn  wert  vz  dm  ewangdie,  das  sente 
Johannes  hesehrtbü,  do  von  ich  vor  gesprochin  hab.    vnse  herre 
spiidu  in  dm  ewangelio:  das  ist  das  ewige  Ubin,  das  man  dich 
bekenne  eytien  waren  got  vnd  Jhesum  Christum  den  du  hast  ge- 
sant.    Dy  meistir  krigen  vndirenandir ,  wedir  ewige  selikeit  we5d 
lege  an  den  werkin  der  virnunft  adir  an  den  werkin  des  willen 
adir  in  beydin  glich  adir  in  eyme  me  den  i7i  dem  andirn  adir  in 
eynir  alleine»    Ja  ist  wol  wissenlicht  das  etliche  meistir  sprechin, 
das  ewige  sdäseit  me  lege  an  den  werkin  des  willen  wen  an  den 
werkin  der  virmmft,   Neyn,  Jüse  ietis  njeftr.   wiUe  gibt  sieh  v%eß 
vnd  virnunft  nymt  yn  vnd  inpfet  vnd  behelt.    Eyn  heydnistk 
meistir  spricht:  virmmft  ist  eyn  yn  vimemende  craft.  krigen 
knmt  von  czweyn  sachin.   etlichen  von  vrenil,  vnd  di  insint  nicht 
czu  losin.    den  andirn  kumt  is  von  crankim  synne,  das  spricht 
Dy  eynen  lichtin  sen  habin  vnd  eyne  vry  virnunft  tmd  lositi  sich^b 
bindin  mit  crankin  bandin.    di  sint  czu  losin.    Dy  krichischin 
meistir  vnd  vnse  meieth',  (ßT)  die  grasten  idt  aUir  meist  volge, 
di  spreche,  das  di  natura  vni  der  kern  vnd  das  wesin  der 
ewigen  sMeU  lege  an  den  werün  der  virmmft  eiUeine.  Mhs 
werc  des  willen  ist  eyn  eygin  emtval  vnd  eyn  eygin  czuhalt,  /s70 
inist  sin  natura  ni^.    als  eyn  meistir  spricht:   das  ist  dm 
menschin  eygen,  das  [das]  her  lechlich  ist  vor  allen  tyren.  das 
inist  sin  natura  nicht,  Is  ist  sin  eygen  czuval  in  der  selikeit.  Nv 
kumt  der  meistir,  dem  ich  gloube  obir  aUe  meistir,  des  per- 

36  aUen  m.     50  was     wo»  e«.    52  S  vgl.  Zs.  8, 2 1 1.    58  lies  eyme. 
60  gibt]  ygl.  66  lud  giuent  Zs.  6,  Sli.  213.     63  etUehOi    76  isl  yn. 

A.  P.  B.  A.  IX.  16 
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ibsone  ist  eyn  in  der  gotheit,  des  sele  selikeit  inge  .  .  .  des 
bekeninis  eyne  ist  mit  der  gotheit,  di  alUs  das  bekante  das  von  dar 
ggUnfi  CMU  bekmieH  ist,  vnd  dar  ipiidit  mwoMMk,  4m  man 
Ädb  Mtfime  ^fnm  wirm  got  vnd  dm  äs  gi9M  hut,  Jketum 
Ckrühm,  äa$  ht  das  ewige  lebin,   Syn  meistir  spricht,  dm  di 

SOiywmjg  groiir  ly  der  Übe  in  dem  ewigen  lebin  den  di  eynunge 
der  vimunft,  wen  virnunft,  spricht  her,  di  inj) f et  in  sich  eyn  gh'rhnis 
des  das  si  bekennit  vnd  ir  gnugt.  Si  begerü  ouch  nicht  me  eyne 
czn  sin  wen  m  dem  glichnis.  Äbir  libe,  spricht  her,  di  wil  eyne 
sin  mit  erin  lidin  ane  glichnis.   Ich  spreche  abir  das  des  nicht  inist, 

85  wen  Übe  werfit  sich  vz  vnd  virnunft  nymt  yn  vnd  wirt  lutirlich 
eyn  mit  dm  $i  MwmMl.  Hos  mldir  das  dirr$  miMr  spricht, 
diu  Wf9  m»  Mfniffii  in  dm  tmigm  Min  imhiw  virmmft  — :  wmi$ 
Übe  Wirt  geeynigit  noch  »inheit.  so  ist  di  ti/mmge  grosir  das  da 
itt  noch  goti$  wise  wenne  di  do  itt  meh  naturlidnr  wi9$.  Dum 

90  spricht  dirre  meistir.  das  inist  rzn  male  nicht  vor.  V7fse  besten 
meistir  den  ich  volge  (87'')  di  sprechin,  das  di  libe  werde  geeynigit 
als  si  in  ym  ist,  abir  virnunft  wirt  geeynigit  als  her  [e]yn  ir  ist 
vnd  als  is  in  ym  ist.  Das  dritte:  di  libe  eynigit  me  wenne  vir- 
nunft, spricht  der  meistir.    das  nymt  her  von  sancto  Dyonysie, 

M  Ar  spricht,  daadil^  sy  eyn  eynMe  eraft  imd  eyn  tmnmda  emft 
Mi  gnt^  di  do  ajfnigit  dm  dar  Up  hat  mit  dm  da$  her  Up  hat, 
md  meHüt,  das  si  alcxu  mak  ayne  wardiit,  hyr  tnmna  dirra 
maittir  sprechin,  das  di  eynunge  groair  ty  der  libe  wen  di  eymtnga 
der  virnunft.    wen  das  hekeritnis  vor  get  vnd  di  libe  noch,  .  .  .  . 

100  ...  .  edlir  vnd  eynige  me  den  bekentnis.  Ich  bekenne  das  wol, 
das  libe  nuczir  ist  in  disem  lebin,  wen  si  virdinet  das  Ion.  abir 
virnunft  in  dem  ewigen  lebin  nymt  das  Ion.  Hy  sin  di  [di]  ben- 
delin essiubraekin  mit  liehtm  sytme.  das  wir  got  also  bekennen 
vnd  aancHA  mit  ym  aM  sin,  des  helfe  vna  dar  vatir  tnd  der 
ttt  ton  and  dar  kayU(fa  gaiu,  amm, 

75  in  ge,  Tgl.  Zs.  8, 212  niht  bedarf  noch  If*  niegedarpte.     86  «  dem 

daz.     88  nach  sinheit  ist  vielleicht  etwas  ausgefallen,  vgl.  Zs.  8, 213  z.3  v.  a. 
lies  di  do?     90  vor  =»=  wdr.   unsen.     93  Das  di  dr.  Übe.     96  den  fehlt. 
99  f  noch  sy  edUr,  vgL  Zg.  8,  214  da  von  si  diu  minne  nach,  des  si  diu 
minn»  edebre  ww.      101  düem]  Hnm»» 

2. 

f.  91'— 92^  (in  der  «beriklll  bei  Htvpt  Lnxm). 

Dy  mittewoche  vor  pfingsten.  ich  neme  di  epistil  von  dem 
svntage.  sente  petir:  allir  libsten,  siet  wyse.  Glösa,  der  ist  wyse 
der  do  demutik  ist.  Eyn  andir  glose.  der  ist  wise  der  von  allen 
craaturan  onbauledtit  hUbit,  diso  ^pricft/  dar  win  man:^  saUk  ist 
tder  man  der  in  synar  vMait  wonat,  das  ist  taar  in  ftiltirfeett  sins 
haressin  wonat»   Di  dritte  ^osa.   dar  ist  wysa  der  älaa  nadir  ist, 

4  eprieh. 
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das  en  nymant  nedir  bas  gedmcken  mac,  vnd  der  also  hoch  ist,  das 
m  nymant  me  uf  gehebm  mac.    also  spricht  der  wyse  man:  wer 
mae  di  hymfle  ÜrkAin?  vnd  ww  mac  Ü  trd»  itMr  tet  ^edrwkm^ 
Dy  virde  glo$e.    dar  iit  tcyw  dw  do  olfo  dmt  tuMf  m  t'mto 
iditim  a2f  m*  mInC.    der  blibü  v&n  bum  dingm  vry  vnd  wirt  mii 
yutin  dmgen  gevangin,   Textus,  vnd  toaehit  (Ol**)  tit  dem  gebttB. 
Du  larte  onch  Christus  sine  iungerin,  do  der  cznm  leczten  von 
en  scheydm  wolde.   her  sprach:  wachit  vnd  betit,  das  ir  icht  vallit 
in  bekorunge.    bttin  wirkit  ynnekeü  des  gemntis,  abir  wachin  wirkit  15 
gütliche  keginuortikeit  vnd  gotliclie  heymelichkeit.   SaniUm  Gregorius 
spricht :  der  wachit  der  allis  tvt  das  mit  den  werkin  das  her  gloubii 
dm  fßtmbin,  adir  d$r  wwkit  der  dtn  ntkü  der  trMtU  adir 
der  mdheü  Act  cm  mak  vm  eim  herciein  geirebin.  Cm  dem  dritten 
wude:  der  sin  gemute  vnd  sin  obirtlen  erefte  etetliehin  ordint  tu 20 
eifH  schommmde  lebin  hy.  Dy  muiir  vrage  isi,  a6  eyn  idieh  schoti- 
wunde  werc  vordine  weseliche  Ion.    Di  drifte  vrage  ist,  welchs  di 
werc  sin  di  do  in  der  warheit  vordine  weselich  Ion.    Dy  virde 
vrage  ist,  ab  schouwnnde  lebin  eygenir  lege  in  den  werkin  der 
mynnt  adir  in  den  werkin  der  vimunft.    Dy  vunnfte  viage  isf,2& 
ah  schoumndt  Min  lege  in  bildin  adir  smdir  bilde.   Dy  sechste 
mnge  üi,  äb  Mftomotiub  lebin  lege  in  der  käbe  dee  geietie  adhr  in 
den  teeriin  dm  geietie.        eMtde  vmge  iei,  «y  didse  adir  wy 
vil  der  schovwinde  menedie  fcAauiom  sulle  das  her  schouwinde 
Mm  behalde.    Dy  achte  vrage  ist,  welchs  di  ezil  sint  adir  di  ge-io 
werbe,  dornme  man  schonwin  sal.    Dy  nvnde  vrage  ist,  ab  das 
ende  der  schonwinde  me  valle  uf  mase  adir  nf  vnmase.    Ir  habit 
wol  gehört  was  brudir  her  man  von  dem  tvmmen  hy  von  ge- 
sait  hat  vnd  der  von  kyrberk  vnd  brudir  andris.  Textus. 
(9r)  abir  ver  aUm  dingin  so  haldit  eyne  stete  mynne,   die  ferüTSS 
Mit  CftrMftff :  dee  iet  myn  gebot  dae  ir  eud^  Hp  heibit  mtdir  enemMr. 
TeaHm.  wen  di  myniM  bededtit  di  grom  der  em^din,   Cieea.  ie 
geiet  «y  mensche  so  grose  svnde,  nffmt  her  sine  libe  een  den  crea- 
twen  vnd  wirft  si  uf  got,  her  vorgibt  ym  alle  sine  svnde,  als  ab 
si  ny  gesehen  were.    also  sal  ouch  eyn  iclich  menschrn  tvn.    was  iO 
man  wedir  en  getan  hat  vnd  das  yme  leit  ist  vnd  irbntit  ym  werc 
der  wynne,  her  sal  is  ym  vir  gebin,  als  ab  is  ny  gesehen  were.  Der 
dritte  sin  ist,  das  do  keyn  wtrc  so  cleyne  ist,  das  man  von  lulir 
mynne  iei  antwedir  keyn  gote  edir  ke^fn  syme  MierMn,  b  IM^ 
weetdih  geiie  erfeil  pnd  ehm  uf  den  Aymil  vnd  dke  am  die  MblS 
vnd  mocfat  pol  ezu  vrunde  vnd  bedeckit  alle  des  menschin  evnde, 
fli  dermenelme  etetlidun  dor  ynne  blibit.   Textne,  herbergit  euch 
vndir  enandir  in  ewrem  lande,  eyn  iclichir  also  verre  als  her  di 
gnad  habe,   das  ist  dus  eyn  mensche  den  andi'rn  nicht  lichticlichin 
vz  syme  herczen  sal  verfin^  ab  her  gebrechlich  ist.    Das  ist  eynebO' 
groser  togunt,  das  ich  eynen  czomygen  menschin  gutlichen  lide  in 

21  hyj  sy.     22  werej  wirt     27  lege  fehlt.    51  groee, 
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flNfnm  herczin,  wen  das  ich  eyn  enlende  metucken  herherge  «ü 
Myttm  huse.  wen  der  memtihe  wart  ny  volkomen,  itr  t^nm  tm- 
doUpmmh  fM»  gdidin  moe.   Tmhu,   T^ät  ti  vnÜrmimiäir,  oUq 
i^got  teäu  mmdmMige  giiad,  m  tük  iMr  ma€  m/mani  pHayi^^ 

W€H  got  alleine,  ahir  di  togunt  der  gnadin,  ü  wir  von  gote  «r- 
kregin  habin,  di  sulle  wir  teylm  tmdtr  enandir.  Äl$o  (91'*)  wer 
gelart  ist,  der  sal  den  andirn  lerin  was  her  von  gote  inp fangin 
hat.    Textm.    ab  ymant  dyne  der  dyne  von  der  craft  gotis,  ab 

60 ymaiit  spreche  spreche  das  wort  gotis.  Das  meint,  das  wir  in 
alle  vnsin  werkin  sullen  got  czu  vordirsi  nemen  vnd  vnse  wort 
mdkn  me  sin  von  gote  wen  von  den  creaturen,  vnd  svndirlich  von 
dm  W9ftm  imrin  kemu^  md  wm  ijfme  t^de  nMtn  wir  tfinM^ 
md  gedmkm,  abo  tpridi  ptmkw:  hnMre,  wer  CMthtm  ditrA 

66  dl  martir  des  todes  gecronet  mit  achherkeit  vnd  mit  erin,  wen  her 
den  tot  hat  gdedin  durch  tms,  Is  fngit  ym  durch  den  vnd  in  dem 
alle  dinc  sin.  Glösa,  do  meint  er  di  grose  dancberkeit  dy  wir 
suUen  habin  czu  Christo.  Das  andir,  das  do  keyne  bessir  wyse 
was,  dor  ynne  wh^  irlosit  mochtin  wer  diu.    Nv  kere  ich  mich  in 

10  das  ewangeUum  das  ich  vor  gelasin  habe.  Textus.  Das  ist  abir 
das  ewige  lebin  das  man  dich  bdcenne  alleme,  vatyr,  eynen  waren 
got  vnd  Jkemm  Ckriam  dm  du  geemd  hat.  hyr  uf  egw 
nnge,  ab  di  tdäteit  da  gekHe  me  tialfe  f»f  di  perwitwe  adir  uf 
da»  wesin.   JH  andir  wage  m,  ab  di  selikeit  von  eynir  persone 

Ihicht  seligir  sy  wen  von  den  andirn.  Ir  suU  wissin,  das  selikeit 
vnd  glichlichheit  lyt  an  personen  vnd  an  wesin,  wen  di  perwnen 
sint  eyn  mit  dem  wesin  vnd  das  wesin  ist  eyn  mit  den  persoiwn. 
Czum  andirn  male,  di  sele  ist  nicht  seligir  von  eynir  personen 
wen  von  der  andirn,  wen  allis  das  in  eynir  personen  ist  das  ist 

80th  allen  dryn  vnd  das  in  allen  dryn  isi  da$  it$  in  eguh',  an  di 
ej/gbeeAaft  vatwMt  tmd  eonkeit  und  geieHkeU  (92')  di  iuseligen 
nicht  noA  imOrkhädin,  Dg  dritte  wage  itt,  ab  der  geiet  me  ein 
etHäteit  atg  vm  dm  wesin  gotie  adir  v%  der  naturen  gotie,  Ejf 
antwortit  man:  gotlichi[r]  natura  vnd  gotlich  wesin  di  sin  eyn  in 

S5 a//ir  wyse,  abir  di  personen  habin  di  glichin  vndirscheyde ,  vnd 
wen  gotliche  natura  vnd  gotlich  wesin  das  selbe  ist  in  der  naturen 
das  di  natura  ist  in  dem  wesin  vnd  ist  vatir  noch  son  noch  geist 
twch  der  eyginschaft  vnd  ist  doch  vatir  vnd  son  vnd  heyligir  geist 
tioeh  der  egnheit,  vnd  wen  man  gotUek  weein  niehi  iriunnen  mae 

90011  di  tmtura,  de  wenie  ale  aem  eyne  pereane  irlBemwn  mac  em 
di  andüm.  Teaitue,  M  hob  dar  geatadu  uf  dirre  erdku  Blaea. 
dy  wysin  heydin  hildin,  das  eyn  got  were,  vnd  den  hisin  si  den 
erist  Sache,  dy  iudin  hildin  ouch,  das  eyn  got  were  der  alle  dine 
gemachit  hat.    Dorume  wüsten  si  von  dem  vatir  nicht  noch  von 

95(ier  dryualdikeit.  abir  Christus  sprach:  Ich  byn  vz  gegangin  von 
dem  vatire,  vnd  sprach  ouch,  wen  der  troster  kumt,  der  heylige^ 

67  er  fehlt      78  eynbr]  ir,      87  mif  «nventfndlicli,  veiderliiT 

86  euch. 
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geist.  her  sprach :  ntjmant  bekennet  den  son  den  der  vatir  vnd 
nymant  bekennü  den  vatir  den  der  son  vnd  dem  in  der  son  wil 
offinbcarin,  mit  disen  wortin  hat  Christus  virclarit  in  menscMichin 
kmMin  vnd  tu  dm  ninttndnä  dar  kite.  TtoBhu,  dm  were  Mm 
kk  vßlbrmkt,  du  du  pi^  hati  gegtkii^  das  kh  im  tpMe.  dis  hat 
zwene  sytme»  Ihr  ante,  das  alle  di  wen  di  Guistm  y  ffstat  tmd 
aUe  di  wort  di  her  y  gesprach,  das  woren  aüis  wart  vnd  werc  des 
vatir  vnd  der  heyligin  dryualdikeit,  als  her  selhir  sprach :  Der  vatir 
in  mir  lebinde  tvt  di  werk,  an  ei/nir  atidim  stat.  der  andir  syn,  1(16 
das  Christus  alle  sine  werk  (92'')  his  eyn  werk,  das  was  das  werk 
des  todis.  Das  eyn  ende  was  aller  siner  werk  in  dem  toerk.  Eyn 
andir  glase,  her  wirkete  si  alle  einem  vatir  czu  lobe  vnd  czu  erin. 
Dy  dritte  glase,  her  wardite  aüe  sine  werh  ws  synir  gliehen 
mjfnne  vnd  ynadin,  Dy  virde  sfase»  her  wardite  aUe  sine  werlt  ufna 
das  allir  hoeste.  Dy  vmnfte  glase,  her  wardtte  aSe  eine  werk 
dureh  vneir  sdäteit,  Dorume  waren  si  alle  eyn  werk,  wen  sie  alle 
(fut  woren  tmd  ny  nicht  hosis.  Textus.  Cläre  du  mich  nv,  vatir, 
by  dir  selhir  mit  der  clarheit  di  ich  hatte  by  dir,  E  di  werlt  wart. 
Glösa,  di  heylige  drynaldikeit  hatte  dis  ewiclich  bekant,  das  der  115 
eynbom  son  lidin  solde  vnd  solde  vorder it  werdin  mit  dem  tode 
nnd  solde  irsten  von  dem  tode  vnd  der  Uduan  selde  gefurit  werdin 
esm  der  redUin  haut  des  vatin  vnd  solde  gesaeat  werdin  in  alle 
di  gemeU  des  aatin»  aßeine  dis  Chrislus  wil  «thmwftre,  wen  her 
glich  maditxk  ist  dem  vatir,  Dodk  hat  her  is  den  vatir,  das  wir  tao 
bekennen  soldin,  das  her  eyn  were  mit  dem  vatir  noch  gatlidiir 
natura  vnd  das  di  nienscheit  Christi  alle  gewalt  hatte  von  dem  vatir 
und  von  dem  sone  vnd  von  dem  heyligen  geiste,  hy  lose  ich  is, 
betit  got  vor  mich. 

107  alle,      109  gliche, 

f.  92^<— 93'  (in  der  llbenicht  bei  HaopC  txxxnr). 

Der  vritac  noch  pfingstin.  paulus.  Brudire,  eyn  iclichir 
blibe  in  der  ladunge  dor  ynne  her  geladin  sy.  Glösa,  Is  ist  math- 

i^irUie  ladunge,  der  UdU  diäte  dm  menedUn,  Der  meaedw 

Udü  sid^  dkke  sMr  in  M  vntogunt*  In  disin  ladungsn  sei  der 
mensche  nicht  blibin.  Äbir  in  der  ladunge,  do  das  ynnere  licht  b 
des  geistis  yn  ledit  vnd  do  di  togunt  yn  ledit  vnd  do  got  den  (92*") 
menschin  in  ledit,  in  disin  Jadungen  sal  der  mensche  ynne  blibin 
also  lange  bis  got  eyn  bessirs  gibl.  Textus.  bistu  geladin  eyn 
knecht ,  inachtis  nicht,  das  sin  knechte  di  do  dyneri  vmme  Ion. 
der  i&t  noch  vnvolkomen.  Textus.  machtu  abir  vry  werdin,  so  10 
madUu  is  tvn,    das  ist,  das  eyn  mensche  treti  m  ai  vruntschaft 

1  noch]  lies  vor.      3  ]  viud.t,  der  t-punct  vielleicht  abbre-  . 

viatur  voo      d  aus  g  oder  umgekehrt,  dana  folgt  t- strich  ohne  pnnct; 
Htiipt  vrimU  ledih,  (Iber  wlcif  metfeilmi  *  sUiA  t     4  kdunge. 


Digitized  by  Google 


150 


PBSesa  DEOTSCMK  iimiE  u 


gotis,  das  hei'  nicht  dynte  vmme  Ion  svndir  von  lutir  mynne,  also 
Ckrislus  sprach  czu  den  apostolin:  Ich  heise  euch  nymme  myne 
kMdue,  kk  heit$  «iicft  myne  vnmL  Taxfiit.  Ar  oWr  in  gsU  ly» 

isAnedbr  ^^CmIhi  üt,  lAi  vrsfM  ut  gttu,  dm  nt,  doi  tjfn  wumek 
dti  iinm  nkht  ntehit  in  alle  einm  wer  kin  in  es#  noA  in  ewikeit. 
das  mae  nymant  gebin  denne  got  aUeine.  Textus.  glicher  wim 
der  do  vry  gdadin  ist,  der  ist  eyn  knecht.  das  meint  eyn  stdcke 
wise,  wen  hy  stet  vor  geschrebin  von  knechtlichkeit  vnd  oudi  von 

20vi^7itschaft ,  wen  fnmheit  tretit  dor  obir  in  vryheit  des  vatir,  nicht 
das  dirre  mensche  cUleine  vry  sy,  sundir  her  vryet  ouch  andür 
lute,  also  Christus  sprach:  Itt  da»  euch  der  am  myet,  »  eiä  ir 
werUßh  vry,  Üyu  faryktU  Ut  an  eifm  huim  Aercsik  dm  MiyAi 
•  Mdi  iUiAe  hOe,  da»  »i  »arg»  heiin,  «i*  varU»iH  da»  emig»  IM» 

»vnd  virdäian  di  heOe  mit  vnlutirkeiL  Di  andim  habin  lutirkeit 
vmme  di  gnte  der  lutirkeit  da»  si  ist  an  sich  selbir  vnd  das  di 
eimsciencia  wol  czu  vrede  dynne  ist.  Di  erste  lutirkeit  horit  knecht- 
lichkeit an.  Dl/  andir  lutirkeit  horit  vmntschaft  (92**)  an.  Di 
dritten  habin  lutirkeit  vmme  got  alleine,  wen  got  das  allir  lutirste 

20 gut  ist,  so  weUin  si  sich  hy  mete  glichin,  das  si  lutir  vnd  reytie 
Mint.  Diee  lutirkeit  horit  »unlicheit  an,  wen  dem  vatir  iti  nieht 
gM  IM»  »in  »an.  dmfn]  vryen  geminta  halbin  virlai»  gana,  1» 
spricht  »anein»  himikariu:  cSlmm  aratan  gen  »i  emt  arym  gßmmta 
ieh  czu  bekannen  vnd  sich  czu  orteiUn,   Cmm  emdim  male  so 

9lbgan  ei  in  ir  gemute  got  czu  fulen  vnd  czu  smeckin.  Czum  dritten 
male  so  gen  si  von  dem  gemute  got  czu  betrachtin  vnd  gotis  czu  be- 
gerin.  Czu  riem  virden  male  so  gen  si  obir  das  gemtUe  got  czu 
Up  habin  vnd  got  czu  beschouwen.  Man  vregit,  welchs  di  wege 
sint,  di  eyn  mensch  wanderin  sal  der  eyn  schouwinde  mensche  wer- 

4»din  »al  dar  »int  vir».  Dar  am»  itt  eyn  r»Al  hu^  vr»d»  van 
herexin,  dan  nymant  g^rwkin  mag»,  in  dmn  womit  got.  Dar 
andir  wee  itt,  da»  eyn  manteha  aU»  tagwnde  vor  gaohit  M  uf  da» 
edür  ho»»te,  wen  got  womit  in  eynir  hoe.  Dar  dritte  wee  ist  das 
ynnege  gehete,  wen  got  wonit  in  eynir  ti/fe  dy  nymant  volgrunden 

4&mac.  Der  virde  wec  ist  i/nnege  betrachtnnge,  wen  got  wonit  in 
eynir  wyte  di  nymant  vmmegrifin  niac.  Textus.  Ir  s^ilt  nicht 
knechte  werdin  der  lute,  wen  ir  siet  gekoufit  mit  grosim  lone. 
Glösa,  Christus  ist  gesturhin  vor  vns  vnd  hat  sin  blut  voryossin 
vor  vn»,  da»  har  vn»  ioH»  vor  aÜUr  kneditteaft  vnd  vm  aacMta  in 

WdUa  «iifiAdM.  Dorum»  »nUa  wir  nicht  knemta  wardin  dar  ha», 
das  wir  icht  svnda  tvn  vnd  das  wir  gotis  icht  virgessin,  also  bo$ta 
knechte  (93*)  tvn  vnd  torechte  knemta,  di  do  tvn  das  gebot  irs 
herren  vnd  brerhin  di  gebot  gotis.  von  disen  knechten  spricht 
Paulus:  do  ir  knechte  worit  der  svndin,  do  worit  ir  vry  der  ge- 

bbrechtikeit.  Christus  spricht  ouch  hy  von:  Der  knecht  blibit  nicht 
in  dem  huse  ewiclich  des  vatir  svmUr  der  son.  SvtUicheit  lit  hyr 
«•^ 

27  d§n»,       35  fiiren,      §3  jfM^eA. 
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ymief  dm  eyn  mensche  nymmer  svnde  gelvn  welle,  dy  mymte  also 
vngeme  als  di  groste;  toeme  her  dyne,  das  her  doch  got  ine  vor 
eugin  habe  wen  di  hOe  mtd  da$  her  si»  btttß  djfHm  nmiu  vud 
ffotn  er«.   foBliif.   hrudin,  ^  idUhir  in  dem  ob  Air  ffMÜnf» 
sy  ais  blib$  her  tti  gete,   Gloea.   das  meint,  das  eym  klA  wee, 
dm  goi  dem  menschin  gebit  czu  wanderin,  in  dem  mac  her  seUk 
werdin.    Sanctus  Gregorius:  got  der  vorschit  allin  menschin  ir 
he^is.    dem  richtum  gut  ist  dem  gebit  hei^  richtum.    dem  ermute 
gut  ist  dem  gehit  her  ermute.    dem  gesuntheit  gut  ist  den  machite^ 
fier  gesunt  vnd  dem  sichtage  gut  ist  den  macht  her  sich.  Heldit 
sich  der  mensche  redii  in  ddsin  wegin  di  got  gebt,  als  wirt  der 
meneehe  eyn  kint  det  ewigen  Mm.  Nv  ye  ieh  wedir  in  dae  eiMM- 
gdim,  dae  de  eyn  gebeu  iet  CkrittL   Teatne,   /dk  hake  geoffin- 
barit  dinen  namen  den  do  mir  gegebin  hast  von  der  werlde,  weniO 
$i  worin  dyn  vnd  du  hattist  si  mir  gegebin,    Eyne  gtete  spricht. 
Her  meinte  di  apostolin.    dy  waren  ewiclich  irwek  von  der  hey- 
ligen  dryualdikeit  vnd  wurdin  Christo  gegebin  als  getruwe  gesellin 
siner  menschlichin  natura.    Eyn  andir  glose.    her  meint  alle  di 
ewiclich  irwelit  sin  von  der  heyligen  dryualdikeit.   Texttis.  si  waren  75 
dyn  vnd  du  (93^)  hast  ei  mir  gegebin  vnd  dine  rede  habin  si  be- 
haldin,  Glaea.  tfü  hUe  harten  muin  harren  predigen,  abir  ai  ba* 
kUdin  einer  werte  nicht  alle  am  lebin  ale  die  ofoetaUn,  Omh  düa 
di  wort,  dy  Christw  y  gespraeh,  dy  waren  alle  vor  bekant  in  dem 
slosse  der  heyligen  dryualdikeit.   Textus.   Nv  habin  si  bekant,  das9ß 
alle  di  dinc,  di  do  mir  gegebin  hast,  sint  von  dir.   wen  di  iungerin 
qua  inen  dicke  do  czu  das  si  nichtis  nicht  inczwyueltin,  Christus  were 
werlich  gotis  sou,  abir  tmdir  stundin  so  wordin  si  sere  strandil- 
ende  vnd  czwyuelinde,  vnd  dis  was  von  menaciilichir  crankiteit  vnd 
awk  da»  i»  Ckritin»  varhine  abir  ei  deatk  ir  heite  imd  awih  darwne,9i 
wen  m  nath  umAI  den  heyligen  geiet  haUin  inp fangin  uf  da»  honte, 
Jhrwne  etrafte  ei  Chrätne  mmne  im  tm^fonM»  vnd  vmme  di 
hertikeit  ire  hareaki  nnd  vmme  ir  vnbekentnis  vnd  vmme  daftradteit. 
vnd  dis  ist  vns  eyn  gros  trost  das  si  hynde  noch  so  volkomen  wurdin 
vnd  doch  destn  gebrechin  an  en  hatten  vom  ersten.    Textus.   wen 90 
di  wort  di  du  mir  gegebin  hast  die  hau  ich  en  gegebin.    vnd  si 
habin  si  inp  fangin  vnd  si  habin  bekant  werlich,  das  ich  von  dir 
byn  vz  gesanl  vnd  das  du  mich  hast  gesant.   Glösa,  des  abundis 
da  muir  harre  walde  üslet'eldi  wm  einen  tefwdi,  4$  warin  ite 
«ort  oIm  fiiarik  tmd  ahe  AycsÜr,  daediden  afoefel^  aUe  aarditinvb 
vz  tribin,  vnd  waren  also  Ueht  vnd  al»a  .warkafl&,  da»  ei  alle 
ffinetimisse  vnd  allen  zwyud  vz  trebin.  Dormia  ipracft  eente  Petir: 
solde  ich  mit  dir  sterbin,  ich  virlovkin  diu  nymmer.  also  eprachin 
dy  andim  alle,    Dorume  hattin  di  wort  vnsis  herren  eyn  kegin- 
wortige  warheit,  alleine  di  apostolin  des  seibin  itbundis  (93")  von  loo 

10^  den  di.   do,  vgl.  81. 102.  129.     76  mit.     81  *int  von  dir  von 
mir  eriinst.     INI  mch  vnd  lit  fidMeht  gegloukU  amgerallcii. 
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der  warheit  vilen.    Textus.    Ich  bete  vor  si  vnd  nicht  vor  dy 
werlt.    Ich  bete  svndtrn  vor  sy,  di  do  mir  hast  gegebin  von  dar 
wtridß,   da»  kt  eyn  inekndiA  dine,  aUe  di  do  in  dar  werlde 
wm  st  es  $Auim  werdm  vm  dm  ffdfUe  muin  harrm.  vnd 

lOfttfT  tjf»  irostlich  dinc  allen  dm,  di  dy  werlt  czu  rucke  habin  go- 
worfin  md  mdir  di  fuze  getretü  htiin.  Nv  mochte  ir  sprtdkn, 
Weichs  sint  di  vetirlichen  hite  di  do  vz  geslossin  sint  von  dem  ge- 
bete  vnsirs  herren?  das  sint  di  do  ere  suchin  vnd  Hbis  gemach  vnd 
di  sich  werin  in  der  werkle  mit  kriye  vnd  mit  hasse  vnd  mit  czwy- 

tiatiacht  vnd  mit  hochuart  vnd  mit  gyrde  vnd  mit  wertlichin  wirt- 
schaftin  vnd  mit  loter fure  vnd  swerin,  ligen  vnd  trigin  vnd  boze 
tMit  tpnchin  vnd  nm  vnd  afttrkatB  vnd  springin  vnd  ringen 
vnd  Mnesm  vnd  sdmttim.  di»  i»t  M$  der  wtrlde  huf  vnd  ir 
gpil    Dy  dis  virsiuchit  habin,  äbo  dtu  m  do  vor  gruet ,  di  sha 

Ubteylhaflik  des  gebetis  vnsirs  herren,  vnd  wer  dirre  dinge  abe  get 
vnd  leide  dornme  hat  vnd  tretit  von  der  werlde,  den  iripfet  ouch 
Christus  in  sin  gebete.  Textus.  wen  si  sint  din  vnd  allis  das 
ditie  ist  myn,  vnd  ich  byn  vorclerit  yn  eri.  V7id  ich  iczunt  byn 
[ich]  nicht  in  der  werlde  vnd  dise  sint  in  der  werkle.   Glösa,  der 

\20vatir  hatte  dem  sone  gegebin  nature  vnd  wesin  vnd  hat  im  auch 
gegehin  aUe  di  dy  düi$  euidiek  gebrudUn  »nUen,  aHHr  Ckrieln» 
wae  niehs  in  der  teedde,  wen  her  iemmt  eM  was  noch  den  obir- 
sten  creften  vnd  was  eifn  herre  der  werlde  vnd  auch  des  hymib. 
abir  di  iungerin  waren  in  der  werlde,  wen  si  waren  in  dem  ghu- 

125  &m  vnd  di  werlt  was  noch  nicht  (93'')  tot  czu  male  in  en,  also 
Christus  sprach :  Dy  werlt  hassit  mich,  si  mac  abir  euch  nicht  ge- 
hassin,  wen  ich  gebe  eyn  geczuk  das  ir  wege  boze  sint.  Textus. 
Vnd  ich  kome  czu  dir.  heyligir  vatir ,  behalt  si  in  dyme  mmen 
di  do  mir  gegtibin  hott,   Glösa,   her  quam  czu  dem  vatir  noek 

l3O<i0r  menediieit.  noeh  der  gotUdtin  personen  geeekit  hör  eiA  ny 
von  dem  vaür,  das  her  sprach:  hegUgir  vaHr,  da»  meint,  da»  wir 
virtten  eoBen,  da»  die  keyl^eit  kumi  von  ym  durch  den  son  ob 
von  eyme  ersten.  By  mynem  namen  behalt  si  ewiclich  in  dyme 
riche  rmd  in  dem  ah  du  Christus  heysist,  das  di  tristen  blibin  hy 

135  in  dirre  werlde.    lextns.     das  si  eyn  sin  ouch  als  wir  eyn  sin 
gewest.    Glösa.    Dis  sal  man  also  virsten  von  der  meuscheit  Christi 
vnd  nicht  noch  der  gotheit,  wen  als  di  dry  personen  eyn  sin  mit 
dar  gothoü  in  eimo  wetäi  vnd  in  «yiilr  «ofiini  vnd  di  matien  vnd 
'  da»  wo»in  ojfn  ittinden  personon.  ^  di»  üo»  dar  dryvMStoit  ipum 

140  ny  creatura  noch  wesin,  mmdir  wir  euüen  eyn  werdin  noch  libe  vnd 
bokoimen  vnd  suUen  der  eynegunge  noch  gehrieMn  ewiclich  noch  vneir 
mase,  also  Christus  gebruchit.  dis  bat  her  vns.  Ir  habt  gehört  czu 
Capetil  brudir  heynrich  vnd  den  iungen  Eckart  vnd  den 
von  dry f orden.    Nv  nemt  dise  lere  czu  jenir  vnd  betit  got 

i46tH»r  mich.  amen. 

meUe, 
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4. 

f.  93'— 95'  (in  der  übersieht  bei  Haupt  lxxxv). 

Der  pfingist  obunt.   is  ist  morne  gar  eyne  grose  hochczit  der 
alhti  cristm  luten  sullen  bereit  wer  diu.  Wen  das  ewangelium  satt: 
wer  mich  Up  hat,  der  heldit  myne  rede,   das  ist,  wer  got  in  dem 
hercziii  treit  vnd  sine  libe  uf  en  gewurfin  hat,  der  spricht  ouch 
gerne  von  ym,  also  Christus  spricht:  wes  das  heicze  (94")  vol  ist,b 
dxi[s]  spricht  gem$  dar  muni  wm.  Mm  htr  fturü  mtik  §erm  vm 
gote  iojfn,  aU  Ckrithu  spridit:  uttr  w  gote  itt,  der  ürü  gerne 
gatii  toort,  dorume  hob  ich  sorge,  das  dsee  hUe  di  alle  tage  redin 
von  der  werlde  md  gerne  horin  von  der  foerlde  redin,  dise  habin 
den  tuvil  in  en,  als  Christus  spricht:  wen  ir  vz  gote  nicht  imiet,tQ 
dorume  horit  ir  gotis  wort  nicht  gerne.    Textus.    vnd  myn  vatir 
sal  en  Up  habin  vnd  wir  sullen  en  kennen  vnd  sullen  eyne  wonunye 
machin  mit  yni.    Der  vatir  kumt  nyrgeti  do  kumt  oudi  hen  der 
son  vnd  der  heyUge  geist,  alleine  man  spricht,  das  der  vatir  nicht 
gesanS  werd/e  vnd  der  «m  werde  gesmt  wm  dm  wOir  vnd  dert» 
heylige  geitt  werde  geeant  ven  dm  vatir  vnd  van  dm  sone.  wo 
ejßne  persone  iit,  do  ist  ouch  di  andir,  wenne  si  alle  dry  sint  eyn 
egßmaldik  got.    tnd  ist  ouch  vns  gar  trostlich,  das  der  vatir  mit 
täte  siner  herreschaft  in  vns  wonen  wil,  ab  wir  en  Up  habin  vnd 
sine  wort  irvulUn  mit  den  werkin.    in  dem  wil  her  en  selbir  rftjo 
^at  bereiten,  als  her  selbir  spricht:  Das  ist  myn  vreude,  da^  ich 
muse  wonen  mit  den  kindirn  der  lute,    Nv  ge  ich  wedir  in  das 
ewangelium  dee  heen  g^ia  tmnYs  herren  Jhitu  Ckritti,  Textus. 
di  du  mir  gegehin  hast,  di  hob  kk  dir  heialdin,  vnd  nymant  itt 
VM  en  virterÜn  wen  der  son  der  vttter »  uf  da$  di  sekrift  werdefi 
inmUit.  Glösa,   He  wa$  Judas,   her  wart  dorume  nicht  vorlom, 
das  en  Christus  eyn  son  der  virlost  his;  her  wart  ouch  dorume 
nicht  virlorn,  das  en  dy  schrift  et/n  son  der  virlust  his,  svndir  lier 
wart  hyr  vmme  virlorn',  das  her  ej/n  dip  was  vnd  eyn  gyrer  was 
vnd  eyn  vorretir  was.   Dorume  his  en  Christus  vnd  di  schrift  eyn'iO 
son  der  virlust,  aUeine  das  das  wor  sy,  das  (94^)  got  alle  men- 
eekin  hob  bdtmu  eipielich,  wMe  bdutUHn  adir  vt'rfom  euUen  wer- 
dük   Mr  die  bekentmu  virtumei  auch  nifmmU,  »  inedigit  ouA 
Hyffltif   vnd  dorume  edigit  got  den  menadiin  nitht  in  den  svndin. 
her  virterbit  ouch  nymant,  der  do  ist  ane  svnde,  Is  sprechin  vor-3S 
czwyuelte  lute:  byn  ich  irwelit  von  gote,  so  werde  ich  hehaldin; 
byn  ich  nicht  irwelt  von  gote,  so  werde  ich  virlorn.    ich  tv  was 
ich  tv.    si  sprechin  war  nocit  gotheit  vnd  ligen  noch  herreschaft. 
wen  Paulus  spricht :  Lon  der  svndir  ist  dei'  ewige  tot  vnd  di  gnad 
gotis  ist  das  ewige  lebin.    wiltu  gewis  sin,  das  du  der  enoefte40 

2  lies  alle  er.  luto.     23  Vue  g^ebetis,  Tgl.  3, 69.  5, 2. 75.    33  behentku. 
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sitMt,  als  verre  als  du  ymmer  magist  — ,  abir  willu  wissiti,  das 
du  nicht  inodt  siest,  bekennistu  dich  wissinlich  in  totsvndin  vnd 
wüiu  nicht  abe  kgin,  to  hiitu  eyM  kint  dar  hdU.  Dmanme  tpridtt 
di  idir^:  Sitt  ir  nM  inMÜt,  to  tMitit  dat  da$  ir  ynMftir 

45to«rdil.  Wir  do  vntogunt  ttt,  der  tMt  von  irwdimge  gotis.  Man 
vregit,  was  irwelunge  gotis  sy.  man  vregit  ouch,  was  vnderscheidis 
habe  irwelunge  vnd  ladnnge  vnd  nifunge.  Man  vregit  ouch,  ab  di 
icht  hetten,  di  got  irwelte,  donime  her  sy  irwelte.  Man  vregit  onch, 
ab  di  icht  hettin,  di  got  nicht  irwelit,  donime  hei'  st/  nicht  irwelit. 

boMan  vregit  ouch,  ab  di  irweltin  mogin  virlorn  werdin  vnd  di  nicht 
dirweltin  mogin  hMdin  wordin,  Magister  Johannes  vnd  der 
von  erieh  vnd  der  von  sprewenbere  Mtn  hy  von  wol  ge- 
sprothin,  das  (94*)  uf  diese  thoebm^  nymant  buwen  sal  mmU* 
uf  htyWceit  vnd  uf  togunt  vnd  ufvnsin  gloubin.   behalde  wir  die, 

Kso  sp  wir  irwelit.  Texius.  dis  spreche  ich  in  der  werlde,  das  si 
habin  myne  vreude  volkomen  in  en  selbir.  Glösa,  allis  das  sich 
Christus  vreuwit  in  dem  ewigen  lebin,  des  stdle  wir  vns  alle  vrenwen. 
her  vieiiwit  sich  der  gotheit  vnd  vreiiwit  sich,  das  her  di  werlt 
irlost  hat.  vnd  dis  sulle  wir  vns  alle  vreuwin  mit  ym,  wen  is  ist 

60  yn  ym  obirvUmSe  vnd  vnmm&  vnd  sed  durch  en  in  vm  vHeen. 
Textus,  Ith  hob  en  gegebin  dine  rode  vnd  di  worU  hat  si  gthassU, 
wenno  si  nidU  sint  von  der  werlde,  Giosa,  Do  di  inngain  läft 
vnglich  niatMin  der  werlde,  do  haste  si  di  werlt.  vnd  also  ist  is 
noch,  wen  eyn  mensch  di  wort  gotis  czu  herczin  begynnet  nemen 

6b  vnd  begynnet  di  werlt  czu  virsmehin.  wen  her  sihit,  das  ir  dinc 
eyn  gespotte  ist  vnd  eyn  getusche,  so  vir  fit  en  di  werlt  vz.  man 
heisit  en  eyn  mnnch  adir  eyne  nvnne,  wen  glicheit  wirkit  libe  abir 
vnglicheit  wirkit  haz.  also  spricht  sanctus  Paulus:  was  glichis  fwU 
das  Uehi  mit  dem  vinstimisse  vnd  Christus  mit  dem  tuoü?  vnd 

todirre  hos  sal  sten  bw  an  den  iungsten  tae,  das  di  werkUMi 
hassin  di  geistlichin  vnd  di  gojfslliehin  hastin  di  werltlichin.  Textut, 
nicht  bete  ich,  das  du  si  nemest  von  der  werlde,  svndir  das  du  si 
behutist  vor  obile  alleine.  etliche  lute  gerne  esu  hymil  werin  ;  denne 
noch  ist  vns  das  ertrich  nuczir,  wen  do  vordine  wir.    in  hemil 

Ibmoge  wir  nicht  virdinen.  (94*)  dor  vmme  ist  vns  nuczir,  das 
vns  got  behüte  vor  svndin  in  desim  lebin,  wen  <itiu  her  vns  czu 
hemele  neme.  das  gebete  gab  craft  den  iungerin,  das  si  nicht  ge- 
totit  mmMi  werdin,  wen  si  vMUnton  aUts  das  si  in  dorn  IfMl 
ffc/dm  habin.  Man  vregit,  «6  dis  bessir  wg,  das  got  den  memAin 

SOftdItife  vor  svndin  adir  das  bessir  sy,  das  her  den  menschin  hsit 
von  svndin,  wen  her  si  getan  hat.  Textus.  geheylige[t]  syin  der 
warheit,  wen  dine  rede  ist  warheit.  Glösa.  Is  ist  czweyr  leie. 
warheit  das  ist  got  vnd  ist  eyn  wort  des  vatir.  Is  ist  eyn  andir 
warheit  das  ist  das  ewangdium  vnd  di  heylige  schrift,  di  vou  dem 

41  nach  magist  fehlt  der  oacbsatz.      49  i*t  her  fsyj.      50  nicht 
fdrit.      59  mu  mt      M  deoi,     81  eowegr  leie  ol  warheiL 


Digitized  by  Google 


pmn  oioTscBB  rnnrn  n 


155 


heyligen  geisle  gesprochin  ist.   alleitie  dy  noch  dem  buclistabin  (jre-86 
schaffin  sint  vnd  ouch  virgencUch,  das  ist  si  noch  dem  gründe  vn- 
geschaffin  vnd  vnvorgmclich ,  tom  si  wisit  vtis  vngeschaf/ine  dinc 
tmd  vmfyfmd^  i&ie.   Dwum»  ist  das  ewtngänm  noch  dem 
gründe  eifn  vngesdiatpme  vnd  eine  vnmrgeneUdie  warheU,  abe 
CkrithtM  spricht:  Ayme/  vnd  erdis  sai  tnrgen  md  myne  wort  vergen 90 
nywuner,  dorume  wurdm  di  aposteUn  ff^eyUgit  vnd  werdin  auch 
geheyligit  in  den  wortin  vnsirs  herren,  ^nen  si  sint  eyn  vnwandil- 
bere  warheit.    Textus.    als  du  mich  gesaut  hast  in  dy  werlt ,  als 
hab  ich  si  ouch  gesaut  in  die  werlt.    Glösa.    In  der  seibin  craft 
dor  ynne  Christus  predigte  vnd  dor  ynne  her  czeychin  tet,  dor^ 
ynne  predigeten  onth  di  iungerin  vnd  taten  ouch  cxeychin  vnd  oeh 
Girütu»  s^pmA:  wer  in  wisch  glovhit,  der  eeU  di  were  tvn  di 
ich  tv  vnd  (95*)  mI  me  tvn.   Textut,  vmese  ei  heyUe  maike  ich 
nUeh  eMr,  uf  das  si  owk  heyUe  werdin  in  der  warheü.  Glösa, 
Christus  mochte  nicht  heyligir  werdin  von  sinsheit,  wen  her  trosioo 
di  heylikeit  selbir.    her  meinte  di  martir,  di  her  leit  durch  di 
iungerin  vnd  durch  vns  allein],   wen  sehe  spricht  also  vil  als  das 
da  besprengit  ist  mit  blute,   wen  were  her  nicht  geheyligit  gewest, 
so  kundin  di  aposiolin  noch  wir  nymmer  heylic  werdin  in  der 
warheit.  Das  meint  mir  dini'  werkin  der  warHeit,  Is  eini  eüidie  105 
hiie,  di  sehynen  gut  vnd  ein  hexe,  so  tehynen  eUiehe  boxe  vnd  ein 
gut,  so  sehynen  etUehe  wedir  gut  noch  boze,   abir  di  aposteUn 
waren  vil  bessir  wen  ei  geschynen  mothün,   das  ist  htyUkeü  in 
der  warheit,  das  der  mensch  bessir  sy  wen  ymant  [vnd]  von  ym 
gedenkin  mochte.    Textus.    Nicht  ror  dise  bete  ich  alleine,  .wndir  UO 
ouch  vor  di,  dy  von  erin  wortin  snllen  gloubin  in  mich.  Glösa, 
dis  gebete  kumt  alle  den  czu  nucze  und  czu  tröste,  di  den  gloubin 
inpfangin  habin  in  der  cristinheit.  wenit  ir,  das  sente  petirs  toert 
eMis  eraft  hettin  von  en  eelhir,  dae  her  an  eynir  predigate  be- 
karte  vumfttutent  meneehe?  Neyn,  ü  wae  von  iisim  gebete  vnsirs  IIb 
herren  Jhesu  Christi,  Dorume  sprach  Christus  czu  petto:  du  salt 
nv  werdin  tyn  vieeher  der  tute,    Textus.  das  si  edk  eyn  sin  als 
du  vatir  in  mir  vnd  ich  in  dir ;  das  si  ouch  in  vns  eyn  sin.  Das 
ist  der  hoesle  sprocJi  vnd  der  virnunftegiste ,  den  Christus  y  ge- 
sprach mit  menscklichim  munde,  vnd  ouch  ist  [is]  vil  vngeloubiger  HO 
lute  hyrvx  wurdin,  wen  in  Christo  ist  vumfleie  eynunge  noch  der 
gotheit,  di  vns  nidä  mo^jU^  iniet,   Dy  eyne  di  ist  wes^eh,  Dy 
andir  naturUeh.   Dy  dritte  pereonUA,   Dy  virde  ist  getUA,  Dy 
vumfte  ist  ed^^pUeh,    (Qö**)  Das  her  dine  geeehaffn  hat  vnd  hat 
gotlieh  weein  estu  mole  vnd  gotlidie  natura  vnd  ist  got  vnd  ist  dii» 
mittHste  persone  in  der  gotheit,  wer  dis  glich  weide  habin  von 
Christo,  der  were  vnghubic  ?ynd  dirre  eynunge  bat  vnse  herre  nicht. 
Is  sint  andir  vumf  eynunge  in  Christo,  dor  ynne  her  aUen  men- 

88  ist  fehlt.     69  eynir  geschaffene  vnd  einer  vn  virgenciichen, 
128  Uet  allBf 
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schtn  obirgangin  hat,  dy  eynik  wurdin  adir  ymmir  me  geeynit 

X^mllm  werdin.  Di  erste  eynunge  ist,  das  lyp  vnd  sele  besten  in 
Christo  uf  eynir  gotlichin  personen.  di  andir  eynunge  ist  da» 
mmuMdie  naiun  tnd  gotUtk»  mitwa  «du  voreynt  mit  «mmdir. 
du  gmhMk  weh  njf  «Mnteftdi  m  4tn  in  Christo,  midin 
volgit  sin  nainn  der  getlichin  pensnen  vnd  midirs  volgit  tm/n 

m natura  myner  personen,  aUeine  is  eyn»  mstura  ey;  dod^  ist  st 
in  Christo  hoer  vnd  edlir  denne  in  eynir  andim  personen.  Dy 
dritte  eynunge  hatte  Christus  mit  Up  vnd  mit  sele  noch  der  gotheit, 
als  das  man  sprechin  mac:  der  mensche  ist  got  vnd  got  ist  djtr 
mensche,    weti  her  hatte  nicht  an  syme  licham  wedir  blut  nonh 

IAO  fleysch  noch  hör  nodt  allis,  das  do  horte  czu  der  voUcomenheit  sin» 
Udtamis,  is  were  aUis  der  gotheit  vorsjfnit,  Dy  virde  eimmge  halte 
Christes  nadk  den  oHrsten  ereftin,  do  her  got  sdnomoit  tmd  Up  heit 
ffot  vor  aüen  ereaiuren  vnd  obir  aUen  engelen  vnd  obir  allen 
menschin.  Dy  vumfte  eynunge  hatte  Christus  mit  den  werkin,  aba 

i4bdas  alle  di  werk,  di  Christus  y  geworchte,  di  waren  alle  werc  der 
dryualdikeit,  vnd  got  der  vatir  worchte  si  durch  en.  der  vatir  in 
mir  lebinde  tvt  dy  werk.  Dirre  eynunge  bat  i  ns  Christus  vnsir 
herre.  (95*^)  wiltu  bas  lesin  von  den  wortin  so  suchen  is  an  der 
mittewoddn  nodi  pfingsten, 

5. 

f.  96*^91*  (in  der  Abenleht  bei  Baopt  txxi^n). 

Dy  mittewoche  in  der  pfingistwoche.  Nv  neme  ich  wedir  das 
hoe  ewangeUum  des  gebotis  vnsirs  herren  Jhesu  Christi.  Textus. 
nf  das,  das  di  werU  gMe  das  dn  mich  gesmt  Aoif.  vnd  iA  gßb 
di  eUarheit  en,  di  d»  mir  gegdm  hast,   Glösa.   Christus  hatte  en 

biesBUnt  das  ewige  lebin  gegebin  in  eynir  vorgesaesOin  sichirheit,  als 
her  selbir  sprach:  Ir  habt  mich  nicht  irwelt,  sondbr  ich  hab  euch 
irwelt.  Eyn  andir  glose  spricht :  her  hatte  en  gegebin  di  claren  wort 
vnd  di  heymelichin  wort  des  vatir,  als  her  selbir  sprach:  IcJi  hab 
euch  aUis  das  geoffinbaiit ,  das  ich  gehont  habe  von  dem  vatir. 

10  Textus,  uf  das  si  sin  eyn  als  wir  eyn  sin,  icli  yn  en  vnd  du  in 
mir.  Die  sal  main  abo  vimemon,  das  wir  suBen  werdm  mit  goto 
in  der  gnadin  vnd  suJkn  sons  toordin  von  gnadin,  aber  üurütus 
ist  gotis  son  von  natura,  Djf  meistir  vragin»  ab  toir  wirdidiin 
suBen  in  goto  wonen  adir  wesdiehen,  si  asUwortin:  Is  quam  ny 

thereatura  in  got  weselich,  wen  queme  nv  der  geist  weselich  in  got, 
so  wurde  her  czu  nichte.  vnd  das  ist  valsch.  was  man  abir 
virsten  wil,  als  sente  Johannes  spricht:  Got  ist  dy  mynne,  wer 
do  wonit  in  der  mynne,  der  wonit  in  gote  vnd  got  in  ym,  vnd 
das  Christus  spricht :  vatir,  das  si  eyne  sin  als  wir  eyne  sin,  (96*^) 


2  Uet  geltetü,  Tgi.  3,  69.  4,  23.  5, 75. 
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dis  sal  man  also  viniemen:   Got  toomt  in  vns  mit  libe  vnd  mitTß 
bekennen  vnd  oucA  mit  toesin,  wen  her  iniheldit  vnsir  wesin  ane 
mdfil.  fmd  utir  «dmmii  &ueh  in  goie  mü  Übe  md  mü  bekmmm 
vnd  in  giuidin,  tmd  kyr  ynm  M^yt'n  mHr  wKktm  vnd  cxu  nemm 
von  tage  czu  tage  vnd  aUo  ^pridit  dis'  selbe  ewangdium:  Teaohu. 
uf  das  ei  eint  volbradU  m  ym.    oM*  Ckrisim  eynunge  mochteTS 
wedir  czu  noch  übe  genemen.    ahir  vnse  ejpntnge  di  wirt  alleine 
volbracht  in  dem  ewigen  lebin  [alleine].    Brudir  Jordan  md 
meistir  her  man  vnd  meistir  heynrich  tool  gesprochin  han,  abir 
meistir  heynrich  von  vrymar  hat  allir  best  hy  von  gesprochin, 
wen  her  sprach:  das  ewige  wort  hatte  dry  ey ginschaft,  di  is  ny-dO 
«Mnufe  gegebi»  machte  noät  gemeyne:  dae  beeins  de»  uf  ym  eMr 
tmd  dae  ie  sinan  nrepnme  iHtemei  eondir  mittü  md  dae  ie[t] 
svndir  cm  val,  vnd  d^  ist  ofgiimer  dem  ernten  merte  dUetna  vor 
[aüeine  vor]  aüen  creaturen.   wir  mögen  wol  mit  gote  nbrey^t 
werdin.    dornme  hüte  sich  allis  menschlich  vnd  wisse  was  Äer35 
holde  vnd  was  her  spreche.    Textus.    Das  di  werlt  bekenne,  das 
du  mich  gesaut  hast  vnd  das  dv  si  Up  gehabit  hast,  als  dv  vns  Up 
gdiabit  hast,    das  ist  eyn  gros  trost,  das  vns  got  also  Up  hat  als 
«mm  eifnenboml?)  son  vnd  mü  der  selhim  Uhe  vnd  mit  der  ewegin 
libe,  äea  verre  voir  ir  inpfendiA  ei»  iie  dem  weei»  vneir  giUe»M 
Textsie,    Vatir,  di  da  mir  gegtibin  haet,  ich  wil,  wo  Hk  bgn,  dae 
ei  mit  mir  sin  vnd  das  ei  eikin  wiyne  (96'')  clarheit,  di  do  mir 
gegebin  hast,  wen  du  meyntist  mich  vor  di  schep fange  der  werlde» 
weti  dis  smt  di  trostlichin  wort,  di  Christus  y  gesprach,  wen  si 
vns  eyn  sichirheit  gegebin  ewigis  lebins.    hette  her  gesprochin,  f/as 45 
wir  in  dem  ersten  kor  soldin  gevarn  han  adir  in  dem  andii  n,  is 
were  gnuk  gewest.    nv  hat  her  gesprochin,  das  wir  by  ym  sullen 
eiexen,  und  Sutten  eMe  di  goMta  ebiMr.  im»  di  etk  CkrM 
hu  diarkeit  von  der  gothait  vnd  der  Uekmn  ChrOti  hat  darkeit  van 
der  sde,  vnd  dantme  eaUen  Christum  sekin  alle  vneir  bnMr  inW 
alle  dem  gute  des  vatir  vnd  ob  ejfn  kamt  der  vne  gegebin  mae 
ewige  selikeit.   is  were  eyn  grose  ere,  do  eynir  eynen  libin  vrunt 
hette  by  eyme  grosin  konige.    abir  do  der  konic  selbir  sin  brudir 
were,  das  were  noch  mer.    Nv  ist  Christus  vnse  brudir  vnd  der 
tmtir  von  hymilriche  ist  vnse  vatir.    als  her  Christus  vatir  istbb 
von  natura  vnd  vnsir  von  gnadin,  dorume  wil  her  Christo  nicht 
vireagin  naät  vns,  dee  wir  an  betin  dae  reeUiek  iet^  ale  har  eMr 
opriAt:  wee  ir  betit  den  vaür  im  mifma  namen,  diee  eal  her  eaek 
gewerin,  Dormne  efroAa  wir  tegetah:  vatir  vnsir.  got  gebe,  das 
wir  alle  rechte  eane  sint.    Textus,    Gerechtir  vatir,  di  werlt  hatm 
dich  nicht  irkant.    Do  offxnbarit  her  di  blintheit  der  werlde,  di 
vorvinstirt  ist.    Textur.    Ich  habe  abir  dich  bekant  vnd  [das]  si 
habin  dich  bekant  vnd  habin  bekant,  das  do  mich  hast  gesant, 

26  abirj  adir.  31  beslin,  das  ewige  wort  hat  seineo  schwerpunct 
in  sieb,  stützt  sieb  auf  nicbts  anderes  deno  auf  sieb  selbst.  35  mensch- 
Mek  tobtliiliTicrtes  a^J*     bl  —  fMkOidL 
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Ghta,  D9  offimbarü  her  doM  hekMimi$  skur  mX»  tmä  4a»  MmIn^ 
66ifr  ofouük^  da$  ti  Wtö»  m  4m  UokU  des  ghM%,  md  dn  et 
die  hekentnisse  nomen  vz  dem  mde  getis,  mein  herren.  (97*) 
Textus.    vnd  ich  hab  en  kunt  gemacht  dinen  »mnen  vnd  loil  be* 

kant  machin  dich.  Glösa.  Dis  sprach  Christus  von  dem  bekentnie, 
das  di  apostolin  soldin  habin,  do  si  den  heyligin  geist  inp fingen. 

lOEyn  andir  glose  spricht:  Ich  spreche  von  dem  bekentnis  der  apostolen, 
das  si  iczuiU  hatten  alleine,  die  iungerin,  den  vatir  vnd  den  son 
vnd  den  heyligin  geist  clerlich.  doch  virstundin  si  en  bas  wen  aUe 
di  wmeehi»,  di  dee  eriridk  haiten,  an  dy  mtuir  gatie  ßKedee.  TexUm. 
nf  dae  di  mytie,      dir  dH  miek  gemeynet  hiet,  in  en  ey  imd  i  ei 

7ftm  Ol.  Dis  tont  dyH  Aodk  gebet,  toenne  di  mynne  dei  vaür  iet 
en  geschaffen,  vnd  vmme  dne  wii  der  vaÜr  vnd  der  son  vnd  der 
heijh'ge  geist  in  vns  wonen  vnd  wir  in  ym  mit  glonbin  vnd  mit 
hoffenunge  vnd  mit  bekentnis  vnd  mit  libe.  wen  Christus  bat  vns 
grosir  dinge  in  disem  ewangelio,  als  ir  gehör it  hat.    her  bat  vns 

80  abir  siner  libe,  her  bat  vns  di  stat  do  her  siczit  vnd  bat  vns  abir 
siner  darheit  vnd  bat  vns  abir,  das  wir  behutit  wurdin  vor  obüe, 
vnd  bet  auch  vor  di  kue,  di  van  vne  geterü  eoldin  werdin.  vnd 
her  hßi  ioch  eXUe  dee,  die  wir  bedarfene  eint  es«  aeigir  eMteit. 
Ckriitus  bat  vns  siner  eynunge  vnd  dirre  dinge,  dg  kg  beschrebin 

96eini.  de  bewisete  her,  das  her  eyn  lutir  mensche  was.  abir  de 
her  eprach :  vatir,  ich  wil,  wo  ich  byn,  das  si  do  mit  mir  sin,  Do 
hercisete  her  sine  gewaldige  gotheit  vnd  das  her  werlich  got  was. 
dorume  sullit  ir  dis  ewangelium  lernen,  vnd  merkit  das  grose  gut, 
das  vns  got  getan  hat,  vnd  das  abuntessin  vnd  den  wynstock  vnd 

%di  passio.  dy  solde  eyn  iclieh  (97'')  mensche  kunnen  von  werte 
eam  werte,  Nv  kere  ^  mieh  uf  dae  ewangeUum  Aule.  Jekesmes: 
nymant  hmü  es»  mir,  ie  ineg  dae  en  dir  vaHr  eaemit»  Gieee. 
ngmant  kan  kernen  em  eristin  gloubin  tmd  csu  Christo  wm  von 
gotlichir  eraft,  wen  di  ehncke  des  ghubin  sint  obir  di  natura  vnd 

9b alle  di  naturlich  sin  kan  ir  nicht  begrifin.  Nv  sprechin  etliche: 
czuwit  mich  denne  der  vatir  nicht,  so  ist  is  myn  schult  nicht,  das 
ich  nicht  kome.  das  ist  valsch.  der  vatir  czuwit  alle  lute  czu 
dem  gloubin  vnd  ezu  dem  sone,  abir  si  involgen  nicht  vnd  wellin 
ihn  gloubin  nicht  irvuüin  mit  den  werkin.  Dorume  foerdin  si 
\90virtiuneti  Texhie,  Idk  wH  en  irweAin  an  dem  iungsten  tage. 
Der  kc%te  tae  mac  ngmme,  wen  der  ameeke  vx  der  gnadin  vtÜk, 
adir  mac  nymme  den  iungsten  tac  di  in  Christum  gfaakin  ab  ei 
eieh  etaain  adir  snaben  adir  ioeh  vaHen,  vign  si  wedir  czu  ym,  her 
inpfet  si  vnd  nymt  si  wedir  czu  ym.  dis  wirkit  der  vatir  mit 
\Q6  gotlichir  craft,  das  si  in  disen  tagen  mögen  von  Christo  irqnickit 
werdin»    Textus,  Is  ist  geschrebin,  das  si  alle  gotis  gelerit  suUen 

64  beide  mal  bekmünt,  vgl.  4,  33.  5,  123.  75  lies  sin  heeh 

flehet,  vgl.  3,  69.  4,  23.  5,  2.         86  da  si.         95  lies  ki/nnen? 

102  verderbt,  etwa  abir  mac  nymme  der  iungtte  tac  (den  für  die),  di 
in  Christum  gUmbenT 
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werdin.  viid  wer  gelerit  wirt  von  deni  tatir,  der  kuuu  czu  mir. 
dis  meint,  das  eyn  mensche  Christi  lebin  leirü  vnd  CkrM  lere  vnä 
mtk  die  ynnewenige  insproäte  geüe  tmd  ejfm  ididm  varwumuncie, 
iff  ^  in  vn»  mMeit.  wer  iätn  vol^  vnd  ffm  Müj  der  kmnim 
czu  Christo.  TesBiw.  nicht  das  [her]  den  vatir  ymant  geeekin 
hab  denme  der  goie  üt,  der  hat  en  geediin.  Glösa,  dis  ie$ 
Christus,  wen  man  mac  dinc  (97*^)  irkennen  in  dryerleie  wise. 
Czum  ersten  hy  siner  wirkunge.  also  irkennit  man  den  moler  by 
sinen  bilden  mid  den  schriber  by  siner  schrift.  Czum  andirn  male  U5 
irkennit  man  dinc,  als  is  ist  an  ym  selbir.  also  irkanten  di  hey- 
ligin  got  vnd  dy  engele  tu  dem  ewigen  Min.  Cxum  driUm  mide 
mae  man  dinc  irkmmen  nodb  einer  mote  tmd  noch  siner  vneme, 
ah  i$  ^  in  aüe  einer  mogenheit  adir  macht  vnd  in  «die  einer 
craft.  also  bekennit  der  $on  alleine  den  vaHr  mit  dem  vnmesigeny^ 
bekentnis.  so  bekennit  der  vatir  den  son  wedir  mit  dem  seibin 
bekentnis.  so  bekennit  der  heylige  geist  den  mtir  vnd  den  son 
mit  dem  seibin  bekentnis.  so  bekennit  der  vatir  vnd  der  son  den 
heyligm  geist  mit  dem  selbin  bekentnis.  also  bekante  en  ny  crea- 
tura.    das  wir  en  kennen  mti«eft,  des  helfe  uns  got,    amen,  125 

123  bekeniins. 

TabiDgen«  18  September  1882.  Püiupr  SnAVCH. 


Tmlnnt  and  Italde  pronronin  des  fänfzehoten  jahrhuDdcrtt  hemugegeben 

von  Friedrich  Pf  äff.   Bibliothek  des  UUerariicbeD  vereiiM  in  otalt- 
gart  CLii.  Tübingea  1881.  237  ss.  8^ 

\m  weeentlicben  auf  meiner  sehrill  Zur  kritik  de«  prese- 
romans  Tristrant  und  Isalde  fufeeDd  bat  dr  Pfiff  unter  der  aegide 
des  geb.  hofrats  Bartsch  eine  kritische  ausgäbe  der  Tristraolprosa 
zu  liefern  versucht,  dass  er  redlichen  fleifs  angewendet  hat,  ist 
nicht  zu  verkennen,  leider  hat  sich  Pf.  ausschliefslich  auf  meine 
bibliographischen  angaben  verlassen  (vgl.  s.  204)  und  sich  nicht 
um  einen  weitereu  Augsburger  druck  o.  j.  bekümmert,  auf  welchen 
mich  aoent  eine  beaerkung  fon  Wilbdm  Hertz,  Tristan  und 
bolde«  Stuttgart  1877,  s.  640  aufmerksam  machte,  derseihe  be- 
findet sich  auf  der  hof«  und  Staatsbibliothek  zu  München  und 
trägt  die  Signatur  P.  o.  germ.  96".  durch  die  liberalität  der 
Münchner  bibUotheksverwaltung  bin  ich  in  den  stand  gesetzt,  ge- 
nauere angaben  über  diese  interessante  version  zu  liefern,  ich 
bezeichne  dieselbe  zum  unterschied  von  A,  der  von  Pf.  seiner 
ausgäbe  zu  gründe  gelegten  Augsburger  ausgäbe  von  1498,  nach 
ihrem  aufbewahrungsorte  mit  M.  M  enthält  86,  ursprünglich  * 
88  bU.  ohne  paginierung,  mit  Signatur  und  custiklen;  es  fehk 
das  titelUatI  und  bL  79  (V  jq). 
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32  holzächuiUe  voo  verschieUeoer  grOtiBe  ond  verschiedenen 
tamat  steheii  im  tot.  «in  sUerer  imd  jüngerer  stilchirMlBr 
Im  sich  M  üuiett  vaaUinsMim.^  die  luliier  fluni  sehr  migkick 
auf  den  text  verUnit:  von  bof»nL  (bl.  41)  ab  stehen  nur  noeli  6; 
die  wenigstem  passen  genau  lU  der  dargestelllen  Situation,  es 
wurden  wol  meist  alte,  zu  anderen  erzähliingen  angefertigte  Stöcke 
noch  einmal  verwertet;  passend  erscheint  zb.  die  darstellung  von 
Tristrants  auszug  A  iiij*,  des  kampfes  zwischen  Morolt  und  Tri- 
strant  C,  der  speisung  der  durch  hungersnot  heimgesuchten  Iren 
C  iiij' ;  dagegen  erblicken  wir  sehr  ungehörig  auf  der  darsteiluog 
des  wannenbadefl  E**  niobi  nur  Trietrant  sondern  auch  beide 
und  Brangttne(t)  voUig  nackend,  die  beiden  ereten  in  elwae 
sweifelhafter  situaüon ;  ferner  bekennen  sich  Tristrant  und  Isalde 
auf  dem  bilde  G  ij*  ihre  liebe  nicht  auf  dem  schiffe,  wie  im  texte 
zu  lesen  steht,  sondern  im  freien  unter  einem  bäume  usw. 
mehrere  holzschnitte  werden  ohne  rücksicht  auf  den  text  wider- 
hoit:  C  if  =  D";  A  ij  =  E  iiij^  I)  ij"  =  F  ij'  ;  G  ij*  =  J  ij*.  am 
schluss  des  bandes  s.  88*  lesen  wir  die  uotiz:  Ute  endet  sich 
Herr  TriUrmU.  Gedrvdtt  wd  volmiitt  in  dar  Kayterliekm  Stott 
Augspurg,  durch  Emu  Zimmemum*  dem  Mflncbner  exemplar  war 
laut  inbaltsangabe  auf  dem  rücken  des  pergamenteinbandee  vor- 
gebunden: Binz.  s.  k,  Minj,  San$  Prinx  in  Hüpä  xu  BrÜsul  im 
Brabät  1549  Leipzig. 

M  hat  von  allen  bekannt  gewordenen  drucken  aufser  A  und 
W  allein  selbständigen  kritischen  wert,  es  gehl  auf  dieselbe  vor- 
läge zurück  wie  A,  mit  dem  es  an  vielen  stellen  einen  minder 
guten  text  bietet  als  VV;  in  einer  ganzen  reihe  von  fällen  aber 
bat  es,  wie  die  ttbereinstiainiung  mit  Eilbart  lebrt,  allein  das 
echle  erbalten.  in  vielen  puncten  gebt  W,  das  im  allgemeioen 
stärker  modernisiert ,  auf  einen  M  nabe  stebeoden  text  sarflck. 
Pf.s  text  ist  an  folgenden  stellen  aus  M  su  bericbligeo ;  zunäcbst 
führe  ich  die  fälle  auf,  in  denen  M  eine  correctere  lesart  oder 
eine  ältere  wortlorm  iiberliefert,  ohne  dass  für  dieselben  die  Über- 
einstimmung mit  Eilliarl  beweisend  hinzutritt.  3,  21  beywese» 
(ist  beweysen  nur  druckfehler?  2);  3,  25  Udmas;  5,20  betlich; 
7,  5  Verliesen,  so  meist  für  verlieren;  9,  7  grosser  bett;  12,  14 
gezoglichen  vgl.  varr. ;  17  b«f;  13,  13  «äiflii  «Mim  fmklmiM  UaU 
vgL  van*«;  15,  8  yed^nder;  11^  19  »bäten]  erwarten;  13,  S3 
sMlr  eiyssii;  19,  9  Men  M  itt;  21, 12  dar  «i  dnij  dorm  m 

dem;  23, 17  fir^fen]  f&ren;  21  enimerm]  entworben;  28, 8  ruwe; 
32, 8  fann  man  tweifein  ob  ander  geragd  dem  original  lokam; 

32, 23  lies  sb&  thmd;  39, 9  vm&ut;  40, 16  IMdbfJ  vttIMclr  vgl. 

• 

*  director  Ruland  beobachtete  an  den  jüngeren  eine  entschiedene  Ver- 
wandtschaft mit  der  technik  HansSpringijikleea,  der  nach  Bartsch  Le  pdntoe 
graveur  7,  322  ffefen  1540  starb. 

*  das  Mngfkchrte  veiadiaD  ist  dem  aelMr  von  A  7S,9  pawlift 
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75,  21  varr. ;  41,7  zu  recht]  rechtlich;  12  alle  menigklich]  ySder- 
man;  42,  2  bas  mit  jm  bestatt  vnd;  44,  12  marner  oder  schiffe 
man;  46,  3  lod/ir  M  vgl.  2383,  werle  wol  nur  druokfehler;  46, 24 
sein  höf fisch]  sein  ho  flieh  W ;  47,  4  gehes]  yehe  tmd  bdtende;  50, 4 
mifsfar;  51,7  ämUyb;  \9  gesenfftet;  53, 13  t»i^««GMim;  54,6 
Da;  55, 10  verkftß;  59,' 9  «iM;ytieii  %6;  60, 18  dmkyb  Isiteii; 
62,1  deinfä/8  vnd  beger;  71,  8  ftmm^  mA-  (fen  79,8 
jfe^sj  viUekht  etwas;  80,4  nacftj  noeft,  vielleicht  nur  moderner 
druckfehler?  vgl.  3806;  82,13  wocA  dann]  dennocht  vgl.  86,  24  und 
varr.;  83,  20  gefieng;  85,  10  bett;  16  do  ist  kein  bet  für;  25  van 
deinem  bett  ;  86,  22  nit  zweifei;  87,  20  hie  aussen  beliberi;  21  seiner 
sünd;  89,  0  efM?o;  90,  2  geleben;  92,  2  lies  füncklein;  16  rfen  /eift; 
93,  12  leichter  bete]  '  leichtem  gebet;  95,  10  rf««  97,  14  ^e- 
schweig  auch;  98,  18  irer  icyft;  100,  11  gieng  er  xu;  13  het  ge- 
sagt; 101,  5  ^eu7i/s;  102,  4  erbmnklieh,  irbermiUth  alter  dniä- 
fehler?s;  102,9  verdriesten]  vmehUden;  104,2  darauff  ainea 
der  künig  gewartet  Aef;  14  gesein;  105,  13  jn  haiden  war  mit  W 
und  M  in  den  text  zu  selzeo  wegen  100,  12,  wo  M  ir  bayder 
statt  des  durch  Eilhart  gesicherten  dat.  yne  setzt;  106,  19 
Warnmb]  Der  künig  sprach;  22icht;  107,2  euwer  selbs;  108,5 
allerliebsten  frauwen;  14  meinen  willen;  III,  10  diser;  III,  22. 
112,  4  mag]  kan;  115,  10  sitten;  18  acht]  auffmercken;  116,  6  vor 
nye;  VS  den  leib;  Iii,  IS  ergreiff;  25  «t«e;  118,  lafret'^;  120,1 
haufs;  ZnontMit;  121,  1  gemaint;  125,21  gewiß  haben;  126,15 
ir^ii^^  gewis  Dicht  dmckfebler,  wie  Pfuff  venDUtet,  M  bietet 

dringen;  19  mtbuUen;  128, 16  dm  leib;  130, 9  M  leA  6ot,  das; 
22  AeOven  mt'r;  134, 1  maget;  137,  24  stund,  ob;  139,  8  dass 
toren  A  =  türm  ist,  bestätigt  tom  in  M;  141,  18  Aie  difshalb. 
des  bafs;  142,  8  rccAfe;  144,  6  sender;  145,  22  Entrawe;  146,  17 
ifrei/f;  147,23  meyh;  156,  13  freift;  158,21  des  wirt;  161,  23 
rfoj  so;  165,9  leicht;  169,27  reden  vn  ersprachi^ ,  ersteres  soll 
wol  das  zweit<j,  alitre  wort  erklären;  176,  3  ward  jm  vngemaeh 
vnd  zorn;  6  hin]  darvon;  15  regt  aUUr  allein;  178,  1  treuwen; 
180,  26  sy  empfiengen  grosse  gab  vnndii^  ShDÜch  wie  169,27; 
163,  6  Da»  ktnd  oder  knab;  186, 19  /dk  eniwaiß  für  en»ai/b,  die 
n^alionspartikel  hat  sich  in  M  öfter  erhalten  als  in  den  übrigeo 
drucken;  186,  24  Da;  192, 19  regt;  193, 17  sckwert;  194, 13  rab 
vnnd  laid;  198,  2  schrey. 

Wichtiger  aber  ist  M  dadurch,  dass  es  vielfach  genauer  zu 
Lilhart  sUmmt  als  A  und  \V,  und  damit  zugleich  einen  gewährs- 
maoQ  für  die  gute  überliererung  des  teites  iu  den  bearbeitungeo 
X,  D,  B,  H  abgibt,  icb  lesie  dieee  filUe  vollalf  ndig  aaeh  mcioer 

1  nichts  davon  in'Bilharls  gedieht;  vgl.  noch  85,  17.  102,22.  195,13  • 
betj  bite  uö.  wie  Terlragt  sich  damit  ßartschs  bellMiptllOf ,  dait  keim  im 
15  jh.  nicht  mehr  üblich  war  (Germ.  23, 3öO)T  ^ 

*  iodct  -ao«ii  116, 16^  erbmrmUiehJ  era9rwikttek0» 

A.  F.  D.  A.  IX.  11 
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coUatioa  folgeo:  7,  19  ym  pfenning  gewinnen  442;  14,  12  sig 
M$  806;  15,  14  und  sprang  fehlt  876;  15,  18  auf  bayde 
knyet  901;  18,  21  fitUMf  1123;  26,21  gamgei  1590;  35,3 

möge]  freund  1955  f;  18  das  sy  1974;  36,  13  5im  oder  frid  1995; 
1 8  all  deine  2004 ;  37,  2  jwi  mird  der  künig  sein  tochter  geben, 
Wortsteilung  genau  wie  2024;  38,  6  an  ain  banck  2097;  39,  15 
het  vnsern,  die  directe  rede  stellt  sicli  näher  zu  2148;  25  ain 
grofs  vnfug  bestätigt  zugleich  2156  die  lesart  von  D  gegen  meinen 
text;  40,  19  ob  du  den  Serp.  nit  hast  erschl.  2200;  42,  13  irj  sy 
2245;  sein]  es  2277;  47,  12  ye  tdbl«  vgl.  2471  H;  14  mir  defii 
Mtf2476;  17  senfft  2480  ;  53,  24  wkan  kidar;  nit  fehlt  2751; 
.54, 18  stellt  sieb  M  zu  A  eywer  dienai  mygen  mich  wol  vergeen 
u.  i.  usw.,  diese  lesart  macht  meine  coojeclur  Zur  kritik  s.  20, 
welche  Pf«»ff  ignoriert,  noch  wahrscheinlicher;  20  /r  hapt  ainen 
(üppigen)  vgl.  2768;  57,  9  gethet  2839;  60,  23  ich  nun  arme 
2988;  62,  3  den  leib  3032;  9  bot  3044;  12  iV  auch  3048;  66,  l 
durch  mich  gewundet  3201;  71,  9  well  3417;  10  lugentlich  siech 
steht  IX  18  näher  als  AW;  72,  9  wefst  die  fraw  künigin  3502; 
74, 9  dwreh  mAi  A  ix  179.  3598;  74, 14  üt  «Mit»  mhwu  targ  ist 
knapper  und  steht  3608  naher  als  A;  78, 15  dir  gefalU  3761, 
es  fehlt  auch  in  H;  81,  5  ym  fehlt  mit  recht,  vgl.  3837;  84,  16 
JeMi]  foufen  3982;  85, 11  o/se  nieht  4008;  88,  4  oudk 
so  l^Ht  das  wir  der  gar  leicht  hxUen  4118;  93,  24  f  er  mm  m. 

n.  y.  kam  vermainte  sich  an  den  zi\  rechen;  als  er  auch 

thet  vgl.  4315  f;  95,  9  auch]  dartzü  4363,  das  original  hatte  wol 
noch  holden,  M  gibt  dies  veraltete  worl  wider  mit  gut  günner; 
14  seer  fechten  4368;  17  fecht]  billt  besUUigt  meine  conjeclur 
4373;  95,  25  reit  er  hin  heim  4400;  96,  4  müfs  4409;  16  do 
fehlt;  tod  loese»  4435;  99,  26  flinsr  alnes  4595;  101,  26  mAi 
syn  fehlt,  P  beseitigt  in  dieser  form  die  lesart  von  H  4720.  21; 
103,  19  durch  verdknm  vh  bdinUdm  blickt  man  auf  4854;  107, 10 

mufti  4932;  113,  1  su^  9yd.g.m,L  fOr  5186;  115, 4  drSwen 
5282;  116,  12  bat  M  den  kräftigen  vergleich  bewahrt:  als  ein 
tdtwein]  gar  seer,  bei  Pfaff  s.  213  z.  14  ff  zu  streichen;  117,  14 
mustu  5402;  15  uns  war  vnd  recht  gesagt  5403;  20  in  disem 
5420;  23  sol  icir  5425;  122,  11  ein  weil  fehlt,  5606  H;  123,  20 
Lassen  wir  jn  frommen  u.  sch.  m.  vns  haben  5665,  PfalT  häite 
hier  W  in  den  lext  setzen  müssen;  124,  1  liefs  Herr  Tristranten 

m  5669;  124,4  kunen  5675;  125,2  getörst  5713;  12  von]  vor 
5735;  126,  2  gefangen  5757;  19  künig,  er  liefs  graffen  Ryolin 
ledig  5799;  132,  19  getani  naher  zu  6156  als  AW,  besonders 
zu  B;  139,  4  4a$  €8  di9  6439;  142,  9  de»  lang  gestnkAH  6604; 
143,  21  fikr  die  frawen  6656;  144, 19  gebeurin  6681 ;  26  l  wereni 
m  mir  geno/h  6697;  146, 24  geixagenliek  6795;  148, 4  er  dm  jagen 
Aii//f  6859;  12  getorst  du  6874;  23  das  magst  6900;  152,  6  gethün 
moä^^  7058;  155, 9  Pylai$€»  7205;  156, 9  tr  ir  7243;  159, 19  ge- 
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6flrteM7417;  164,2  das pferdlQSl;  175,8  sa»i^8268;  \2  sper] 
4pief8  8276;  179, 10  ich  euch  8463;  180,  24  %i»  zu  Land  8552; 
183,  13  mt>  (iiiMfieii  ib.  8679;  185,  2  a/fetifidb  8744  D;  185, 11 
Am»  8763;  187,  1  thor  8835;  188,  3  /orM  8901  t&nditB; 
189, 13  10,  tD$fU  idk  8^5;  193,  22  M  mrnn  9197. 

Die  selbständige  bedeutung  von  M  tritt  am  glünzendsten  na 
tage  in  der  bewahrung  von  echten  Sätzen  und  gedankenreiheA, 
welche  in  allen  übrigen  ilmckeu  vollstänJig  entfallen  sind ;  so 
89,  19,  wo  M  liest  weh  ich  waifs  \col,  als  bald  der  k.  usw.  in 
Obereinstimmung  mit  4182;  PiafT  klagt  s.  213  über  das  fehlen 
der  schönen  erinuerung  an  die  beldensage,  M  hat  sie  bewahrt: 
129,  17  ist  zwischen  den  beiden  Sätzen  einzuschalten :  man  sagt 
voH  Birr  JIHeiriA  vn  vom  Bidbronde,  die  modüe  oder  tottUh  9tr$it 
mie  geihSn  äU  Herr  Triairmu  md  Herr  Cäy9M,  der  endm  g^lum 
haben  ;  163,  25  folgt  nach  dem  absatz  in  M  no42h  väi  der  Künig 
dem  hirteh  nach  reyt  vgl.  7673;  ISO,  5  folgt  auf  frawen  noch 
wenn  er  sy  vor  aller  weit  innigklichen  lieh  het  vgl.  8972.  73  *; 
201,  4  nach  willigklich  sieht  in  M  Leut  Land,  was  sich  verglichen 
mit  9494  als  echt  erweist. 

Ob  andere  Sätze,  welche  nur  M  überlielerL,  der  ursprüng- 
lichen redaetion  von  P  angeboren,  läset  sich  wol  nicht  entadieiden; 
die  bedeutendsten  sind:  53,  9  nach  kmnm:dtt$  mu^  mt  miüg^ 
Utk  were  jnm  den  wege  der  groeeen  ft'efte  %ü  beschliessen ;  96,  24 
auf  reiten  folgt  der  warten  das  sein  Herr  dm  %(  mMt  behalten; 
164,  13  zwischen  erlengert  und  darumb  lesen  wir  noch  vnd  mit 
vil  senender  not  tätigest  vergang»  mü  tchmnnenden  hertzm  er- 
niejfwem. 

Einmal  73,  5  mit  wesen  statt  beleiben  geht  M  direct  auf  A 
n  121  zurück. 

In  folgenden  ftllen  iat  durch  combioation  der  lesart  von  H 
Biii  den  bereits  bekannten  TeraioDen  der  echte  teit  too  P  iu  ge- 

winneii :  31,  10,  wo  Bf  Überliefert  etwo  inn  d,  ».  hiebey  vgl.  1814; 
33,  18  VI»  thii  es  hart  geren,  wo  AW  mit  ungern,  U  mit  hart  ge- 
nauer zu  1912  stimmen;  67,  24  die  geliebten  zway  ungesprochen 
tnüsten  scheiden  3279,  dazu  halte  mau  noch  Rol.  63,  13  (vgl. 
114,27)  Du  sich  die  gelieben  vone  ein  ander  geschieden,  so  war 
M  herauzuziehen  zur  gestaltung  des  textes  von  P  70,  2b;  138,24 
f0r  kam  uO. 

Sehr  oft  ist  Pfaff  aeiaem  kritiscben  grundsati  a.  209  untren 
geworden,  durch  M  treten  diese  verafhen  seiner  text>:estaltung 
vielfach  io  ein  noch  schärferes  liclit:  31,7  lies  «fem  schlag  MtA, 

moderner  W  hiiffachlag  vgl.  1781 ;  37,  19  war  innigklicfien  aus  W 
aufzunelinien  vgl.  2062;  .S9,  22  stehen  MVV  mit  dai  durch  wir 
auch  das  gantz  la$id  2156  näher  als  A;  53,  21  die  Wortfolge 

^  daäs  g(  raile  die  beidcD  nun  noch  durch  die  prosa  alB  echt  bezeugten 
verae  ebeafalls  io  D  fehlen  bcrakt  gcwis  nur  auf  safall. 
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sol  ligen  in  MW  entspricht  genauer  2746  sal  ligen  gdn  als  A; 
VhW  hätte  nach  seinem  princip  H  beisetzen  müssen,  dessen  lesart 
die  Priorität  vor  D  gesichert  wird.  66,  6  war  W  M  in  den 
Vax  itt  setsen  wegen  3206  ;  84,  16  wird  aee.  sei*»  land  NW 
als  richtig  erwiesen  durch  M  Mi  lant  3981 ;  100, 7  Best  M  yii 
8dbs  dar  bracht  zu  dem  hütlin,  ähnlich  auch  W  vgl.  varr.  und 
4613;  113,  8  vgl.  5203;  125,21  ist  mit  MW  heim  vnd  schilt  zu 
setzen,  Tgl.  5751.  52;  148,  19  lies  fast  übel  RS9();  173,  3  die- 
selbe Wortstellung  wie  in  MW  gezimbt  nit  ewer  krön  8160,  also 
war  vielmehr  A  unter  den  text  zu  spizeti;  174,  6  geht  verzeuhe 
W  (verzeuch  M)  auf  vorzige  8209  zurück,  wie  das  aus  A  reci- 
pierte  verlzeihe;  174,  21  ist  statt  vencarrt  viehnehr  geißartet 
m  setsen  Tgl.  8248;  184,  2  Ai  magst  sy  asw.  mit  MW  f«r- 
dient  den  Torzug  wegen  8696;  ebenso  die  Wortstellung  von  MW 
186,  23  wegen  8829;  188,  21  muste  mit  MW  geschrieben  werden 
vnd  es  wurden  sein  zwen  8944;  194,  3  muste  PfafT  die  ztoen 
Helden  in  den  text  setzen,  noch  enger  an  9202  schliefst  M  mit 
zwen  man  an. 

Für  verfehlt  halte  ich  Pfaffs  text  feruer  163,  11  (7624).  171,  5 
(8059).  183,  16  (8681),  eine  sehr  wichtige  stelle,  s.  Zs.  26,  7, 
Ober  die  Pfaff  schweigt.  187,  10  (8867).  187,  13  (8875).  197,  16 
(9371).  199,  2  (9424).  200,  24  (9481),  wo  ich  swar  Pfaff  gegen 
meine  fmlim  Miffassang  beitrete,  wo  aber  in  X  Htm  aas  D,  in 
P  trmOen  aus  MW  aabanefamen  ist. 

In  conjecturen  zu  dem  ursprOnglichen  Eilharttexte  hat  sich 
Pfaff  grofse  enthaltsamkeit  auferlegt,  doch  steuert  er  einiges  ganz 
brauchbare  bei,  zb.  die  emendalion  von  6439.  7457.  dankbar 
muss  man  ihm  auch  dafür  sein  dass  er  überall,  wo  nach  seiner 
ansieht  eine  Übereinstimmung  von  P  und  E  wertvoll  für  die 
restltntion  des  gedichtes  sein  konnte,  die  verszabl  meiner  aus* 
gäbe  und  die  gegen  meinen  text  tu  befonugende  hs.  beigesetst 
hat.  wie  oft  der  lulhll  bei  diesem  snsammen«  und  auseinander^ 
laufen  der  texte  sein  spiel  treibt  und  welche  merkwürdige 
kreuzungen  der  lesarten  die  texte  der  prosaischen  und  vcrsifi- 
cierten  fassungen  des  Tristrant  aufweisen,  habe  ich  schon  Zs.  26,  6 
anm.  1  gezeigt,  es  bedarf  der  feinsten  beobachtung,  die  fäden 
zu  entwirren,  wie  seltsam  f^hrt  zb.  die  tatsache,  dass  auch 
M  n  W  93,  3  haifst  für  last  in  Übereinstimmung  mit  D  gewährt, 
iwisekett  Pfaffs  anmeitnng  in  der  stelle  der  prösa  l  117, 13  stellt 
sieh  M  mit  lir  tu  5400,  wie  ich  mit  D  schrieb,  gegen  AW  »  B: 
4a8  anticipierende  ist  scheint  mir  poetischer,  idi  komme  aof 
diese  schwierigen  fragen  ^  wol  bald  in  anderem  susammenhang 
inrück,    soviel  über  Pfaffs  text. 

Das  schiusswort  widerholt  die  ergebnisse  meiner  kleinen 

*  wie  soll  man  zb.  die  Übereinstimmung  von  B  900S  mit  P  190,  7  be- 
sondere iu  der  gestalt  voa  M  sy  wurden  %ü  kri^e  gegenüber  DH  erklären? 
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Schrift  oicbt  ohne  daakeoswerle  Dachtrüge  uad  kleioe  berich- 
tiguDgen.  a.  210  wird  vencbwiegeo  daas  P  von  nur  racb  noch 
1144. 3&94  (n  175).  3074.  5812  znr  beatäUga»g  neues  texles 
ausdrflcklich  angerufen  worden  ist.  s.  214  begeht  Pbff  denselben 
irrtum  wie  iob:  btUi^ari  ist  kein  hafiscbes,  sondern  schon  ahd. 
lehn  wort. 

Zu  den  ausführuDgcn  s.  223  f  kommt  jetzt  die  reiche  bei- 
Spielsammlung  für  die  abschleifuug  des  part.  präs.  von  FBech, 
Programm  desZeilzer  stiflgymuasiums  IbSl — 1882.  wie  der  verf., 
der  in  den  spracbUchen  erOrterungen  s.  217  ff  gute  grammatische 
kenntnisse  zeigt,  in  der  anm.  an  73, 2  die  einncbe  talsache^  das» 
dem  oberdeutschem  R  nnr  ein  masc.  litt  geliafig  war,  bat  vor- 
keanen  können,  ist  mir  unbagreiflidi. 

Nachdem  wir  in  M  eine  neue  wertvolle  überlieferungsquette 
der  alten  Tristandichtung  kennen  gelernt  haben,  ist  der  verlust 
des  ältesten  datierten  Augsburger  druckes  doppelt  zu  bedauern, 
vielleicht  fördert  ihn  doch  noch  einmal  ein  glücklicher  zufall  zu 
tage,  der  schaden,  welcher  der  vorliegenden  ausgäbe  aus  der 
nichtbeaefatttog  einer  lugäuglichen  edition  erwachsen  ist,  wird 
hoflSuatUch  liOnftigen  kritiscIieA  bearbeitern  der  deutschen  volka- 
bücber  und  anderer  durch  lebendige  Uberlieferung  fortgepflamter 
druckwerke  des  15  und  lOjhs.  lur  eindringlichen  warnung  dienen« 

Wennar,  im  august  1882.  Franz  ticninisTim. 


Die  Partikel  be  in  der  mittel-  und  neuhochdeutschen  verbalconiposilion.  als 
disseitatioii  Tatet  von  dr  Atbrnuau  Win,  Girl  Keaegeo,  188S. 
vm  and  278 18.  8^.  —  3  m. 

Eingehende  Untersuchung  der  deutschen  partikelcomposilion 
ist  anziehend,  wie  kaum  etwas  anderes,  da  man  überall  bedeutende 
wttrkuogea  durch  unscheinbare  mittel  erzielt  siebt,  die  tiefe  ein- 
blicke  in  das  geheimnisvolle  leben  der  spräche  und  besonders  in 
die  eigentttmlichkeit  der  unsrigen  verheilsen;  aber  sie  ist  auch 
verführerisch,  da  die  gelbhr  nahe  liegt,  in  einzehien  beobachtungen 
vorschnell  allgemeine  gesetze  finden  zu  wollen  oder  an  unwich- 
tigen und  kleinlichen  dingen  kleben  zu  bleiben,  das  erste  hat 
br  Hittmair  voll  erkannt,  und  gleich  die  vorangestellte  lehrreiche 
übei*sicht  über  die  philologische  behandlung  der  deutscheu  partikel- 
composilion seit  dem  lüjh.  bis  zu  Jlirimm  (s.  1  —  11)  erweckt 
das  Interesse,  ja  die  Spannung  des  lesers  für  den  gegenständ  der 
nntersQchung;  nicht  immer  ist  es  ihm  bei  mflhevoller  beohachtung 
und  gruppiemng  der  tatsachen  gelungen,  den  angedeuteten  ge- 
lUhren  ganz  zu  entgehen. 
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Das  abd.  hat  H.  voo  seiner  untersuchuDg  dusgescblosseo, 
was  zu  bedaaerii  bt;  sdioii  das  bei  Graff  m  6 — 9  luaamnieii- 
geatdlte  material  bätte  ihm  einen  festeren  sprachgescbichtüdieB 
afosgangspunct  geboten  als  das  mhd.  fireilich  ist  schon  das  mhd. 

und  nhd.  material  weitschicbtig  genug,  gegen  3000  verba  mit 
be~,  oft  an  mebr  als  je  einer  stelle  berücksicbtigt ,  zäblt  das 
register  auf,  und  H.  ist  weit  entfernt  die  unbegrenzte  möglicbkeit 
nocb  weiterer  neubildungen,  zu  denen  namentlich  Norddeutscbland 
neigt,  zu  verkennen,  er  sucht  in  dieses  wirrsal  licht  und  Ord- 
nung zu  bringen,  indem  er  strenger,  als  es  voq  Grimm  Gramm, 
n  799  fr  geseheben  war,  ctassiflciert  und  gruppiert.  -  das  banpl- 
princip  der  einteilung  bildet  die  syntaetische  constmction  der 
(a-composita:  transitive  und  reflexive  s.  16—214  und  intransitife 
s.215 — 232;  auch  von  den  abgesondert  behandelten  unpersönlichen 
verben  s.  233 — 236  hätten  die  mit  acc.  verbundenen  der  ersten 
rlasse  untergeordnet  werden  sollen,  durcb  diese  einteilung  tritt 
ein  von  Grimm  schon  angedeutetes  resultat  mit  überraschender 
klarheit  hervor,  nämlich  die  allmählich  mit  steigender  consequenz 
durchgedrungene  herschaft  des  transitiven  typus  (s.  217  fl)*  die 
Boch  im  16  und  17  jh.  nicht  seltenen  intransitaven  (e-composita 
sind  mit  ganz  geringen  ausnahmen  (aufser  hie&m  nur  de^^nen»  fte- 
harren,  beruhen,  bestehen ;  daneben  die  unpersönlichen  htkommen,  be- 
lieben, bfkagfin)  veraltet  oder  in  transitive  und  reflexive  Verwendung 
übergegangen;  alle  jetzt  möglichen  neubildungen  sind  transitiv. 

Die  masse  der  transitiven  6e-composita  teilt  H.  wider  in  zwei 
dessen,  je  nachdem  das  grundwort  intransitiv  ist  oder  ebenfalls 
schon  mit  acc.  verbunden  werden  kann,  die  absonderung  dieser 
zweiten  classe  von  der  ersten  ist  nach  meiner  meinuug  in  der 
bedeutung  der  composition  nicht  begrttndel,  denn  auch  wenn 
das  grundwort  transitiv  gebraudit  werden  kann,  muss  doch  auf 
den  absoluten  gebrauch  desselben  zurflckgegangen  werden;  ist 
6e-psftti  Im  erreichm  oder  wnfamm,  so  ist  be-greifm 
=  im  greifen  erreichen  oder  nmfassen  usw.  wichtig  aber  ist  die 
absonderung  dieser  6e-composita  mit  transitiv  gebrauchtem  grund- 
wort in  so  fern,  als  sie  gelegenheit  zu  interessanten  nachweisen 
darüber  bietet,  wie  grundwort  und  compositum  sich  neben  einander 
bewegen,  teils  indem  das  eine  das  andere  zu  verdrangen  sucht, 
teils  indem  ihre  bedeutung  diffierensiert  mrd  (s.  162 10* 

Die  nach  Grimm  n802f  unmittelbar  aus  nominibus  ge- 
bildeten 5e-composita  wie  he^rmuekm,  be-reichem  stellt  H.  sümmt- 
lich  zu  seiner  zweiten  dasse  ("^e-composita  mit  transitivem  grund- 
worte),  indem  pp  annimmt  dass  auch  da,  wo  ein  transitives  ein- 
faches grundwort  nicht  nachgewiesen  ist,  doch  der  dieser  gruppe 
eigentümliche  typus  der  composition  zu  gründe  liege,  diese  von 
Grimm  abweichende  auffassung  ist  zwar  sehr  ansprechend,  hätte 
aber  eingehender  erörtert  und  begründet  werden  sollen,  als  s.  83 
geachehen  ist 


Digitizec 


UlTTMAifi  PAftTl&ilL  BB 


167 


la  der  weileren  eioteiluug  der  erwähulea  bauplclaftseo  kommt 
H.  flflters  SU  «Der  ierq[>litCeruiig »  welche  der  wmt  wenig  dient 
und  die  flbersiciit  ereebwerl.  ieb  kanD  es  sb.  nicht  for  einen 
glOckticben  einfall  halten  dass  er  die  (e-composita  mit  noch  er- 
kennbarer localer  bedeutuog  bei  der  aufzählung  s.  21  ff  sondert 
nach  den  priiposilionen  (an-,  auf-,  über-,  um-,  in-),  mit  welchen 
be-  vertauscht  werden  könnte,  die  Unterscheidung  lässt  sich 
nicht  durchführen,  denn  he-giefsen  zb.  kann  bedeuten  sowol  auf-, 
als  auch  an-,  um-giefsen;  und  sie  ist  nicht  treffend,  denn  begiefsen 
ugt  doch  wider  nicht  ganz  dasselbe  wie  diese  bestimmtereD  be- 
Zeichnungen,  fflr  die  reflexiven  vefha  sind  s.  S^6  ff  nicht 
weniger  als  25  typen  aufgestellt  eine  unntttzo  haarspalterei. 
ich  hätte  an  diesen  und  anderen  stellen  lieber  mehr  noch,  als 
es  schon  geschehen  ist,  zusammenhängende  erörterung  der  sprach- 
lichen erschcinungcu  gewünscht,  und  dann  zusammenbängende 
aufzählung  der  belege. 

Für  unnütz  lialle  ich  die  aussonderung  der  ^persönlichen 
gruppe'  s.  148  ff,  da  es  für  den  cbaracter  der  oomposition  gleicb- 
gUtig  bleibt,  ob  das  object  eine  person  ist  oder  nicht;  auch  «hese 
absonderung  ist  aufserdem  nicht  streng  durchfDhrfaar.  den  aus* 
druck  decapitieren  s.  160 ff  hatle  ich  lieber  durch:  erhalten  Qiw 
neubilden  des  einfachen  verhums  ersetzt,  die  merkwürdigen,  nach 
1750  häutig  angewandten  tlcleriorierenden  composita  mit  anuo- 
mination  an  ein  vorher  gebrauchtes  wort  beschränken  sich  nicht 
auf  die  erste  person ,  wie  aus  einem  von  H.  selbst  angeführten 
beispiel  hervorgeht:  er  flegel!  antworl:  mich  so  zu  beflegelnl 

(s.  i9ao- 

Doch  müssen  diese  kleinen  auaatellungen  zamcktreten  vor 

der  anerkennung  der  fleirsigen  und  verständnisvollen  arbeit,  die 
auch  aulser  den  hier  erwähnten  hauptteilcn  des  buches  in  excursen 
und  eingestreuten  einzeluntersuchnngen  vieles  treffliche  zu  tage 
gefordert  hat.  auch  die  stilistischen  und  ästhetischen  motive,  die 
bewusl  oder  unbewust  bei  erhaltung  und  neubelebung  des  ein- 
fachen gruudworles  oder  bei  bildung  der  composilion  mitwürken, 
hat  H.  nicht  vergessen,  es  ist  jedoch  merkwtkrdig,  wie  auch 
hierin  der  geschmack  wechselt.  H.  bezeichnet  s.  161  den  ge- 
brauch des  einfachen  verbums  (dedcm  statt  bedecken,  feuchtm 
statt  befeuchten)  als  kennzeichen  des  gehobenen  stils.  der  junge 
Goethe  liebt  die  einfachen  verba;  ebenso  seine  freunde,  nament» 
lieh  Klinger;  sie  erscliieiuMi  ihnen  edler,  weil  einfacher  und  ur- 
wüchsiger. Jean  Paul  dagegen  liebt  gerade  aus  ästhetischen  rück- 
sichten  die  verba  mit  der  vorsilbe,  und  er  begründet  das  geist- 
reich spielend  (Vorschule  der  ästhetik,  letzte  seite):  den  anfang 
tnaAt  nAßtur  $ttu  üe  harze  eäbe  , , .  der  meneeh  pbUxt  ungern 
heraue  —  er  vdU  Überidl  ein  wenig  morgenrot  vor  jeder  eonne! 
Königsberg.  0.:£naMAim. 
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BigHicht  pMlotofie.  aoMtang  lom  witteMchtMleheo  ttedlmn  der  eng- 
lischen spräche  von  Johak  Storm  ,  ordJ  professor  der  roinanischeBi 
und  englischen  philologie  an  der  Universität  Chrisiiania.  vom  Ver- 
fasser für  das  deutsche  publikutn  bearbeitet  i.  die  lebende  spräche. 
HeUbronn,  gebr.  Hennbiger,  1881.  xn  und  408  ss.  gr.  8*.  —  8in.^ 

Der  verf.  will  in  dem  werke,  dessen  erster  teil  hier  vorliegt, 
'eine  anleitung  zum  wissenscbafllichen  Studium  der  eoglischea 
sprach«,  zunächst  für  augebeude  phiiuiogen  bestimmt'  (s.  1)  geben, 
er  hat  dahsi  diejenigen  stadierenden  der  enfUaoliaD  pbitologift 
im  äuge  —  und  sie  bilden  je  in  der  tat  dae  weitaus  grüete  con» 
tingent  — ,  für  welche  das  Studium  ab  Vorbereitung  xu  eineoa 
schulamt  dient«  und  die  einst  die  lebende  apracbe  zu  lebrea 
haben  werden,  die  rücksicht  aut  diese  spätere  practische  taiig- 
keit  bestimmt  St.s  auHassuiig  des  ziels  des  englischen  Sprach- 
studiums, er  sagt  darüber  gleich  zu  anfaug  seines  buches  (s.  1), 
wo  er  von  der  'moderneu  philologie'  im  allgemeinen  spricht: 
'  'was  im  Studium  der  modernen  philologie  zunächst  beabsichtigt 
wird,  ist  for  allem  Uontnis-  der  spraeben  selber,  hieran  gebort 
siifQrderat  das  versUUidnls  der  sprachen  in  schrifl  und  radOr 
das  beheracfaen.  des  mündlichen  und  schritUichen  ausdrueks.'  die 
labende  spräche  also  ist  für  St.  das  eigentliche  object  des  sttt» 
diums  und  beherschung  derselben  in  rede  und  schrift  der  in 
erster  linie  zu  erstrebende  zweck,  daneben  aber  'bedarf  es  eines 
wisseuschalllichen  und  historischeu  Studiums'  (s.  8).  *der  philo- 
löge  soll  sich  wisseuschat'tliche  einsieht  in  die  spräche  und  in 
deren  geschichte  erwerben,  nicht  nur  weil  dieses  Studium  mehr 
wiseeBsebafUidi  ist  und  somit  die  geistesföhigkeiten  beiaer  ent- 
wickelt, sondern  auch  und  besonders  weil  es  im  höheren  sinne 
practischer  ist,  indem  es  das  Verständnis  und  die  aneignnng  das 
Stoffes  erleichtert  und  eine  höhere  anschauung  der  phänomene 
und  ihrer  Ursachen  mit  sich  bringt'  (s.  9).  aber  'wir  wünschen 
den  lehrern  nicht  eine  uupractisclie ,  zu  keinem  ziele  führende 
Wissenschaft  aufzudringen,  sondern  sie  zu  einem  solchen  Studium 
d^r  sprach wisseoschali  anzuregen,  welches  das  Verständnis  und  die 
aneignung  der  phSnomene  der  gegenwärtigen  spraehn  erleichtern 
bnun'  (s.  91).  die  wissenschaftliche  nnd  historische  aclmlung 
der  studierenden  lässt  St.  somit  wesentlich  aar  als  ein  tnllsmittä 
zur  erkenntnis  der  lebenden  spräche  gellen. 

Icti  beschr^inke  mich  darauf,  diese  ansichten  des  verf.s  über 
ziel  und  einrichtuug  des  englischen  wie  überhaupt  des  neusprach- 
lichen universitätsunterricbts,  die  Ubrigeos  keineswegs  neue  sind, 
luer  anzuführen,  da  auf  ihueu  die  ganze  anläge  seines  buches  ba- 
siert von  einer  discussion  derselben  und  einer  mitteiluog  oder 
I . .  • 

f*  vgl.  Jahreeberichl  ml73f.  —  Zs.  f.  die  österr.  gyron.  18&2  s.  .305if 
(JSdttpper).  —  litteratnrbl.  fOr  gem.  md  xom.  pbiL  1882  nr7  (BSteveis).] 
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gar  begrüoduDg  meiuer  weseDtlicb  abweichenden  anscbauungen, 
die  sich  in  der  hauptsache  durchaus  mit  denen  Körtings  in  dessea 
Schrift  Manken  und  beMerituDgea  Ober  das  Stadium-  der  Benenn 
sproehen  auf  den  deutschen  hoohschulen  (Heilbremi  1882)  decken» 
sehe  ich  ah.  in  sa  fem  |edocbf  das  möchte  ich,  um  misver- 
stftndnisse  zu  vermeiden,  besonders  bemerken,  aber  auch  nur  in 
so  fern,  vermag  ich  St.s  standpuncte  eine  sympathische  seile  ab- 
zugewinnen, als  dieser  gelehrte  einer  eingehenderen  henlck- 
sichligung  des  neuenglischen  (und  neufranzOsisctien)  aut  der  Uni- 
versität nachdrücklich  das  wort  redet,  denn  dass  das  Studium 
des  nenengtischen  und  ueufninzOsiBoben  an  den  meisten  hech* 
schulen  noch  mehr  oder  weniger  danieder  liegt,  ohwol  sich  in 
dieser  beziehung  «ibrend  der  letzten  jahn^  manches  gebessert 
hat,  ist  eine  nicht  zu  bestreitende  tatsache. 

Aufser  für  *  angehende  philologeu'  hat  St.  sein  buch  auch 
für  *  weitere  kreise*  (s.  1)  bestimmt,  unter  diesen  versteht  er 
4ehrer  und  andere,  denen  es  um  ein  tieferes  Verständnis  der 
^rache  zu  tun  ist'  (s.  vii). 

Bei  einem  in  mancher  hinsiebt  so  eigenartigen  encyclopädi- 
sehen  wakt^  wie  das  vorliegende  ist»  wttnscht  man  michst  Aber 
seinen  umfang  sowie  namentlich  Ober  die  TcrCettung  «nd  anord- 
nung  des  gesammten  Stoffes  in  formiert  zu  werden,  hier  Uisst 
uns  aber  der  verf.  recht  sehr  im  stiche,  ja  man  kann  sich  bei 
näherer  prüfung  des  eindruckes  kaum  erwehren  dass  er  bei 
bearbeitung  dieses  ersten  teiies  sich  selbst  üher  plan  und  umfang 
des  ganzen  Werkes  noch  ziemlich  unklar  war.  aus  einer  ganz 
gelegentlichen  uotiz  auf  s.  414  ersieht  man  dass  der  zweite  teil 
daa  histonsohe  behandeln  soll,  von  einem  besonderen,  der 
grammatik  bestimmten  bände  ist  s.  417  die  rede,  oh  dieser 
aber  je  erscheinen  wird  oder  nicht,  darüber  ist  der  verf.  mit  sich 
noch  nicht  im  reinen,  das  eine  mal  heifst  es,  er  habe  denselben 
«ursprünglich  beabsichtigt',  das  andere  mal,  'es  habe  damit 
noch  lange  zeit'  und  *viel leicht  werde  er  dann  später  die 
grammatik  ausführlicher  behandeln',  weshalb  es  ihm  *am  zweck- 
mäfsigsten  scheint,  die  wichtigsten  erscheinungen  hier  (dh.  in 
dem  ersten  teile)  kurz  zu  besprechen',  nämlich  auf  5  seilen,  die, 
wnnn  der  in  rede  stehende  band  eiunal  erscheint,  Oherflissig  und 
stflreod  sind,  wenn  aber  dies  nicht  der  fsU  seinsoUlA,  in  einem 
werke,  wo  das  capitel  Uber  englische  lexicographie  35  und  das 
über  englische  aussf^rache  40  selten  einnimmt,  doch  mehr  als 
dürftig  und  unzureichend  erscheinen. — zu  denselben  bemerkungen 
gibl  das  capitel  'litleraluroeschichtH*  (s.  414ff)  anlass.  'nachdem 
ursprünglichen  plane  sollte  die  iitleralurgeschichte  in  dem  zweiten 
(hislurischen)  teile  behandelt  werden.'  dahin  gehört  sie  auch 
aweifeUos  und  sonst  nirgends  hin.  'es  scheint  aber  practischer 
(warum?),  die  wichtigsten  erscheinungen  auf  diesem  gebiete  sdhon 
hier  kurs  au  hesjprechen';  und  nun  folgt  eine  reihe  kurzer  notisen 
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wesendioh  bibliographischer  nalur  Ober  lilterarbisloriscbe  werke, 
im  gaMen  3  seiten.  eoll  damit  die  littonUirgeBehichte  abge- 
adiloflsen  seio  oder  gedenkt  St.  im  zweiten  teile  aiiafQhrKcb  auf 

sie  zurückzukommen?  darüber  erftbrt  man  nichts,  der  verf.  ist 
anscheinend  hier  mit  sich  ebenso  wenig  im  klaren  gewesen,  wie 
bei  der  gramniatik.  —  in  dem  capilel  über  lexicographie  führt 
St.  s.  149 — 152  ^lislorisch-elymologische  Wörterbücher'  auf.  dass 
die  ctymologie  in  den  historischen  (zweiten)  teil  gehört,  erwähnt 
St.  selbst  in  der  note.  warum  aUu  diesen  abschnill,  dessen  aus- 
fttbrlicbere  bcbandluag  eich  im  zweiten  teile  doch  nicht  umgehen 
lasat,  bieiber  aetsen?  der  grand,  dass  darch  die  forüaaswig  bier 
'eine  allzn  empfindliche  iQcke*  entstehen  würde,  will  mir  nicbt 
einleuchten.  —  das  gleiche  gilt  von  der  aufoablung  spraehge- 
schichtlicher  werke  in  dem  capitel  'grammatik*  s.  423. 

Diese  Unklarheit  und  dieser  mangel  eines  woldurchdachten, 
festen  planes  zeigt  sich  aber  nicht  blofs  in  der  Verteilung  und  an- 
ordnung  des  stoiTes  im  grofsen  und  ganzen,  sondern  tritt  auch  in 
der  Zusammenstellung  der  einzelnen  abschnitte  nur  allzu  häuüg 
ber?or,  wie  man  desn  auch  innerhalb  der  letateren  aelbat  bis- 
weilen vergeblich  nach  einem  princip  der  anordnung  audit»  in 
dem  4  capitel  handelt  der  verf.  zuerst  Ober  Synonymik,  dann  Ober 
Phraseologie,  zu  anfang  dieses  zweiten  abschnittea  gibt  er  eine 
3  Seiten  l;\nge  besprechung  der  OllendorfTsclien  melhode  nebst 
vorschlügen  zu  ihrer  refomi  und  führt  dann  die  englischen  gram- 
niatiken  von  Plate,  Degenhaidt,  Gesenius,  Schmidt  und  Hoppe 
auf.  alles  das  hätte  wol  einen  passenderen  platz  ßnden  können, 
als  hier  unter  phraseologie.  neben  der  Synonymik  und  phra- 
seologie  enthalt  capitel  4  noch  einen  dritten  absi^nitt  'hilfsbOcher 
Ober  englische  TerfaSltnisse',  als  da  sind;  'books  of  reference, 
encyclopädieD,  realwOrterbUcher',  sowie  werke  Ober  *  englische 
Institutionen  und  recbtsverhaltnisse'.  da  werden  ua.  angeführt: 
Maunders  Treasury  of  knowledge,  Dickenss  Dictionary  of  London, 
Bädekers  London,  Üeetons  British  gazetteer,  Enquire  within  upon 
everything,  Coxs  The  Institution  of  the  english  government,  The 
cabinet  lawycr  uam.  alle  diese  werke  sind  gewis  sehr  nützlich, 
und  man  kann  viel  aus  ihnen  lernen :  aber  was  haben  dieselben 
mit  Synonymik  und  phraseologie  lu  tun?  —  daa  5  capitel  iat 
Oberschrieben  'lectOre  und  lilteraturstudium.'  der  verf.  adiiekt 
die  bemerkung  voraus,  dass  die  lectttre  mit  der  leichteren  modernen 
prosalitteratur  beginnen  müsse,  und  weist  dann  kurz  auf  mancherlei 
romane,  erzühlungen  sowie  dramen  hin;  aus  diesen  könne  man 
vor  allem  die  gewöhnliche  rede-  und  Umgangssprache  lernen,  an- 
knüpfend hieran  gibt  alsdann  St.  —  unter  Mectüre  und  littcratur- 
Studium  !  —  eine  abhandlung  von  18  Seiten  Uber  die  Umgangs- 
aprache,  der  aich  auf  weiteren  35  aeiten  eine  besprechung  von 
werken  anachliefet,  in  denen  man  näheres  Ober  ,  dieselbe  finden 
kann.  *~  Si.  hatte  am  eingange  diesea  5capiteb  auch  erwShnt 
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(lass  die  lectüre  von  Dickens  für  die  kenotnis  der  Vulgarismen 
der  oiedereD  classen'  sehr  iostructiv  sei.  davon  Diniml  er  ver- 
airiiSBUDg,  hier  —  abermlB  wuter  'JeetOra  und  littemuntiidiiimM 
—  emeii  40  seit«ii  Imguk  abschnitl  Ober  die  Tulgürspraehe  em* 
tiisdiieben.  —  aii?enniuelt  reibt  sich  ein  abschnitt  an  'ameri- 
kaniscbe  Ktteratur',  dann  ^amerikaiuameii'  —  darin  auch  eine 
kurze  bemerkung  über  'grammatische  eigenheiten*  amerikanischer 
Schriftsteller  —  und  'amerikanische  ausspräche'  auf  im  ganzen 
40  Seiten  —  alles  das  unter  Mectüre  und  litteraturstudium'.  nach- 
dem so  140  Seiten  hindurch  dinge,  die  gar  nicht  in  dieses  capitel 
gehören,  behandelt  worden  sind,  folgt  endlich  auf  nur  74  seilen 
das  was  man  erwartet  —  s.  362 —  387  desselben  capitels  ver- 
breitet sich  St  Ober  Shakespeare-ausgaben.  es  werden  da  nach 
einander  die  folgenden  besprochen  oder  nur  erwObnt:  Dyce,  Select 
plays  ed.  Clark  and  Wright,  Delius,  Fumess,  Grant  White,  Cam* 
bridge  edition,  Globe  edition,  Lionel  Booths  facsimiledrucke,  Hai- 
Ii  well -Phillipps,  Staunton,  Walkers  Crilical  (^xaminalion  of  the 
text  of  Sh.,  Romeo  und  Julie  ed.  Mommsen ,  Hamlet  ed.  Elze 
und  ed.  Stratmann,  Macbeth  ed.  Wagner,  die  ausgewählten  drameu 
der  Weidmannsdien  sammlnng,  Plays  ed.  Rolfe,  Works  ed.  Wagner 
[and  PrOseholdt].  das  sind  in  der  tat  die  wichtigsten  neueren 
ausgaben,  aber  nach  welchem  gesichtspuncte  sind  sie  hier  ge- 
ordnet? nach  ihrer  bedeutung?  nein!  zuerst  gesammt-  und  dann 
einzelausgaben ?  nein!  chronologisch?  nein!  nach  der  nalionalität 
der  herausgeber?  nein!  ich  vermag  ein  princip  nicht  herauszu- 
finden. —  und  die  alten  quart-  und  folioausgaben  erwähnt  St. 
gar  nicht?,  wird  man  erstaunt  fragen,  doch!  aber  wo?  mitten 
in  diesem  abschnitte  (s.  372  fr),  anknüpfend  an  Lionel  Booths 
facsimileabdruek  der  ersten  folioansgabe.  wer  wird  sie  da  wol 
suchen?  anoh  in  diesem  exeurse  eelbsl  springt  der  niangel  klarer 
und  logischer  anordnung  sofort  in  die  äugen,  nachdem  der  titel 
des  facsimileabdrucks  angeführt  und  eine  hemerkoog  über  die 
Wichtigkeit  desselben  gemacht  ist,  beginnt  St. :  'viele  der  dramen 
erschienen  erst  besonders  in  quarto,  so  Hamlet  1603  (die  un- 
rechtmäfsige  quarto)  und  1604  (erste  recljtmäfsige  oder  authen- 
tische quarto).'  die  beispielsweise  erwahuung  der  quartos  von 
Hamlet  veranlasst  nun  St  xur  beibringung  eines  auf  sie  bcsOg* 
liehen  dtates  aus  Gen^  bache  Ober  Shakespeare,  sodann  ge- 
denkt er  der  beiden  quartos  von  Romeo  und  Julie  und  teilt  mit 
dass  auch  von  den  quartos  abdrttcke  und  facsimilia  existieren, 
7U  welchem  behufe  eine  längere  notiz  aus  der  Academy  repro- 
duciert  wird,  es  folgt  wider  eine  zeile  von  St.:  'der  text  ist 
auch  in  den  rechtmäfsigen  quartos  oft  sehr  fehlerhaft.'  darauf  ein 
mehr  als  eine  halbe  seite  einnehmendes  cilat  aus  Elzes  Shake- 
speare hierüber,  daran  schliefst  sich  der  titel  der  ersten  folio- 
ausgäbe,  eine  stelle  aus  der  vorrede  derselben,  eine  andere  aus 
dem  vriderabdrucke,  beide  Ober  das  verhültnis  der  folio  su  den 
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quartoB,  und  dem  gegeottber  abmiab  ein  langes  citai  aus  Else. 
aacbdeiD  daaii  k«rs  darauf  hm§tmmbn  kt  dtaa  aiieh  die  vueobCr 
mSfaigeo  quarlos  gelegeqllich  kriiiadien  wert  habep,  gibt  die  be- 
■erkuDg,  dass  die  ortiimrapbie  zur  zeit  Shakespeares  von  der 

der  gegen  wart  'nicht  ganz  unbedeutend'  abweicht,  St.  anlass,  drei 
Seiten  mit  proben  aus  der  folioausgabe  zu  füllen  (welcher  räum, 
wie  ich  meine,  auf  andere  weise  viel  vorteilhafter  hätte  verwendet 
werden  können  —  ebenso  wie  die  fünf  seilen,  auf  denen  der 
verf.  später  bei  besprecbung  von  TMommseus  ausgäbe  von  Romeo 
und  Julie  stellen  aus  den  quarlos  und  der  tolio  dieses  stflckcs 
aMrucbl).  sind  diese  des  inneren  ausamnenbangs  entbebrenden, 
iast  gani  aus  cilaten  suBammengewflrfelten  und  unvollständigen 
notiien  wol  dazu  angetan,  jemandem  eine  übersieht  Uber  das 
wissenswerteste  von  den  alten  ausgaben  zu  geben?  und  doch 
liefse  sich  eine  solche  unzweifelhaft  bei  klarer,  gedrängter  be- 
handlung  auf  der  bäUie  des  von  St.  in  anspruch  genommenen 
raumes  bieten. 

Ein  fernerer  febler  des  buches,  der  mit  dem  mangel  eines 
festeu  planes  wenigstens  teilweise  znssmmenbtngt,  besteht  in  den 
asbireiehen  abscbweifnngen  und  escursen»  die  dtf  ferf.  aowol  im 
texte  selbst  als  in  den  aomerkungen  sieb  erlaubt,  er  bat  sein 
buch  zu  einer  wahren  ablagerungsstätte  für  alle  möglichen  lese- 
früchte  und  kleinen  Studien  gemacht,  dass  dieselben  z.  t.  recht 
gelehrt  und  iuteressaut  sind,  rechtfertigt  allein  ihre  aufnähme 
nicht,  ein  par  beispiele  dafür,  in  dem  schon  erwähnten  ab- 
schnitte Uber  Shakespeare-ausgaben  zählt  St.  an  zweiter  stelle  die 
einielausgaben  von  Clark  und  Wright  auf.  unter  dieMn  befindet 
siob  aueh  die  des  Haebelb.  darum  werden  auf  nicbt  weniger 
als  6  seilen  ^einige  ergünsende  bemerknngen  tum  1  aet'  dieses 
Stückes  hier  eingeschoben.  —  s.  168  bespricht  der  verf.  unter 
^systematische  würlersammlungen'  Kogels  Thesaurus  of  english 
words  and  phrases.  er  macht  dabei  —  und  eine  solche  kurze 
gelegentliche  bemerkung  lässt  man  sich,  obwol  es  sich  hier  ledig- 
lich um  rein  practische  hiifsmittel  handelt,  zur  not  schon  gefallen 
—  darauf  aufmerksam  dass  viele  der  von  Koget  verzeichneten 
neuengliscben  redensarlen  aebon  alt  sind,  dass  ua.  eine  de raelban 
schon  bei  Chaucer  vorkoanmt.  diese  *gelegeoheil'.  benutst  er  dann 
aber,  um  auf  2  seilen  ^einige  andere  redensarten  zu  erwihnen, 
die  sich  bei  Chaucer  widerfinden',  und  damit  noch  nicht  genug: 
er  füllt  noch  weitere  anderthalb  Seiten  mit  anderen  *alten  sprich- 
wörtlichen redensarlen*  an.  was  hat  das  alles  mit  Rogets  Samm- 
lung von  Wörtern  und  phrasen  zu  tun,  die  lediglich  ein  pracüsches 
hiifsmittel  ist,  'um  den  wortvorrat  zu  überschauen  und  die  richtigen 
ausdrücke  in  mündlicher  oder  schrifthcher  darstellung  zu  finden'? 
^  in  dem  abscbnitle  *aebitebnts»  Jahrhundert'  des  capitels  *leo- 
tore  und  iitlcvatuntudinm'  werden  (s.  349)  einige  classiker  dieser 
aeit  empfohlen  und  aom  sehlnsse  (s.  359)  mehrere  ausgaben  der- 
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selben  aufgezählt,  diese  nolizen  nehmen  zusammen  wenig  Uber 
2  selten  ein.  dazwischen  eingeschoben  ist  aber,  anknüpfend  an 
die  bemerkuog,  dass  *die  spräche  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
Tielen  sUlelEeD  venHet  ist',  «Mi  etem  n«  7  seitei,  i«  welelnin 
der  ml,  'um  den  mrtcnehied  iwiseiieift  dem  eoglisoh  des  18  und 
des  19jhs.  anschaulich  zu  macheo,  einige  aindrOeke  in  Gold- 
amiths  Vicar  of  Wakefield  hervorhebt,  die  jelst  feraltet  oder 
wenig  gebräuchlich  sind',  und  als  dieser  excurs  sein  ende  er- 
reicht hat,  pfi^^reift  St.  die  gclegenheit,  *in  dieser  Verbindung  noch 
einige  andere  veraltete  ausdrücke  zu  erwähnen,  die  sich  bei  neueren 
Schriftstellern  finden',  abermals  anderthalb  Seiten,  diese  beiden 
excorse  —  von  zusammen  8  V2  seilen  zu  einem  texte  voo  wenig 
Ober  2  seilen  —  gehören  doch  der  Sprachgeschichte  an  und  nicht 
hierher.  —  «hnlich  verfaiit  es  sieh  mit  der  abhandinng  Uber 
^einige  der  abweichuDgen  oder  eigenbeiten  der  bibebprache' 
(s.  404 — 411),  mit  den  *par  beispielen  dafon,  was  man  ans 
romanen  lernen  kann'  (s.  203 — 206)  uam. 

So  finden  sicli  auch  die  anmerkungen  häufig  zu  excursionen 
benutzt,  obwol  das  wort  oder  der  gegenständ,  in  deren  gelolge 
sie  auftreten,  an  der  betreffenden  stelle  nicht  die  geringste  ver- 
anlasaung  dazu  bot.  s.  141  wird  gclegeotlich  der  erwflbnung  voo 
Webslers  wdrterbnche  na.  gesagt  dass  bei  den  abbildungen  des 
enropSischen  nnd  des  ameril^anischen  elentieres  (eugl.  die 
Unterschriften  Tertanaoht  seien,  hieran  knOpft  St.  eine  14  Zeilen 
lange  anmerkung  über  die  etymologie  des  wortes  elk.^  —  s.  169 
wird  bei  besprechung  von  Rogets  Thesaurus  kurz  darauf  hinge- 
wiesen dass  in  demselben  *auch  gebräuchliche  ausdrücke  fremder 
sprachen  mit  erwähnt  sind'  und  dabei  die  franz.  phrase  coüte 
qu'ü  coüte  durch  coüte  que  coüte  richtig  gestellt,  wenn  St.  dazu 
kurz  annotiert  daaa  dieser  aosdmck  fast  immer  nnrichtig  citiert 
werde,  nnd  auch  noch  eine  grammalische  erklarang  be^gt,  so 
ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  aber  die  erwähnunf  dieses  fal- 
schen avsdrucks  gibt  St.  Gelegenheit,  sich  darüber  auszusprechen 
dass  *man  selbst  bei  den  ersten  englischen  romanschriftstellern 
häufig  unrichtige  citate  aus  fremden  neueren  sprachen  (doch  nicht 
bei  Bulwer)  findet',  und  dies  durch  beispiele  zu  belegen,  unter 

•  die  übrigens,  abgesehen  von  der  conjectur  alchim  für  achlim  bei 
PUoius,  welche,  so  viel  ich  sehe,  von  St.  herrührt,  nichts  enthält,  dag  nicht 
berells  «uderweitig  gesagt  worden  wire.  die  «e.  form  «fdk  ist  scImhi  Magst 
als  fehlerhaft  oder  ODwahrschelDlich  erkannt  worden  und  in  neueren  arbeiten 
aufser  bei  Müller  Elym.  wb.  wo!  kaum  noch  zu  finden,  nicht  nur  Mälsacr 
Gramm,  151,  den  St.  selbst  anführt,  sondern  auch  Koch  Gramm,  i*  137, 
Sehade  Altdeutsches  wb.^  131,  Skeat  Etym.  dfiet.  na.  haben  das  richtige 
eoth.  die  form  eich.,  die  Müller  Bosworth  entnommen  hat,  hat  letzterer 
nur  Lye  nachgeschrieben,  der  keinen  beleg  beibringt.  —  übrigens  hätte  St«, 
wenn  er  eiomti  denn  war  Möller  so  eori^j^keren,  aneb  die  ahd.  fem,  die 
er  wie  dieser  als  elah  ansetzt,  richtig  stellen  können,  sie  lautet  vielmehr 
tlho,  mit  a  durch  sveiabhaktt  elahjo,  mit  perasttischem  A  halaho,  mbd. 
elhe,  eich. 
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liieseu  auch  eines  aus  Trollope,  wo  der  iodicativ  anstatt  des  con- 
junctivs  gebranelil  kt  l^enn  anknüpfend  gibt  St.  ein  ge- 
flctuchtehen  zum  besten  von  *eineBi  gewisMn  Norweger,  der  ridi 
lange  in  Rom  aufgehalten  hatte  und  einst  von  einem  landsmanne 

gefragt  wurde,  wie  er  es  mit  dem  conjunctiv  im  italienischen 
hielte,  'conjunctiv?'  sagte  er;  'ich  brauche  nie  conjunctiv.'  aber 
hiermit  ist  die  anmerkung  noch  längst  nicht  zu  ende.  St.  meint 
dass  hier  der  richtige  platz  sei  anzuführen  'dass  das  englisch  der 
Franzosen  nicht  besser  sei  als  das  französisch  der  Engländer*, 
und  demonstiiert  dies  durch  zwei  stellen,  die  eine  aus  Octave 
FeoUlet,  welcher  den  aatz  «oiw  «'^«s  pas  amtente  falsch  dnrch 
ffOH  an  not  taHslkd  widergibt.  St.  erklärt  dann,  warum  aalii^ 
hier  falsch  sei:  'satisfi^  absolut  gebraucht,  würde  zunächst  'satt* 
bedeuten';  diese  erklärung  halt  er  weiter  für  nOtig  durch  ein 
citat  aus  dem  Punch  zu  belegen,  und  damit  immer  noch  nicht 
genug,  fügt  er  hinzu  dass  man  gewöhnlicher  sage:  /  have  (am) 
done  oder  /  have  had  enough.  man  sieht,  ein  vollständiger  band- 
wurm.  —  s.  203  wird  ua.  George  EUot  zur  lectüre  empfohlen, 
die  beiläufige  bemerkung,  dass  ihr  wahrer  name  mrs.  Lewes  sei, 
benutst  St  daso.  In  «ner  note  einige  werke  ihres  gatien  GÜLewes 
—  nicht  etwa  um  aie  zur  lectflre  sn  empfehlen  —  an  nennen 
sowie  der  behauptung  erwflhnung  zu  tun,  *das8  Lewes  an  der 
autorschaft  seiner  frau  an  teil  gehabt  habe,  wenigstens  an  den 
eingestreuten  wissenschaftlichen  reflexionen  und  anspielungen.'  — 
wenn  St.  s.  353  von  ausdrücken  wie  the  most  lowest  stuff,  die 
Goldsmith  im  Vicar  of  Wakefieid  zwei  modedamen  in  den  mund 
legt,  vermutet,  es  sei  'dies  vielleicht  als  unwillkürlicher  Vulgaris- 
mus gemeint',  und  nun  zur  begründung  dieser  ansiebt  in  der 
note  eine  andere  stelle  aus  demselben  bncbe  beibringt,  an  der 
eine  dieser  dunen  sich  sehr  vulgär  ausdrackt,  so  ist  das  natllr- 
Ikh  gnL  wenn  er  aber  dano,  an  das  nicht  un  texte,  sondern 
nur  an  dem  in  der  note  citierteo  orte  vorkommende  wort  mtioft 
(mist,  dreck)  anknüpfend,  das  in  den  Wörterbüchern  nicht  etwa 
fehlt,  eine  stelle  aus  Dickens  anführt,  wo  das  wort  ebenfalls 
vorkommt,  ferner  eine  bemerkung  über  die  etymologie  desselben 
macht,  obwol  die  Wörterbücher  dieselbe  bieten  i,  weiter  s.  438 
in  einem  nachtrage  zu  der  note  ein  anderes  englisches  wort  mux 
ansieht,  von  dem  er  glaubt  —  worin  Ich  ihm  aber  nicht  bei- 
atumne  —  dass  es  mit  jenem  mnelr  verwandt  sei,  und  schlieftUdi 
anch  noch  von  diesem  werte  die  ae.*  und  got  form  sowie  lit- 

'  dass  St.  die  islSod.  form  myki  beiMflUer  Etym.  wb.  durch  eine  allere 
mykr,  wie  schon  bei  Stralmann^  4Ü6,  ersetzt  und  einige  Dorweg.  dialect^ 
formen  anführt,  rechlferligt  diese  abschweifung  nicht. 

*  diescbreibiiDf  «MoA^  ist,  aach  wenn  sie  dch  finden  sollte,  nicht  die 
richtige;  entweder  meoA«,  das  archaislisch  wäre  und,  soviel  ich  sehe,  nicht 
belegt  ist,  oder  meom  (miosc).  übrigens  kennt  auch  das  me.  das  wort;  vgL 
Sifalmann*  400. 
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teratur  angibt,  so  heifst  das  doch  vom  buoüertsten  ins  tausendste 
kommen,    auf  andere  anmerkungea  gehe  ich  nicht  mehr  ein. 

Ein  weiterer  fehler  des  Werkes  ist  die  ungleicbmärsige  be- 
baodluDg  eiaiekier  panien.  derselbe  triu  auf  besonders  grelle 
WW88  in  dem  capttel  MectOre  uad  litteratarstudiam'  hervor,  das, 
wie  schon  bemerkt,  nach  abzug  mehrerer  nicht  in  dasselbe  ge» 
hörender  abschnitte  74  Seiten  umfasst.  darin  sind  der  gesammten 
litleratur  von  der  gegenwart  bis  hinauf  zu  Shakespeare  exci. 
21  Seiten  gewidmet,  dagegen  diesem  allein  40  selten,  man  wird 
es  ja  selbstverständlich  finden  dass  St.  bei  Shakespeare  'etwas 
ausführlicher  als  bei  anderen  schriftslellern'  (s.  362)  ist.  aber  die 
letzteren  sind,  wenn  man  Ten  den  zwei  oben  erwähnten,  in  diesem 
lusammenbange  gans  unmotivierten  ezeursen  bei  Goidsmith  ab- 
sieht, durchweg  mit  nur  wenigen  zeilen  bedacht  worden,  wie  denn 
Oberhaupt  dieser  ganze  erste  abschnitt  recht  dürftig  ist:  und  nun 
ffir  Shakespeare  volle  40  selten !  das  ist  doch  ein  schreiendes  mis- 
verhältnis.  —  ebenso  steht  der  räum,  der  der  allgemeinen  pho- 
netik  (71  seilen),  der  vnlgdrsprache  (40  Seiten),  den  amerikanismen 
und  der  amerikanischen  ausspräche  (40  selten)  eingeräumt  ist,  in 
keinem  Verhältnisse  zum  umfange  anderer  abschnitte  oder  dem 
des  ganzen  bandes. 

Oer  verf.  eines  encyclopSdiscben  Werkes,  der  viele  hunderte 
von  bllchern  anzuführen  und  zu  beurteilen  hat,  muss  sich,  wenn 
seine  arbeit  in  dieser  besiehung  berechtigten  anforderungen  ent- 
sprechen soll,  einer  möglichst  günstigen  lilterarischen  läge  er- 
freuen, dies  ist  nun  bei  St.  leider  nicht  eben  der  fall  gewesen, 
in  folge  dessen  hat  er  einerseits  manches  buch  nicht  erwähnt, 
das  man  nur  ungern  vermisst,  andererseits  war  er  gezwungen, 
solche  la  nennen,  die  er  nicht  gesehen  hat,  und  sich  rücksicht- 
lich Ihres  wertes  auf  die  —  nicht  immer  sehr  competenten  — 
urleile  anderer  zu  verlassen. 

Ganz  fehlt  in  St.s  buche  die  metrik.  völlig  übergangen  darf 
dieselbe  gewis  nicht  werden,  und  der  vorliegende  band  wäre  doch 
wol  der  passende  platz  für  ihre  erörlerung  gewesen. 

Gehen  wir  nach  dieser  besprechung  des  werkes  im  grofsen 
und  ganzen  auf  die  einzelnen  abschnitte  ein,  unbekümmert  darum, 
ob  sie  an  rechter  stelle  stehen  oder  nicht  udgl.,  so  bietet  sich  uns 
ein  in  vieler  beziebung  erfreulicheres  bild  dar.  der  verf.  seigt  sich 
als  ein  hervorragender  phoneliker  und  IreffUcber  kenner  des  ne. 
schon  das  Vorwort  enthält  manchen  neuen  und  beachlung  ver- 
dienenden gedanken.  St.  weist  da  ua.  darauf  hin  dass  man  bei 
grammatischer  behandlung  des  ue.,  namentlich  in  Deutschland, 
nicht  hinlänglich  berücksichtigt  habe  dass  die  englische  spräche  seit 
dem  anfange  der  ne.  periode,  db.  seit  Shakespeare  wesentliche  Ver- 
änderungen erhtten;  dass  man  vielmehr  Son  Shakespeare  an  alles 
zum  ne.  gerechnet'  habe,  was  doch  nur  in  historischer  beziehung 
rkhtig  sei.  er  hebt  femer  hervor  dass  die  gramroatiker  die  um* 
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gangssprache  (oalürlich  der  gebildeieo)  recht  sUefmttUerlicb  be- 
haaddtea,  von  der  ansieht  ausgehend,  tie  sei  nar  ^s  eine  aiie- 
artung  der  schriftspraehe  zo  belraehten',  letalere  dagegen  *die 
rechte  und  eigenilicbe  spräche*,  weiter  leokt  er  den  hWdk  auf 
^lie  haupUnflngel  der  praetisclien  lehrbttcher  nnd  scbulgfiiB- 
matiken  uam. 

Das  1  capitel  bescheinigt  sich  mit  der  allgemeinen  phonetik. 
^er  verf.  lässt  die  »chrilten  der  bedeutendsten  phonetiker  ?on 
Merkel  bis  Sievers  und  Trautmann,  von  Bell  bis  Sweet  revue 
passieren,  indem  er  diese  liste  mit  einer  fülle  interessanter  und 
Mirreicher  berichtigungen ,  erginsnngen  nnd  erOrternngen  b9> 
gleitet,  welche  selbst  den  phonedkern  won  fach  vieles  neue  bringen, 
auf  diese  hat  St  bei  ausarbeituog  des  capitels  ganz  beaendera 
rücksicht  genommen,  in  der  absieht,  *dazu  beizutragen  dass  die 
phonetiker  verschiedener  nationalitäten  sich  doch  einmal  wenig- 
stens über  die  haupliragen  verständigen  möchten'  (vorwort  s.  vni). 
denjenigen  freilich,  für  die  St.  sein  buch  in  erster  linie  bestimmt 
bat,  den  angehenden  pbilologen,  würde  eine  keine  Vorkenntnisse 
voraussetzende,  systematische  behandlung  der  phonetik  in  ge- 
driingler  form,  etwa  in  der  weise,  wie  es  Trautmann  Anglia  i 
588  ff  und  Vietor  Zs.  für  nenfrans.  spr.  und  litt  u  43  ff  versucht 
haben,  aicherlich  willkommener  sein. 

Von  der  allgemeinen  phonetik  gelangt  St.  im  2  capitel  zur 
englischen  ausspräche,  er  führt  die  hauptsächlichsten  einschlägigen 
werke  an ,  characterisiert  dieselben  und  o-ibt  viele  interessante 
bemerkungen.  bei  den  ausspracbewOrlerijüchern  müchte  ich  auf 
ein  von  St.  nicht  erwähntes  hinweisen,  das  ich,  obwol  es  ein 
amerikanisches  ist,  gelegentlich  gerne  befrage,  weil  es  in  aUen 
ftUen,  wo  die  orthoepisten  sehwanken,  die  anasiiraehe  eiita 
jeden  derselben  besonders  verzeichnet  ich  meine  Sonle  and 
Wheeler  Manual  of  engUsh  pronundalion  and  spelliog,  Boatoo, 
New -York  1875.  ich  ziehe  wegen  seines  handlichen  formales 
dies  buch  der  Synopsis  of  words  difTerently  pronouaced  by  dif- 
ferent  ortho^pists  in  Websters  wörterbuche  vor. 

Das  3  capitel  behandelt  die  lexicographie.  aufser  den  drei 
englisch -deutschen  und  deutsch  -  englischen  würterbUcbern  von 
Thieme*Pfe«fser,  Flagd  und  Lueaa  vrOrde  auch  das  von  Grieb 
(8  Stereotypauflage,  .Stuttgart  1880)  mindeatena  eine  erwlhnung 
verdienen.  —  zu  dem  aupplementlezieon  von  floppe  gibt  St  atf 
6  aeiten  mancherlei  z.  t  recht  wertvolle  naehtMge,  die  von  einer 
susgedehnten  lectüre  Zeugnis  ablegen,  aber  dieselben  hängen 
genau  genommen  recht  sehr  in  der  luft.  denn  Interesse  haben 
diese  lesefrUcbte  doch  eigentlich  nur  für  den,  der  so  glücklich 
ist,  ein  exemplar  von  Hoppes  werke  zu  besitzen,  dies  ist  aber, 
wie  St.  selbst  bemerkt,  seit  mehr  als  5  jähren  vergriffen  und  auch 
antiquarisch  kaum  aubutreiben.  von  den  angehenden  nhilologen 
befinden  skh  atso  sohweriich  riele  im  hesitte  desselben;  und 
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wenn  einmal  die  schon  längst  angekündigte  neue  aufläge,  die 
eine  vollständige  neubearbeitung  werden  soll,  erscheint,  dürfte 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  bei  weitem  gröste  teil  der  ge- 
gebenen nachträge  —  wenn  nicht  alle  —  hier  überflüssig  werden, 
es  wohnt  deshalb  diesen  6  Seiten  nur  ein  bediogter  und  vorüber- 
gehesder  wart  imie.  das  aber  sollte  in  einem  werke,  welches  anf 
daaerade  bedeutnng  ansprach  macht,  nach  mOgiichkeit  vennieden 
werden,  es  hätte  sich  Klr  St  kicht  mehr  als  6ine  andere  ge> 
legenheit  gefunden,  diese  ergänzungen  zu  verOfTentliehen.  —  von 
dem  würlerbiiche  von  Webster  (s.  140)  finde  ich  eine  neue  aus* 
gäbe  von  1881  verzeichnet,  die  umlangreicher  ist,  als  die  von 
1864  (vgl.  Jahresbericht  über  die  erscheinungen  auf  dem  gebiete 
der  germ.  philologie  ui  184).  das  Wörterbuch  von  Worcester 
liegt  mir  in  einer  ausgäbe  vor,  die  ebenfalls  die  Jahreszahl  1881 
tragt  und  sich  von  der  alteren  durch  ein  umfmgreicheres  Sup- 
plement unterscheidet,  durch  welches  der  umfang  des  Werkes 
auf  1969  Seiten  gestiegen  ist  bei  den  etymologischen  Wörter- 
büchern wäre  jetzt  noch  Skeats  sehr  handliches  Concise  etymo- 
logical  dictionary  (Oxford  1882)  nachzutragen,  die  grofse  aus- 
gäbe, die  St.  s.  150  erwähnt,  ist  inzwischen  auch  vollendet.  — 
anlässlich  der  besprecbung  des  bei  Ciiatto  und  Windus  erschie- 
nenen Slang  dictionary  gibt  St.  einen  hübschen  —  freilich  in 
das  capitel  'warterbttcher'  nicht  gehörenden  ekcurs  Aber  das 
ebdringen  des  slang  in  die  hllheren  classen  wahrend  der  neueren 
aeit  (he  s.  154  iu  einer  langen  note  versuchte  etymologie  des 
Slangwortes  mve  ist  einiger  mafsen  phantastisdi;  ich  komme  ge- 
legentlich an  einem  anderen  orte  auf  das  wort  zurück. 

In  dem  4  capitel  'synonymik,  phraseologie,  practische  hilfs- 
mittel'  zeigt  St.  durch  mancherlei  berichligungen ,  ergänzungen 
und  excurse  zu  einzelnen  den  beiden  ersten  abschnitten  ange- 
hörenden werken  widerum  seine  gründliche  kenntnis  des  ne. 

Das  5  capitel  'lectttre  und  Htteratuntudium'  giht  nach  kuner 
erwahnung  mehrerer  xur  leckre  besonders  lU  empfehlender  mo- 
demer  proaaiker  und  dem  hieran  anknöpfenden  excurse  ^was  man 
aus  romanen  lernen  kann'  zunächst  eine  18  Seiten  umfassende  ab- 
handlung  über  die  Umgangssprache,  welcher  auf  weiteren  35  selten 
eine  besprechung  der  vier  einschlägigen  werke  von  Alford,  Moon 
und  Clarke  folgt,  diese  abhandlung  bringt  zwar  nicht  eben  viel 
neues,  unbekanntes ;  gleichwol  ist  sie  dadurch,  dass  sie  im  wesent- 
lichen bekannte  endieinungen  susammeniMSt' und  meist  dundi 
reichliche  beispiele  belegt,  immerhin  interessant  und  dankenswert 
sehen  wir  uns  die  einzelnen  puncto,  .welche  sie  erOrlert,  in  ihrem 
YOrhaltttisse  lu  einander  an,  so  tritt  auch  hier  der  mangel  einer 
logischen  anordnung  entgegen.  St.  weist  sehr  richtig  darauf  hin 
dass  *die  bewegung  vom  synthetischen  Stadium  zum  analytischen' 
in  der  Umgangssprache  weiter  vorgeschritten  ist,  als  in  der  Schrift- 
sprache.   *die  einschräukuug  der  formen  zeigt  sich  deutlich  an 
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den  fürwörtern'  (vertauschung  von  noui.  und  acc.  und  gebrauch 
von  of  me  statt  my);  es  wird  dann  gesprochen  über  den  ^starken 
rttekgang'  des  conjunctivs;  über  den  ^gebrauch  der  comparations- 
andtingen  ir  nad  eaf'»  der  4b  scheinbtraiii  widenpFveh  mit  der 
avalytiMlMD  teBdeni  der  umgBngnpiwhe  itakt';  Aber  planKa 
tatniD,  die,  *weBD  sie  die  Bedeutung  des  sing,  haben,  id  der 
Umgangssprache  gern  als  singularia  gebraucht  werden';  über  *au8- 
gleichung  zwischen  den  prliteritumformen  des  ind.  und  part.'; 
über  'eine  andere  ausgleichung  der  verhalformen'  in  'hung  für 
hnnged  (gehenkt)';  über  den  gebrauch  von  to  staiid  in  der  be- 
deutung  'slelien'  bei  Dickens  und  to  iü  one's  seif  ebenda  und 
sonst;  lllMr  dts  hFmehwindeB  eller  untenohejdangen ,  wie  die 
iwiedien  wäk$  wacheB,  a»ak$  erwacheB,  wahtUp  awAm  «leekeB'; 
über  'eine  gewisse  lockerkeit  der  ferbiBduBg  des  abergeordneteB 
und  des  UBtergeerdneten,  parataxis  statt  hypotaxis';  über  wider- 
holung  eines  relativs  durch  ein  demonstrativ;  endlich  über 'einige 
vereinzelte  Züge  der  Umgangssprache'  (I  am  done  für  /  have 
dme,  vertauschung  des  subjecis,  interrogativ  m\l  ever,  how  re- 
lativ, not  as  —  as,  or  —  either,  pleonasmen).  ich  bemühe 
Boich  vergebens  in  dieser  anordnung  ein  princip  zu  erkennen, 
anf  einiellMiteB:  eiozugehen,  wosa  Oflers  waalaatBag  wflre,  OBter- 
latse  iek. 

Sehr  vorteilhaft  unlefMhddet  sich  von  dieser  abhandkiBg  die 
foigeade  Aber  die  vulgärsprache  {s.  259 — 298),  weiebe  oboe  zweiftd 
der  gediegenste  abschnitt  des  ganzeo  buches  ist.  es  wird  darin 
nicht  wie  sonst  meist  eine  menge  von  —  an  und  für  sich  viel- 
fach recht  interessanten  —  beobachtungen  und  kleinen  Studien 
mehr  oder  minder  planlos  zusammengetragen ,  sondern  es  liegt 
hier  eine  systematische  wisseoschafUicbe  Untersuchung  vor.  nur 
sebd  ich  niebt  «b«  waruBi  der  verf.  die  Jaullebre  aas  ende  seilt; 
denn  wenB  er  ab  gmad  bierfflr  aafttbit,  es  sei  'aiaht  BBOwr 
leioiit  SB  eBtseheiden',  ob  maa  es  aiit  'historiaelien  Überresten 
oder  neueren  entwickelungen'  eu  taa  habe,  so  tobeittt  mir  das 
doch  keine  genügende  rechtfertigung,  um  so  weniger  als  sich, 
wie  St.  selbst  s.  275  note  bemerkt,  auch  in  dem  vorhergehenden 
teile  (formenlehre  und  syntax)  in  dieser  beziehung  'keine  scharfe 
grenze'  ziehen  iüsst.  ferner  würde  ich  die  syntax  von  der  for- 
menlebre  scharfer  gescliieden  bähen,  in  der  darslellung  des 
▼eeidlaflMia  .fiadet  aicb  mancbea  bedeutaaaM,  das-aaeb  aUgeaMiaeies 
iatereaee  bat  was  dea  oooaaaaBtiaaMM  belrUR,  so  sind  fast  alle 
besprochenen  erscheiaBagea  aus  der  historischen  englischen  laut- 
iebre  oder  den  me.  oder  ae.  dialecten  bekannt,  beachtenswert 
ist  der  Übergang  der  Verbindung  tl  in  kl  (mankle  für  mantle); 
-man  wird  dabei  sogleici]  an  denselben  process  im  vulgäriat. 
erinnert:  verlns  faltital.  veclo)  für  vetlus  aus  vetulus,  vielus  für 
vitlus  aus  vüulus,  capiäum  für  capitlum  aus  capitulum.  ebenso 
iat  intereiaaBt  der  Übergang  von  th  in  f  in  dem  auch  anderwSrta 
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als  beleg  für  diese  erscheinung  schon  oft  herau^ezogefieo  nuffin 
für  nothing  uud  audereD  wOrleru.i 

*  St.  verweilt  dibd  auf  das  raas.  (Fedor  für  Theodor  usw.)*  das 
meist  herhalten  muss,  aaf  Shakespeares  fill-horse  für  thill-horse  und  auf 
Aogl.  i339,  wo  belege  aus  ne.  dialecten  gegeben  werden,  die  erscheinung 
IMI  aker,  waa  nebanbci  beinerkt  aeio  mag,  viel  wdtcfe  vabreitnag.  iat 

dieser  Übergang  auch  in  keiner  spräche,  so  viel  bekannt,  zur  rcgel  geworden, 
so  tritt  er  doch  sporadisch  in  sehr  vielen  auf.  ich  verweise  besonders  auf 
Grimm  ODS  350;  Boltzmann  Gramm.  114.  117.  16t;  fleioiel  Geaeh.  der 
niederfrink.  geachsrissprache  40.  135;  HHdller  Chips  from  a  german  Workshop 
I  99;  derselbe  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  spräche  ii  serie*  191; 
Beitrage  z.  vgl.  Sprachforschung  u  425;  Ascoli  Vorlesungen  über  die  vgl. 
lautlehre  139;  Corsaen  Beiträge  zur  ital.  sprachkunde  154;  derselbe  Sprache 
der Etrusker  1148;  Bruppacher  Versuch  einer  lautlehre  deroskischen  sprache65; 
GMeyer Griech. gramm.  190;  Pellegrioi  11  dialetto  greco-calabro  diBova  113; 
Moroii  Arehlvio  glottola^.  ftal.  iv  17  «ad  101.  —  bdefe  am  dem  me.  aind: 
havef  für  have}  (Fragmente  der  rede  der  seele  an  den  leicbnam  ed.  Haoffe 
G  26;  vgl.  nole  und  dazu  Angl,  iv  237);  mawgre f  {^AzzWii  Remains  l  171 
z.  3  und  7)  für  matigrclk,  wie  die  Cambridger  hs.  beide  male  hat  =  afrs. 
maugret,  nialgrvt  (Iat.  malum  gratumjf  iUffffe  ffir  noythe  (Zupitza  zu 
Guy  346) ;  öfter  finst  für  fmrst  (zb.  Stralmann  unter  diesem  worle),  fursti 
bei  lialliwell  Dict.  aus  dem  Cursor  muudi.  die  crklinuig  des  übergaages 
8.  beaondera  bei  Brücke  Grendaoge*  53,  Sweet  Basdbdok  of  phootact  41, 
Sievers  Phonetik  101.  —  auch  auf  romanischem  gebiete  finde  ich  —  im 
gegensatz  zu  der  mir  wenig  einleuchtenden  aufTassung  Gröbers,  Zs.  für  rom. 
phil.  II  459  —  diesen  Übergang  wider,  nämlich  iu  frz.  soif  neben  und  aiia 
afrz.  sott,  seit  (Iat.  sit-im),  bief  aus  afrz.  hitd  md  fi$f  neben  und  aus  afrz. 
fiel  (lat.  feod-um,  doch  fraglich),  dazu  kommen  aus  dem  afrz.  (vgl.  Zs.  für 
rom.  phii.  aao.,  Homania  v  327  und  vui  135,  Apfelstedl  Loihr.  psalter  xlv): 
a/etf/'(aMnk.  afö«/;,  A/e/*  neben  ft/etf,  hUi  (lat.  blad-um),  faudestuet  nshen 
faudestuet,  faldeslord  (mit  unorganischem  t,  d  zu  ahd.  faldistöl) ,  mo^if 
(lat.  mod^tmjf  ni/'  neben  ?nd  (lat.  nid-um),  pechief  neben  pechiet,  pechied 
(lat  pwcat-vm)i  dazu  eigennamen  mit  -beuf=>  -bodo,  wie  Marbeuf  (ahd. 
Marebodo)  usw.  natürlich  erfolgte  in  allen  diesen  wfiitcra,  denen  sich  wol 
noch  manches  andere  hinzufügen  lassen  würde,  der  fibergang  von  auslauten- 
dem t  oder  d  in  f  nicht  direct,  sondern  vermittelt  durch  den  deutalen 
apkanten  tk  oder  dh.  denn  dass  Iberbaopt  die  dtntalaB  venchhmalaiite  in- 
'  lautend  und  auslautend  im  afrz.  nicht  direct  verstummt,  sondern  zunächst 
in  lA,  dh  übergegangen  sind,  gehtmiii  abgesehen  von  phooetischen  gründen, 
banptaieblieh  daraoa  herror  daaa  im  Siteren  agn.  in  diesen  fitlen  niebt  nnr 
oft  th  (vgl.  zb.  Mall  Comput.  s.  88  und  den  Lond.  Brandau,  wo  besonders 
faHe  wie  vetheir  [laUvidereJ  und  »etheir  [\9t.sedereJ  hervorzuheben  sind), 
sondern  bisweilen  sogar  die  rune  jt  geschrieben  wird,  so  linden  sich  unter 
agn.  glossen  einer  ha.  von  Alfrie  ana  dem  anfange  des  12  jhs.  (Cambridge, 
Trinity  College),  von  denen  mir  früher  einmal  Zupitza  zu  einem  anderen 
zwecke  freundlichst  einige  mitgeteilt  hat,  die  beiden  folgenden:  lat.  ca^ 
(db.  giave  haare)  wird  gioaaiert  dwcb  S'mwji,  db.  lal.  eanut*i  (e^ehf 
vgl.  Zs.  für  rom.  phil.  iii  161);  und  lat.  labes  durch  hleceiture.  letzteres 
wort  ist  mir  freilich  unklar,  aber  dass  die  endung  -dure  lat.  'iura  ent- 
spricht, unterliegt  wol  keinem  zweifei.  dazu  kommt  th  f/»,  d)  in  me.  Wörtern 
frz.  Ursprungs,  wie  in  plenled:  ((^tu,  and  Exod.  3709),  plenteihe  (Halliwell 
Dict.)  =-  afrz.  plantet  (lat.  plenitat-em) ,  feip,  feid,  feith.  (aut  h  f'aith  wie 
im  ne.)  »  afrz.  feid,  feit  (Ist.  fid-em),  äaintetk  (belege  bei  Mäizner  Ac. 
wb.)  M  afri.  iMnlaf  (iat  iignUat-em),  daa  oben  erwifante  mmugreik  afrs. 
mmigret  uam.  —  dieser  Übergang  von  d  oder  t  durch  th  in  f  scheint  mir 
auch  die  agn.  präposition  of  =  mit,  welche  die  von  Atkinsoii  herausgegebene 
Vie  de  $Auban  öfter  bietet,  am  einfachsten  zu  erklären.   GParis  fiomania 
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Der  aut  kurze  notizeD  (2  seilen)  über  amerikanische  lit- 
teratur  folgeDde  abschoitt  ^amerikaaismeD*  ist  im  weseutlichen 
eine  zusammensteliung  der  /wichtigsten  und  interesfiantestoi  er- 
touteruDgcü',  die  de  Vere  in  sanem  grofsen  werke  Ober  diesen 
gegenständ  gibt,  hieran  sehtiefsen  sich  bemerknngen  über  ameri- 
kanische ausspräche,  die  abrigen  uDterabteUongen  dieses  capitels 
behandeln:  anthologien,  geschichte,  drama,  poesie,  ausgaben  mit 
commentar  —  diese  drei  letzteren  hätten  mit  rücksicht  auf  die 
folgenden  unter  *die  gegenwart'  zusammengefasst  werden  sollen  — , 
achtzehntes  Jahrhundert,  das  siebzehnte  Jahrhundert  und  den  schluss 
des  sechszehüten.  in  dieser  der  oben  erwähnte  lange  artikel  tlber 
Shakespeare,  da  der  ?erf.  sich  hier  so  ausfObrlich  ergeht,  so 
würde  es  sich  wol  empfohlen  haben,  auch  die  Terschiedenen 
Shakespeare-bibliographien,  deren  es  ja  eine  ganze  reihe  gibt, 
kun  anzufnhren.  sonst  möchte  ich  nur  noch  bemerken  dass 
die  ausgäbe  von  Dyce  fs.  362)  die  vierte  aufläge  (London,  Bickers 
1880  — 1881,  in  10  banden)  erfahren  hat,  dass  von  den  Select 
plays  ed.  Clark  and  Wright  (s.  363)  ferner  veröffentlicht  sind: 
Midsummer  nightsdream,  Jul.  Caesar,  Richard  the  Üiird  und  Henry 
the  fifth,  und  dass  von  den  Griggsscheo  ausgaben  der  quartos 
(8.  372)  bis  jetzt  9  stttcke  vorliegen. 

In  dem  6  capitel  'litteraturgeschichte'  wOrde  ich  Schern 
beide  darsteUnngen  der  englischen  litteratur,  einmal  im  2  bände 
der  AUgem.  geschichte  der  litt.  (6  aufl.  1880/1)  und  dann  aus- 
führlicher als  Geschichte  der  engl.  litt.  (3  aufl.  1883),  nicht  un- 
erwähnt gelassen  haben,  was  man  auch  Uber  den  standpunct  des 
verf.s  denken  mag.  von  Taiues  grofsem  werke  hätte  auch  die 
deutsche  Ubersetzung  durch  Katscher  und  Gerlb  (1877  — 1880) 
erwähouug  verdient. 

Das  7  capitel  'grammatik',  in  welchem  St  auch,  wie  schon 
gesagt,  ein  par  bibliographische  notisen  aber  sprachgesohidite 
gibt  und  das  er  ferner  für  die  richtigste  stelle  halt,  vm  die  seit- 
Schriften  für  englische  philologie  unterzubringen,  gibt  zu  weiteren 
bemerkungen  keinen  anlass. 

Es  folgen  noch  16  seiten  (etwas  viel)  nachträge,  und  endlich 
beschliefsen  zwei  umlangreiche  register  den  band. 

VI  145  führt  das  wort  auf  ovuSc  (lat.  aprtd  hoc)  zurück,  unter  annähme 
eiaer  accentzuiückziehuQg  nach  germ.  priocip  (övuec),  in  folge  welcher  ab- 
faU  der  sweiteu  silbe  and  denniclwt  ftbergang  von  «  in  r  «tattgefaadea 
bStte  (ebenso  Rom.  «tad.  iv  57  t):  eine,  wie  mir  scheint,  nicht  genöffend 
begründete  hypothese.  jedesfalls  glaube  ich  dass  der  Übergang  od:*op:of 
nach  dem  oben  gesagten  mehr  für  sich  hat,  zumal  wenn  man  bedenkt  dass 
die  existenz  der  engl.  präposiÜoD  of  den  übergaiif  von  *oP  in  of  in  Eng- 
land noch  besonders  begünstigen  muste  oder  konnte.  —  dass  man  th,  p,  it 
in  Frankreich  selbst  nicht  gescbridien  findet,  erklärt  sich  leicht  daraus  dass 
das  dem  germ.  nmentlpbabet  entnommene  p  und  «Mh  die  tetchea  lA  und 
it  zur  darstellung  des  dentalen  Spiranten  iiier  unbekannt  waren,  man  half 
sich  entweder  durch  d  oder  t,  oder  liefs  den  wenig  prononcierten  laut  an- 
bezeichnet,  von  dem  ih  im  Leodegar  (dabei  auch  otk)  sehe  ich  ab. 
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Storm  besitzt,  wie  sein  buch  dartut,  sehr  gründliche  kennt- 
DU6e  aul  dem  gebiete  der  Deueogl.  schrift-  und  uoigangsspracbe, 
smvie  dem  der  aUgemeiDen  UDd  speeiellen  phonetik.  er  bat  ein- 
gehende stodieo  Uber  vulgarsprache  und  elang  gemacht  und  ist 
sehr  belesen  in  der  neuengl.  litteratur.  seine  kritischen  urteile 
über  die  besprochenen  werke  sind  fast  durchweg  gesund  und  ver- 
ständig, so  bietet  sein  buch  demjenigen,  der  in  der  sache  steht, 
dem  engl,  pbilologen  im  engeren  sinne,  sowie  auch,  durch  den 
abschnitt  über  phonetik  und  einzelnes  andere ,  dem  phonetiker 
und  Sprachforscher  im  allgemeinen  vielfach  neues  und  anregendes, 
aber  es  fehlt  völlig  ein  durchdachter,  fester  plan,  eine  logische 
anordnung  im  ganien  und  in  den  eimelnen  teilen,  es  werdöi 
dinge  zusammengeworfen,  die  nichts  mit  einander  lu  tun  hdien, 
und  ganze  abschnitte  stehen  an  stellen,  an  die  sie  nicht  gehören, 
ferner  vermisst  man  in  der  arbeit  jede  auch  nur  annähernde 
gleichmärsigkeit  bei  der  behandlung  der  einzelnen  abschnitte;  und 
verführt  durch  seine  offenbar  reichen  und  wertvollen  colleclaneen 
lägst  sich  der  verf.  nur  allzu  häufig  zu  abschweifungen  und  ex- 
cursen  verleiten,  die  mit  der  sache  in  dem  aller  losesten  oder 
kaum  irgend  welchem  zusammenhange  stehen. 

Wenn  aber  für  irgend  ein  werk  eine  klare,  streng  systema- 
tische anordniuig,  «ine  immer  nur  das  gaue  im  ange  naltende 
harmonische  behandlung,  eine  weise  beschrflnkung  unahweislich 
gefordert  werden  muss,  so  fur  ein  sich  in  engen  grenzen  hal- 
tendes encyklopädisches  buch,  wie  das  vorliegende,  um  so  mehr 
wenn  dasselbe  eine  anleitung  für  angehende  jünger  der  Wissen- 
schaft sein  will,  da  aber  alle  diese  eigenschaften  dem  buche  Storms 
durchaus  abgeben,  so  kann  es,  wie  manches  interessante  es  dem 
fachmanne  auch  bietet,  den  anßingern  auf  dem  gebiete  der  eng- 
Hachen  philologie  in  keiner  weise  empfohlen  werden. 

Erlangen,  august  1882.  Hermak.n  Varisuag£.n. 


Das  litd  von  King  Horn,  mit  einleitiing,  anmerkangen  imd  gtossar  heraus- 
gegeben von  dr Theodor  WissMAim.  Strafsbnrg,  Trabner,  1881.  QFxlt. 
vm  und  155  ss.  8**.  —  3,50  m. 

Seiner  erstlingschrift  King  Horn,  Untersuchungen  zur  me. 
qirache  und  litteraturgeschichte  (1876)  und  seinen  Studien  zu 
King  Horn  (Anglia  iv  342  fl)  hat  Wissmann  nun  eine  kritische 
ausgäbe  des  gedichtes  folgen  lassen  und  so  seine  verdienstliche 
beschäftigung  mit  demselbem  zu  einem  vorläufigen  abschluss  ge- 
bracht. 

Die  einleitung  konnte  man  etwas  reidihaltiger  wünschen, 
es  hltte,  meine  idi,  nicht  geschadet,  wenn  Wiesmann  die  ergeh- 
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nisse  seiner  früher  verüfTentlicliten  untersuchungeD  über  das  ge- 
•dicht  hier  kurz  mitgeteilt  hätte,  dieselbe  bandelt  nämlich  nur 
TOD  dem  TerhSltiib  der  baadscbriflen  lu  aoander  und  den  ins 
diesem  sieh  ergebenden  gnindslitien  für  die  beretellung  des  tenes» 
sowie  von  dem  vers-  und  strophenbau  des  lledes. 

Alle  drei  hss.  lagen  bereits  Mher  in  mehrfachen  dNlrfleken 
oder  collationen  vor.  nur  von  der  einen  benüizle  Wissmann  eine 
neue  vergleichung.  ich  bin  in  der  läge  hier  die  resultate  einer 
Kollation  aller  drei  hss.  zu  geben:  freilich  sind  dieselben  nur  von 
:^eringem  belange. 

Die  vergleichung  ?on  C,  der  Cambridger  hs.,  verdanke  ich 
meinem  lieben  seholer  KBreul.  ich  gebe  sie  mit  Lumbys  vers- 
clhlung.   119  fa$tt€f     145  Suddmms     148  crüt»     149  ihe 

205  1cyng  212  fram  220  And  hom  mid  230  rtif«re 
249  kynges  284  Athnlf  58S  hom  mit  einem  bakcben  am 
71,  Während  Lumby  home  gibt  816  lond  916  weme  aus 
wume,  indem  u  durch  zwei  darunter  gesetzte  puncte  getilgt  und 
e  darüber  geschrieben  wurde  1267  kniete  1338  felai^es  mit 
blauer  tinte  nachgetragen,  ebenso  1339  Aem  apulf  pe,  1481  to 
und  1484  on     1357  hnd. 

Die  Oxforder  hs.  hat  fiorstnwnn  mit  seinsm  abdrnek  der« 
selben  in  Herrigs  Ardiiv  vergKehen  und  mir  fraondlicbst  ge* 
stattet  hier  mitsnteüen,  was  er  zu  berichtigen  gefunden :  die  Ziffern 
sind  die  Horstmanns.    256  Wü  hinne    371  tqmeres     453  qwat 

486  ßere  zu  pare  oder  pore  corrigiert  545  am  rande  Ore 
est  hom  adobhe  707  am  rande  hic  acctisatur  Horn  709  Horn 
(Horn  ist  ein  druckfehler)  728  qwad  783  Out  (Ont  ein  druck- 
fehler)  845  pys  939  pou  (pou  druckfehler)  982  seche  (st. 
Sethe)?  993  A  sone  1074  brode  (st.  b&de)  1196  drank 
1299  To  (Ho  druckfehler)      1325  1350  hftt$  (pite 

druckfehler)    1495%rydiw    1507  Aerftmads    1533  ITa  ylsMe 

1566  ith  (st.  ich). 

Die  Londoner  hs.  (H)  habe  ich  selbst  mit  Ritsons  ausgäbe 
verglichen,  ich  führe  hier  selbstverständlich  nur  diejenigen  be- 
richtigungen  an,  die  sich  nicht  schon  bei  W.  i  f  finden:^  auch 
erwähne  ich  nicht  u  st.  v  und  umgekehrt,  kleine  und  grofse 
bucbstaben  udgl.  Überschrift  Her  hygynmp  pe  geste  of  kyng 
Hom  von  späterer  band  1  blybe  :p  immer  aufser  154  (ich  zähle 
mit  Ritson)  toytherlyng,  1203  Ime  und  in  den  eigennamen  JliWnia 
(doch  1521.  1529  p)  und  AiMf  (doch  290.  532.  746.  755  und 
immer  von  939  an  mit  3  on  singe  auf  rasur  81  r  radiert 
hinter  hue  90.  154.  1314.  1332  tesM  93  yy/  94  pis  (nicht 
ßüe,  wie  Ritson  ui  439  verbessert)     143  nou     153  s^  Pene 

»  St.  335  (hinter  349)  1.  355,  st.  1168  1.  1169,  st.  1406  1.  1407.  W. 
bat  offenbar  nicht  alle  stellen ,  an  denen  Suchier  Ritsons  text  nach  der  hs. 
-corri^ert  bat,  aao.  «ngeföhrt;  denn  gar  manche  tod  d«i  laUmiden  let- 
arten  findet  sich  auch  schon  in  W.s  Varianten,  ferner  cotriglert  W»  OMBchcSf 
was  achoQ  Rltaoa  m221f  und  439  berichtigt  hatte. 
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166  MT  (st  eriti)  181  pe  aus  py  19%  p  iü  ät^  auf 
rasur  202  ipilfe  214  (raiie  (nicht  hwU  oder  (iviif,  wie 
RilsoD  m  221  ab  hsUehe  lesart  anfohrt)    217  foinb    255  l^nge$ 

259  hue]  h  aus  etwas  anderem  277  sayde  auf  rasur  289. 
467  tok  niil  dem  bekannten  haken  am  k,  ebenso  1147  drynk, 
1156  dronk  3U5.  6  auf  rasur  ausgenommen  wille  316  über 
dem  e€  in  eere  ein  eigentümliches  a- ähnliches  zeichen:  ähnlich 
Uber  ee  in  beer  und  6e^«  1108,  1113  und  1131:  an  der 
letileu  stelle  ist  es  einem  doppelten  accent,  den  es  wol  vor- 
slelleA  soU,  nedi  am  Huriidisteii  ■  340  «bM»  958  p&me 
360  Ay  in  hyre  aus  385  Imsisei  302  y  m  tymmäd  aus 
elwas  anderem  425  felde  (st.  selde:  der  strich,  der  f  wom  $ 
unterscheidet,  ist  freilich  sehr  kurz,  da  das  e  ganz  dicht  am  ersten 
buchstaben  sieht)  430  to  syken  getilgt  vor  htgon  447  ^ynge  ^ 
448  stpowe  auf  rasur  465  leue?  472  f  in  yfare  auf  rasur 
477  ant     522  k  in  knyghte  auf  rasur?     540  tc/jwi/e     579  ^eue 

[581  ÄiVe,  nicht  Äyre/  605  sarazyn,  daliinler  rasur  eines 
buchstaben  625  pUyyng  684  ywis  685  ursprünglich  teone, 
aber  durch  einen  punct  unter  o  in  tene  verwandelt  696  ant 
litdw99  4ur6h  einen  «ntergesetsten  pnna  getilgt  749  «nl 
765  At*  772  s  in  ys  auf  rasnr  806  no  lerne  scheint  ursprOng- 
lidi  geschrieben  zu  sein,  möglicher  weise  soll  aber  ein  strich  an 
dem  0  dieses  in  e  verwandeln  821  ^e/ — 22  of  auf  rasur 
[821  onre  (nicht  ore!)  pre]  846  mnrhe  872  /onrf  887  l  in 
/7eo»  aus  etwas  anderem  893  ^  in  yodmod  aus  elwas  anderem  |l 
%oo  auf  rasur  926  six  auf  rasur  |  ^ere  927  ^er  949  zwei 
buchstaben  radiert  nach  Horn  [969  lese  ich,  wie  Ritson,  earen: 
der  erste  bnchstabe  sieht  allerdings  einem  heutigen  c  sehr  ihn- 
Keh,  aber  der  Schreiber  macht  e  regelmafsig  so,  wfthrend  er 
seinem  e  einen  wageroehten  strich  oben  zufügt;  man  vgl.  ^pse 
in  dem  nächsten  verse]  985  sefc  1001  help  auf  rasur 
1108  b  in  benche  auf  rasur  III*.)  shenh,  nicht  sÄen^:,  wie  Kilson 
in  221  angibt  1142  y  toke  radiert  vor  hit  1146  nke  nuUy 
auf  rasur  1153  hyre  1184/  getilgt  vor  me  1196  ^etie 
1208  drei  buchstaben  radiert  vor  hire  1242  ant  1278  knyt- 
hod  1301.  2  croude:loude  1303  Wyp  inne  1345  anf 
1350  myn  oune  1357  awei  buchstaben  radiert  vor  he  1363 
Jfttdls  1370  j^sC  1390  Pe  durch  zwei  darunter  gesetzte  puncto 
getilgt  II  ^onfs  1425. 1442  n^A^  1443  pon  1448  /'lercfe  (nicht 
seide  oder  sende  Ritson  in  440)  1462  hom  his  (ursprünglich 
horns ,  aber  das  s  ist  durch  einen  darunter  gesetzten  punct  ge- 
tilgt; vgl.  Rilsou  III  440.  dies  gibt  W.  s.  n  richtig  an,  doch  be- 
hauptet er  irrlümlich  dass  his  dahinter  fehle:  in  den  Varianten 
[zu  1466]  ignoriert  er  aber  den  tilgenden  punct)  1476  no  (W. 
gibt  HO  mit  einem  strich  unter  dem  o  an)  1482  fof  hat  die 
hs.  worklich  trotz  Rilson  ui  440  1495  me  (st.  ne)  1516 
dtMm    1646  iede  AmN, 
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$«iiie  ansiebt  über  das  verlAltiiis  der  hss.  lornmliert  W. 
8.  vn  so:  '1)  keine  der  drei  has.  ist  die  quelle  der  andereD; 
2)  es  bilden  nicbt  etwa  zwei  zusammen  6ine  gnippe  oder  hand- 

scbrifteoclasse.  zwar  gehören  0  und  H  näher  zusammen,  als 
jede  einzeln  zu  C,  aber  eine  abgeleitete  quelle  für  beide  ist  nicht 
vorhanden  gewesen ;  3)  jede  der  hss.  ist  als  selbständig  anzusehen 
und  vermag  selbst  gegen  eine  Übereinstimmung  der  beiden  anderen 
ursprüngliches  zji  bewahren.'  der  erste  dieser  drei  puncte  scheint 
mir  unbestreitbar,  dagegen  kann  ich  mich  von  der  ricbtigkeit  des 
sweiten  nicht  Überzeugen,  ich  konnte  dieselbe  nur  tugeben, 
wenn  sieb  beweisen  liefse  dass  an  allen  stellen,  an  denen  C  eine 
andere,  als  die  H  und  0  gemeinschaftliche,  lesart  bietet,  entweder 
C  etwas  ursprüngliches  enthält  oder  die  Übereinstimmung  von  H 
und  0  zufällig  sein  kann,  diesen  beweis  zu  führen  ist  aber  un- 
möglich. W.  hat  selbst  s.  iii  f  eine  anzahl  von  versen  angeführt, 
in  deoen  *C  gegen  eine  Übereinstimmung  von  0  mit  H  .  .  .  das 
ursprüngliche  bewahrt'  hat.  man  konnte  vielleicht  über  den  wert 
der  lesarten  an  der  einen  oder  anderen  stelle  anders  urteilen 
oder  könnte  auch  die  ttbereinstinimung  swiscfaen  0  und  H  manch» 
mal  für  zußillig  halten,  aber  immerbin  bleiben  genug  fäWe  übrig, 
in  denen  sicher  C  das  richtige  hat  und  die  gleiche  lesart  in  H 
und  0  nicht  auf  zufall  beruhen  kann,  namentlich  mache  ich  auf 
die  H  und  0  gemeinschaftlichen  verse  aufmerksam,  die  nach  W. 
unecht  sind,  aus  zufall  können  wol  an  derselben  stelle  verse  in 
zwei  mit  einander  nicht  zusammenhängenden  hss.  zugesetzt  sein, 
ja  diese  verse  können  sich  auch  zufällig  inhaltlich  berühren  und 
daher  gelegentlich  auch  im  ansdruck  ähnliches  enthalten,  aber, 
wenn  in  zwei  hss.  widerholt  yerse  vorkommen,  die  man  für  nn- 
echt  halten  muss,  die  aber  abgesehen  von  unbedeutenden  kleinig- 
keiten  in  beiden  wörtlich  übereiostimmen,  so  ist  das  ohne  die 
annähme  einer  gememscbafüicben  abgeleiteten  quelle  nicht  zu 
erklaren. 

Man  vergleiche  nach  v.  72  (ich  eitlere  nach  0  und  führe 
von  H  rein  sprachliche  Varianten  nicht  an): 

Goddd  hwide  to  rnichel  sore 

MvbU  MO  woman  häbbe  more 

(Pai  Aod&e  niykt$  hiue  na  more  H). 
nach  746: 

Pe  king  gynnep  wiht  m%  (w.  me  g,  H)  sfrnie 

Aioejf  ke  wok  me  dntie. 
nach  1272: 

He  sworeii  alle  and  seyde 

ßat  hete  höh  hym  bywreyde  (wreiede  U). 
nadi  meiner  meiming  rnoss  W.  diese  insatzferse  für  echt  halten 
oder  darf  eine  gemeinschafitiche  abgeleitete  quelle  für  0  un4  H 
nicht  bestreiten,   was  er  s.  ?  vorbringt,  ist  nieht  im  stände  die 
Ohereinstimmung  zu  erklären:  'nurdi^ch  dieaniiahoiff  dass  daS: 
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lied  von  King  Horn  in  mündlicher  Überlieferung  von  einem  Sänger 
dem  anderen  ilbertr.itjen  wurde,  können  wir  es  erklären  dass  die 
verschiedenen  tassungeu  in  der  manigfalUgsten  weise  einander 
berflhften  ub4  dnrchkreoiteii.*  sdbst,  woia  wir  mit  W.  glauben 
woUieD  dass  swiaehea  den  erhaltenen  hse.  nnd  dem  dichter  keine 
schriftliche  iwiachenttiife  Uegt,  so  wira  doch  für  solche  ßöle,  wie 
die  angeführten,  die  annähme  ehier  gemeuoecbaftMoben  münd- 
lichen abgeleiteten  quelle  nicht  zu  umgehen* 

W.  sieht  sich  zu  seiner  nach  meiner  meinung  unhaltbaren  an- 
sieht deshalb  gedrängt,  weil  er  sonst,  wie  er  glaubt,  zu  dem  aller- 
dings absurden  schluss  gezwungen  würde,  dass  jede  der  drei  hss. 
gewisser  mafsen  durch  jede  der  beiden  anderen  durchge^'aiigen 
sei  (s.  v).  ich  behaupte  aber,  die  Übereinstimmung  zwischen  C 
und  0  gegenüber  H  und  die  zwischen  C  und  H  gegenüber  0  ist 
anders  zu  beurteilen,  als  die  zwischen  0  und  H  gegenüber  C. 
indem  ich  das  nun  im  folgenden  zu  beweisen  suchen  werde,  be- 
merke ich  dass  ich  mich  auf  das  beschranke,  was  W.  seihst  zu- 
sammengestellt hat,  da  ja  anzunehmen  ist  dass  er  alles,  was  sdne 
meinung  erweisen  konnte,  geltend  gemacht  hat. 

Ich  beginne  mit  den  Hillen,  wo  nach  W,  H  trotz  der  Über- 
einstimmung von  C  und  0  das  richtige  erhalten  hat.  s.  iv  weist 
er  auf  drei  stellen  hin,  während  er  zwei  weitere  für  zweifelhaft 
erklärt:  es  brauchen  uns  also  nur  die  ersteren  zu  beschäftigen, 
zunächst  t.  848,  wo  *0C  ein  die  Senkung  überfüllendes  alle  gleich- 
mafsig  eingeschoben*  haben,  hat  das  irgend  etwas  zu  sagen? 
sollte  dieses  äße  ein  sanger  Tom  anderen  gelernt  haben?  wer 
eine  anzahl  von  hss.  miteinander  verglichen  hat,  der  weifs  dass 
gewisse  einschiebsei  stehend  sind;  zu  diesen  gehört  auch  al  oder 
alle,  ich  habe  VV.s  Varianten  zu  den  ersten  650  versen  darauf 
hin  diircligesetien  und  habe  (ohne  dass  ich  für  Vollständigkeit 
bürgen  will)  gefunden  dass  innerhalb  dieses  nicht  einmal  die 
hälfte  betragenden  teiles  des  gedichtes  al  oder  alle  zugefügt  ist 
in  C  viermal  (22.  90.  505.  644),  in  0  achtmal  (59.  62.  146. 172. 
292.  624.  648),  in  H  zweimal  (456.  509).  ist  es  da  ein  wunder, 
wenn  C  und  0  an  einer  stelle  beide  das  beliebte  einschicbsel 
zagen?  ich  glaube  übrigens  dass  sich  dasselbe  flickwort  noch  in 
einem  anderen  verse  des  gedichtes  zoßillig  in  zwei  hss.  findet, 
y.  536  möchte  ich  lesen : 

And  PMkede  kern  to  knisfte» 

so  liest  0,  kniete  =  ae.  cnihtnm.  CH  zeigen  alle  hinter  htm,  C 
aufserdem  kni^^tes  statt  des  altertümlicheren  to  kni:^te. 

Der  zweite  von  W.  angeführte  fall  ist  der,  dass  v.  1482  *in 
OC  der  erste  fufs  überladen'  ist.  das  ist  dadurch  geschehen  dass 
ein  of  vor  Rymenhild  gesetzt  ist.  das  pradical  des  satzes  ist  misse, 
welches  sowol  mit  dem  blofsen  accusativ  als  auch  mit  of  gebraucht 
wird  (Koch  n  119;  vgl.  of  bei  diesem  verhorn  t.  124  und  1382 
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uuseres  gedichles).  die  übereiusummuDg  zwischeu  €  uud  0  kauu 
also  zufällig  sein. 

Eis  bleibt  somit  nur  noch  die  dritte  stelle,  ttber  welche  sich 
W.  so  ausspricht:  *zeile  437  bat  wie  ich  jetzt  überzeugt  bin^ 
wahrend  ich  beim  drucke  des  textes  noch  schwankte,  das  echte 
bewahrt,  CO  stimmen  hier  nicht  ganz  (iberein,  deuten  aber  auf 
eine  geroeinsame  quelle  ^  ihrer  abweichenden  lesarten«'  v.  437  f 
lauten  (nadi  W.): 

IS'e  feolle  hü  pe  of  cunde 
To  spuse  beo  me  hunde  C, 

Ich  am  nnuH  of  kende 
pe  to  spouse  weide  0, 

Of  hmde  me  ne  selde 
pe  to  spuse  weide  H. 

\Y.  halte  im  text  geschrieben: 

fis  feolle  hü  me  of  kende 

pe  to  spuse  weide, 
erklärte  aber  dann  s.  88  in  der  anmerkuug  zu  dieser  stelle  dass 
H  das  richtige  bewahrt  habe,  und  verbesserte  daher  s.  154  v.  437 
nach  H  su: 

of  kende  me  ne  selde, 
nehmen  wir  vorläufig  an  dass  W.  das  zweite  mal  das  richtige 
getroffen  habe,  er  behauptet  nun:  'CO  stimmen  niclil  ganz 
tiberein,  deuten  aber  auf  eine  gemeinsame  quelle  ihrer  ab- 
weichenden lesarten.'  das  übereinstimmende  ist  of  cunde  (keude) 
im  reime,  konnte  dies  nicht,  wenn  der  vers  ursprünglich  so 
lautete,  wie  ihn  jetzt  W.  gibt,  von  zwei  leuten  selbständig  dahin 
gesetzt  werden?  sie  konnten  leicht  darauf  koBunen,  das  min- 
destens ungewöhnliche  selde  zu  entfernen:  wenn  sie  sich  nun 
innerhalb  des  verses  nach  einem  worte  umsahen,  das  notdürftig 
mit  weide  im  reim  gebunden  werden  konnte,  so  konnten  sie  nur 
auf  of  kende  verfallen,  somit  beweist  diese  stelle  auch  wider 
nichts,  wenn  wir  uns  auch  ganz  W.s  letzter  auffassung  derselben 
anschliefsen.  ich  habe  aber  gegen  diese  mancherlei  einzuwenden. 
selde  leitet  er  von  seien  'zukommen'  ah  ^^^^  ^e.  (ge)scelan.  Strat- 
mann  hat  das  wort  nicht,  indessen  hätte  es  kein  bedenken  hier 
ein  (möglicher  weise  nur  yorifluflges)  me.  Sna^  leyo^evay  an- 
sunefamen,  wenn  sonst  nichts  dagegen  spräche.  getmUm  heilkt 
aber  evetiin,  nicht  convenire.  ich  vermutete  daher  dass  tdde  in 
II  zu  ändern  sei  in  felde:  als  ich  dann  die  hs.  sah.  Uberzeugte 
ich  mich  dass  sie  in  der  tat  felde  gebe,  wenn  auch  der  erste 
buchstabe  leicht  als  s  verlesen  werden  könne,  felde  stimmt  dann 
zu  feolle  in  C.  ae.  feaUan  und  fUüan  werden  im  me.  verwechselt, 

'  W.  braucht  wol  hier  den  ausdruck  in  dnem  aaderen  sinne,  als  an 
oben  dUerteo  Stelle  tob  8.m 
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"wie  ja  auch  W.  selbst  im  glossar  unter  fallen  fei  in  H  1522  == 
'fällte'  nimmt,  freilich  Stralmann  Engl.  st.  5»  408  erklärt  fei  dort 
nur  für  einen  Schreibfehler,  mag  nun  dem  sein,  wie  ihm  wolle, 
so  glaube  ich  Anz.  it  256  gezeigt  zu  haben  dass  felde  als  pFlIeri* 
tum  la  /«Heu  Torkoromt;  vgl.  jetzt  aiioli  muner  Wb.  %  70*.  es 
scheint  mir  nun  die  annaluM  miie  zn  liegen  dass  ftHä»  an  das 
ende  des  verses  geseUt  wurde  statt  eines  iHeren  fdk  oder  feolk 
im  innern  des  verses  von  jemandem,  der  einen  genauen  reim  her- 
stellen wollte,  nach  alledem  dürfte  VV.s  ursprüngliche  auffassung 
der  stelle  richtig  sein.  jedesfiaUs  beweist  sie  nicht  das^  was  W. 
beweisen  will. 

Ich  wende  mich  nun  zur  betrachtung  der  von  \Y.  geltend 
gemachten  Obereinstimmung  zwischen  C  und  H  an  stellen,  wo  0 
das  richtige  haben  sott,  zunächst  fahrt  W.  s.  i?  an:  %  s.  959 
bietet  ...  die  fOr  den  reim  nOtIge  dalivform.  nur  0,  CH  haben 

den  acc,  letztere  fälschlich  in  der  form  des  datifs.'  ich  glaube 
mit  W.  dass  after  Honi  pe  kniete  im  anschluss  an  0  zu  schreiben 
sei,  fmde  es  aber  ganz  begreiflich  dass  zwei  leute  unabhcingig  von 
einander  nach  sende  sonde  sialt  after  mit  dem  dativ  das  nahe- 
liegende to  seche  mit  dem  acc.  gesetzt  haben. 

Ferner  beruft  sich  VV.  auf  v.  1351,  wo  U  den  auch  nach 
meiner  ansieht  richtigen  Singular  (k»  daw  mld  hys)  erhalten  hat, 
wahreud  CH  den  plural  zeigen,  aber  auch  hier  kann  die  Über- 
einstimmung zußillig  sein,  die  beziehung  dieser  stelle  auf  den 
kämpf  Horns  mit  dem  rieseo  in  Irland  (874  fT)  ist  etwas  dunkel, 
namentlich  da  der  riese  dort  nicht  ausdrücklich  als  könig  be- 
zeichnet wird,  sü  konnten  loicht  zwei  leute  unabhängig  von 
einander  king  auf  Murray  beziehen  und  so  veranlasst  werden, 
den  Singular  in  den  plural  zu  verwandeln.  ^ 

Sodann  kommt  die  Stellung  der  vv.  1433 — 1440  in  betracht, 
die  in  CH  erst  nach  14W  feigen.  W.  meint:  *CH  unterbrechen 
die  enShIung  dordi  Horns  träum,  kehren  dann  zu  Flekenfld 
zurück  und  müssen  nach  z.  1440,  H.  durch  ein  den  auftact  flber> 
fallendes  Homes  in  1461,  C  gar  durch  zwei  zusatzzeilen,  wider 
an  Horn  anknüpfen,'  hier  kann  die  Übereinstimmung  zwischen 
C  und  H  allerdings  nicht  zufällig  sein:  aber  ist  es  denn  ganz 
siciier  dass  die  reihenfolge  in  diesen  beiden  hss.  unrichtig  ist? 
Fikeuild  hält  um  die  band  der  Rimniid  au,  und  ihr  vater  wagt 
nkht  nein'zu  sagen:  Rimniid  aber  vergiefst  deshalb  blutige  tränen, 
in  der  nacht' daranf  hat  Horn  den  traum,  waeht  auf  und  Mm 
sofort  ab.  Pikenild  aber  wird  no«h  vor  tageBanhruoh  mit  Riai- 
nild  getraut  und  bringt  sie  auf  sein  festes  scbloss:  aber  da  kommt 
auch  schon  Horn  an  demselben  an.  mir  scheint  dies  alles  aufs 
beste  zusammenzuhängen.  1461  scheint  mir  Hömes  schnp  stöd 
in  sture  metrisch  ganz  unanstöfsig;  vgl.  die  von  W.  s.  xvii  zu- 
sammengestellten beispiele  von  schwebender  betonung  im  auf- 
tact (ni  1).   die  zwei  verse  in  C  sind  wol  uuecht. 
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W.  führt  aufser  diesen  stellen  noch  drei  andere  an,  denen 
er  wol  selbst  nicht  viel  beweiskraft  beilegt ;  zunächst  v.  506.  der 
kOnig  sagt  von  Horn  vorher:  *er  aoU  mancM  ritlencblag  he* 
kommen  and  mein  teuerer  lieUing  eein.'  W.  läset  denn  den 
kOnig  mit  0  weiter  sprechen: 

and  his  ferm  twehie 

ihc  schal  dnhhe  miselue. 
ich  behaupte  aber  dass  miselue  gar  nicht  in  den  zusammenbang 
passt.  die  beiden  anderen  hss.  bieten  he  st.  ihc  und  himselue 
st.  miselue,  und  so  ist  zu  schreiben,  in  0  ist  geändert  unter 
einfluss  des  ihc  sclial  im  folgenden  verse,  wo  es  ganz  richtig  ist: 
audi  von  den  knappen,  die  der  kOnig  durch  Horn  zn  rittem 
ecblagen  ISset,  kann  er  sagen:  'alle  werde  icb  sie  au  riltern 
machen.*  da  also  an  dieser  stelle  nicht  0,  sondern  CB.  das  richtige 
hüten,  Mit  sie  fttr  W.  gana  weg.  . 

Aber  auch  t.  1128  beweist  nichts.  H  gibt  hier  statt  des 
von  0  überlieferten  gewis  richtigen  *rittern  einzuschenken'  zu 
früh  *das  hier  einzuschenken',  C  *wein  einzuschenken',  während 
doch  V.  1130  hope  win  and  ale  folgt,  da  eine  solche  änderung 
nahe  liegt  und  die  beiden  hss.  aufserdem  von  einander  abweichen, 
so  darf  man  daraus  nicht  auf  einen  Zusammenhang  derselben 
schliefsen. 

Das  gleiclic  gilt  von  v.  1247,  wo  C  und  H  hure  (hinter  ver- 
schiedenen Präpositionen)  hahen  st  fnre.  es  ist  zu  heachten  dass 
C  tvre  im  folgenden  verse  verwendet. 

Nach  alledem  trage  ich  kein  hedenken,  meine  ansieht  Über 
das  Verhältnis  der  drei  hss.  dahin  zu  Tormulieren,  dass  0  und 
H  aus  einer  gemeinschaftlichen  abgeleiteten  quelle  stammen  und 
also  zusammen  C  gegenüber  nur  ^ine  stimme  haben. 

Trotzdem  ich  aber  das  verh'iUnis  etwas  anders  auffasse  als 

W.,  so  kann  ich  doch  seinen  kritischen  grundsälzen  zustimmen: 
auch  so  ergibt  sich  dass  C  zu  gründe  zu  legen  und  diesem  selbst 
dann  zu  folgen  ist,  wenn  OH  eine  anscheinend  gleich  gute  les- 
art  bieten. 

Aus  dem  metrischen  teil  der  einleitung  will  ich  hier  nur 
einen  punct  berühren,  ich  kann  nicht  flnden  dass  W.  der  nach- 
weis  gelungen  ist,  dass  der  King  Horn  strophisch  sei.  er  nimmt 
bald  vier-,  hatd  aechsseilige  Strophen  an:  bei  einigen  aeehsieiligen 
atrophen  glaubt  er  zu  sehen,  warum  diese  statt  der  vierzeiligen 
geiÄhlt  worden:  bei  anderen  bekennt  er  keinen  grund  fOr  die 
wähl  zu  wissen,  widerholt  greift  der  sinn  aus  der  einen  Strophe 
in  die  andere  über,  ich  glaube,  mit  demselben  rechte  könnte 
man  sehr  viele  me.  werke  in  kurzen  reimparen  strophisch  ab- 
teilen wollen,  da  die  rhetorischen  pausen  gewdhnhch  ans  ende 
der  reimpare  fallen,  so  entstehen  leicht  kleinere  absätze  von 
4 — 6  Versen,  man  nehme  zb.  den  von  mir  far  die  EET8  heraus» 
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gegebenen  Guy  of  Warwick.  ich  habe  eine  stärkere  interpunction 
(punct,  doppelpunct,  slrichpunct)  gesetzt  hinter  v.  4.  8.  12,  so 
hätten  wir  3vierzeilige  Strophen;  dann  kann  man  (v.  13 — Ib) 
eine  6  zeilige  anDebmeo,  dann  (v.  1 9 — 26)  zwei  4  zeilige  mit  enjam- 
bemeDt,  dann  wider  eine  4ieilige  usw.  die  leiclien  in  C  und  H, 
mit  die  sich  W.  s.  xz  inr  ettttie  aeiner  ansieht  berafi,  snid  pen- 
grapbzeichen ,  die  freilich  am  anfange  von  Strophen  gehraucht 
werden  können,  aber  auch  in  uichlstrophiechen  gedichten,  ja  in 
4tT  prosa,  ganz  gewohnlich  sind. 

W.s  text  gibt  das  gedieht  in  einer  recht  lesbaren  gestalt. 
nicht  überall  sind  die  von  ihm  in  den  text  gesetzten  lesarten 
sicher,  aber  man  hat  immer  das  gefühl  dass  er  sich  nach  reif- 
licher Überlegung  entschieden  hat. 

FOr  die  anmerkmigen  und  das  glottur,  eu  denen  ich  mir 
som  schluss  noch  einige  bemeritungen  erlaube,  hatte  W.  einige 
mal  meine  noten  sum  Guy  of  Warwick,  die  ihm  nnbekamt  in 
sein  scheinen,  benützen  kOonen. 

V.  182  (icome)  of  gode  kenne,  of  cristene  blöde  and  kinges 
supe  gode  erklärt  W.  s.  84  'von  einem  geschlechte  christlichen 
blutes  und  mit  sehr  guten  kOnigen  (versehen).'  warum  nicht 
etwa:  'aus  gutem  geschlecht,  aus  chrislüchem  blut  und  gutem 
kOnigshause*? 

V.  191  f  in  fby  Mir  £i  gtmonnker  liegt  dieseihe  constraction 
vor,  wie  in  ne.  ü  is  now  ene  or  two  toedcs  ago. 

V.  231  ff  in  der  dtierten  stelle  des  Ipomedon  nachgeahmt 
zu  sehen  scheint  mir  um  so  gewagter,  als  dieses  gedieht  gewis 

auf  französischer  quelle  beruht. 

V.  299  'wilde  der  folgenden  zeile  wäre  fem.  des  präd.,  in 
C  ohne  flexion.'  die  ae.  lexica  (Bosworth,  EttmUUer,  Grein, 
Leo)  geben  allerdings  den  nom.  masc.  als  wild  an:  aber  diese 
form  ist  gewis  nur  aus  wäMsor  gefolgert,  das  ein  compositum 
ist,  ans  wekhem  sich  ein  selbsttadiges  wM^  ebenso  wenig  ergibt, 
ab  etwa  ein  selbstnodiges  ijfm  (st  byme)  aus  dem  compos.  hym- 
wtga,  Bosworth  und  Ettmttller  nach  ihm  berufen  sich  allerdings 
auch  auf  ein  angebliches  wild  bar.  wenn  man  aber  die  citierte 
stelle  (Älfrics  Gr.  gl.  ed.  Somner  59)  nachschlägt,  so  findet  man 
dort  aper  wilde  bar.  ebenda  steht  auch  bubalus  wilde  oxa,  onager 
wilde  assa.  es  ist  also  ein  Ja  -  stamm,  was  auch  schon  aus  dem 
bei  Grein  belegten  plnr*  neutr,  wildu  zu  folgern  und  nach  den 
anderen  germtnischen  sprachen  (got  vilfeis)  in  enrartea  wlre. 
•Stntmann  hat  langst  das  ricbtige  gesehen. 

V.  337  f.  W.s  conjectur  wiß  mudM  9dutm$  «Ol»  ße,  die 
er  selbst  für  zweifelhaft  hält,  scheint  mir  aus  sprachlichen  grOoden 
unmöglich,  mir  macht  C,  von  dem  W.  ausgeht,  hier  den  ein- 
druck  der  unecbtheil:  auffallend  ist  namentlich  das  he,  weshalb 
denn  auch  bei  Morris  Specimens  ol  early  euglish,  part  i  (1882) 
s.  355  statt  ßane  beo  he  vorgeschlagen  wird  pane  pu  beo ;  allein 
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buzdiie  (oder  htidu)  ist  in  unserem  gedieht  nicht  glaublich, 
idi  vflrde  bei  0  Mm. 

V.  659  ist  an  ne^  loorA  «vAifo  so  criaDera, 

V.  821  «ändert  sich  W.  darüber  dass  zu  Weihnachten  etwas 
on  a  greene  geschieht  darauf  ist  zu  bemerken  dass  es  in  Eng« 
land  um  Weihnachten  allerdings  bedeutend  grüner  ist,  als  bei 
uns;  dass  aber  giene,  wie  ne.  green,  einlach  ^anger'  bedeutet. 

V.  827  kommt  site  als  2  sg.  imperat.  vor.  W.  bemerkt  dazu: 
'die  form  sile  ist  auirallend,  indes  bei  der  Übereinstimmung  aller 
bss.  nicht  ohne  weiteres  zu  beseitigen.'  W.  bat  sich  4a  nicht 
des  ae.  paradigmas  arinBart. 

V.  1050  ßbß  h§  ^nrnge  pf$kim  koarait  W.,  wie.  achoa  vor 
ihm  Matzner,  rätselhaft  Tor,  doch  bringt  er  eine  dankenswerte 
paraUeistelle  aus  Robert  von  Gloucester  bei.  ich  übersetze:  *als 
wenn  er  aus  einem  steine  entsprungen  wäre',  dh.  'als  wenn  er 
auf  so  ungewöhnliche  weise  zur  weit  gekomnjen  keine  gescliiechls- 
genossen  hätte,  ganz  allein  da  stünde.'   einen  aualogen  ausdruck 
bietet  die  griechische  spräche,    in  der  Odyssee  19,  162  f  sagt 
Penelo^e  zu  ihrem  noch  nicht  erkannten  gemabl: 
dXXu  iMÜ  wg  ftot  iM  veap  yivoß,  hnito^w  icüi' 
av  yoQ  anb  ÖQvog  iaai  mloMpdrw  ^d*  itttb  nitQtjg, 
indem  icb  auf  die  erklarungen  zu  dieser  stelle  verweise,  bemerke 
ich  hier  oor  dass  Plato  sich  zweimal  auf  dieselbe  bezieht  und 
uns  nicht  im  zweifei  lässt,  wie  man  sie  zu  seiner  zeit  verstand: 
Rep.  VIII  544  D  rj  oui  ix  dgvog  no&sv  nitgag  zag  noXi- 

reiag  ylyvea^ai,  aXX  ov^i  tiov  rj^aiv  tcSv  ev  zalg  noXsoiy; 
ferner  Apol.  34  D  intetxij  av  fiot  öoxui  ngog  %ov%ov  Xiyeiv  Xi- 
yiüv  oji  ifioi,  üt  abtüte,  eial  nh  nov  tivtg  %al  oUüoi'  xai 
yoLQ  %ovto  mmo  %b  vov  'Oi^^gov,  ov&*  iyw  imb  dgvog  ovd* 
aiKO  nitgrig  nifwta,  itkk*  ||  w^Qnaftop,  cGf««a  WM  ^nuXüi 
fiol  dai  xai  vleig  usw. 

y.  1062  be  spused  wip  gokle,  VV.  neimt  den  ausdruck 
dunkeL  es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft  dass  gold  hier  einen 
goldenen  trauring  meint,  vgl.  Grimm  RA  432  in  Verbindung 
mit  340.    auch  im  mbd.  steht  golt,  im  altn.  altn. /Sii^- 

guU,  goi.  figgragulp, 

y.  1356  rikte  fasse  icb Be,p&r  Hhfe  sogleicb  (confestias« 
CMitimia,  atatim,  protimis  ÄUHas  Gr.  221^  16.  830,  1).  wagaa 
des  Verlustes  dea  r  vgl.  sb.  me.  o  ßat     ae.  dtf  dai. 

Das  glossar  hat  W.  mit  grofssM  flaifs  ausgeari»eitet:  ca  um- 
fasst  nicht  blofs  den  text,  sondern  auch  die  Varianten,  nicht 
klar  ist  mir  aber  geworden,  nach  welchem  grundsatze  er  die 
nüchste  etymologie  der  aufgenommenen  würler  bald  gegeben,  bald 
weggelassen  hat.  —  s.  1 16'  wird  iknowe  in  v.  1007  (he  was  iknowe, 
pat  Rimniid  uhis  his  o^e)  als  particip  aufgeführt,  ich  glaube 
Anz.  VI  16  bewiesen  au  beben  dass  es  aa.  geenäm,  gecnam,  alaa 
ein  a^ieetlviuii,  iat.  ^  110*  fohrt  W.  unter  tsfa  *ae.  sdifa^  an. 
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die  lexicographen  folgern  es  aus  be  eastan,  nach  meiner  ansieht 
nicht  mit  mehr  recht,  als  wenn  man  aus  beforan,  begeotidan, 
btnnan,  bAtan  usw.  schw.  mm.  folgern  würde,  ich  will  gleich 
hlo^ufügen  da&s  dem  unter  weite  angefUhrten  *ae.  weet'  bätte  su- 
geseut  werden  aoUen  daes  es  adverb  ist.  —  120^  uoter  faete  I. 
*ae.  foüitf ;  Tor  mehrfacher  consonanc  bleibt  das  cb  der  adjectiva 
auch  in  den  adverbien.  ebenda  unter  fela^e  I.  f^gi.  —  120** 
unter  fere  (2)  gibt  W.  'ae.  fera:  wo  ist  dieses  zu  belegen? 
ähnlich  gibt  er  unbelegte  ae.  simplicia  123^'  unter  ginnen,  130^ 
unter  »waAre,  und  HS**  unter  striden.  —  Anz.  iv  150  habe  ich  W. 
darauf  aufmerksam  gemacht  dass  es  im  ae.  keinen  inf.  fangan 
gibt:  ich  füge  jetzt  biozu  daaa  auch  das  von  ihm  s.  v.  kotige  126** 
aogefobrte  *ae.  hmgen'  «kbt  eiistiert,  sondern  nnr  entweder  sL 
h&H  oder  sehw.  kangjan.  —  if  127*  ist  ae.  jucfat  altn.  ef  ; 
vfi,  Am  neben  füKe,  ae.  gifan.  —  Ute  129*"  ist  ae.  Igtet,  wie 
wMe  9e»mice!.  —  loft  130'  ist  nicht  ae.  hfft,  sondern  das  erst 
an  zweiter  stelle  cilierte  altn.  loyt.  —  londiss  ebenda  ist  nicht 
*ae.  letulisc,  das  übrigens,  soviel  ich  weifs,  als  simplex  gar  nicht 
vorkommt,  sondern  eine  me.  neuhildung  aus  lond.  —  131''  wird 
unter  mild  *ae.  mild'  angeführt,  ich  kenne  nur  milde.  —  2U  pelte 
würde  ich  lieber  den  iuf.  peUen,  nicht  peüen  135**,  ansetzen.  — > 
ieh  weift  nicht,  warum  W.  glaubt  dass  sieh  in  den  quen,  qume 
Ä»  fediobtss  ae.  cwdb  nnd  ewem  mischen,  es  scheint  doch  alles 
dafür  zu  sprechen  dass  paan  die  beiden  wOrter  durch  den  foesJ, 
wie  jetzt  noch  in  der  Schreibung,  so  auch  in  der  ausspräche, 
schied  bis  zur  zeit  des  Übergangs  des  ea  geschriebenen  e-lautes 
in  h  —  rede  in  v.  847  (what  schal  ns  to  rede?)  wird  137'  als 
inünitiv  aufgeführt;  es  ist  aber  der  dativ  des  Substantivs  red,  vgl. 
Anz.  VI  33f.  —  bei  ryum,  ariue  138  ist  die  bedeutuog  wol  lieber 
äl»  *laml6n'  antuselxen.  die  starken  partidpia  rim,  arim  hat  W. 
mit  euitm  frageieiQhett  verseben;  sie  sind  aber  ganx  unverdächtig; 
ich  fcrweise  auf  meine  annrnrhung  zu  Guy  4244.  —  -unter  m/ 
139'  1.  *ae.  «of«  wegen  des  angeblichen  unter  echeddm  an- 
geführten »e.sceddan  vgl.  Anz.  vj  10  f.  —  Wersuchen'  unter  semen 
140''  ist  vvol  ein  druckfehler  st.  'versöhnen.'  aber  me.  semen  ist 
nicht  ae.  seman,  sondern  altn.  swma.  —  unter  sop  142*  citieri 
W.  nur  ae.  tö  södum,  aber  tö  söde  ist  weit  gewöhnlicher.  — * 
unter  tide  145''  1.  ae.  Hidan'  st.  *tidian\  —  dass  til  aus  dem 
alts.  sluiime,  ist  doch  mehr  als  awnifeUialt«  da  Itf  als  prllp.  schon 
ip  den  allealen  nordhombrischen  dcnhntflern  vorkommt  unter  * 
fMpne  Ud**  war  zunächst  ae.  iumjem  Anz.  vi  35  anzufohren.  ~- 
dass  welcnme  150'  zweimal  vorkommt,  einmal  aonderbarer  weise 
als  'interjection',  das  andere  mal  als  adjeclivum,  beruht  wol  nur 
auf  einem  versehen.  —  unter  wisse  151**  sollte  wis^an  (zb.  Älfr.. 
Gramm.  173,  5)  neben  wi^an  stehen.  " 

Das  Zeugnis,  das  W.  nach  s.  xiii  erwartet,  muss  ihm  die 
kritik  rückhaltslos  ausstellen :  er  bat.  aufs  gewissenhafteste  ge- 
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arbeitet  uud  zur  erklärung  uod  zum  besseren  ventändaisse  des 
gedidittti  nicht  nur  einiges,  wie  er  bescheiden  hofft,  sondern 
recht  betrlchtlichce  beigämehl. 

Berlin,  den  26  october  1882.  J.  Zupitza. 


Stadier  öfvcr  fornsveosk  dadUira  af  Axel  Kock,  l  laud,  Gleeröp,  1682. 
242  88.  8«. 

Kock  hat  sich  seit  seiner  in  diesen  blittem  m  1  if  besprochenen 
Schrift  Uber  den  schwedisdien  accent,  Lund  1878,  ununterbrochen 
mit  schwedischer  Sprachgeschichte  bttchäftigt,  zunächst  in  einigen 
kleiueren  aufsStsen  Cm  nSgra  atona,  Bidrag  tili  svensk  etfmo- 

logi,  Förklaring  af  fornsvenska  lagord,  Tydning  af  gamla  svenska 
ord,  wozu  noch  abhandluiigen  in  zeitschritten,  reden  auf  philologea- 
versammiungen  kommen,  —  und  nun  in  einem  gröfseren  werke, 
dessen  erster  teil  uns  vorliegt,  diese  arbeiten  beziehen  sich  viel- 
fach auf  einander,  —  was  in  der  einen  kurz  augedeutet  war,  wird 
in  den  folgenden  ansgeffllut,  resultale  der  einen  sind  in  der 
anderen  Terwertet,  und  gemeinsam  ist  ihnen  allen  die  richtung 
auf  die  accentverhihniase,  wdche  vielfech  lur  erklärung  anderer 
Spracherscheinungen  verwendet  werden,  gemeinsam  ist  aber 
auch  allen  arbeilen  Kocks  die  sorgsame  Verwertung  der  alteren 
theoretischen  litteratur,  die  methodische  benutzung  des  schrift- 
lichen materials,  die  behutsame  art  der  Schlussfolgerung,  das  be- 
streben, würklichkeit,  Wahrscheinlichkeit  und  mügüchkeit,  —  und 
mehrere  mOglicbkeiten  —  aus  einander  zu  halten. 

Die  Studien  handeln  aber  einige  capitel  der  lautlehrot  sn- 
nXchst  aber  consonanten.  s.  1 — S5  wird  au^geftlhrt  dess  es 
gegenober  dem  gegenwärtigen  labiodentalen  9  im  15  jh.  swei 
laute  gegeben  habe»  einen  mit  dem  der  modernen  spräche  Oberein« 
stimmenden,  v,  und  einen  labiolabialen  reibelant,  der  wahrschein- 
lich halbvocal  gewesen  sei,  to.  letzteres  erscheint  nach  einem 
derselben  silbe  angehörenden  s,  t,  tk,  d,  h,  k.  also  svoaradhe,  twa, 
thwinga,  dwala  usw.  —  s.  36 — 115:  nachweis  der  beziehung 
zwischen  dem  tccent  und  bewahrter  oder  in  media  Yerwandelter 
tennis.  •  k  wird  zwischen  vocelen  lu  g,  wenn  die  mit  k  begin- 
nendef  «übe  aecentlos  ist,  den  Obergang  bilden  ch  und  gh:  ib. 
nom.  acc.  sg.  masc  aiQ.  "Wum,  -lih'n^,  -Uchin,  -Ughen»  -4igen. 
anch  der  Übergang  des  «  su  e  in  der  endung  beruht  auf  der 

*  hier  s.  35  begegoet  ein  kleines  versehen.  Kock  polemisiert  gegeo  dea 
von  Tamm  angaionunenea  nd.  einfluss  bei  biidung  des  nom.  acc  8g.  anSB. 
auf  -in  statt  -er,  -an  mit  der  benicrkung,  dass  im  nd.  en  nicht  im  nom.  sg. 
rnaac.  Torkomme.  aber  es  ist  im  gegenteU  häufig  und  wird  ailmähiich  regel : 
en  w($m  wum»  8.  Lflbben  Had.  gcanomatik  a.  lOS. 
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acceotlosigkeit.  derselbe  wecbsel  der  consonaDlen  zeigt  sich  bei 
dem  schliefsenden  ür  in  weaig  oder  nicht  accentuierten  wdrtern  wie 
jag,  mig  fOr  dir,  mifr.  auf  gleiche  weise  wird  d  stall  I  fttr  altes  Ift 
durch  die  accentloeigkeit  der  eiDsilbigen  wOrter  du,  där,  in  deoeo  sie 
efscbeioeo,  erklärt.  —  die  folgenden  abschnitte  handeln  von  vocal- 
harmonie  und  dem,  was  K.  vocatbalanz  nennt,  es  sind  zwei  chro- 
nologisch auf  einander  folgende  erscheinungen.  in  hss.  vor  1350 
findet  sich  das  geselz,  dass  nach  Wurzelsilbe  mit  y,  ae,  ö  in  den 
endungeu  und  ableilunf?en  nicht  wie  altn.  und  neuschwedisch  a 
gesetzt  wird,  sondern  ae,  —  nach  Wurzelsilbe  mit  a,  geschlossenem 
€,  i,  0,  u  wider  nur  a,  nicbt  oe.  also  6anu^  kük,  küghan,  illa, 
flvduar,  uian,  aber  fyUae,  haemae,  gSne*  e  und  o  in  endangen 
und  ableitungen  werden  parallel  behandelt,  sie  stehen  nach 
Wurzelsilben  mit  geschlossenem  e,  ü  und  9,  während  nach  Wurzel- 
silben mit  a,  i,  u,  y  nur  t,  nicbt  c,  —  nur  w,  nicht  o,  gebraucht 
wird:  also  toko,  dh&v  gatu,  godhe,  aber  landi.  das  sind  die  vocal- 
harmonien,  s.  117 — 170.  —  von  1350 — 1500  aber  wechselt  in 
ableitungen  und  eudungen  u  und  o  je  nach  kürze  oder  länge 
der  unmittelbar  vorhergebenden  Wurzelsilbe,  also  lipugh  (isl. 
lidngr),  aber  mdt§9§ßiir  (isl.  mättigr),  tkuht,  aber  naro  (isl.  Auh, 
vdru).  das  nennt  K.  vocalbalans  s.  172  —  ende,  gegen- 
nber  der  vocalbalans  und  vocalbsrmonie  ist  im  neuachwedischen 
ausgleichung  eingetreten  zu  gunsten  der  laute  a,  e,  o.  doch 
finden  sich  in  dialecten  noch  spuren  der  alten  verhälinisse. 

Die  beobachtungen  sind  gröstenteils,  die  erklärungen,  so  viel 
mir  bekannt  isl,  i^^aiiz  K.s  eigentum.  dass  Keyser  und  Unger  im 
norwegischen  auch  eine  vocalharmonie,  regelmäfsigen  Wechsel  von 
€,  0  und  t,  u  nachgewiesen  haben  in  einer  hs.  der  Saga  vom 
bl.  Olaf  1849  s.  ix,  fobrt  K.  selbst  an,  s.  160.  im  sdben  jähre 
brachte  aber  auch  die  Zeitschrift  7,  570  einen  aufsatz  von  Lilien- 
cron  tiber  die  erste  norwegische  band  der  hs.  Mmb.  der  Thi- 
drekssaga  (nach  Ungers  bezeichnung),  in  welchem  dasselbe  ver- 
htiltnis  gezeigt  wird,  auffälliger  weise  scheint  Unger  1853  in 
seiner  ausgäbe  der  Thidrekssaga  s.  xvi  f  die  beobachtung  ent- 
gangen zu  sein.  Liliencrons  aufsatz  habe  ich  verwertet  in  meinen 
Altnordischen  endsilben  WSB  87,  462. 

Die  Wichtigkeit  der  schwedischen  fillle  mit  media  statt  rega* 
lärer  tenuis  in  unaccentuiorten  werten  und  Wortbestandteilen  fflr 
Idinlicbe  erscheinungen  in  den  verwandten  sprachen  springt  in 
die  äugen ;  s.  isl.  eg  für  ek,  mig  für  mik,  id  für  it,  viä  für  vii, 
-ligr,  -legr  für  -Jik?-,  —  im  ags.  die  northumbrischen  ih,  meh,  — 
im  deutschen  die  Als.  ich,  mich,  sich,  och,  -lieft  und  -liehen,  s. 
Tümpel  Heitr.  7,  77,  Lübben  Mnd.  grammatik  s.  60.  —  Jellinghaus 
WestßÜische  grammatik  (1877)  verzeichnet  weder  in  der  lautlehre 
s.  66  f  noch  beim  ungescbleditigen  Personalpronomen  s.  81  etwas 
ähnliches;  —  im  mecklenburgischen  gibt  Nerger  s.  151  -Ud^  und 
-U^  —  in  der  Leipziger  mundart  erwähnt  Albrecht  s.  13  StwAH, 

A.  F.  D.  A.  IX.  t3 
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Rachete.  —  weim  auii  aber  in  jenen  mnd.  und  od.  mundarteu,  welche 
vor  uDsereu  äugen  die  Verschiebung  der  coDSonantea  vollziehen« 
worter  ahnlieher  functioo  wie  die  echwediscben  jag,  9ch,  niiiiKeh 
war»  da$,  19,  «if  dem  alteo  lavtslaiid  verharren,  trotzdem  die 
tesMis  sich  rein  mechanisch  betrachteC  weniger  zu  einer  unb^ 
tonten  silbe  schickt  als  Spirans  oder  media,  so  sieht  man  deut- 
lich dass  hier  die  treibende  Ursache  der  sprachhewegung  eine 
ganz  andere  war  als  im  schwedischen,  nicht  spontane  lautenl- 
Wickelung,  sondern  cullurüberlragung. 

Auch  auf  einen  sehr  allen  sprachvurgang,  die  ausnähme 
fadar,  wirft  die  sebwediiehe  analere  neues  fieht  ond  bestttigt 
Vernera  glAnzende  entdeckong.  schon  dieser  hatte  aila  den  tal> 
Sachen  der  ersten  lautverschiebung  den  scfaluss  gezogen  (Zs.  für 
vergL  sprachf.  23, 117)  dass  die  vorgerm.  Silbentrennung  pot-^r 
war.  ebenso  ist  Im  schwediselien  der  Übergang  von  k  in  g  an 
die  accentlosigkeit  der  silbe,  zu  welcher  k  gehOrl,  gebunden, 
das  ist  in  -likan  die  zweile;  s.  Svensk  akceiit  s.  120. 

Wichtig  tUr  uns  sind  auch  die  schwedischen  doppelformen, 
welche  z.  t.  mit  ditlerencierter  bedeutung  aus  einem  werte  eol- 
ateben:  ach  ('und';  gesprochen  i)  nnd  oek  Cauch';  gesprochen 
iik)  aus  elr ,  s.  s.  78,  —  altacbwediscli  po  und  pä  aus  unaccen^ 
tuiertero  und  accentuiertem  got.  pauh.  vgl.  die  hd.  kOrse  und 
ags.  länge  in  doh  und  penh,  und  ahd.  oh  und  otih. 

Eine  illustration  für  die  accenluierung  ahd.  Wörter  wie  a«/- 
fristunya,  zuospilunga,  frampringunga  bietet  das  schwedische  Jön- 
köpiug,  das  teils  Jonkbping,  teils  Jonköping  ausgesprochen  wird, 
s.  2*29.  vgl.  die  isländische  accentuation  sännleikänn  wie  latisn/orinn, 
•s.  V  iglusson  Ottilines  s.  xv^ 

Schliefsltdi  kann  ich  den  wünsch  nicht  unterdrücken  dass 
unseren  alten  grammalikern,  orthographen  und  orthoepisten,  und 
zwar  sowol  den  practikern,  wie  Melissus,  als  den  vielen,  welche 
schreiberegeln  aufgestellt  oder  angaben  über  die  richtige  aus- 
spräche gemacht  haben,  wie  Opitz,  DvWerder,  PhvZesen,  Schottel 
bis  auf  Klopstock,  Adelung,  Voss,  und  den  Verfassern  der  heutigen 
scbulgrammatikeo  für  deutsche  und  fremde  jene  beachtuug  ge- 
schenkt werde,  welche  sie  nicht  weniger  verdienen  als  ähnliche 
auteren  in  Schweden '  wobei  man  allerdings  zugeben  musa  dass 
in  Schweden  derartige  fragen  inner  mit  mehr  wissenachaftlicbem 
ernst  und  gröfserer  nüchternheit  behandelt  worden  sind  als  bei 
uns  — ,  und  femer  dasa  die  philologische  behandlung  und  lin- 
gubtische  Verwertung  unserer  juristischen  und  diplomatischen 
litteratur  alterer  zeit  sich  bald  in  leistungen  zeigen  möge,  welche 
den  schwedischen  eines  Schlyler,  Rydqvist,  Säve,  SOderwall  und 
so  vieler  anderer,  denen  sich  nun  in  würdiger  weise  K.  ange- 
schlossen bat,  an  die  seite  gestellt  werden  können,    trotz  des 

'  eiaeo  schöoeu  «afaug  hat  Scherer  in  seinem  aufsatz  über  den  hiatus 
femadit,  ia  den  la  ehren  llonnsens  hennsgegebenen  Abhandlungen,  1877. 
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reichtums  unserer  schönen  litleralur,  verglichen  mit  der  schwe- 
discbeo  armut,  ist  unsere  kaozleispracbe  für  die  Sprachgeschichte 
aieiH  iraniger  widrtig  als  die  aehwedisebeD  geseize;  sie  ist,  wie 
durch  nbireiehe  Zeugnisse  naebgewiesen  werden  kann,  im  16  vad 
17  jh.  die  norm  des  goten  dentsch  gewesen,  dass  sie  uns  weniger 
gcfidlt  als  die  prosa  des  14  oder  19  jbs.  tut  nichts  sur  sache. 

Wien,  27  november  1882.  R.  Hbinzbl. 


Denkmal  Johann  Winckelmanns.   eine  ungekrönte  preisschrift  Johann  Gott- 
fried Herders  am  dem  Jahre  1778.    nadi  der  Maeaeler  bandacbrift 

zam  ersten  njale  lieraasgegeben  und  mit  litterarhistorischer  einleitung 
versehen  von  dr  Albert  Dvncker,  erstem  bibliothekar  der  standiscbeu 
landesbibliothek  zu  Kassel.  Kassel,  Theodor  Kay,  1882.  xxxv  und 
eiaa.  8*.  —  2,50  m.* 

Zu  der  jelzt  in  Berlin  betiudlichen  niasse  der  üerderschen 
manuscripte  gehört  auch  der  entwurl'  und  eine  copie  des  uni> 
gearbeiteten  entwurfes  so  einer  'lobrede'  auf  Winokeimann.  aus 
diesen  sdiriftstOcken  gebt  hervor  dass  Herder,  angeregt  durch 
eine  acaderoiscfae  preisaufgabe^  frühere  blfitter  und  notisen  ge* 
sammelt  und  zu  einem  ganzen  verarbeitet  habe,  dass  also  eine 
solche  lobrede  oder  preisschrift  existiere,  war  schon  aus  disaem 
talbestande  hinreichend  bekannt,  und  so  hat  denn  auch  BSuphan 
gerade  ein  Jahrhundert  nach  ihrer  abrassinif,' ,  im  jähre  1877 
und  1878,  widerholt  auf  die  'ungedruckl  ^uMiebene  lobscliritt 
auf  Wiuckelmann'  hingewiesen,  Herders  saniuill.  werke  ii  121'. 
371 — 372.  m  s.  i^xi*.  spater  nafam  RBaym  von  diesen  tta- 
nuscriplen  kenntnis  und  wandte  sich,  in  der  richtigen  Voraus- 
setzung dass,  wenn  eine  letzte  redaction  von  Herders  eigener  band 
vorhanden  sei,  sich  dieselbe  bei  den  acten  der  Kasseler  geseUsebaft, 
welche  die  preisfrage  gestellt  hatte,  vorlinden  müsse,  im  mai  1881 
an  den  oberbibliolhekar  der  Kasseler  bibliolbek.  herr  ADuncker 
unterzog  sich  gern  der  mühe,  die  papiere  der  gesellschaft  zu 
durchsuchen:  die  hs.  fand  sich  und  ward  sogleich  durch  den 
vorliegenden  abdruck  verofl'entlicht.  in  dieser  mühewaltuug,  die 
gekennzeichnete  hs.  am  angegebenen  orte  gesucht  und  gefundoi 
zu  haben,  besteht  der  ^mittelbare  abteil*  des  herausgebers  an  der 
aufflndung.  wenn  es  sich  um  die  ehre  einer  entdeckung  handelt, 
80  fallt  diese  AScboU  zu,  der  1874  die  ersten  spuren  der  ganzen 
Schrift  nachwies. 

Dem  texte  fb  r  Hrrdcrschon  hs.  schickt  Duncker  eine  lit- 
lerarhistorische  einleilung  voran,  ausgebend  von  den  wissen- 
scbafthchen  bestrebuugen  des  landgraleu  Friedrich  ii  von  Hessen 

[*  vgl.  WZ  1882  BT  48  (BSuphan).j 

13* 
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(1760—1785)  schildert  der  verf.  die  Stiftung  der  Sociele  des 
antiquit^s  de  Cassel  oder  te  fürstlich  hessisdiea  geaeUsduft  der 
altertflmer  und  die  verliaiidluDgeB  über  derea  erstes  preisans- 
sdureitien  im  jähre  1777.  ihr  hervomgendstes  mitglied  war  der 
marquis  de  Lucbet,  der  als  ratgeber  und  gOnstling  des  iandgrafen 
einen  weit  über  sein  verdienst  hioausgehenden  einfluss  besafs 
und  als  ständiger  secretär  der  neuen  gesellschaft  auch  den  Vor- 
sitz in  dem  aus  sechs  mitgiiedern  bestehenden  comit^  tür  die 
preisaufgaben  lührte.  die  erste  preisaufgabe  wurde  noch  im 
Stiftungsjahre  gestellt  uuü  lautete:  T^loge  de  Mr.  Winckelmaon, 
dans  lequel  on  fera  entrer  le  point  od  il  a  troQf^  la  seience  des 
antiquitto,  et  ä  quel  point  il  Ta  Iaiss6e.'  der  eioliefeningstermin 
war  auf  den  1  mai  1778  festgesetst.  das  ist  die  aufgäbe,  welche 
Herdem  *mut  machte  die  bilder  voriger  jähre  zurttcksumfen  und 
sdne  papiere  darüber  zu  sammeln'  (s.  9). 

Allein  seine  preisschrift  halte  ein  eigentümliches  geschick. 
obwol  sie  vor  der  concurrenzarbeit  des  einzigen  mitbewerbers, 
des  Philologen  Heyne  in  Göttingen  (gedruckt  bei  Estienne  in 
Kassel,  1778.  21  ss.  4<^),  unverkennbare  Vorzüge  besitzt,  so  er- 
hielt sie  den  preis  nidit,  sie  wurde  vom  den  preisrichtern  nicht 
einmal  tu  ende  gelesen;  Herder  scheint  nie  mehr  von  ihr  ge- 
sprochen sn  haben,  wenigstens  wüste  Karoline  von  einer  he- 
Werbung  nichts,  und  schhefslich  ist  die  schriCt  in  der  nach 
Herders  tode  veranstalteten  gesammtausfidie  seiner  werke  über- 
gangen worden. 

Mit  der  ersten  und  letzten  dieser  fragen  beschältigt  sich  der 
herausgeber  in  der  zweiten  bälfte  der  einleitung;  in  beiden  ist 
er  geneigt,  rein  persönliche  gründe  spielen  zu  lassen,  in  der 
ersten  bmlimmt,  die  erürterung  der  sweiten  schliefst  mit  einem 
non  liquet 

Nach  Dunckers  ausführungen  habe  sich  der  marquis  wie  der 
landgraf  durch  Herders  ausfälle  gegen  die  beaux  esprits  beleidigt 
gefühlt,  während  Heyne  nicht  ohne  niedrige  Schmeichelei  sich 
des  ersteren  wolwollen  erworben  habe;  auch  die  anderen  niit- 
glieder  des  comit^s  seien  dem  Göttinger  professor  zu  besonderer 
erkeontlichkeit  verpflichtet  oder  mit  ihm  durch  enge  beziehungen 
verbunden  gewesen,  sodass  ?on  ?orn  herein  eine  aus  Güttingen 
elnlanfende  preisschrift  auf  eine  heasefo  aufnähme  als  jede  andere 
Itfitle  rechnen  dürfen,  nun  muste  aber  Herdem  seiner  damaligen 
hedrtngten  umstünde  wegen  am  gewinn  eines  geldprelses  viel 
gelegen  sein,  von  der  ankunft  Luchets  in  Kassel  war  er  nicht 
unterrichtet,  konnte  demnach  auch  nicht  daran  denken,  die  aus- 
fälle gegen  das  Franzosentum  zu  unterdrücken.  Luchet  dagegen 
Süll  sowol  das  couverl,  welches  Heynes  namen  enthielt,  zu  früh 
geöffnet  und  indiscret  den  namen  des  Göttinger  bewerbers  noch 
vor  der  preiserteilung  bekannt  gegeben,  als  auch  nach  derselben 
das  couvert  mit  dem  pindarischen  motto,  das  Herder  gewühlt, 


Digitized  by  Google 


ODNCERB  l»BlfKlIAL  WINCBBLHAlVilS 


197 


sparlos  haben  verschwinden  lassen,  zugleich  mit  einem  schreiben, 
in  dem  dieser  vermutlich  um  aufklärung  bat  (s.  xxin — xxx). 

Diese  beweislührung  ist  ebenso  unhaltbar,  wie  ihre  voraus- 
setzuDgeo.  mögen  wir  zunächst  dem  *marquis'  de  Luchet  das 
reichste  mafs  von  eitelkeit,  amnafsnog  und  dOnkel  lutrauen,  so 
ist  doeh  im  Toriiegenden  feile  "nichl  erwiesen  dass  er  Heynes 
couvert  vorher  eröffnet  (eine  annähme,  die  Duncker  selbst  s.  xm 
wider  in  zweifel  sieht);  wenn  er  aber  das  couvert  mit  dem  motto 
der  ungekrönten  preisschrift  Werschwinden*  liefs  oder  vielmehr 
nach  brauch  aller  preisrichter  vernichtete,  so  hat  er  darin  voll- 
kommen correct  gehandelt,  die  einzige  incorrectheit,  welche  ihm 
nachzuweisen  ist,  besteht  darin  dass  er  Herders  schrift,  obwol 
sie  11  tage  zu  spat  eiogieng,  überhaupt  noch  zur  concurrenz 
snliefs ;  diese  handlungsweise  spricht  Luchet  gewis  lirei  von  jeder 
Voreingenommenheit  gegen  den  weimarischen  hewerber. 

Sollen  nun  aber  besondere  grttnde  for  Herders  bewerbung 
gesucht  werden,  so  wird  es  ja  immer  klarer  dass  er  sich  in 
Weimar  von  vorn  herein  nicht  heimisch  fühlte;  er  benutzte  jede 
gelegenheit,  seinen  namen  bekannt  zu  machen,  und  bewarb  sich 
mit  grofser  geschäfligkeil  schnell  hinter  einander  um  preise  bei 
den  fernsten  academien,  nicht  blofs  weil  ihn  dieser  ehrenvolle 
weltkampr  reiste,  sondern  such  weil  er  Mureh  irgend  einen  ruf, 
d^  ihn  aus  engen  und  widerwärtigen  veriilltnissen  beAwien  konnte, 
zu  erlangen  hoffte,  oder  meint  der  herausgeber  im  ernste  dass 
Herder  die  scbrift,  in  der  er  selbst  über  die  zwanzig  lang  erfleheten 
beschnittenen  ducalen  spottet,  mit  denen  Winckelmann  sich  nach 
Italien  gebettelt  habe  (s.  53),  eine  schrift,  die  doch  gewis  nicht 
das  aussehen  einer  lohnarbeit  trägt,  verfasste  um  geld  zu  ge- 
winnen? der  preis  bestand  in  einer  goldenen  medaille,  sollte 
Herder  diese  ....  doch  genug  I  wenn  Herders  bedrängte  um- 
stflnde  hei  dieser  schrift  UlMrhaupt  eben  ^fluss  gehabt  haben, 
so  kann  ich  ihn  nur  in  der  warmen,  begeisterten  teilnähme  er- 
kennen, mit  welcher  er  Winckelmanns  armut  und  bedürfnislosig- 
keit,  seinen  eisernen  fleifs,  seine  beharrlichkeit  und  den  idealen 
antiken  sinn  schildert,  der  ihn  durch  ungeahnte  mühseligkeiten 
des  lebens  zu  einem  grofsen,  vorher  nie  erreichten  ziele  führte: 
darin  fühlte  Herder  mit  ihm.  wenn  er  W.s  jugend,  seine  spatere 
beschäftigung  als  courector  in  Seebausen,  als  excerptor  der  Reichs- 
gesGhielite  säiMerte,  wie  konnte  er  dai  ohne  an  die  geschichte 
seines  eigenen  lebens  su  denken  I  *niehto  und  die  liebe  dorftig* 
keit'  war  auch  bei  Herder  *der  punct,  von  dem  er  ausgieng'. 

Dass  Herder  von  Luchets  ankunft  in  Kassel  (mai  1775)  nichts 
wüste,  schliefst  hr  Duncker  mit  einem  kühnen  'dennoch',  nachr 
dem  er  alle  notizen  gesammelt,  aus  denen  hervorgehen  muste  — 
dass  Herder  auch  nach  der  flucht  seines  freundes  Raspe  (märz  1775) 
Ober  alle  Kasseler  Vorgänge  nicht  nur  genau  unterrichtet  werden 
konnte,  sondern  bOcbst  wahrscheinlich  auch  war.    Merck  in 


Digitized  by  Google 


198 


DÜMC&ER  DSMiMAL  WUiClüBLiiAMMfi 


Dariuslailt,  hei  dem  sich  ilerder  juui  1775  authieil,  iiiuste  doch, 
ivenn  er  Raspes  nach  folger  werdeo  wollte,  genau  berichtet 
sein;  und  darch  Raspe  war  Herder  mit  dessen  coUeigen  am  Ca- 
rolinum  bekannt  geworden  (Haym  Herder  1 368),  aus  deren  mitte 
sogar  1777  zwei  zu  nutgliedern  des  preisrichtercollegittms  er- 
nannt waren:  Casparson  und  Mauvilton.  der  erslere  war  nach 
Dunckers  eigener  annähme  mit  Herder  'schon  lange  hekaonl' 
(s.  XIV**).  schliefslich  mii^^s  doch  Herder  von  der  neugestitleten 
gesellschalt  f^ehOrt,  das  preisausschreibtMi  gelesen  und,  wenn  Uolz 
allem  nicht  früher,  so  doch  endlich  hei  dieser  gelegeobeit  von 
dem  mächtigen  Präsidenten  erfahren  haben. 

Herder  kannte  das  ^rranaOsiscbe  Obel'  vor  und  nach  Luehets 
ankunft,  trotzdem  oder  vielmehr  gerade  deshaK>  unterdrückte  er 
seine  polemik  nicht,  er  stand  hier  vor  einer  jungen  aoademie, 
die  zu  seiner  innigsten  freiide  das  hild  desjenigen  roannes  an 
die  pforten  ihres  tempels  stellte,  lür  den  ihn  seit  seinen  jugend- 
werken eine  stille  hewunderung  erlilllte,  die  noch  in  den  letzten 
schrilteii  seines  lehens  widerklingt,  aher  die  academie  wusle 
diesen  edlen  nicht  anders  zu  feiern  als  durch  eine  oberflächlich 
gefasate  preisanQ^e  und  veriangte  in  dieser  in  erster  Knie  eine 
handfeste  lobrede  nach  herkümmlicbem  fransOsisehem  mnster.  das 
empörte  sein  feines  gefohlt  kttho  und  scharf  hielt  er  der  aea- 
demie  diesen  Widerspruch  vor,  vielleicht  dass  seine  mabnangen 
eindruck  machten,  dass  er  den  mafsgebenden  kreisen  die  äugen 
Öffnete  und,  wenn  auch  nicht  Kir  dies  mal,  so  doch  für  die 
küntlige  wilrksamkeit  die  neue  und  darum  noch  bestimmbare  oder 
einsichtigere  academie  auf  den  richtigen  weg  lenkte,  das  zu  wagen 
oder  gar  von  einem  so  freimütigen  schritte  erfolg  zu  erwarten, 
das«  geborte  ailardinfs  die  geniale  unkonainis  Berdera  von  measeb- 
Ueher  kleinlicbkeic  und  parteisacbt.  auf  den  preis  scheint  er  m- 
dessen  anletzt  selbst  nicht  mehr  gerechnet  zu  haben;  wenn  er 
desselben  gedenkt  (s.  9),  so  geschieht  das  aait  derselben  beschei- 
denen Wendung,  die  ihm  auch  sonst,  wo  er  von  eigenen  Schriften 
über  W.  spricht,  zu  geböte  steht;  vgl.  Werke  zur  phil.  und  gesch. 
15,  120.  136.  wollte  Herder  ernstlich  den  preis  erringen,  so 
durfte  er  von  allem,  was  er  über  Franzosen  sagt,  höchstens  die 
steile  Uber  Falcooet  stehen  lassen  (s.  16 — 19);  durch  die  aus- 
fahrungen gegen  die  'wortkfämerei . . .  faouittten-  und  augister- 
kttnata  . . .  cathedergewiach'  (s.  10)  bitte  er  die  academe  nicht 
beleidigen  und  durch  das  Idealbild  seines  'Olympia  versammleter 
(■riechen  in  Deulsebiand'  (s.  34  —  35)  nicht  beschämen  dürfen, 
andern  st.md  der  ganze  geisf,  in  dem  Herder  fiberhaupt  über  W. 
schrieb  und  in  liem  er  auch  diese  abhandlung  verlasste,  im  geraden 
gegensatz  zur  aufgäbe  der  academie.  sie  verlangte  eine  lobrede, 
Herder  schlug  sie  rundweg  ab;  sie  verlangte  zweitens  eine  über- 
sieht Obe^  den  zustand  der  allerlumswissenschaflen  beim  auf- 
treten W.S.  diese  allgemeine  frage,  die  mit  hilft  eines  tOahtigen 
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catalogs  bequem  heaniwortet  werden  konnte,  vertiefte  Herder  zu 
einem  psycliologischen  problem:  ersuchte  den  puuct,  von  welchem 
W.  ^io  seiner  seele  ausgieog'  (s.  10)  'und  auf  den  er  immer  za- 
rflckkam'  (s.  12,  vgl.  14.  35).  atieh  die  letale  forderang  der  auf- 
gäbe musle  sich  eme  grofse  beschränkimg  gefallen  httsien.  was 
nach  W.  noch  zu  Uw  sei  (s.  35),  konnte  nur  dn  mann  von 
'antiquarischer  allwissenheil'  sagen;  förderlicher  sei  es  unmittel- 
bar hinter  ihm  zu  zeigen,  'was  selbst  in  seinen  werken,  bei  seiner 
läge  im  gange  eines  so  kurzen  lehens  noch  unvollendet  bleiben 
müssen  ? '  (s.  35). 

Bei  dieser  bewusten  Opposition  gegen  die  ganze  arl  der  auf- 
gäbe, von  dem  geiste  der  academie  bis  zar  fassung  des  themas, 
verwandelte  sich  die  französische  lobrede,  welch»  vengesebrieben 
war,  zu  einem  eigenen  selbeUlndigen  'deukmal',  das  ein  Dealaeher 
seinem  deutschen  landsmannc  aus  glühender  liebe  zu  ihm  und 
dem  vaterlande  errichtete.  Herder  nahm  von  der  preisaufgabe 
nichts  weiter  als  den  'anlass';  das  denkmal  errichtet  aber  nicht 
mehi'  die  academie,  sondern  er  selbst,  wie  aus  dem  litel  der  ab- 
hüuUluug  (s.  3)  und  noch  deutlichei*  aus  einer  alleren  lassung 
dewelbeD  hervorgeht,  bei  den  mapuscriplen  finde!  sieb  ein  qiian- 
hlatt,  das  spftter  zur  aafzeidmnng  eines  velbaliedes  benutst  ist, 
mit  folgender  form  des  titels:  *denkmahl  dem  Johann  Winkel- 
maon  errichtel  vor  der  Fürstlichen  ...  zu  Cassel  bei.gelegen- 
heil  der  ersten  preisaufgabe  derselben  im  jähr  1777.*  es  ist  klar, 
Herder  errichtete  das  deiikmal,  er  stellte  es  auf  vor  der  aca- 
demie zu  Kassel,  ihr  zur  lehre  und  zum  beispiel.  darum  konnle 
es  ihm  auch  gleichgiliig  sein,  wenn  seine  schrill  zu  spat  ein- 
traf; kein  and<^r  grnnd  Ulsst  sich  filr  die  Verzögerung  auffinden, 
am  aller  wenigsten,  wie  wir  sogleich  sehen  w^ea,  der,  das» 
er  nicht  Xrüher  fertig  sein  konnte,  darum  schickte  er  aber  auch 
sein  eigenes  manuscript  nich  Kassel  und  behielt  die  saubere  siofaer« 
lieh  zuerst  für  die  einsendung  bestimmte  copie  zurück,  wer  ein- 
mal Herders  gleichmüfsige,  zierliche  und  doch  so  characleristische 
schriftzüge  gesehen  halte,  musle  schon  hieraus  sofort  den  Verfasser 
erkennen,  und  so  sollten  die  preisrichter,  unter  denen  ja  per- 
sönliche bekannte  von  ihm  safseu,  auch  ohne  dass  sie  das  couvert 
ainznoehen  braucbleii,  ahM  das«  die  herben  Isbren  dieser  schrill 
von  keinem  geriogenn  als  Herdor  ansgiengen.  gnwd  genug  fOr 
sie  uad  besonders  für  ihren  präses,  zu  schweigen*  wenn  dieser 
die  zu  spät  eingelaufene  sphrifl  noch  zuliefs,  so  wurde  er  durch 
ihre  lecUlre  hart  genug  für  seine  eitelkeit  bestraft,  welche  ihn 
eine  tlul  von  bewerbungen  Ijatte  erwarten  lassen,  wir  würden 
über  seine  empfindungen  vielleichl  eine  auskunft  erhalten,  wenn 
DuMcker  angegeben  h^lle,  ob  und  wo  sich  das  zeichen,  bis  zu. 
dem  die  sqhnii  vorgelesen  ist  (s.  xt?),  noch  im  ms«  findet«  ' 

Kann  somit  von  eiiter  eigontlieheii  preisbewerbiiiiginioht  die 
rede  sein,  so  bleibt  nur  noch  die  frage  zu  ertedigen-,'  warw 
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Heyne  diese  schrift  unterdrückt  habe,  zunächst  wäre  freilich  zu 
untersuchen,  ob  gerade  er  verantwortlich  gemacht  werden  muss. 
er  swar  die  Kritttchen  wflider  herausgegeben:  aber  wer  be- 
weist daee  man  das  Denkmahl  danab  rar  'acliOnen  litteralor  und 
kuDSt'  rechnete?  Karoline  hat  es  für  eine  historische  schrift  ge- 
halten, wie  den  aufsatz  W.  im  Merkur«  und  dieser  steht  in  der 
Nachlese  historischer  Schriften  (Werke  zur  phil.  und  gesch.  15, 
119 — 137).  also  träfe  Johann  von  Müller  die  ^schuld',  damit 
werden  Dunckers  erOrterungen  s.  xxxiii — xxxv  entbehrlich,  allein 
nehmen  wir  an,  die  herausgäbe  fiele  in  Heynes  gebiet,  so  lagen 
für  ibu  die  gründe  so:  er  war  vorerst  an  die  Weisungen  Karo- 
linens gebunden,  und  diese  beaeichnete  die  roanoscriple  durch 
ihre  anfschrift  ala:  rarOckgelegtes  .  .  .  schon  gedruckt  und 
▼erwies  auf  der  rQckseite  des  Umschlages  auf  den  Deutschen 
merkur.  selbst  wenn  sich  nun  Karoline  in  diesem  falle  für 
nicht  competent  hielt,  so  hatte  Heyne  doch  gute  gründe,  die 
preisschrift  nicht  aufzunehmen,  sie  stimmt  nämlich  nicht  erst 
von  s.  56  zeile  8  an,  wie  Duncker  iii  einer  anm.  sagt,  'fast  wört- 
lich' mit  dem  erwähnten  aufsatz  im  Merkur  überein,  sondern 
schon  die  ganze  s.  55  (aao.  15, 133  0  vnd  aufserdem  alle  haupt- 
gedenken  der  preisschrift  nnd  in  ihn  flbergegangen ;  man  vgL 
8.  5  die  leisten  vier  niieii  mit  Werke  rar  pbU.  und  gesch. 
15, 123;  s.  10  zweite  Itfifte  mit  15,  121;  s.  11  z.  1—4  o. 
und  s.  12  z.  2 — 6  v.  o.  mit  15,  122;  s.  12  letztes  drittel  mit 
15,123—124;  s.l3  z.  8— 11  v.  u.  mit  15,126—127;  z.  5—7  v.  u. 
mit  15,  125;  8.21  zweite  hälfte  mit  15, 125 f.  129;  s.  22  anfang 
mit  15, 126;  zeile  9 — 11  v.  u.  mit  15, 129;  s.  24  zweiter  absalz 
mit  15,  129—130;  s.  29  z.  9  v.  o.  f  mit  15,  130;  s.  30  letzter 
absau  mit  15,  130.  128;  s.  31  unten  mit  15, 120;  s.  32  Bweüe 
halfle  mit  15, 130;  s.  36  anfang  und  sehluss,  s.  37  anfang  mit 
15, 131;  s.  37  s.  7— It  v.  n.  mit  15, 130;  s.  39  i.  5—8  t.  o. 
mit  15,  131 ;  z.  12—14  v.  o.  mit  15,  130;  s.  40  z.  6  v.  o.  ff  mit 
15,  132;  s.  53  letzte  hälfte  mit  15,  132  —  133;  s.  55  — 57  mit 
15,  133—136;  s.  59  mit  15,  136;  s.  60  z.  5  v.  o.  ff  mit  15,  137. 
diese  Übereinstimmung  beweist  dass  Herder  das  in  der  lobrede 
verarbeitete  material,  wie  es  sich  ihm  bot,  meist  in  derselben 
form  vier  jähre  später  verwertet  und  sich  dadurch  auf  seine  weise 
mit  der  flroharen  arbeit  abgeAinden  hatte«  das  liegt  hier  so  klar 
?or  augeu,  dass  nicht  nur  der  alte  heransgeber  roUstflndig  in 
seinem  rechte  ist,  sondern  ancb  der  neue  sich  bitte  fragen 
müssen,  ob  eine  Veröffentlichung  der  schrift  in  eitenso  im  sinne 
Herders  liegen  konnte,  und  ihm  steht  ein  reicheres  material  zu 
geböte,  als  es  selbst  Heyne  kannte,  seit  1877  ist  die  zweite 
Sammlung  der  Fragmente  über  die  neuere  deutsche  litteratur  *aus 
der  handschrift'  veröffentlicht,  daraus  citiert  Duncker  wol  eine 
stelle  (s.  36^)  und  eine  Variante  (s.  46*);  aber  des  engeren  zu- 
aammenbanges  beider  schrillen  ist  er  sich  nicht  bewust  geworden. 
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es  bildet  nämlich  ein  umfangreiches  stQck  der  lobschrift,  etwa  ein 
fünftel  des  ganzen  (s.  41 — 52),  gerade  diejenige  partie,  aus  der  in  den 
Deutschen  merkur  nichts  hinübergenommen  ist,  nur  eine  wenig 
tief  greifende  neubearbeitung  der  entsprechenden  stellen  der  Frag- 
mente (s.  119 — 136).  Herder  hat  offenbar  bei  der  abfassung  des 
Denkmabls  das  ms.  der  iiiiig«trbeit«teii  sweiten  sammluug  vor- 
geDommen  —  er  wollte  ja  iltere  btttter  sammeln  —  und  bat 
die  betrachtuDgen  über  den  Ursprung  der  kunst  und  den  unter- 
schied der  griechischen  und  ägyptischen  kunst  übertragen,  der 
älteste  entwurf  der  lobschrift  bestätigt  diese  auffassung  vollkommen, 
seile  10  und  11  auf  der  letzten  seite  der  haudschrift  lauten: 

W.  ist  nicht  für  etc.  er  legte  die  satze  [lies  Sätze j  zum 
gründe  etc.    in  einem  lehrbuche  bauet  etc. 

Mit  diesen  abgebrochenen  Worten  verwies  er  sich  selbst  für 
die  sehkiasbearbeitang  des  Oenkmabb  auf  folgende  stellen  des 
Hlteren  ms.:  WiiMmemn  itt  nicht  auf  der  tote  derer,  die  äße 
kunti  .  .  .  .;  in  einem  lehrbuche  über  die  hmet  der  Griechelt 
bauet  .  .  8.  Sämmü.  werke  n  120—121.  am  anfange  derselben 
'  Seite  des  ersten  entwurfs  schreibt  Herder:  eine  abhandlung  liegt 
zum  gründe  vom  etc.  [aber]  voll  lohnender  grundsätze  über  den 
anfang  der  kumt  und  beinah  jeder  geschickte,  aber  warum  nicht 
lieber  in  einzelnen  datis?  dieser  satz  bezieht  sich,  wie  die  worte: 
er  legte  . . .  zum  gründe  ete.  auf  Skmmtl.  wei^e  n  120  z.  18  o.: 
Merin  eekeint  suvffrderei . . .  «ic  einem  eo  gro/een  gebäude  geworden. 

Diese  ganie  partie  bat  Herder  also  aus  der  jugendscbrift 
sogleich  für  die  sdünssredaetion  der  preisscbrift  umgeformt. 

Was  bleibt  nun  aber  an  neuem  material  noch  aus  der 
letzteren  zu  schöpfen?  mit  einer  staunenswerten  öconomie  hat 
Herder  auch  noch  Kleinigkeiten ,  so  weit  sie  nur  irgend  der  er- 
wähnung  wert  waren,  aus  dem  Denkmahl  verwandt:  die  bemerkung 
über  Sulzer  s.  32  mit  ihrer  breiteren  ausführung  im  ersten  ent- 
WQff  kehrt  im  aufeatie  Ober  JGSober,  Werke  snr  phil.  and 
gesefa.  15  8. 108 — 100  mit  directer  benntsung  wider;  an  Fal- 
conet  und  den  Mark-Aurels'  erinnert  er  noch  Adrastea  3,  83 ; 
über  das  urteil  *fon  kennern  und  nichtkennern'  schreibt  Herder 
noch  kurz  vor  seinem  tode  zum  teil  mit  wörtlicher  benutzung 
des  Denkmahls,  vgl.  s.  16  —  21  mit  Adrastea  7,  52  —  57;  vgl. 
aufserdem  stellen  aus  Adr.  6,  43.  48.  49  mit  dem  Denkmahl. 

£ine  Schrift,  die  ihr  eigener  Verfasser  so  nach  allen  selten 
ausgebeutet  bat,  konnte  für  ihn  selbständigen  wert  nicht  mehr 
baben,  und  aus  diesem  gründe  wird  sieb  auch  die  neue  gesammt- 
ausgäbe  an  der  mitteihing  einer  stilprobe  ans  Ihr  begnflgen«  als 
beweis,  wie  forsicbtig  Herder  selbst  in  der  auswabl  gewesen  ist« 
teile  ich  eine  s.  27  nur  angedeutete,  im  ersten  entwurf  aus- 
geführte Vermutung  über  den  torso  des  Herkules  mit,  interes- 
sant durch  die  neue  Variation  der  verse  auf  *  Winckelmann- 
Herkules': 
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Winckelm.  idee,  dass  der  stürz  t  des  JJerkiUes  der  vergölUrie  sei, 
der  nun 

nach  wrbeU,  nHd  und  zehrender  flammen  quaai 

der  e»gin  jugend  freudegemal 

da  ruAk.   rtesen  Aar  er  bezwungen 

mit  weltverwUstem  mgeheuer[n]  gtrmgem 

und  nun  geläutert  hinaufgeschwungen 

sitzt  er  auf  seinen  atab  vereenkt 

und  überdenkt 

den  träum  des  erdelebens  — 
diese  idee  ist  so  schön,  dass  man  ihr  auch  als  trami  waiirheU 
I9äiiieft0l.  100  ist  indes  dU  nähen  mmeifdhtifte  anxeigi  nem 
vergötterten  häden,  dem  gemahl  der  HeüP  tteht  eie  elwa  mt 
ihm  ükm  die  nekiareduiU  zu  reidm?  eder  umfassi,  umschlinget 
er  eie  und  utird  verjüngt,  da  er  die  emge  jugend  berühret?  nein, 
er  sitzt  gesenkt  auf  seinem  Stahe,  dem  mitwandrer  durch  sein 
leben,  denkt,  zieht  zusammen  den  starken,  aber  jugendlichen  rücken 
und  blickt  etwa  auf.  wie  toenn  er  nun  als  jüngling  Herkules  da- 
sdf^e  und  tagend  und  wohllust  vor  ihm  stünden  «nd  er  gesenkt 
ihre  vorschlage  überdächte  und  aufblickte  anzusdiauen  die  eine,  und 
die  4indere?  te  wäre  der  jugeniiahe  HUken  eHdOrt  gnug,  den» 
dem  jungen  monine,  der  tugend  und  Uuter  an  sieh  zieht,  mÄstfa  er 
4ilM0  eejfn,  aber  tdwn  Herkule  rücken,  schon  Herkuh  bruet.  aUe 
itdrke  des  mannes  und  alle  wei  ke  künftiger  jähre  verborgen  unter 
der  sanften  oberßädie;  aber  bereits  da  er  im  aufblicken  vielleicht 
schon  der  tapfei'keil  gehör  gibt,  mit  sanftem  schwnnge  vortretend, 
so  wäre  alles  so  natürlich :  man  hätte  keine  liebe,  Olymp  und  Oeta 
nöthig:  es  ist  der  schönste  augenblidi  seities  lebens  für  den  künstler, 
die  Zartheit  und  stärke  des  jugendlichen  helden  zu  zeigeUt  u.  zugleich 
die  bdtamiieite  ^eeehithte,  —  üoi  Über  einen  tekhen  trunk  gesagt 
werden  kann,  muee  ee  natürlieih  eejfn,  te  wenig  heiwerk  nßth^  halben, 
als  «itf^ficft;  mich  dünkt,  diese  erklärung  hat  ee,  iek  wHaidUe  sv 
wifsen,  was  M.  Angelo  dabei  daehte;  einen  vergötterten  Her- 
kules wohl  schwerlich,  den  er  auch  an  seinem  Moses  nicht  bildet, 
er  studirte  an  ihm  den  feh  der  gröften  vestigkeit  und  der  schlanke- 
sten  Sanftheit,  kurz  einen  Ilei  kules  der  jugend,  den  auch  die  ganze 
Teilung  bestätigt.  —  was  liissi  sich  uichl  Uber  den  torso  tiäuoiQQ? 

So  viel  zur  geschiebte  des  Deukmabls.  die  neue  ausgäbe  ist 
eia  sorgfältiger  abdruck  der  Kasoelef  bandoehcift.  die  wenigen 
aDdemngen  tnlSe^  mei^t  dae  riehlige;  dm  «.  57  tpfi  nlMig  sei« 
wage  ich  nicbl  su  bebanpten,  vgl.  ÄU.  urkuode  1,  307  ua4 
DenljunaUs.  dt  a«  10  v.  o.  mebrrach  sind  dem  heraosgeber  feliter 
SflilMr  vorläge  entgangen;  zb.  s.  32  füiirt  der  zusanunenhang  auf 
die  leaari:  in  dem  nach  vet  wachtenem  walde,  wo  •  ,  endiichi 

*  Sturz  gebraucht  hier  Herder  wie  Winckelmann  und  Goethe  für  torso, 
trank  (trunciis);  er  spricht  aber  auch  wenige  zeilen  vorher  in  der  be- 
Schreibung  des  Apollo  von  der  schlänge  die  am  stürz  liegt. 
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s.  53  ist  zu  sclireiheii :  die  kiiytst  .  .  .  nescia,  wean  auch  bei 
Horaz  Ars  poel.  35,  36  im  nebeiiy;itze  slelit  quia  [faber]  nesciet. 
an  beiden  stellen  hätte  den  herausgeber,  wenn  er  nicht  selbst  auf 
das  richtige  kam,  das  anderweit  vorhaadeae  materiai  aufmerksam 
.gemacht  (im  enten  entwurf  wnDadt$mtm,  der  k&nstkr-^uicivs). 
ioabesoodere  halte  ihn  die  copie  Öfter  lu  widerholter  iirOfuDg 
einzelner  stellen  veranlasst,  diese  copie  ist,  wie  meine  vergleichung 
nunnielir  gegen  DuDckers  zwei  fei  als  unumstofsliche  tatsaebe  er- 
geben hat,  eine  abschrift  des  Kasseler  manuscriptes.  sie  nm- 
tassl  19  bogen,  jede  seite  enthält  13  Zeilen  und  hat  links  einen 
breiten  rand.  der  fehlende  anfang,  der  aus  dem  ersten  entwurf 
vollständig  ergänzt  wird,  hat  nach  dem  Verhältnis  der  schritt  zum 
druck  des  Denkmabls  wie  13: 10  einen  gamen  bogen  ausgemacht, 
«osu  noch  ein  besonderes  titelblatt  kommen  mnsle.  die  letzte 
Seite  ist  frei,  anmerkaogen  und  motto  stehen  nicht  in  der  ab- 
schrift. kh  teile  hier  mehrere  Tarianten  mit:  zu  s«  8  z.d  v.  u. 
[die  anm.  zahle  ich  nicht  mit]  ernmerten;  s.  9  z.  5  v.  u.  was 
flicht  anzustaunen,  sondern  sehr;  s.  12  z.  1 1  v.  u.  verschaffen  oder 
zu  bilden  ;  s.  17  z.  4  v.  u.  selbst  gnugsam  ;  s.  18  z.  15  v.  o.  nnr 
denn;  s.  20  z.  10  sodenn ;  z.  13  v.  u.  meissel  zerstört  xcdren ,  so 
werden  jene  .  .  Überbleibsel  .  .  dauern:  so  wird  .  .  (statt  werden 
mmlund);  s.  38  z.  9  v.o.  nur;  s.  39  z.  12  v.  o.  fing  m  imn 
mt?  ii9alit€k,  imgenaa  sind  die  anfschriflen  Karolines  in  der 
einleitong  widergegebien. 

Der  herausgeber  verweist  indessen  für  die  eigentlich  kritische 
arbeit  auf  die  gesammlausgabe,  deren  Stellung  zur  lobrede  oben 
gekennzeichnet  ist.  darum  wird  man  die  publication  dieser  hand- 
schrift  auch  in  ihrer  jetzifien  gestalt  willkommen  heifsen.  aus- 
stattung  und  typographische  ausführung  sind  recht  ansprechend, 
druckfehler  finden  sich  s.  24  im  zweiten  absatz:  lies  u.  f.  (ferner); 
s.  58  12  V.  0.  lies:  iibrige;  s.  xv**  ond  xxvu  z.  7  v.  o.  ist  soft 
verlesen  for  mos,  Heyne  schrieb  jedesfolls  SMt. 
Berlin,  5  december  1882.  Einst  ffAtiMAim. 


JNRLeas:  Der  waldbruder.  ein  pendaot  zu  Werthers  leiden,  neu  zum 
abdrack  gebradit  «nd  eingeleitet  tob  m  Max  tor  W^jürae.  Balis, 
WHKiUil,  1882.   82  es.  8<>.  —  1,80 

51  Seiten  einleitung  sdilhi  und  groib  ge^mekt  «ad  daranf 
30  Seiten  text  eng  und  klein  gedruckt  —  hier  ist  der  antor  offeo- 
•  bsr  um  des  Vorredners  willen  widerabgedruckt  worden,  .der 

herausgeber  scheint  auch  die  notwendigkeil  einzusehen,  das  un- 
angenelimr,  alier  unvermeidliche  anhangsei,  den  text,  zu  ent- 
schuldigen: er  will  einem  zukünitigen  kritischen  herausgeber  der 
Lenzischen  werke  durch  eine  ^kleinere  Vorarbeit'  unter  die  arme 

L*  vgl.  DLZ  1882  nr  49  (E$chmid().J 
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gegriffen  haben,  das  ist  aber  eitel  nint) ,  eine  *genau  coUalio- 
nierte  widergabe*  eines  leicht  zuganglichen  ersten  druckes  ist 
gar  keine  Vorarbeit:  denn  der  zukünftige  herausgeber  mag  wenn 
er  gewissenbalt  ist  die  Schillerschea  Hören,  wenn  er  gewissen- 
los ist  den  vWaldborgschen  text  zu  gmnde  legen  —  er  bal  in 
beiden  .Allen  genau  dieselbe  arbeit. 

Die  einleitung  selbst  lüsst  einen  fortschritt  gegenüber  der 
misluDgenen  erstlingsschrift  des  verf.s  nicht  verkennen,  ohne 
frage  bewegt  er  sich  auf  dem  litterarhistorischen  gebiete  etwas 
glücklicher  als  auf  dem  stilistischen,  freilich  kann  er  auch  hier 
nicht  ganz  von  der  falschen  phiiologie  ablassen,  die  nun  einmal 
seine  unglückliche  Jugendliebe  zu  sein  scheint,  was  tut  vWald- 
berg  nicht  alles  ^nn  nnr  ein  beispiel  zu  bringen'  (s.  8)  oder 
s^on  bekannte  rubriken  mit  beispielen  aussufOUen  (vgl.  s.  48) 
oder  Uingst  bewiesenes  mit  einer  neuen  Sammlung  von  beispielen 
abermals  zu  beweisen!  wie  kühn  besteigt  er  s.  10  f  das  hohe 
ross  der  höheren  kritik,  um  uns  zu  zeigen  dass  Goethe  selbst 
die  revision  des  Waldbruders  für  die  Hören  vorgenommen  hat. 
es  tut  mir  leid  dass  ich  ihn  hier  in  seinen  träumen  stOren  muss. 
der  *waldbruder'  wird  durch  die  herbstliche  natur  auf  den  seulzer 
geführt,  dass  auch  lür  ihn  noch  ein  herbst  kommen  werde:  dazu 
flihrt  ?Waidberg  eine  glüeklidie  parailelstelle  ans  dem  Wertber 
an,  und  ist  sogleich  bei  der  band  auf  eine  Interpolation  Goethes 
im  Waldbruder  zu  schliefseu  und  die  revision  des  Waldbruders 
durch  Goethe  (nicht  durch  SchiUer,  den  redacteur  der  Hören) 
aufser  zweifei  gesetzt  zu  sehen,  wenn  vWaldberg  aber  die  Schil- 
lerschen  Räuber  nachschlagen  will,  so  kann  er  dort  im  vierten 
acte  scene  5  auf  die  vvorle  Karls  von  Moor  stofsen :  *die  blätter 
fallen  von  den  bäumen  und  mein  herbst  ist  kommen  geschwind  1* 
mit  demselben  rechte  und  vielleicht  noch  mit  mehr  könnte  man  also 
SchiUer  als  revisor  des  Lenzschen  romaos  geltend  machen,  aber 
bleiben  wir  in  der  sphlre  des  gewissen:  der  Waldbruder  ist, 
wie  von  vorn  herein  wahrscheinlich  war  und  von  Waldberg  zwar 
etwas  weitläufiger  als  notwendig  aber  überzeugend  nachgewieseil 
wurde,  für  die  Hören  überarbeitet  worden;  von  wem  und  wie 
weit  wissen  wir  bis  jetzt  nicht. 

Was  vWaldberg  über  die  modelle  des  Lenzschen  fragments, 
Uber  das  Verhältnis  zum  Werther  und  den  wahrscheinlichen  schluss 
des  romans  (hier  selbständig  gegen  ESchmidt  und  Gruppe)  sagt, 
zeugt  wo  es  bekannt  ist  von  Sachkenntnis  und  wo  es  neu  ist  von  ein- 
sieht, wur  aber  ao  viel  mH  stiliitiichen  beobaobtungen  beschlfligl 
ist,  sollte  dem  eigenen  Stil  nicht  alle  Unarten  nachsehen;  und  dar 
pluralis  ^wir',  in  dem  der  autor  von  sich  redet,  nimmt  dort,  wo 
er  seine  meinung  der  eines  andern  gegenüberstellt,  leicht  den  cha- 
racter  eines  pluralis  majestatis  sive  auctorilatis  an  und  richtet  die 
ansieht  des  gegners  von  vorn  herein  durch  vermeintliche  Stimmen- 
mehrheit oder  eingebildetes  Übergewicht  zu  gründe. 
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Die  reiülieit  des  textes  bin  ich  gegenwärtig  aufser  stände 
zu  controlieren ,  aber  warum  wird  bei  dem  zweiten  Fragmente 
der  titel  des  ersten  druckes  (Hören ,  dritter  jabrgaog ,  fünftes 
Bttlck)  aogegeben,  da  doch  vor  dem  ersten  eine  panlleio  angäbe 
fehlt?  was  soll  ferner  die  gSnilieh  unverständliche,  erst  durch 
einen  'nachtragt  erkUfrte  römische  Ziffer  über  den  fragmenten, 
welche  in  den  Hören  die  stelle  anzeigt,  welche  die  fragmente 
in  den  betreffenden  stücken  einnehmen?  eine  so  gedankenlose 
treue  verlangt  doch  niemand  von  einem  neudrucke,  der  nicht  zu- 
gleich  typographisclie  reproduction  sein  soll. 

Mailand  4.  7.  82.  J.  Minor. 


Faust  ein  fragmeut  von  Goethe.  Deutsche  lilteraturdenkmale  des  18  jahr- 
handeits  in  neudrucken  herausgegeben  von  Bernhard  Seuffbrt  5. 
Heilbronn,  gebr.  Hennioger,  1882.   xv  and  89  88.  8^.  —  0,80  m. 

Goethes  Faust  ein  fragment  in  der  ursprünglichen  gestalt  neu  herausgegeben 
von  Wilhelm  Ludwig  Holland.  Freiburg  i./B.  und  Tübingen,  JGBMohr 
(Paul  Siebeck),  1882.  168  und  x  ss.  kl.  8^  —  1  m.  (aaf  holl&ndi- 
schom  büttenpapier  4in.).  —  dasselbe  «weite  aufläge.  xivoodl686S. 
kl.  — •  1  m. 

Es  war  ein  alter  wunach  aller  Goetheverebrer  und  beaonders 
aller  Goetbeforscher,  die  erste  gestalte  in  welcher  der  Faust  vor 
das  publicum  trat,  in  getreuem,  leicht  zugänglichem  abdrucke 
zu  besitzen,  die  Originalausgaben  sind  sehr  selten  geworden, 
auch  in  der  Güschenschen  gcsammtausgabe  von  Goethes  werken 
fehlt  häutig  der  siebente  band  mit  dem  Fauslfragmente.  SeufTert 
annoncierte  einen  neudruck  als  fünftes  hell  seiner  Lilteratur- 
denkmale; am  beaten  wflre  es  gewesen,  er  hstie  aeine  Sammlung 
mit  dem  Faust  eröffnet,  kaum  freuten  wir  uns  auf  diese  puUi- 
cation,  als  auch  von  anderer  seite  ein  neudruck  in  aussiebt  ge- 
stellt wurde,  welcher  dem  anderen  auf  dem  markte  zuvorkam. 

Seuffert  war  seinem  plane  gemäfs,  ^seltene  Originalausgaben 
von  deutschen  Schriften  des  18  jhs.  in  neudrucken  vorzulegen', 
naturnotwendig  zum  Faustfragmente  geführt  worden,  Holland  da- 
gegen bestimmte  ein  äufserer  umstand:  die  aufforderung  eines 
'tittigen  Verlegers',  und  diesem  wurde  durch  einen  binweis  von 
Zamcke  die  idee  nabe  gebracht,  so  isl  denn  audi  dem  anläse 
entsprechend  das  fiel  ein  vollständig  verschiedenes:  Seuffert  gibt 
ein  brauchbares  otitzliches,  Holland  ein  lieriiches  bttcblein;  bei 
dem  neudrucke  in  den  DLD  hat  der  herausgeber  das  meiste  getan, 
bei  dem  anderen  die  vortreffliche  buch-  und  kunstdruckerei 
VVDrugulins  in  Leipzig,  beide  ausgaben  werden  neben  einander 
bestehen  und  freunde  finden;  an  SeulTerls  heft  werden  sich  alle 
Jene  halten,  welche  sich  ernst  mit  dem  Fausi  beschäftigen,  denn 
nur  hei  ihm  ist  es  mOglich  eitale  nadmncblagen ,  weil  die 
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Schröersche  und  Loepersche  verszählung  beigefügt  ist,  uur  seine 
ausgäbe  macbl  den  eindruck  einer  wissenscharuicbeo;  an  Hol- 
lands neudruck  werden  sich  alle  jene  halten,  welche  sidd  für 
das  äufsere  gewaiid,  für  genaue  eeiten-  und  leilengetreue  wider- 
gabe  des  originales  ond  das  ganxe  rafflnement  unserer  jetzigen 
imitationslecbnik  haben,  und  dass  deren  sehr  viele  sind,  beweist 
die  schon  nach  wenig  monaten  notwendig  gewordene  zweite  aufläge. 

Die  beiden  ausgaben  unterscheiden  sicli  jedoch  auch  in  den 
grundlageti  ihrer  drucke;  und  die  Trage,  wer  von  beiden,  ob 
Seuffert  oder  Holland  das  'echte  exemplar'  gewählt  habe,  ist  schon 
darum  nicht  so  müfsig  als  verschiedene  receuseuteu  glauben 
machen,  weil  Holland  das  original  mit  allen  druckfeblern  wlder- 
gegeben  hat,  ohne  selbst  Untersuchungen  über  die  Terschiedenen 
drucke  anzustellen.  H.  beruft  sich  auf  Salomen  Hirzel  und  nimmt 
dessen  resultate  ungeprüft  herüber,  das  ist  schon  an  sich  be- 
denklich. Salomon  Hirzeis  grofse  Verdienste  um  die  Goethe- 
forschung übersehen,  wäre  der  schnödeste  uudank;  aber  unsere 
Verehrung  lilr  den  edlen  mann  und  feinen  Goelhekenner  darf 
lins  nicht  blind  machen  gegen  seine  schwachen.  Hirzc!  niangeile 
die  für  einen  pbilologeu  unentbehrliche  geuauigkeit.  dies  er- 
gibt mit  Sicherheit  eine  collation  der  im  Jungen  €oetbe  abge- 
druckten Stacke,  diese  Sammlung  war  eine  sehr  folgenreiche,  man 
kann  sagen  epoehe  machende  leistuog  Hirzeis,  und  ich  glaube  im 
Ane.  TUi  271  meiner  dankbarkeit  für  diese  leistung  den  gebüren* 
den  ausdruck  gegeben  zu  haben  (vgl.  auch  meinen  artikel  Goethe- 
litteratur  im  Jahres-supplement  1880 — 1881  von  Meyers  Konver- 
sationslexikon s.  4381);  trotzdem  wage  ich  (he  behaupluiii;  duss 
auch  nicht  eine  seite  in  jenen  vertrauten  drei  bJiuden  ganz  fehlerlos 
sei.  einiges  nahe  liegende  sei  angeführt,  der  Wanderer  ist  ii  7  IT 
nach  dem  Gottinger  musenalmanacfa  abgedruckt,  wie  das  queUen- 
Verzeichnis  lu  711  beweist,  s.  S  s.  14  von  oben  steht  im  0(ri- 
ginal)  Durch* s  nicht  Durchs,  s.  10  z.  24  v.  o.  liest  0  SchdtxMt  nicht 
wie  Hirzel  Schützest,  in  dem  gedichte  Sprache  ir  10  vers  1  hat 
0  Was  stark;  in  Der  adler  und  die  taube  drittletzte  zeile  trüb' 
nicht  trüb,  oder  ein  anderes  beispiel.  der  hrief  an  unbekannten 
adressaten  —  zweifei  an  der  echlheit  habe  ich  geaufsert  in  der 
Zs.  für  die  Osterr.  gyran.  1881  s.  50  f  —  wird  durch  die  ver- 
gleichung  mit  dem  facsimile  von  dr  WDorow  an  mehreren  stellen 
uiebt  unwesentlicb  berichtigt,  di  15  f  z.  8  predieht;  z.  4  üü; 
z.  5  dft  statt  üt;  z.  8  nach  fiÜUen  kein  komme;  a.  10  verfMjße; 
z.  11  CkfMt»  der  satt  Jitst  ist  nichts  zum  Druck  bmit  ist  in 
klammer  eingeschlossen;  z.  13  nach  acht  kein  komme;  s.  16 
rfass.  s.  16  z.  2  droUiche;  z.  3  nach  seht  kein  komma,  dafür  dass; 
z.  10  Bi/sgen  toll,  kommts  sVdlt  Bifsgeti  toll.  Kommls;  z.  \2  ver- 
lasst ;  also  in  32  Zeilen  16  fehler;  darunter  freilich  kleinigkeiten, 
aber  bei  der  absieht  des  herausgebers ,  alle  eigcntünilichkeiten 
der  Schreibung  und  interpunction  zu  wahren  (vgl.  i  s.  lxxxix)  doch 


Digitizcd  by  Google 


SBDPPBIIT  DND  HOLLAND  PADSTIIBODBUCKB 


207 


kleinigkeiteu ,  welche  gerügt  werden  mUsseo  (vgl.  Bächtold  GöU 
s.  viii). 

Solche  lalsacbeD,  welche  gewis  jedem  Guelheforscher  schon 
aufgefallen  mid  sicherlieh  ancii  H.  nicbt  fremd  sind,  liatteii  ihn 
vorsiohtig  macbeB  und  tu  eigener  naebprttfting  Teranlaasen  selten. 
Seoflfert  weist  zur  evidem  nach  dass  von  der  originabusgabe  vier 
drucke  existieren,  welche  in  den  ersten  fftof  bogen  vollständig 
identisch  sind,  in  den  weiteren  5 ','2  bogen  jedoch  von  einander 
abweichen,  man  kann  nicht  zweileln  dass  die  exemplare,  welche 
die  drei  vei*se  1834 — 1836  doppelt  enthalten  (Aa),  die  urspiiJng- 
lichen  sind ;  nur  ein  so  starker  fehler  konnte  verursachen  dass 
die  bogen  unigedruckt  wurden,  während  sich  aus  Bb  dieser  um- 
stand nicht  erklären  liefse.  Senffert  hatte  dteee  verhiltnisse  gewis 
mit  weniger  scharfe  vorgetragen,  wenn  ihn  nicht  die  redame  fOr 
H.S  nendmck  dasn  bestimmt  hätte,  was  H.  jetit  in  der  zweiten 
aufläge  s.  xiiif  gegen  Seu£fert  bemerkt,  scheint  nur  einen  rück- 
zug  verdecken  zu  sollen;  wenn  man  so  weit  geht,  die  Original- 
ausgabe mit  allen  druckl'ehlern  zu  erneuern  (s.  iv),  so  hiitle  es 
doch  bedeulung,  ob  man  würklieh  die  Originalausgabe  oder  eine 
zweite  verbesserte  aufläge  als  druckgruudlage  wählt. 

Es  ist  um  so  verwunderlicher  dassH.  dieresnitate  vonSeutterts 
Untersuchung  nicht  annimmt,  weil  eir  selbst  um  sweier  druckfehler 
willen  fttr  die  ausgäbe  auf  bttttenpapier  einen  carton  drucken 
liefe,  s.  145  v.  1841  sie  st.  fie,  s.  146  v.  1874  mHne  sU  mente 
verbesserte,  auf  dem  titelblatte  blieb  die  angäbe  weg,  welche  zu 
der  ansieht  hiilte  verleilen  können,  als  sei  die  Originalausgabe  von 
der  firma  W.  Dnigultn's  Buch-  und  Kunsldruckerei  in  Leipzig  her- 
gestellt gewesen,  und  in  der  zweiten  aufläge  ist  der  druckfehler 
von  H.S  original,  welcher  in  den  beiden  früheren  ausgaben  fehlte: 
s.  86  v.  1110  gr'adB  st  jfradB  hergestellt  worden,  wahrend  H,s 
fehler  s.  H     185  silts  statt  tüxt  Verbesserung  fand. 

Seuffert  verfährt  bei  der  herstellung  seiner  ausgäbe  den  prin- 
cipien  gemafs,  welchen  er  bei  den  neudruckeo  seiner  DLD  über- 
haupt folgt,  daher  die  Verschiedenheit  im  drucke  der  eigennamen, 
was  durchschuss,  fette  und  gewöhnliche  lettern  anlangt;  darum 
blieben  die  striche  auf  dem  titel  und  nach  scenischen  angaben 
zb.  s.  72  (Holland  133)  fort;  darum  wurde  Margarethe  s.  70 
(Holland  128)  zwischen  v.  16Ö4  und  1655  keine  eigene  zeüe  in* 
gewiesen  usw.  wenn  eine  neue  seene  mit  einer  neuen  seit«  be- 
ginnt, so  wurde  die  seitentthlnng  in  eckiger  klammer  links  her- 
ausgerückt, sonst  in  runder  klammer  dem  texte  angeschlossen 
(vgl.  auch  8.  xiv).  in  der  versteihing  verlässt  Seuffert  v.  2029 
die  Überlieferung  und  verändert  darum  hatte  in  Halte. 

An  einer  einzigen  stelle  s.  28  (Holland)  zwischen  v.  1646 
und  1647  weichen  Holland  und  Seufl'ert  von  einander  ab,  ohne 
dass  dem  leser  rechenschaft  darüber  gegeben  wird;  bei  Seuffert 
lesen  vrlr  mit  Aa  Er  faut  ihre  beyde  Hände,  wahrend  bei  H.  Br 
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fasst  ihr  heyde  Hände  steht,  vvol  in  Übereinstimmung  mit  Bb,  wie 
aus  H4»  benerkuDg  s.  ix  zu  entDehmen  ist. 

Über  alle  fragen,  welche  in  belracbt  kommeD,  orientiert 
Seuffert  durch  eine  vorrede,  dieselhe  bringt  aufeerdem  hOchat 
interessante  anfsehlflaae  Aber  den  einfloM  Wielanda  auf  Goediee 
Faust,  welche  zu  chronologischer  fixierung  einzelner  scenen  be- 
nutzt werden.  Seuffert  begegnet  sich  mit  einigen  von  mir  (Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymn.  1882  s.  329 — 336)  ausgesprochenen 
gedenken,  seine  resultate  künnen  als  gesicherte  betrachtet  wer- 
den; zu  s.  V  unten  vgl.  Biedermann  Goetheforschungen  s.  58. 

Auch  bei  H.  treffen  wir  ein  *nachwort  des  Imasgeben', 
welches  in  der  iweiten  aufläge  sum  ▼orworte  geworden  ist  darin 
findet  sich  ein  ▼eneicfanis  der  würklichen  und  vermeinüicben 
druckfehler;  Adelbert  von  Keller  hat  einige  scheinbare  Schwierig- 
keiten richtig  gelöst,  doch  sind  diese  erlauterungen  so  zufällige, 
dass  sie  den  commentaren  überlassen  werden  konnten ,  um  so 
mehr  als  alle  anderen  Untersuchungen  ausgeschlossen  wurden, 
einer  solchen  bedarf  wol  noch  die  frage,  ob  es  eine  bedeutung 
hat  dass  einige  scenen  im  Faustfragment  mit  einer  neuen  seite 
beginnen,  andere  nicht  Seuffiert  s.  xnr  scheint  diesem  umstände 
keinen  wert  beisumessen. 

Von  jetst  ab  wird  es  viel  leichter  sein,  dergleichen  Unter- 
suchungen anzustellen,  weil  jedem  das  Faustfragment  logänglieh 
ist   dafür  danken  wir  Seuffert  und  Holland. 

Gras,  norember  1882.  R.  H.  Wbbnbr. 


Hexeoglaube  und  hexenprocesse,  vornämlich  in  den  braunschweigischen  lan- 
dea  TOD  ARniuai.  WolfenbAltel,  Zwiaaler,  1882.  104  88.  8^— 1,50bi.* 

Das  vorliegende  schriftchen  des  amtsrichters  ARhamm  ge- 
hört zu  den  zahlreichen  abhandlungen  über  hexenprocesse,  die 
nach  dem  erscheinen  der  zweiten  durch  HHeppe  bearbeiteten  aus- 
gäbe von  Soldans  Geschichte  der  hexenprocesse  (1880)  so  rasch 
aufgeschossen  sind,  aus  einigen  im  Wolfeobattler  ortsferdn  iBr 
geschichte  und  altertumskunde  gehaltenen  fortrligen  erwachsen, 
beansprucht  es  nicht  etwas  neues  von  erheblichkeit  beisttbringen, 
versucht  aber  die  entwickeluog  und  einselnen  erscheinungsfonnen 
des  deutschen  hexenwesens,  die  inneren  gründe  ftlr  die  ausbreitung 
des  hexenglaubens  und  der  hexenprocesse  Übersichtlich  darzu- 
stellen und  führt  der  detailforschung  neues  braunschweigisches 
actenmaterial  zu.  die  mitteilungen  letzterer  art  sind  um  so 
dankenswerter,  als  das  grofse  Soldan-Heppesche  werk  überwiegend 

r  vgl  DLZ 1683  iir4».] 
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miUel-  und  süddeutsche  quelleu  berUcksicbli^t,  und  sie  gewühreu, 
obgleidi  die  botreSeiideu  Urkunden  in  den  braunschweigischen 
landen  viel  spärlicher  erhallen  sind  als  in  den  kurliannoverscben, 
doch  eioeu  geuügeadeu  aberblick  Uber  den  verlauf  des  gaoten 

bexeuelends  innerhalb  dieses  kleineren  gebieles.  wir  erkeuaeu 
daraus  dass  unser  valerland,  in  der  blütezeit  der  hexenverfolgung 
puliiisch  und  kirchlich  zerrissen,  wie  kuuni  je  zuvor  und  her- 
nach, im  hexeuprocessverfahren  einig  war,  trulzdeni  auch  in  Brauo- 
schweig  ein  princip  aus  der  behaudluogsweise  selbst  der  gleich- 
zeitigen und  gleicbliegendeu  fälle  schlechterdings  nicht  abzu- 
nehmen ist.  wie  im  reich  die  dauer  der  heienprocesse  aber 
das  jähr  1749,  in  welchem  die  sogenannte  *letzte  reichshexe'  in 
Wurzburg  enthauptet  wurde,  sich  nach  neueren  ermiltelungeu 
bis  zur  enlhauptuug  einer  Keniptuerin  im  Jahre  1775  ausdehnt, 
so  iiiuss  auch  die  nachrichl  Leibniizens  (Theodic.  1,  5),  der  ein- 
driick  von  Spees  Cautio  criniinalis  1631  habe  die  ßrauuscbweiger 
herzüge  sehr  bald  bewogen ,  den  hexenprocessen  ein  ende  zu 
wachen,  leider  auf  die  lürslen  der  hannoverschen  liuie  beschränkt 
werden,  da  noch  Aist  zwei  weitere  menscbenaller  hindurch  fleifsig 
in  braunschweig  bis  zum  ausgang  des  17  jhs.  ^gebrannt'  wurde, 
um  1600  erreichte  die  verfolgungswut  in  Deutschland  und  so 
auch  in  ßraunscbweig  ihren  hühepunct,  und  dies  hätte  der  verf. 
unseres  erachlens  deutlicher  machen  niilssen.  es  war  zu  erwähnen 
dass  1604  Henning  Brabaud,  der  krallvoUe  hauptniann  und  führer 
der  burgerscbalt  gegen  rat  und  geistlichkeit  in  Braunschweig, 
durch  keine  anklage  schwerer  getrollen  wurde  als  durch  die  des 
Verkehrs  mit  dem  teufel,  die  ihm  denn  auch  ein  martervolles 
ende  bereitete  (Havemann  Geschichte  der  lande  Bmunschweig  uud 
Lüneburg  2, 560).  noch  weniger  hatte  der  verf.  sich  die  gelegen- 
heit  entgehen  lassen  dürfen,  die  von  LTSpittler  (Gesch.  des  fürsten- 
tums  Calenberg  1,  'MO)  und  von  Gervinus  (Gesch.  der  deutschen 
dichtung^  3, 155)  gegebene,  aulserordenllich  anerkennende  charac- 
teristik  des  berühmten  fürsten  und  dichters  Heinrich  Julius  von 
Brauuschweig  (1589 — 1613J  einer  nochmaligen  revision  zu  unter- 
ziehen, die  schon  Havemann  nach  der  vortrefTiichen  Erinnerung 
des  luunmermeisten  Lorens  Berkelmann  v.  j.  1613  angebahnt  hat 
(Havemann  aao.  2,  446  ff),  so  scharfsinnig,  weitherzig,  tatkräftig 
und  erfolgreich  der  herzog  als  reichspolitiker  erscheint,  so  kuR- 
sichtig,  egoistisch,  nachlässig  und  verderblich  stellt  er  sich  uns 
als  haushaUer  un<i  Verwalter  seines  iaiides  dar.  aus  Khaitims 
bilelileiu  fällt  aber  ein  neues  licht  oder  vielmehr  ein  neuer  schulten 
auf  die  geslalt  dieses  bedeutenden  mannes.  in  einer  grofsen  an- 
zahl  der  nach  Haus  Sachs  verlassten  drameu  des  16  jhs.,  mOgen 
sie  zu  den  von  Gervinus  sogenannten  ^evangelischen  otoralitftten' 
gehören,  oder  Ayrersche  volkseohauspiele,  oder  gelehrte  dramen, 
wie  Maogeorgs  Pamraachius  und  Frischlins  Christoffel  uud  Phasma, 
seiut  kommen  teufelspacte  und  andere  teufeleien  vor.  so  darf 
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man  sieb  denn  auch  nicht  wundernt  die  teufel  in  4  aebanspielen 
unseres  bersogs  ab  bOttel  der  ewigen  gerecbtigkeat  widennflnden. 

audällig  aber  ist  schon  dass  sie  Jedes  mal  in  der  dreizahl  er- 
scheinen, denn  auch  die  hexen  ergeben  sich  nach  Hariiicbs  Buch 
aller  verboten  kuust  von  1455  (Grimm  Deutsche  niylhül.*  3,  427) 
drei  teutelu.  ebeuso  dass  die  hochernsle  erklJiruug  seines  leUleu 
willens  seitens  des  alU  n  herzogs  Severus  au  seiueu  söhn  (Von 
eiueni  ungeratenen  söhn  2  auil.  s.  4)  mit  den  wurlen  schUefst: 
und  t'n  mmma,  io  Mu  gott  für  augm,  ehre  deine  eüem  und  deine 
von  you  geatjOe  oMgftü,  Aw  nehi,  JcAsue  ntimtaiid  und  h»  den 
teuffil  und  eeme  wmtUr  darumh  mmr  M^en.  in  der  alteren  Sur 
sanna  endlich,  trotzdem  dies  stUck  nach  dem  epilog  insbesondere 
auch  von  Ungerechtigkeit ,  falschen  practiken,  verleumbden  und 
ehrabsclineiden  abhalten  und  den  richter  warnen  soll ,  sich  wol 
vorzusehen,  dass  er  falscher  anklage  nicht  balde  gleube,  sondern 
iceü  er  zwei  ohren  hat,  eins  dem  kldger,  das  ander  dem  beklagten, 
zjnm  besten  gebrauchen »  damit,  wenn  er  also  eitlen  unschnldigm 
verdmnpt,  sein  hhuh  fUda  mkf  sftft  Ude,  sagt  der  valer  der  haupt* 
heldin  mit  aitmosaischer  strenge  sum  narren:  goi  hat  hßflfkn, 
man  »l  kein»  sumberei  l^m  lassen,  eondem  mü  femer  imhfwnien^ 
und  so  sehr  stimmte  der  herzog  nach  Rhamms  mitteilnngen  hier«- 
mit  Uberein,  dass  er,  der  scharfsinnige  kenner  des  römischen 
rechts,  der  in  sachen  des  glaubens  duldsamer  als  die  meisten 
seiner  Zeitgenossen  war,  der  sohu  des  gegen  die  armen  alten 
schwermütigen  hexeuweiber  baiiiiherzigeu  herzogs  Julius,  aufs 
grausamste  gegen  dieselben  wütete,  die  hetzsüchlige  geisUichkeit 
gegen  sie  aufiitthetien  necli  für  nOlig  hielt  nnd  selbst  in  den 
nachbarlanden  als  popans  gebraucht  wurde,  mit  deeaen  namen 
man  noch  sogar  die  gefolterten  schreckte. 

Der  allgemeinere  teil  der  schrift  Uefert  einige  kleine  bei- 
•  iräge  zur  kenntnis  des  deutschen  hexenglaubens.   so  belehrt  uns 

der  Uelraslädler  professor  Neu  wall  1586  über  die  Siegel,  die  der 
leufel  zum  zeichen  des  pacts  den  neugeworbenen  auf  eine  körper- 
stelle aufdrückt,  mit  ungewöhnlicher  lucalkenntnis.  eine  QueU- 
linburger  acte  von  1575  beschreibt  uns  die  aus  dem  umgaog  der 
heien  mit  dem  teufel  entspringenden  'gnten  .beiden',  die  Obrigens. 
nicht  blofs,  wie  Rhamm  und  auch  Grimm  Myth.^  2*  898  meinen, 
nur  dastt  dienen,  krankheiten  zu  vernrsacben,  sondern  auch,  wenn 
man  ihnen  opfert,  vorteil  bringen  und  vor  schaden  bewahren, 
auch  als  'wichlkeus'  beschworen  werden,  um  die  Zukunft  von 
ihnen  zu  erfahren  (Niedenleulsches  Jahrbuch  6,  45.  Bremisches 
Jahrbuch  1,314).  zu  den  gewöhnlichen  beförderuugsmiUeln  der 
hexen  bei  ihren  uachLiahrlen  kommen  noch  schwingelbreller,  kut- 
schen und  böte,  als  hexeuversammlungsürler  werden  aufser  den 
von  Grimm  Hyth/  2, 879  genannten  angeführt  der  Elias  zwischen 
Wiekeosen  und  Vorwohle  und  der  BOningsberg  bei  Loconm.  nicht 
«nwichtig  ist  es  dass  in  den  braunschweigiscben  pfocessen.  der 
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teufel  oder  auch  die  teufelio  als  wind  oder  im  wind  ersclieiut. 
endlich  erfahren  wir  daas  daa  neatelknapfen  im  GanderabeimacbeD 
noch  im  jähre  1720  aa  einem  crimioalverfahren  geführt  hat 

Der  Verfasser ,  der  sich  io  seineo  hiatoriachen  erörterungeii 
durchweg  an  Soldan  anlehnt,  hat  vollkommen  recht,  der  Soldan* 
sehen  herleitung  des  deutschen  hexenturos  aus  fremdländischem 
aberglauben  die  erklärung  Jakob  Grimms  vorzuziehen,  der  die 
zusammenhänge  dieses  Unwesens  mit  dem  allheidnisclieu  Volks- 
glauben im  33  und  34  capilel  seiner  Mythologie  mit  gewohnter 
meisterschaft  dargetan  hat.  aber  man  wird  in  das  höhere,  ja 
bocliate  ariache  altertom  aufateigen  müBaen,  will  man  den  bexen- 
glauben  richtig  erUiren.  die  hexen  geboren  nicht,  wie  Grimm 
meint,  zum  gefolg  ehemaliger  gDttinen;  die  geister  nnd  houn 
waren,  ebe  denn  die  grofaen  gOUer  und  gOUinnen  waren. 

Freiburg,  auguat  1882.  Elabd  Hugo  Metbb. 


Sammlung  bergtnännisclipr  sagen  ron  FnWniuEL.  mit  einem  vorwort  von 
dr  Anton  Birlinger,  prof.  Freiberg  in  Sachsen,  Graz  &  Gerlacb 
(EStettaer),  1882.   176  88.  8*.  —  2  m. 

Ein  im  oberschlesiscben  bergwerksdistrict  geborener  berg- 
mann  hat  in  diesem  bUcblein  gegen  auderthalbhuDdert  bergmän- 
nischer sagen  zusammengetragen,  die,  von  einer  sage  abgesehen, 
alle  aus  verschiedenen  gegenden  Deutschlands  stammen,  sie  sollen 
zunflctist  dem  hergmann  eine  unterhaltende  lectüre,  zugleich  aber 
ancb  dem  aagenforacber  nvtxen  gewahren,  ala  die  erste  derartige 
Sammlung  macht  sie  *wie  jede  andere  Originalsammlung,  die  keine 
vorarbeiten  benulien  kann',  auf  abaolute  foUsllndigkeit  keinen 
anapruch.  ihr  voran  gehl  ein  kurzes  vorwert  von  Birlinger  und 
eine  einleitung  des  herausgebers,  ihr  angehängt  sind  ein  ver- 
zeichnis  der  vorkonmienden  bergmännischen  ausdrücke  mit  er- 
klärung  aller  quellen ,  und  ein  namenregister.  der  angeführte 
doppelzweck  des  Werkes  ist  uicbl  günstig  gewesen,  deuu  dem 
avf  Unterhaltung  bedachten  bergmann  wird  an  dem  anhang  wenig 
gelegen  sein  und  den  foracber  macht  die  novellistische  bebend* 
Inng  einiger  sagen  und  die  aufnähme  einer  einzigen  fremden, 
der  allerdings  htthsch  von  JPHehel  erzählten  Faiuner  hergmanns- 
geschiebte,  etwas  bedenklich,  auch  wird  dieser  kaum  die  be- 
zeicbnung  *originalsammlung'  als  richtig  anerkennen  können,  da, 
abgesehen  von  wenigen  aus  mündlicher  oder  schrifliicber  mil- 
teilun^'  hier  zum  ersten  mal  in  den  druck  Übergegangenen  sagen, 
die  meisten  aus  den  bekannten  Sagenbüchern  von  Grimm,  Grässe, 
Becbstein,  PrOble  usw.  berObergenommen  auid.  von  voUslündigkeit 
ist  diese  Sammlung  allerdings  so  weit  entfernt,  dass  wir  sunScbat 
nicht  an  den .  von  Birlinger  un  vorwort  ausgedruckten  wunseb' 
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denken,  der  verf.  inOclite  auch  die  sagen  unserer  bergmännischen 
Stammesbrüder  in  Siebenbürgen,  in  den  Venediger  alpen  und  am 
Monte  Bosa  eiDheiniBen,  sondern  demselben  ans  hen  legen,  sich 
Oberhaupt  in  der  sagenlitteratur  des  eigentlichen  Vaterlandes,  von 
der  er  einen  nur  kleinen  teil  bennixt  hat,  besser  umzusehen,  von 
Kuhns  arbeiten  zb.  kennt  er  nur  die  von  ihm  mit  Schwartz  heraus- 
gegebenen Nonldciitschen  sagen,  dagegen  nicht  die  WestHllischen, 
die  doch  auch  einzelne  bergmünnische  numniern,  wie  nr  154.  179, 
enthalten,  geschweige  denn  die  entlegenere  lilleratur,  zb.  Spieckers 
Der  Harz,  worin  auch  allerhand  bergmannssagiiches  steckt,  ja 
nicht  einmal  die  ihm  bekannten  werke,  wie  die  eben  angeführten 
Norddeutschen  sagen,  bat  er  völlig  ausgebeutet,  zb.  die  Lauten- 
taler sagen  nr  215.  216,  vielleicht  aus  sarter  rlicksicht  auf  die 
darin  etwas  spöttisch  characterisierten  eiawobner  dieses  berg- 
stadtchens,  übersehen,  und  um  mit  dem  mäkeln  fertig  zu 
werden ,  führen  wir  noch  an  dass  dem  Erklärenden  Verzeichnis 
der  bergmännischen  ausdrücke  die  auf  s.  122  vorkommenden 
Wörter  nascheltasche  und  zscherper  fehlen,  gerade  die  dunkelsten, 
und  dass  s.  127  Josefshöhe  statt  Josefshöfe  bei  Stollberg  im  Harz 
und  s.  128  am  Herzberg  statt  am  Harzberg  bei  Goslar  gelesen 
werden  muss. 

Der  verf.  zerlegt  seine  Sammlung  ganz  passend  in  4  gruppen, 
in  die  Gntdeckungssagen,  die  Sagen  vom  berggeist,  die  ?on  den 
Venedigern  und  Vermischte  sagen,  und  schickt  in  der  eioleitung 

einige  Beobachtungen  über  die  fundorte  und  Veränderungen  dieser 
sagen  voran,  seine  ansieht,  da^^s  dieselben  fast  ausschliefslich 
nur  noch  von  bergleuten  auf  erzgruben  gekannt  würden,  und  in 
kohlenwerken  nur  dann,  wenn  in  der  nähe  sich  ein  altes  erz- 
bergwerk  befinde,  wird  im  ganzen  richtig  sein,  doch  führt  er 
selber  3  salzbergsagen  an,  die  gewis  sich  leicht  verzehnfachen 
lassen,  auch  hat  sich  in  Engend,  wo  der  koblenbergbau  flher 
ist,  die  sage  auch  in  kohlenmitten  eingenistet.  Ober  die  sagen 
von  der  aufßndung  von  bergwerken  wie  über  die  vermischten 
liisst  sich  der  verf.  nicht  weiter  aus.  wenn  die  ersten  mit  cioer 
kurzen  bemerkung  über  das  historische  datum  der  eröffnung  des 
bergbaus  der  belrelTenden  Orter  versehen  würden,  so  könnte  das 
auch  für  die  geschichte  der  sage  nicht  unwichtig  werden,  zu 
eingehenderem  Widerspruch  fordern  aber  die  über  die  beiden 
mittleren  sagengruppen  geflufterten  meinungeo  des  verf.s  heraus. 

Nachdem  Wrubel  den  berggeist  mit  recht  von  Bobezahl  als 
einem  nur  über  tage  und  nur  im  Riesengebirge  auftretenden  ge- 
hirgsgeist  unterschieden  hat,  behauptet  er:  *die  sage  ist  überall 
da,  wo  sie  vom  herggei stern  spricht,  nicht  mehr  rein,  sondern 
mit  der  zwergsa^e  vermengt;  die  ursprüngliche  sage  kennt  nur 
einen  berggeist,  der  mit  den  bergleuten  in  berührung  Irin',  und 
weiterhin:  ^die  sage  vom  berggeist  ist  so  alt,  wie  der  deutsche 
b^rgbau  selbst,  ein  Qberrest  altheidnischen  gOtterglaubens.'  aller- 
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dings  ist  diese  sage  ein  allheidnischer  ilherresl,  aher  eben  des- 
wegen auch  ülter  als  der  deulsche  bergbau,  ciu  bruchslOck  und 
zwar  ein  duroh  den  spiter  aufgekommeDeii  bergbaii  nur  wenig 
nfDgearbeiletes  brocbstedc  der  grofsen  deutoclien  zwergensage,  in 
welcher  oft  viele  zwerge,  oft  ein  einzelner,  der  liaufig  ein  könig 
iati  gerade  so  erscheinen,  sieb  gebSrden  und  handehi  wie  der 
berggeist  oder  die  herggeister.  zwcrg  und  hcrggeist  haben  alle 
ihre  wesentlichen  oft  höchst  absonderlichen  eigenschaflcn  mit 
einander  gemein,  selbst,  um  nur  eine  der  absonderlichsten  liervor-  - 
zuheben,  den  abscheu  vor  starkduftenden  kranlern,  denn  wie  die 
Wichte]  fliehen  mit  dem  ruf  hättest  du  nicht  dorant  und  dosten, 
wM  ich  dir  da»  6t>r  hafen  hntm!  (Grimm  Mytb/  2,  1015X  so 
wirft  bier  s.  36  der  bergmOncb  den  von  ibm  mit  tod  bedrobten 
bergmann  lebendig  aus  der  grübe,  ärgerlich  rufend:  hätM  d« 
nicht  dill  und  dust,  so  hätte  wk  es  wol  gewussl.  ja  sogar  die 
ursprtingliche  bedeulun«?  der  zwerge  als  seelen  ist  noch  nicht 
verwischt,  indem  bald  der  berggeist,  bald  die  dem  munde  des 
bergmeistcrs  entschlüpfende  seele  als  mäuschen  die  bergleuie 
Uberwacht  und  behütet  (s.  41.  43.  153). 

In  bezug  auf  die  Venedigersagen  will  der  verf.  nur  erwähnen 
dass  allen  die  tatsache  zu  gründe  liegt,  dass  im  mittelalter  und 
auch  spater  der  chemie  kundige  Italiener  nach  Deutschland  kamen 
und  von  da  goldhaltige  crze,  deren  wert  die  Deutsehen  gar  nicht 
ahnten,  nach  ihrer  heimat  führten,  ich  muss  bekennen  dass  mir 
diese  tatsache  nicht  bekannt  ist,  auch  dass  ich  nicht  ciier  sie 
in  dem  behaupteten  umfange  annehmen  mag,  als  die  nachweise 
vorliegen,  aber  auch  wenn  sie  geliefert  würden,  würde  diese 
tatsache  durchaus  nicht  als  die  grundlage  des  betreuenden  sagen- 
kreiaea  betrachtet  werden  dOrfen.  denn  die  Venediger  der  sage 
sind  'unsch^nKch'  und  ohne  ^rechte  menschliche  natur*,  nur 
spannenhoch,  die  berge  tun  sich  vor  ihnen  auf,  sie  gehen  durch 
die  felsen  vom  Han  bis  Venedig,  pfeifen  schlangen  herbei,  die 
sie  braten  und  verspeisen,  sie  rufen  für  ihre  in  kindsnOten  lie- 
genden Weibchen  menschliche  hebammen  zu  hilfe  und  belohnen 
sie  mit  kohlen,  die  sich  später  in  gold  verwandeln,  wir  hOren 
zwar  von  herlichen  palästen  in  ihrer  Stadt,  aber  niemals  von  deren 
wundersamen  insellage.  im  schlaf  oder  nach  langer  unterirdischer 
Wanderschaft  erreicht  man  sie,  die  meisi  als  ein  mit  gold-  und 
Silbertieren.  angefUHler  räum,  sei  es  scbloss,  sei  es  garten,  dar- 
gestellt wird,  möglich  dass  einzelne  züge  der  würklicbkeit  eotlebnt 
sind,  wie  zb.  der  bergspiegel,  mit  dem  die  Venediger  versehen 
sind,  auf  das  einst  weltberühmte  glas  von  Murano  deuteu  könnte, 
im  übrigen  wird  man  die  Venediger  auf  die  lausitzischeu  fenes- 
leute,  die  österreichischen  vensmännel,  db.  auf  zwerge,  und 
Venedig  auf  ähnliche  namen,  wie  Yenusberg,  Veneisberg,  Fiois- 
oder  Venusloeh,  Veoiboch,  Venibuck,  wie  sie  fast  durch  ganz 
Deutsdiland  als  unterirdlacbe  mit  tieren  und  schätzen  erftülte 


Digitized  by  Google 


214 


WBUB£L  BERGIIAMII8CH£  8AG£N 


paradiese  uod  »oliosilze  der  zwerge  vorkommen,  zurückfübren 
mOsMii.  man  vergleiche  darüber  AKuhn  Westfid.  sagen  1,  313, 
der  an  vingölf,  v^burg  und  vins^  erinnert.  Wolf  Zs.  f.  uTtb. 
4,  217.  Veroaleken  Mythen  23.  Rochbolz  Schweizersagen  aus  Um 
Aargan  1, 365.  Henne  am  Rhyn  Die  deutache  volkssage  s.  147  ff. 
und  so  nähern  wir  uns  auch  von  dieser  aeite  h«r  deaa  nrbegriff 
4Jer  zwerge,  auf  den  ich  oben  hingewiesen. 

Der  verf.  holTl  auf  eine  weitere  aufläge  seiner  Sammlung, 
der  auch  icii  den  besten  erfolg  wünsche,  meine  vielfachen  ein- 
wände gegen  sein  bUchlein  sollen  ihn  nicht  davon  abschrecken; 
aber  sie  sollen  ihn  mahnen,  die  ^Heinzenkunst',  wie  man  das  berg- 
mannische Offnen  Teradititteter  gmbenwerke  im  Han  nennt,  aia 
wackerer  bergmann  das  nScfaate  mal  mit  besserem  *geslhe'  dh. 
handwerkszeag  ansinflben.  dann  wird  auch  die  'ausheule*  eine 
wertvollere  sein,  zumal  wenn  er  sich  nicht  nur  um  die  sagen, 
sondern  auch  um  die  oft  viel  gehaltreicheren  brauche  seines 
mühe-  und  ehrenvollen  Standes  kümmert. 

Freiburg  i./Brei8gau,  november  1882.     Elabo  Hugo  Hetbb. 


Lexicon  deutscher  Stifter,  klösler  uod  ordeoshäuser.    herausgegebea  vou 
Otto  freiheiT  Grots.  Ostcrwiecka.  Hais,  Zickfeldt,  1882.  2— 4  lief.  8*. 

Seit  der  ersten  hesprechung  vorliegenden  Werkes  in  diesen 
blättern  (vii  200  ü)  sind  drei  neue  lieferungen  erschienen ,  die 
nunmehr  ein  zuverlässigeres  urteil  Uber  das  ganze  möglich  machen, 
leider  bleibt  dasselbe  bia  auf  weniges  das  namUcbe,  welcbea  wir 
bereits  auf  grund  der  ersten  liefernng  abgeben  mnsten. 

In  der  mit  der  zweiten  lieferung  ausgegebenen  vorrede  ver- 
spricht der  Verfasser,  in  einem  anhange  die  aufserhalb  des  jetzigen 
deutschon  reiches  liegenden  deutschen  klöster  zu  bringen,  das 
ist  gut.  es  wäre  aber  besser  gewesen,  wenn  das  lexicon  nicht 
allzu  unbequem  werden  soll,  ein  einziges  aiphabet  ohne  geogra- 
phische Scheidung  anzulegen,  so  aber  müssen  wir  jetzt  im  'deut- 
schen' teile  namen  suchen  wie:  Les  Glandi^res,  Saint  Avould, 
und  im  ^anlherdentsehen'  teile  GOttweih,  Kreanmanater,  Sanet 
Gallen  und  andere  Bierden  der  dentaoben  geaeMdite. 

Was  die  litteraturangaben  betrifft,  so  wollen  wir  dem  verf. 
gerne  zugeben  dass  er  sich  dies  mal  bemliht  hat  auch  sQdUch 
des  Mains  billigen  ansprüchen  zu  gentigen,  den  anfordcrungen 
aber,  die  jeder,  der  ein  solches  werk  als  hilfsmittel  für  seine 
Studien  anschafft,  notwendig  stellen  muss,  wird  es  nun  einmal 
nicht  gerecht,  der  verf.  kennt  zwar  zb.  nach  einigen  andeutungen 
im  ersten  heft  (s.  1 4)  das  werk  Ton  Wagner-Schneider,  Die  geistl. 
stifte  im  grofoherzogtum  Hessen,  aber  benütn  hat  er  es  jedet- 
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falls  in  diesen  liettüiiugen  nie.  dje  beweise  dalilr  wurden  wir 
sogleich  bringeD.  Uber  Bursfelde  kennt  er  die  schritt  von  Evelt 
nicht,  bei  Freising  erwähnt  er  weder  die  allen  historikern  und 
Philologen  so  werte  gescbichte  Ton  Meichelbeck,  durok  welche 
sieh  dieser  einen  geachteten  nametf  bis  zur  stunde  erworben  hat, 
noch  die  neuere  kürzere  Ton  Baumgartner,  die  Scriptores  o.  SBe- 
nedicti  von  Ziegelbauer  und  Legipontius  (wovon  besonders  der 
3  band  wichtig  für  ihn  ist),  die  Germania  franciscana  von  Grei- 
derer,  die  für  die  deutschen  franciskanerklOster  so  reichhaltigen, 
wenn  auch  ungeordneten  Baiirlige  zur  kirchengeschichte  des  16 
und  17  jhs.  von  PGaudeutius,  Lipowskys  Gesch.  der  kapuziner  in 
Baiem,  Helyot  usf.  sind  ibm  wo!  gar  nicht  bekannt  geworden, 
nnd  VBsere  hfnweisung  anf  dNe  ^sobematisnien'  der  versGlnedenen 
orden  und  diOcesen,  die  einzige  quelle,  aus  der  über  den  der- 
maligen bestand  authentische  gewisheit  su  holen  ist»  scheint  er 
nicht  einmal  beachtet  zu  haben. 

Ein  grofser  schaden  ist  auch  für  diese  liefeningon,  Hass  der 
verf.  trotz  unseren  abmahnungen  dem  System  des  ersteu  heftes 
treu  geblieben  ist,  nur  die  ^güter'  der  einzelnen  klöster  aufzu- 
führen, nicht  aber  aach  ihre  geistigen  guter,  berOhmte  schulen, 
bemboite  manner  usw.  nambalt  an  machen,  wir  können  uns  nicht 
forslsllen  dass  es  fiele  lente  gibt,  die  ein  solches  werk  nach« 
schlagen  werden,  um  tu  erfohren,  was  dieses  oder  jenes  kloster 
für  Besitzungen  hatte,  und  wenn,  was  erfahren  sie?  zb.  Göl- 
lingen,  güter:  Escheoberge,  Hausen,  Kannewurf,  Molschieben  usw. 
aber  was  sagt  uns  das?  hatten  sie  dort  einen  krautgarten,  einen 
hof,  ein  schloss  inne?  gehörte  ihnen  dort  ein  wald,  ein  teich, 
oder  das  ganze  dorf,  die  ganze  berscbafi?  überdies  ist  diese  an- 
gab« sehr  ungleichmHrsig  durchgeführt,  meistens  stehl  niehts 
daneben,  mitunter  belauft  sich  das  trockene  nameuTerseichBis 
fast  auf  ein  halbes,  ja  ein  ganses  hundert  (vgl.  Dargun,  Hiddensee, 
Buckow,  Eldena,  Chorin,  Grünau  usf.).  dsnn  wird  von  dem  adeligen 
SAnnakloster  in  Aachen  wider  ganz  naiv  gesagt:  'fjüter  —  eine 
melkerci  in  der  Mörgersgasse.'  der  teuern  zeitl  da  weifs  man 
wahrlich  nicht,  was  man  mehr  bewundern  soll,  die  knauserei  der 
markgräfin  Sybille  von  Brandenburg,  die  zur  Stiftung  des  klosters 
nicht  mehr  gegeben  haben  soll,  oder  aber  die  übermenschliche 
genügsamkeit  der  adeligen  nennen,  die  sich  mit  dieser  melkerei 
802  jähre  lang  fortfiristeten  1  auf  der  anderen  seite  beifst  es  dann 
bei  Ellwangen:  Mer  gQterbesitz  war  ein  sehr  bedeutender,  das 
gtift  besafs  1  Stadt,  1  markt,  20  pfarrdOrfer,  22  dörfer  und 
186  Weiler.'  das  ist  allzu  summarisch,  wo  diese  Stadt  ge- 
legen war,  interessiert  doch  gewis  jene,  die  sich  um  klostergüler 
überhaupt  kümmern,  fast  ebenso,  wie  dass  jene  melkerei  in  der 
Mdrgersgasse  lag!  lassen  wir  den  scherz  und  sagen  wir  im  ernste 
daiB  es  in  dnem  klostartsiietn  weit  wiöfaligen-  dinge  m  .tmv 
leichBen  gibt  als  dasa  ein  kloster  hier  eine  BitUe  und  doit  einen 
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Weinberg  angelegt  hat,  weail  scbon  eine  genane  aurzeichnung 
auch  dieser  dinge  ihren  wert  bitte,  allein  das  fibersteigt  den 
umfang  eines  handlichen  lexicons  ond  die  aeit  und  kralt  fon 
fflnfzig  mitarbeitern. 

Widiliger  alier  ist,  wie  wir  das  bereits  früher  hervorhoben, 
die  angäbe  der  bedeutenden  mSinner,  der  schulen  und  anderer 
hervorragender  culturgeschichtlicher  tatsachen,  die  mit  den  be- 
treffenden klöstern  zusammenhängen,  dass  bei  Bursfelde  nicht 
ein  wort  von  der  berühmten  reformation  im  15  jh.  nocb  von  der 
daraus  berrorgegangenen  Barsfelder  congregatien  su  lesen  ist, 
die  doeh  an  140kl08ter  umfasste,  das  ist  sicherlieb  bedaaemswert. 
wenn  der  gewöhnliche  leser,  der  nicht  facbmann  ist,  darflber 
nicht  einmal  in  einem  klosterlexicon  auch  nur  eine  andeutung 
findet,  für  was  kauft  er  es  denn?  denn  wer  fachwerke  besitzt, 
der  bedarf  ja  dieses  buches  ohnehin  nicht,  wer  aber  sollte  aus 
diesem  lexicon  eine  ahnung  davon  erliallen ,  welche  bedeutung 
Fulda  oder  Heiligkreuz  zu  Donauwörth  oder  Gandersheim,  Helpede 
(Helfta^,  Heisterbach  uam.  haben?  wenn  solch  ein  nachschlage- 
hoch  dagegen  dem  leser  sagt  dass  in  Disibodenberg  die  b<^lige 
Hildegard  lebte,  lu  der  Ihre  seitgenossen  wie  tu  einem  mirafcel 
wallfahrteten ,  und  dazu  die  baoptsächlicliste  litteratur  Aber  ihr 
leben  angibt,  so  weifs  jeder,  was  das  kloster  bedeutete,  und  wo 
er  wOrklich  etwas  lesenswertes  über  dessen  geschichte  findet,  so 
ist  es  mit  Hirschau,  dass  es  einst  in  Deutschland  denselben  rang 
einnahm  wie  Clugny,  wie  Ciairvaux  in  Frankreich,  dass  es,  um 
vieler  anderer  schriflstelier  und  bedeutender  männer  zu  ge- 
schweigen,  einen  Wilhelm  den  seligen  in  seinen  mauern  barg, 
dessen  bedeutung  Kerker  so  gut  gewürdigt  hst,  dae  darfle  sicher 
manchen  interessieren  (s.  Helyot  Gesch.  der  geistl.-  und  ritter- 
orden  5,  385 — 395 ;  Montalembert  Die  roOnche  des  abendlandes 
6,  460 — 483).  bei  Hersfeld  würde  ein  hinweis  auf  die  heiligen 
Sturm  und  Godehard  und  die  lilteratur  über  sie,  bei  Bingen  auf 
Bartholomaus  Holzhauser  und  seine  und  die  über  ihn  handelnden 
merkwürdigen  werke,  bei  Helpede  auf  die  heiligen  Gertrud  und 
Mechtild  und  ihre  Schriften,  bei  Gandersheim  auf  Hathumod, 
Gerberga  und  besonders  auf  Hrotavltha  und  den  beribmten  streit 
Uber  sie  sehr  am  platte  sein,  wir  sagen  nochmals:  wenn  der 
gewöhnliche  leser  in  einem  klosterleiicon  darüber  nichts  findet, 
wozu  soll  es  ihm  denn  dienen  ?  dass  es  eine  iQcke  an  der  wand 
ausfüllt? 

Die  Vernachlässigung  dieser  und  anderer  winke,  die  wir 
schon  in  unserer  ersten  besprecbung  im  interesse  der  Sache 
machen  zu  sollen  glaubten,  hat  natürlich  auch  ihre  grofsen  sach- 
lichen nachteile  mit  sich  gebracht,  dass  die  aufzählung  der 
kklater  in  Fireisiug  mtngeUiaflt  werden  muste,  ist  nach  dem  ob«! 
gesagten  selbetTeratindlicb.  das  jesuitencolleg  in  Dillingen  aoU 
1610  gegründet  ssin.  es  hat  aber  der  grolse  cardinal  Otto  die 
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iinivrrsilüt  dasellist  bereits  1564  an  die  Jesuiten  übergeben,  über 
SMichael,  SGodehard  nni  die  SOlte  in  nildesheim  war  aus  Grabe 
Job.  Bosch  8.  218  ff.  222  ff.  55  ff  das  genaaere  tn  eraeben,  Ober 
die  giSiiflicb  verschwiegene  reformation  von  Hamersleben ,  ▼on 
Nevwerk  und  SMoriz  in  Halle,  von  Fischbek  nam.  aus  dem- 
selben werke  je  am  trelTendon  platze,  von  Flonbeim  heifst  es: 
'coUegiatstift,  patron  SMaria,  gegrtlndet  vom  grafen  von  Flonbeim 
um  1243.*  bäUe  der  verf.  aber  Wagner -Scbneider  Die  geistl. 
stifte  in  Hessen  2,  329 — 334  eingeseben,  so  würde  er  gefunden 
liaben  dass  es  schon  um  1130  als  benedictinerklosler  unter  SAIban 
sn  Ifaioi  (weldiet  erst  1419  ein  cnttegiatatift  wnrde)  gegründet 
sein  mnss,  und  dass  dasselbe  1181  an  die  regulierten  Chorherren 
abgetreten  wurde,  das  Itloster  Himmelskrone  in  Hochheim  wurde 
(ebenda  2,  61— 70)  nicbt  1270,  sondern  1279  gegründet,  und 
zwar  nicbt  von  einem  ritler  üirolf  'Scbmunzcl',  sondern  von  einem 
ritter  Dirolf  'ans  dem  gescblecbtc  der  Scbmutzel'.  das  beguinen- 
baus  *zur  not  gotles'  in  Hocbbeim  ist  nicbt  M362  von  Margaretha 
von  Rimiclion  aus  Küln  gegründet',  sondern  bereits  1359  ist  eine 
nonne 'Margaretha  TonRymcbeim'  auf  der  klause  erwähnt,  und 
1362  wird  die  klanse  wider  hergestellt  (Wagner-Scheider  2,245  Ik 
248.  s.  246  heifst  sie  dort  auch  Rimich  en).  in  Dienheim  lisst  das 
laicon  ein  'Brigitten-mOncbskloster'  bestehen,  in  Wahrheit  aber 
bestand  dort  zwar  ein  *ßrigittenbaus\  aber  kein  'brigittinerktoster*, 
und  iwar  nicht  von  möncben,  sondern  von  beguinen  (Wagner- 
Schneider  2,  244  f).  die  beguinen  scheinen  überhaupt  eine  be- 
sondere Verehrung  zur  heiligen  Brigitta  gehabt  zu  haben,  so 
luitten  sie  zb.  in  der  AUmünstergasse  zu  Mainz  eine  ßrigitteu- 
klMse  irod  eine  *capel1a  SBirgittae'  (ebenda  2,  249  f),  in  Worms 
einen  Brigittenconvent,  meist  *Bridenconvent',  ^Brydenconvent'  in 
äen  acten  genannt  (ebenda  2,  26B 1).  da  aber  die  Mainzer  Bri- 
gittencapelte  schon  1259,  1277,  1289,  1305  genannt  wird,  so 
kann  dieselbe  nicht  der  1373  gestorbenen  'heiligen  des  nordens' 
geweiht  gewesen  sein,  von  welcher  der  brigittinerorden  stammt, 
sondern  der  irischen  heiligen  Iii  igida,  deren  Verehrung  gleich  der 
des  hl.  Alban  durch  die  aus  England  gekommenen  missionäre 
Deutschlands  gerade  in  jenen  gegenden  gepflanzt,  sich  bis  lange 
herab  erhielt,  schon  die  irischen  nonnenklOster  Terehrten  sie 
als  ihre  stifterin,  vnd  so  blieb  das  auch  in  Dentschlandi  wie  es 
scheint,  sitte.  ihre  Verehrung  in  Deutschland  bezeugen  hymnen 
auf  sie  in  Basel  (A  vii.  3)  uiä  Strafsburg  (E  135  f.  60),  welche 
Mone  (Hymni  latini  medii  aevi  nr  S58  und  860.  iit  241  ff)  mit- 
teilt (ihr  leben  bei  den  Bollandisteo  febr.  1,  99  IT). 

Bei  so  bewandteo  umständen  ist  es  schwer  zu  sagen,  auf 
wen  dieses  werk  eigentlich  berechnet  ist.  dem  gewöhnlichen 
leser  bietet  es  doch  gar  zu  wenig ,  sowol  was  die  litteratur  als 
was  die  tatsSchüdiett  angaben  betriSI  (man  Ygl.  ab.  Bunilaa, 
Constadt,  €akar,  €leTe,  Coblenz,  Dttren  uam.).   dem  cultnr* 
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biflloriker  bietet  es  nieht  elamal  anbalttpnnctA  t«  einer  dniger 
malsen  billigen  wdrdigvng  der  l[lltoter^  da  es  keuni  auch  nnr  die 
abnung  wach  rurt ,  als  ob  die  UOater  je  etwas  anderes  geleistet 
babeo  sollten  aufser  aufkauf  von  *gOtern*  und  aolegung  von 
roeiereien  udgl.  und  dem  philologen  macht  es  erst  recht  ver- 
druss.  wir  haben  das  schon  einmal  hervorgehoben,  müssen  es 
aber  um  der  zwecke  dieser  Zeitschrift  willen  nochmals  mit  be- 
sonderem nachdrucke  tun.  ohne  zweifel  kann  mau  von  einem 
klosterlexicon  verlangen  dass  es  die  wichtigeren  namen  der  vor- 
kommenden orte  und  klOster  so  bringt,  dlass  man  sich  auf  ihre 
Schreibung  veriassen  und  mit  ihnen  operieren  kann,  dam  ist 
vorerst  notwendig  dass  die  namen  genau  gegeben  werden,  und 
keinen  zweifel  über  ihre  ricbtigkeit  belassen,  mir  ab.  würde  fOr 
meine  arbeiten  viel  daran  gelegen  sein  dass  die  angäbe  des 
lexicons,  Eufserthal,  Userthal  in  der  Rheinpfalz  heifse  lateinisch 
Uterina  vallts,  frz.  Outreval,  sicher  stehe,  ich  hätte  sehr  gerne 
gewisheit  darüber,  ob  Freisdorl,  Freidorf,  Fristorf  in  Lothringen 
auch  würklicb  Futt&rff  biefs.  aber  wer  will  aus  diesem  werke 
in  solchen  dingen  surersicht  schöpfen T  es  ist  eine  Ueinigkeit 
dass  es  auf  tiner  seite.  zweimal  heiftl  ^benedectiner'  (s.  70).  es 
liegt  auch  nicht  viel  daran  dass  die  sehrift  von  Bongartz  (so 
richtig  s.  112.  113.  115.  119)  ganze  seilen  lang  immer  mit  dem 
namen  Borgartz  cilierl  wird  (s.  82.  93).  am  ende  gehört  auch 
nicht  viel  besinnung  dazu,  um  zu  finden  dass  SReinold  in  Köln 
(s.  89)  nicht  wol  1515  ein  karmeliter-nonnenkloster  gewesen  und 
1447  in  ein  reguliertes  augustinerinnenstift  umgewandelt  seio 
kann,  oder  dass  der  noosens:  Preiburg  i./Br.,  minoriten-manns- 
khister  ^1580  der  tyrolisehen  provins  su  Gelhalt'  heilben  seil: 
*sugeteilt'.  aber,  db  es  auch  kleinigkeiten  sind,  mein  vertrauen  auf 
jede  Icsart,  die  dieses  werk  bietet,  ist  und  bleibt  dahin,  dann 
ist,  damit  man  mit  diesen  namen  wissenschaftlich  operieren  kann^ 
notwendig  dass  möglichst  die  ältesten  formen  derselben  gegeben 
werden,  und  zwar  unter  mitteilung  der  zeit,  aus  der  sie  belegt 
sind,  jüngere  namen  ergeben  in  der  regel  nichts  als  irreführen- 
den unsinn.  was  die  josepbinischen  beamten  und  die  baieriscben 
buraaukraten  in  diesem  stocke  geleistet  haben,  ist  monumental 
darum  mnd  die  spSteren  Schreibungen  meist  ▼Ollig  wertlos,  ao 
musB  jetzt  das  volk  der  weltberühmten  Hallertau  den  namen  seiner 
bauptstadt,  den  es  heimlich  noch  immer  ganz  richtig  Angelstadt 
spricht,  officiell  Nnndlstatt  sprechen,  die  bürger  der  baieriscben 
kreishauptstadt  Landshut  haben  eine  strafse  längs  der  mauern 
des  gartens  der  'prediger',  dh.  der  dominicaner,  seit  langem  kraft 
eines  solchen  iiknses  mit  einem  wahren  sacrificium  intellectus  *an 
den  breltermäuern'  zu  uennen  gelernt,  darum  haheu  namen  wie 
Bkpkemüamm,  Elepkaimm  fflr  Ellwangen  (s.  182),  DryopM  Ittr 
EichsUltt  (125),  ZeamUü,  ZeapoWs  (soU  entschieden  itapoUt  heifsen) 
fflr  DinkdabOhl  (1«7),  iemiispotefp;  für  Domstetten  (112)  bOoh- 
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stens  den  wert  von  historischen  curiositJilen.  aber  warum  bringt 
uns  das  lexicon  nicht  so  unschätzbare  namea  wie  eben  für  Dorn- 
stetteo  das  herliche  Tomogmntter  uod  riini^|«sl«r(Neugart  Episcop. 
Constant.  1,1,  lxixvi),  Ramihurg  (Thietmar  ChroD.  4, 26 ;  Bf obiiid. 
G«nD.  5,  779)  und  Dambunh  (Annal.  Saxo  a.  999.  «benda  8, 
643,  18)  für  Derneburg  uam.? 

Wir  bedauern  jetzt  erst  recht  dass  unsere  früheren  be- 
merkungen  nicht  gehör  gefunden  haben,  denn  nun,  fürchten  wir, 
ist  es  bereits  zu  spät,  wir  haben  sie  ganz  gewis  nicht  aus  tadel- 
sucht, sondern  nur  zum  besten  der  sacbe  gemacht,  jetzt  i^Oanen 
wir  nur  mit  unserem  Ordensbruder  sagen: 

wer  kunst  mid  wtAeii  haben  iol, 

iidier,  der  mm*  erM  hän. 

än  trhiit  «temoii     mag  gdn 

im  berg,  und  k<men  nf  den  boum: 

gwmmmn  hm$t  üt  nicht  «m  trotm  (Boner  4,  38  ff). 

Gras,  19  october  1882.      P.  Fr.  Alrbrt  Haru  Weiss  0.  P. 


CJuli  Caesaiis  belli  Galiici  libri  vii.  accessit  A.  Uirtii  über  ocUvus.  receasuit 
ALfiiEo  HoMBk  Fidbarg  i  ;  Br.  o&d  Täbingea;,  JGBMobt  (Paol  Sie- 
beck),  1888.  vi  nnd  896  m.  8*.  —  15  m. 

Wenn  man  eine  der  praefatio  entbehrende  ausgäbe  zur  band 
nimmt,  so  ist  es  geradezu  unmöglich  sich  eiu  urleil  darüber  zu 
bilden,  was  der  beraiisgeber  eigmitfich  gevoilC  oder  erreicht  habe; 
man  minss  Tielmebr  tat  und  apparatus  eritiena  vail  einer  froheren 
ausgäbe  vergleichen,  and  da  dies  nicht  jeder  ItSufer  gerne  tun 
wird,  so  ist  es  xnndchst  pflicht  des  recensenten  darüber  anf- 
soklären. 

Warum  Iteschränkt  sich  die  ausgäbe  auf  die  7  bücher  Caesars 
De  hello  Gallico,  und  warum  ist  das  Rellum  civile  ausgeschlossen? 
der  beigegebene  Index  omnium  verhurum ,  s.  239  —  392,  der  in 
den  äugen  vieler  pbUologen  besonderen  wert  haben  dürfte,  weil 
ein  sotoher  bisher  fehlt,  gibt  ja  ann  doch  kein  vollständiges  re- 
pertorittm  der  latinitat  Caesars,  wamm  ist  das  acMe  bach  des 
ffirthis  aufgenonmen ,  und  <lns  Bellum  Alexandrinum  desselben 
vciftissers  (wie  man  gewöhnlich  annimmt)  nicht?  wir  mttssen  hier 
mit  einer  Vermutung  aushelfen  und  annehmen  dass  der  heraus- 
geber  der  Germania  des  Tacitus,  der  scbüler  des  kellologen  Adol 
Holtzmann  (iiim  und  Ludwig  Kayser  ist  das  buch  gewidmet)  in 
erster  linie  ein  inleresse  für  die  Gallier  und  Germanen  habe  und 
dass  ihm  darum  die  anderen  kriege  ferner  liegen,  würde  er  als 
dassisaher  philologe  und  als  freund  Caesars,  mit  der  nebenabaiGht, 
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die  idenlitäl  oder  die  verscliiedenlieit  der  Verfasser  des  acblen 
Imehes  und  des  AleiendriniBclieD  krieges  mit  hilf«  des  iexicon  so 
erweisen,  an  die  aufgäbe  herangetreten  sein,  so  bitte  er  jedes- 
falls  seinen  Stoff  anders  begreniL 

Ans  dem  recenmit  wird  man  forncr  folgern  dass  auf  grund 
neuen  bandsclirifllichcn  materiales  oilor  anderer  wertung  desselben 
ein  neuer  toxt  aufgeliaitt  sei.  dieser  sclihiss  ist  indessen  nur 
zur  balflc  ricblig.  die  hauplbandscbriflen  Holders  A  (Amstelo- 
damensis),  die  filteste  aus  dem  9  jli.,  und  Ii  (Paris.  5763)  sind  scbon 
Nipperdey,  M  (Paris.  5056j  scbon  Diibner  bekannt  gewesen;  äbn- 
lich  steht  es  mit  den  hss.  swelten  ranges,  nur  dass  sieb  der  ieser 
einpauken  mnss  dass  b  HoMer  ™  C  Nipperdey  =  V  DObner; 
u  Holder  »  e  Nipperdey  »  H  Dttbner.  die  lesarten  eines  von 
Frigeli  hervorgezogenen  unvollständigen  Pariser  codex  6842**  sind 
nur  im  anbange  s.  236 — 238  mitgeteilt,  blofs  cod.  Paris.  5766, 
saec.  xui,  auf  den  scbon  der  Scbwede  Ilüggström  aufmerksam  ge- 
macbt,  ist  von  H.  zuerst  herangezogen,  al)cr  eine  directe  abscbrift 
der  cod.  Amstel.  und  daber  werllos,  aufser  für  die  in  A  fehlenden 
partien.  aber  das  haben  wir  allerdings  II.  zu  danken,  dass  er 
sieb  flBr  die  oodiees  ABH  ntdit  auf  die  bisherigen  coUationen 
(Nipperdey  liatte  die  seinigeo  durch  Beierie,  Plllschke  ua.  er^ 
halten)  stiltzt,  sondern  sie  selbst  verglichen  hat,  wir  wollen  gerne 
gisuben,  genauer  als  seine  Vorgänger,  wer  sich  einmal  in  das 
von  II.  gewählte  chiffernsystem  eingelebt  hat,  bekommt  rasch  ein 
bild  der  Überlieferung,  da  er  audi  colleclivzeichen  für  den  ardie- 
typus  zweier  hss.  gebraucht. 

Aus  einer  nachcollalion  nach  Nipperdey  wird  niemand  zahl- 
reiche neue  lesarten  erwarten;  die  lesevarianten  werden  sich  in 
der  regel  anf  orthographische  kleinigkeiten  besduinken:  H.  gibt 
dinge  an,  die  N.  ansnfnbren  nicht  der  mtlbe  wert  hielt,  oder  er 
bMtimmt  genauer,  ob  eine  lesart  von  erster  oder  von  zweiter 
band  herrühre  udgl.  leider  gestatten  unsere  typographischen 
mittel  nur  in  unvollkommener  weise  ein  genaues  abbild  einer  hs. 
zu  geben ;  um  so  mehr  niuss  man  hervorheben  dass  H.  sich  alle 
mühe  gegeben  hat,  den  Ieser  Über  alles  vollkommen  aufzuklären, 
durch  genaue  rcproduction  der  abkürzungen  uä.  parallelstriche 
bedeuten  vroi  rasur;  dies  lässt  sich  wenigstens  vermuten,  aufser- 
dem  vrird  d»  klammerzeichen  fleirsig  benOtit,  zb.  mmapii(8), 
Qu(i)a;  was  damit  bezeichnet  sein  soll,  wird  dem  ermessen  des 
lesers  anhelmgesiellt.  die  (Iber  der  zeile  tibergeschriebenen  buch- 
staben  sind  bald  in  antiqua,  bald  in  cursive  gesetzt,  was  möglicher 
weise  erste  und  zweite  band  bezeichnen  soll,  die  puncte  unter 
den  buchstaben  sind  zweifelsohne  die  in  den  Codices  üblichen 
tilgungspuncte.  ferner  erscheinen  buchstaben  oft  durch  einen 
qucrstrich  getilgt  (getreue  nachbildung  der  hs. ?};  eudhch  Qndeu 
sich,  um  minder  wichtige  dinge  zu  übergeben,  sehr  oft  liegende 
klammem  unter  den  buchstaben,  zb.  rdif¥a$  ptB,  mi(t)i8se,  was 


GACSABIS  B£LLOM  GALLIGÜM  MJi,  UOLDüR 


221 


man  am  sichersleo  mit  dem  verse  ileines  erlUulert  Sch  weifs 
Dicht  was  soll  es  bedeuten';  wenigstens  wüste  uns  ein  specieller 
Caesarforscher,  an  den  wir  uns  wandten,  keine  aoskunft  zu  gebeni. 
persaniich  neigen  wir  su  der  ansieht,  dass  die  runden  schleifen 

in  der  hs.  wttrklich  vorbanden  seien  und  die  tilgung  der  betref- 
fendeo  buchstabeo  bezeicboen  sollen;  dann  ist  der  bogen  oft  ein 
pleonastiscbes  zeichen,  da  er  zu  dem  querslriche  und  dem  lil- 
gungspuucte  binzutriit.  iiian  sieht  dass  der  lieraus},'eber,  wenn 
er  nicht  eine  eigene  kritische  schule  griindeu  will,  besser  getan 
balle  sieb  etwas  bestiuimter  auszusprechen. 

Um  nun  herausiubriii^t  u,  wie  sich  der  teit  Haiders  zu  dem 
von  Nipperdey  verhalle,  entschlossen  wir  uns  die  capp.  21 — 29 
des  VI  Büches,  welche  eine  Schilderung  der  Germanen  enthalten, 
zu  vergleichen  und  landen  folgendes:  21, 4  (mpiiberes]  inpuberef 
Hol  (K  l  .  5  uicesimHm]  uicensimum.  rhenonum  tegimentis]  renonum 
tegumentis.  22,  l  agricuUuraj  in  zwei  Worten.  2  nnaj  tum  um 
nach  Heller  statt  des  handschriftlichen  cum  una.  23,  7  ü]  hi. 
9  quacunqne  de  causa]  miaque  de  c.  nach  der  ersten  haiulschrifteu- 
elasse.  24,  4  quidein]  quod,  patientiaque]  patientia  qua  ante, 
ergftnzung  von  Heller.  25, 2  Bmneorum]  iaurieomm.  Ikmuhii] 
DamwH,  wie  jetzt  ziemlich  allgemein  gesehriebeD  wird.  25,  3 
adtingü]  altingü.  27,  4  MtM»]  omnis,  28,  1  eUphantos]  eU- 
fantos,  der  herausgehcr  bat  mitbin  die  conjecturen  Hellers 
grol'senteils  angenommen ;  ebenso  die  von  WPaul  vorgeschlagenen 
textesünderungeu ,  um!  die  von  demselben  in  der  Zeitschrift  für 
die  österr.  gymuasien  als  interpoliert  erklärten  stellen  in  der 
regel  eingeklammert ;  zb.  ö,  39,  4  dispecta  mit  Paul  statt  despecla, 
ebenso  7,  36,  2.  auch  Vielhahen  Untersuchungen  sind  ver- 
wertet 

Eigene  conjecturen  hat  der  herausgeber  in  geringer  zahl  in 
den  text  gesetzt,  so  schreibt  er  vm ,  praef.  2,  wo  Uirtius  sagt, 
er  habe  die  lücke  zwischen  Caesars  Bell.  GaM.  und  dem  Civile 
ausgelüilt :  noii  coiiquadrantibus  superioribus  atque  msequenh'bvs 
etus  scriptts  (die  hss.  coiiparenlibus  oder  comparantibm),  dagegen 
haben  wir  zunächst  zu  erinnern  dass  conquadrare  in  classischer 
latinitHt  nur  'viereckig  machen*  bedeutet,  erst  bei  kirchenvätern 
so  viel  als  ttbereiBStimmen  »  proportioniert  sein.  voUends  un- 
erhArt  aber  ist  es,  diese  schlechte  ooajectur  dem  leser  dadmrch 
auftunötigen,  dass  die  conjectur  Schneiders  cohaerenükm,  wdche 
Nipperdey,  Dinter,  Krabaer,  fhlbner,  Doberenz  im  texte  haben, 
im  apparale  verschwiegen  wird.  8,  4,  2  schreibt  H.  cmtu- 
rioni  bis  tantum  numarum  .  .  paUicelur  statt  utUurionibus  tot 
m  ilia  p. 

üb  nun  diese  ausgäbe  den  namen  einer  recensio  verdiene 
and  ob  die .  germanistischeil  Studien ,  für  die  sie  berechnet  ist, 
dadurch  einen  neuen  aoftchwuug  nehmen  werden,  muss  dahin 
gestellt  bleiben,  uns  scheint,  der  herausgeber  hätte  den  billigen 
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aiMprOdien  gelehrten  poUieuBis  mehr  entgegen  komnen 
aoUen;  deaii  die  LachnaBiusehe  kttne  siert  wol  eioeii  Lach- 

manB«  —  brauchbar  ist  jedesfalls  der  Index,  aber  eben  leider  fttr 
Caesar  unvoUsUtodig,  uod  nicht  ohne  zahlreiche  kleinere  fehler; 
namentlich  sind  oft  nominativformen  uuler  der  rubrik  des  accu- 
sativ,  dative  unter  ablativ  eingereiht  und  umgekehrt,  zb.  hostis 
Hirt.  (BG  8)  16,  5.  ein  genaueres  und  vollsländiges  Wörterbuch 
zu  Caesar  und  seinen  fortsetzern  wird  von  Sig.  Preuis  und  Menge 
vorbereitet. 

München.  Eddard  WOlfflin. 


LlTTBRATORMOTiBBri. 

Deutsches  würterblcu.  vierten  Landes  erste  abteilung  ii  hälfte 
vierte  lielerung.  geist  bis  geldscukeiderei.  bearbeitet  von 
dr  RHiLDEBRAMD.   Sechsten  bandes  achte  und  neunte  lieferung. 

.  LUsnoiN  hie  mabb.  bearbeitet  tob  dr  MBbinb.  siebenten  bandes 

:  Bweile  liefenmg.  hagbtigallstbaogb  bis  nabbbmwbbk.  bearbeitet 
von  dr  MLbbbb.  Leipaig,  SHirzel,  1882.  1881.  1882.  1882. 
ä  lief.  2  m.  —  vom  november  den  vorigen  bis  som  juni  dieses 
jahres,  also  in  sieben  monaten,  sind  vier  lieferungen  des  Grimm- 
schen Wörterbuches  erschienen ;  demnach  hab^n  die  bearbeiler 
nicht  geleiert,  und  die  freunde  des  Wörterbuches  können  nur 
w  ünschen  dass  den  drei  bewährten  mäuneru  noch  recht  lange 
gesundheit  und  kraft  zur  forifubrung  ihres  Werkes  erhalten 
bleibe.  Hüdebrand  und  Heyne,  deren  art  aus  ihrer  langjährigen 
arbeit  am  Deutschen  wOrterbuch  bekannt  ist,  sind  sich  natllr* 
lieh  auch  in  den  auletat  ferttflTenllichten  lieferungen  getreu 

.  geblieben,  und  es  wSre  unbillig  und  undankbar,  sicher  auch 
völlig  erfolglos,  wollte  man  dem  älteren  bearbeiter  den  rasche- 

.  ren  schiitl  des  jüngeren  und  diesem  die  erschöpfende  fülle 
des  ülltreu  als  inuster  hinstellen:  ich  denke  dass  der  eine  von 
der  arbeil  des  andern  ohnehin  kenntuis  nimmt  und  sich  seineu 
vers  daraus  macht 

.  Die  Anaeiger  th  469  ausgesprochene  besorgnis,  daaa  die 

.  Bnt  GBisT  susanmiengesetBten  wOiter  noch  die  grOfeere  hallte 

■  der  neuen  liefernng  einnehmen  könnten,  hat  sich  als  unbe* 
gründet  herausgestellt,  obgleich  die  erOrterungen  über  den  be- 
griff des  geistes  sehr  ins  einzelne  gehen  und  namentlich  unter 
30c  (sp.  2740)  dinfje  ge^reben  werden,  die  man  weni^'stens 
in  einem  sprachwOrlerbuch  zu  erwarten  nicht  berechtigt  ist. 
dass  mau  bei  Hildebrand  auch  an  zusammeugeselzlen  wOrteru 
wenig  nachzutragen  findet,  ist  aufmerksamen  lesern  des  DWD* 
beksBBt.  sp.  2754  kOBnte  hinzugefügt  werden  das  ala  zwiller- 
wort  freilich  entbehrliche  geittm^em:  m  dm  'VgrUeiUH: 
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wünsche*  «tf  mir  die  Vermischung  der  allen  mythologie  und 
cbf  geister$y$t$m$  iMcft  im  GabaUs  ansiöfsig,  Leasing 
9, 120  (Hempel)  Litteratorbr.  32.  sp.  276t  ist  geistnge$HSid- 
heU  aus. Vitmars  Naiionallitt.  belegt,  §9htn^emnd  aber  über- 
gangen; vgl.  die  ruhige  geistesgesunde  greisengestalt  des 
ehrwürdigen  Huber  (d.  i.  FiHuhers,  1763— 1841  j.  DFStrauls 
Kleine  Schriften  2,  357.  ebenso  lehli  neben  geistesmacht  das 
neuerdings,  wie  mir  scheint,  besonders  von  theologen  gern  ge- 
brauchte adj.  yeistesmächiig.  noch  viel  mehr  aul  die  Iheolo- 
giscbe  spräche  beschrankt  ist  der  auch  lautlich  unschöne  aus- 
druck  skatniber:  für  eine  neue  teeit,  f9r  ^mcher  find  geiei- 
treiber  ommKmffen.  G Arnold  Kirchen-  und  ketierfaist.  teil  2 
buch  17  kap.  7  §  8  =  bd.  2  s.  113*  der  SchafThäuser  aus- 
gäbe, geistigkeit  findet  H.  seit  Eckharts  geistekeit  erst  wider 
im  letzten  drittel  des  17  jhs.  (Leibnitz,  Stieler);  doch  liest 
man  im  Suetou  des  Polychorius  vom  j.  1536  bl.  87*:  begerung 
und  geistigkeyt.  das  erst  dem  18  jh.  zugeschi  iebent;  t/ets^- 
voU  bietet  AGryphius  in  einem  lilei  aus  dem  j.  1650  bei  Goe- 
deke  Elf  bttcher  1,  374:  ^st'sl&ol/e  OfUkmittht  sedatuken; 
derselbe  Gryphius  hat  das  von  H.  nur  aus  Klopstock  belegte 
geistervoll:  die  leichten  geieter-v ollen  bein  Kirchhofsge- 
danken  38  (s.  492  der  ausg.  von  1663).  geistvoll  steht  auch 
am  ende  des  17  jhs.  in  Neukirchs  vorrede  zu  den  Gedichten 
HofTmannswaldaus  usw.  bd.  1  (1695):  in  seinem  Arminia  aber 
hat  er  so  viele  artige,  kurtze  und  <j  eist  volle  dinge  ersonnen. 
als  eigentümlichen  hannoverschen  ausdruck  lührt  üildebrand 
das  geißtUdie  m  dos  lOi^  Utmen,  titMAen  tn  und  vermutet 
den  Ursprung  des  ausdirucks  in  dem  gebrauch,  das  linneu 
ursprünglich  nur  an  sonn-  und  festtagen  aufzulegen,  ich  lasse 
das  dahin  gestellt  und  bemerke  nur  dass  in  der  ukermärkiscben 
Volkssprache  die  weifse  färbe,  soweit  sie  als  auffüllig  oder  auch 
kraukliaft  erscheint,  als  geistlich  bezeicliuel  wird,  so  die  ge- 
sichlsfaibe  des  menschen  und  gelegentlicli  auch  die  des  noch 
nicht  zu  seiner  reife  gekommenen  käses.  demnach  würde  mir 
das  hannoversche  geistliche  einfach  als  das  weifse,  weifszeug 
erscheinen,  sp.  2888  wird  die  aus  gdhtehnabel  xerlegte  form 
^er  tehnabä  nur  aus  Goethe  (Faust  2  teil)  belegt,  findet  sich 
indessen  schon  in  der  1  hülfte  des  17  jhs.  beim  (Pseudo-) 
Philander  5,  141  (Fassnacht  und  herschall  der  weiber):  von 
den  gelben  schnäbeln  vnnd  jungen  löffelmüulern.  geldchen 
hat  wie  manches  andere  Verkleinerungswort  einen  vom  plur. 
des  hauptwurtes  gebildeten  plur.:  ihre  wohlerworbenen  haaren 
gelder chen.  Edelmann  Lebensbeschreibung  152.  neben  dem 
aus  Stieler  und  Ludwig  belegten  geldsdnnder  vermisse  ich  das 
schon  bei  Spangenberg  Adelsspiegel  2,  45^  (15.94)  vorkom- 
mende wort  geldickiuder^» 

Zu  den  beiden  von  Heyne  bearbeiteten  lieferungen  wflren 
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Batarikb  Baebtrtge  in  uagleicb  nkhenr  fülle  zu  tiefem,  da 
aber  jetzi  gerade  Ober  die  imnoMoaelMogeii  eiaes  im  6  binde 

des  DWB  Uebaodelteo  Wortes  eine  kleine  ichrifl  fon  mir- ge- 
druckt wird,  an  will  ich  auf  das  büHge  vergoOgea  des  nach- 
tragens  und  ergänzens  rerzichlen ,  vielmehr  auch  hier  der 
HeyuescheiJ  arbeit  njeine  daukbare  auerkeauuDg  zolleu.  auf 
eioeo  drucklehler  »ei  noch  hiogewieseu,  obgleich  dies  schou 
uomiUelbar  nach  erscheinen  der  lieferuug  in  einer  berliuischeu 
zeituiig  geschehen  ist.  sp.  1447  unter  maguet  wird  angeblich 
nil  Fialen  deoi  gelde  nachgesagt:  nar  dm  Ü6ri$m  xäkst  du 
das  jugendgemüt  dnr  nu,  iptf  dar  acAtjf  der  m^^ylktrg,  du 
richtiger  sinn  Itommt  erst  io  die  stelle,  wenn  manjudeiijeii^ 
liest,  wie  Plateo  würklicb  geschrieben  hat. 

Die  erste  probe  von  Lexers  arbeit  (DWB  vii  1 )  habe  ich  im 
Anzeiger  vni  172  fr  rnil  einer  reihe  von  eiuzelbeoierkuugeu  be- 
gleitet, die  uns  jetzt  von  ihm  vorliegende  zweite  lieferung 
des  siebenten  bandes  ist  iu  der  gleichen  art  wie  die  erste  be- 
handelt; ich  gedenke  aber  auf  eioxeines  erst  wider  bei  einem 
spateren  hefte  einiugehen,  da  einerseits  Leser  mir  in  einem 
freundlichen  schietben  angegeben  hat  dass  meine  wttniche 
beachtung  verdienen,  andrcneils  aber  die  neue  liefemng  schon 
unter  der  presse  war,  als  meine  anzeige  erschien,  wenn  dann 
Lexer  in  demselben  briefe  mich  belehrt  dass  er  doch  schou 
längere  zeit  eirrii^'  au  dem  VVorlerbuche  gearbeitet  hat  als  ich 
ihm  glaubte  uachrechnen  zu  können,  so  nehme  ich  gern  meine 
bezügliciiu  behauptung  zurück,  dass  ich  weit  davon  eutlerut 
bin,  diese  kurzen  anzeigen  zu  verlelzeoder  krittelei  su  mis- 
branchen,  hat  L.  su  meiner  freude  richtig  gefohlt,  und  ich 
gedenke  auch  in  suknnfl  dies  gefohl  bei  ihm  nicht  su  slOm. 

GroÜKStrelilz  O/S.  A.  Gohmbt. 

AGcMBBBT,  Nomencbtor  amoris  oder  liebeswOrler.  ein  beitrag 
zum  Deutschen  wIMterbucbe  der  gebrthicr  Grimm.  Straf^sburg, 
Trübner,  1883.  ix  ss.  und  120  spp.  lex.  8".  —  den  von  Heyne 
DWB  VI  941 — 959  verzeichneten  257  (nach  meiner  zäliluug 
252)  Zusammensetzungen  mit  liebes-  lügt  G.  im  ersten  ab- 
schnitte dieser  auch  nach  Seiten  des  formats  und  der  aus- 
stattung  dem  DWB  ähnlich  gemacbteu  schrift  weitere  550  aus 
der  reichen  falle  seiner  sammluogeo  gewählte  hinsu;  im  iweiten 
verbessert  er  1^  von  jeuen  257  (252)  artikeln,  indem  er 
entweder  ältere  belege  beibringt  oder  bedeutungen  nachweist, 
welche  das  Wörterbuch  nicht  kennt,  angehängt  ist  eine  lese 
von  compositionen  mit  liebe-  und  lieb-,  wenn  es  auch  keinem 
zweifei  unterliegt  dass  sowoi  die  winke  der  gehaltvollen  vorrede 
als  aucli  die  hinweise  auf  manche  bisher  nicht  «»(ler  nicht  ge- 
nügend ausgebeutete  «jueile  von  den  bearbeilern  des  DWB 
werdeu  dankbar  gewürdigt  werden,  so  steht  doch  noch  weit 
mehr  zu  wtlnschen  dass  eine  in  dem  mafse  hervorragende  uod 
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legilimierle  krait,  wie  diejeuige  G.8  ist,  dem  oalionaleu  uüter- 
nehmen  ganz  gewonnen  und  nicht  nur  lur  nacharbeite  sondern 
sum  rostigen  mitsehaffen  berufen  werden  mOge. 

JHuEiinR,  Mittellatein ische  analecteo.  Wien  1882  (programm  des 
gymnasiums  im  9  bezirke).  20  ss.  8^.  —  enthält  eine  dar- 
slellung  des  martyriums  der  Ihebaeisclion  legion  in  252  liexa- 
meteru  nach  der  stark  verderbten  Wiener  hs.  952  (welche  aber 
bereits  pubiiciert  war,  vgl.  ISenes  archiv  viii  226),  ferner  eine 
neuausgabe  der  bekannten,  auf  die  Zerstörung  Trojas  bezüg- 
lichen distiehen  Pergama  fltre  volo  und  Virümi,  art0,  mini» 
Dmumm  iaU  Troia  nttnta  unter  herbeiaiehung  bisher  unbe- 
nutster  hss. 

KonRESPONDEiszBLATT  dcs  Vereins  für  siebenbUrgische  landeskunde* 
fünfler  Jahrgang.  Hermannstadl  1882.  —  auch  in  diesem 
bände  der  rüstig  fortschreitenden  monatsschrin  sind  manclie 
interessante  milleilungen  über  rälsel,  aberglauben  und  muud- 
arthche  ausdrücke  enthalten ;  der  wichtigste  unter  den  uns  an- 
gehenden bcilrägen  ist  aber  jedesfalls  der  über  das  urzellaufeo 
in  Agnethehi  (s.  17  ff),  einen  gebrauch,  welcher  bei  den  um- 
sO^n  der  sflnfle  in  den  letzten  tagen  des  januar  eine  rolle 
spidt  und  auf  hohes  alter  anspruch  hat. 

E^üARü  Lohmeyer,  Die  bandschrifteu  des  VViliehalm  Ulrichs  von 

;  Türheim.  Kassel,  Wigand,  1883.  u  und  86  ss.  S».  2  ni. — 
diese  als  dissertalion  zu  Halle  eingereichte  arbeit  gibt  nach 
einer  kurzen  einleituug  über  den  dichter  und  seine  werke 
eine  aufzahluug  der  hss.,  sodann  eine  reihe  von  texlproben 
nach  der  Heidelberger  hs.  mit  den  farianten  der  Übrigen,  end- 
lich eine  dassificierung  der  hss.  nach  den  ihnen  gemeinsamen 
fehlern.  im  handschriHenverzeichnis  hätte  wol  darauf  hin- 
gewiesen werden»  können  dass  irrig  Ulrich  von  Türbeim  ge- 
nannt wird  bei  einem  Tambacher  fragment,  welches  vielmehr 
ein  stück  aus  dem  Wilhelm  Türlins  ist:  Serapeum  3,  342.  der 
text  enthält  einzelne  stellen ,  die  aus  der  Überlieferung  nicht 
klai'  werden:  80911  ua.  die  Untersuchung  über  das  haud- 
schrifienverhältnis  ist  sorgfältig  und  wird  gewis  der  erwünschten 
ausgäbe  des  ganzen  gedichla  .zn  gute  kommen.  Nabtir. 

ANapieb,  Über  die  werke  des  altenglischen  erzbischofs  Wulfstan. 
inauguraldissertation  zur  erlangung  der  philosophischen  doctor- 
würde  au  der  universiliU  Güttingen.  Weimar,  hof-buchdruckerei, 
1882  (Berlin,  Mitscher  &  Rüsteil  in  comm.).  71  ss.  gr.  8'*. 
2  ni.  —  Wanley  beschäftigt  sich  in  seinem  Catalogus  ziemlich 
aiislüliilich  mit  dem  verf.  von  homilien,  den  die  hss.  Luj)us 
nennen,  er  erkennt  in  diesem  den  erzbischuf  von  York  und 
bischer  von  Worcester,  Wulfstan,  der  1023  starb,  und  schreibt 
ihm  im  ganzen  53  homilien  zu.  aufserdem  hllt  er  ihn  für 
den  verf.  einiger  anderer  Schriften ;  splitere  gelehrte  haben  ihm 
noch  weitere  zugesprochen,   an  diese  Untersuchung  Wanleys, 

A.  F.  D.  A.  IX.  15 
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deren  reealtate  aocb  ThWrigbt  und  BtenBriDk  in  ihre  be- 
kannten litterarbistoriscben  werke  aafgenommen  haben,  knüpft 
N.  an.  indem  er  in  dem  ersten  puncte,  der  identificierung  des 
Luptts  mit  Wulfstan  —  gegen  welche  sich  allerdings  kaum 
etwas  TOD  bedeutUDg  einwendeo  lassen  dürfte  ■ — ,  ohne  darauf 
weiter  einzugehen,  Wanley  beistimmt,  beschäftigt  er  sich  mit 
der  feststellung  der  wiirklich  von  Lupus-Wulfstan  herrührenden 
bomilien.  da  ergibt  sich  denn  dass  von  den  53  ihm  durch 
Wanley  zugescbriebenoi  Dur  4  Obrig  bleiben,  als  deren  verf. 
Lvpus  in  den  bee.  selbst  beKiduMt  wird,  ob  £e  Qbrigen  bo- 
milien aaumntlich  oder  teilweise  ebenfalls  als  Ton  Lupus  stam- 
mend  anzusehen  sind,  kann  nur  naeb  inneren  gründen  ent- 
schieden werden:  'wir  müssen  von  den  (eben  erwähnten)  vier 
homilien  ausgehen  und  in  denselben  nach  inhaltlichen  und 
stilistischen  criterien  suchen,  die  uns  in  unserer  beurteilung 
der  übrigen  homilien  zu  einem  sicheren  resultate  führen  können, 
solche  criterien  zu  gewinnen  und  sie  bei  jeder  einzelnen  predigt 
als  Prüfstein  anzuwenden  werde  ich  im  folgenden  versucben' 
(s.  8).  diese  arbeit  bleibt  N.  jedoch  in  der  vorliegenden  nchrift 
schuldig';  er  hat  mit  den  werten  wol  auf  ein  sp8teres<«m- 
fiMsendes  werk  hindeuten  wollen,  hier  gibt  er  vielmehr  ]|ur, 
wie  er  es  s.  9  selbst  als  seine  aufgäbe  bezeichnet,  einen  kri- 
tischen text  der  beiden  ersten  unter  den  4  wo!  sicher  dem 
Lupus  angehörenden  homilien  sowie  des  sogenannten  hirten- 
briefes,  und  zu  letzterem  eine  Untersuchung  darüber,  ob  und 
in  wie  weit  L.  als  verf.  desselben  anzusehen  ist.  N.  madit 
wahrseheinliGh  dass  die  ursprüngliche  reihenfolge  der  eins^oi 
abschnitte  des  briefes  diejenige  ist,  welche  eine  hs.  des  Corpus 
Christi  College  in  Cambridge  bietet,  und  dass  in  diesem  denkmal 
kein  einheitliches  ganze  vorliegt,  dasselbe  vielmehr  aus  zwei 
von  einander  ursprünglich  unabhängigen  stücken  bosteht,  von 
denen  das  erste  veninillich  von  L.  herstammt,  während  in  dem 
zweiten  nichts  für  die  autorschalt  desselben  spricht,  der  kri- 
tische text  der  drei  stücke,  der  hauptteil  der  schrift«  basiert 
auf  einer  genauen  vergleicbung  und  benutzung  aller  bekannten 
hss.  anmerkungen  <hizu  beschtieben  die  fleifeige  und  sorg- 
same arbeit  HsniiAifii  Vabnhaobii. 
FrProsch,  FMKlingers  philosophische  romane.  eine  litterar- 
historische  Studie.  Wien,  AHölder,  1882.  86  ss.  gr.  S^. 
(Separatabdruck  aus  dem  programme  des  k.  k.  staatsobergym- 
nasiums  in  Weidenau).  1,60  m.  —  der  hauptwerl  der  vor- 
liegenden Studie  liegt  im  2  capitel.  Prosch  untersucht  das  Ver- 
hältnis der  Geschichte  eines  Teutleben  zu  Rousseaus  Emil, 

'  aus  diesem  gründe  und  weil  N.  die  frage,  ob  Wulfstan  auf  die  aator- 
schaft  der  übrigen  ihm  zugewiesenen  Schriften  anspruch  erheben  kann  oder 
nicht,  abgeseken  von  einem  falle  nicht  berührt,  ist  der  titel,  den  er  seuem 
buche  gegeben  hat,  nicht  gans  mtrdfend. 
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erörtert  die  übernähme  oder  Weiterbildung  von  figuren  und 
Vorgängen  sowie  die  Verwandtschaft  dor  idccn.  dort  schlielst 
er  Vermutungen  an  tlber  lebende  Vorbilder  der  personen  in 
Kl.s  romanen,  hier  besonders  betrachtungen  über  Kl.s  oppo- 
sitioD  gegen  Uelvetius.  zu  allgemein  und  darum  weniger  för- 
dernd ist  das  einleitende  capitel  KKs  Stellung  in  der  litteratur 
und  ebenso  das  dritte  Uber  die  romandekade.  der  susammen- 
hang  des  cyclus,  den  Pr.  in  etwas  anderer  reihenfolge  als 
Hettner  verbindet,  die  absiebten  und  die  träger  der  hauptrollen 
der  einzelnen  romane  sollen  in  einer  schematischen  tafel  über- 
sichtlich gemacht  werden,  zahlreiche  verweise  auf  Kl.s  Be- 
trachtungen und  beobachtungen  über  die  Verbreitung  der  vor- 
kommenden motivc  bezeugen  dass  der  verf.  mit  seinem  stotfe 
Tertraut  ist.  im  ganien  ist  die  stadie  mebr  anregend  ala  d>- 
schliersend,  anrser  einseinen  sachlichen  bedenken  steht  ihrer 
(Ibeneugangskraft  der  mangel  an  Ordnung  und  schirfe  des  Vor- 
trages entgegen,  im  anhang  sind  4  recensioncn  und  urteile 
Jean  Pauls,  Tiecks,  FrtlJacobis,  vNicolays  abgedruckt. 

B.  Seüffert. 

ARlifferscheid,  Briete  von  Jakoh  Grimm  nn  Hendrik  Willem  Ty- 
deman.   mit  einem  anhange  und  aumerkungen  herausgegeben. 

/  Heilbroun,  gebr.  Henninger,  1883.  vi  und  151  ss.  8^  3,G0m.  — 
sUmmtliche  von  Reifferscheid  mitgeteilte  briefe  sind  den  Samm- 
lungen der  maatscbapiiij  entnommen,  den  reigen  eroffnen  26 
(dazu  treten  in  den  anmerkungen  zwei  fragmentarisch  erhaltene) 
Jakob  Grimms  an  den  prof.  jur.  Tydeman  (1778—  1863)  in 
Franeker,  später  in  Leiden,  aus  den  jähren  1811  — 1832.  den 
grund,  aus  welchem  die  schon  seit  längerer  zeit  laue  cor- 
respondenz  «lamals  abgebrochen  wurde,  obwol  beide  brief- 
schreiber  mehr  als  30  Jahre  noch  neben  einander  lebten ,  er- 
siebt man  aus  einigen  worten  in  dem  widmungsscbreiben  vor 
Reinhart  fuchs,  wesentlich  neue  aufschlösse  Ober  den  ent- 
wickelungsgang  des  grofsen  gelehrten  gewahren  iwar  diese 
seine  briefe  nicht,  aba*  doch  beanspruchen  sie  nach  manchen 
seilen  hin  interesse.  auch  hier  wider  einzelne  höchst  charac- 
teristische  {iufserungen ,  Shnlich  den  Anz.  vii  304  zusammen- 
gestellten: zb.  8.  10  'unter  den  forniaten  würde  ich  jeder  zeit 
das  grofs  8.  und  12.  dem  unangenehmen  4.  und  klein  8.  vor- 
ziehen, folioformat  aber  ohne  luxurieren  gehört  sich  für  grofse, 
slarke  werke',  oder  s.  13  *eine  auslSndisohe'frau  tu  nehmen, 
kommt  mir  eben  so  Itetig  Yor,  als  wenn  ich  immer  eine  spräche 
sprechen  sollte,  die  nicht  meine  muttersprache  wdre,  etwas 
gutes  wird  nicht  daraus.'  der  herausgeber  lässt  uns  darüber 
im  unsichern,  ob  er  sich  in  Berlin  um  die  an  Grimm  ge- 
richteten schreiben  Tydemans  bemüht  habe;  nicht  dass  ich  der 
meiuung  wäre,  auch  sie  hJUteu  abgedruckt  werden  sollen, 
sondern  weil  sich  aus  ihnen  vieileichl  weiteres  zur  crläuterung 
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der  coiiespoDdenz,  oameutlich  ihres  anfangs,  ergeben  hätte, 
daran  scbliefeea  sich  swei  firaiisOiiseh  gescbriäie&e  briefe  Jacobs 
an  Bilderdijk,  deren  enter  nicht  minder  durch  seine  naehriehten 
aber  hessische  lebensverhftitnisse  als  durch  die  reflezion  im 
eingaog,  welche  lebhaft  an  die  rede  De  desiderio  patriae 
erinnert  (auch  hier  wird  die  bekannte  Otlridslelle  citiert),  be- 
achtung  verdient,  ferner  ein  schreiben  Wilhelm  Grimms,  fünf 
Hofl'raanns  von  Fallersleben  und  sechs  von  de  Villers,  alle  diese 
wider  an  Tydeman  gerichtet,  den  geringsten  wert  für  uns 
besitzen  de  Villers  briel'e;  an  ihrer  statt  hatte  ich  eher  die 
paUkation  der  nach  s.  126  ebenfells  sn  Leiden  anlbewahrlen 
soschriften  Beneckes  gewUnschl.  die  dem  bttchlein  angehttnglen 
noten  sind  als  verständig  und  mafsvoll  zu  bezeichnen. 
Ufte«*,  L'elemento  tedesco  nel  dialetto  piemontese.  Berlin,  Cal- 
Vary  (Turin,  Vincenzo  Bona),  1S83.  29  ss.  8®.  —  das 
schriflchen  soll  als  probe  einem  etymologischen  würlerbiich 
des  piemontesischeii  dialects  vorausgehen,  es  wäre  indessen 
ungerecht,  das  küntti^e  buch  nach  dem  brucbstück  beurteilen 
SU  wollen,  ügo  Rosa  hatte  nicht  bedacht  dass  eine  eingehende 
kenntnis  des  heimischen  dialects  und  auch  TertrautlMit,mit 
den  auf  denselben  besOglichen  arbeiten  gerade  fOr  diesen  teil 
des  Stoffes  am  wenigsten  ausreichen,  es  zeigt  sich  das  von  dem 
ersten  artikei,  der  offenbar  in  Unkenntnis  des  keltischen  Ur- 
sprungs des  Alpennamens  geschrieben  ist,  durch  fast  alle  wei- 
teren hindurch,  eine  kurze  besprecbung  des  mittelsten  buch- 
stiibens  mag  als  probe  dienen.  '  m  a  c  b  i  g  n  o  u  frz.  maqtiignon 
ted.  mdkelen.'  es  ist  müglich  dass  maquignon,  maquereau  und 
ndl^  mekihn  snsammenbängen,  ob  aber  das  wort  ein  deutsches 
sei  ist  nicht  sicher.  *  m  a  g  o  n  disgusto  dal  ted.  fnagen  sl6maco.' 
so  allerdings  Diez  Etym.  wb.  n*  s.  v.  magoM»  nuss  aber  mit 
span.  ämago  und  amago,  gal.  port.  magoas  usw.,  mit  dem 
altport.  estämago  und,  wie  KHofmann  bemerkt,  mit  Diez  unter 
magagna  verglichen  und  als  dunkel  bezeichnet  werden.  *ma- 
ro8s6  mezzano,  Sensale,  ted.  Schmarotzer',  falls  die  beiden 
werte  zusammen  geboren,  ist  die  piemonlesische  form  älter,  da 
auch  dieser  dialect  geneigt  ist,  ein  s  vorzusetzen,  nicht  es  ab- 
snwerfen,  die  deutsche  prothese  aber  auf  einen  anderen  oberital. 
dialect  surOckgehen  konnte,  aus  dem  o  der  alteren  deutschen 
form  (smorotsm)  Iflsst  sich  ein  bestimmter  sohluss  nicht  sieben, 
da  in  dieser  Umgebung  ebenso  leicht  ein  o  aus  a  entstehen 
mochte  als  umgekehrt,  keineslalis  istamorolMii^  echt  deutsch. 

*  KHofmann  schrdbt  mir  über  das  wort:  'wenn  Weigand  sagt,  es  gebe 

keine  etyinologie,  so  muss  er  die  von  Krisch  übersehen  haben,  die  mindestens 
ganz  sinoreich  ist.  von  smoren,  duften,  kommt  das  iterativ  smörea*on,  düf- 
leln,  schnfiffieln,  und  davon  darch  aecentverrflcknDg  und  vocalangleichung 
tmorözzen.  Frisch  sagt  das  natürlich  nicht  mit  diesen  modernen  worlen,  aber 
er  meint  es  so.  eine  formell  richlige  herleilung  wäre  aus  dem  ital.  mög- 
hcli.    1.  anlautende  vortonige  a  fallen  manchmal  ab,  moroso  für  amoroso. 
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Flechias  Vermutung  eines  Zusammenhangs  von  nmross  mit  ahtl. 
marah  will  ich  hier  nur  herühren,  um  mich  für  ungläubig  zu 
erklären,  'masca  strega  teut.  masca.'  die  meinung,  als  ub  das 
wort  ein  deotsehes  sei,  ist  «itschiedeii  veraltet,  und  hier  wol  nur 
durch  ein  nicht  sehr  entschuldbares  Terselien  adoptierl.  einige 
Zusätze  sind  zu  den  artikdn  von  Diez,  Mahn  und  Doiy  allerdings 
noch  zu  machen,  von  den  drei  stellen,  nn  welchen  das  wort  in 
den  Leges  Langob.  vorkommt,  citiert  ügo  Rosa  Edict.  Roth.  376: 
Nultus  presumat  aldiam  alienam  mit  ancHlam  q^mi  stn'gam  quem 
dicunt  mascam  occidere.  gleich  seinen  Vorgängern  hat  er  das 
wichtigste  daran  übersehen,  die  begründung:  qnod  christianis 
metUibus  nullatenus  credendum  est  nec  possibilem,  ut  mulier  ho- 
minem  vivum  intrimteus  posiit  comedere,  während 
also  hier  Grimms  erklarung  aus  mtuiiean  ihre  bestiltigung 
findet,  %eigt  sich  zugleich  dass  die  matea,  wie  schon  die  wider- 
gabe  durch  striga  andeutet,  zunächst  dem  vampyrglauben  ver- 
wandt ist,  mit  der  kinderverzehreuden  hexe  aber  nicht  genauer 
als  mit  den  zahlreichen  menschenfressenden  dämonischen  wesen 
überhaupt,  direcle  ableilung  von  masca  aus  masticare  (dies 
fiaoTixdcüf  nicht  fiaaiä^fjo)  müsle  bei  der  persönlichen  be- 
deatung  des  wertes  allerdings  ziemlich  hoeh  in  die  laliniUlt 
/surOckreichen;  dies  bedenken  kann  uns  indessen  nicht  veran- 
lassen,  das  unmögliche  ahd.  wuukä  heranausiefaen,  sondern  lifsst 
höchstens  vermuten  dais  das  spätvulgüre  masoa  hexe  und  gen., 
neap.  masca  kinnbacken,  wange  auf  ^daxa^f  -xog  zurückgehen, 
dass  ital.  mäschera,  span.  mdscara  von  dem  arab.  maskharn  hof- 
narr,  lusligmacher  usw.  kommen  (derselben  wurzel  entstam- 
mend, die  auch  zaharron  und  das  von  Dozy  übersehene,  von  Diez 
unrichtig  erklärte  aocarron,  arab.  gleichbed.  sokhara  ergeben 
bat),  das  'kann  nach  den  untersttchnngen  von  Mahn  und  Doxy 
(Glossaire  s.  v.)  keinem  sweifel  mehr  unterliegen;  frz.  moffiie 
natürlich  ebendaher,  aber  durch  das  ftitere  maaea  in  der  form 
beeinflusst  das  in  deuischen  giossen  (selten)  erscheinende 
talamasca,  mhd.  talemasge,  miidl.  talmasche,  larva  dürfte  aus 
Frankreich  (talmasche,  entalemaschier)  kommen;  an  eine  com- 
binalion  von  talmen masca  oder  zdla -\- tu asca  oder  zusanmien- 
hang  mit  arab.  tamaskhaia,  motamaskhir,  tamaskhor  (Dozy  aao. 
8.  306)  ist  nicht  zu  denken,  auch  dass  masca  als  imperativ 
gefasst,  tah  von  miat.  Inüsrs  vorgesetzt  sei,  wie  in  ekant^eure 
der  erste  teil,  das  bekannte  mlat.  tämuUa,  auf  camtm  gedeutet 
den  zweiten  erzeugte,  ist  nicht  aniunehmen,  da  der  far  impe- 
rativcomposita  (abgesehen  von  gemination)  notwendige  gegensatz 
gebräche,  es  ist  zu  wenig  über  das  wort  überliefert;  aber  das 
wenige  ist  deutscher  berkunft  der  Zusammensetzung  ganz  und 

2.  aus  umore  wird  amoraccfo,  iif/iorazzo,  plumpe  liebe,  gehiliiet  (es  steht 
im  Wörterbuch,  nicht  in  meiner  phantasie!).  s  vorgesetzt  ei^ibt  s-mora^ 
»are,  einem  etwas  durch  plumpes  caressierea  algageu.' 
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gar  nicht  günstig.*  —  *mata  ragazza  figlia,  ted.  maerfe/  ragazzo, 
oQiJe  madchm  rugazza ;  anglosassone  maeden,  iogl.  maid  fanciulla.' 
dieser  unsioa  steht  Datflrlieb  nicht  in  dem  citierten  artikel  bei 
Diez;  es  ist  dort  (Etym.  wb.  n*  s.  matte)  ahd.  magat,  mhd. 
majfetf  wobei  man  wegen  des  ital.  tt  eine  härtere  ausspräche 
des  g  aDoehaien  müsse,  als  das  nächstliegende  genanut;  er  setzt 
also  eine  form  makat  (strengahd.  makad)  voraus,  bemerkt  aber, 
was  vollkommen  richtig  ist,  dass  das  wort  noch  genauer  zu  unter- 
suchen sei.  'mauser  o  mausser  zotico,  sgarbato  l'orse  il  ted. 
mauser'  nicht  unmöglich,  da  solche  worte  sich  leicht  übertragen, 
aber  noch  weiter  zu  prüfen. 

Schlimmer  als  hier,  wo  die  unsuläaglichkeit  teilweise  durch 
die  tatsSchliche  Schwierigkeit  der  fiftlle  entschuldigt  wird,  ist 
es  wenn  zb.  das  durchaus  sichere  herger  —  vervecarius  aoge- 
lochten  und  von  hd.  berg  geleitet  wird,  kurz,  in  den  dilet- 
tantischen ausführungen  ist  wenig  belehrung  zu  finden ;  dabei 
aber  ist  die  Zusammenstellung  (welche  übrigens  die  dem  dialect 
mit  der  schriltsprache  gemeinsamen  worle  grolsenteifs  aus- 
schliefst und  selbst  speciell  piemontesisch-deutsche  vergissl)  an 
sich  interessant  und  nützlich.  G.  Baist. 

HStOcul,  Otto  von  Botenlaoben.  neue  Untersuchung  und  aus- 
gäbe seiner  dichtungen.  Würzburger  disserlation.  Mttnche^i 
1882.  68  SS.  8^.  —  gegen  die  resultate  dieser  arbeit,  welche 
nach  einem  kurzen  resum6  unserer  historischen  künde  von 
dem  grafen  und  einer  keineswegs  erschöpfenden  darstellung 
seiner  spräche  und  metrik  die  Chronologie  der  lieder  feststellen 
will,  muss  ich  mich  durchaus  ablehnend  verhalten,  denn  die 
anordnuog  steht  und  fällt  mit  der  willkürlichen,  sogar  unwahr- 
scheinlichen annähme,  dass  Ottos  gedichte  dem  Verhältnis  zu 
seiner  gemahlin  entsprungen  seien,  auch  im  einzelnen  greift 
die  argumentation ,  weil  Oberscharf,  vielfach  fehl,  so  gleich 
bei  der  Strophe  Karounkel  ist  ein  stein  genant  (MSH  1,  27*). 
Lachmanns  datierung  derselben  auf  das  jähr  1208  wird  ver- 
worfen, weil  damals  Otto  in  Syrien  geweilt  habe;  'ohne  seine 
anwesenheit  in  Deutschland  aber  wäre  die  Vertrautheit  mit  dessen 
Schicksalen  nicht  gut  erklärlich.'  als  ob  die  bedeutsame  tat- 
sache,  dass  der  deutsche  könig  nicht  in  den  hesilz  der  reichs- 
kleiuodien  gelangen  konnte,  nicht  rasch  sich  auch  im  Orient 
würde  verbreitet  haben,  und  ebenso  wenig  geht  Sn  sich  aus 
diesem  liede  hmor  dass  es  nach  Ottos  Verheiratung  falle;  wenn 
der  sinn  des  ganzen  der  ist:  mein  schätz  wird  mir  vorent- 
halten wie  dem  künig  der  seine,  so  müste,  wer  Ottos  lyrik 
als  auf  dessen  gemahlin  bezüglich  auffasst,  vielmehr  den  um- 
gekehrten schluss  ziehen,    der  ieicb  ferner  wird  für  das 

'  ich  bemerke  Daehtiüglich  dass  Wackernagel  ein  ahd.  data  'larva 
anführt,  es  wäre  demnach  dn<4  halt>vergeB8ene  deatsche  durch  ein  fremd- 
worl  verdeutlicht  wie  in  mliü.  lüUrache, 
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jähr  1219  in  anspruch  genommen,  weil  str.  27.  28  das  baldige 
erscheinen  vou  Ottos  frau  in  Deutschland  angekündigt  sei. 
aber  gerade  dies  gedieht  erscheint,  unbefangen  betrachtet,  im 
munde  eines  Terheirateten  ganz  unmöglich,  vgl.  zb.  am  Schlüsse 

daz  mir  an  dir  gelinge  und  enphäkm  müeze  süezer  minne  gebe. 
wir  werden  darauf  versichten  müssen,  die  lieder  des  gnifen 
von  Bütenlaubeu  ihrer  reihenfolge  nach  zu  bestimmen. 
WTorscHER,  Aristotilis  heimlichkeit.  separat -abdrnck  ans  den» 
jahresberirhte  des  k.  k.  staats-ober-gymnasiunis  in  Wieuer-Neu- 
sladt.  Wiener- Weustadl  1882.  vi  und  42  ss.  S*'.  —  diese  aus 
mehr  als  3000  vr.  bestehende  md.  Übertragung  der  pseudo- 
aristotelischen  Secreta  secretorum,  welche  der  zweiten  haUte 
des  14  jbs.  angeboren  dOrfte,  ist  lexicalisch  (nach  dieser  seite 
bereite  in  Lezers  Nachträgen  verwertet)  und  syntactisch  gleich 
interessant;  das  Verständnis  des  gedichtes  würde  aber  erleichtert 
worden  sein,  wenn  reichlichere  interpunction  angewandt  wäre, 
die  ausgäbe  beruht  auf  einer  Woilenbüttler  (a)  und  einer  Wiener 
hs.  ^b);  lefztere  verfährt  allerdings  meist  recht  willkililich  mit 
dem  texte,  in  einzelnen  fallen  hat  sie  aber  doch  ursprüng- 
lieberes  erhalten  als  der  WolfenbOtUer  codex,  welchem  Toischer 
im  allgemeinen  den  Torzug  gibt,  so  gleich  v.  45  Vth  (owk  a) 
wanUn  ste  äiz  buch  bereit,  denn  nur  für  forsten  ist  es  be- 
stimmt, wie  V.  3009  ausdrOcklich  angibt,  dagegen  würde  ich 
V.  254  wäre  nicht  gegen  vare  von  b  eingetauscht  haben :  durch 
dine  wäre  heifst  um  deiner  Sicherheit  willen,  aus  sorge  für 
dich.  3005  muss  man  wol  lesen  ich  nam  durch  lust  in  minen 
mut;  3008  ist  drimldic  gewis  nur  ein  druckfebler  statt  dri- 
valdic. 


BfiRicuTiGUMG  ZD  Zs.  26,  374.  375. 

Wie  mir  Reinhold  Kohler  gütigst  mitteilt,  ist  im  ersten  briefe 
der  herzogin  Amalia  an  Stark  anstatt  Inder  er  vielmehr  Ii/c/ecus 
zu  lesen ;  gemeint  ist  der  ^geheime  eecretarius  und  scattolier*  der 

herzogin ,  Johann  August  L.  die  ziemlich  undeutlichen  schrift- 
Züge  der  herzogin  gestalten  die  eine  \\\('  die  andere  lesung.  — 
im  6  briele  der  herzogin  ist  mansrhafenten,  nach  Krich  Schmidts 
Vermutung,  wahrscheinlich  nur  Schreibfehler  für  mannschaften. 
StralSsburg,  24  october  1882.  E.  Martin. 


Das  folgende  Preisausschreiben  geht  uns  mit  der  bitte 

um  veröffenllichuiig  zu: 

Der  unter  dem  protectorate  Ihrer  königl.  hoheiten  des  grois- 
herzogs  Karl  Alexander  von  Sachsen  und  des  prinzen  Georg  von 
Preufsen  stehende  Verein  für  deutsche  litteratur  (gegründet  1873), 
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in  dem  bestreben,  den  IHtiSFatiirrreunden  iinmer  gediegeueres  in 
allen  denjeuigen  disciplinen  danubielen,  die  dem  siel  und  etrebeo 
einer  national -lilteralur  in  timfaaeendereni  sinne  entsprechen, 
sdbreibt  drei  preise  aus: 

erster  preis:    4000  inark 

zweiler  do.     3000  do. 

dritter  do.  2000  do. 
für  drei  als  vorzUslich  erkannte  m on o gr a p Iii e d  aus  der 
deutscheu  gesclncbte  oder  culturgesciiiciile,  die  au- 
zieheudeu  stotf  mit  tiefe  des  gedankens  und  fesselnderi  in  höherem 
sinne  des  worts  populärer  darstellnng  verbinden,  dem  iwedte 
wurden  ua.  tbemata  entsprechen,  die  eine  bedeutsame  ent- 
wickelungsperiode  unseres  volks  oder  eines  deutschen  Stammes, 
das  lebeu  einer  deutschen  reichsstadt  in  der  epoche  ihrer  blüte 
und  macht,  das  würkeu  bahnbrechender  geister  auf  politischem, 
socialem,  litterarischem  oder  künstlerischem  frebiete  licbandeln. 
ausgeschlossen  sind  kirchengeschichtliche ihemata  iiiui  blofse  Samm- 
lungen von  aufsälzeu,  sowie  alles,  was  keinen  ein  heillichen  per- 
sönlichen oder  sachlichen  mittelpanct  darbiete i,  überhaupt  spe- 
cialititen,  die  nur  kleine  ausgewählte  bildungskreise  interessieren 
dOrdlen;  ferner  themata,  die  in  früheren  publicalionen  des  Vereins 
bereits  bearbeitet  wurden,  die  arbeil  soll  nicht  weniger  als 
20  druckbogen  uud  wo  möglich  nicht  mehr  als  23  druckbogen 
im  formal  der  vercinspublicationen  umfassen. 

Der  einsendungstermiu  au  den  iinterzeichneleu  gesclLiltlicheu 
leiter  des  Vereins  endet  am  1  oclolx  i  1883.  die  verötTenlUcbung 
der  preis-zuerkenulnisse  erfolgl  am  15  december  1S83. 

Zu  jedem  manuscriple  wird  ein  motto  erbeten  und  ein  mit 
demselben  motto  beseichnetes  aber  gMchlossenes  couvert,  welches 
den  namen  des  Verfassers  enthält,  die  drei  couverts  werden  ge- 
Oflhet,  deren  motti  die  preisempfilnger  bezeichnen,  unleserliche 
manuscriple  werden  nicht  geprüft,  durch  die  zuerkennung  eines 
preises  wird  das  ausschlielsliche  eigenlumsrecht  der  drei  werke 
vom  Vereiu  für  deutsche  lilteralur  auf  die  dauer  von  5  jabreo 
erworben. 

Das  preisrichteramt  haben  übernunimen  die  berreu: 
Rudolf  Gkbist,  ordentl.  professor  an  der  universillt  Berlin. 

WaBBLM  SCBBRBB,    „  ff         n      n  fi  «f 

Julius  Wbissäcbbr,  „  nun         »  n 

unter  luziehung  des  Schriftführers  des  Vereins,  hm  dr  Lud- 
wig Lexz. 

Berlin,  im  december  1882. 

i.  a. 

der  geschäftsrührende  director 
verlagsbuchhSndler  R.  Hopmakh. 
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Die  deotscheo  fraaen  in  dem  mittelalter.  von  Karl  Weinhold.  zweite  auf- 
läge. Wien,  Gerolds  söhn,  1882.  erster  band  vi  uod  413  ss.  zweiter 
band  375  ss.  8«.  —  13,20  m.* 

Weinholds  Deutsche  frauen  haben  sich  schon  bei  ihrem 
ersten  erscheinen  allgemeiner  anerkennung  zu  erfreuen  gehabt; 
die  gleiche  gebürt  auch  <lieser  zweiten  aufläge,  weiche  in  zwei 
hübsch  ausgestalteten  bänden  vorliegt,  dass  der  verf.  einem  werlie, 
an  dem  er  in  jungen  jähren  mit  liebe  arbeitete,  auch  nachdem 
es  in  die  weit  gegangen,  volle  aufmerkaamkeit  bewahren  warde, 
das  durlle  man  schon  an  sich  Yorauaaelien  und  wird  nnn  dunÄ 
die  nene  ausgäbe  bewiesen ,  welche  sich  trotz  der  beeehranhten 
für  ihre  Vorbereitung  zur  verfflgung  stehenden  frist  ganz  wesent- 
lich von  der  ersten  unterscheidet,  in  den  letzten  dreifsig  jähren 
haben  sich  manigfache  neue  quellen  erschlossen  und  die  Forschung 
ruhte  nicht;  in  folge  dessen  stellt  sich  manches  anders  und  nach 
vielen  Seiten  hin  ist  genauerer  einblick  in  die  Verhältnisse  möglich 
geworden  als  früher,  so  ist  denn,  dank  der  redlichen  bem Übung 
dea  Twf^,  daa  buch  aowol  etofflich  viel  reiebhaUignr  als  aadh 
in  da«  partieD«  wo  ea  Dtttig  war^  gana  umgearbaUet  wenn 
zuweilen  nicht  die  ganze  littantur  berücksichtigt  erscheint,  ao 
lüsst  sich  das  neben  dem  vom  verf.  selbst  angeführten  gründe 
noch  damit  entschuldigen,  dass  die  bescbaffung  derselben  gerade 
auf  diesem  gebiete  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  verknüpft  ist 
und  die  ötfentlichen  bibliotheken  mitunter  eine  erschreckende 
leere  zeigen. 

Die  anordnung  dea  atoÜBe  iai  ^toielbe  geblieben,  der  erste 
band  enthalt  annitelial  Arei  einleitende  absebnitte.  die  verarbeitende 

band  macht  sich  schon  gleich  im  ersten,  der  die  namen  befaandelty 
recht  bemerklich,  in  so  fern  als  die  betrachtung  der  eigannamen 

unter  einem  andern,  mehr  auf  das  wesen  ihrer  bildung  eingebenden 
gesichtspuncte  vorgenommen  wurde,  auch  sind  die  belege  erheb- 
lich vermehrt,  die  am  Schlüsse  beigegebene  Sammlung  von  nameo 
aus  verschiedenen  Zeiten  und  gegenden  kann  zu  fruchtbaren  be- 
obachtungen  Ober  die  verschiedenen  Strömungen,  die  durchs  mittel- 
alter herauf  in  der  namengebung  herachen,  anregen.  voHSg  andere 

[*  vgl.  BLZ  1862  nrST  (MBoedlger).] 
A.  F.  D.  A.  IX.  16 
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gestalt  hat  in  folge  der  rührigen  arbeit  auf  dem  felde  der  inylho- 
logie  der  zweite  abschoitt  über  die  göttinneu  erhalten,  udU  auch 
nicht  nnberahrt  davon  blieb  der  verwandte  dritte  Uber  die  prie- 
sterinnen,  weisen  firanen  und  hexen,  eingereiht  wurden  hier  ua. 
die  christlichen  Seherinnen,  über  die  wir  erst  seit  kurzer  zeit 
genauer  unterrichtet  sind,  den  die  hexen  und  die  Zauberei  be- 
treffenden Zusätzen  füge  ich  eine  interessante,  aber  nicht  völlig  * 
klare  stelle  aus  dem  Seelenrate  des  hruders  Heinrich  von  Burgeis 
bei.    sie  lautet  iu  der  Iis.  v.  2350: 

Sage  p(f) lägest  dv  cheiner  luppe 

Hin  Iu  kgm  m  dein  fewer  tiuppe 

Mist  oder  hom 

Das  solstu  lool  haben  verloren 

Vnd  woUest  da  mit  dein  vtte  emem 

Hiesset  dv  ie  dein  fewer  wem 

So  man  das  newen  xcolde 

Durch  das  dein  kenne  branden  solde 

Oder  do  dv  woltest  wachen 

Vnd  dein  brot  machen 

ÄMMt  db  M  OH  dm  dimimdtag 

Bmth  hipe  vkisA  oder  tpeeh  dae  tag 

Wol  magstu  wissen  es  ist  ein  spot 

Sol  das  hom  der  mist  das  ferner  um  disjfn  goi 

Vnd  det)  bese  stuppe 

Du  magst  mit  der  luppe 

Verderben  ewichleichen. 
Mit  dem  vierten  abschnitte  werden  wir  in  das  eigentliche 
leben  der  frauen  eingeführt,  er  ist  der  erziehuog  des  weibes 
und  der  rechtlichen  Stellung  der  unverheirateten  finu  gewidmet, 
ich  verziehte  darauf  anzugeben  ^  was  hier  und  im  weiteren  ver- 
laufe des  Werkes  geändert,  näher  ausgeführt  oder  an  Stoff  neu 
hinzugekommen  ist;  ich  möchte  mir  dafür  erlauben,  einige  nottsen 
anzuschliefsen. 

S.  100  erwähnt  W.  dass  die  lauffestlichkeiten  in  folge  des 
um  sich  greifenden  luxus  schon  im  13  jh.  das  einschreiten  der 
Obrigkeiten  veranlassten,  dasselbe  wurde  immer  und  immer  wider 
nötig,  zb.  in  einem  erhisse  Christians  von  Sachsen  vom  jähre  1612 
wird  bestimmt:  DemiiMuhoMkmm  AddmiUßke^ 
taMfm  mit  speifs-  und  aufstheilung  der  ZuekerhÜder  vnd  Mueehken 
so  wd  dem  Gfeaitergdde,  so  dk  Raten  einrnthinden  f/U§en,  van 

vielen  patter  Exce/k  beyaugen  vnd  iherfitssiger  vnkasten  getri^en 
worden,  wMet  den  Binwahnem  nidU  ein  geringe  hetdneerung  vnd 

schaden  ihrer  nakrung.    Ak  tat  hinfSra  solcher  vnnStiger  vnd 

vbermeseigar  vnkatien.  auf  den  Kindianffen  singest^,  vnd  die 

ZwkeMder  gantaUdian  abgetdiaffet  seyn ,  aueh  auf  keinem  ade- 

HAen  Kindtäuffen  vber  dreg  UeAe  Ifotmas-  vnd  We&teeeeiM:, 
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vnd  sehen  Gerichte,  Bey  fürnehmen  Bürgern  aber  zweem  tische 
Weibesvolck,  vnd  mehr  nicht  als  vier  Gerichte,  ohne  Kuchen  vnd 

Kase,  gespeiset  werden,  für  die  besondere  ausschmilckung  der 
Wohnung  während  der  sechs  wocheo  zeugt  eine  angäbe  iu  den 
Breslaner  stadtbflcherD  (ASehuIte  im  Anzeiger  f.  k.  d.  d.  t.  zvm  77): 
Rem  ij  Banglaeh,  dy  mm  In  dm  Siobm  hmgü  In  dm 

Sechswochen,  zu  dem  brauche,  das  kind  sammt  der  wiege  mit 
aufs  feld  zu  nehmen  (s.  102),  sei  auf  eine  darstellung  des  14  jhs. 
im  Anzeiger  xxvii  175  verwiesen,  zu  dem  capilel  Spiel,  das  viel 
umfänglicher  geworden  ist,  wären  noch  als  weitere  belege  für  die 
huude  als  Spielzeug  der  frauen  (s.  109)  Virg.  560.  659.  662.  Wig. 
11,19.  Apollonius  s.  120  beizufügen,  dass  die  katzeo  dazu  dienten, 
ist  auch  mir  nicht  bekannt,  dagegen  acheint  ein  recept,  das  idi 
in  einem  handechrifttichen  kalender  des  1 5  jhs.  fand ,  aber  etwa 
anfang  des  16  eingetragen  wurde,  auf  die  katze  als  hexentier  zu 
deuten :  Item  ein  pul f er  vyr  alle  fleck  yn  den  augeh.  nym  ain 
schbarcze  kacz  vnd  schlag  ier  das  hauht  ab  vnd  nymb  das  hanht 
vnd  tues  in  ainen  glneenden  haffen  vnd  in  en  in  zu  weissem  pul fer. 
dass  Vögel  in  käfigen  gehalten  wurden ,  bestätigt  auch  Virg. 
138, 10.  gewisse  arten  werden  oft  genannt,  ich  verweise  bei- 
spielshalber noch  auf  Apoll.  13287.vmiireft  unde  ziselin  und  13292 
amsebi  und  drosehdin,  puo^vhäcm,  lerdtm,  eordeftn.  eine  he* 
deutende  rolle  spielen  die  jagdTOgel:  falken  in  verschiedenen  spe- 
cialitäten  (s.  Trist.  57,  4),  habichte  und  sperber  (s.  Parz.  722,  19. 
Trojanerkr.  43.  GA  xxi27).  s.  III  gedenkt  W.  eines  fundes  von 
thonflguren  aus  dem  14  jh.,  von  welchen  die  meisten  ein  loch, 
das  zum  einstecken  eines  lichtes  bestimmt  scheint,  aufweisen,  es 
wird  das  wol  eine  primitivere  art  der  spSler  beliebten  figuren- 
ieuchter  sein,  vom  brettspiel  (s.  114),  das  ist  wol  gemeint,  sagt 
der  dichter  der  Virg.  514,10  e«  heizet  noth  ein  henrenspil,  s.  Schlägel 
135  (GA  II  411) ;  Kudr.  363.  —  Uber  zwei  angebliche  Schachfiguren 
berichtet  Weininger  in  den  Milteil.  der  centralcomm.  xv  s.  cxxxix. 
—  die  Jungfrau  Maria  bei  der  Verkündigung  ihren  psalter  betend 
darzustellen,  wofür  \V.  schon  Ollrid  citiert,  ist  im  späteren  mittel- 
alter  fast  traditionell  geworden,  wie  kostbar  derlei  bücher  aus- 
gestattet wurden,  bezeugt  ua.  das  goldene  psalterium  der  Wiener 
hofbihliolhek  (s.  Mitteil,  der  centralcomm.  xi  27  IT),  was  bat  etwa 
Wolfger  von  jener  dame  bei  Gossensass  fOr  ein  bachlein  ge- 
kauft (Reiserechnungen  ■  s.  30)?  weniger  als  das  lesen  gekannt 
und  geflbt  ward  vom  weiblichen  geschlechte  wo!  die  schreibkunst. 
Uber  die  hierbei  verwendeten  Utensilien  geben  besonders  ver- 
schiedene darstellungen  der  evangelisten  interessante  aufschlösse, 
briefe  wurden  in  büchsen  oder  laden  dem  Überbringer  mitgegeben 
(Trojanerkr.  980.  Ritlertreue  148,  öfters  in  der  Viigiual).  hin- 
sichtlich der  musik  (s.  155)  wäre  nicht  uninteressant  einmal  die 
in  den  altdeutschen  dichtungeo  genannten  iustrumente  auf  ihre 
lusammeDStellnng  zu  prQfiNi.  bei  den  regeln  der  zacht  und  des 

16»  ' 
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anstände«  bemerkt  W.  (s.  162),  was  die  band  eines  fremden  maones 
berührt  hatte,  habe  die  frau  nicht  anfaflsen  dürfen  (Parz.  512, 16). 
daran  wird  man  sieh  kaum  strenge  gehalten  haben,  a.  163  «Ire 
eine  samnilung  der  gebrauchUchea  gniMormeln  nicht  unerwflnachl 
gewesen,  schon  im  Ruodlieb  erscheint  langsanier  gang  als  für 
Frauen  ziemlich,  wie  die  bofische  sitte  auf  eine  gewisse  Zierlich- 
keit desselben  liieit,  eiferte  die  geisllichkeit  andererseits  dagegen, 
bruder  Heinrich  hebt  mehrfach  den  toaehen  ganc  als  sündhaft 
hervor,  weshalb  es  auch  nicht  wunderbar  ist  dass  klosterregelu 
ausdrücklich  gebieten  din  gang  toi  niht  wehe  sin  (fragm.  des 
14/16  jhä.j.  für  die  haUnng  der  damea  heim  gehen,  stehen  und 
sitieto  wären  bildliche  darstellangen  besonders  instructiT.  die 
biofsen  fflfse  wird  eine  höfische  frau  allerdings  nicht  gerne  ge- 
«eigt  haben,  und  auch  frau  Ursula  Künigl  von  Ehrenburg  wird 
nur  notgedrungen  barfufs  das  schloss  ihres  unliebenswürdigen 
gemahls  verlassen  haben  (s.  die  interessante  schrift  Aus  dem 
leben  des  ritters  Christof  Reifer  von  Altspaur.  ein  urkundlicher 
beitrag  zur  culturgeschichte  des  15  jhs.  von  DSchüuherr,  Inns- 
bruck 1882,  s.  52).  dass  die  art  des  verneigens  (s.  166)  je  nach 
dem  Stande  des  grüßenden  eine  msehiedene  war,  laset  sich  aus 
den  angaben  der  dichter  entnehaaen.  dass  die  dame  den  ein- 
tretenden einladet,  sich  neben  sie  zu  setzen,  belegt  auch  Mai  und 
Beaflor  63,  21.  Wigal.  14,  11.  Parz.  187,  5,  über  die  Sitzordnung 
sind  indes  überhaupt  noch  genauere  beobachtungen  anzustellen: 
s.  Der  entlaufene  hasenbraten  54  (GA  n  150).  bei  besprechung 
der  heiikunst  der  trauen  (s.  170)  wären  etwa  die  mittelalterlichen 
arzneibücher  zu  berücksichtigen  gewesen,  soweit  sie  mittel  gegen 
firauenkfinkheiten  enthalten,  waaser  ward  auch  bei  Ohnmächten 
angewendet,  Part.  109, 16.  576, 10  ff. 

Bei  den  haus-  und  handarbeiteu  (s.  174 ff)  wird  zuerst  der 
küche  gedacht,  in  welcher  während  dea  fruhereo  mittehdters 
männliches  personal  waltete,  später  und  namentlich  in  minder 
vornehmen  adligen  familien  versah  eine  köchin  nicht  selten  diese 
gescbärte  und  selbst  die  hausfrau  war  dabei  behilflich,  bei  be- 
sonderen festlichkeiten  wurde  wol  auch  ein  koch  für  kurze  zeit 
aufgenommen,  die  historischen  belege  dafUr,  dass  fürstinnen  in 
den  weiblichen  handarbeiteu  wol  bewandert  waren,  liefsen  aidi 
leicht  Termehren.  Ober  noch  vorhandene  teppiche  wird  ferner  be- 
richtet Mitteil.  der  centralcomm.  im  57.  290.  Anieiger  f.  k«  d. 
d.  V.  1870  sp.  33.  1877  sp.  13. 

Die  zwei  letzten  abschnitte  des  1  bandes  Liebe  und  frauen- 
dienst,  sowie  Die  Vermählung  übergehe  ich,  um  noch  einiges  aus 
dem  2  bände  herauszugreifen.  W.  bespricht  da  zuerst  die  ehe  in 
rechtlicher  und  sittlicher  hinsieht,  ferner  die  witwenschaft  und 
reiht  daran  die  betrachtung  des  hausweseus  und  der  hiusUdien 
einrichtung.  s.  *59  ist  vom  hrode  die  rede.  Uber  die  fonnen 
desselben  hdahren  besonders  mittelalterliche  darstellangen  des 
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abendmahles  und  der  hochzeit  ?od  Kana.  über  die  verschiedenen 
formen  des  gebäckes  in  Wien  ist  gebandelt  Mitteil,  der  central- 
eomm.  xir  s.  m  ff«  ausgedehntere  beobacfatmigen  dOrften  manche 
interesaante  eneheinung  in  dieser  heriehung  sa  tage  flordern.  wie 
manigÜM^  aind  schon  die  nament  —  lum  biere  (s.  61)  ver- 
weise ich  auf  ein  baierisches  braurecept  vom  jähre  1409  im 
Anzeiger  f.  k.  d.  d.  v.  1876  sp.  43.  eine  reiche  anzahl  von  ge- 
tränken  anderer  art  findet  sich  Apoll.  2770  ff  angeführt.  —  über 
kücheneinrichtung  (s.  69)  und  anderen  hausrat  in  späterer  zeit 
s.  Das  husgescbirr  (Liederbuch  der  Clara  Hätzleriu  s.  42  f)  und 
Sana  Sacfawna  gedieht  Der  gantz  hanrarat,  aowie  daa  dea  Baa» 
Fola  Von  aUem  hauandt  anachaffangen  fttr  die  gräfl.  koehe  zu 
Stolberg  1499  im  Anzeiger  f.  k.  d.  d.  1874  sp.  280.  in  das  ca- 
pitel  der  nahm ng  schlägt  die  wegen  ihrer  alters  schätzbare  Diätetik 
des  Anthimus  (s.  Bartsch  in  der  Zs.  f.  d.  culturgeschichte  1875 
s.  184)  ein.  verschiedene  gewürze  sind  ua.  aufgezählt  Apoll.  18267. 
Helbl.  I  206.  zahlreich  sind  6ie  kochbücher  und  Speisezettel, 
wie  die  hochzeitstafel  einer  tirolischen  adelsfamilie  im  15  jh.  be- 
achaffen  war,  kann  man  aaa  den  anachaffangen  ersehen,  welche 
die  frau  von  Weinedc  lom  Reiferaehen  hoehieilaaehmanae  machte: 
*am  die  notigen  lebenamittel  herbeizuschaffen  sendete  sie  hoten 
nach  verschiedenen  richtungen.   dieselben  brachten  22  hennen, 

3  hähne,  20capaune,  510  eier  und  wildbret.  das  wildbret  be- 
stand in  zwei  gemsen,  zwei  hasen  und  einer  orhenne  (auerhenne). 
das  zahme  fleisch  bestand  in  rind-,  kalb-,  kitz-  und  Schweinefleisch, 
auch  für  die  noch  heute  in  Tirol  eine  rolle  spielende  iestsuppe, 
die  sog.  ^saure  suppe',  wurde  gesorgt,  wie  die  in  rechnung  stehen- 
den ^wan^ienfledke'  hewniaen.  um  den  gemnHnten  momdfomt 
gentebbar  in  maehen,  waren  20  pfond  achmafatt  2  pftmd  pfeffer, 
2  umen  aafhm,  5  unzen  süfses  pulver,  7  unien  ingwer,  1  nnze 
nelkenpulver  und  1  pfund  zucker  notwendig,  zum  dessert  waren 

4  schachteln  'confett'  und  für  den  durst  ein  fuder  wein  bestimmt' 
(Schönherr  aao.  s.  19).  ein  beispiel  für  häusliche  kost  gibt  die 
Ordnung  für  die  dienstleute  des  klosters  Scheyern  aus  den  jähren 
1489 — 1505  (s.  Scheyerns  Stellung  in  der  culturgeschichte.  Jenaer 
diaaartation  fon  MKnia  1880).  Itiber  daa  deutache  hana  (a.  77) 
haben  wir  jetit  eine  nnterancbnng  von  RHenning  (QF  iltu),  aiche 
auch  Das  deutsche  haus  in  seinen  volkstümlichen  formen  von 
AHeitzen,  Berlin  1882.  damit  ist  jedoch  noch  kein  abschluss 
erzielt,  über  mittelalterlichen  burgenbau  wird  wahrscheinlich 
noch  in  diesem  jähre  eine  abbandlung  von  mir  erscheinen,  am 
wenigsten  hat  sich  die  forschung  bisher  mit  dem  bürgerlichen 
wobnhause  beschäftigt,  in  manchen  Städten,  die  von  den  grofsen 
Verkehrsadern  abaeita  liegen,  wäre  in  dieaer  richtong  gewia  • 
noch  aiemüeh  niobea  malerial  sn  finden,  anläge  und  aafhau 

iat  auch  hier  landachaftKeh  verachieden.  iuftere  hemalang  kam 
wie  bei  den  bargen  vor.  in  der  erühhnig  Allen  weibea  liat 
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stolU  sich  das  alte  weib  dem  domprobst  und  der  dame  vor 
266): 

ich  hei%  vroiiw  M$M  diu  k<mfierin 

und  sitze  bi  dem  spitdl, 

dä  stdt  ein  hm  daz  ist  yemdl, 

dd  sitz  ich  ze  aller  nwhste  M. 
für  die  uacbmittelalterliche  zeit  sind  die  erhalteneD  puppeuhäuser, 
wenngleich  sie  nur  in  bestimmten  gegenden  verfertigt  worden 
zu  sein  scheinen,  von  culturbistorischem  wert,  zumal  diejenigen, 
welche  mit  der  gesanunteo  einrichtung  versehen  sind  (einige  befin- 
den sich  im  Germ,  musenm).  —  füfoboidenteppiche  (s.  92)  erwähnt 
auch  Ifai  und  Beaflor  8,  12.  verschiedene  beleuchtungsmittel  sind 
in  einer  stelle  von  Enenkels  Weltchronik  (s.  GA  ii  524)  aufgezählt, 
gelegentlich  sei  hier  angeführt  dass  der  ausdruCk  buchet  =  fackeL 
aufser  an  den  schon  bekannten  orten  im  Buch  der  mdrlyrer  einige 
male  vorkommt,  dass  die  kerze  als  die  vollkommenste  beleucb- 
tungsart  galt,  ergibt  sich  aus  dem  nicht  seltenen  vergleiche  der 
helligkeit  mit  dem  lichte  derselben.  leucbter,  freilich  meistenteils 
für  den  kirchlichen  dienst  bestimmt,  sind  abgebildet  HitteiL  der 
centralcomm..  t  309.  vi  331.  u  s.  xud.  lxxxo.  vn  94.  krön- 
leucbter  aus  hirschgeweihen  vm  127.  xm  102.  zu  erwähnen  sind 
auch  die  sogenannten  Steckleuchter. 

Die  ausstattung  der  Wohnungen  war,  wie  W.  mit  recht  her- 
vorhebt (s.  100),  im  mittelalter  recht  einfach,  noch  im  14  jh. 
zb.  bestand  der  comfort  eines  edlen  ritter  von  Hörtenberg  in 
bänken,  tischen  und  trüben  (s.  JEgger  Die  Tii'oler  und  Vorarlberger 
n  teil  s.  312).  nidit  fiel  mehr  fand  sich  in  den  gemäcbern  kaiser 
Haximilians  auf  Runkelstein  (s.  DScbOnherr  Das  schloss  Runkel- 
stein  btt  Bosen  s.  52X  woraus  man  einen  schluss  auf  die  früheren 
zelten  ziehen  kann,  an  sweisitsige  bMnke  (s.  101)  wird  man  im 
Ruodlieb,  wo  nicht  an  einer  gemeinsamen  tafel,  sondern  an  ver- 
schiedenen kleinen  tischen  und  zwar  immer  zu  zweien  gespeist 
wird,  zu  denken  haben,  über  laltstühle  flndet  sich  bei  ASchultz 
Höfisches  leben  mehreres.  ich  verweise  noch  auf  das  titelbild 
des  in  Klosterneuburg  beiiudlichen  psalteriums  des  heil.  Leopold 
(Milteil.  der  centralcomm.  n  s.  vm)  und  auf  eine  damtdlung  in 
einem  antiphooar  zu  SPeter  bei  Salsburg  (Ifitteil.  xiv  167  ff  und 
taf.  xn).  die  sitze  ohne  lehnen  scheinen  bis  ins  12  jh.  gebrauch^ 
lieber  gewesen  zu  sein,  gewöhnlich  erscheinen  sie  in  den  bildern 
mit  einem  polster  belegt,  wie  kunstvoll  die  tische  mitunter  in 
früher  zeit  schon  hergestellt  waren,  beweist  Einhards  Vita  Caroli  33. 
in  den  genannten  Breslauer  excerpten  nr  18  begegnet  auch  ein 
gefalder  tisch,  zu  den  von  W.  beschriebenen  arten  von  tisch- 
tflchem  kommen  in  späterer  zeit  wenigstens  noch  gemalte  (s.  Zs. 
d.  bist  Yereins  fttr  das  wirtembergische  Franken  vn  310). 

Die  Schilderang  des  geseUigen  lebens  und  der  tracht  wurde 
durch  inswisehen  erschienene  arbeiten  nicht  unbedeutend  ge- 
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fordert,  in  einzeloen  teilen  wäre  vielleicht  eine  weitere  aus- 
fuhrung angezeigt  gewesen,  werfen  wir  nach  W.s  rückblick 
(Chancterzüge  des  deutsdien  weibes)  eioen  solchen  auf  sein  werk, 
so  können  wir  dasselbe  nur  auf  das  wSnnste  empfehlen.  mOge 
es  nicbl  blofs  neue  leser  gewinnen,  sondern  dem  fdde  deutscher 
cuUurgescbichte  auch  neue  arbeiter  zufQhren. 

februar  1883.  0.  'Zdiobblb. 


Die  accente  in  Otfrids  Evangelieubuch.  eine  metrische  Untersuchung  von 
Naphtali  Sobel«  Quellen  und  forscbungen  xlviil  Straftbarg,  IVübner» 
1882.  133  88.  8*.  —  8  m. 

Dass  die  accentuierung  in  Otfrids  Evangelienbuch  keine 
mechanische  sei  (Schlussergebnis  s.  133),  das  hat  wol  jeder  leser 
schon  gcwust.  in  allen  drei  alten  handschriften  VDP  ist  der  ge- 
schriebene (und  gleich  beim  schreiben  mit  phonetischen  accenten 
auf  iö,  iü  usw.  versehene)  text  fortlaufend  rhythmisch  accentuiert 
worden;  und  iwar  geschah  dies  in  V  und  P  höchst  walurscbeitt- 
lich  —  In  vielen  fidlen  sicher  nachweisbar  —  sugleich  mit  au»- 
führung  von  wortcorrecturen.  jeder  accentuator  wollte  durch  die 
rhythmischen  accente  offenbar  unter  den  4  betonten  silben  des 
halbverses  eine  oder  einige  (nur  selten  alle)  für  den  vertrag 
auszeichnen,  im  einzelnen  falle  kann  es  sehr  interessant  und 
für  das  Verständnis  der  spräche  wie  der  dichtung  fruchtbar  sein, 
den  absiebten  oder  unbewusten  neigungen  jedes  accentuators^^ 
nachiuspOren  und  die  von  ihm  beieichnete  hervorhebung  dieser 
Silben  auf  sich  wOrfcen  su  lassen;  eine  andere  frage  ist  es,  wie 
weit  die  fttr  setzung  und  nichtsetzung  eines  accentes  su  ver- 
mutenden gründe  sich  in  allgemeine  regeln  bringen  lassen;*  herr 
Sobel  sucht  solche  regeln  (er  selbst  braucht  das  stolze  wort: 
accentgesetze)  hauplsychlich  durch  Unterscheidung  der  wo  rt- 
classen zu  gewinnen,  manche  neigungen  der  accentuatoren 
werden  durch  seine  Sammlungen  deutlich  nachgewiesen;  so  na- 
mentlich dass  hauptsächlich  die  nomina  accente  erhalten,  be- 
sonders das  erste  unter  sweien  oder  dreien  des  verses  (s.  18  COi 
WShrend  andererseits  ein  nomen  (auch  inflnitiv  und  partici]iiea), 
das  drei  bebungen  füllt,  auch  bei  vorhergehendem  einhebigem 
nomen  den  accent  auf  sich  zieht  (s.  38  ff);  dass  die  flectierten 
formen  des  verbums  dagegen  verhältnismJifsig  seltener  accen- 
tuiert sind  (s.  59  ff),  beide  aber  in  der  regel  dem  pronomen  oder 
Partikeln  vorgezogen  werden  (s.  93  ua.).  andererseits  erkennt 
auch  hr  S.  die  rhetorische  bedeutung  der  accente  zur  her- 
vorhebung von  Worten,  die  einen  gegensats  bilden  oder  Im  lu^. 
sammenhang  der  rede  beaenders  wichtig  werden,  in  manchen 
fHUen  (s.  49.  50. 53.  66.  107)  an.  eine  alle  einidheiten  um-. 
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fassende  regelrechtigk«!  abo*  liat  auch  hr  S.  nieht  gefunden,  und 
ich  mu8t  mieh  nur  wandern  dtss  er  bei  der  ausdrücklich  an- 
erkauDteo  inconsequenz  der  accentuatoren  sie  überhaupt  gesucht 
hat.  verschiedene  seiner  regeln  durchkreuzen  sich  s.  42 — 44.  49. 
hei  der  verzwickten  casuistik,  die  sich  durch  uuterscheiduDg  der 
sehr  manigfaltigen  Verbindungen  eines  oder  mehrerer  nomina, 
verba,  pronomina,  partikeln  entfaltet,  ist  die  Ubersicht  über  die 
einulheiten  (ohne  inbaltaverzeicbnisl)  sehr  erachwert  ich  hahe 
in  vielen  ftUen  trota  angewandter  mühe  nicht  oonatatieren  können, 
ob  ein  bestimmter  otfridischer  halb?ers  würklich  mit  aufgezählt 
sei;  Hüacbe  citate  habe  ich  dabei  mehr  als  billig  ist  gefunden, 
zwei  fragen,  die  sich  mir  zunächst  aufdrängten,  ob  nämlich  für 
die  halbverse  mit  mehr  als  zwei  accenten  Und  für  die  zweite 
vershälfte  im  gegensatze  zur  ersten  (dies,  wie  mir  scheint,  nament- 
lich in  P  zu  berücksichtigen)  sich  besondere  eigentümlichkeiten 
nachweisen  lassen,  finde  ich  nirgends  zusammenl^ngend  erörtert. 

Näheres  eingehen  auf  einaelne  ergebnSsae  lehiM  idi  auch 
deshalb  ab,  weil  ich  die  abgrensung  des  materiala  für 
verfehlt  halle,  hr  S.  macht  nach  a.  15  nur  ^  in  V  und  P  über- 
einstimmenden fälle'  zur  grundlage  der  Untersuchung  über  die 
accentgesetze ;  dh.  er  berücksichtigt  in  den  meisten  capiteln  der 
abhandlung  nur  diejenigen  halbverse,  die  in  P  ebenso  accen- 
tuiert  sind  wie  in  V.  die  zahl  derselben  schätzt  er  auf  etwa 
8000.  dadurch  ist  fast  die  hallte  des  werkes,  das  2  X  7416 
mm  14832  haUiferte  enthalt,  ausgeschloaaen.  weder  für  Y  noch 
fttr  P  bann  also  die  wflrhlich  voriiegende  aecentuierang  voU* 
atMdig  dargestellt  sein;  ja  anch  nicht  einmal  die  ttbereinstim- 
mung  beider,  denn  nur  sdten  betrefien  die  abweichungen  in  P 
alle  accenle  eines  halbverses,  und  fast  für  jede  der  von  hrn  S. 
berührten  fragen  werden  immer  viele  der  abweichungen  in  P  gar 
nicht  in  betracbt  kommen,  gewis  ist  hr  S.  auf  grund  dieser  kaum 
die  hälfte  des  materials  umfassenden  beobachtungen  nicht  be- 
rechtigt, negativ  als  gesetzgeber  aufzutieteu  und  von  'fehlerhaften' 
acoantiiiennigen  au  aprechen  (ih.  s*  5. 

Mehr  ala  Terwegen  aber  ist  es,  wenn  auf  s.  12  hr  S.  sogar 
«ne  durch  alle  fünf  bücher  kufende  auswahl  ?on  etwa  2)0  ao» 
Gellten  der  Wiener  bs.  (darunter  etwa  90  auch  in  P  aufgenom* 
mene)  als  *den  Intentionen  des  hauptaccentuators  entgegen'  für 
unecht  erklärt,  es  sind  unter  diesen  230  accenteu  nur  sehr 
wenige,  an  deren  gestalt  oder  tinte  einer  der  bisherigen  heraus- 
geber  anstofs  genommen  hätte,  wenn  hr  S.  von  allen  diesen 
230  acoenten,  die  er  an  die  unzweifelbaft  später  zugesetzten 
dtunao  striche  ddr  capitel  i  11.  23.  n  3«  4  ^.  metne  einleitung 
sn  OtfMd  §  22)  anreiht  und  mit  den  gtoichUi  typen  wie  diese 
auszeichnet,  auf  s.  12  auch  noch  sagt:  diese  acoente  unteradieiden 
sich  in  der  form  nur  leise(l)  von  den  anderen,  so  muss  ich 
beforchten  daaa  er  hei  seiner  unechterlüarung  aindeatena  in 
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höchst  unklarer  weise  äufsere,  graphische  gründe  mit  dem  an- 
gegebenen innereD  vermengt  habe  —  ein  verfahren,  dasMeichl 
dm  ftthm  kann  sich  und  andm  lu  toiteheii« 

Di  hr  S.  tb  budteliriftMileMr  so  wenig  Tertranen  erwedrt, 
80  kann  ich  vor  seinen  noc^  sonst  gelegentlich  hingeworfenen 
bemerkungen  Ober  fremde  accentuatoren  in  V,  bis  dieselben 
von  sorgfältigen  kennern  bestätigt  werden  sollten,  nur  nachdrück- 
lich warnen,  nach  s.  7  sollen  die  verse  i  1,  1 — 57  von  einem 
anderen,  'vielleicht  dem  accentuator  von  D'  accenluiort  worden 
sein  —  ich  muss  dem  auf  gruud  meiner  erinnerungeo  und  auf- 
zeicbnungen  entsehieden  wMersprecben ;  als  *TiertoB  capitel'  dorfte 
I  1  in  keinem  falle  beieiefanei  vrerden ,  da  die  ersten  9  bHitter 
mit  den  Widmungen  erst  nachtrSfi^icli  der  hs.  vorgesetst  sind, 
a.  9  heiist  es:  'einige  accente  rubren  wahrscheinlich  vom  accen- 
tuator von  P  her.'  auch  über  die  anderen  Otfridhss.,  von  denen  ich 
nicht  weifs,  ob  herr  S.  sie  überhaupt  gesehen  hat,  finden  sicli 
Sätze  wie  (s.  14):  'die  gewöhnlichen  accente  (in  P)  rühren  wol 
schwerlich  von  einer  band  her'  und  sogar  (s.  2):  'die  accen- 
tuierung  von  V  geht  auf  D  zurück.'  ich  halte  es  nach  allem,  was 
ieh  in  der  änleKung  zu  meiner  ausgäbe  Otfrids  gesagt  habe, 
nicht  Ar  nOtig  gegmi  diese  leichtfertigen  bemerkungen  emsthaft 
EU  poleuusiefen.  der  kundige  sieht  leicht,  wie  die  von  Piper 
ansgestreate  saat  von  hypothesen  über  entstehung  und  Verhältnis 
der  Otfridhss.  in  hm  S.  einen  dankbaren  boden  gefunden  hat,  auf 
dem  sie  üppig  wuchert  —  nicht  zum  heile  der  Wissenschaft. 

Königsberg.  Ossär  EaDiuraf. 


1.  AKntPiiKiKov'b,Opyt'b8TavniteIbnago  izu£enija  zapadnigo  i  nudttgo  epota. 
Fecaiy  loabardskago  dkla.  Moflkva  1879. 

S.  AJKiRi>i(^5iKovi>,  Kiidrana.  NacionalbD^  pocnul  Ntoieevb.  Ghankov«,  vb 

universiteskoj  tipografii,  1874. 

S.  AKiRPicNiKo\i> ,  Sv.  Georgij  i  Egory  chrabryj.   Izstedovanie  Uteratarnoj 
istorii  chrisüaiiskoj  legendy.  SPeteiturg-b,  tipogreßja  BSBilaieva,  1879. 

Das  keifst: 

1.  AKmnBiBOT,  Veraedi  tiocr  vcraleichenden  theorie  des  westlindiscbeo 

und  russischen  epos.  die  gedickte  des  ionbardiacheo  eyclui.  Bio»* 

kau  IS" 3.    XI  und  208  ss.  8®. 

2.  AJKiRFiciiuov ,  Kadrim.    ei»  deottcbcs  oatiooal^os.    Gbarkov  1874. 

14  n.  8^ 

3.  AKmnimiov,  Der  heilige  Georg  uod  der  tapfere  Jesor.    eine  unter- 

suchaDg  Ober  die  litteraturgescbichte  einer  cbriatiicheii  legende.  Pe- 
tersbnrg  1879.  rv  and  193  w.  8®. 

Ich  triaube  mir  im  fUgeate  üt  niaeriMMukefe  des  ger- 
MttislMmi  pahfiewns  Mf  einige  tftore  hllcher  ni  leaheo,  die 
wie  nir  hii  v#r  kimeiii,  lo  gciwis  den  meiilen  unter  um  nn- 
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bekannt  geblieben  sind,  obwol  sie  nicht  nur  durdi  die  Stoffe« 
welche  sie  behandelii  »  germanische  heldensage  und  mittelalter- 
liche legende  — ,  sondern  auch  durch  eine  von  der  in  Deutsch- 
land gewöhnlichen  abweichende  anschauongsweifle  unsere  teil- 
nähme fordern. 

Das  älteste  dieser  bücher  ist  Kudruna,  nach  s.  74  am 
15  Februar  1871  abgeschlossen,  also  vor  Martins  ausgäbe  1872, 
und  Tor  den  aibeit«i  Klees  Die  Hildensage  und  Wilmanns  Entwick- 
lung der  Gudniodichtung  1873.  auf  doeD  eingebesden  litleratur- 
bericht  s.  1 — 9  folgt  eine  inbaltsangabe  des  gedichts  nach  dea 
aventttren,  s.  10 — 42,  dann  eine  unfersuchung  der  sage  oder 
vielmehr  des  ganzen  in  dem  gedichte  Gudrun  verwerteten  eratth- 
lungsstofTes,  s.  42  —  schluss. 

In  der  auffassung  des  litterarischen  characters  unserer  Gudrun 
schliefst  sich  Kirpif^nikov  Keck  an,  Die  Gudrunsage,  drei  Vor- 
träge über  ihre  erste  gestalt  und  ihre  widerbelebung  1867,  verwirft 
also  MüUenhoffs  und  auch  PlOnnies  kritik,  obwol  er  von  der 
arbeit  des  letzteren,  in  so  fem  sie  die  sagengesehichte  betrifft, 
mit  grofser  anerkeonung  spricht,  so  s.  7. 

Die  polemik  gegen  MüUenhofT,  s.  14.  15.  73,  geht  wenig 
ins  einzelne  und  wenig  über  das  hinaus,  was  Keck  s.  79  —  84 
bietet,  jedesfalls  ist  die  folgerung,  welche  er  mit  Keck  zieht, 
unberechtigt:  weil  einige  nthetesen  MüUenhoffs  aufechtbar  sind, 
einige  kriterien  nicht  stich  halten ,  ist  überhaupt  die  hypothese 
von  umfangreichen  und  widerhoiten  interpolationen  des  gedichtes 
aufzugeben  und  dasselbe  zu  betrachten  wie  ein  roman  Hartmanns 
TOD  Aue,  Keck  s.  71  f.  durch  die  bis  zum  jähre  1871  vorge- 
brachten einwendungen  ist,  sdbst  wenn  sie  alle  berechtigt  wären, 
nur  ein  Terschwindend  kleiner  teil  der  von  MuUenhoff  beobach- 
teten incongruenzen  —  und  das  sind  nicht  blofs  grob  sachliche 
Widersprüche  —  hin  weggeschafft,  und  die  bekannte  geschichte 
der  andern  in  Strophen  gedichteten  volksepeu,  wie  der  Nibelungen, 
des  Ortnit,  der  Wolfdietriche  B  und  C,  lehrt  uns  dass  zu  den 
umformuogen,  welche  derartige  gedichte  bis  zum  16  jh.  erlitten 
haben,  vor  allem  umßingliche  mteri»olationen  gehören. 

Die  bedeutung  des  bcicbleins  liegt  in  dem  hinweis  auf  die 
widerkehr  der  in  der  Gudrun  verwerteten  motive  in  andern,  so* 
wol  deutschen  als  romanischen  und  slavischen  Überlieferungen, 
so  s.  43  f  über  die  erziehung  Hagei\s  bei  dem  greifen  und  die 
erwerbung  übernatürlicher  kräfte  durch  das  ^afttWn-ähnliche  un- 
geheuer, wie  Hagen  verbringt  seine  kindheit  ferne  vom  älter- 
lichen  hause  Siegfried  in  der  Völsunga  saga  und  im  Hürnen  Sey- 
fried,  also  späteren  Überlieferungen,  Lanzelot,  Wigamur,  Tristan, 
Kari  der  ficohe  nach  der  Chronik  von  Weihenstephan ;  in  russi- 
schen byhnen  erscheint  der  zug  nidit  —  der  held  wird  von 
einem  vogel  entfuhrt,  s.  45:  ebenso  in  russischen  märcben  von 
dem  vogel  Moga,  von  gSnsen,  schwanen,  adlern.  auch  ein  grifrb- 
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vogel  kommt  vor,  der  seine  juDgen  mit  aas.  füttert  und  Iwan, 
dea  kaufBMniittoliD ,  int  dreirsigste  reich  entfahrt.  —  der  held 
erlangt  ungewöhnliche  krflfte  auf  wunderbare  weise,  s.  45.  ihn- 
lieh  Hagen  verhillt  sieb  in  dieser  besiehung  Siegfried,  aber  nur 
in  der  süddeutscben  flborlieferung.  die  beiden  der  russiscben 
bylinen,  so  Ilja  Muromec,  gewinnen  ihre  kraft  meist  durch  einen 
zauberischen  irunk,  einer  auch  durch  drei  bufsctiiäge,  die  ihm 
sein  pferd  versetzt. 

S.  47  wendet  sich  Kirpicnikov  zu  den  der  Hildensage  eigen- 
tümlichen motiven.  den  von  Hahn  in  seiner  vorrede  zu  den 
Griecluscheii  und  albanesischen  märchea  1864  aufgestelitea  *enl» 
fahrungsformelB*,  der  *Gudrunfomiel',  der  *Helenaforme]*,  der  *Ja- 
SODsfonnel',  fttr  welche  letztere  auch  russische  beispiele  beige- 
bracht werden,  fügt  der  Verfasser  eine  * heldenformel '  ^  hinzu, 
nach  welclier  nicht  der  held  selbst,  sondern  andere  für  ihn 
das  werk  der  eotführung  unternehmen,  ihre  gestalt  lässt  sich 
so  schematisieren:  a)  der  küuig  oder  fürst  will  entweder  auf 
den  rat  seines  gefolges  oder  aus  eigener  eutschliefsung  sich  eine 
würdige  gattin  erwerben,  man  verweist  ihn  auf  eine  unge- 
wöhnlich schone  finu;  —  a)  deren  vater  —  ß)  oder  sie  selbst 
aber  tOdtet  alle  freier,  er  allein  ist  nicht  im  stände  sie  zu  er- 
werben. —  b)  einer  oder  mehrere  beiden  kommen  ibro  zu  bilfe, 
welche  sie  durch  Schlauheit  oder  ungewöhnliche  gaben  (die  tarn- 
kappe  bei  Siegfried,  der  zauberhafte  gesang  Horands)  gewinnen 
und  sie  a)  mit  ihrer  Zustimmung,  —  ß)  gegen  dieselbe  ent- 
führen. —  ^)  et)  der  vater  eilt  den  entfülirern  vergeblich  nach, 
der  hilfireidie  held  besiegt  ihn.  —  ß)  sm  fersucht  vergeblich  sich 
lu  befreien  oder  den  schwachen  mann  su  Tcrderben;  der  hilf* 
reiche  beld  bändigt  sie. 

Als  beispiele  werden  angeführt  die  bylina  von  der  heirat 
des  fürsten  Vladimir,  für  den  Dunaj  und  Jekim  Afrosinja  ent- 
führen, die  bylina  von  dem  kOnig  Salomen  und  der  kOnigin 
Salome:  Ivaska  Povarennyj  gibt  sich  für  einen  kaufmann  aus, 
erlangt  durch  freigebigkeit  das  wolwollen  der  königin  und  die 
erlaubnis,  seine  waaren  feilzubieten,  die  königin  besucht  sein 
schiff  und  er  entfuhrt  sie.  das  russische  mftrchen  von  den  sieben 
Simeonen  hatte  schon  PlOnnies  s*  238  vergiiehen.  —  complicierter 
ist  die  forme!  in  dem  marchen  von  dem  unsterblichen  Ko^i^ej, 
s.  51.  der  carvwiä  Iwan  wünscht  Vasilisa  zu  gewinnen,  Bulat 
tut  es  für  ihn,  aber  Kosdej  raubt  sie  Iwan,  Bulat  muss  sie  diesem 
wider  entreifsen.  das  spatere  ist  ein  motiv  aus  der  freundschafts- 
sage,  wie  sie  aus  Engelhart,  Amicus  und  AmeUus  und  dem  ge* 
treuen  Johannes  bei  Grimm  bekannt  ist. 

Die  interessanteste  parallele  findet  sich  s.  52  f  (s.  auch  Lom- 
bardischer cydus  8.  n),  aus  der  mürchensammlung  Athana^vs 
vm  nr  23:  der  schreckliche  kaiser  (groznyj  can»)  will  heiraten. 

*  das  wort  ist  deutsch  gedruckt,  aber  c«  soll  wol  heifsen  'helferforntei'. 
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aber  in  keinem  lande  gibt  es  eine  seiner  würdige  frau.  ein  bauer, 
Nildta  Koltoma,  eiMetet  ticli  ihm  eine  aoMie  in  fenchaSiBn.  mit 
zwölf  gefthiten  und  dem  schreckfichen  famer  selbst  sieht  er  in 

dm  reich  der  schonen  Elena,  auf  dem  wege  verfertigt  er  sich 
eine  heldenmafsige  keule  von  fUnfsig  pud,  und  ein  von  ihm  be- 
freiter greis  schenkt  ihm  eine  unsichtbare  kappe  (sapka  nevi- 
dimka).  im  reich  der  schönen  Elena  angekommen ,  sehen  die 
beiden  ihren  palast,  der  mit  einem  eisernen  gitter  eingehegt  ist. 
sie  schlagen  davor  ihre  zelte  auf.  als  Elena  durch  einen  ver- 
such die  furchtbare  kraft  der  ankOmmlinge  erkannt  hat,  gewährt 
sie  ihnen  ehrenvollen  zutritt  zu  ihrem  hofe,  aber  sie  will  erst 
die  kraft  ihres  freiere  erproben,  sie  seihet  ist  naortich  nngewOhn* 
lieh  stark,  und  will  sich  keinem  schwächeren  manne  unterwerfen.  ' 
fünfzig  manner  tragen  ihren  bogen  und  den  geglühten  pfeil.  der 
kaiser  ist  in  der  tat  nicht  im  stände  die  probe  zu  bestehen^ 
aber  Nikita  Koltoma  in  seiner  unsichtbaren  kappe  schiefst  statt 
des  kaisers,  und  Elena  wird  geteuscht.  aber  ihre  kraft  ist  noch 
furchtbar  für  den  bräutigam.  in  der  brautnacht  legt  sie  ihre 
hand  auf  ihn  und  «rdrOekt  ihn  heinahe,  da  hesleigt  Nikita 
Koltoma  an  der  stelle  des  kaisers  das  hett  und  bezwingt  die 
heldin.  darauf  wird  sie  dem  kaiser  ein  ergebenes  weih,  aber 
als  sie  auf  dem  heimweg  erfährt  dass  nicht  ihr  mann,  son- 
dern Nikita  stärker  sei  als  sie,  da  fasst  sie  hass  gegen  Nikita  und 
behehlt  ihm  im  schlafe  die  fUfse  abzuhauen  und  ihn  auf  einem 
schiffe  auszusetzen,  das  folgende  weicht  ab.  der  fufslose  Nikita 
begegnet  seinem  bruder  Timofej,  dem  Elena  die  bände  hatte  ab- 
bauen lassen,  die  vereinigten  brUder  befreien  den  kaiser  und 
bestrafen  die  kakerin. 

S.  53  folgen  die  germanischen  parallelen  Kftnig  Oswald,  die 
berichte  der  pros.  Edda  und  Saxos  über  Högni  und  Hedin,  die 
gesehichte  von  Herbort  und  Hilde  in  der  Thidreks  saga,  auf 
deren  ähnlichkeit  mit  der  Tristanfabel  verwiesen  wird,  die  ent- 
sprechende erzähluog  im  Biterolf.  —  was  die  erzählung  von  Gu- 
drun selbst  anbetrifft,  so  sieht  KirpiOnikov  nur  in  der  gewaltsamen 
entführung  Übereinstimmung  mit  frauenraubenden  drachen  oder 
Zauberern  der  deutschen  und  russischen  Überlieferung,  s.  63,  aber 
zu  gründe  liegt  ein  historisches  factum,  nach  Keck,  s.  64«  65.  die 
eigenarligkeit  ihrer  Persönlichkeit  wird  gezeidmet,  s.  67,  und  mit 
firauentypen  des  russiBchen  epos  verglichen,  s.  68. 

Über  die  bedentung  der  angeführten  parallelen  spricht  sich 
der  verf.  s.  46  f  aus.  sie  dürfen  weder  durch  gleichen  Ursprung 
der  Völker,  bei  welchen  sie  sich  finden,  noch  durch  entlebnung 
erklärt  werden,  sondern  durch  die  gleichartige  natur  des  meusch- 
lichen  geistes,  in  so  fern  er  auf  einer  gewissen  stufe  seiner  ent- 
wickelung  steht,  der  rest  eines  poetischen  kunstwerkes,  welcher 
nach  absug  der  Ober  Terschiedene  fOlker  ?eri»relteCcn  moli?e  tMg 
bleibt,  ist      eigenlnm  des  dichtere  zu  betrachten. 
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Die  Schrift  über  die  gediclite  des  iombardischen  cyclus  be- 
handelt ihrea  sloff  in  folgender  Ordnung,  vorrede  Ober  methode 
und  bedentiiDg  der  mgleiebmig  s.  i — u.  1  cap.  t.  3  ff  Ktoig 
Rodler,  baadiMBlirifleD  «od  amgaben,  inhaltaaiigabe,  —  2^  cap. 

a.  16fr  Ortnit,  handschriften  und  ausgaben,  Inhalt,  >  3  cap. 
a.  30  ff  Wolfdietrich  und  Sabene,  handschriften  und  ausgaben, 
inhalt,  —  4  cap.  s.  45  ff  Hugdietrich  und  Wolfdietrich  B,  hand- 
schriften, ausgaben  und  inhalt,  —  5  cap.  s.  61  ff  Wolfdietrich  D 
oder  der  grofse  Wolfdietrich,  handschriften  und  ausgaben,  inhalt, — 
6  cap.  s.  71  ff  fragmente  und  Überarbeitungen,  Wolfdietrich  C, 
di«  Dresdner  hs.,  der  alte  dmok  dea  HeUenbiicbs,  JdM  Ayrer, 
Thidreka  saga,  —  7  cap.  s.  88  ff  hktoriach-litterariaelM  unter- 
au^ng  der  gedkhle,  —  8  aap.  a.  147  ff  methode  der  yergleichen- 
den  unteniiebaiig;  ^  9  cap.  a.  161  ff  vergleiclieiide  analyae  der 
gedieh  te. 

Die  resultate  der  litlerarhistorischen  Untersuchung  der  ersten 
sieben  capitel  fasst  der  verf.  selbst  zusammen,  s.  143:  'aus  der 
ganzen  vorhergebenden  vielleicht  zu  sehr  in  einzelheiten  sich  ver- 
lierenden Untersuchung  erlaube  ich  mir  folgende  mehr  oder  weniger 
wahrBcheinliche  schlttsae  die  geachichte  anaerer  gediclite  betreffend 
zu  ziehen.  Rothari,  der  aiebaehnte  kOnig  der  Langobarden,  war 
der  held  einer  braatwerbungssage;  aua  der  aage  bildete  sich  durch 
epischen  volksgesang  ein  lied  (bylina);  im  mund  fahrender  sänger 
wanderte  dieses  lied  lange  durch  ganz  Deutschland,  wobei  es  ver- 
äuderungen  sowol  der  form  als  auch  des  inhalls  erlitt;  gleich- 
zeitige creignisse  drangen  in  dasselbe  ein;  die  namen  fielen  aus 
oder  wurden  durch  neue  ersetzt,  die  grundlage  selbst  veränderte 
aieh:  im  dnigen  redacUoBcii  wurde  aie  verdoppelt,  aodafla  der 
bald  die  fhw  verior,  um  aie  von  nevein  zu  erwerben,  zn  einer 
zeit,  als  daa  lied  in  SaddentacUand  beatimmte  formen  erhalten 
hatte,  die  nur  schwer  verflnderungen  zuliefsen,  als  die  zwei 
riesen  die  notwendigen  begleiter  Rothers  geworden  waren,  wan- 
derte es  nach  Norddeutschland,  wo  der  unbekannte  name  des 
langobardischen  königs  mit  einem  anderen,  Oserich,  vertauscht 
wurde,  in  Baiern  und  den  benachbarten  landschaüeu  kam  eine 
neue  peraon  in  daa  Ked  in  der  eigenachaft  eines  gehilfen  Rothers 
Beibter,  herzog  yon  Heran,  im  beginn  dea  12jh8.,  ala  die 
liader  die  form  des  litterariNhen  epos  anzunehmen  begannen, 
machte  ein  rheinischer  dichter  aas  dem  Hede  ein  enShkndea  ge^ 
dicht,  einige  Jahrzehnte  später  wurde  dieses  in  Baiern  von  einem 
landsmann  des  ersten  überarbeitet,  der  aber  keineswegs  ein  fah- 
render Sänger  war,  sondern  vielmehr  ein  gegner  derselben,  viel- 
leicht ein  halb  gelehrter  kleriker,  —  und  annähernd  in  die  gestalt 
gebracht,  in  welcher  wir  es  in  der  einzigen  hs.  (H)  finden,  die 
eopialen  ?erindenan  ea  beun  abaehreiben,  aber  ihre  vtrinderangen 
giengen  nicht  weit,  da  die  populariUlt  dea  gedichtea  nur  kurze 
zeit  vorhielt. 
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Von  kOüig  Ortnit,  der  sich  eine  braut  erstritt  und  nacliiier 
mit  eüicoi  Aracben  kimpfie,  wekhen  ihm  ihr  vater  nachgesidiieiit 
halte,  gab  es  in  der  mfliidlicfaeB  flberlieieniiig  des  deotaehen  Volkes 

ein  altes  lied.  wahrend  seiner  allmählichen  entwickelung  tt  aten 
als  gehilfen  Ortnits  ein  der  zwerg  Aiberich,  der  iho  mit  einer 
wunderbaren  rOstung  versieht,  und  gefolgsmfloner  (druzinniki), 
welche  ihm  bei  erwerbung  der  braut  hilfe  leisten,  abgetrennt 
von  der  uus  leider  unbekannten  wurzel  schwebte  das  lied  in  der 
luft,  ähnlich  vielen  überÜeferungen ,  die  ihren  boden  verloren 
hatten,  bis  es  in  Garda  haften  blieb,  wahrscheinlich  in  folge  einer 
eriBDeruBg  an  Adelheidf  die  gemahfia  Ottos  i.  sobald  die  Torstel- 
hing  hersäend  wurde  dass  Ortnit  im  kämpfe  unterlegen  sei,  be- 
duifte  er  nach  dem  geselle  des  epischen  Optimismus  eines  rächers. 

Inzwischen  sang  man  gleichzeitig  mit  dem  hed  von  Ortnit 
auch  lieder  von  den  zwei  Dielrichen,  von  Hug-  und  Wolfdietrich; 
der  erste  war  held  eines  liedes  von  der  erwerbung  einer  braut 
durch  list,  und  zwar  durch  Verkleidung,  der  zweite  litt  in  seiner 
kiüdheit  elend  und  Verbannung,  aber  treue  vassallen  verteidigten 
ihn  bis  som  leisten  blntstropfen.  dem  winke  des  Schicksals  fol- 
gend heiratete  er  die  aus  mirchen  bekannte  hSssliche  schone.  ~ 
eine  hislorlsche  grundlage  fQr  diese  lieder  sa  finden  ist  beinahe 
ebenso  schwer  als  für  Ortnit.  beide  lieder,  von  Ortnit  und  von 
Hag-  und  Wolfdielrich ,  flössen  noch  vor  ihrer  litterarischen  be- 
festigung  im  laufe  der  Zeiten  zu  einem  doppelliede  zusammen, 
der  held  des  zweiten  erschien  als  Ortnits  rächer,  in  folge  dessen 
in  der  epoche  schriftlicher  aufzeichnung  Ortnit  und  Wolfdietrich 
beiden  zweier  nicht  vereinigter  aber  an  einander  gehefteter  lieder 
Warden  (Ortnit«  i  VolBfditriclKb  okaialisb  gerojami  2-ch%  nesli- 
tydnb,  HO  syjasannych«  plsen%).  in  der  enten  hlUte  des  13  jhs. 
geriet  ein  sttddeutscher  dichter  auf  den  emfall,  dieses  doppellied 
zu  einem  «nählenden  gedieht  umzuformen;  er  ▼ollendete  Ortnit, 
und  begann  Wolfdietrich  A,  brach  aber  sein  werk  vor  dem 
Schlüsse  ab.  bei  der  bearbeitung  des  Ortnit  hielt  er  sich  nahe 
an  die  allgemeine  Überlieferung,  vielleicht  weil  er  eine  schrift- 
liche quelle  in  bänden  hatte,  aher  auch  hier  wurde  er  stark 
von  zeitgenössischen  Verhältnissen  beeinflust  und  verfuhr  oll  will- 
kttrlieh:  der  zwerg  Alberich  wurde  aus  einem  gehilfen  zum 
vater  des  beiden,  bei  der  bearbeitung  des  Wolfdietrich  liefe  er 
der  willkttr  noch  mehr  die  zQgel  schiefsen.  —  in  demselben 
13  jh.,  nach  dem  vierten  kreuzzug,  wurde  der  nach  Griechenland 
versetzte  Wolfdietrich  noch  einige  mal  Stoff  dichterischer  behand- 
lung.  eine  Vereinigung  der  verhältnismäfsig  treu  bewahrten  sage  — 
s.  s.  135  der  binweis  auf  B  880,  2'  —  mit  dem  überarbeiteten 
liede  von  der  braulwerbung  Uugdieliichs  ergab  den  sogenannten 
Wolfdietrich  B.   die  erzäblung  erwarb  in  dieser  geslalt  grofsere 

I  wonteh  die  raohe  Else  die  illchiige  frra  WeUSUetrichs  sein  soll. 
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beliebtheit;  sodass  sie  verbunden  mit  dem  Orlnit  in  ireier  weise 
zu  dem  atheoischen  Wolfdietrieb  C  umgeformt  wurde,  in  einer 
zeit,  als  die  langen  cyklischen,  sum  leBen  bestimmten  gedickte 
in  die  node  kamen,  ab  die  firamOeiscbea  rooDane  den  geaehmack 
des  deutichen  publicums  von  grund  aus  veränderten,  conCami- 
nierte  ein  scbriftsteUer,  der  verglicben  mit  den  aoderen  ganz  zu 
den  kuostdicbtern  gerechnet  werden  kann,  jenen  beliebten  Wolf- 
dietricb  von  Salneke,  B,  und  den  athenischen  Wolfdielrich ,  C, 
verkürzte  Ortnit  zu  einer  einleitung,  beseitigte  einige  witier- 
sprüche  und  erweiterte  das  werk  durch  viele  erdichtete  episodeu 
im  Zeitgeschmack,  so  entstand  der  grofse  WoHdielricb. 

Im  15  jh.  hatte  ein  uobekanDter  abaohreiber,  der  coUege 
Kaspars  von  der  Röhn,  mehrere  texte  in  hflnden ,  er  v^ahlte  aua 
ihnen  den  von  einem  anderen  vollendeten  text  des  vollständigen 
mit  dem  Wolfdietrieb  A  vereinigten  Ortnit  und  entscbloss  sich 
ihn  zu  verkürzen ,  da  der  verdorbene  geschmack  seiner  Zeitge- 
nossen auf  einer  kleinen  anzah!  von  selten  viel  nahrung  für  die 
hungerige  phantasie  forderte,  hei  dieser  Verkürzung  veränderte  er 
den  teil  dem  Zeitgeist  und  dem  bedUrfuis  entsprechend,  seine 
ha.  ial  i|tif  oia  gelangt  mid  vrir  finden  daaa  die  geographiadieft 
angaben  und  die  eigennamen  verderfaniaae  erlitten  haben,  daaa 
in  den  epIaedeUf  welche  dem  autor  entweder  dea  virnnderbaren 
oder  eines  gewöhnlichen  moralischen  gedankena  wegen  gefielen, 
die  färben  beträchtlich  dicker  aufgetragen  werden ;  die  zahl  der 
wunder  ist  vergröfsert;  die  handelnden  personen  treten  in  einen 
engeren  verwandtschafilichen  verband;  einige  äufserliche  Verbes- 
serungen sind  zu  bemerken ;  rohe  züge  der  ältesten  epoche  werden 
verwischt;  so  kommt  keine  Schlägerei  mit  dem  vater  vor,  keine 
roMitii  der  muttar,  kein  vertehHichea  betragen  der  gnatlichkeit, 
aber  die  Irgslea  unaukommüohkeiteii  wie  anm  beiapiel  das  cor- 
ricuhim  vitae,  welches  Wolfdietridi  bei  sich  trägt,  das  heidentum 
seines  vaters  und  anderes  blieben  unverändert,  die  ihrem  inneren 
werte  nach  besten  stellen  (zb.  die  characlerentwickelung  Wolf- 
dietricbs)  werden  nicht  verstanden  und  ausgelassen;  die  Zusätze 
sind  durchweg  unnütze  gespräche  oder  beschreibungen. 

Zu  derselben  zeit  und  folglich  zum  teil  in  demselben  geiste 
wurde  der  grofae  Wolfdietrieh  mit  dem  Ortnit  fflr  än  druckwerk, 
daa  HeUenbuch,  umgearbeitet;  daa  element  des  religiOaen  und 
wunderbare Q  ist  kräftiger  entwickeh;  bei  feinen  rillerliehen  empfin- 
düngen,  bei  beschreibungen  von  festen  und  gelagen  verweilt  der 
autor  mit  besonderer  verliebe,  und  lUgt  verhftltniamäfMg  lange 
einleitungen  und  Schlüsse  hinzu. 

Im  16  jh.,  als  dank  dem  bücherdruck  und  zahlreichen  hss. 
unsere  stoße  sich  noch  grOfserer  popularilät  erfreuten,  verwertet 
Jakob  Ayrer,  ala  er  fttr  aeine  zahlreichen  dramatischen  producte 
neuen  atoff  (»rauchte,  Ortnit  und  Wolfdietrich  nach  una  unbe- 
bekannten  haa.  er  veitf nderi  den  atoff  firei  nach  aeinem  peraOn- . 
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liehen  geschmackef  indein  er  ihn  der  dramatisdieB  form  anpasst, 
er  fOhrt  eio  element  der  satire  ein,  flndert  die  eigeonamea  und 
fWBieht  iha  mit  einer  monäediett  idee.' 

Am  dieeer  allgeneitteB  inlullwigahe  geht  nicht  hemer  daas 

der  verf.  auch  in  lUesem  buche  die  handschriftliche  Qberliefening 
der  besprochenen  gedicbte  sorgfältig  behandelt  hat,  s.  3  f.  16  fit. 
30  ff.  45  f.  über  die  Wolfdietrichbss.  B  und  W  ßndet  sich  die 
gute  bemerk ung,  dass  in  W  das  dem  Stoffe  nach  gleichartige  zb. 
deutsche  helüensage  von  einer  band  geschrieben  ist,  den  gegen- 
saU  dazu  bildet  B.  die  beitrage  zu  den  lesarten  s.  105,  die  gewis 
mit  dank  aufgenommen  worden  wiran,  waren  leid«r  durch  das 
eracheinen  dea  vierten  handea  dea  Deataehen  baldenbnehea  1873 
aofort  antiquiert 

Im  übrigen  hebe  ich  nur  folgendes  hervor,  wenn  Kirpiö- 
nikov  8.  89  sich  entschieden  für  die  langobardische  herkunft  der 
sage  von  könig  Rother  erklärt,  so  dürfte  er  keinen  Widerspruch 
erfahren,  obwul  das  wenige,  was  wir  von  küuig  llothari  selbst 
wissen,  keinen  aiifschluss  gewährt,  aber  schon  andere,  wie  Rückert 
s.  XLv  seiner  ausgäbe,  haben  auf  die  ähnlicbkeit  der  brautwerbung 
Rothers  mit  der  braulwerbnng  konig  Antfiaria  hingewiesen,  Panhia 
Diaoonna  8,  30.  idinlichkeit  hat  allerdings  aoch  £e  hrautwerhimg 
Chlodvigs  Historia  epitomata  c.  18,  aher  der  entaeheidende  lug, 
dass  der  ktaig  sich  für  den  hotm  anagibt,  fehlt,  anch  die  nn* 
bändigen  riesen  Rothers  scheinen  langobardisch  zu  sein,  denn 
wo  tinden  wir  hei  den  Weslgermanen  berserker  aufser  bei  den 
Langobarden?  Paulus  1,  11  Sitnuinnt  (Langobardi)  se  in  castris 
suis  habere  cynocephalos,  id  est  canini  capitis  homines.  Divulgant 
aput  hostes,  hos  pertinaciter  6eUa  gerere,  kmmanum  sanguinem 
ahn  et  ti  hoitm»  adfegM'  non  jMSidtf,  proprium  potmr$  errnnm» 
vgl.  Plinitts  N.  h.  7, 23.  sie  werden  wol  anch  geheult  haben  wie 
hnnde  oder  skandinaviaehe  berserker;  zb.  Hervarar  saga  c.  5.  Tng- 
linga  aagac.6.  Saxo  gramm.  1.6  8.292.  kraftproben,  die  an  unsere 
riesen  erinnern,  werden  auch  von  Langobarden  erzählt.  Peredeo 
soll  wie  Asprian  in  Constantinopel  einen  löwen  getodtet  haben, 
in  spectaado  coram  imperatore  Paulus  2,  30;  Lemcke  Geschichte 
der  deutschen  dichtuug  1, 37  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  ein 
fiese  iat  anch  Adelgis,  Chronleen  Novalioenae  3,  10, 22—24.  gans 
an  nordiache  berserker  erinnert  Aaprian,  wenn  er  aua  lom  aich 
in  die  erde  atampft.  Rother  941  9  Äl  d»  wOb  Rohere  dm  hmine 
b§t,  AgfHm  der  riese  trat  ^  de  erden  ki»  mdm  Ml.  Tgl.  Her- 
virar  saga  c.  5  ödu  jördina  at  knjäm. 

In  dem  treuen  Berhthere  von  Meran  möchte  ich  zwar  nicht 
mit  llolzmann  Der  grofse  Wolfdietrich  s.  lxxxviu  den  ungetreuen 
Peredeo  sehen,  weil  er  v.  3426  Elvewine  einen  herzogen  van 
Rine,  den  feiud  Amelgers  von  Tengehugen,  getOdtet  hat,  wie  Pe- 
redeo Albein,  aber  dar  beiname  von  Meran  weiat  allerdinga  auf 
Italien  und  andere  linder  am  adrialiacfaen  meer. 
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Selbst  die  geuealogische  Verbindung  Rothers  mit  den  Karo- 
ÜDgern  hat  einen  guten  bistoriscben  sinn,  s.  Bockert  s.  xuv. 

Aber  auch  die  norddeulacbe  fassuug  der  sage  scheint  mir 
gerade  in  den  ihr  eigentttoilichen  sttgen  tongobardbchea  bewahrt 

zu  haben.  Oserik,  Osangtrix  der  Wilzenkdnig  berscbt  über  ein 
laud,  auf  dem  sehr  wol  langobardisdie  sage  haften  konnte,  es 
fällt  zum  grofsen  teil  mit  Maurunganien  zusammen,  s.  Müllenboff 
Zs.  11,  279.  12,  341.  allerdings  nach  Paulus  1,  11  ff  verweilen 
die  Langobarden  nicht  längere  zeit  in  Maurungania,  aber  wenn  sie 
in  der  zweiten  häliie  des  4  jhs.  ihre  alten  Stammsitze  verliefsen 
und  ofitwjirts  über  die  Elbe  zogen  und  am  ende  des  5jbs.  im 
Rugenland  an  der  Donau  und  March  erscheinen,  s.  Zeufo  471. 
473,  so  ist  es  allerdings  wahrscheinlich  dass  sie  durch  geraume 
zeit  Maoningania  besetzt  hielten,  ein  land,  das  man  mit  einem 
späteren  namen  auch  Sclavania  nennen  könnte,  den  sitz  der 
Elbeslawen,  unter  anderen  auch  der  Wilzen.  ohne  kämpf  werden 
sie  sich  des  landes  nicht  bemächtigt  haben,  nach  Paulus  1,7  ff, 
der  hier  auf  die  Origo  zurückgehl,  besiegen  sie  zuerst  die  Van- 
dalea.  was  für  ein  vulk  darunter  zu  verstehen  sei,  wissen  wir 
nicht,  wol  aber  ist  bekannt  dass  man  spSter  die  Wenden'  und 
Slawen  dberhaupt  far  Vandalen  hielt,  Zeufs  s.  651,  HflUenhoff 
Zs.  12,  347  f.  wenn  nun  die  Thidreks  saga  c.  22  enflblt  dass 
Wilcinus  der  WilienkOnig  die  Russen  besiegte,  so  kann  dies 
sehr  wol  eine  Umformung  der  alten  latj^ache  oder  sage  sein,  dass 
die  Langobarden  die  Vaudalen  besiegt  haben,  um  so  mehr  als 
ein  satz  wie  des  Paulus  1,  10  Winnili  —  commisso  cum  Wan- 
dalis proelio  —  victoriam  capiunt  als  identisch  mit  Wilzi  Russos 
superavenmt  aufgefasst  werden  konnte,  denn  der  name  Winäi, 
den  nach  Paulus,  aber  gegen  die  alten  quellen,  die  Langobarden 
einst  geführt  hatten,  wurde  auf  die  EKbeslawen,  tu  denen  auch 
die  Witzen  gehörten,  übertragen;  bei  Adam  von  Bremen  und 
Uelmold,  s.  Zeufs  651.  er  galt  als  identisch  mit  Winidi;  Adam 
Gesta  2,  18  Sclavania  a  Winnlis  incolitur,  qui  olim  dicti  sunt 
Wandali.  s.  die  Vetidlas  im  ßeow.  v.  348.  MüUeuhotf  Zs.  11,  286. 
allerdings  das  Wandrerlied  scheidet  noch  Venlus  und  Vinedas  v.  59  f. 

Aber  schon  vor  Wilcinus  scheint  Oserik  poetischer  Vertreter 
des  WilxenTolkes  in  der  deutschen  heldensage  gewesen  so  sein, 
wenn  von  ihm  eine  geschichte  enShlt  whrd,.  deren  held  sonst 
der  langobaidische  Rotber  ist,  so  kann  das  nicht  auffallen,  neben 
alten  erinnerungen  kann  auch  der  name  die  Übertragung  erleichtert 
haben.  Oserik  hat  gewis  nichts  mit  Authari  zu  tun,  so  rätsel- 
haft sonst  der  erste  bestandteil  des  namens  ist;  s.  Müilenhoff 
über  Oserich,  Ospirin  Zs.  10,  171ff.^  aber  dtr  held  der  braut- 
werbuugssage  bei  Paulus  ist  Authari  und  sein  italianisierter  name 


*  Osangtrix  ist  gewis  nur  durch  eioe  an-  ableiluog  des  ersten  teile« 
der  sttsanuMiiMlsiug  vonOtCffik  wUcnchiedcn,  s.Föf«temaiinOftaaaiiiCQ  1178. 
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Igyeii  mit  Tor^ussetzfiDg  eines  ^giri  statt  -Aort,  vgl.  Ruggeri  — 
wie  bei  R^eh^en,  Rwäler,  Rw^  in  den  hss.  des  Rotber  und 

des  Renners,  Ruckert  Rotber  s.  xliv  — ,  konnte  in  der  aus- 
spräche Utseri  Useri,  s.  tsoste  tosament  udgl.,      Osericli  erinnern. 

In  der  gene^lof^isclien  Verbindung  Oseriks  mit  Hartnit  von 
Nowgorod  sielit  Kir|ji<  nikov  s.  97  nur  willkiir  des  verf.s  der 
Thidreks  saga,  er  scheint  mir  hierbei  die  bemerkungeti  MüUen- 
hoiTs  Zs.  12,  342  nicht  vollständig  gewürdigt  zu  haben,  es  gab 
in  der  germanischen  sage  zwei  Vertreter  des  Wilzenvolkes,  Wil- 
einus  oder  Wilze  und  Oserich.  letsterer  erscheint  schon  früh 
in  der  deutschen  beMensage  in  besiehung  su  Attila  und  Erms- 
-narich,  Möllenhoff  Zs.  10,  171  f,  Wilse  spflt  und  ohne  beziehungp 
lur  heldensage;  er  muste  aber  als  heros  eponymos  für  älter  gelten, 
die  notwendigkeit,  Oseriks  herschaft  Uber  das  Wilzenland,  das  ja 
VVilze  gehörte,  zu  motivieren,  lührle,  da  eine  verwandtschaftliche 
beziehung  zwischen  Oserik  und  Wilze  durch  die  isoliertheit  des 
letzteren  ausgeschlossen  war,  zur  annähme,  Oserik  sei  durch 
eroberuDg  in  besitz  des  reiches  gekommen,  die  modaiität  ergab 
sich  durch  die  Vorstellung  von  kämpfen  swischen  Winilern  und 
Vandalen,  d.  i.  Wilsen  und  Russen.  Oserik  muste  auf  die  seite 
letsterer  treten. 

So  erscheint  durch  misverständnisse  historischer  namen  und 
vage  erinnerungen  an  alte  Verhältnisse  die  historische  sage  der 
Langobarden  im  nordosten  Deutschlands,  die  mythische  der  Van- 
dalen  in  Russland  localisiert,  Mullenhoft'  Zs.  12,34411.  bequem 
war  es  dabei  für  den  dichter  dass  man  sich  die  Hunnen  in 
Westfalen  ansässig  dachte,  aber  der  blofsen  bequemKchkeit  wegen 
konnte  man  kOnig  Attila  nicht  nach  Soest  versetzen,  gewis 
hat  JGnmm  CDS  366*  recht,  hier  eine  Verwechselung  der  pan- 
nonischen  Stadt  Sicambria  d.  i.  Ofen ,  Etzelburg  (BlQllenhofT  Zs. 
12,  431  ff)  mit  dem  stammlande  der  Sigambrer,  dessen  bedeu- 
tendster ort  Soest  ist,  zu  vermuten,  dass  dies  eine  'gelehrte  fabelei' 
ist,  hindert  gar  nicht  eine  Verwertung  durch  spielleute.  s.  zb. 
das  lied  von  der  einwanderung  der  Schweizer  aus  Skandinavien, 
LTobler  Schweizerische  Volkslieder  s.  xiv.  —  auf  eine  andere  Ver- 
anlassung SU  der  bevorzugung  Soests  deutet  Rassmann  hin  HS 
2,  190. 

In  geringer  entfemung  von  Soest  Ostlich  Uber  dem  Osning 

liegt  das  dorf  Horoh'Ason  bei  Eresburg,  in  dem  man  wol  das 
Horns  des  bischofs  Nikolaus  erkennen  darf,  WGrimm  HS  41. 
zwischen  Horus  und  einem  nicht  heslimmbiMTii  Kifiandr  —  Gdan- 
th<ny  liegt  zu  weit  nördlich  —  sri  die  Cniiahcide ,  wo  Sigurd 
Fafnir  erschlage!»  habe,  der  reisende  ist  auf  ditse  Vermutung 
wol  <l(]iih  <len  namen  des  benachbarten  gaues  gekommen,  des 
Mtgö  Netgö,  NitU-Nit^-Nütrgd,  ^  hSite  Nikolaus  in  Deutschland 

*  vgl.  g»  —  »  in  ist  gnitf  modern  nii,  ad.  nHe,  nH,  laotei. 
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gelebt,  so  wOrdeo  wir  vielleicht  diesen  angaben  in  der  Thidreks 
saga  begegnen.  —  von  dem  dorie  Etlinum,  woi  gleich  Etlinheni 
8.  von  Paderborn,  hat  er  wol  nichts  gehört. 

Sehr  abweichend  von  den  herscheudea  sind  Kirpicuikovs  an- 
richten Aber  die  Ortnit-  und  Wolfdietriclutsage,  s.  107  ff.  117  ff. 
135.  200,  und  ich  glaiibe  nicht  dass  rie  beifaU  finden  werden, 
eine  selbstflodige  Ortnitsage  mit  glücklichem  ausgange  ist  höchst 
nnwahraeheinliGh,  eine  so  schlechte  poetische  erfindung  ohne 
Spannung  und  Verwickelung  kommt  sonst  nicht  vor.  vor  altera 
aber  spricht  die  Übereinstimmung  zweier  unabhängigen  quellen, 
unserer  süddeutschen  gedichte  von  Ortnit  und  Wolfdielrich  und 
der  Thidreks  saga  c.  417  —  422  dagegen,  nach  welcher  Hertnit 
(Ortnit)  von  dem  dracheu  getüdtet  und  von  einem  Dietrich  ge- 
rtcht  wird.  —  vnd  die  localisierung  des  eflddeotaehen  gedieht« 
im  italienischen  Garda?  wenn,  wie  K.  meint  s.  112,  die  gefangen- 
schaft  Adelheids,  der  späteren  gemahlin  Ottos  i  sich  im  Schlüsse 
unseres  Ortnit  widerspiegelt,  so  hätte  deshalb  das  grorse  und 
gagenberühmte  Verona  ein  par  meilen  weiter  südlich  doch  mehr 
anspruch  gehabt  als  residenz  küiii}?  Ortnils  zu  gelten  —  Garda 
hätte  der  witwensitz  Liebgarts  sein  kOunen  — ,  wenn  man  nicht 
gerade  eine  residenz  namens  Garda  gebraucht  hätte. 

Ebenso  unglaublich  Ist  ein  selbständiger  WoMdietrich ,  mit 
den  motiven  der  treuen  vassallen  und  der  erwerbung  der  rauhen 
Else,  s.  135.  200.  man  begreift  nicht,  wie  beide  sagen  sich  ver- 
binden konnten,  w&hrend  nach  MüllenhofTs  bypothese  die  sache 
wol  verständlich  ist.  wenn  eine  mythische  erzahhmg,  wie  Möllen- 
hoff Zs.  12,  352  sie  reconstruiert,  noch  in  der  erinuerung  nord- 
deutscher dichter  wie  in  Skandinavien  (und  zwar  mit  sehr  altet- 
tUmlichen  zügeo,  s.  Oslacia)  fortlebte,  während  sie  iu  Süddeutscli- 
land  vergessen  war,  so  konnte  zunächst  in  ^lorddeutscblaod  an 
die  stelle  des  flirdir,  dessen  gestalt  stark  Terblasst  war,  ein  anderer 
berOhmter  drachentodter  treten,  Dietrich,  das  ist  Theodorich,  s.  K. 
s.  129  f.  wanderte  die  sage  dann  nach  dem  Süden,  so  mag  die 
kcaUsierUDg  Hertnits  von  Naugarten,  der  berühmten  Stadt  Nov- 
gorod,  in  dem  lomhardischen  Garda  gegenüber  den  vielen  Garten 
oder  mit  Garten  conipuniLTten  Ortsnamen  in  Deutschland  vielleicht 
durch  die  erinnerunij  an  die  gelangenschalt  Adelheids  daselbst 
erleichtert  worden  sein,  denn  das  motiv  von  der  bedrängten  läge 
der  kOnigin  nach  Hertoils  tode  erscheint  auch  in  der  Tbidreks 
sage  e.  417.  aber  das  bltto  wol  nicht  genfigt  wenn  ein  foa 
osten  kommender  Dietrich  durch  ^ne  kühne  tat  die  witwe  eines 
königs  und  somit  ihr  reich  erwirbt,  so  dachte  man  in  Süddeutsch- 
laad  natürlich  an  Theodorich,  s.  WGrimm  HS  357*,  der  sein  erb- 
land Italien  wider  erobert,  zugleich  aber  bot  sich  der  dichtenden 
Phantasie  ein  anderer  Dietrich  dar,  der  fränkische  VVolfdietrich, 
der  ebt'ulalls  die  ihm  entrissene  königswürde  mit  hille  treuer 
vassallen  wider  gewinnt,   die  sage  conlaminierte.   Ortoit  musle  in 
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Italien  herschen,  seia  uachfolger  war  nicht  Theodorich  selbst, 
sondern  dessen  ahnherr  Wolfdietrieb,  der  treue  Berhtung  gehört 
wol  der  ostgotischen  sage  an.  K.  macht  mit  recht  darauf  auf- 
merksam s.  92  dass  Theodoricbs  grofsfater  Kaiserchronik  13859 
(424,  10  Diemer)  Dietrich  Ton  Meran  heifst.  nach  der  dort  her- 
sdienden  anschauung  ist  Meran  das  stammland  des  ostgotischeo 
königsgeschlechles ,  s.  WGrimm  HS  53.  203,  Mafsmann  Kaiser- 
chronik 3,  392  ff.  s.  unter  Dietrichs  mannen  Berhther  und  Berht- 
ram,  herzog  von  Pola  in  Istrien,  im  Alpharl  und  bei  Heinrich 
dem  vogler.  ein  Berhthere  oder  Berhtung  von  Meran  konnte  sich 
leicht  an  jeden  in  Italien  herscbenden  köoig  der  beldensage  an- 
schliefsen,  an  Rother  (mit  dem  paeudonym  Dietrich)  wie  an  Wolf- 
dietrich, wenn  auch  die  fibereinstimmung  in  einselnheiten  auf 
einen  näheren  Zusammenhang  der  von  beiden  handelnden  gedichte 
hinweist,  eine  Verwechselung  Theodorichs  des  grofsen  mit  Hugo 
Theodoricus  liegt  vielleicht  auch  im  Eckenliede  vor,  wenn  Dietrich 
Hug  von  Dänemark  tödtet.  im  Alphart  ist  Hug  allerdings  Dietrichs 
freund,  s.  eine  ähnHche  Vermutung  Müllenhoffs  Zs.  12,  288  über 
Hugebolt,  den  Herhort  erschlug  auch  im  Eckenliede.  tilr  Hug 
spricht  dass  er  wie  Chochilaicus  ein  Dane  ist.  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, obwol  wir  es  nicht  beweisen  können,  dass  in  den 
liedem  auf  Hygelae  sich  sagenhafte  demente  aus  der  geschichte 
des  schwedischen  oder  irischen /königs  Hugleikr,  der  durch  Haki 
und  Hagbardr  besiegt  wurde,  eingeschlichen  haben;  s.  Snorri 
Ynglinga  saga  c.  25,  Saxo  grammaticus  vi  p.  279.  vm  p.  404. 

Wie  durch  den  hinweis  auf  Meran  und  die  künigin  Adelheid 
sowie  durch  manche  gelungene  polemik  hat  sich  der  verl".  auch 
durch  andere  beobachtungen  um  die  geschichte  unserer  sagen 
verdient  gemacht,  so  s.  141  dass  der  wüdentere  und  Berhtung 
eine  dittolo^e  bilden,  s.  126  dass  Älberich  nicht  von  haus  aus 
in  die  Ortnitsage  gehört,  s.  jetzt  SeemflUer  Zs.  26,  201  ff  und 
schon  Zs.  f.  die  Ost.  gymnasien  1881  s.  846.  vielleicht  ist  er 
aus  der  ähnlichen  geschichte  von  Haon  de  Bordeaux  herüber^ 
genommen,  s.  Lindner  Über  die  beziehungen  des  Ortuil  zu  Huon 
de  Bordeaux,  Rostock  1872.  aber  dass  Iljas  (nicht  Elias)  von 
Riuzen,  Rjas  jarl  af  Greka,  der  bi  uder  Valdemars  d.  i.  Vladimirs 
Ton  Russlaod,  der  soba  Hertnits  von  Russlaud,  nicht  der  ge- 
waltigste held  aus  der  druiina  Vladimirs  sei,  sondern  nur  der 
lypus  eines  barbaren,  den  man  im  norden  nach  Griechenland,  in 
Saddeutschland  zu  den  Russen  versetzte  s.  110,  wurd  dem  verf. 
kaum  jemand  glauben,  die  zubilligen  Übereinstimmungen,  welche 
man  bei  dieser  auffassung  der  Sachlage  annehmen  müste,  wider- 
streiten aller  historischen  erfahrung.  wichtig  aber  ist  uns  dass 
ein  gelehrter  Russe  keine  anderen  beziehungen  zwischen  russi- 
scher und  deutscher  beldensage  gefunden  hat  als  die  durch 
Müllenholf  bekannten,  es  ist  sehr  wahrscheinlich  dass  dies  die 
einzigen  rind. 
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Auch  zu  deu  in  diesen  gedichteu  erscheiuenden  typen  und 
motiven  bringt  der  verf.  eine  fülle  von  parallelen,  so  s.  124  Wolf- 
dietricbs  kindheit  Ähnlich  der  des  Pilatus  und  Karls  des  grofteo, 
s.  164  r  der  vater,  der  seine  tochter  nicht  heiraten  Uisst,  s.  169 
tjpn^  des  berserkers,  s.  170  der  kinderlosigkeil  eines  pares  wird 
in  wunderbarer  weise  abgeholfen,  kämpf  zwischen  vater  und  söhn« 
russische  und  französische  parallelen,  s.  179  entführung  einer 
frau  durch  kaufleute  (man  könnte  auch  auf  die  geschiebte  der 
lo,  Herodot  1,  1,  verweisen),  frauenraub,  erkennung  durch  den 
ring  —  s.  183  wird  gut  bemerkt  dass  dieser  zug  im  jüngeren  Hil- 
debrandsliede  ganz  widersinuig  angebracht  sei  — ,  8. 186f  der  ver- 
leumdeten frau  (Genoveva  udgl.).  —  s.  188  f  typus  des  von  wilden 
tieren  aufgeiogenen  kindes,  ua.  auch  Herodot  1, 108,  s,  191  des 
jüngeren  bruders,  s.  192  des  ungeschlachten,  komischen  barschen, 
der  ein  grolker  held  wird,  spater  auf  Siegfried  übertragen,  fehlt 
im  russischen  volksepos,  nicht  aber  der  faule  junge,  s.  llja  Mu- 
romec,  s.  194 f  Achilles  und  Deidamia,  vgl.  auch  s.  123.  142  (s.  auch 
die  Comedia  Aldae  oder  ülfi;  unter  letzterem  litel  in  dem  Lam- 
bacher codex  nr  100  f.  40'  IT.  den  inhalt  gibt  RPeiper  in  Schnorrs 
Archiv  5,  524,  mit  nachrichten  über  den  autor  Wilhelm  von  Blois» 
12  jh.),  8.196  Verkleidung  als  kaufmann  (s.  auch  San  Harte  Bei- 
trSge  lur  bretonischen  usw.  heldensage  s.  166,  aus  Giraldus), 
s.  197  befreiung  der  Jungfrau  von  dem  drachen,  s.  199  aus- 
schneiden der  drachenzuDge  (s.  die  schöne  von  Jänicke  beige- 
brachte parallele  aus  dem  griechischen ,  DHB  iv  s.  xliii)  ,  s.  200 
die  rauhe  Else,  wilde  frau,  s.  203  Wolfdietrichs  abenteuer  auf 
Falkenis  (die  griechische  parallele  bei  Jänicke  aao.  fehlt),  s.  205 
kämpf  zwischen  dem  meister  und  dem  angeblich  im  fechten  un- 
erfahrenen scholer,  s.  205  f  moniage  des  beiden,  s.  kämpf 
dessdben  mit  geistern.  —  von  Stoffen  ohne  näheren  berag  zu 
dem  lombardischen  cydus  vergleicht  der  verf.  auch  zb.  Siegfried 
mit  Gushtasb  s.  194,  —  Pentamerone  4,  5  (ü  iragom)  mit  dem 
hörnernen  Seifried,  s.  schon  Gruudtvig  Folkeviser  i  s.  14,  s.  193,  — 
Gregor.  Tur.  3, 14  überlistung  des  Mundericus  mit  einem  russi- 
schen bericht  von  Jaropolk,  Blud  und  Vladimir  s.  127. 

Auch  hier  nimmt  der  verf.  an  dass,  wo  nicht  eigennamen 
eine  litterarische  entlehuung  beweisen,  die  äbnlichkeit  der  paral- 
lelen xOge  auf  der  gleicbheit  der  menschlichen  natur  beruhe» 
8.  X.  123  f.  151.  164.  SU  gründe  können  ihnen  mythische  vor* 
Stellungen  und  erinneningen  an  historische  tatsachen  liegen ;  meist 
aber  sind  es  unbewust  poetische  bearbeitungen  oft  widerkehrender 
und  die  phantasie  erregender  ereignisse  des  menschlichen  privat-  ■ 
lebens.  diese  bearbeitungen  sind  entweder  blofse  molive,  wenn 
zb.  für  die  scen.e  des  widererkennens  der  ring  unentbehrlich  wird, 
oder  es  sind  reihen  von  auf  einander  folgenden  und  mit  einander 
verbundenen  handlungen,  an  deren  einzelne  pbasen  bestimmte 
motive  geknUpft  sind,  nach  einer  sehr  brauchbaren  tenninologie 
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unterscheidet  demnach  K.  ttbereinstimmang  im  thema  (tma,  zb. 
brautwerbung  im  allgemeinen),  formel  (formula,  zb.  brautwerbung 
mit  entruhrung  der  braut  durch  angebliche  kaufleule)  und  moliv 
(priem'b,  zb.  beratung  mit  dem  gefolge  über  brautwerbung) 
«.  147  —  160,  auch  vii.  103.  119.  141  f.  191. 

Die  zurückführung  des  stoiriichen  inlialts  der  erzählenden 
volkslitteratur  auf  allgemeine  Schemen  hat  K.  mil  Hahn  gemein, 
dessen  vorrede  zu  deu  Griechischen  und  alhaDesischen  märchen 
1864  er  oft  citiert  — die  Sagwiasenscbaftlichen  Studien  erschieiken 
erst  1876  — ,  die  meinung,  dass  solche  themen,  formein  und 
motive  die  wesentliche  grundlage  des  epos  seien,  mit  SGrundtvig 
Udsigt  1867,  Om  nordens  gamle  literatur  1867 ;  s.  darüber  Mubius 
Zs.  f.  d.  phil.  1,427  (1869).  —  dass  ferner  ganze  erzähhingen  mit 
bestimmten  themen,  formelu,  ja  motiven  von  zwei  verschiedenen  In- 
dividuen oder  Völkern  ohne  litterarische  abbängigkeit  des  einen  von 
dem  anderen  ansgebihlet  werden  können,  lehrt  bekanntlich  auch 
Müllenhoil  Deutsche  altertumskunde  1,  43  (1870)  von  Odysseus  und 
Orendel.  vgl.  WGrimm  Die  sage  von  Polyphem  (Abhandlungen  der 
Berliner  acaderoie  1857)  und  Nyrop  Sagnet  om  Odysseus  og  Poly- 
phem in  Nordisk  tidskrift  for  filologi,  ny  raekke  bd.  t,  1881. 

Die  Sammlung  von  typen  enShlender  poesie  bei  ▼erschiedeneo 
Völkern,  so  wie  die  erinnerung  an  die  gleichartigkeit  menschlicher 
natur,  die  sich  wie  in  hauslicher  und  öfTcnllicher  lebensweise  so 
auch  in  dichterischen  hervorbringungen  aufsern  kann,  ist  für  die 
litterarhistorische  forschung  ungemein  wertvoll,  letzteres  kann 
den  forscher  vor  historischen  oder  mythologischen  oder  litterari- 
schen deutungen  bewahren,  ersteres  bei  trflmmerhafler  Ober- 
Ueferung  flngerzeige  fdr  die  Terbindung  und  ergSniung  geben 
und  ist  überhaupt  der  anfang  einer  sehr  damiederiiegenden  disci- 
plin,  der  beschreibung  eines  poetischen  kunslwerks.  JGvHahns 
arbeiten  haben  ihrer  vielen  philologischen  schwächen  wegen  wenig 
beachlung  und  noch  weniger  nachfolge  gefunden,  doch  Hahn 
ist  mytholüg  und  erklärt  alle  Übereinstimmungen  durch  urver- 
wandte mythen.  davon  ist  K.  weit  entfernt,  aber  eine  theorie, 
die  uns  lehrte,  wann  bei  gleichen  erzälilungsstoifen  eine  gemeiu- 
same  mythologische  grundlage  oder  wann  litterieirische  entlehnung 
anaunehmen  sei,  wann  man  zur  einholt  des  menschlichen  geistes 
seine  sullucht  zu  nehmen  habe,  finden  wir  auch  bei  ihm  nicht, 
denn  wenn  s.  123  f  gesagt  wird,  nur  gleichheit  oder  tihnlicbkeit 
der  namen  mit  übereinstimmender  erzählung  beweisen  die  litterari- 
sche —  natürlich  auch  mündliche  entstehung,  so  streitet  dies  gegen 
die  erfahrung.  s.  das  fortleben  der  antiken  comödie  im  ganzen 
abendlande  mit  verschiedenen  namen ,  die  vielen  Robinson  und 
Simplicissimi,  die  anders  heifsen,  alte  und  moderne  plagiate 
gröberer  and  feinerer  natur  in  erzShlong  und  drama.  ja  auch 
wenn  der  erzlhler  sein  werk  gar  nicht  fflr  eigene  crfindung 
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ausgibt,  kauu  er  gründe  haben,  die  nameu  zu  äodero.  so  Wil- 
helm von  Blois  iu  der  Comedia  Ulfi  oder  Aldae:  oeeurrü  lUMro 
moMiiIa  virgo  itih  :  ttmini»  aeeifi»  pro  nomine  »snißcatum, 
wm  potui  nomm  lege  dmare  peium,  oder  Vitalis  in  der  Comedi» 

Tripperi  (so  heirat  die  Aulularia  im  Lambacher  codex  DrlOO): 
kgerü  PUnUum  mirahitur  altera  forsan  nomina  personis 
qutm  mea  scripta  notant.  cavsa  meo  est  facto,  vnlt  verba  do- 
mestica  vsus,  grandia  plus  aequo  nomina  melra  timent.  sie  ego 
inntata  dedsave  nomina  feci  posse  pati  versus,  res  tarnen  una 
manet.  in  der  Comedia  Ulli,  der  geschichte  von  Achilles  und 
Deidamia,  beifsen  die  beiden  Pirrua  und  Alda,  der  vater  Aldens 
Ulfus;  erioDeruDg  an  Lyeomedea  und  den  aohn  des  Achilles? 
etwa  wie  in  Dietrichs  flucht  könig  Ladiner  Yon  Westenmer  einen 
söhn  hat,  der  Ruother  heifst,  Rttckert  Rother  s.  xv.  —  oder  ein 
roman  kann  als  niärchen  seine  namen  einbüfsen.  so  ist  nr  50 
der  Griechischen  und  albancsischeu  nUirchen  nach  einer  ab- 
weichenden einleitung  identisch  mit  Apollonius  von  Tyrus,  was 
Hahn  merkwürdiger  weise  nicht  gesehen  hat,  da  er  s.  250  ff 
ganz  ferne  parallelen  beibringt. 

Noch  gefidiriicher  aher  würe  es,  ttherali,  wo  in  littararisdieik 
lierichteo  tlbereinatiiiuiiuBig  der  Vorgänge  bei  abweichenden  namen 
erscheint,  an  jene  gleichwttrkende  dichtergabe  der  menschlicbea 
natur  zu  denken,  das  verschiedenste  kann  hierbei  im  spiele  sein, 
vor  allem  die  widerholung  derselben  ereignisse  im  wirklichen 
leben,  die  empörungen  verschiedener  und  verschieden  benannter 
künigssühne  gegen  ilue  väler  haben  dem  dichter  des  Herzog  Ernst 
seinen  stofl'  geliefert,  wie  ähnlich  ist  das  Verhältnis  des  don 
Carlos  zu  Philipp  dem  Aleksejs  zu  Peter,  das  Schicksal  Marias 
de  Padilla  dem  der  gleichseitigen  Inez  de  Castro,  s.  M6rim^  Pedro 
der  grausame  (Obers.  Leipzig  1852)  a.  232.  wie  die  Claudioa  und 
Messalina  und  Chilperich  und  Predegunde  widerkehren,  hat  un» 
längst  FLeo  gezeigt,  Deutsche  rundschau  hd.  32,  s.  41S  (1882).  — 
•  oder  wenn  ein  kritiker  aus  trllber  quelle  von  Dunsens  leben 
erzählen  hürte  und  da  nach  einander  drei  Engli(nder  fände,  denen 
Bunsen  deutschen  unterriebt  gegeben  und  von  denen  er  bedeutende 
fOrderuug  im  leben  erfahren,  konnte  er  nicht  auf  die  annähme  von 
ditlologien  kommen?  aber  es  sind  wtirkliche  menschen,  Astor, 
Cathcart,  Clifford.  —  oder  es  bilden  sich  m  gewissen  zeiten  ty- 
pische Persönlichkeiten,  sb.  die  UebenswOrdige  stiftsdame,  GOn- 
derode,  eine  geliebte  von  George  Sands  vater,  Ilistoire  de  ma 
vie  1  partie  10  chap^  eine  Casanovas  9,74  (Buhl),  vgl.  dasXrtfulein 
von  Kletten berg. 

Oder  es  kann  zufällig  das  würkliche  leben  ein  aus  der  lit- 
teratur  bekanntes  motiv  widerholen;  zb.  was  K.  s.  196  anführt, 
die  Verkleidung  Peters  des  grofseu  als  kaufmauu.  hübscher  noch 
Heinrich  Julius  von  Braunschweig,  der  sich  bei.  seiner  braut- 
werbung  als  juwelenlmadler  verkleidet;  s.  Tittmann  s.  xvi.  . 
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Oder  (las  menschenleben,  welches  stolT  zu  dichterischer  dar- 
steliuog  bietet  oder  bieten  kaDn,  ist  selbst  lilterarisch  beeinflusst. 
8.  Ulrich  ?oa  Licbtenstein,  der  TristaD  copierte,  oder  Loyse  Labö, 
die  im  leben  Bradamanten  nacheiferte,  Wieland  Werke "35,  290 
(1840). 

Sehr  häufig  werden  wir  uns  bescheiden  müssen,  die  Ähnlich- 
keit angeblich  historischer  und  sagenhafter  berichte  zu  Consta- 
tieren,  ohne  sie  zu  erklären,  so  zb.  die  erzählung  von  den  freuen 
kOnig  Hildibads  und  des  Uraias,  Prokop  Gotenkrieg  3,  i,  die  stark 
an  Grimhild  und  Brünhild  erinnern. 

Mindestens  ebenso  sehr  als  namen  sprechen  für  litterarische 
entlehn ung  Obereinstinunende  einzelheiten  —  bei  Übereinstimmung 
im  ganzen,  die  enäblung  von  Nikita  Koltoma  ist  gewia  unter 
einwOrkung  der  Siegfriedsage  entstanden,  —  selbst  wenn  nicht 
eine  unsichtbare  kappe,  mütze  (iofka)  an  die  stelle  des  manlels 
(mhd.  kappe)  getreten  wäre.  —  aber  auch  hier  tut  vorsieht  not. 
Grendel  und  Odysseus  weichen  trotz  der  Ubereinstimmung  der 
allgemeinen  züge  in  der  ausfuhrung  des  einzelnen  so  ah,  dass 
man  nicht  geneigt  ist  hierbei  an  ein  fortleben  der  Odyssee  in 
Deutschland  zu  denken,  aber  wie  soll  mau  es  erklären  dass  der 
scbiffbrachige  nackte  Orendel  sich  in  den  sand  eingräbt  und,  als 
er  mit  dem  flscber  Ise  spricht,  sich  den  leib  mit  eiaero  zweige 
deckt,  ?.  505.  553  (fdHageo)?  vielleicbt  so,  dasa  die  Orendel- 
und  Odysseussage  zwar  unabhängig  von  einander  entstanden  sind, 
dass  aber  derjenige,  welcher  Orendel  in  seine  gegenwärtige  form 
brachte,  sich  bei  Schilderung  des  schiffbrüchigen  Orendel  an  die 
ähnliche  erzählung  der  ihm  durch  litterarische  Überlieferung  be- 
kannten Odysseusgeschichte  erinnerte. 

Ich  wende  mich  zur  dritten  achrilt*,  über  den  hl.  Georg, 
ursprünglich  im  Journal  des  ministeriums  fdr  Tolkaaufklllning 

(^urnal  ministerstva  narodnago  prosv^Söenija)  december  1878  — 
fehmar  1879  erschienen,    ihr  inhalt  ist: 

1  cap.  die  griechischen,  slawischen,  lateinischen  und  übrigen 
redactionen  der  marter  des  hl.  Georg.  —  die  westeuropäischen 
gedichte  und  lieder  von  ihm.  —  Untersuchung  der  ursprünglichen 
legende.  —  das  wunder  vom  drachen  und  dem  mädchcn  in  orienta- 
lischen und  occidentaliscben  Überlieferungen,  s.  1 — Qif. 

2  cap.  versuche,  den  Ursprung  der  legende  vom  hl.  Georg 
zu  entdecken.  —  die  hiatoriache  theorie  und  ihre  verschiedenen 
gestalten.  —  Georg^Mitras.  —  Georg-Tammuz.  —  Georg-Horus.  — 
folgerungen,  s.  61—123. 

3  cap.  der  Jegortag.  —  Jegor  in  spricbwOrlem ^  Zauber- 
sprüchen und  volkssagen,  s.  124 — 154. 

4  cap.  Jegor  in  geistlichen  liedern.  —  das  lied  von  der 
marter  des  hl.  Jegor.  —  Jegor  und  Lisabeta,  s.  155 — 193. 

Thesen.     1.  alle  Verschiedenheiten  der  auf  uns  gekom- 
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menen  texte  vom  leben  des  hl.  Georg  weisen  auf  drei  griechische 
recensionen  zurück,  für  die  älteste  und  ursprünglichste  ist  wahr- 
scheinlich jene  apokryphische  Version  anzusehen,  welche  in  dem 
griechischen  palimpsest  (4  oder  5  jh.,  ed.  DetlefseD  WSB  27, 

1858,  383  ff),  iD  orientalischen  enahlnngen,  in  xwei  lateinischen 
(9  jb.,  ed.  Arndt  Berichte  der  sSchs.  ges.  der  w.  1874  und  Zarncke 
daselbst  1875)  und  vielen  slawischen  texten  (zb.  serbischen  des 
14  jhs.,  ed.  Popov  in  Opisanie  rukopisej  Chludova  s.  331  ff 
und  Stojan  Novakovic  in  Starine,  8  band,  Agram  1876)  er- 
halten ist. 

2.  eine  selbständige  lateinische  Version  gibt  es  nicht  und 
hat  es  nie  gegeben;  alle  westeuropäischen  bearbeitungen  sind 
mittelbar  oder  nnmiltdbar  ans  griechischen  texten  geflossen. 

3.  das  gedieht  Reinbots  von  Dom  beruht  auf  einem  firanzo- 
sischen  text,  der  durch  Verschmelzung  einer  dem  texte  Luzarches, 
La  vie  de  la  s.  rierge  Marie  8ui?ie  de  la  vie  de  SGeorge ,  Tours 

1859,  verwandten  apokryphe  mit  dem  text  des  Petrus  Parteno- 
paeus  (mitte  des  13jhs.,  z.  t.  veröffentlicht  bei  den  Bollandisten 
23  april)  hervorgegangen  war.  der  deutsche  dichter  aber  verfuhr 
mit  seinem  originale  sehr  frei. 

4.  das  wunder  Georgs  mit  dem  drachen  und  der  princessin  ist 
aveh  nicht  westeuropäischen,  sondern  byzantinischen  Ursprungs, 
die  allegorische  vorstellong  von  Georg  dem  drachentodter  gieng 
dem  wunder  voraus  und  bot  Veranlassung  dazu. 

5.  Jacobus  de  Voragine  hat  keinen  neuen  text  vom  leben 
des  hl.  Georg  und  von  dem  wunder  mit  der  schlänge  verfasst, 
sondern  in  seine  Sammlung  eine  schon  vorliegende  redaction  ein- 
getragen, welche  er  mit  einer  eiuleitung  und  citaten  ausschmückte. 

6.  der  cultus  des  griechiscli-rümischen  Milras  hatte  vielleicht 
einfluss  auf  die  ausbreitung  und  richtung  des  Georgcultes.  aber 
die  ansieht  Gutschmids  (Die  sage  vom  hl.  Georg  als  beitrag  zur 
branischen  mythengescbichte,  Beridite  der  k.  sichs.  geselltchaift 
phil.  bist,  classe  1861  bd.  13)  von  dem  Ursprung  der  legende  aus 
demselben  hält  nicht  stich,  auch  die  erklärungen  Daring  Goulds 
(Gurions  myths  of  tho  middle  age  2',  1868:  Georg-Tammuz) 
und  Clermont- Gauneaus  (Revue  arch6o!oj;iqne  1876  f:  Georg- 
Uorus)  können  nicht  für  hinlänglich  begründet  gelten. 

7.  die  ceremonien,  welche  die  feier  des  Georgslages  in 
Rnssland  begleiten,  erklären  sich  durch  die  ausbreitung  des  cultes, 
durch  die  zeit  der  feier  und  durch  flberiieferuog  geistlicher  lit- 
teratur. 

8.  alle  aufgeschriebenen  geistlichen  lieder  von  Jegor  chra- 
bryj  sind  nur  Varianten  zweier  zu  gründe  liegender  lieder. 

9.  das  lied  von  der  marter  Jegors  (in  den  Sammlungen  von 
Varencov,  Bezsonov,  Sacharov  ua.)  ist  verfasst  auf  grundlage  von 
Überlieferungen,  welche  der  geistlichen  litteratur  angehören,  nicht 
dem  mythus.    die  zweite  hälfte  desselben  steht  in  enger  ver* 
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binduDg  mit  dem  ersten,  die  variaute  Sachaiovs  kann  oicbt  t'Ur 
ein«  altere  redaction  gellen,  das  lied  ist  wahrscheinlich  unter 
dem  firischen  eindniek  des  Tartareneiiiblb  TorfiMSt. 

10.  das  lied  tod  Jegor  uod  Lisabeta  (bei  BetsoDov  und 
sonst)  gründet  sich  auch  auf  litterariscbe  Überlieferung,  die  aber 
unter  dem  einfluss  der  ideale  und  ▼orstellnngen  mOnidlicli  fort- 
gepflanzter poesie  umgeformt  wurde. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  auf  diese  schrift,  deren  inhalt 
auch  von  meinen  Studien  zum  teil  sehr  weit  entfernt  ist,  näher 
einzugehen,  obwol  sie  gewis  die  hedeutendsfe  leistung  des  verf.s 
ist.  durch  sorgfällige  belrachluug  des  einzelnen  gewinnt  K.  eine 
klare  gruppierung  der  grofsen  masse  der  Überlieferungen,  bei 
Tergleichung  der  Georgslegende  mit  abnlicben  mytben  nicht- 
chi^ieber  Völker,  einem  sehr  heiklen  thema,  s.  Usener  Le« 
gende  der  Pelagia  1879,  Heiubrecht  Legende  fon  den  sieben 
schläfern  1880,  verftlhrl  er  mit  grofser  vorsieht,  vor  allem  aber 
imponiert  seine  aufserordentliche  belesenhcit  iu  gedruckter  und 
handschriftlicher  litleratur.  sie  ist  für  jeden  nötig,  der  sich  mit 
der  Georgslegende  beschäftigt,  allein  in  fünf  russischen  biblio- 
theken  liegen  über  200  hss.  derselben ,  s.  2.  —  das  übersteigt 
noch  den  ruehtum  der  altengliscben  Icgendenlitleratur,  Ober  den 
wir  unltttgst  dureb  Horstmann  belehrt  worden  sind,  und  immer 
noch  fliefst  neues  material  zu.  im  12  band  der  Starioe,  Agram 
1880*  hat  Novakoviö  einen  neuen  serbischen  text  veröffentlicht  mit 
einer  vortrefflichen  einleitung,  wie  mir  Krek  mitteilt,  derselbe 
hatte  auch  die  güte,  mich  auf  eine  im  anschluss  an  K.  geschriebene 
neuere  arbeit  Veselovskijs  aufmerksam  zu  machen:  Sv.  Georgij 
VE  legendi,  pesne  i  obrjad«;  (Der  hl.  Georg  in  der  legende,  im 
liede,  in  volksbräucheu)  als  nr  2  von  dessen  Razyskauija  vb 
oblasti  rtt8skieh'&  duehoTnich«  stichon»  (Untersuchungen  auf  dem 
gebiete  der  geistlichen  dichtung  Russlands),  228  Seiten«  Ton 
s.  163—228  sind  texte  abgedruckt,  griechische  und  lateinische 
aus  Wien,  Paris,  Manchen,  ein  französischer  nach  einer  Peters- 
burger hs.    darüber  unten  ausführlicher. 

Was  nr  3  der  thesen  anbelangt,  so  füge  ich  noch  hinzu 
dass  K.  in  der  französischen  prosalegende  des  britischen  museums 
20.  D.  VI.  16  die  quelle  zu  dem  von  Luzarche  edieiieu  gedichte 
gefunden  hat,  die  bei  oli  wörllicber  Übereinstimmung  mit  dem- 
selben aus  der  hunnischen  Toriage  mehr  Torwertet  ak  dieses, 
s.  21  f.  Lusarcbe  und  seine  recensenten  Holtsmann  Germ.  1, 371 
und  Bartsch  Germ.  4,  501  kennen  diese,  prosa  nicht,  sie  wttre 
wichtig  für  Reinbot,  s.  Bartsch  s.  507.  —  über  unser  Georgslied 
handelt  der  verf.  s.  23.  der  tod  durch  das  schwert  v.  27  (Haupt) 
und  die  rettung  der  zwei  verhungerten  weiber  v.  14  hat  nirgends 
eine  entsprechung.  die  verse  47  ff  erklärt  er  gegen  Zarncke 
Berichte  der  siichs.  ges.  der  wissensch.  1874  s.  III  und  in  Über- 
einstimmung mit  der  festslehendeu  Ordnung  der  legende,  weiche 


Digitized  by  Google 


CIBPI^^OT  8CBBIFTBII  lOK  DBOTSCOEN  HBLDBNSAQE  259 


die  zerlrümmeruDg  der  götzenbilder  nach  dem  besuche  bei  der 
kaiserin  v.  52  IT  ansetzt,  nicht  als  anrede  an  die  götzen,  sondern 
an  die  todlen,  die  er  auferweckt  und  von  denen  einer  für  die 
ttbrigen  spricht  —  8.  24  wird  Ober  den  alteBgüscben  hl.  Georg, 
London  1850  (Perey  tociety  nr  88),  gehandelt;  —  e.  29  aber  das 
Passional ;  —  a.  32  Ober  den  SommerteiL  —  ebeudaselbet  weist  er 
eine  vom  Sommerteil  unabhängige  aber  auch  auf  Reinbot  larOck- 
gehende  deutsche  prosa  des  15jhs.  im  britischen  museum  nach 
(Add.  19462),  von  Bächlold  in  den  Deutschen  hss.  des  brit.  mus. 
1873  nicht  angeführt;  identisch  mit  einer  der  von  Vernaleken 
Germ.  9,  475  erwähnten  ?  auch  hier  ist  der  bei  Reinbot  nur  an- 
gedeutete (v.  466)  dracbenkampf  wie  im  Sommerteil  —  wol  aus 
der  Legende  aurea  —  eingeschaltet. 

Zum  schlösse  habe  ich  noch  mitiuteilen  dasa  der  verf.  unserer 
irielfach  interessanten  schriAen  seioe  germanistischen  nnd  roma- 
nistischen Studien  zum  teil  auf  deutschen  und  österreichischen 
Universitäten  gemacht  hat,  und  gegenwärtig  professor  für  neuere 
litteratur  au  der  universiUt  Charkov  ist. 

Wien,  jflnner  1883.  R.  Hbuizbl. 


ANVeselovsku ,  Razyskanija  vi>  oblasti  russkicbii  ducbovnich-b  stichovi».  u. 
Sv.  Georgij  vi>  legende,  pesne  i  obrjade.  —  Sborniki»  otdelenija 
rosskago  jazyka  i  slovesnosti  inperstMBkoJ  akademii  nao^.  toiiinb21 
nr  2.  Sanktpcterbtirgi»  1880. 

Das  heifst: 

ANVisuLOTSKU ,  UntersuchuDgeo  auf  dem  gebiete  des  russischen  geistUehen 
liedes  II.  Der  hl.  Georg  in  der  legeade,  im  liede,  in  vollc8bn[uchen.  — 

Gesammelle  ahliandlungen  der  section  für  nissische  spräche  und  lit- 
teratur der  k.  academie  der  wissenscbarten.  21  band  nr  2.  Peters- 
boif  1880. 

Der  uame  des  verf.s  ist  wol  allen  germanisten  wenigstens 
durch  Vogts  einleiluug  zu  Salman  und  Morolf,  1880,  s.  xli  oder 
durch  das  Archiv  für  slavische  philologie  geläuOg.  auch  die  vor- 
liegende achrift  YeselovslLijs  ist  für  uns  wichtig  und  zwar  nicht 
bloia,  weil  sie  einen  stoff  der  europäischen  litleraUir  behandelt, 
sondern  auch  wegen  directer  aufklarungen  Uber  schwierige  fragen 
der  mhd.  litteratur.  nur  auf  diese  will  ich  hinweisen,  die  Wür- 
digung der  ganzen  ebenso  durch  geiehrsamkeit  wie  m^ode  her- 
vorragenden arbeit  anderen  überlassend. 

Die  Georgslegende  Reinbots  von  Dorn  bietet  eigentümliche 
Züge,  welche  sich  in  den  bekannten  und  verwandten  fassungen 
nicht  finden.  Georg  hat  zwei  brüder,  weiche  Tlieoderius  und 
Demetriua  genannt  werden,  s.  zb.  v.  184 f.  das  beruht  auf  der 
in  Byxans  und  abwischen  Uindern  altbeieugten  Torbindung  der 
drei  heiligen  Georg,  Theodor  und  Demeter,  s.  5ff.  damit  hängt 
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wol  zusammen  der  eine  bruder,  welcher  dem  hl.  Georg  in  der 
Vorgeschichte  Huons  von  Bordeaux  (s.  AGraf  I  complementi  dell» 
rhanson  (rHuon  de  Bordeaux;  testi  francesi  ioediti.  i  Auberon, 
Halle  1878)  —  es  ist  der  dämonische  Auberon  —  und  im  Jüngeren 
Titnrel  str.  4746  (Hahn)  zugeschrieben  wird;  s.  10.  105  ff.  122. 
die  beziehungen  zwischen  dem  hl.  Georg  und  dem  hl.  Demeter 
sind  Tielleichl  anch  geeignet,  ein  licht  auf  den  sieg  unseres  Georg 
über  den  Salneker  so  werfen,  s.  besonders  1284 ff.  5316 ff. 
wenn  bei  dieser  gelegenheit  ein  engel  mil  einer  fahne  Tom  himmel 
steigl  um  Georg  zu  helfen,  so  erinnert  dies  etwas  an  die  erschei- 
nung  des  hl.  Demeter  zu  pferd  bei  der  belagening  von  Saloniki 
durch  die  Avaren  a.  597 ;  s.  9  f. 

Nach  Reinbot  stammt  Georg  durch  seine  mutter  aus  An- 
tiochien,  V.  147.  4972.  durch  V.  erfahren  wir  s.  81  dass  der 
heilige  in  Antiochien  besonderer  Verehrung  genoss.  seine  gebeine 
soüen  dort  liegen  und  im  jabre  1098  zeigte  er  sieb  bei  belagening 
der  Stadl. 

V.  252  ff  bescbreibt  Reinbot  in  poetischer  weise  die  freode 
der  natur  bei  Georgs  gebnrt.  v.  4752  ff  wird  Georg  ein  söhn 
der  sonne  und  der  rose  genannt,  4776  und  bSAS  daz  rösenknU, 
man  konnte  das  für  erfindung  des  dichters  halten,  aber  in  einer 
rumänischen  ballade  von  George  cel  Viteaz,  mitgeteilt  von  Ipsi- 
rescu  in  Columna  lul  Tralau  1876  s.  425  —  432,  hatte  Georgs 
mutler  die  kaiserin,  als  sie  sich  nach  einem  sohue  sehnte,  fol- 
genden träum:  sie  gieog  auf  einer  scbOnen  wiese  spazieren,  da 
neigten  sieb  alle  Stengel  und  gräser  parweise  zusanmien,  als  ob 
sie  sieb  küssen  wollten,  sogar  die  Schmetterlinge -flogen  gepart. 
darauf  bringt  die  kOnigin  einen  söhn  zur  weit,  Georg;  bald 
darauf  von  räubern  entführt  rettet  sie  ihn  dadurch,  dass  sie  ibn 
in  einem  blühenden  Strauch  verbirgt;  s.  115.  117. 

Auch  über  das  verhalten  Heinbots  zu  seiner  quelle  oder  über 
die  natur  dieser  quelle  oder  dieser  quellen  selbst  erhalten  wir 
einen  fingerzeig  durch  die  beobachtuug  V.s  s.  45,  dass  Dacian 
4838  die  marter  Georgs  binausschieben  wflt  bis  inr  ankunfl 
seiner  berren,  der  kaiser  Diocletianus  und  Maximianus,  y.  497. 
5038,  —  was  aber  nicbt  gescblebt. 

Die  erwähnte  rumänische  ballade  ist  sonst  ein  ^Siegfrieds* 
märchen'  mit  den  deutlichsten  kennzeichen  litterarischer  Über- 
tragung, kaiser  und  Kaiserin  lebten  zehn  jähre  lang  kinderlos., 
der  kaiser  droht  sich  von  ihr  zu  scheiden,  wenn  sie  binnen  Jahres- 
frist keinen  söhn  gebäre,  sie  wendet  sich  an  hexen  und  Wahr- 
sagerinnen und  versucht  zaubertränke,  da  hat  sie  den  oben  mit- 
geteilten träum,  zu  dessen  scbluss  sich  ein  dracbe  auf  eine  taube 
stOnt,  diese  flttcbtet  zu  ibr,  der  dracbe  ibr  nach,  vor  schreck 
erwacht  sie.  nach  neun  monaten  gebiert  sie  einen  sobn.  der 
▼ater  legt  ibm  ein  balsband  um  mit  einem  kostbaren  stein,  auf 
dem  sein  name,  Georg,  zu  lesen  ist.  als  der  neugeborene  bei 
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einem  brunneu  am  furse  eines  berges  gelault  werden  sollte» 
schleppen  räuber  die  kOnigin  weg  in  harte  gefangenscbaft,  nach- 
dem es  ihr,  wie  erwähut,  gelungen  ist,  das  kind  in  einein  blflhen- 
deo  boseb  sn  verbergen,  dort  wird  es  von  einer  siege  gefunden 
und  genflhrt,  dann  von  einem  einsiedler  aofgesogen.  nacb  dessen 
tode  kommt  er  in  eine  stadt,  wo  er  durch  die  waifen  angelockt 
sich  bei  einem  scKmiede  als  geselle  verdingt,  dieser,  seiner  über- 
drüssig, sendet  ihn  um  kohlen  in  den  wald,  wo  ein  drache  haust. 
Georg  erschhigt  den  drachen  und  badet  sich  aul  den  rat  eines 
Vogels,  der  ihm  auch  seinen  namen  sagt,  im  blute  desselben, 
eine  stelle  aber  zwischen  den  schultern,  wohin  ihm  ein  blatt  ge- 
fallen war,  Meibt  unbenetet,  er  kehrt  mit  kohlen  und  drachen- 
haupt  in  die  achmiede  surflck  und  will  aich  selbst  ein  schwort 
und  eine  keule  schmieden,  es  mislingt.  da  erinnert  er  sich,  in 
dem  walde,  wo  er  seine  kindheit  verbracht,  eisen  in  der  erde  ge- 
sehen zu  haben,  er  geht  dahin ,  bricht  die  erzader  los  (vgl. 
Siegmunds  schwert)  und  schmiedet  daraus  eine  keule  und  ein 
Schwert,  die  keule  heilst  'tödler  meiner  feinde',  das  schwert 
*Balmut  mein  heller'  (Baimut  ajutiäorul  meü).  inzwischen  sterben 
alle  bewobner  der  schmiede,  weil  sie  das  dracheühaupt  unvor- 
sichtig betrachteten,  und  Georg  begibt  sich  auf  die  Wanderschaft 
ein  jager,  den  er  vor  einem  eher  rettet,  beweist  ihm  durch  das 
halsband  dass  er  der  söhn  des  verstorbenen  kaisers  ist  (aber 
schon  der  vogel  hatte  ihm  seinen  namen  gesagt  1),  Georg  wird 
kaiser  und  befreit  seine  mutter  aus  der  getogenschaft  bei  den 
rÄubern;  s.  114 — 118. 

Erwähnenswert  ist  dass  auch  in  dem  oben  citierten  prolog 
2U  liuou  von  Bordeaux  der  hl.  Georg  durch  ein  wunderbares 
bad  von  seinen  wunden  geheilt  wird;  s.  106. 

Aber  auch  mit  Ortnit  und  Wolfdietrich  seigt  sich  Zusammen- 
hang, im  prolog  lu  Huon  von  Bordeaux  ist  Georg  Auberons  b rü- 
der —  vgl.  Alberich,  Ortnits  vater  — ,  nach  der  Renowned  history 
of  the  seveu  Champions  of  christendom  von  RJohnson  aus  dem 
ende  des  16  oder  anfang  das  17  jhs.  findet  Georg  seinen  lod  bei 
einem  zweiten  drachenkampf,  wie  Ortnit;  s.  10.  122.  112.  —  wie 
Wolfdietrich  wird  Georg  in  waldeseinsamkeit  von  tieren  aufge- 
zogen in  der  rumänischen  bailade;  s.  oben  (in  der  Vorgeschichte 
stt  Huon  de  Bordeaux  und  h<d  Johnson  wird  Georgs  söhn  bald 
nach  der  gehurt  von  raubern  oder  irilden  tieren  geraubt).  — 
Wolfdietrich  und  der  bL  Georg  bei  Reinbot  stehen  in  beziebung 
zu  Saloniki;  s.  oben.  —  Wolfdietridi  und  der  hl.  Georg  bei 
Reinbot,  hei  Albrecht  und  im  prolog  zu  Huon  von  Bordeaux 
haben  brüder;  s.  oben.  —  der  VVolfdielrichepisode  von  der  frau 
in  kindesnöten  vor  dem  drachenkampf  A  562  ü.  B  657  IT.  D  vni51  If, 
Jänicke  DHB  4,  xlv  (1873)  vergleicht  sich  in  der  Vorgeschichte  zu 
Huon  folgendes:  Georg  hat  die  liebe  der  lochter  des  persischen 
konigs  von  Babylon  gewonnen  und  ist  mit  ihr  entfliÄen.  auf 
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einem  berge  an  einer  quelle  schlafend  wird  er  von  einem  dracben 
angegriffen,  er  erschlägt  ihn,  hat  aber  schwere  wunden  empfangen, 
unterdes  fühlt  die  geliebte  dass  ihre  stunde  nahet,  sie  bittet  Georg 
sieh  BO  eotferaen  und  gebiert  ihr  kind  mit  hilfe  der  bl.  jungfrao. 
dae  Wasser,  in  welchem  das  bind  gebadet  wird,  ist  jenes  wiinder- 
fcrlllige  bad,  das  Georg  von  seinen  wunden  heilt  (s.  Kindheit  Jesu), 
ganz  ähnlich  wird  das  abenteaer  von  Johnson  "erzählt,  die  sonst 
mit  dem  englischen  prosaroman  Ubereinstimmende  ballade,  Percy 
Reliqiies  irr  3  nr  2,  weicht  hier  stark  ab;  s.  106.  III.  —  dazu 
nalUilich  der  drachenkampf ,  der  für  die  dichterische  phantasie 
unbewuste  veranlassung  war,  die  typen  der  erzählungen  von  den 
dracheutüdteru  Georg,  Siegfried,  Oi  iuil,  Wolfdietrich  einander  an- 
zugleidien.  die  Verfasser  der  Wolfdielricbgedrahte  aber  wnstea 
wol,  waram  sie  Jorge  oder  SJOrge  zu  Wolfdietrichs  paten  maebten, 
B  173,  D  VI  182,  warum  Wolfdielrich  dessen  bemd  am  leibe  trägt, 
D  VI  182,  und  warum  er  in  den  SGeorgsorden  tritt,  s.  Jänicke 
DHB  4,  xxxrv.  V.  vermutet  dass  die  mit  Wolfdietrich  überein- 
stimmende Vorstellung  von  der  wunderbaren  jngend  Georgs  im 
walde  bei  tieren  und  einsiedlern,  wie  sie  die  rumänische  bailade 
zeigt,  schon  im  beginn  des  13  jhs.  ausgebildet  war;  s.  123. 
ich  halte  das  anzunetiniuu  nicht  für  nOtig.  die  anderen  Überein- 
stimmungen genügten,  um  bei  den  Wolfdietricbgediehlen  die  erlo* 
nerung  an  den  bälgen  su  erwecken. 

Scblierslicb  verweise  ich  noch  auf  ein  par  stellen,  welche 
fOr  den  standpunct  cbaracteristisch  sind,  von  weichem  ans  V.  die 
legendenforschung  betrachtet,  s.  103  I  wird  die  überieugung  aus* 
gesprochen,  dass  die  wichtigsten  quellen  für  den  aberglauben  der 
europäischen  Völker  christliche  Vorstellungen  seien,  aber  sie  sind 
schwer  nachzuweisen,  da  sie,  wenn  auch  in  die  iillesten  Zeiten 
des  Christentums  zurückreichend,  von  der  kirchlichen  und  geist- 
lichen litteratur  oft  nicht  beachtet,  nicht  an^eseichnet  woite 
sind.  —  s.  125  wird  Kirpidnikov  oitiert:  *es  ist  unerlassliob  die 
f olkstümlicbe  tradition,  welche  sich  nach  bekannten  geseUen  ent- 
wickelti  von  den  willkürlichen  erflndungen  der  buchgelebrten  Iii 
trennen,  welche  ihrer  legende  durch  phantastische  eigennamen  usw. 
gröfsere  Glaubwürdigkeit  verleihen  wollten.'  aber,  sagt  V.  Svie  soll 
man  die  grenzen  persönlicher  Willkür  bestimmen?  und  haben  wir 
viel  bekannte  entwickelungsgesetze  volkstümlicher  poesie?  kann 
man  mit  bestimnUheit  sagen  dass  die  volkstümlichen  redactionen 
nicht  doffcb  litterariscbe  bedingt  seien  und  umgekehrt?  in  unseren 
betiebungen  lu  den  einen  wie  den  anderen,  in  den  objecten  unserer 
Untersuchungen  ist  kein  wttrklicher  unterschied,  hier  wie  dort 
handelt  es  sich  darum  eine  schichte  nach  der  anderen  abzudecken, 
mischungen  und  spätere  einflüsse  abzusondern,  mehr  darum,  die 
im  lauf  von  Jahrhunderten  gebildeten  einheilen  zu  zergliedern,  als 
die  ursprüngliche  eioheit  zu  erreichen.' 

Wien,  märz  188^.  R>  HsinzEL. 
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Gärel  von  dem  blüendeu  tai.  von  dr  .Michael  Walz,  professor  am  k.  k. 
akad.  gymnasittm  in  Wien,  separatabdrock  aas  dem  Jahresbericht 
des  k.  k.  akad.  (Gymnasiums  in  Wien  1881.  WMen,  im  Selbstverläge 
des  Verfassers,  Carl  Konegen  in  comm.,  1861.  56  ss.  gr.  8**.  —  Im.'*' 

Elard  Hugo  Meyer  schrieb  seine  bekannte  abhandlung  über 
Tandarois  und  Flordibel  Zs.  12,  470  ff,  *iiib  die  frage  Aber  den 
Pleier  zu  möglichst  vollsUindigem  abschlusse  zu  bringen  und  weitere 
ausgaben  vom  Garel  und  Tandarois  ilberflüssig  zu  machen.'  er 
meinte  noch  'an  dem  Melerauz  haben  wir  volle  geniige.'  in  den 
seitdem  verflossenen  zwanzig  jähren  haben  sich  die  ansichten 
geändert;  wir  suchen  die  gesammte  erhaltene  lilleratur  des  deut- 
flehen  miltelaltera  in  druck  n  legen,  um  so  jedem  einielBen  den 
vollen  einbück  zu  ermöglichen,  es  ist  jedoch  wünschenswert  dass. 
die  ausgaben  unbedeutender  gedichte  späterer  zeit  gleich  so  ein- 
gerichtet werden,  dass  sie  den  jetzigen  anforderungen  der  Wissen- 
schaft entsprechen,  hoffentlich  werden  sich  die  ktlnftigen  heraus- 
geber  der  zwei  noch  ungedruckten  gedichte  des  PJeier  dies  vor 
äugen  halleu;  Khull  beabsichtigt  den  Tandareis  [so  richtig],  Walz 
den  Garel  zu  bearbeiten.  Walz  legt  glücklicher  weise  zunächst  in 
einem  Wiener  programmaufsatte  eine  probe  seines  Unternehmens 
for;  de  er  im  jähre  1869  eue  abschrift  des  Garel  nahm  und 
anfiierdem  *Ulglich'  die  von  ABohm  für  vKarajan  angefertigte  genaue 
copie  zur  Verfügung  hat  (s.  5  anm.),  so  konnte  man  wenigstens 
Zuverlässigkeit  der  angaben  erwarten,  eine  collation,  welche  ich 
während  eines  kurzen  aufenthaltes  in  Linz  vornahm ,  belehrte 
mich  jedoch  dass  Walz  trotz  einer  zwölfjährigen  beschäftigung 
mit  dem  gegenstände  die  nötige  Sorgfalt  vermissen  lasse,  folgende 
dinge  fallen  auf: 

t)  verse,  welche  in  der  hs.  (L)  sieben,  werden  Qbersehen, 
sogar  wenn  durch  das  ausfallen  die  reimbindung  gestOrt  wird, 
nach  2154  von  geMtie  und  ouch  von  golde  setzt  W.  einen 
Stern  und  sagt  in  d^  anm.  *es  fehlen  hier  etwa  zwei  verse,  die 
wahrscheinlich  (?)  seinen  wappenrock  zeichnen',  nun  schreibt  je- 
doch L  V.  2153  ff: 

Also  er  tyosliren  woU 
2154  Yon  (jestain  vnd  auch  von  golt 
Gexiret  alz  er  mU 

Sin  waz  grun  alsam  ein  yras» 
es  fehlt  also  höchstens  diu  vers.  —  die  andere  stelle  findet  sieh 
V.  4810  ff.  Garel  ist  bei  Eskihibon,  welcher  als  wirt  io  dor  vor- 
geschriebenen weise  bei  tische  die  Honneurs  madit,  indem  er 

den  gast  zum  essen  nötigt;  dann  folgt: 

4811  des  gnddet  [f..  genat]  er  dem  wirte,  (:murle) 

[mit  xoehien  also  daz  getchad^.] 

vgl.  Litt,  centralblatt  1882  nr  45.1 
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4812  Der  wirt  ze  [L.  zv]  siner  swester  sprach 
'Münster,  den  gtsdXm  dtn(:sin), 
der  fehlende  reim  Itiiite  die  aufmerksamkeit  auf  diese  stelle 
lenken  mflsMn. 

2)  worter,  welche  in  der  bs.  fehlen,  werden  ohne  weiteres 
eingesetzt  und  auch  durcli  den  druck  nicht  hervorgehoben,  nir- 
gends wird  angegeben ,  ob  W.  eigene  oder  Karajansche  coujec- 
tureu  vorbringt,  v.  2156  fehlt  zb.  in  L;  schilt,  was  W.  nicht 
bemerkt.  —  v.  2501  felill  des  L.  —  v.  2955  liest  W.  in  iriuwen 
hdfet  klagen  im  reim  auf  einen  richtig  gebauten  vierhebigen  vers ; 
L  aber  bietet  das  richtige  im  mü  triuwen,  und  so  vieles,  zu 
T.  3118  sagt  W.  ^vom  Schreiber  (Ibersehen*,  als  wenn  wir  das 
original  kennten,  während  der  vers  doch  vom  herausgeber  er- 
gänzt ist. 

'S)  bemerkungen  tiber  fehlerhafte  lesungen  dor  hs.  sind  un- 
richtig, so  wird  zu  dem  v.  817:  der  wirt,  der  lugende  nie  vergaz 
in  der  anm.  ein  rätselhaftes  der  ritter]  wirt  der  cilieri,  wahrend 

in  L  steht  Der  wirt  nie  [gestrichen]  tvgent  nie  n'gaz.  —  zu 
y.  2418  findet  sich  l)emerkL:  Hcaz  ich  fehlt',  während  oben  im 
texte  swaz  ich  steht  und  in  L  nur  ich  fehlt,  waz  aber  geschrieben 
erseheint.  —  zu  v.  2751  *wiU  spater  zugesch.',  während  in  L 
nur  das  zweite  l  in  wiU  von  späterer  band  zugesetzt  ist  dies 
sind  gewis  kleinigkeiten,  erwecken  aber  mislrauen  gegen  die  Zu- 
verlässigkeit auch  in  anderer  beziehung. 

4)  fast  alle  angaben  Uber  spalten  -  und  Seitenenden  sind  un- 
richtig und  zeugen  von  grofser  flüchtigkeit.  sie  fehlen  entweder 
ganz,  oder  stehen  doppelt  oder  an  unrichtiger  stelle,  oft  vier 
verse  weiter  als  sie  sollten;  auch  wird  die  spalte  einmal  durch 
buchstabeu,  dann  durch  zahlen  angegeben  zb.  [39  a]  aber  [39.  4]. 

5)  das  in  der  bs.  gestrichene  wird  nicht  verzeichnet. 

6)  die  angaben  (Iber  die  initialen,  durch  welche  L  ab- 
schnitte hervorhebt,  sind  ganz  unzuverlässig;  einige  male  «rird 
die  majuskel^  mit  welcher  jeder  vers  in  L  beginnt,  beibehalten, 
sonst  nicht 

7)  zeichen,  welche  aufserhalb  des  textes  stehen,  oder  ein- 
mal zwischen  v.  2221  und  2222  eine  leer  gelassene  zeile,  findet 
man  nicht  angegeben. 

8)  steilen  auf  rasur  sind  nicht  bemerkt 

9)  die  correcturen  einer  zweiten  band  werden  fast  niemals 
als  solche  bezeichnet. 

Diese  neun  puncto  betreffen  nur  die  widergabe  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  und  sehen  ganz  von  jenen  änderungen 
ab,  welche  W.  seinem  principe  zu  liebe  vornehmen  muste;  er 
schreibt  nämlich  das  gedieht  in  die  mhd.  Schriftsprache  um  und 
fasst  alles,  was  über  spräche  des  Schreibers  zu  bemerken  wäre, 
iü  der  einleitung  zusammen,  dieser  teil  ist  besser  als  die  text- 
Ltehaudluug,  einiges  wäre  jedoch  auch  hier  zu  berichtigen. 
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Die  beschreibuug  der  hs.  nimmt  W.  vou  vKarajan  herüber,  wie 
auch  Zingerle  (Germ.  3,  24)  getan  hat.  wenu  dabei  immer  vom 
origiuakudex  die  rede  ist,  so  künate  dies  den  glauben  erwecken, 
als  hätten  wir  «  mit  dem  eigenhändigen  manuscripte  des  diehtefs 
xü  tun,  während  die  von  Goldbacher  (Germ.  8,890)  publieierten 
Meraner  fragmente  einer  pergamenths.  beweisen  dass  der  Linzer 
codex  nur  eine  zum  teile  schlechte  abschrift  ist.  die  lageube- 
zeichnung  gehl  durch  von  j  bis  wi'f;  die  schrift  scheint  jedoch 
nicht  von  t'iuer  band  herzurühren,  obwol  die  unterschiede  zwi- 
schen den  drei  Schreibern,  welche  man  bemerken  könnte,  nicht 
grols  sind,  die  überschritt  am  oberen  rande  des  ersten  erhaltenen 
blattes  lautet  so,  nicht  wie  W.  angibt:  Jobus  Hartmannus  Uber 
Boro  JfomIreb'M«.  Bern  Ganh  Rüfs  tfon  d*  Tiuntnmde  ge- 
sekiehtn  betehnbu  wn  d  J^ifore.  am  unteren  rande  steht:  £/< 
Afcfc  hob  ich  meinen  HM,  füm  und  Schwager  Herrn  Job  Hart- 
numn  Enenkhl  Freyh.  ete,  g^en  zu  Weüfs  den  25  Mai  ao  1609 
W.  H.  Jägenreutler.  auf  dem  letzten  hl.  des  codex  hat  Böhm 
noch  mehr  lesen  können,  als  heule  möglich  ist.  die  fragen, 
welche  vKarajan  wegen  des  erwähnten  Spilberger  aulwirll,  hat  W. 
nicht  zu  beantworten  gesucht,  was  er  in  der  aom.  s.  4  f  vor- 
trägt, iatsum  teile  ganz  überflQssig;  dieauskunft,  welche  mir  in 
Lmx  Uber  die  ferweigerung  des  ausleihens  zu  teil  wurde,  lautet 
freilich  ganz  anders,  schriftkundige  wiesen  mir  auch  nach  dass 
die  zahlreichen  bleistiflnotizen  in  der  hs.  von  der  haud  des  prüf. 
\V.  herriiliren.  dies  würde  jede  bihliolheksverwaltung  zu  einer 
solchen  Verweigerung  nötigen,  die  Schätzung  der  hs.  auf  vier- 
hundert gülden  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen ;  w  ie  will  man  den 
wert  eines  unicums  bestimmen?  dies  nur  beiläuüg. 

Die  Schwierigkeit,  welche  W.  durch  drei  diakritische  zeichen 
bereitet  wird,  kann  leicht  geläst  werden;  in  L  findet  aich  wie 
in  allen  späteren  hss.  das  übergeschriebene  e  bei  vocalen,  sehr 
fluchtig  ausgeführt,  dh.  es  ist  schon  ab  und  zu  der  Übergang  zu 
unserem  zeichen  angedeutet;  was  W.  für  ••  :  :|  w  hält,  ist 
immer  e.  das  liingezeichen  ^  steht  beim  unilaiit  von  d  (doch  auch 
von  a)  fast  durchgehends.  die  angaben  über  die  spräche  s.  6  If 
sind  richtig,  nur  wird  sich  das  Verhältnis  bei  den  prälixeu  be-  ge- 
ver-  anders  stellen,  wenn  W.  die  meirik  des  gedichtes  unter- . 
sucht;  zweisilbiger  auftact  ist  wol  vom  herausgeber,  aber  nicht 
▼om  dichter  ?eimieden  worden  (vgl.  aber  y.  889).  auch  wird 
dann  erst  die  frage  nach  dem  tonlosen  und  unbetonten  e  sich 
entscheiden  lassen.  W.  verspricht  eine  ausführliche  einleitung; 
in  dieselbe  darf  dann  der  abschnitt  (s.  8  f)  keine  aufnähme  finden, 
welcher  über  die  Verlesungen  der  hs.  handelt,  diese  gehören  in 
die  anm.  unter  dem  texte,  damit  in  jedem  falle  leicht  die  arbeit 
des  herausgebers  controliert  werden  kann. 

Ich  teile  nun  meine  collalion  mit,  von  welcher  alles  rein 
orthographische  und  dialectische  ausgeschloaaeD  ist. 

A.  F.  D.  A.  IX.  18 


Digitized  by  Google 


266 


WALZ  GAREL 


n  747  aOm  lim.  —  748  «rj  fehlt.  —  759  dd}  da  wie  sehr 
bflo6g.  ^  762  ^loyfte.  —  770  mOü  dkw.  —  779  frb^  in  an 

purch  perch,  —  781  ane  (wie  auch  zu  leseo  ist).  —  783  für.  — 
789  hier  endet  spalte  6*.  —  791  gurdit,  —  795,  ivf/en.  —  797 
—  798  sroszw,  ^  803  Titrr  iDtVt  dm  wirf  ständen.  —  809 
phtegen  (813  enphye).  —  811  5o/  mtixT.  —  817  Der  wfrt  nie 
[gestrichen]  Uijent  ttf'e  v'^ais.  —  820  mant^  wie  immer.  — 

821  Qtgan.  —  823  keine  initiale.  ^  824  Jbi  iw&l.  —  825  So 
ffieäi  ii6cMteft«r  o»  tMmdb.  —  833  JfM  f»^  wAiwdäeft*«».  —  834  kein 
alnali,  keine  initiale.  —  841  ^oni  (:ehlom).  —  846  Der  litf 
wart  au  [gestrichen]  an  <f  etet.  —  .852  Ynd  en  [gestrichen]  ef- 

¥)eeM  mz  gevar.  —  855  sey  zv  iren,  —  856  der]  er.  —  864 
»wäre.  ^  872  chvnste.  —  874  chvsen  enphye.  —  881  Pti  .  .  si 

in  ge  vie.  —  8S1  gesidel  .  .  gemachtet.  —  886  golter.  —  889 
sein.  —  900  kein  absalz,  keine  initiale.  —  901  DEm  fmil  initiale] 
wart  [gestrichen]  wirt.  —  902  Do  er  zaiget.  —  910  keine  ini- 
tiale. —  911  Jetwerdez  sein.  —  912  für  sey  trüg.  —  913  ti- 
schachlen.  —  922  ewer  gemach.  —  926  kein  absatz,  keine  ini- 
tiale. —  935  f  vntterzagt :  sagt.  —  939  saget  im  al  dez  vnge- 

mach.  —  942  lobdre.  —  949  was]  wart.  —  950  geren.  —  955 
Vnd  chlaget  in  man  den  weräh,  —  956  Artw  auf  d^  erden,  hier 
endet  die  spalte  8'.  —  957  Eer  der  wrU  tob  er  streyten.  — 

969  mAi.  —  977  Der  gaste  wol  an  dem  wlrt  seuk,  —  984  Zv 

im  tr  [gestrichen]  er.  —  986  gepitn,  —  mit  987  endet  die 

spalte.  —  988  ruchte.  —  990  Richte.  —  991  nimm\  —  996  Ich 

hanz  inwan  durch  gut  getan.  —  1003  Waz  tovch  ich  nv  lewende.  — 

1006  iunget  wirdichayt.  —  1017  f  mns :  rivierz.  —  1020  seile 
zu  ende.  —  1028  kein  absatz,  keine  initiale.  Mit  herr  in  mein 
lant  rayt.  »  1029  Do  riekt  idi  nich  [gestrichen]  mt'dl  gein  än 

ze  U).  —  1030  gewan.  —  1032  einen  svn  dez  herczh.  —  1033 
prief,  —  1035  Milt  chvm  starch.  yenüch.  —  1041  Im  engegetU 
vnditreit  nu  mit,  —  1044  vMen,  —  1046  eveh  tag  da  itt  war 
[so ,  nicht  wie  Wali  in  der  anm.  angibt].  —  1047  f  genomen 

lehtmen,  —  1048  vnd  %h  ir  gamat^e,  —  mit  1052  endet  die 

spalte.  —  1054  md  firt  mit  here.  —  1060  Mit  ravbe  vnd  mit 

Elim.  —  1062  ipäfenaeMi.  —  1066  keine  initiale.  Sait  er 
Uber  der  teile]  mir  [gestrichen]  mir  die  tdiande,  —  1069  ge- 
—  1071  mer$:her.  —  1075  ehomen  sinne.  —  1076  Är 
meiner  tochf  minne.  —  1080  Da%  (gestrichen]  Got.  —  1081  Daz 
si.  —  mit  1085  endet  die  spalte.  —  1099  etwerh.  —  1101  Daz 
oft*  .11  [eingeflickt]  also  sere.  —  1105  davchte.  —  1113  wir  ist 
layt.  — -  1115  Swa  ich  den.  —  mit  1117  endet  die  spalte,  helf 

<ftir  so.  —  1138  At7  iol  —  1139  m€tii  m  [gestrichen]  gut,  — 
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1141  grozzen.  —  Ii 42  zevravdn.  —  mit  1 152  endet  die  spalte.  — 
1154  gewaU.  —  1163  kein  absatz,  keine  initiale.  —  1165  alle 
gekiche.  —  1169  all  geleich.  —  1170  Ann  vtid  reiche.  —  1173 
den  .  .  ,  pat,  —  1175  f  vber  winden :  stmdeii.  —  1183  Der  mit 
roter  initiale.  —  1186  Dez  [ohne  initiale]  totrtez  in  gennde  toas 
ehikg.  darnach  die  spalte  za  ende.  —  1188  Von  dem.  —  1190 
Daz  am  Da  vor  nie  mere.  —  1192  ßm  ehum'^'^ar  [gestiichen] 

chamerar  xo  ün  sprach,  —  1204  »erde  man  [gestrichen]  degm,  — 
1211  gewant,  —  1215  rwe.  —  mit  1219  endet  die  spalte.  — 
1221  meü  nicht  mett.  —  1222  stolz  Uelde.  —  1228  keine  ini- 
tiale. —  1229  mmichleiche.  —  1230  tvgent.  —  1232  Gern  den 
hegunder  auf  sten.  —  1235  genadet.  —  1243  mayt.  die  inler- 
punction  wol  zu  ändern,  nach  1243  punct,  nach  1244  jedoch 
comma.  —  1247—1251  steht  so  in  der  hs.: 

Bot  dank  mi'»  gut  ew^  jria»  hMite 

Got  muzz  ewch  dm  hib  hewaren 

Des  genat  er  tr  dez  geschach, 
nach  1252  erst  endet  die  spalte.  —  1258  keioe  initiale.  —  1263  f 
als  ^in  vers:  Dax  ii€h  ewer  er  fragt  vnd  mere.  —  1265  f  am 

itTform,  —  1267  halm  wir  redUe  dar,  —  1268  spät  vnd  fru,  — 
1270  keine  initiale.  —  1271  dieii  euch  gem.  —  1272  Von  dem 
mrt.  —  1275  Sust]  t  mit  blasser  tinte  nachgetragen.  —  1276  Auf 

den  hof  mir  chomen  wo».  —  1277  orse  ebenso  1279«  die  anm. 
IQ  diesem  verse  enthält  eine  unricbtigkeiL   die  form  mit  dem 

umlaut  erscheint  noch  in  den  versen  1379.  1402.  MOS.  1451. 
1463.  1473.  1487.  1741.  2097.  2164.  2205.2215.3624.  3626. 
4305.5342.  —  \2S0  Auf  das.  —  1282  vew  vnd.  —  m^i  Der 
waz  d^  isin  (gestrichen]  iseri7ien  dedie  daz  [gestrichen]  dach.  — 
1284  Seinem  wappenroche.  —  1286  Vil  vermessenchleiche.  endet  die 
hpaiie  10'.  —  1287  in  den.  —  1297  teert,  —  1301  Daz  si  enphahen, 

—  1304  VorkcMe.  —  1305  geworfen,  —  1307  vemterm  aOe.  — 
1313  genaden.  — -  1315  dar.  —  1319  helfe  wie.  —  1320  tnie, 
darnach  spalte  in  ende.  —  1321  keine  initiale,  alle.  —  1323  houbet 
manne  iach.  — ^  1325  Mi$  re^n  rew  [gestrieben]  treum.  — 

1326  vnde  gSt.  —  1328  ewerr  .  .  handen.  —  1330  getrawet.  — 
1333  Waz  er  chan  der  chan  seine  gewalt.  —  idZS  rechen. — 
1345  die  viende  eine.  —  1348  der  vn  [gestrichen]  vzerweüe.  — 
1350  manigen.  —  nach  1354  die  spalte  zu  ende.  —  1355  kein 
absatz,  keine  initiale.  —  1360  erchant.  —  1365  Garein  den  degen 

vnz  erweit.  —  X"^! 2  Meine.  —         üinder  daz  orss.  —  1384 

thvn  vnd  weizz.  —  1386  Vncz.  —  nach  1387  die  spalte  zu 

ende.  —  1393  Ist  meines.  —  1394  gutleich  ejipfie.  —  1395  mirs. 

—  1398  Da  vmb.  —  1399  maget.  —  1405  j?«rcÄ  . . .  gesworen.  — 

1406  kein  absatz,  keine  initiale,   vns  erchoren.  —  1408  ortse 

18* 
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waren  geirewen,  —  1409  svom  hortichleieh,  —  1414  %e.  — 
1419  HßH  imL  —  1423  ff  die  anm.  igt  unrichtig,  die  ha.  hat: 

M  sf  dl  dort  her  kaldm 
Einem  ritf  dm  gMehe 
Vnvertagekiche. 

das  berausgerückte  ist  von  späterer  band  nactigetragen.  —  1427  er 
vom  scbreiber  über  die  zeiie  nacbgelragen.  —  1432  dicze.  — 
1438  Dev  .  .  .  haizzet.  —  1447  gewaU  .  .  .  erwerfen.  —  1448 
doTtmh.  —  1449  mit  iuitiale  Gin.  —  1457  An  an  [gestrichen, 
darüber  gescbriebeu  :J  dem  anderm.  —  145b  kein  absatz,  keine 
initiale.  —  1459  se  <f  dietist  [von  anderer  hand  in  t^ost  ver- 
bessert]. —  1460  Seiner  .  .  .  cieil.  —  1462  h  iit  werdem 
wmU  fMt.  —  1464  brise,  ^  1469  dim.  —  1473  Mü  mtf* 
von  der  spateren  band  Ober  der  seile  in  fuyde  gebessert  kone 

initiale.  —  1474  vns  erchoren,  —  1476  triben]  trewen,  —  1481  (f 
von  der  späteren  band  nachgetragen.  —  1 482  Durch  den  ashiU  vnd 

durch  durch  de  arm /im  prost,  so  L.  —  1483  tyost  hurte,  nach 
,  diesem  verse  endet  die  spalte.  —  1485  keine  initiale.  —  1491 

pnge.  —  1500  warti  schadehaft.  —  1501  ofte.  —  1505  svn(:tvn). — 
1507  deinev  werdichayt.  —  1510  hohem  .  .  .  verchert,  —  \bl2  het 

mir  ze  le  [gestrieben]  lieb  erchoren.  —  1513  magt.  —  1514 

Zeurauden  [sie]  meineti  Übe.  —  151 G  Die  ich  auch  [gestrichen]  aw». 
darnach  spalle  zu  ende.  —  1518  Der  tag  si  ver  wazzen.  —  1520 
hiet.  —  1522  Fns  erwelltei^  wigant.  —  1524  keine  initiale.  — 
152Ü  an  der.  —  1530  mir]  mer.  lowen.  —  1539  willichleiche.  — 

1541  rivirs.  — ^1543  Vor  solhez.  —  1544  Ich  waz  entschvmphen- 
tewer,  —  1545  Vncz  hewt.  —  1549  endet  die  spalte.  —  1550 
habt  df  piee,  —  1551  gestrüh,  —  1552  keine  initiale.  —  1554 
nkmäi,  —  1566  memä$  ebenso  1599.  1576  sfreAift  von  der 
anderen  band  in  ttrütek  gebessert.  —  1578  BÜfe  wir  dSreh  dein 
wMehtiyt.  —  1581  endet  die  spalte.  —  1589  gelanbet  fr.  — 
1590  getrewen  mir.  —  1591  vns  erwelt.  —  1592  Die  für  sich 
[gestrichen]  ich  ev.  —  1593  suczn.  —  1595  die.  —  1610  Auf 
der  gre  [gestrichen]  grvnen  hayde.  —  1612  /r  ietwederr  lowet.  — 
1613  endet  die  spalte.  —  1614  dem.  —  1616  hayzze.  —  1624 
cheren.  —  1627  vtis  erchoren.  —  1633  vendet.  —  1641  f  als  eine 
Zeile  geschrieben,  chlagte  alle  geleich  arme  vn  reiche.  —  1647  rivirs. 
—  1649  endet  die  spalte,  sur  anm.  emsdmn^ßiert.  —  1650  Ihr 

.  .  .  I06  gezirt.  ^  1651  wm  blundn.  —  1655  Gdob.      1657  Dez 

wtrt  ez  äugen.  —  1658  kein  absatz,  keine  initiale.  —  1659  Der.  — 
1662  gelob.  —  1664  er  der  wirtez.  —  1665  hawen.  —  1667  anm. 
nach  rittet  kein :.  ^  1670  bewanch,  —  1674  Vnder  a<  dm.  — 
1675  Afffit  iÄ(fr.  —  1676  gagrave.  —  1679  ritter  mhasU.  ^ 
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1680  eudet  die  spalte.  —  1685  Daz  ich  .  .  mvse  gewen.  — 
1686  Daz  vmhe  . .  l$wen,  —  1687  Daz  gepot  mifik  —  leiQlma^ 
IgestridMD]  mayt.  —  1693  Bwerr,  —  1698  Mein  stmm.  — 
1701  keine  initiale.  —  1702  Div.  —  1704  sendm.  —  1705  wdn . . 
ftft  habe.  —  1707  Dem,  —  1710  beiaget,  —  1712  endet  die  spalte. 

—  1713  tschvmphentewer.  —  1723  marschach.  —  1724  D^  sprach 
vom  Schreiber  über  der  zeile  nachgetragen.  —  1 725  gMi  saoev.  — 
1727  mir  .  ,  vns  erchorn.  —  1728  wund^leich  hawen.  —  1733 
Daz  ich  e  in  ein  lieriten.  —  1734  den  vinden.  —  1735  vns  o 

[gestricheo]  got.  —  1736  einen.  —  1739  Vber  ich  [gestrichen]  winde. 

—  1741  Dar  .  .  sporn  yiame.  —  1744  endet  die  spalte.  —  1745 
Waz  snellichen.  —  1749  hawen  al  e.  —  1752  wiebe  dienst.  — 
1760  her  leyt  reyin.  —  1769  die.  ~  1770  marschach  wie  1723, 
doch  von  der  zweiten  band  l  Ober  der  zeile  nacbgetragen.  —  1772 

ins  erthorm,  —  1775  endet  die  spalte.  —  1777  dann»  .*. .  hetdiirt 
(ivtTzirt).  —  1779  maim.  —  1780  ctoerr  chvmfte.  —  1785  di$,  — 
1787  Büen.  —  1788  kein  abeati,  keine  initiale.  —  1800ciktiier.  — 
1808  endet  die  spalte.  —  nach  1815  kein  räum  teer,  1816  keine 
initiale.  —  1819  ^«ref,  —  1827  «ein  einu.  —  zu  1837  noch 
an  sin  alf  gezogen,  1838  beginnt  mit  Won.  —  1839  endet  die 
spalte.  —  1842  Ir  trewen  si  ge  [gestrichen]  zestortn,  —  1848 
Seinen.  —  1849  pfärt.  —  1853  er  im.  —  1856  seine  wiriR.  — 
1858  alle.  —  1862  Daz  ich  vil  gerne.  —  1863  ich  mein  leben.  — 
1866  semden.  —  1876  wir  danchet.  —  \Sn  f  vleizzichleichm 
'.alle  geleiche.  —  1884  genatn  si.  —  1886  sein.  —  1890  er- 

weiztn.  —  1895  für.  —  1904  endet  die  spalte.  —  1905  chust 

in  vor  lieb.  —  1913  Sabie  .  .  gut.  —  1930  keine  initiale.  — 
1931  enbe^zzens  [i  von  anderer  hand  übergeschrieben],  —  1937 
endet  die  spalte.  —  1945  Ffür  die  [gestrichen]  den.  —  1947 
lieben.  —  11)51  gancz.  —  1953  Im  gedienen  der  war  ich  im  be- 
rayt.  —  1958  ich  dir  jare.  —  1962  vnhSch.  —  1969  endet  die 
spalte.  —  1970  keine  initiale,  dafür  1971  Da  mit  initiale.  — 
1975  kein  absatz,  keine  initiale.  Do  si.  —  1979  Svs  rvmet.  — 
1988  hiet  .  .  sald.  —  1989  alle.  —  1994  kein  absatz,  keine 
initiale.  —  1999  in  dem.  —  2001  eudet  die  spalte.  —  2005  1 
in  «iner  seile:  woU  bdeihs  nwh  toUt,  ^  2007  Seinen,  —  2011 
in  dem.  —  2024  seinem  . .  gewaU  erwern.  —  2029  ich]  aus  miA 
gebeaaert.  —  2030  kein  absatz,  keine  initiale,  n»,  —  2032  endet  die 
spalte.  —  2033  do  perhayt  bewäre  (:van),  —  2038  Daz,  —  2041 
haber.  —  2055  Wenne.  —  2060  waz.  —  2063  Daz  er  den  [ge- 
strichen] helt  [gestrichen]  het  vidiertet  woL  —  2064  ohne  absatz 
und  initiale.  Seit  er  nu  nicht  beleiben  sol;  darnach  erst  spalte  zu 
ende.  —  2066  da  ich  langer.  —  2071  Vrawen.  —  2089  be- 

valhe.  —  2091  wtrte  er  laub  nam.  —  2095  [nicht  2090]  ergaben 
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in  gotez  sej/en,  —  2096  endet  die  spalte;  kein  absatz,  lieine  initiale. 

—  2100  er  d»  wlrtw.  —  2102  Jfd  dm  hM.  — -  2104  Grme. — 
2105  Garel  der  dlegm  dkm  reicfte.  —  2109  keine  initiale.  — 

2117  er  pi(P  [gestrichen]  war  pidf  md.  ^  2120  S&T.  —  2122 
gezaget  wmrtB  [:  varte],  —  2125  beoalch  im  got,  —  2128  endet 
die  spalte.  —  2130  f  als  ^ine  zeile  geschrieben:  Rialt  vnd  gard 
die  schaidht  sich  payde.  —  2132  Vr^ende  laide  auf  der  hayde.  — 
am  kopre  der  Seite  stellt  von  anderer  band  Gein  ritners,  die 
capitelaogabe  fehlt  in  der  Iis. 

III  2139  vnuerzagtleichr'.  —  2140  In      schon  walt.  —  2143 

Dew  chloin  vogeL  —  2148  keine  initiale.  —  2149  ein  gnhi.  — 
2152  im  mit  gewarven.  —  2153  Also  pr  tyostiren  wolt.  —  2154  ff 
vgl.  oben  s.  263.  —  2156  leb  dar  auf  erhawen.  —  2159  endet 
die  spalte.  —  2163  Dar  vnder  ein  dach  von  iser  veste.  —  2171 
zk  der  dienst.  —  2172  Seiner  zimirde  chost.  —  2175  wappent  .  . 

gurseyt.  —  2178  ob  dem  iser  tr^ig.  —  2180  edeln  slain  gehert. 

—  2181  schildez  tag  waz  hdr  mein.  —  2182  Dew  pilhel.  — 

2194  Gilis.  —  2200  des]  de.  —  2215  Mit  orsse  mit  alle.  — 
2216  kein  absatz.  —  2219  Irew.  —  2220  Den.  —  nach  2221 
ist  ^ine  zeile  leer  gelassen.  —  2224  lüte]  leute,  —  2228  Gilam. 
ebenso  v.2272. 2333.  2385. 2417.  2427.  2449. 2635. 2654.  2684. 
2757.  2778.  2812.  2828.  2912.  3011.  3020.  3039.  3075.  3133. 
3186.  3370.  3389.  3413.  3556.  3584.  3591. 3595.  4337.  4571. 

4696.  4718.  4825.  4829.  4878.  4920.  5382.  —  2233  Er  $Mg 

An  manigen  parken  iwattdi,  —  2234  vewer  vn$,  —  2236  wart 

wol  cftond.  —  2255  endet  die  spalte.  —  2256  dieg  mm  [ge- 
strichen].—  2275  Die  w^l  vnd  idi  daz  leben  hm,  —  2278  die. 

—  2280  ietwederr.  —  2283  nach  verlorn.  —  2284  ins  erdiam.  — 
2285  dUn  hd]  dknbet,  lies  wol  dlendmt.  —  2290  hetj  hei  [ge- 
strichen] jlt*er.  —  2291  ine  erwdter.  —  2295  anm.  es  dOrfte 
wol  2292  interpoliert  sein,  nicht  2295  seyt      direkte*  von  erst 

hegan,  man  vgL  2309.  —  2304  ins  erwdter,  —  2307  erhdh  [ge- 
strichen] whdon.  —  2309  ASkr.  —  2315  dtnej  dev.  —  2316  d- 
Unt.  —  2355  wanne»  —  2358  ^iw  erchsm.  —  2369  Saget  im,., 
mdre.  —  2382  berait.  —  2386  den.  —  2391  Zwen.  —  2393 
Ins.  —  2394  zwen  .  .  schUtzn,  Ubergeschridben,  ursprünglich 
stand  rH^,  welches  gestrichen  ist  —  2395  xiieer  zwen,  — -  2398 

mag  gedienen  dir,  —  2413  Dyse  er,  —  2417  endet  die  spalte.  — 
2418  tcaz  stellt  da.  —  2420  kein  absatz.  —  2421  giengen  d. 
[gestrichen]  dan.  —  2445  mag  Übergeschrieben,  chan  gestrichen.  — 
2450  endet  die  spalte.  «tJ  dem.  —  2462  hhl  vor  hündelin  ge- 
strichen. —  2463  bititgrinr,  das  zweite  t  über  der  zeile.  —  2467 
dar  an,  —  246ä  do  erhört.  —  2474  sanfter.  —  2480  kein  ab- 


Digitized  by  Google 


WALZ  GABKL 


271 


salz.  —  2481  vncz  sein.  —  2484  tnr.  —  2495  disem  .  .prislon.  — 
2496  haizzet  eskilawan.  —  2500  f  ia  einer  zeile  geschrieben,  nef. 

—  2501  des]  felilt.  —  2507  geswen.  —  2512  Mit  streitez  mochte 
nicht  ergen.  —  2513  veisttochtet.  —  2515  wälamvnt.  —  2519 
Tyostn't.  —  2528  anm.  wdn.  —  2532  im.  —  2533  auz.  —  2534 
£y  .  .  Floreys.  —  2545  beiaget.  —  2548  Ze  der  schon  wilt.  — 
2549  auch  selbe.  —  2552  Meinen.  —  2554  sciion  geziemieit  [ge- 
strichen]. —  2559  dicz.  —  2565  So  cJmn  wir.  —  2568  dei] 
4a%,  —  2578  weiß  «r  tmibe  twungen  sey.  —  2580  warder  ehant: 

—  2588  VHS.  —  2595  herem.  —  2596  ehurcxweil  dex  ist  wert. 

—  2599  f  iD  6iner  seile  gesefarieben.  —  2602  ünirt,  von  «iner 
band  des  xvi  jhs.  —  2610  an]  han.  —  2620  tet.  —  2624  ge- 
meine z.  —  2626  Ao^  sich  [darnach  rasur]  an  genomen.  —  2628 
alz  du  mir  von  im  hast.  —  2630  sein.  —  2655  ernste.  —  2672 
Swie.  —  2675  Den]  mit  grofser  roler  initiale.  —  2682  wil.  — 
26S6  weise.  —  26S9  ScJiaidet  in  wan  diir  walt.  —  2092  weta- 
mut.  —  2694  tdgleiche.  —  2703  niemät.  —  2727  f  mvde :  binde. 

—  2732  simwel.  —  2734  spar  wdr  da.  —  2738  spdrwdr  danne. 

—  2743  anm.  chom.  —  2746  sol  im  [gestrichen].  —  2751  anm. 
das  zweite  /  in  will  von  anderer  band  zugesetzt.  —  2752  bela- 

mvnt.  —  2762  Seist  [st  gestrichen].  —  2761  Den.  —  2771 

Vnd  .  .  vnz.  —  2772  und  anm.  lewedere  de  ander  an  pot.  — 
2776  kein  absatz.  —  2779  mit  initiale  Ejnev.  —  2783  Die  vor 

[gestrichen].  —  2795  gut.  —  2800  Sust  .  .  helt.  —  2803  wir- 
tinne.  —  2817  letwedere  .  .  hende]  aus  hint  corrigierl.  .  .  pei 
twug.  —  2821  Swiin  mager  piu  [pey  Uber  der  zeile  von  splterer 
band  nacbcorrigiert]  der  heiu  nie.  —  2824  i$U  wiA.  —  2829  Br 

tprach  [gestrichen].  —  28^  endet  die  spalte  22*.  —  2837  anm. 
ist  unrichtig.  —  2842  an^'streyt  [vom  Schreiber  er  Ober  der  zeile 
nachgetragen].  —  2861  eilen]  aus  ellent  durch  rasur.  —  2864 
trost  gesant.  —  2865  kein  absatz.  —  2873  genad  dez  ist.  — 
2874  immer.  —  2875  henen.  —  2885  sol  main  [gestrichen].  — 
2&9S  wanne.  —  2899  Garel  mil  roter  initiale.  —  2924  beiagen. 

—  2925  Do  mit  roter  initiale,  der  wtrt  seinen  ernste.  —  2927 
ev.  —  2933  Gilan  er.  —  2938  ouch]  euch.  —  2949  der]  dev.  — • 

2955  Im  mit.  —  2958  c/tomc»  nimer.  —  2961  benomen.  —  2968 
nach  JVMm  rasur.  —  2971  Dar  mk.  —  2975  nach  tr :  m 
gealrichen.  —  2986  nach  tUwmtwiU»  gealrichen.  —  2996  in 
zwei  seilen:  1km  wrawe  Umi  auf.  ji  Ü  fr  fatU  mä»  spmuk.  — 

2997  een/lrer.     3005  Oaftz.  —  3010  ^  nadU.  —  3025  Umgtr. 

3052  Nem  .  .  iieiaes.  —  3058  %mtn  Aodbpe?oftle.  —  3062 
weliamvnt.  —  3065  ledwerdar.  —  3067  aom.  nachte».  —  3068 
keine  initiale.  —  3095  f  gew9richt :  voricht.  —  3099  roter] 
mit  Bcbwanerer  tinte  auf  raaur.  —  3109  den.  —  3112  lmH$.  — 
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3115  Wa.  —  3118  fehlt  io  L,  von  Walz  ergänsL  —  3121  Sir 
mit  rot«r  iDitiale,  iliMti.  ci^itelabencbnft  fehlt. 

IV  3123  gein  welamviUt,  —  3129  helsalvasch»  —  3132  eodet 
spalte  24".  —  3133  GiUmen.  —  S\3bHmcz  der.  —  3139  Durch 
defi.  —  3163  f  geherte:  geerte.  —  3183  niemant.  —  3185  In  dem. 
3187  sparbdr :  mdr.  —  3205  funde.  —  nach  3206  in  derselben 
Zeile  gestrichen:    ietwederr  in  grvzzez.  —  3207  letwederr  in 

griizes.  —  3220  diser.  —  3226  wenc]  benich.  —  3237  vor  Stent 

:  stvnt  gestrichen.  —  3251  gartndr  :  offenbdr.  —  3264  ein]  chain. 

—  3265  hie  lazzen.  —  3289  Wil  mit  roter  initiale.  —  3295 

alle  .  .  chomen.  —  3307  wart.  —  3336  der  helt.  —  3356  ms.  — 

3368  kein  absatz.  —  3374  getcar.  —  3381  sparbär :  mär.  —  3388 
do.  —  3390  OMS  aus  vns  gebessert.  —  3391  ietwederr  ebenso 

3393.  3408.  —  3393  einen.  —  3405  Garel.  —  3406  Der  vns 
[gestrichen]  aus  erweit.  —  3419  spaltenangabe  zu  streichen.  — 
3420  Danne.  —  3421  anm.  gelaubez.  —  3425  [so  statt  2425] 

bekut.  e —  3429  Durch  sein  hobschaits  grozze.  —  3431  Piten.  — 
3437  Uber  den.  —  3438  kein  absatz.  ~  3463  hie  vrawe.  — 
3469  dar  auf .  ^  3472  demOlm^  —  3489  «liU»  Im.  —  3507 
»irge.  —  3508  wejft.       3511  stPiii  .  .  »m».  —  3523  asai. 

^Ümat.  —  3530  Flonu.  —  3538  dtm  4m  Mm.  —  3565  mm- 
derten.  —  3562  BüUiiekhe»,  —  3569  was  ^oncs  [gestrichen].  — 
3574  trost.  —  3580  wart.  —  3581  Ihvmizxamn.  —  3584  kein 
absatz.  —  3588  er  im.  —  3589  nam  er.  —  3592  Innen  dez''"* 

4hom.  —  3593  f  me ;  mofsentls.       3596  niden.      3599  vali] 

woU.  —  3600  Drey  rittet  hu  erwerlt.  —  3601  Der.  —  3602  keia 
absatz.  —  3605  von  in.  —  3606  lewte.  —  3610  Dmnoch.  — 
3619  wart.  —  3640  vanchen.  —  3643  do.  —  3644  Hecht.  — 

3648  anm.  getüret.  —  3650  er  mu$t  räumen.  —  3652  geoider.  — 

3654  blumen  len  [gestrichen].  —  3658  von  da  an  eine  neue  band. 

—  3659  walde.  —  3663  £  ich  im  streit  hat  bestan.  —  3672  Daz, 

—  3673  eUenthafaten.  —  3674  meinen  her'en  gar  len  slüeche.  — 
3680  mit  spil.  —  3683  [so)  anm.  swerten.  —  3688  Über  den.  — 
3690  anm.  «o2^.  —  3696  disem.  —  3700  manigen.  —  3709  wdnten] 
wwtm,  —  3727  dss  er  [gestricbeo].  —  3729  ihgen,  —  3738 
Sm  chom  [gestrichen].  —  3739  kein  absatz.  —  3740  er  im.  — 
3755  die  angäbe  [29.  3J  su  streiehen.  vx  erwütet.  ^  3758  Mln/ 
«letfi.  —  3759  tmt.  —  3766  eigdkaf^.  —  3774  1.  [29^].  —  3782 
MncM  im  wüä.  —  3789  m.  —  3793  ttoH  [s  von  anderer  haod 
lUMsbgBtrageii].  —  3812  kein  absatz.  zor  anm.  mvdtx,  —  3813 

n^.  —  3814  lo  efn  ander,  —  3818  hämnier.  —  3821  S9- 
ttrm.  —  3823  her]  naebgetragen.  3832  anm.  hei.  —  3853 
Chloret  schancze  haixxet  deo  Ueehi  gemaL  —  3861  fiwde.  — 

3862  OH  mtr  [gestrichen].  —  3870  anm.  mdr:%i>dr.  —  3873  ^ 
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wimu.  —  nmth  3876  ein  unbebolfeiiM  krm  gemalt.  —  387S 
gak.  ^  3892  tukmphintmDir.  —  8897  Di  [darnacb  n  radrart].  — 
3900  »ir^  —  3903  gtkamm.  —  3908 1.  [30'].  —  3916  mihur. 
^  3944  Bkwu  —  3949  Ihr  ^nvon.  —  3950  ptclü.  ^  3954 
^[MrMr.  —  3959  le  der  ümst.  —  3960  ob]  ab.  —  3970  kum 
im,  3983  rr«toe  Immi.  ^  4000  «oar/fe».  ^  4004  Dar  mt> 
tivnt  mein  nechlicher  gruzz.  —  4005  wände.  —  4009  kein  ab- 
ntz.  —  4010  [31'].  4012  Wwrf$.  —  4014  gmad  ich  im  vnd 
hwalhe  in  got.  —  4031  anm.  mSzM,  —  4033  seinen  schulden, 

—  4045  riel  .  .  wetz.  —  4046  hincz  der.  —  4058  soUm,  — 

4074  grozzers.  —  4082  rftr.  —  4086  iwaz  er  [gestrichen].  — 

4099  fitaii  ich  man.  —  410t  h6  in.  —  4112  Sust.  —  4117  Sust 
icheidn.  —  4126  swen.  —  4129  Viram.  —  4134  doch  man 
[geBtricben].  —  4136  sol.  —  4138  eUent.  —  4140  gevangen 

svln.  —  4141  Lieb.  —  4142  wild.  —  nach  4142  spalte  [32'J.  — 
4144  Die  ich.  —  4153  sein  über  der  zeile  nachgelrageo.  —  4172 
Seit  er  von  Macedones  zeit.  —  4173  anm.  warhait.  —  4174  endet 

die  spalte.  —  4175  ane]  ene.  —  4176  antsthaw.  —  4177  ohaim. 
ebenso  4179.  4181.      4178  Galmivert.  —  4180  Galwes.  —  4186 
partifal  —  4189  faUehe.  —  4190  anm.  van  steht  da.  stiger.  — 
4191  lamiger. »  4192  mokktwa.  — 4193  »ettigtr.  —  4196 
4200  Yan]  fehlt.  Wal  maidif  itam.  —  420S  wal]  Ober  der  teile. 

—  4204  ^emmd^.      4207  f  amn.  fMmig  artuse,      4209  tmd 

dicreft  M£n.  —  4211  anm.  An  w^dtr  fiar  nida  bergen.  —  4212 
Sntt  .  .  uinem.  —  4232  Gab  «**  mir.  —  4233  Susi.  —  4245 

ein  purch.  —  4250  ze  dem.  —  4257  stiger  ii^ptrUaini$.  —  4260 
fritanie.  —  4261  kein  absatz.  —  4267  anm.  herren.  —  4272 
geren.  —  4278  Wil  do.  —  4280  gern,  —  4310  genad.  —  4312 
Sprach  zv  dem  beide  mich  hat  dein  trost.  —  4315  rfer  lat  in. 
4319  chaine.  —  4320  anm.  unsinn.  —  4323  herr  .  loht.  — 
4324  anm.  nc^tselde]  h  von  derselben  band  über  der  zeile  nacb- 
getragen.  —  4336  Des  enpfie  [geslrichenj  danchi.  —  4339  [34'].  — 
4344  herr.  —  4350  iehx.  —  4353  niemät.  —  4361  kein  absatz.  — 
4390  geßite  iret.  —  4393  [34.  2]  zu  btreichen.  —  4396  für  den. 
^  4398  Dia  gmmngan  riuar  Umger  pUn. 4401  [34'J  zu 
streiehoD.  —  4405  eetse  [34'].  bura.  —  4406  Shut.  —  4409 
poygen.  —  4410  lodre.  ^  4411  firtana.  —  4412  dem  mdren. 

—  4414  wider  einem  famir.  —  4418  Djfe  paygen  ktbmin,  — 

4420  gtilaxxen.  —  4425-  TMer  vier  pantren.  —  4427  zS^Un. 
4428  anm.  Der  ritter  auch  vier  kun&et  warn.  —  4429  kein  ab- 
satz.    4433  nähe]  weL  —  4436  Dax  man  e»  gerne  //  Da»  man 

ez  gerne  medlie  iehen  in  zwei  zeilen.  —  4439  [34*'].  —  4454 
prestHt  grozz.  —  4464  kein  absatz.  Sust  ritens  auf  dev  purth 
dan.  —  4465  uin.  — -  4470  anderhalbe.  --4471  endet  die  spalte. 
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—  4474  aoin.  Dom  mm  dtas  k.  vh  ieo  wappätait.  —  4492 
dmgnm.  —  4496  Me».  ^  4499  dm.  —  4505  gr&»er]  gm^. 

—  4506  itöies  der  iSr.  ^  4507  tcM.  —  4512  weyt.  —  4514 
umftem  phmUt.  ^  4515  guter,  —  4519  Auf  deit.^  4522  ismit 

zesehen.  —  4525  han  vemomen  [geatriclien].  —  4535  endet  <fie 
spalte.  —  4539  dein.  —  4549  anm.  chussen.  —  4563  den]  Ton 
späterer  band  übergeschrieben.  —  4566  vnder.  —  4569  er]  nv,  — 

4571  Zende.  —  4574  zv  ein  ander.  —  4575  Floreis.  —  4578 
si  eine]  seinen.  —  4582  von  dem  gesidel.  —  4588  Daz  ich  evch 
lewentich.  —  4594  Noch  ze  chranch  ewer  leih.  —  459S  f  wertt 
:  geret.  —  4600  gewei  t]  aus  yiicert  gebessert.  —  4607  geriet.  — 

4625  kein  absalz.  —  4627  zv  ir  ohaim.  —  4632  Si  waren.  — 

4634  auni.  ohaim  .  .  wäre.  —  4638  mdreiwdre.  —  4639  Wie  ez. 

—  4640  disen  landen.  -  4648  Bestunt.  —  4652  mdre.  —  4653 
wannen  mein  rais  wdre.  —  4661  anm.  sein.  —  4662  endet  die 
spalte.  —  4670  ich  in.  —  4672  hie  vog  [gestrichen]  volle.  — 

4675  eüetahafte».  4676  hoch.  —  4693  endet  die  spalte.  — 
4696  erste  anm.  unsioii.  —  4708  Sein.  —  4721  anm.  sidier- 
haü  bedwattA,  —  4725  endet  die  spalte.  —  4729  anm.  tündert.  — 
4740  geinivf.  —  4744  kein  abntz.  —  4754  die  er.  —  4766  er  sich 
[gealridien]  ti.  —  4769 anm.  L  der]  er.  —  4789 Der,  endet  die  spalte. 

—  4794  de»,  —  4803  zv  im.  —  4804  hawen.  —  4807  Nie  matt 
Uber  niemät  tieeh.  —  4810  da»  meht  enrite.  —  4811  De»  genat. 
nach  diesem  verse folgt  4811^  s.  o.  s.  263f.  —  4S17  Imz.  —  4819 
endet  die  spalte.  —  4820  dem.  —  4829  Gilams.  —  4832  Charneis. 

—  4833  Crekez.  —  4839  ragvleis.  —  4849  Daz  si.  —  4856  kein 
absatz.  —  4869  zv  dem  tacze.  —  4870  gepunde.  —  4878  Gi- 
lam.  —  4887  Suet,  ~  4890  An.  —  4891  der  tum  [gestrichen].  — 
4896  si  zur  ir.  —  4898  f  le  ein  ritter  zwischen  zwain  frawen 
$az.  Von  dem  wirte  wart  erlaubet  daz.  —  4902  Da  si.  —  4904 
Manich  weder.  —  4906  kein  absatz.  —  4915  gemach.  —  4919 

Gut  nacht  ze  rittern.  —  4925  Got  gut  nacht.  —  4939  fahchev.  — 

4944  endet  die  spalte,  geprumet.  —  4952  kein  absatz.  —  4958 
ritter  hoch ]  fehlt.  —  4960  naher  drungen.  —  4964  wart.  —  4966 
zwain.  —  4968  hab.  —  4978  Do  si  getrunchen.  —  4987  kein 
absatz.  —  4992  Het  gewe  [gestrichen]  gegewe.  —  4993  aom. 
jdbeAi  . . .  WoM.  —  4994  nach  uns :  d  gestrichen.  —  5001 
fehlt.  —  5004  aetii.  —  5006  endet  die  spalte.  —  5019  ge- 
rmet,  —  5026  eein.  —  5029  geeOkn.  ^  5032  aOe.  —  5033 

dm  fwnten.  —  5037  endet  die  spalte.  —  5038  dd]  heten.  — 
5046  nik]  icht.  —  5052  gekmbex.  —  5053  diu]  disev.  —  5054 
a]  sein.  —  5060  dax  itt,  ^  5062  erwaei.  —  5063  si]  ich.  — 

5065  vngefvge  m  im,  —  5067  endet  die  spalte.  —  5073  ich] 
Uber  der  seile  Ton  anderer  band.  —  5095  ein]  ir.  —  5097  endet 
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die  spalte.  —  5102  fam  dem,  —  5106  Vtm  eu  herde  heraü.  — 
5113  SU  der  mrt.  —  5117  gewingt  pr.  dez  der  miert,  —  5119 
«me.  —  5127  endet  die  spalte.  —  5129  kein  absatz.  —  5152 
wie  er.  —  5154  ir]  über  der  zeile.  —  5157  endet  die  spalte.  — 
5158  stet.  —  5159  der]  von  anderer  band  über  der  zeile.  — 
b\QS  piderem.  —  5169  anm.  correctur  von  viel  späterer  band.  — 

5174  Daz  ist.  —  5177  Helfen.  —  5183  frevd.  —  5187  Zw  den. 
endet  die  spalte.  —  5216  Rechte.  —  5217  Do  si.  —  5218  ge- 
waffent.  endet  die  spalte.  —  5219  wiese,  —  5226  hdrmein.  — 
5227  pugel  —  5230  Dar  vnder  in.  —  5233  Die  auf  den  schilt 

waren.  —  5235  porten,  —  5236  gerunet.  —  5237  rabin.  — 
5238  dar  in.  —  5249  endet  die  spalte.  ~  5258  Genadet.  — 
5263  auf.  —  5266  azagauch  .  .  grvner.  —  5279  endet  die 

spalte.  —  52SI  anm.  Ynd  .  .  vh  stünde.  —  5295  enstreit.  — 
5301  vfedB.  —  5309  endet  die  spalte.  —  5310  Daz  er  .  .  .vor 

allen  [gestricheD]  aller.  —  5312  ist^  dem.  —  5317  genad.  —  5320 
Mü  [der],  —  5829  genadet,  —  5334  anm.  dnmgen.  —  5335 
ZedeH.  5337  Das  si  —  5339  endet  die  spalte.  —  5340  für 
den.  —  5344  reUe.  —  5351  «luf.  —  5358  lebt  habt.  —  5363 
Ze  den.  5368  utartet.  —  5369  tfeneudn.  —  5370  endet  die 
spalte.  —  5372  Dax  st.  —  5376  Zb  den.  5387  dex  nida 
smar.  —  5388  f  in  6iner  zeile:  Gilan  vn  floris  vh  alexan^  ctKf 
gurt.  —  5396  mite :  schiUe.  —  5402  endet  die  spalte.  —  5403 
weihen  lande.  —  5423  kein  absatz.  —  5425  seine.  —  5435  lAüBft- 
lei^  geoaren.  endet  die  spalte.  —  5438  Daz  tcfr  dkk  m.  v.  so/ 
sehen.  —  5449  haim  in  ir.  —  5458  zv  den.  —  5460  Beton.  — 
5462  tn  dar.  —  5464  swdr :  wrfr. 

Zu  s.  56  trage  icb  noch  nach:  169''  steht  Hie  hat  daz  puch 
ein  ende,  dann  folgen  auf  169'  die  verse,  von  denen  Swd  .  .  . 
bis  .  .  .  sin  uicbt  mehr  zu  lesen  sind;  b^ü  hobschleichen  siten  dem 
tichtar  gelüchkez  piten  schliefst  sich: 
D^  daz  puch  getichtet  hat 

Vn  die  lavt  wizzen  lat 

Wü  gani  mü  manhaü 

Vit  manifi  heks  freie  eretrolt 

/>'  da%  fmk  hat  gttiektet 

D^  ist  no€h  tmberichtet 

Gancs^  sinne  wä  dax  er  sein  mot 

Niemät  durch  churcz  weyl  tut 

Vü  ze  eren  frvmen  lavten 

Ich  wil  ich  evch  rechte  bedavte 

Swa  ir  in  hört  nennen 

Daz  irn  mvgt  erchennen 

Man  haizzet  in  den  playäre 
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Hk  Mb  ein  end$  daz  märe 

Got  lazz  VHS  aüe  tool  geschekh 
Daz  wir  noch  mvzze  gesehe 
Sein  genad  in  himdreith 
Daz  wir  da  ewichleichikieh 

Mixsmjmoen  immer  wur 
Dez  helff  ms  got  dicrdk  teiner 
marier  AMSN.  * 

Diese  proben  werden  genttgeo,  um  den  abdruck  zu  beurteilen. 
hofTentlich  wird  Walz  'bei  einer  event.  edition  des  ganzen'  gröfsere 
Sorgfalt  walten  lassen,  wie  es  scheint  hat  er  der  abscbrift  aus 
vKarajans  besitz  zu  viel  vertrauen  geschenkt,  möge  er  die  Linzer 
bs.  noch  einmal  an  ort  und  stelle  nachvergleicheo,  was  ihm  die 
museumsverwaltuog  gewis  gestatten  wird,  ich  fand  sehr  viel  zu- 
vorkommenlieit  vul  danke  besonders  dem  lierm  direetor  |^rof. 
JMKaiser  für  seine  frenndliehe  mtthewaltung. 

Graz,  januar  1883.  R.  M.  WniMin. 


Barbours  des  schottischen  nationaldichters  legendensammlnng  nebst  den  frag- 
menten  seines  Trojanerkrieges,  zum  ersten  mal  herausgegeben  and 
kiUiBdi  bearbeitet  von  GHoBSTMAim.  n  bd.  fleRbfODD,  gebr.  Heu- 
Dinger,  1882.  307  aa.  8^  —  9«ao  m. 

Der  zweite  band  dieser  wichtigen  verüffentlichung  ist  dem 
ersten  sehr  rasch  gefolgt,  er  ermilt  die  fordernngen  and  hoff* 
nnngen  der  recensenten  in  so  fern  nicht,  als  der  heransgeber  es 
auch  jetzt  wider  unterlassen  bat,  die  autorflrage  eingehend  zu  be- 
handeln und  durch  eine  Untersuchung  der  reime,  des  Stils  und 
des  Wortschatzes  vielleicht  zum  abschiuss  zu  bringen,  aber  er 
bezeugt  nicht  nur  von  neuem  Horstmanns  längst  bewährte  ge- 
nauigkeit  und  Zuverlässigkeit  im  abdrucke  von  hss.,  sondern  er 
bringt  auch  in  seinem  hslichen  inhalt  so  viel  des  interessanten 
und  wichtigen,  dass  uns  der  vorläufige  versieht  auf  eine  gramma- 
tische und  stilistische  nntenuduing  leichter  wird,  die  schwierig- 
Iteiten  einer  solchen  erscheinen  mir  nach  dorehlesung  dieses 
iweiten  bandes  gröfser  als  zuvor ,  ich  selbst  habe  jetzt  weder  die 
zeit  noch  die  sichere  kraft,  die  von  H.  gelassene  lücke  aosiu- 
füllen  und  muss  mich  darauf  beschränken,  auf  die  neuen,  von 
dem  herausgeber  nicht  hervorgehobenen  gesichtspuncte  hinzu- 
weisen, welche  der  zweite  teil  der  legendensanimlung  und  die 
fragmente  des  Trojanerkriegs  zur  lOsung  der  frage  bieten. 

Sprachliche  und  metrische  unterschiede  erheblicher^  natnr 
iwischen  Bruce  und  legenden  sind,  so  viel  ich  weife,  von  nieman- 
dem bemerkt  worden,  bedenklich  schien  es  nur  von  vom  herein. 
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<len  Übersetzer  eines  legeudars,  der  seiner  lateinischen  quelle  mit 
fast  ängstlicher  treue  folgt,  zu  identiücieren  mit  dem  autor  eines 
historischea  epos,  der  gehörtes  und  urkundlich  überhelertes  zu 
einer  eioheldicheo  dichtung  von  woiiderbmr  energie  der  band- 
luDg,  TOD  packender  anscbaalicbkeit  der  MhUderang  veibindet; 
einen  alten  rooralisten,  der  griesgrämlich  die  lüsteroheit  und  den 
Wankelmut  der  weiber  schilt  und  den  leicbtsinn  der  jugend  tadelt, 
mit  einem  dichter,  der  die  liebe  und  treue  der  irauen  und  die 
raschheit  männlichen  handelns  preist,  der  der  freihcit  den  her** 
liebsten  hymnus  gesungen  hat.  der  Bruce,  im  jähre  1375  be- 
gonnen, hat  einen  gereiften  manu  —  nach  H.s  annähme,  der 
mit  gutem  gründe  den  frühesten  zeitpuncl  der  gehurt,  1316, 
setst,  einen  alten  mann  imn  veffosser,  der  aich  die  volle 
jugendliche  fHache  bewahrt  hat,  die  legemdensammlung,  nach  H. 
zwischen  13S0  und  1390  entstanden,  einen  greis,  der  wider^ 
holt  auf  sein  alter  und  seine  gehrechlichkeit  hinweist:  Prol.  35. 
Andr.  1139  f.  Jac.  maj.  381.  Job.  bapt.  1220  uö.  das  sind  be- 
denken ,  über  die  sich  niemand  so  leicht  hinwegsetzen  wird 
wie  11.,  für  den  mit  der  Überzeugung  von  der  identität  der  verf. 
auch  das  mafs  der  ästhetischen  Schätzung  der  legendeusammlung 
gegeben  ist.  sein  urteil,  dass  sie  *alle  anderen  legendensamm- 
lungen  an  dichterischem  werte  ttberrage'  und  unter  Bariiours 
werken  deicht  das  vollendetste'  sei  (Allen^iache  legenden  n.  f, 
s.  Gix),  ergibt  zusan^nengehalten  mit  der  bezeicbnung  des  autors 
als  des  'ebenbürtigen  rivalen  Chaucers'  (ebenda  s.  cvii)  die  con- 
Sequenz,  dass  diese  legenden  nur  in  den  Canterbury  tales  etwas 
ebenbürtiges  haben,  gegen  diese  auffassuug  wird  der  Widerspruch 
gewis  allgemein  sein,  der  herausgeber  hat  ja  durch  mitteilung  der 
quelle  unter  dem  text  Jeden  leser  in  den  stand  gesetzt,  das  über- 
schwengliche lob  dieser  dicbtungen ,  das  er  aao.  s.  cvi  naber  be- 
gründet, auf  das  richtige  maTs  surackxuflibren.  ich  habe  die  Mag- 
dalena des  Schotten  mit  der  nortbumbrischen  legende  der  mss. 
Harl.  4196  und  Cott.  Tib.  £  vn  und  gleichzeitig  mit  der  qnelte 
verglichen  und  bin  durchaus  nicht  gewillt,  der  erstefcn  iiiib»- 
dingt  den  vorzog  zu  erteilen. 

Ein  wesenthches  hilfsmittel  zur  beurteilung  von  Bradshaws 
und  Horstmanns  hypothese  bilden  die  beiden  Tragmente  eines  Tro- 
janerkriegs,  welche  uns  der  vorliegende  band  s.  218  —  304  zu- 
gänglich macht,  diese  stticke  sind  von  sohottisohen  scfarwbern 
zweier  hss.  des  Lydgateschen  Troybooks  tum  ersati  von  lücken 
am  anfang  und  scbluss  verwendet  worden,  und  der  Schreiber  des 
einen,  Cambridger,  ms.  war  gewüsenhaft  genug,  den  namen  des 
darleihers  jedes  mal  namhaft  zu  machen ,  s.  227  Her  endis  barbour 
and  hegymm  pe  monk  (d.  i.  Lydgate)  und  s.  229  Her  endis  f)e 
monk  ande  begynm's  Barbour.  dass  beide  hss.  direct  auf  dieselbe 
vorläge  zurückgehen,  ist  bei  ihrer  natur  von  vorn  herein  wahr- 
scheinlich (s.  auch  H.  s.  229  oben),  leider  war  diese  vorUtge  eine 
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gründlich  verderbte,  wenn  beide  texte,  trotzdem  sie  meist  wort 
für  wort  und  in  manclteu  Zeilen  (was  bei  der  verzwickten  Ortho- 
graphie iriel  sagen  «91)  bochstabe  fOr  Imcfastabe  abereinstimmeD, 
TolktBndig  zam  sbdruck  gebradit  werden,  so  mag  das  nns  ger- 
manisten  eine  ranmferscbweDduDg  danken,  die  anglisten  sind 
dareb  die  leistungen  der  Early  englisb  text  society  in  dieser  be- 
ziebaDg  verwohnt. 

Der  autor  folgt  wie  die  meisten  spätmittelalterlichen  bearbeiter 
des  Stoffes  dem  Guido  de  Colonna,  dessen  text  wegen  der  Selten- 
heit des  alten  druckes  auszugsweise  in  den  anmerkungen  gegeben 
ist,  und  er  übersetzt  diesen  oft  ziemlich  schwierigen  autor  recht 
getreu  und  dabd  formgewandl,  wenn  aacb  nicht  ohne  ihn  ge- 
legentlich mi8sn?ersteben  (wie  1 481  f  A  folk  pat  quhümM  eäUt 
wen  GmUiUis  asmyhuk  mm  hm  für  mUiqim  ffoOä&n).  kleinere 
Zusätze  habe  ich  zb.  i  225—230.  569—573  bemerkt  sein  Ver- 
hältnis zur  quelle  unterscheidet  sich  in  keinem  puDCte  von  dem 
des  legendendichters,  und  auch  im  Wortschatz,  im  stil  und  in  den 
mundartlichen  reimen  habe  ich  nichts  bemerkt  was  einer  identität 
der  beiden  im  wege  stände,  vor  /  und  n  findet  sich  im  Tr.  kein 
beispiel  einer  biodung  a :  o,  aus  den  legenden  habe  ich  dafür  das 
vereinzelte  «ms  U  ifmimi»  Thom.  389  f  notiert,  ja  selbst  ae.  6, 
das  germ.  d  entspndit,  scbeint  der  dichter  nicht  gerade  gern  im 
reim  mit  geschlossenem  «  su  verwenden,  obwol  sich  Alle  genug 
finden:  wenigstens  kann  ich  es  mir,  da  mir  die  annähme  der 
späteren  kürze  des  o  hier  bedenklich  scheint,  nur  so  erklären, 
wenn  in  den  beiden  legenden  von  Johannes  evangelista  und 
Johannes  baptisfa  fnr  v  und  xxxvi),  die  zusammen  1894  verse 
=  947  reimparen  umfassen,  der  name  der  heiligen  nur  einmal 
im  reime  steht  und  zwar  mit  einem  fremden  eigennamen  gebundea 
JokMiAektroM  Bapt.  553 f.  und  doch  linden  sidi  allein  unter  den 
329  reimparen  des  Job.  ct.  8  auf  -«n^;  sotierdMie  35  f.  101  f.  239  f. 
373  f  (denn  natürlich  ist  der  auf    373  —  dowi  reimende  vera 


öiddinge  sone).  483  f.  629  f.  schone :  alsone  431  f.  honeidone 
563  f.  der  nordhumbriscbe  dichter  der  mss.  Harl.  4196  und  Cott. 
Tib.  E  VII  scheut  sich  selbst  vor  einem  gelegentlichen  John  :  stone 
Joh.  ev.  499  f  nicht.  *  —  reime  ore :  are  hat  aus  den  legenden 
und  dem  Bruce  Brandl  Lill.-bl.  1S81  ur  11  angeführt:  im  Tro- 
janerkrieg, der  vnter  Bsrbonrs  namen  OberiteTert  ist,  erscheinen 

*  in  der  ZQMminenstellung  der  reime  ant.'one  aas  dieser  sammlang 
habe  ich  Anz.  vui  UOf  dea  fehler  begangen,  done,  soru  (auch  hone  ge> 
kSrt  bierber)  mit  gone  gldcbiiMteUeD  and  so  ijoe  tltnordbanbr.  forai  fe> 
ddn  (wie  %«gdn)  voraasgesetzt,  die  sich  schon  in  den  ältesten  denkmälern 
dteMS  dtalects  nicht  mehr  oachweisen  lässt  dadurch  verschiebt  sich  das 
▼cffhillnis  nm  ein  par  beispiele  so  fl.8  gunsten.  aber  meine  chmeteriltlk 
der  ht.  T  bleibt  besteben  und  der  in  dieser  receosioD  begründete  sweifel 
an  dem  werte  so  unbedeutender  difTerenien  kofDoit  als  oeucs  nomeot  g^en 
H.S  annähme  zweier  dichter  hinzu. 
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sie  noch  etwas  zahlreicher  als  in  den  legenden:  hefore  (adv.  loc.) 
i  more  i  227  f.  more  :  hefore  (adv.  temp.)  ii  1885  f.  Antheiiore  :  evir- 
more  ii  1531  also  3  beispiele  in  3714  Yersen,  während  in  den 
ersten  4000  Tenen  des  Bruce  wie  der  legenden  sich  noch  kein 
bdipiel  findet,  nun  hat  Brandl  aao.  henrorgehohen  daaa  der 
Bruce  an  aolchen  reimfireiheiten  entschieden  ärmer  sei  als  die 
legenden,  er  nimmt  an  dass  sie  sich  schon  allmähh'ch  im  schot- 
tischen geltung  verschaffen  und  glaubt  in  d«'m  legendär,  das  er 
etwa  15  jähre  spater  ansetzt,  einen  'merklichen  fortschritt  der 
invasion  des  südlichen  o'  zu  bemerken,  wann  aber  soll  der 
Trojanerkrieg  entstanden  sein,  der  die  zahl  dieser  Freiheiten  noch 
flberschreitel  ?  dass  der  bochbetagte  geistliche,  welcher  in  seinen 
legenden  beattndig  über  abnähme  seiner  krafle  und  die  Schwierig- 
keit die  quelle  zu  bewältigen  klagt,  aich  nach  yollendung  dieaea 
Werkes  nodi  an  einen  Trojaroman  gewagt  und  diesen  Tollendet 
habe  (denn  gerade  die  Schlusspartie  ist  erhalten  I  i,  dessen  umfang 
sich  auf  ISOOO  verse  annähernd  berechnen  lässt  und  der  nirgends 
den  Stempel  greisenhafter  production  trägt,  ja  der  den  geistlichen 
verf.  kaum  merklich  verrät,  das  wird  doch  niemand  glauben,  un- 
mittelbar vor  die  legenden  kann  der  roman  auch  nicht  fallen,  denn 
in  dieser  seit  ist  jedesfatls  daa  werk  entstanden,  zu  dem  das  legen- 
där nur  eine  ergänzung  bilden  sollte,  jene  bibliache  geschichte 
(temporale?),  die  nach  des  verf.s  eigenen  angaben  im  prolog  dea 
legendäre  t.  95  f  (TU  J  haf  mad  paime  redy  In  novmer  sex  and 
sexty)  den  umfang  des  letzteren  (50  legenden,  über  33000  verse) 
noch  übertroffen  zu  haben  scheint,  da  nun  zwischen  dem  be- 
ginn des  Bruce  (1375)  und  Barbours  tode  (139G)  höchstens 
21  jähre  liegen,  so  rückt  der  Trojaroman  jedesfalls  dicht  an  das 
hauptwerk  des  autors  heran,  und  wer  auf  die  wenigen  reime 
allem  gewicht  legt,  wird  geneigt  sein,  diesen  aowol  wie  die  legen- 
den dem  *vater  der  achottiachen  poesie'  abzusprechen,  an  die 
möglichkeit,  dass  jene  reime  der  Überlieferung  allein  zur  last 
fallen,  denke  ich  nach  genauer  vergleichung  der  einzelnen  stellen 
mit  der  quelle  und  namentlich  nach  der  kenntnia  dea  Trojaromana 
nicht  mehr. 

Aber  ich  meine,  wir  können  einstweilen  ruhig  an  der  an- 
sieht H.s  festhalten,  dass  John  Barbour  alle  diese  werke  verfasst 
hat.  mit  dem  Bruce  iat  aein  name  durch  die  festesten  urkund- 
lichen zeugnisae  Terbunden,  als  aator  der  legendenaammiung  er- 
gibt lieh  ein  geistlicher,  dessen  atellung  und  heimat,  alter,  bil- 
dung  und  lebenaerfahrung  (man  vergleiche  die  citate  aua  Cato 
und  dem  Roman  von  der  rose,  die  einfUgung  antiker  namen, 
den  binweis  auf  frühere  reisen  im  Julian)  merkwürdig  auf  Bar- 
bour passen,  und  den  dichter  des  Trojanerkriegs,  der  im  dialect, 
in  der  benutznng  der  quelle,  in  der  mangelhaften  kenntnis  des 
lateins  (für  die  legenden  ergeben  die  bei  H.  gesperrt  gedruckten 
alellen  dea  Iat  teztea  bespiele)  dem  legendendichter  anfa  haar 
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gleicht,  neaüt  der  eine  Schreiber  mit  Barbours  namea.  was  den 
Stil  und  wortgebrauch  aobetrifft,  so  kann  ich  in  dieser  recension 
nur  mein  subjectives  gefahl  anhthres,  das  boifeiitiich  bald  durch 
eine  auafohrfichere  luitenaehang  von  anderer  aeito  bealltigiuig 

findet,  schliefslich  glaubeich:  auch  die  Ungleichheit  der  arbeits- 
weise  im  Bruce  eiuerseits,  in  den  Übersetzungen  aus  dem  latein 
andererseits  lässt  sich  erklären,  in  der  legende  des  schottischen 
uatioualheiligen  SNinian  (nr  xl)  lial  der  dichter  dem  in  der  Vita 
SNiniani  Überlieferten  Stoffe  noch  eiu  par  mirakel  hinzugefügt,  die 
sich  zu  seinerzeit  zugetragen  haben,  v.  815 — 1447  (der  schluss 
fehlt  leider):  v.  815  1  Of  sanct  Niniane  ^et  I  afu  td  A  My  palt 
f'n.  my  tyme  hefel,  v.  1359  f  Ä  Ij/iU  tak  ^et  hnrd  Itd,  /W  tn  to 
my  tjfme  hefd,  1365  f  Anä  pi»  man  troMtdy  I  loy,  For  /  fsmui 
hyme  weiU  mony  itogf.  In  diesen  geschichtchen,  wo  der  dichter 
sich  frei  vom  zwange  einer  lilterarischen  vovlage  bewegt,  ist  der 
vcrf.  des  Bruce  gar  nicht  z«  verkennen,  sie  spielen  z.  t.  zur 
zeit  der  kämpfe  zwischen  Schotten  und  Engländern  und  die  na- 
tionalen antipathien  des  autors  treten  deutlich  hervor,  auch  das 
local  (Galioway,  Nydisdale,  Carleille,  Whitherne)  ist  dasselbe 
wie  im  Bruce,  namentlich  die  erste  geschichte  ist  ganz  vor- 
trefflich enahlt  der  schottische  ritter  Fergus  Magdonel  wird  von 
einem  seiner  landsleute  an  die  GngUlnder  verraten,  aber  durch 
den  hl.  Ninian  im  schlafe  gewarnt,  bricht  er  früh  morgens  auf 
und  reitet  durch  den  von  dichtem  nebel  erfttUten  wald  davon, 
sein  menstrale  Jak  trumpoure  (pat  vas  gnd  mane  and  giid  bur- 
doure)  jagt  den  ungesehen  herannahenden  feinden  durch  sein 
blasen  ohne  absieht  einen  panischen  sclireckcn  eiu.  indem  bricht 
das  helle  tageslicht  hervor  (Aiid  par-with  wox  sa  brycht  pe  day 
vgl.  Br.  IX  588  The  myst  wox  cleir  all  suddanly  in  ähnlicher 
Situation,  xv  361  And  dh  soyiu  as  th$  day  wox  Mr),  und  ak 
Fergus  nun  die  fliehenden  EugUnder  sieht,  setzt  er  ihnen  nach, 
tötet  viele  und  macht  grofse  beute:  And  ta  uknm  pt  scottisrnme 
gret  rühes.  Quhare-for  pe  land  relewet  vas  (vgl.  Br.  xix  803 
And  par-toith  weil  reUvit  pai  Thar  frendis).  der  anklänge  an 
den  Bruce  finden  sich  gerade  in  diesen  znsSizen  mehrere,  wenn 
Barbour  im  Br.  i  28  seinen  beiden  einführt  pat  hardy  wes  off 
hon  and  hand,  so  den  Fergus  Nin.  819  mit  den  gleichen  worten 
And  hardy  vas  of  hart  and  hand;  der  folgende  vers  des  Ninian 
And  had  ße  hdinge  of  ße  land  erinnert  an  Br.  n  90  And  haif 
thi$  hmd  äU  in  MUng,  der  verriter  des  Cristal  of  Setoun  helfot 
Br.  IV  18  ein  discipill  of  /tutet,  vgl.  Nin.  847.  zu 
Br.  ul^  For  par  wtt  nana  off  l^ff  oa  feil, 

Sa  pautener  na  sa  cruel 
vgl.  Nin.  Hilf  ße  most  fellone  mane  pat  mydht  be 

And  crvel  and  pattynere 
Nin.  849  f  For  (-\-pare?)  is  «one,  /  vndir-ta 

Sa  paytener  na  sa  fellone  fa. 
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die  beleueruDg  but  lesinge,  mil  welcher  die  erste  gescbichte 
(v.  941)  schliefet,  auch  Br.  xin  231.  rnnriak  Br.  ix  249,  Nin.  921. 
OS  iowdUy  mm  (pL)  Br.  1 538,  as  a  Miff  mm  Nin.  883.  ttber- 
haupt,  glaube  idi,  wird  sich  aus  dem  wort-  ynd  pbrasenschatie 
der  legenden  die  autorschafl  Barboors  am  sichersten  ergeben. 

Hier  möchte  ich  nur  noch  auf  eine  art  von  urkundlichem 
Zeugnis  hinweisen,  das  U.s  ansieht  und  den  obigen  ausführungen 
eine  vorlrefTliche  stütze  zu  bieten  scheint,  jener  menstrale  Jak 
Trumpoure,  welchen  der  dichter  Nin.  889  wie  es  scheint  aus 
persünHcher  bekauntschaft  heraus  (v.  816  i  ferly  bat  in  my 
tyme  hefel)  so  hllbsch  cbaraclorisiert,  ist  hOcbst  wahrsdioinUeb 
identisch  mit  einer  persOnlidikeit,  welche  io  einer  Urkunde  Da- 
vids n  vom  7  mai  1360  erscheint  und  zwar  als  grundnachbar 
eben  des  Andreas  Barbour,  den  man  für  den  vater  unseres  John 
Barbour  zu  halten  pflegt,  das  diplom  (im  auszuge  gedruckt  bei 
Jamieson,  new  edition,  Glasgow  1869  s.  iv)  bestätigt  eine  Stiftung, 
die  der  bilrger  von  Aberdeen  Matthew  Pinchach  den  dortigen 
carmeUtern  bereits  am  31  märz  1350  zugewandt  hatte,  mit  6  sh. 
8  jahresrente:  de  Ä  lim  amperliMnäisjaemU  in  vko 
emri  fMoe  fuü  quondm^  indreae  aarhitonnorit  inter  tut- 
ram  Jaq,  Trampour  (!)  venu»  mutrmn  e(  femm  Johannü  de 
Sakkoo  vmus  boream  efc  die  namen  Trampow  (vagator)  und 
Tnmponr  (buccinator)  passen  für  einen  alten  spielmann  gleich 
gut.  ob  ein  druckfehler  in  der  Urkunde  oder  ein  Schreibfehler  in 
der  hs.  der  legenden  vorliegt,  ist  also  nicht  zu  entscheiden,  jedes- 
falis  ist  die  dilierenz  zu  unbedeutend,  um  ernstlich  zu  bezweifeln 
dass  der  nachbar  der  familie  Barbour  der  wackere  trompeter  des 
Fergus  Magdonel  war.  ans  seinem  eigenen  munde  niag  der  junge 
Barbour  die  erzablung  haben,  deren  dichterische  wideigabe  sidi 
von  den  umstehenden  legenden  so  entschieden  abhebt,  dasa  sie  un- 
willkürlich an  den  Bruce  erinnert.  ^ 

Für  diejenigen,  welche  auch  nach  diesen  ausführungen  die 
frage  noch  für  wichtig  halten,  wie  es  komme  dass  im  Bruce  ein 
par  reime  are :  ore  weniger  begegnen  als  in  den  übrigen  dich- 
tungen,  weifs  ich  freilich  keine  autwort,  die  sie  vülhg  befriedigen 
wurd.  am  wahrscheinUchsten  ist  et  mhr  dass  der  dichter  aidi 
in  der  originaüschOpfung,  dem  Bruce,  am  unabhängigsten  und 
am  sichersten  in  seinem  dialecte  fühlt  (vielleicht  auch  aus  national- 
stolz dessen  färbe  treuer  bewahrt?),  während  er  in  den  andereu 
werken  immer  ein  nachahmer  der  älteren,  höher  entwickelten  süd- 
lichen dichtung  bleibt,  sodass  ihm  geiegentUch  auch  die  dort  ge- 
wohnten reime  mit  unterlaufen. 

Barbour,  nach  der  wahrscheinlichsten  annähme  1316  geboren 
(Bruce  ed.  Jamieson,  1SG9  s.  nif),  war,  als  er  den  Bruce  schrieb, 

^  ich  bemerke  aasdrQcklich  dass  ich  diese  kleine  entdeckang  erst  nach 
absenduDg  der  receosioo  gemacht  uod  deo  obigen  absatz  noch  karz  vor 
bflfüui  des  dracket  aachtngUch  etagcCflgt  habe. 

A.  r.  D.  A.  IX.  t» 
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uabestt  60  jähre  alt.  der  Bnite,  welchen  ihm  WyDtowD  zuschreibt, 
mag  ArOher  entstandeo  sein,  vielleicht  besieht  B,  seihet  sich  daranf 

Bruce  1 560  The  Broite  herü  tharoff  wi/tries,  deDo  Layamons  werk 
war  schwerlich  in  ScIioUland  im  14  jh.  noch  so  bekannt,  dass 
man  ein  derartiges  cilat  verstanden  hätte,    den  Trojaroman  habe 
ich  oben  nahe  an  den  Bruce  heranrücken  zu  müssen  geglaubt: 
ich  möchte  annehmen  dass  er  gleichfalls  noch  vor  dem  Bruce 
eutätanden  ist.  auf  die  Trojasage  spielt  B.  Br.  i  520  IT  an  (viel- 
Idcbt  auch  Magd.  821  fif,  wo  Bercul<^  erwähnt  wird)  und  ebenda 
V  895  ff  vergleicht  er  seinen  liebling  lames  Dougk»  auefohrlicb 
mit  Hector.  der  excurs  über  astrologie  Br.  iv  688 ff  scheiot  einiges 
von  den  kenntnissen  mit  mehr  Skepsis  zu  verwerten,  weiche  der 
Trojaroman  i  489  ff  aus  Guido  de  Colonna  aufnimmt,   unter  den 
romanis,  welche  Robert  Bruce  nr  437  (1  seinen  getreuen  vorliest, 
werden  mit  absieht  nur  contes  d'advenlures  genannt,  das  fehlen 
der  Trojasage  fällt  also  nicht  auf. 

Durch  die  enldeckuug  ßradshaws  und  die  ausgäbe  U.s  scheint 
Barbour  mit  einem  male  zu  einem  der  fruchtbarsten  dichter  Alt- 
englands, ja  des  ganzen  mittelalters  zu  werden,  aber  das  einsige 
w«rk,  das  wir  firflher  von  ihm  kannten,  steht  auch  jetzt  als  seine 
beste  lelstnng  da  und  wird  der  bauptträger  seines  ruhmes  nicht 
nur  bei  seinen  engeren  schottischen  landsleuten  bleiben,  wenn 
erst  die  annähme  der  obigen  gelehrten  durch  feslere  gründe,  als 
ich  sie  oben  zu  bieten  vermochte,  bestiiligt  sein  wird,  dann  wird 
es  eine  der  schönsten  aufgaben  sein,  die  künstlerische  eigentüm- 
keit  des  merkwürdigen  mannes  und  die  spfltere  abnähme  seiner 
dichterischen  krafi  und  formellen  gewandtheit  darzulegen,  die 
zunähme  der  flickwOrter  im  reime  zb.  ist  in  den  legenden  auf« 
IliUig.  man  sehe  darauf  Inn  nur  einmal  die  Theklalegende  durch. 

Ich  kann  diese  recension  nicht  schiiefeen,  ohne  dem  ver^ 
«lienten  herausgeber  ein  par  wünsche  vorzutragen,  zunächst  muss 
ich  noch  entschiedener  als  in  meiner  anzeige  des  i  bandes  gegen 
die  bezeichnung  der  ausgäbe  als  ^kritisch  bearbeitet'  Verwahrung 
einlegen.  H.  hat  im  laufe  der  arbeit,  oder  besser  beim  beschleu- 
nigten fortgange  des  druckes  mehr  und  mehr  vergessen,  was  er 
auf  dem  titel  versprochen  hatte,  der  Überlieferte  teit  ist  voll 
von  fehlem^  zu  deren  bessemng  der  herausgeber  verpfliehtet  und 
recht  gut  im  stände  war.  wollte  ich  hier  aufzählen,  was  mir 
(der  ich  in  diesen  dingen  nicht  so  zu  hause  bin)  aufgefallen  ist, 
«0  würde  ich  H.  ebenso  wenig  etwas  neues  bieten,  als  wenn  ich 
die  bei  einem  solchen  werke  nun  einmal  unvermeidlichen  druck- 
febler  in  zahlen  und  anmerkungen  notierte,  warum  aber,  frage 
ich,  bleiben  in  einer  ^kritischen  ausgäbe'  fehler  im  reime  uuver- 
bessert  wie  Eug.  487  noma(re)  :m,  wie  Thekla  72  —  nb.  «Be 
anmerkungen  zu  dieser  legende  s.  194.  105  sind  vom  setzer  auf 
8.  103.  196  falsch  nnteffgebncht  —  waMn :  UifiMr$,  wo  der 
Schreiber  statt  tündt  teHÜr  las  und  auf  dieses  seine  ortliographie 
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anwandte?  sah  H.  wurklich  Dicht  dass  Nin.  193  andtoas  eontrare 
to  i,  Niniane  (1.  his)  prechinge  tlberfülll  ist?  wenn  Caeciha 
107. 115  b«de  mal  smex  durch  sfung  mane  widergegeben  wird,  «o 
muste  doch  mtadeiteDs  ein  ausrufnngneiohen  oder  gesperrter 

druck  der  quelle  darauf  hinweisen.  Aristotil  Bapt.  1011  war 
naeb  dem  reim  (nobile)  und  der  quelle  (Aristohulm)  zu  ändern. 
Ober  Nin.  361  f  And  thankit  hyme  as  pare  lorde  ßat  pame  had 
lent  sa  gud  a  hird  hörte  man  {j«rn  die  meinung  des  heraus- 
gebers.  wäre  hier  ein  reim  hrde :  herde  (ae.  heorde)  möglich  (da- 
gegen Tgl.  Eug.  425  f  lordiacord)  oder  muss  man  hord  lesen? 
die  fassung  der  quelle  entscheidet  nicht. 

Der  abdmok  der  bruebslflcke  des  Trojaromans  iricbnet  sich 
Yorteilbaft  w  den  legenden  dadurch  aus,  dass  die  anmerkungen 
zum  englischen  text  von  den  auszügen  aus  der  quelle  getrennt 
sind,  diese  neuerung  ist  bei  dem  winzigen  drucke  der  an- 
merkungen absolut  nötig,  und  wir  hoffen  dass  sie  H.  für  künTtige 
publicationen  beibehält,  sollte  es  ferner  nicht  möglich  sein,  für 
z  und  ^  verschiedene  zeichen  einzuführen?  Z,o^imas ,  citi^ane, 
saras^itie  neben  sfamede,  sfouthhede,  men^e  wUrkeu  doch  recht 
störend. 

Gültingen  im  Januar  1883.  Edward  Scurödbr. 


Isleodks  seTeotyiL  itttadische  legenden  noTeUeo  and  mlrchen  henatgegtlieQ 
von  Hu«o  Gnuiro.  erster  band  text  Utile  a.  S.,  verlag  der  buch- 
handliuig  des  waisenhaues,  1882.  xxxrm  und  31588.  8^  —  5,40  m.* 

Hugo  Gering,  den  freunden  altnordischer  litteratur  durch 
sefaie  ausgäbe  der  Finnboga  sage,  Halle  1879,  und  des  ölkofra 

))ältr,  Beitrage  zur  deutsiäen  pbilologie,  Halle  1880»  vorteilhaft 
bekannt,  hat  den  ersten  band  seiner  Sammlung  kleinerer  altnor- 
discher erzählungen  erscheinen  lassen  und  somit  das  versprechen 
eingelöst,  welches  Vigfusson  (Slurlunga  i  s.  cxxxvi)  und  Ceder- 
schiöld  (Germania  25,  129)  der  germanistischen  weit  für  ihn  ge- 
geben haben. 

Der  vorliegende  band  enthält  eine  einleitung,  in  welcher  dief 
lahlreichen  jiandschriften,  zum  teil  auch  deren  sprachformen»  be- 
schrieben werden,  mit  bemerkungen  Uber  ihr  gegenseitiges  wer* 
lilltnig  und  die  kritischen  grundsätze,  nach  welchen  die  ausgäbe 
gearbeitet  ist.  dann  folgt  der  text:  zwei  vorreden,  ein  buch 
legenden ,  48  nummern ,  ein  zweites  buch ,  novellen  und  märchen 
nr  49 — 93,  darunter  nr  49 — 76  aus  der  Disciplina  clericalis,  zum 
schluss  ein  anhang  von  fragmenten  nr  94 — 101.  der  zweite  band 

r*  vgl.  Litt,  eentralbhitt  188)  sp.  1433.1 
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8oU  UtterariBcbe  nachweisungen  aber  die  qoeUen  der  eundneo 
slttcke  bringen  und  ein  glosear,  b.  s.  xxxiv.  letiteres  wird  jedes- 
falle  dem  altnordischen  Wörterbuch  sehr  zu  gute  kommen,  denn 
es  gibt  nnter  den  nach  Cleasby-Vigfussons  Dictionary  erschienenen 

editionen  wenige,  bei  denen  einen  dieser  thesaurus  so  oft  im 
stich  lässt,  als  bei  unseren  iEveoljri.  das  gilt  sowol  von  werten 
als  von  phraseu. 

Was  nun  die  philologische  leistung  Oerings  in  dem  vor- 
liegenden bände  anbelangt,  so  sind  ihr  manigfacbe  Verdienste 
nicbt  abzusprechen,  die  von  Cederschiftld  Germania  25, 130  be- 
gonnene Untersuchung  flb^  das  verwickelle  veiliSlUiia  der  ur- 
sprünglichen bss.  B  und  C,  deren  reste  in  drei  Codices  zerstreut 
sind,  ist  fortgeführt  und  beinahe  abgeschlossen,  der  kritische 
wert  der  hss.,  soweit  ich  sehe,  richtig  beurteilt,  —  A  eine  hs.  des 
15  jhs.  erweist  sich  hierbei  entschieden  verlässlicher  als  B,  die 
noch  im  14  jh.  geschrieben  ist,  —  und  der  text  zeigt  besonders, 
wo  er  aus  der  sehr  schlechten  dem  17  jh.  augehörigeu  hs.  a  zu 
construieren  war,  vielfach  glückliche  verbeeaerungen  und  er- 
gänzungen  und  ist  recht  leabar. 

Aber  diese  sorge  fflr  Verständlichkeit  bat  den  berausgeber 
leider  auch  zu  freibeiten  gegenüber  der  Überlieferung  verleitet, 
welche  nicht  gebilligt  werden  können ,  weil  sie  die  fehler  in  der 
tlberlieferung  nur  beseitigen ,  nicht  erklären,  so  zb.  nr  25,  31 
die  kirche  war  nicht  reich,  püiat  hennar  inntekt  var  heüdr  grunn. 
die  einzige  hs.  a  hat  statt  inntekt :  eyfans.  das  muste  doch  mit 
einem  kreuz  in  den  text  gesetzt  oder  eine  Vermutung  etwa  eyris- 
fang  gewagt  werden;  vgl.  midifang,  ebenso  nr  51,  47.  48.  75, 
20.  27  f.  —  oder  die  ergSuzungen  in  jenen  stocken,  die  aus  der 
Dlsciplina  dericalis  stammen,  sie  sind  durchaus  nicht  immer  not- 
wendig, es  kann  schon  der  verf.  der  Übersetzung  seine  lateinische 
vorläge  hier  und  da  gekürzt  haben,  nr  50,  39  En  fadirinn  sva- 
radi:  Um  slikan  tmi  mcellli  spekingrinn  :  [ajd  er  sannr  vin  er 
helpr  per  pd  er  heimrinn  svikr  pik],  oben  z.  29  hiefs  es  auch 
in  der  rede  desvaters:  sem  spekingrinn  ndr  sagdi:  Margir  teljaz 
tinir  svd  kngi  sem  vel  gengr,  en  i  naudsyn  eru  peir  fdir.  der 
verf.  kann  es  für  genügend  gefunden  haben,  den  vater  sich  hier 
auf  sein  früheres  citat  bezieben  zu  lassen.  —  nr  51,  73  SHam 
f^fpraH  hmm  tik  i  hätka  ok  maUH:  [€r^  mik  er  tk  vtmn  vigii, 
en]  Idtit  lausan  mettUausan  mann,  den  sinn  der  directen  rede, 
welche  Gering  hier  ergänzt,  konnte  der  verf.  schon  durch  die 
Worte  der  erzählung  genügend  ausgedrückt  finden,  in  der  ausgäbe 
der  Disciplina  Paris  1824  s.  20  f  findet  sich  für  Gripit  mik  keine 
cntsprechung.  —  ebenso  nr  50,  3—6.  69,  1.  3.  4. 

Auch  rUcksicht  für  Verständlichkeit  und  glätte  des  ausdrucks 
adieint  G.  geleitet  zu  haben,  wenn  er  trotz  der  richtigen  er- 
kenntnia,  dasa  A  vor  C  den  vorzug  verdiene  a.  xxzm,  doch  in 
den  gleichgiltigen  filllen  zwischen  A  und  C  wShlt  a.  sb.  nr  88. 
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gerade  für  dieses  stück  bezeugt  z.  34  f  deutlich  die  bessere  Über- 
lieferung in  A  uod  die  absichtliche  Änderung  in  C.  ein  geisi- 
licher  soll  in  Rom  absolution  erlangen,  hatte  aber  kein  geld: 
m  svä  segiz,  at  pat  kottar  pmminga  d  pdfagardi  pd  menn  er  nök- 
kum  fnmgang  fengu,  GM  pvi  sfo  Iii  vegar  hmu  mäi,  ol  htdirlci 
vor  fi  ai  iyta  ser  til  styrks:  na  hafdi  kann  meiri  framJcvcmd 
iÜ  ai  taia  niä  dyra  Mfäingja.  so  in  A.  in  B  statt  alles  dessen 
nur:  en  svd  segiz,  at  penninga  parfi  vüt.  B,  dessen  geistlicher  • 
character  durch  wähl  der  Stoffe  und  behandlung  auch  sonst  sicht- 
bar ist,  8.  zb.  die  einleitung  zu  nr  11  am  schluss  von  nr  10, 
scheute  sich  den  hieb  gegen  die  habsucht  der  römischen  curie 
auch  in  rein  geistlichen  angelegenheiten  zu  fahren,  den  das  nor- 
dische publicum  aber  gewis  mit  seinem  beifall  b^leitete.  vgl. 
NjAta  c  158«  37.  Flosi  gieng  nach  Rom  um  absolution  zu  finden. 
Par  ßM  hann  wd  nMt  UBmd,  at  hann  tök  kam  af  ydlfum 
pdfanum  ok  gaf  par  til  fje  mikit.  G.  folgt  denn  auch  hier  der 
hs.  A,  aber  warum  nicht  auch  z.  17.  18.  22.  24  usw.,  wo  die 
lesarten  von  A  einen  ganz  genügenden  sinn  geben? 

An  einigen  anderen  stellen  sprechen  nicht  principielle  gründe, 
aber  die  betrachtung  des  Zusammenhanges,  hier  und  da  auch  des 
Sprachgebrauches  gegen  G.8  text.  formäli  A  in  den  bss.  B  und 
a  erhalten:  weil  nicht  alle  latein  können,  ßä  tti^im  vir  til  nor- 
ranm  fmra  pau  (Bventyr  er  hwMrtkum  mönnum  hwfir  tÜ  dten" 
tanar  <tf  hafa  ok  kveiicja  sod  um  synmidt  til  gkdi  ok  gamans. 
was  um  synandi  hier  heifsen  soll,  ist  unklar,  von  ok  kveikja 
ab  ist  die  stelle  in  B,  wie  G.  sagt,  gänzlich  erloschen,  aber 
1879  hat  doch  noch  Cederschiöld,  Clarus  saga  p.  ni  anm.  etwas 
gelesen,  —  was  nicht  zu  dem  nach  der  jungen  und  schlechten 

hs.  a  dargestellten  texte  stimmt:  ok  ,  ,  ] , .  ser  med  m  

ganum,  aber  nur  die  bnchstaben  s  in  ser,  m  in  med,  m  und  das 
gante  gamm  waren  deutlich,  vielleicht:  eic  kved^a  ser  meännuwä 
ok  gaman,  —  von  hoßfir  abhangend,  oder,  wenn  die  acht  punct<^ 
bei  Cederschittld  würklich  acht  bnchstaben  bezeichnen,  munhugd 
statt  munud.  —  hatte  der  Schreiber  von  a  einen  anderen  text 
vor  sich,  so  möchte  man  vermuten :  ok  kveikja  svä  ymsa  innandi 
til  gledi  ok  gamans  von  viljnm  ver  abhängig,  innandi  von  inna 
^erzählen'  ist  allerdings  nicht  belegt,  aber  ebenso  gebildet  wie 
hyggjandi,  kvedandi  usw.,  Wimmer  Formlära  §  74.  —  nr  3,  30 
aus  hs.  C.  ein  bischof  hat  dem  pabst  eine  theologische  Arage 
gestellt,  und  da  dieser  nicht  antwortet,  tekr  hiikupHm  tü  Hu  ^j&fe 
siNS  sptmtAi^  und  beantwortet  sie  selbst,  doch  sinn  oder  siwt 
spiiming  und  vielleicht  sins  Sfdlfs.  —  nr  6,  22  aus  hs.  C.  ein 
priester  ist  auf  Verwendung  des  kaisers  zum  bischof  ernannt 
worden,  er  besafs  keine  besonderen  geistesgaben,  pö  hellt  hann 
ekki  pvi  sidr  eina  hiskupssyslu.  doch  sina  biskupssyslu.  —  nr  8,  39 
als  Augustinus  bei  der  messe  die  gebannten  auffordert,  die  hei- 
ligen Stätten  SU  verlassen,  erheben  sich  einige  gerippe  aus  den 
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gräberD.  eiuer  der  lodten  gesteht  dem  lieiligeu  dass  er  im  baua 
gewesen,  da  fragt  Augustinne  wider  Hwa  mama  hefir  pA  9iri$, 
koer  vandmäi  hefir  pik  hmU  er  fiü  eercfr  pesm  at  «foiuia. 
wol  hotrt  vmdrcBdi  und  i  pessu.  —  nr  1 7,  37  Siään  sendi  köngr 
honum  nökkurar  hfnmdir  guüz,  —  hvat  er  kann  vid  tök  ok  let  ser 
pö  fdlt  til.  es  muss  nach  der  regel  für  altnordische  worlstelkiug 
(Beschreibung  der  isl.  saga  WSB  97,295)  heifsen  vidtök,  was  aller- 
dings nicht  in  der  alten  aber  in  der  neueren  isländischen  Sprache 
vorzukommen  scheint;  s.  Hainer  Om  de  sammansetta  verben  i 
islXndskao,  Luud  1877,  s.  94.  —  nr  19,  29  erhalten  in  A  uod 
a.  eio  biaehof  und  ein  baver  teilen  einen  acker  durch  einen 
strick,  tHi^,  dewen  enden  sie  aelliet  halten,  aber  in  der  Bnüle 
sinkt  der  strick,  sodass  man  nicht  deatlich  sehen  kann  hverya 
hann  gjörir  yfir  pveran  akriim.  so  nach  A,  c  hat  hmja  rigti, 
'welche  linie',  was  notwendig  scheint,  denn  ßr  darunter  zu  ver- 
stehen nach  Lund  Ordfüjningslcere  §  185,  2  c  i.^t  bedenklich, 
da  sonst  gjöra  för,  ferd  immer  heifst  'eine  reise  machen',  nicht 
^einen  weg  einschlagen',  'eine  richtung  nehmen'.  —  nr  40,  36 
aus  hs.  A;  pviat  svä  segir  vdr  fru,  dass  die  boseu  zuogeo  be- 
straft werden,  also  trü  statt  frü.  —  nr  42B,  t7  aus  ha.  a 
kri/r  in  der  bedentang  ^freigebig^,  abo  wol  rifr.  —  nr  42B,  75 
aus  bs.  a.  ok  pat  veUir  guälig  näd  ok  tign  hans  gödfysi.  lies 
tigin  statt  tign.  —  nr  48,  76  aus  hs.  C  ofsyndr  in  der  bedeutung 
»ertränkt',  also  ofsyndr.  —  nr  57,  6  (T  aus  den  hss.  G  und  a. 
es  gibt  sieben  listtr,  sieben  dygdir  und  sieben  leikar,  nach  aul- 
zählung  der  bekannten  sieben  freien  künste  heifst  es  [Sjau  dyg- 
dir eru :]  equitare ,  natare,  sagittare,  [cestibns  certare],  aucupare, 
teads  ludere,  [versificari],  En  y'au  leikar  peir  em:[ne  sit]  vorax, 
pol9$9r,  kmrionu,  m'ofeiiftM»  nmäßso,  aoanu,  et  mala  emmtmuie* — 
die  sdir  lerrttttete  Oberiieferung  hat  oflienbar  Mar  und  AfgtUr 
verlauscht.  —  nr  65,  20  aus  hs.  a  Böndinn  gekk  til  scengr  ok 
tök  vin  hiisfreyju  sinnar  ok  setti  hann  nidr  hjd  ser  ok  hafdi  hann 
i  (fllum  bodskap  til  kvelldz.  es  wird  statt  til  scengr  heifsen  til 
sets,  oder  wenn  man,  was  bei  a  allerdings  erlaubt  ist,  gedanken- 
losigkeit  des  Schreibers  annehmen  darf,  til  bordz.  —  nr  84,  1  ff 
aus  bs.  A  Ratepadiiis  het  einn  greifi  er  var  i  Röm,  hverr  er  sagdr 
war  mi^nnsamr,  hvar  fyrir  af  sinm  mikiüi  miskunnsemi  at  hann 
ittti  pau  lög,  dua  Terbrechem  unter  gewiaaen  bedinguDgen  die 
strafe  erlassen  werde,  es  ist  s^r  wahrscheinlich  dass  dieser 
ungefüge  salz  von  den  scbreibero  verdorben  wurde,  vielleicht 
stand  ursprüDglich  9vd  vor  miskunnsamr ,  und  darauf  gleich  at 
hann  setti  pau  lög.  nach  ausfall  des  svd  konnte  sich  ein  Schreiber 
wol  zu  dem  ungeschickten  einschub  hvar  fyrir  af  sinni  mikilli 
miskunnsemi  veranlasst  sehen.  —  nr  85  A,  19  aus  Iis.  A  die  nixe 
sagt  zu  dem  rilter:  deine  verwandten  werden  dir  kein  geld  leihen, 
pniat  ßiim  ferr  sem  fleUum  ödrum,  at  vid  sjd  vilja  [at]  leggja 
tm  4ä,$vd  ai  Mi  verdi  imöH.  die  hs.  hat  nach  ö^kum:^  mn 
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sjä  vilja  üt  leggja  siU,  svd  at  usw.  die  redensarl  ist  gewis  von 
G.  richtig  aufgebiBt.  Qmiby.  liihrl  aitl«r  aar  an  LaKd.  >•  238 
ßvi  kalla  wmn  4  $m  katta^  er  9iadr  kttr  eiga  ifna,  ok  itkr  ikki 
i  flMtf.  aber  eiomal  läge  tnn  t  sjä  dem  handscbriflfidieo  um  i/d 
Däher  als  vid  sjä,  und  dano  hioliM  inlja  oach  G.s  conjectur  so 
viel  als  mbd.  wellen,  d.  i.  ^meinen',  eine  bedeutung,  die  für  altn. 
vilja  nicht  nachgewiesen  ist.  vielleicht  hat  man  nur  eigi  vor 
üt  leggja  zu  ergänzen,  und  der  satz  svd  at  —  scliiiefst  sich  er- 
kläreud  an.  —  nr  87,  149  aus  hs.  C  Fagtiadr  er  oss  — ,  hveisu 
Pin  eUka  ferr  til  göds  efnis,  ok  pvi  viffum  vir  mn  af  njju  syna 
per  varß  Mu  sagt  der  lehrer  «i  einem  gelehrigeo  aicliOler.  lie« 
vär  oder  min  efofea  statt  pin  Mo,  —  io  z.  151  nach  Urta  iai 
eine  lUcke.  ~  z.  313  eio  berr  sagt  seinem  dieoer:  ich  habe  an 
meine  hohe  Stellung  in  der  weit,  an  meine  gelehrten  Studien,  an 
mein  vermögen  zu  denken,  —  dir  braucht  weder  Stellung,  noch 
vermögen,  noch  gelehrsamkeit  kopfvveh  zu  machen,  letzterer 
satz  wird  ausgedrückt:  pviat  med  ordnm  scemdiz  pü  alldri;  ß 
hafdir  pü  med  höndum  eigi  meira  en  — ;  klerkdöminn  bdttu  med 
€Hgu  möii  tod  at  — .  lies  also  statt  meid  ar^hm :  mea  metardum 
oder  ««terdiMi,  was  der  Schreiber  wol  anch  gemeint  haben  wird. 
—  nr  SS,  33  aus  hss.  A  und  C.  die  oben  besprochene  stelle. 
G.  hält  sich  allerdings  an  A,  corrigiert  die  Überlieferung  aber  in 
folgender  weise:  en  svd  segtz,  at  pat  hefir  kostat  penninga  d 
pdfagardi  p(i  menn  er  nukkurn  framgang  fengu.  also  hefir  kostat 
statt  kostar  der  hs.  aber  ich  glaube  nicht  dass  vor  der  refor- 
mation  ein  Isländer  oder  Norweger  sich  so  hätte  ausdrücken 
können,  nachher  allerdings,  wenn  er  nur  an  seine  landsleute 
dachte*  die  Überlieferung  ist  ganz  gut:  'man  sagt  dass  man  Ron 
befahlen  müsse,  wenn  (nachdem)  man  etwas  erreicht  habe/  — 
nr  89,  14  ponct  nicht  beislrich  nach  snoBding. 

Die  spräche  der  ausgäbe  ist  durchweg  das  correcte  altnor- 
disch,  im  wp>pnllichen  die  spräche  des  13  jhs.  das  ist  nicht  so 
kühn  gegenüber  der  Sammlung  a,  eiuer  hs.  des  17  jhs.,  wo  doch 
nur  der  allgemeine  eindruck  einer  alten  vorläge  erzielt  werden 
konnte,  als  gegenüber  A,  die  aus  dem  15  jh.  stammt,  s.  s.  x; 
weifs  G.  wOriLlich  dass  'deutsch •danische  lefanworte'  wie  peinicfa 
(üt  hyggja,  reiea  fUr  för,  ferd  usw.  erst  im  15,  nicht  schon  im 
14  jh.  in  die  altnordische  spräche  gekommen  sind? 

Auch  die  Orthographie  ist  egalisiert  und  auch  hier  B  (aus 
dem  14jh.)  zum  muster  genommen  worden;  s.  s.  x.  xi».  aber 
es  war  dann  inconsequent,  o  und  e  nicht  zu  trennen,  denn  wie 
G.  selbst  angibt,  schreibt  B  tür  o^  die  zeichen  ()  und  o,  für  e  die 
zeichen  und  e.  wenn  auch  die  ausspräche  keinen  unterschied 
machte,  so  wird  doch  durch  G.s  verfahren  die  tatsache  verwischt, 
dasa  die  schrift  des  14  jhs.  den  zweifachen  Ursprung  des  lautes 
(f  noch  kannte,  es  ist  gerade  so  ab  wenn  der  kerausgeber  eines 
modernen  deutschen  Werkes  den  unterschied  ?on  e  und  df  tilgte. 
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Die  bezeichouDg  der  hss.  im  kritischen  apparat  könnte  etwas 
gleichmäfsiger  und  eiafacber  sein,  dass  C*  C*  C'  immer  sorgfsldg 
geaehiedeo  werden  war  nd  weniger  nOtig  als  die  aeheidung  Aa 
and  Ab,  atatt  deaaen  immer  nur  A  atebt  denn  C*  be- 
zeichnen iine  aammlong  kleiner  enlblnngen,  Aa  und  Ab  aber 
zwei  Sammlungen. 

Aber  auch  in  der  ganzen  anläge  des  Luches  zeigt  sich  eine  ge- 
ringschätzung  der  handschriftlichen  Sammlungen,  die  doch  ebenso 
gut  litterarhistorische  individuen  sind  als  die  einzelnen  erzählungen. 
durch  die  Scheidung  in  legenden ,  novellen  und  märchen ,  dieser 
wider  in  solche,  die  aus  der  Disciplina  clericalis  stammen,  und 
andere,  und  in  einen  anbang  von  flragmenten,  in  welcbem  novellen 
und  legenden  vereinigt  sind,  soll  wol  dem  legenden-  und  novellen- 
forscber  die  arbeit  erleichtert  werden ,  aber  das  hätte  doch  auch 
durch  register  geschehen  können,  keinesfalls  wird  dadurch  der 
nachteil  aufgewogen,  der  aus  der  zerreifsung  jener  alten  Samm- 
lungen erwächst,  und  die  neue  einheif ,  w  elche  G.  hergestellt 
hat,  wird  jeden  augenblick  gestört,  zunächst  zwei  vorreden,  am 
schluss  der  ersten  aus  B  müssen  die  worte  Af  Enoch,  welche 
zeigen  daaa  sie  zn  einer  verlorenen  aammlung  von  eniblungen 
aua  der  Disciplina  clericalis  gebOrt  s.  a.  xn,  wegbleiben,  denn 
die  erzablungen  die^r  quelle  folgen  aua  einer  anderen  ba.  a  erst 
von  nr  49  ab.  der  scbluss  der  zweiten  vorrede  aua  A  beziebt 
sich  auf  nr  15,  eine  legende,  die  in  A  als  erstes  capitulum  un- 
mittelbar auf  die  vorrede  folgt,  nr  4,  21  heifst  es  bei  gelegen- 
heit  eines  braven  aber  den  genüssen  dieser  weit  zu  sehr  ergebenen 
mannes  sem  fyrr  var  til  vikit  at  flestum  pikkir  mest  eptiticetit  i 
heiminum.  das  bezieht  sich  auf  keine  der  erzähluogen  1.  2.  3, 
aondem  auf  nr  48,  wdcbe  In  der  aammlung  C,  der  nr  4  ent- 
nommen, dieser  vorangeht  die  Ordnung  iat  dort  nr  1. 2. 48. 3. 4. 
—  oder  nr  26  beginnt  mit  Enn  Ml  Mtggja  ßersti  ncest,  aber  das 
geht  nicht  auf  nr  25,  sondern  auf  nr  93,  die  in  B  vor  nr  26 
steht,  dies  ist  um  so  störender,  als  hüufig  durch  beibehallung 
der  alten  Ordnung  die  bezüge  am  richtigen  platze  stehen;  s.  nr  10 
und  11.  16  und  17.  24  und  25.  26  und  27.  90  und  91.  92 
und  93. 

Durch  dieses  verfahren  werden  historische  tatsachen  ver- 
dunkelt, die  existenz  alter  aammlungen  von  erzähluogen  erban- 
licben  und  zugleich  unterhaltenden  inhalta^  Ober  deren  alter,  ein- 
ricbtung,  principien,  ver&aaer  die  einleitung  durchaus  nicht 
genflgende  auskunft  gibt,  und  doch  bat  schon  Cederachioid 
Clarus  saga  s.  ii  und  Germ.  25,  130  die  ansieht  ausgesprochen, 
dass  ein  grofser  teil  der  in  G.s  buche  gedruckten  erziihlungen, 
nämlich  alles,  was  aus  der  hs.  B  stammt,  auf  den  bekannten 
J6n  Halldörsson,  einen  geborenen  Norweger,  aber  von  1322  bis 
1339  biscbof  von  Skalbolt,  den  verf.  der  Clarus  saga,  zurück- 
zuführen aei.    die  anaichl  CederachiOlda  erfthrt  durch  die  in 
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den  lesarten  zu  nr  85  (A)  aus  der  hs.  A  b  abgedruckten  worie 
ihre  bestätigung  und  beschraokuog.  A  bat  nämlich  vor  nr  S5 
A  b  die  ootiz  Bceklingr  sjd  Atnii  UÜi  er  smnsettr  af  skmtunar- 
täffwn  fiäm  «Ml  vmMffr  kurra  Jün  bükup  HaUdÖmon  mgdi 
tÜ  gamwu  mlhmum,  Mä  fiai  ittüa  h>drt  «r  vili,  sögwr  ecA*  mvatr- 
ujr.  in  Ab  henebt  folgende  Ordnung:  vorrede  B,  nr  15. 23.  22. 
19.  89,  dann  unsere  nr  85  (A)  mit  der  litterariscben  notiz,  83.  84. 
88.  78-  nur  auf  diese  letzten  fünf  darf  man  bis  auf  weiteres 
diese  notiz  beziehen,  denn  die  vorrede  B,  die  von  z.  26  ab  von 
dem  verf.  des  werkes  spricht,  nennt  ihn  nicht  mit  namen,  nur 
als  den  er  sanmtti  penna  bißkling.  die  gruppe  vorrede,  nr  15. 
23.  22.  19.  89  ist  verwandt  mit  C,  wie  £e  ähnliche  reihenfolge 
in  C,  die  man  sich  aus  6.8  angaben  s.  xif.  ziivf  eonstruieren 
kann,  ergibt,  nämlich  nr  15.  22.  23.  19.  24.  25.  85(B).  89. 

Wir  haben  also  in  bs.  A  drei  sammlnngeo,  die  kleinen  Ahl 
und  Ab  2,  letztere  von  Jön  Ilalldörsson,  und  eine  gröfsere  Aa 
von  18  nummern,  letztere  vielleicht  zur  ergänzung  von  Ab  be- 
stimmt, da  sie  in  derselben  hs.  erhalten  ist  und  keine  der  er- 
zählungen  von  Ab  widerholt,  einiges  in  Aa  weist  auf  englischen 
urspruDg.  so  nr  40,  die  geschiebte  von  einem  englischen  mönch, 
8.  s,  32.  I.  3  beifst  es  i  ßeim  Ufmdi  er  /et'r  kaMa  bafAä,  m 
vir  kOUum  bakm4Blgi,  z.  4  hafäi  kam  /s/mm  uppi  d  tnini  kok. 
kok  ist  wol  englisch  eocir,  die  pfeilkerbe.  nr  77,  85  för  sidan 
til  herrans  af  Uae^m  er  Engekktr  kaüa  tncer.  —  B  hat  nichts 
mit  Jön  Ilalldörsson  zu  tun,  da  keine  erzählung  dieser  Sammlung 
aus  Ab  2  stammt,  sie  enthielt  16  erzählungeu,  von  denen  nr  11 
und  16  auf  Vincentius  Bellovacensis  zurückgehen,  dann  die  Cla- 
rus  saga  Ualldörssons  und  eine  Übersetzung  der  Discipliua  cleri- 
calis,  Ton  der  uns  die  vorrede  und  die  v/oHe  Af  Enoch  erhalten 
sind,  vielleiehfc  war  die  Disciplina  von  Halldörsson,  dann  um 
so  weniger  die  voranstehenden  novellen,  da  drei  von  ihnen  nr  91. 
92.  93  auch  aus  der  Disciplina  stammen,  am  ersten  könnte  man 
bei  Sammlung  C  noch  an  Jön  Halldörsson  denken,  da  in  ihr  ge- 
schichlen  von  dem  zauberer  Perus  vorkommen,  nr  91,  einer 
hauptperson  der  Clarus  saga;  s.  Cederschiöld  Clarus  saga  s.  ir. 

Diese  alten  Sammlungen  vereinigen  durchweg  was  G.  als 
novelleu  und  legenden  scheidet.  Unterhaltung  und  erbauuog 
wurde  nicht  getrennt,  das  ist  eine  nicht  unwichtige  iitteratur- 
bistorische  tatsache,  welche  bei  anderer  anläge  von  G.8  buch  auf 
den  ersten  blick  hervorleuchten  wOrde,  so  aber  nicht  ohne  mühe 
herausgesucht  werden  mnss.  Ubrigens  legenden  im  eigentlichen 
sinne,  d.  i.  wunderbare  geschichten  von  heiligen  oder  göttlichen 
Personen  sind  die  wenigsten  der  stücke  aus  dem  ersten  buche 
der  G.schen  Sammlung  und  erbaulich  sind  viele  seiner  novellen 
und  märchen  auch,  andererseits  gibt  es  unter  diesen  auch  blofse 
anecdoten  uuü  bonmots. 

Trotz  aller  dieser  ausstellungen  bleiben  die  Jlventyri  ein 
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verdienstliches  und  interessantes  buch,  für  das  wir  dem  heraus- 
geber  zu  danken  haben,  interessant  auch  für  das  gröfsere  publi- 
cum, in  den  Stoffen  wie  in  der  duhstellung,  die  vielfoeh  andi 
das  beste,  was  wir  in  der  deutseben  littemtor  an  IhnUchen  pro- 
ducten  entgegenzustellen  haben,  wie  etwa  den  Seelentrost,  Uber- 
trifft,  durch  lebhaftigkeit  der  erzählung,  schwang  der  spräche, 
durch  fülle  bezeichnenden  delails,  durch  humor  und  firtuosität 
im  schauerlichen. 

Wien,  15  noTember  1882.  R.  Hmiinx.. 


GerauiDistlsche  abhandlungen,  herausgegeben  von  Karl  Wein-hold,  i  Bei- 
träge zDm  leben  ond  dichten  Diniel  Caspers  von  Lohenstein,  von 
Conrad  MOllbb.  Breslan,  Koebner,  1882.  m  und  107  es.  8^.  >-  3  in.* 

Bei  der  stark  entwickelten  litterarischen  production  auf  dem 
gebiete  der  deutschen  philologie,  in  deren  hochflut  leicht  ein 
einzelnes  erzeugnis  übersehen  oder  wenigstens  lange  unbeachtet 
bleiben  kann,  ist  es  mit  freuden  zu  begrüfsen  dass  professor 
Karl  Wdnhold  auch  ffUr  den  oslen  unseres  Vaterlandes  mit  den 
Germanistischen  abhandlungen  eine  saminelststte  geschaffen  hat, 
welche  die  gelehrten  arbeiten  besonders  jüngerer  kriftn,  doetor- 
dissertatiouen  und  verwandtes,  in  Ähnlicher  weise  concentriert, 
wie  dies  für  den  westen  die  nunmehr  schon  in  einer  stattUchen 
reihe  von  heften  vorliegenden  Strafsburger  Quellen  und  forscbungen 
mit  so  gutem  erfolge  erstrebt  haben. 

Durch  Conrad  Müllers  lilterarhistorische  arbeit  über  Daniel 
Casper  von  Lohenstein  wird  die  neue  Sammlung  in  vortrefflicher 
weise  eingeführt. 

Die  der  schlesischen  heimst  gewidmete  schrill  ist  durchweg 
frisch  und  fesselnd  geschrieben,  dass  der  jugendliche  veif.  den 
staub  der  archive  und  den  modergeruch  vergilbter  blfttter  aus 
einem  verachteten  Jahrhundert  nicht  gescheut  hat,  verraten  die 
vielen  neuen  ermittehingen  und  bericbtigungen ,  welche  insbe- 
sondere der  biographie  seines  beiden  zu  gute  kommen,  im  ganzen 
hat  die  heimatsliebe  des  verf.s,  welche  die  darstellung  erwärmend 
durchzieht,  sein  ästhetisches  urleil  nicht  getrübt,  aber  er  ist  doch 
nicht  gani  ungestraft  unter  den  palmen  des  üppigen  dichter^ 
^urtens  der  sogenannten  zweiten'  schlesischen  schale  gowandeh: 
einige  esotische  stilbluten  haben  sich  fast  unmerklich  in  seine 
sonst  gesunde  Schreibweise  gemischt. 

Im  ersten  c^itel  hat  der  verf.  die  jugendseit,  das  väterliche 

i*  vgl.  Litt,  ceotralblatt  1882  nr  45  (W  Creixeaach).  —  DLZ  1883  nr  2 
(Lffiisd).] 
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haus,  die  schule  und  die  dichterischen  jugendwerke,  sowie  die 
universitätsjahre  Lohensteins  bis  1655  eingehend  behandelt,  das 
datum  der  adeluog  setnes  vaiers  wird  s.  3  richtig  gestellt:  daraus 
erklärt  tkh  eiDlwDh,  warum  der  diehter  seinem  namen  Daniel 
Caaper  erst  seit  1670  den  snaatz  TOB  Lehenatein  gab.  In  eine 
reibe  anderer  daten  bringt  der  verf.  s.  15  f  durch  scharfsinnige 
beleuchtung  der  tatsacheo  klarbeit.  1642  im  october,  7 jährig, 
ist  der  frühreife  knabe  von  seinem  geburtsorte  Nimptsch  nach 
Breslau  übersiedelt,  noch  vor  ablauf  seines  fünfzehnten  jahres, 
1650,  hat  er  dort  als  primaner  des  Elisabclhans  seinen  Ibrahim 
Bassa  gedichtet,  zu  michaelis  1651  bezog  er  die  Universität 
Leipzig.  Mallers  chronologische  ansätze  sind  iuzwiacben  bestätigt 
worden:  Creisenacb  teilt  in  seiner  anseige  der  Ifdllerscben  scbrifl 
aus  der  Leipziger  vniTersitStsmatrikel  mit  dass  Lohenstein  sidi 
unter  den  im  Wintersemester  51  neneingeiretenen  Studenten  pol- 
nischer nation  befindet. 

Der  Ibrahim  Bassa,  'diese  frühzeitige  frühlini^sfrucht',  welche 
Lohensteiu  'nur  dem  drängen  von  freunden  folgend,  vor  dem 
reiffendeo  herbste  ans  licht  gegeben  hat',  wird  s.  17  11'  sorgsam 
analysiert,  s.  19  oben  ist  der  titel  des  englischen  dramas,  welchem 
der  Artan^ne  ou  le  grand  Cyrus  Hadeleine  de  Soudirys  xu  gründe 
liegt,  mit  swei  fehlern  ans  Prölfs  Gesehiebte  des  neneren  dramas 
berttbergenemmen:  der  dichter  ist  der  berühmte  Jobn  Dryden, 
seine  tragicomOdie  aber  fohrt  den  tilel  Secret  love  or  tbe  mei- 
den queen. 

Uber  des  AvIIaugwitz  Soliman,  der  dem  verf.  unerreichbar 
war,  ist  folgendes  zu  bemerken,  derselbe  bildet  das  dritte  der 
selbständig  paginierten  stücke  des  Prodromus  Poeticus,  oder: 
Poetischer  Vortrab  von  16B4.  seine  erläuternden  aomerkuDgeu 
Uber  den  betörten  doch  wider  bekehrten  Soliman  beginnt  Haug- 
wits  mit  dem  bekenntnts:  Üß  veranktsiimg  nu  üum  müeh-tpid 
(so  vor  vielen  jähren  auff  einer  Unwenäet  emer  damahls  von 
etlichen  Studenten  »u  einiger  8prachiÜ)ung  unter  sich  au  ff  gerichteten 
comoedianten  Compagnie  zugefallen  au  ff  gesetzt)  sind  wir  einer  von 
herrn  Zesen  aus  dem  französischen  ins  deutsche  übersetzten  roman, 
Isabella,  oder  der  durchlanchte  bassa  genannt,  einiger  massen 
schuldig,  es  wird  sodann  bemerkt  dass  dies  werk  noch  sehr  viel- 
maftr  mdere  weit  muethweiffende  umbtlände  artig  behandele;  naeh 
aller  gelehrten  meinung  sei  es  einer  der  gelehrtesten  und  nOts- 
lichsten  romane  und  wtü  der  Ärgernde  dee  BßrM  ssu  vergfeichei^ 

Haugwitwns  Terehrnng  des  Scud^ry-Zesenscben  romans  gieng 
so  weit  (was  sich  aus  den  eben  angeführten  werten  nicht  er- 
kennen lässt),  dass  er  den  grösten  teil  seines  mischspiels  mit 
tunlich  engem  anschluss  an  das  epische  vorbild  diesem  gedanke 
für  gedanke,  ja  oft  wort  für  wort  nachbildete,  besonders  sind 
die  dialogischen  partien  des  romans  in  der  angegebenen  weise  aus- 
gebeutet, zum  beweis  setze  Ich  dnige  beispiele  ffir  yvAe  hierher. 
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Zesen  (t.  4,  b.  3)  s.  507 

Ith  unm  wohi,  $aaf  er  (sc.  Soli- 
maD)  »u  ihr  (sc.  iMbelle),  dats 
tcA  meinem  Untergänge  ulitt  ent- 
gegen gähe;  indem  ich  ihren  hos 
durch  dise  meines  herzem-eröf- 
nung,  auf  mich  laden  tcdrde:  aber 
ich  icolte  wohl,  dass  Si  mihr  zu- 
.  fohr,  ehe  ich  Ihr  mein  Laster  be- 
kännele,  sagen  möchte,  ob  auch 
edi  eeidur  Irtuhm,  dehn  man 
mit  W^en  begdhet,  to  ethetf 
toUe  gestrahfft  wdrden,  dU  eine 
fÜhrsätMlidte  BoOeit? 


Mein  Herr,  gab  Um  ifi'e  Ita- 
Mfe  MW  Antwert,  alle  GemUhter, 
welche  was  greftee  fühlen,  u>i 

Ihre  Hoheit,  können  nihmahls 
einigen  Fähler  begähen,  als  mit 
Wüllen.  Es  ist  nichts,  dahrfohr 
di  Vernunft,  ican  man  sich  solcher 
gebrauchchen  wül,  eiligen  müsse: 
und  di  aller  gewaltigsten  Leiden- 
ethaften,  segn  ohne  Zweifäl  nichts, 
ah  SekeindMel  der  SdneaiMen, 
mn  si  ihre  hMu^gen  Händd 
enteehuldigen  wallen:  dan  es  ist 
gewüs,  dass  es  nicht  unmühg- 
lich  ist,  si  zu  überwältigen.  Ich 
wüste  wohl,  fihl  ihr  der  Soliman 
in  di  Räde,  dass  Si  mihr  ein  ge- 
stränger Richter  seyn  würde ;  dass 
Si  andere  nahch  ihr  selbst  tiFfA«^- 
len,  und  an  einem  andern  mt- 
dammen  würde,  was  Si  an  ihr 
nüht  ßndet  usw. 


Haugwitz  (i  5)  s.  20 
Soliman : 
Ithweifs  es  aüzuwoU,  mein  Fräu- 

lein,  wie  ieh  stdie, 
/cft  weiß  es,  daee  iA  selbst  dem 

Tod  entgegen  gehe. 
Und  euche  was  mich  fleucht,  im- 

dem  ich  mit  Verdruss 
Von  Ihr  nur  Zorn  und  Hass  auf 

mich  erwecken  muss 
Durch  dieses,  was  ich  mir  zu 

sagen  vorgenommen, 
Jhth  weil  es  off  Aersdr  mit  mir 

so  weit  gekommen. 
So  bmr       dose  Sie  midi  mar- 

diese  Frage  lehrt: 
Ist  der  so  irrend  fehlt,  au^hsolAer 

Straffe  werth. 
Als  der  so's  böfslich  thut? 
Isabella: 
Ich  glaube  dass  die  Sinnen, 
So  von  der  Men  weit,  mit  Wil- 
len nur  beginnen 
Wae  nach  den  Lastern  schmeckt, 

es  ist  nichts,  das  den  Geist, 
Den  Uberkhlgten  Geist,  nicht  sei" 

nen  Meister  preist. 
Wann  er  tiur  Platz  behält.  Es 

ist  ein  blosses  didtten, 
Was  wir  von  Leydensehafft  und 

tAreii  Kräfften  richten, 
Ith  halte  dass  es  mehr  ein  fal- 
scher Deckel  sey 
Der  Schwachheit,  die  dadurch 

macht  böse  Händel  frey. 
Denn  was  ermangelt  uns,  dte- 

selben  zuverjagen? 
Soliman : 
I<h  bUd^te  mirs  wohl  «di  SiO 

würde,  so  xu  tagen. 
Bin  strenger  Richter  seyn,  und 

andrer  Sigenothafft 
Ermessen  bhfs  aus  sich,  auch 

was  ati  Ihr  nicht  hafft 
Und  auch  nicht  hafften  kan,  bey 

andern  nur  verdammen 

usw. 
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Muu  vergleiche  lerner  den  beginn  der  achten  sceoe  derselben 
ersten  abbandlung  mit  dem  romau: 

Zesen  s.  522  iiaugwitz  (i  8)  s.  31 

Isabella: 

Wat  hob'  kh  nuhn  fokr  aöi  Mein  ün^ßMi  üt  to  grofs,  dan 
gro/ket  ungHUk!  tagte  diee  im-  Ae  kmtm  tagen  ka», 

fßUktäUge  FÜrtUn,  wduMehm  ti  Ihr  FM,  der  beste  Fürst,  hengt 
eine  guhte  zeit  stille  geschwigen  einen  Schand- Fleck  an 

hatte;  wehr  hat  ihmahls  solche  Der  Frenndschafft ,  die  Er  hat 
händel  gesähen  ?  der  allergröße-  so  übertreu  versprochen, 

ste  und  der  allerbäste  Fürst  auf  Der  mich  beschützen  soü,  hat 
dem. ganzen  ärdboden,  würd  der  sich  an  mir  verbrochen, 

allerehrlosest  und  unbarmhär-  Und  wird  mein  Wüterich,  bridU 
aigtte  tmier  äUen  Mäntehen;  er  aUer  Vökktr  JMU, 

haohmt  eine  aufrüchti^eii  mä  0  Shrverge/kn»^  Fäm. 
Undank ;  er  hänget  der  Fräundr 
Schaft,  di  er  venprochchen  hat, 
eine  schdndliche  klätten  an;  er 
brückt  das  Völcker -rächt ;  mein 
Schiizzer  würd  mein  Wühterich 
und  Verfolger;  ja,  diser  Ehr-ver- 
gästtne  Artt  usw. 

Selbst  die  hier  von  Haugwitt  statt  Zesens  bildKchem  aus- 
dniek  edee  tehändlkhe  i^Oiten  anhängen  gebrauchte  floakel  hentfi 
einen  Schandfleck  an  ist  aus  Zesens  roman  gebrochen :  vgl.  s.  506 
Ich  weus  zwahr  wohl  sagt  dort  derselbe  Soliman  dass  ich  solcher 
gestalt  der  Fräundschaft ,  di  ich  dem  Ibrahim  versprochehen  habe, 
einen  Schandfink  anhänge. 

Die  benulzung  des  romans  beginnt  bei  Haugwitz  im  gegen- 
satz  zu  Lobenstein  schon  mit  dem  dritten  buch  des  4  teils,  nur 
wenige  seenen  sind  frei  eifunden,  oder  etwas  selbständiger  aus- 
gestaltet zu  ihnen  geboren  namentlich  die  ganz  im  süine  der 
Grypbianischen  technik  angewendeten  reihen,  welche  mit  aus- 
nähme der  letzten  die  einzelnen  *abhandlungen*  beschliefsen.  in 
der  catastrophe  folgt  H.  wider  sclavisch  seiner  quelle,  der  be- 
törte Soliman  wird  bekehrt,  der  tragische  scbluss  gemieden,  so- 
viel über  dieses  mischspiel,  welches,  soweit  ich  sehe,  nirgends 
irgendwelche  anklänge  an  Lohensteins  tragödie  darbietet. 

In  dem  abschnitt  Uber  die  Universitätsjahre  hat  M.  s.  28 — 38 
den  aufserst  selten  gewordenen  liedercyclus  Lohensteins,  den 
Denck-  and  dancfcaltar,  gedichtet  bei  gelegenbeit  des  absterbens 
seiner  vüH^hertz- geliebten  fraw  mutter  vollständig  zum  abdruck 
gebracht,  was  bei  der  fQUe  wichtiger  biographischer  details,  weiche 
dies  grOste  lyrische  jugendpoem  des  dichters  ttberltefert,  völlig 
gerechtfertigt  erscheint. 

Das  2  capitel  macht  uns  zum  ersten  male  mit  einem  merk- 
würdigen abschnitt  aus  dem  leben  des  Breslauer  seuatssyudicus 
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bekannt,  es  entwirft  ein  anschauliches  bild  der  diplomatischen 
mission  Lohensteins  an  den  kaiserlicbeo  hof  zu  Wien  im  jähre  1675. 
Dach  diesen  voraugsweiM  aus  den  amtlichen  briefen  nnd  relatlonen 
des  Bresiaoer  ratsarchives  geschöpften  mitteiinngen,  wd^e  uns 
seigen,  wie  der  Vertreter  der  Stadt  Breslau  mit  kluger  bmch- 
nung  und  doch  immer  geradlinig  unter  den  schwierigsten  ver* 
hältnissen  hei  dem  kaiser  und  dessen  beratern  seiner  heimat  ge- 
nützt, wie  er  Breslau  vor  einer  drohenden  gnarnison  und  anderen 
Übeln  bewahrt  hat,  werden  wir  heute  kaum  noch  gleich  den  Zeit- 
genossen Lohensteins  darüber  in  zweifei  sein,  ob  dem  juristen  und 
diplomatea  vor  dem  poeteu  der  kränz  gebüre. 

Das  letite  capitel,  aus  einer  vergleichung  der  beiden  ans- 
gaben  der  Cleopatra  beitehend,  ist  widerum  gans  dem  dichter  L. 
gewidmet,  hier  muste  sich  Müller  noch  mehr  als  im  1  cap.  mit 
seinem  Vorgänger  KerckhofiTs  auseinandersetzen,  er  hat  dies  mit 
schärfe  und  beinahe  durchweg  mit  glück  getan,  leider  hat  er 
,  dabei  die  besprechung  von  Kerckhoffs  schrift  durch  RMWerner 
in  der  Zs.  f.  d.  österr.  gymu.  29  (1878),  296  ff  übersehen,  welche 
ua.  die  frage  nach  den  nautischen  ausdrücken  bereits  durch  ge- 
naue statistische  Zusammenstellungen  erledigt  hat.  auch  der  Zu- 
sammenhang swischen  den  chttren,  bes.  reihen  der  Cleopatra  nnd 
dem  Stack  selbst  ist  schon  dort  s.  300  gegen  Kerckhoib  kritik- 
lose bebauptungen  im  einzelnen  aufgewiesen  worden. 

Als  die  entstehungsseit  der  ersten  ausgäbe  der  Cleopatra  be- 
stimmt M.  mit  guten  gründen  den  winter  1655/56.  über  die 
allmähiiche,  nicht  bis  zu  völligem  abschluss  gelangte  Umarbeitung 
dieses  dramas  für  die  zweite  edition  werden  s.  68  ff  eine  reihe  ver- 
ständiger Vermutungen  vorgetragen. 

In  dem  abschnitt  ^Vorstudien'  interessiert  vor  ailem  der  nach- 
weis,  dass  die  rede  des  Jamblichus  im  dritten  acte  der  Qoopatra 
(t.  349 — 378)  vers  HOr  vers  und  zug  um  zug  aus  den  angaben 
des  Antonius  Gallonius  in  seinem  bOchlein  De  ss.  martyrum 
cruciatibus  (Antwerpae  1408)  zusammengeflickt  ist.  eine  aaftah^ 
lung  der  litel  von  büchern,  welche  für  die  leSOer  Cleopatra  neu 
benützt  sind  (s.  76),  lehrt  sodann  auf  das  anschaulichste,  mit 
welch  schwerfälliger  gelehrter  rüstung  Lohenstein  den  von  ihm 
misbandellen  Pegasus  bestieg. 

S.  79  bis  zum  schluss  legt  M.  in  methodischer,  übersicht- 
licher weise  die  Änderungen  der.  Qeopalra  m  fiM  und  cömpo- 
altion.  In  der  characteriiCik  und  dem  diakige.  In  der  Oconomie 
sowie  in  der  spräche  dar.  s.  91  bitte  wol  auch  die  erwSgnng 
platz  verdient,  dass  die  grOfiiere  personenfOUe  der  zweiten  aus- 
gäbe mit  durch  den  wünsch  hervorgerufen  wurde,  möglichst  viel 
Schüler  bei  der  aufführung  zu  beschäftigen. 

In  der  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  aao.  verweist  Werner  für  die 
darstelluog  von  Lohensteins  Sprachbehandlung  auf  ein  programm 
des  Kleioseitoer  gymnasiums  zu  Prag  1871,  mit  einem  Hrefflichen 
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aufsalz'  Jos.  Walters  Ober  deu  einfluss  des  dreilsigjahrigeo  krieges 
auf  die  deutsche  spräche  und  litteratur ,  dargestellt  auf  gruudlage 
der  staatlichen  und  gesellscbaftlichea  zustäode  jener  leit.  difse 
aribeit  ist  dem  feif.  uDbekannt  geblieben,  wbb  er  eelbet  lor  er- 
IcettntBts  der  Verdienste  Lohensteins  um  die  fortbildung  der  dicb- 
terisehen  spräche  beiträgt,  ist  sehr  dankenswert,  ob  indes  nicht 
sein  urteil  bei  umfassender  behandlung  des  gegenständes  um 
einige  töne  herabgestimmt  werden  mnste?  eine  Untersuchung 
darüber,  was  nun  würklich  Lohensteiu  und  die  ihm  gleichstreben- 
den den  Günther,  Haller  und  selbst  Schiller  gegebeo  haben,  hätte 
meines  eracbteos  von  der  Vorfrage  auszugehen,  in  wie  ferne  die 
▼on  jenen  Deatsdien  vielgelesenen  und  h^Mbgepriesenen  ttslieni- 
sehen  poeten,  Tasso,  Guarini  us.  mit  ihren  concetti  rar  ausbildung 
dM  dmitscben  schwulstes  beitrugen. 

Vielleicht  beschenkt  uns  der  ?erf.  noch  einmal  mit  einer 
derartigen  arbeit,  jedesfalls  erwarten  wir  von  ihm,  der  sich  mit 
der  vorliegenden  ersllingsschrift  so  energisch  in  die  keineswegs 
immer  erbauliche  malerie  hineingearbeitet  hat,  dass  er  die  an 
mehreren  orten  in  aussieht  gesteilteu  Untersuchungen  zum  ab- 
scblttss  bringe  und  die  bis  jetzt  in  der  darstellung  von  Lohen- 
steins leben  and  wttrken  gelassenen  lacken  selber  ausfoHe. 

Breslau,  3  januar  1883.  Franz  Licut£nst£jm. 


Goethes  Götz  von  Berlichingen  in  dreifacher  gestalt  heraasgegebea  Ton 
Jakob  Baechtold.  Freiburg  i.  B.  und  Tübiogen,  JGBMohr  (Paoi  Sie- 
beck), tBS2.   XII  und  191  ss.   4».  ~  5,60  m* 

Der  inhaber  der  Mohrschen  Verlagsbuchhandlung*  dessen 
rührigen  eifer  unsere  Wissenschaft  widerholt  dankbar  anzuer- 
kennen hatte,  gedenkt  eine  reihe  classischer  dichterwerke  der 
neueren  zeit,  die  in  verschiedenen  bearbeitungen  auf  uns  ge- 
kommen sind,  in  der  art  herauszugeben,  dass  die  einzelnen  te.\te 
neben  einander  vollständig  abgedruckt  werden,  wie  das  bekannt- 
lieb  in  England  und  neuerdings  auch  bei  uns  mit  litterarvchen 
denkmUlern  Öfter  geschehen  ist.  den  anfang  macht  Goethes  GOU, 
in  dreifacher  gestalt  herausgegeben  von  Jakob  Baechtold. 

Schon  nach  dieser  ersten  probe,  die  in  angemessener  aus- 
stattung  vorliegt,  erscheint  es  kaum  zweifelhaft  dass  der  gedanke 
zu  diesem  uDiernehmen  in  keiner  glücklichen  stunde  gefasst  ist. 
die  beiden  Heliandrecensionen  konnte  man  wol  neben  einander 
stellen,  weil  jede  für  sich  eine  sprachlich  eigenartige  pbysiognomie 
zeigt:  grammatisches  Interesse  rechtfertigte  hier  was  durch  ein 

[*  vgl.  Litt,  centralbl.  1882  nr  51.  —  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  1883 
•.aiTff  (RMWener).] 
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pbilologischeB  bedarfnis  nicht  gefordert  war.  aber  eine  gieicbe 
art  der  herauspbe  ist  beim  Gots  nicht  blofa  unnllU,  sondern  ge- 
schmacklos, die  drei  fassungen,  welche  abgedruckt  sind,  waren 
alle  bereits  herausgegeben,  die  urgestalt  aus  dem  jähre  1771, 
die  *geschicbte  Gotlfriedens  von  Berlichiogen'  (A)  kennt  man  bis> 
her  nur  aus  den  Nachgelassenen  werken,  wo  der  text  willkürlich 
verändert  und  modernisiert  ist.  mit  erstaunen  erfährt  man  aus 
B.s  Vorwort  dass  auch  sein  abdruck  nicht  auf  dem  original,  son- 
dern auf  jener  unzuverlässigen  widergabe  beruht,  wenn  es  nicht 
möglich  war,  die  bandschrift  des  ersten  entwürfe  ausfindig  zu 
maäen,  hatte  die  ganie  ausgäbe  des  Gots  unterbleiben  mossen, 
da  diese  nur  durch  die  benntsung  des  Originals  selbständigen  wert 
fflr  die  foYschung  gewinnen  konnte,  die  beiden  andmn  fas» 
sungen,  welche  die  neue  ausgäbe  bringt,  sind  längst  bequem  zu- 
gänglich: das  'Schauspiel'  (B)  von  1773  in  DjG  (2,  242  ff),  die 
erste  bühnenbearbeitung  (C,  Heidelberger  hs.  363)  durch  den  ab- 
druck von  GVVeudi.  freilich  der  herausgeber  hat,  wie  er  in  der 
vorrede  bemerkt,  für  beide  die  primären  quellen  benützt:  für  den 
text  B  die  Originalausgabe  von  1773,  wahrend  in  DjG  die  *iwote 
aufläge.  Frankfurt  am  Mayn  bey  den  Eichenbergisdien  erben  1774' 
zu  gründe  liegt,  und  die  widergabe  der  bühnenbearbeitung  be* 
ruht  auf  einer  neuen  ^äufserst  sorgfältigen  und  ergibigen  collation' 
der  hs.  durch  herrn  stud.  phil.  Holthausen,  wir  sind  gewis  dafür 
alle  von  herzen  dankbar  und  hätten  ein  schlichtes  Verzeichnis  der 
daraus  sich  ergebenden  berichtigungen  gern  hingenommen,  aber 
berechtigten  diese  bei  erneuter  nachprüfung  gefundenen  schnitze!, 
noch  einmal  die  vollständigen  texte  in  extenso  abzudrucken?  der 
gelehrte  den  es  angeht  kann  doch  Varianten  lesen  und  sich  die 
correcturen  in  seine  exemplare  des  Jungen  Goethe,  der  Wendt- 
sehen  ausgäbe  eintragen,  das  grofse  publicum  aber?  nun,  das 
lacht,  es  lacht  aus  voller  kehle  über  den  grofsen  zopf,  welcher 
der  jungen  Wissenschaft,  die  Goethes  namen  tragt,  hinten  hangt, 
und  es  hat  ein  recht  dazu. 

Indes  ich  wollte  nichts  sagen,  wenn  die  angewandte  methode 
würkliche  vorteile  brächte,  ich  wollte  den  neuen  abdruck  von 
längst  bekanntem  sogar  mit  freudeo  begrüfseo ,  wenn  daraus  ein 
lebendiges  blld  sich  anlbaute  der  kdnstlerischen  entwickelung  des 
dicfaters,  des  aihnahlichen  ausreifens  seines  werkes.  rielleicht 
lassen  sich  die  Verschiedenheiten  der  bearbeitnngen,  die  grOnde 
der  anderungen,  wenn  man  die  vollständigen  texte  bequem  neben 
einander  vor  äugen  hat,  deutlicher  und  anschaulicher  erkennen 
als  aus  zerstreuten  Varianten?  auch  den  kurzsichtigsten  muss  die 
vorliegende  ausgäbe  vom  gegenteil  überzeugen,  es  ist  eine  wahre 
qual  —  der  ausdruck  ist  nicht  zu  stark  —  diese  drei  Gölztexte 
so  neben  einander  zu  lesen,  es  zeigt  sich  dass  die  abweichungen 
bei  weitem  nicht  so  stark  sind,  dass  sie  den  eigentlichen  kOrper 
des  kunstwerkes  getroffen  hatten,  wir  sehen  auf  weiten  streeken 
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dreimal  dasselbe  vor  uns,  in  gleicher  gesteh,  nicht  verschieden 
bis  auf  das  äufsere  gewand,  das  hin  und  wider  verschoben  ist. 
wo  stärkere  änderungen  vorgenommen,  scenen  umgestellt  oder 
durch  andere  ersetzt  sind,  lässt  die  druckeiorichtung  erst  recht 
im  HddL  weiiii  iD  den  direi  spalten  dreierlei  gani  verMfafedene 
seenen,  ohne  ^ss  sie  in  den  typen  sich  TOn  einander  unter- 
scheiden, vor  uns  stehen,  werden  wir  völlig  verwirri.  da_s  aug6 
findet  überhaupt  in  der  Sufseren  gestalt  des  druckes  gar  keine 
Unterstützung:  alles  ist  so  unübersichtlich  wie  möglich,  es  hatten 
durchaus  verschiedenartige  typen,  einklammerungen,  einrUckungen 
usw.  angewendet  werden  müssen,  ich  möchte  den  sehen ,  der 
es  auf  sich  nähme,  durch  diesen  dreifachen  Götz  sich  hindurch- 
zuwinden:  mir  ist  jedesfalls,  wo  und  so  oft  idi  muh  anfleng  zvi 
lesen,  in  höchstem  grade  tthel  zu  mnt  geworden  ob  des  unent- 
rinnbaren dreierlei ,  das  alle  sinne  fbrmliä  einsehnOrt  and  Udimt; 
schon  das  doppeltsehen  ist  eine  unangen^me  empfindoiig,  aber 
in  nüchternem  sustande  dreifach  sehen  lU  mOssen  ist  um  vieles 
widerwärtiger. 

Wer  an  den  verschiedenen  Götzbearbeitungen  die  entwickeluug 
Goethes  kennen  lernen  will,  dem  ist  durch  den  hübschen  aufsatz 
von  Sauer  über  die  zwei  Ältesten  fassungen  in  den  Studien  zur 
Goethe -Philologie  117  ff  und  Rrahms  Tergleichung  der  buhnen- 
beaibeitnng  (Goethe- Jahrbuch  n  190)  ganz  ausreichend  gedient:  * 
wen  die  geschichte  der  spräche  Goethes  interessiert,  für  den  ist 
vor  allem  wichtig  der  abdruck  der  zweiten  bearbeitung  in  der 
jTSten  gesammtausgabe  von  1787  (Goethes  Schriften  bei  Göschen. 
2  bd.),  dessen  erhebliche  abweichungen  von  dem  ersten  druck 
des  *scliauspiels'  die  vorliegende  ausgäbe  nur  in  den  Varianten 
anmerkt. 

Dat  Vorwort  gibt  im  anschluss  an  Sauers  bemerkungen 
(aao.  s.  117 — 120)  auskunft  Ober  die  drucke  und  handsdiriften 
des  Stocks,  teilt  den  theaterzeltel  aar  ersten  Weimarer  aafnihrnng 
der  bahnenbearbeitung  mit  und  nochmals  die  bruchstOckie  des 
zweiteiligen  Gotz  Tom  Jahre  1819,  die  bereits  zweimal  veröffent- 
licht waren. 

So  viel  ich  bei  der  ersten  prüfung  sehen  konnte,  ist  der 
herausgeber  sehr  sorgfällig  gewesen  und  sind  seine  abdrücke  zu- 
verlässig, eingehendere  beschäftigung  mit  denselben,  wozu  ich 
in  der  nächsten  zeit  anfaus  genug  habe»  wird  hoffentlich  dies 
urteil  bestitigen.' 

■  Eine  kritische  ausgäbe  des  GOtz,  der  durch  die  vorliegende 
^dreif^che^  der  markt  verdorben  ist,  wäre  sehr  zu  wünschen,  soll 
sie  rein  wissenschaftlichen  zwecken  dienen,  so  mUste  sie  die  erste 
fassung  und  zwar  entweder  die  *geschichte*  nach  der  original- 
handschrift  oder  das  'Schauspiel'  nach  der  ersten  ausgäbe  bringen, 
aus  den  übrigen  bearbeilungen  nuisten  die  abweichungen  in  der 
form  von  Varianten  unter  dem  text  chronologisch  geordnet  ver-  • 
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eieigl  werden;  so  erhielte  maii  eine  «llrUiehe  geschidife  des 
dramas.  will  man  aber  auf  ein  grüfaeres  pnbUcuin  rechnen,  das 
naivere  interessen  hat  und  dem  in  erster  reihe  die  freude  an 

dem  vollendeten  Kunstwerk  steht,  wie  es  aus  der  feilenden  hand 
des  dichters  zuletzt  hervorgegangen,  so  muss  man  von  der  letzten 
erreichbaren  bearbeitung  des  dichters  ausgehen  db.  von  der  Fas- 
sung, die  Goethe  in  der  ausgäbe  letzter  hand  dem  vulgärtexte 
von  1787  gegeben  hat,  wobei  nur  das  ausgeschieden  werden 
muss,  was  einer  philologischen  Untersuchung  als  nicht  von  Goethe 
herrührend  sich  erweist:  die  wianten  haben  dann  rflckwSrts  alle 
früheren  ausgaben  zu  verfolgen,  hfttte  der  beransgeber  seine 
kräfte  und  seinen  fleifs,  mit  denen  er  unserer  Wissenschaft  wider- 
holt  schätzenswerte  diensle  geleistet  hat,  einer  dieser  beiden  auf- 
gaben gewidmet,  wie  viel  dankbarer  wären  wir  alle  ihm  gewesen  I 
so  ist  zu  bedauern  dass  er  zeit  und  arbeit  an  ein  nichtiges  werk 
verschwendet  hat. 

BerUn,  den  19  fehruar  1883.  Kohbao  BimoACB. 


I^ie  religionen  der  europäischen  caltarvölker.  der  Litauer,  Slaveo,  GermaoeD, 
Griechen  und  Römer,  io  ihrem  geschichtiicheu  Ursprünge.  vodJülivs 
LvPERT.  Berlin,  Tbeod.  HofiBtiia,  1881.  xn  und  466  m.  8*.  —  8  m. 

Chiistentam,  Tofksglaabe  and  Tolksbrancb.  geschichtliche  entwicklung  ihm 
▼ontcllangsinhaltes.  von  Julius  Lippert.  Berlin,  Thcod,  HofmtOD, 
1882.  XVI  und  696  88.   8^  —  10  m. 

In  den  beiden  vorstehenden  buchern,  wie  in  einem  dritten 

früheren  werke  Der  seelencult  in  seinen  beziehungen  lur  alt- 
hebräischen religion,  will  der  Verfasser  den  seelencult  als  die 
au fserste  Wurzel  der  religion  nachweisen,  während  er  in  der  aus 
der  naturbelrachlung  hervorgehenden  mylhenbildung  etwas  viel 
späteres  erkennt,  damit  der  leser  dies  ganz  begreife,  wird  er 
ersucht,  alle  drei  genannten  werke  als  ein  ganzes  anzusehen, 
obdeich  ich  nun  bäennen  muss  dass  ich  Lipperts  erstes  werk 
nidit  gelesen,  und  obgleidi  ich  von  den  beiden  anderen,  die  ich 
ttbrigens  von  anfang  an  bis  lU  ende  durchstudiert  habe,  hier 
nur  die  das  deutsche  altertum  betreifenden  abschnitte  zu  be- 
sprechen beabsichtige,  so  glaube  ich  doch  durch  diese  be- 
schränkung  meinen  überblick  über  die  gedankengäoge  des  verf.s 
in  keiner  weise  zu  beeinträchtigen,  denn  seit  mehreren  Jahren 
bewege  ich  mich  in  demselben  forschungskreise.  auch  ich  glaube 
in  dem  seelencult  schon  vor  längerer  zeit  den  ausgangspunct 
der  religHMien  erkannt  lu  haben;  wenn  ich  auch,  um  es  so- 
gleich SU  sagen,  Twa  diesem  puncto  «im  in  wesentlich  anderen 
zielen  gelangt  bin  als  Lippert,  auch  war  ich  mir  nicht,  wie  der 


Digitized  by  Google 


LIPPUT  BIUGIOHBN  DBA  BUROPÄnCHEN  CDLTORTOleBR  299 

Verf.,  der  völligen  neuheit  dieser  anschauung  bewust,  war  sie 
doch  schon  von  Giamb.  Vico,  der  ebenso  sinnig  wie  unphilologisch 
die  hutnanitas  direct  von  humare,  dem  anfang  des  totencultes, 
ableitet,  im  vorigen  jahrbundert  verkündet  worden ;  und  seitdem 
Theodor  Waiti  and  Adolf  BMtian  top  ein  par  jahneboten  ihre 
eihnologiachen  acbttie  auagebreilet,  haben  mehrere  bedeutende 
englische  forscher,  wie  ETylor  in  seiner  Primitive  cnltare  und 
HSpencer  in  seiner  Sociology,  dieselben  benutzt,  um  den  seelen- 
cull  als  die  urreligion  der  menschen  und  auch  dessen  fortleben 
selbst  unter  den  gebildeten  Völkern  der  gegenwart  darzulegen. 
Tylor  ist  der  vor-  und  umsichtigere  und  steigt  von  dem  toten- 
cuU  vermittelst  des  'animismus'  zur  mythenbildung  empor,  wäh- 
rend der  schroffere  Spencer  schliefslicb  dem  euhemerismus  ver- 
fallt. L.  sieht  swisehen  beiden  etwa  in  der  mitle.  bei  der 
dentnng  der  den  höheren  gnttem  beigelegten  eigenschaften  neigt 
er  stark  dem  Spenoerseben  enhemerismns  lu,  im  übrigen  hSlt 
er  sich  an  Tylors  grundanschauungen ,  zu  denen  auch  die  com- 
patibilität  und  die  survivals  gehören,  die  L.  rudimeote  nennt,  ich 
kann  demgemäfs  die  L.sche  anschauung,  die  er  seine  theorie, 
seine  grundhypothese  nennt,  nicht  neu  und  ihm  eigentümlich 
finden,  insbesondere  nicht,  soweit  sie  mir  richtig  erscheint;  es 
hat  laicfa  hingegen  sehr  nberraseht  dasa  in  dem  eraten  an  be* 
sprechenden  buche  Tylor  nur  einmal  vnd  noch  datn  als  Taylor, 
im  zweiten  nirgends  erwShnt  wird,  auf  dem  gebiet  der  euro- 
plisGben  mythologie  neu  und  leider  auch  meist  verkehrt  ist  sie 
nur  in  so  fern ,  als  sich  ihr  auch  die  höheren  gOtter  beugen 
sollen ,  relativ  neu  mag  sie  auch ,  als  die  mehr  ethnologische  an- 
sieht, gegenüber  der  rein  philologischen,  die  noch  die  hergebende 
ist,  genannt  werden. 

Die  mflngel  und  Vorzüge  der  L.scben  forscbuog  zeigen  sieb 
in  den  beiden  oben  genannten  werken  nicht  gauB  gleic&nftfsig; 
daa  Bweite  verrtt  eine  eindringlichere  Sachkenntnis,  ib.  in  der 
deutschen  sagenlitteratur,  und  verirrt  sich  nicht,  da  es  sich  auf 
volkstümlichen  brauch  und  glauben  beschränkt,  in  die  mythen- 
und  götterdeutung,  wie  das  erste,  wenn  wir  unser  urteil  nur 
aus  einzelnen  partien  dieser  bücher  belegen ,  so  hat  das  den  oben 
angeführten  grund.  diese  partien  bilden  im  ersten  werke  (Reli- 
gionen) die  erste  häit'te  s.  1  —  243,  in  welcher  nach  einer 
einteitnng  Uber  das  weaen  des  seelenculls  der  lebens-  und  vor- 
steUongskreis  und  dann  die  religion  der  Litauer,  Slaven  und 
Germanen  behandelt  wird,  wflirend  die  Bweile  halfle  (s.  244 — 488) 
den  Griechen  und  Römern  gewidmet  ist.  von  dem  zweiten  werke 
(Christentum)  entzieht  sich  dagegen  der  erste  teil  (s.  1 — 376):  'das 
Christentum  in  seiner  Verwandtschaft  mit  den  vorchristlichen  cult- 
vorstellungen'  der  kritik  dieses  blattes,  die  sich  widerum  mit  dem 
zweiten  teile  (s.  377 — 685)  ^UDser  Volksglaube  und  volksbrauch' 
zu  beschäftigen  hat. 
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Der  erste  bauptvorwurf,  deu  wir  L.  machen  müssen,  trifft 
nach  dem  schon  gesagten  mdir  die  Religionen  als  das  CbriMMi- 
tuaHt  nlmlicb  der  der  einseitigkeit  aocb  L.  hat  der  flach 
der  meitteB  mythologeD  ereilt,  die  aoeht,  aus  eioem  einzigen 
lieblingsmotiv  wo  möglich  alle  baupterscheinungen  heidniaobar 
religion  abzuleiten  und  zu  erklären,  in  der  theorie  zwar  be- 
streitet er  nicht  die  mitwürkung  'kosmologischer  und  kosmo- 
gonischer  specuiatiou m  der  praxis  aber  trägt  er  ihr  nicht  im 
mindesten  recbnung.  er  kann  sich  nicht  genügend  rechtfertigen 
durch  die  erklärung,  dass  er  nur  die  älteren  begriüsbildungen  im 
seelencult,  nicht  dagegen  den  geltuugsber^ch  und  Maloriidien 
wert  jener  höheren  ayateme  nachsuweiaen  beabakhtige,  wenn  er 
gegebfloen  falls  den  bestand  der  letsteren  gänzlich  läugnet  und 
die  aUeinherscbaft  des  seelen-»  bei.  ahnencnltea  auch  für  die 
liistorische  zeit  der  Litauer,  Slaven  und  Germanen  proclamiert. 
bei  den  letzteren  ist  ihm  zu  folge  zu  Tacitus  zeit  keine  spur 
eines  fetisches  des  himmels  oder  der  sonne  oder  des  donners  zu 
entdecken,  auch  wenn  man  den  ausdruck  'fetisch',  der  doch 
woi  besser  auf  diejenigen  von  einem  geist  bewohnt  gedachten 
dinge,  die  innerhalb  dttr  machtaphSie  diea  menacheD  liegen,  be- 
achrankt  bleibt,  paaaieren  Itaat,  enftbslt  dieaer  aati  eine  follatindige 
verkennung  des  damaligen  a^dea  des  garmaniachen  glaubena. 
die  von  Caesar  und  Tacitua  vorgeführte  gOtterreUie  aohmetten  der 
verf.  nieder,  indem  er  behauptet,  die  von  jenem  genannten  gott- 
heiten  seien  aus  der  falschen  Voraussetzung  heraus  den  Germanen 
gegeben,  dass  diese  eine  'naturrebgion'  haben  müsten,  weil  sie 
noch  nicht,  wie  die  gebildeten  Ilömer,  zum  Verständnis  einer  über- 
sinnlichen gottbeit  gelangt  sein  konnten,  wie  mit  den  taciteischen 
umgegangen  wird,  darüber  wird  uns  weiter  unten  ein  beiapiel 
belehren,  ich  erspare  mir  hier  den  billigen  gegenbeweie  jener 
bebanplnng  ans  rttckaicht  auf  den  räum,  die  geduld  der  leaer 
und  auf  Jakob  Grimm,  der  meines  erachtens  schon  vor  einem 
halben  Jahrhundert  denselben  vollständig  geliefert  hat.  ich  will 
hier  nur  auf  zwei  puncle  hinweisen,  die  den  verf.  vielleicht  besser 
überzeugen,  da  sie  ganz  innerhalb  seines  lieblingsgedankenkreises 
liegen,  unter  jenen  fetischen  vermissen  wir  den  wind  oder  stürm, 
warum?  L.  benutzt  Ja  hier  und  da  die  Vorstellung  der  seele  als 
geilt  oder  alwn  ,  aber  eine  andere  von  der  aeele  ab  Unft  be> 
achtftigtr  ibn  weit  mehr,  nun  mag  die  letalere  für  die  erkUbrung 
mancber  cnltgehrSuche  die  wichtigere  sein,  in  der  ersteren  aber 
ateckt  weit  mehr  mytbenbildende  kraft,  hatte  L.  nun  berOek* 
sichtigt  dass  die  winde  als  hauche  der  menschenseele  von  den 
verschiedensten  Völkern  der  erde  aufgefasst  wurden,  so  hätte  er 
wenigstens  einen  Übergang  von  den  seelen  zu  den  windgeisteru 
und  göttern  dh.  ualurgolLheiten  gefunden  und  er  würde  unsern 
armen  Wodan,  den  taciteischen  Mercurius,  der  in  unserer  zeit 
aehon  ao  vielea  aich  hat  gefallen  lassen  müssen,  nicht  zum  blofaen 
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Schutzgeist  der  viehpflege  und  des  ribderdiebstahls  herabgesetzt 
haben,  nebenbei  bemerkt,  auch  des  verstorbenen  Mauühardts 
80  gediegene  Wald  -  und  feldculte  würden  eine  festere  grandlage 
gewonnen  haben,  wenn  er  erkannt  blitte  dasa  die  windgeiater  des 
Waldes  und  feldes  aus  den  aeelen  benrorgegangen  sind,  wahrend 
er-  das  umgekehrte  annimmt,  weiter  erinnern  wir  den  verf.  an 
seine  unsers  bedilnkens  richtige  behauptung  Rel.  s.  89:  'drei- 
bis  vierhundert  jähre  der  sesshaftigkcit  und  geschichlsbildung 
reichten  (bei  den  Slaven)  nicht  aus  zur  schatTung  einer  mytho- 
iogie,  sie  konnten  zur  not  die  sagenstoffe  (?)  liefern.'  nun  aber 
steht  es  fest  dass  die  germanische  heldensage  bereits  um  600 
n.  Chr.  im  grofsen  ganien  fertig  war;  die  Germanen  hatten  also 
seit  Taoitiis  zeit  in  etwa  fünfhundert  jähren  nieht  nur  eine  toU- 
ständige  nythologie,  sondern  auch  eine  der  gewaltigsten  helden- 
sagen  zum  abschluss  bringen  können  I  die  Nibelungensage  zb. 
rechnet  doch  auch  L.  zu  den  eigentlich  deutschen,  nicht  zu  den 
arischen  ursagen  und  nennt  sie  eine  halbgeschichtliche  (Rel. 
s.  215),  also  doch  wo!  halbmylhische  sage,  welch  ein  feines  ver- 
släuduis  des  inbalts  derseibeu  er  aber  besitzt,  das  lässt  die  be- 
hauptung a*  144  (vgl.  Christent  s.  497)  ahnen,  dass  alle  drachen- 
kampTgesohichten  von  Siegfried,  Beowulf  bis  Sanct  Georg  nur  auf 
rsub  von  gribem  surückgehen,  deren  von  der  seele  in  drachen- 
gestalt  behtltete  schätze  der  held  gewinnen  wolle,  wir  werden 
an  die  geistvollen  deuter  des  Nibelungenhortes  erinnert,  die  in 
demselben  die  ergibigen  Rheinz(ille  oder  den  besonders  im  ge- 
räucherten zustande  so  goldigen  lachs  erkannten. 

Zu  dieser  einseitigkeit  der  auffassung  gesellt  sich  als  zweiter 
fehler  eine  durchaus  ungenügende  Sprachkenntnis,  ohne  welche 
die  hier  so  hKufig  nötige  nanrandeotung ,  geschweige  denn  eine 
philotogisehe  kritik  unmftglioh  ist.  dies  mnss  um  so  stiriter  her- 
vorgehoben worden,  als  der  verf.  sich  nicht  scheut,  an  mehreren 
stellen  die  ernste  arbeit  wissenschaftlicher  etymologie  zu  ver- 
spotten, während  er  selber  sich  durch  blofse  gleichklänge  teuschen 
lässt.  ein  beispiel  genüge  I  Rel.  s.  359:  *gegen  eine  einfache  Zu- 
sammenstellung von  TjQCüg  und  ijga  (Hera)  wie  Frö  und  Frea 
sträubt  sich  noch  die  etymologie,  die  sich  wunderbarer  weise 
gegen  die  ableitung  von  skr.  goar,  zend.  hvar  und  lat.  sol  nicht 
sträubt.*  der  verf.  befindet  sich  also  in  glächer  läge  mit  den- 
jenigen-leuten,  die  noch  beste  die  Kopenihanisch«  weltanachauung 
wunderbar  finden,  vor  der  mystik  der  sanskritwurzeln  sich  bfr- 
kreusigend,  geht  er  auf  eigenem  ^realistischen'  wege  den  Wörtern 
zu  leibe,  aus  dem  von  ihm  angelegten  garten  neuer  etymologien 
hebe  ich  nur  ein  besonders  üppiges  unkraut  heraus,  *  wüste  häupter 
schüttelnd  und  tausendfältigen  samen  nm  sich  streuend.*  man  lese 
Rel.  s.  124:  'wer  ist  nun  Tuisco?  was  immer  vielleicht  sonst 
noch,  sicher  nach  jener  (des  Tacitus)  znsammonstellung  auch  des 
Mannus  gott  nach  Zeub  (s.  72),  Grimm  ua.  sei  ri^tig  Thueo 
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umzustellen  und  das  wire  sicher  eine  gleicbe  ableitang  foo  Tiu 
wie  mmniico  tod  mmm.  dieses  Tiu  nnn  gestatte  ich  mir  für 
eine  gottesbeieichnaog  aus  der  grofsen  gruppe  der  seelen-geist- 
nameo  tu  balteo.  wenn  Schade  (Altdeulsches  wb.  2  aufl.)  tior 
sosammeDStellen  kann  mit  einer  wunel,  woraus  das  Spiegelbild 
des  bekannten  Verhältnisses  von  animal  und  anima  hervorgeht, 
so  muss  es  erlaubt  sein,  auch  in  Tin  dieselbe  wurzei  zu  suchen 
und  zu  finden,  dann  wäre  dieses  Tiu  ein  uralter  name  für  ^geist' 
aus  derselben  wurzei  wie  das  slaviscbe  ducli.  ...  ich  wage 
nicht  auf  etymologien  zu  viel  gewicht  zu  legen,  aber  diese  sn- 
sammenstelluDg  liegt  doch  sichtlich  mher,  als  die  aUeitung  von 
einem  nordischen  fjfr,  der  wegen  dee  dienslages  allen  Germanen 
aufootroyiert  wurde.'  wer  hat  lust,  diesen  rattenkonig  von  irr- 
tdmern  zu  entwirren ,  dessen  erscheinung  selbst  vor  dem  Zeitalter 
des  lautverschiebuogsgesetzes  grofse  bestürzung  hervorgerufen 
haben  würde  I  leider  bat  sich  im  Christentum  die  etymologische 
kunst  des  verf.s  nicht  gebessert,  wie  die  deutung  von  hellia, 
Wodan  ua.  dartut. 

Drittens  ermangelt  der  verf.,  zumal  in  den  Religionen,  einer 
ausrdchenden  sachlichen  kenntnis.  von  einer  umfassenden  quel- 
ienforschnng  ist  keine  rede,  auch  die  einschUlgigen  grolsen  unter« 
snchnngen  MüUenhoffs  und  Mannhardts  scheinen  ihm  völlig  oder 
cum  grOsten  teil  unbekannt  zu  sein,  dagegen  polemisiert  er 
häufig  gegen  Zeufs,  der  bei  all  seinen  Verdiensten  doch  kaum 
zu  den  mythologen  gerechnet  werden  kann,  und  schöpft  mit  Vor- 
liebe aus  Rühss  veralteter  Edda. 

Unter  solchen  umstanden  war  eine  methodische  Untersuchung 
nicht  möglich,  und  man  muss  sich  wnndern  dass  derverf.  trots- 
dem  durch  ein  labyrintb  von  irrtOmem  hindurch,  aumal  in  seinem 
jüngsten  buch,  sn  manchem  richtigen  ergebnis  gelangt  ist  seine 
Rel^enen  enthalten  nicht  nur  einige  sehr  brauchbare  mtttei- 
lungen  Ober  litauischen  und  slavischen  seelendienst,  sondern  auch, 
was  er  in  dieser  schrift  Uber  das  einmauern  von  kindern,  den 
minnetrunk,  das  Iluberlusfest,  die  *toten  weiber'  und  das  Ver- 
hältnis des  Christentums  zum  heidentum  sagt,  verdient  alle  be- 
acbtuog.  weit  reicher  aber  an  solchen  schätzenswerten  ab- 
schnitten ist  die  germanische  bälfte  seines  zweiten  werkes,  von 
denen  ich  die  auf  die  l«itenbiittche  und  das  geisterwesen  beiOg- 
lichen  anerkennend  herroihebe.  dagegen  sehemen  mir  die  mitt- 
leren capitel,  die  Tom  Verhältnis  der  priesterlichen  zur  könig- 
lichen gewalt,  von  der  mahlstatt  und  von  Roland  handeln,  trotz 
mancher  treffenden  bemerkung  auch  manches  höchst  bedenkliche 
zu  enthalten,  und  Zöpfis  hier  stark  hervortretender  einfluss  dürfte 
nicht  günstig  gewesen  sein,  hinwiderum  findet  man  in  den  ab- 
scbuitteu  über  die  fetischbräuche  in  haus  und  feld  und  über  die 
jahrsafesle  viele  brauchbare  bausteine  zur  herstellung  einer  ger- 
manischen heortologie,  wobei  man  allerdings  die  nitätbennttnng 
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der  wertvollen  einschlagenden  uotersucbuDgen  Mannbardts  und 
Pfanneuscbmids  sehr  bedauern  niuss. 

Ist  das  lob  im  verbaUnis  zum  tadel  elwas  knapp  oder  wenig- 
alens  etwas  allgemein  aasgeiiUeD,  so  Hegt  das  an  der  ungewöhn- 
lichen falle  zum  Widerspruch  reizender  behauptungen  dieMr 
bttcher,  von  denen  doch  immerhin  nur  einige  wenige  beispiels- 
weise besprochen  werden  konnten,  andererseits  erkenne  ich  be- 
reitwillig tfas  verdienst  des  verf.s  an,  das  darin  besteht,  dass  er 
einen  richtigeu  ausgangspunct  im  seelencult  gewählt  und  dessen 
weite  Verzweigungen  durch  die  vorstellungsweit  mehrerer  cultur- 
vOlker  oft  glücklich  verfolgt,  dass  er  das  treiben  der  plebs  su- 
perum,  wie  Ovid  sie  nennt«  dh.  all  der  hleineu  göiter  und  geisler 
aufzuhellen  sieh  bemliht  und  manchen  anregenden  gedanken  in 
die  mythologische  betrachtnog  geworfen  bat. 

Freiburg  i,Br.,  6  december  1S82.        Elard  Hcgo  Meter. 


LlTTERATÜRNOTlZEN. 

PRlad,  Die  deutschen  landsknechte.  ein  culturbild.  mit  52  holz- 
schnitten,  5  photolithographischen  tafeln  nach  ADflrer,  IIHol- 
bein,  VSolis,  Jost  Amman  ua.  und  einem  titelblatte  nach  Hans 
Uolbein.  zweiter  abdruck.  Görlitz,  CAStarke,  1882.  viii  und 
144  88.  4^.  6  m.  —  das  hauptinteresse  bei  diesem  buche 
wie  bei  so  vielen  anderen  der  letzten  jähre  ruht  auf  den  zahl- 
reichen iUustraUonen ,  welche,  zumeist  LPronspergefs  Eriegs- 
buche  entnommen,  in  der  tat  sieh  als  recht  gut  reproduciert 
erweisen,  denn  der  begleitende  text  bringt  gegenüber  WBar- 
tholds  werke  George  von  Frundsberg  oder  das  deutsche  kriegs- 
handwerk  zur  zeit  der  reformation,  Hamburg  1833,  s.  1—85. 
250  ff  usw.  kaum  etwas  wesentlich  neues,  folgt  vielmehr 
Bartholds  darstelhing  sowol  in  der  ganzen  anläge  wie  auch 
sehr  häußg  im  ausdrucke,  doch  hal  der  verf.  daneben  auch 
Bartholds  quellen  zu  rate  gezogen  und  in  reicherem  mafse 
ib  dieser,  wennglMi  nkfat  ersebonfesd  (vgl.  ib.  die  lieder 
Germ.  25,  91  Ii),  die  poesie  der  landsknechte  und  ihr  reflex- 
biid  in  der  seitgenüssischen  deutschen  litteratur  berücksichtigt. 

Hbihrich  Bclthacpt,  Dramaturgie  der  dassiker.  n  band.  Shake- 
speare. Oldenburg,  Schulze  (CBerndt  &  ASchwartz),  1883. 
Lin  und  397  ss.  gr.  8®.  5  m.  —  diesem  zweiten  bände  des 
Bulthauptschen  Werkes  darf  man  dieselben  Vorzüge  wie  dem 
ersten  nachrühmen,  auch  wenn  man  seinen  standpunct  gegen- 
über Shakespeare  nicht  unbedingt  teilt,  er  hat  unzweifelhaft 
eiuwendnngen  und  bedenken  erhoben,  die  sich  hOren  lissen 
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dOrfen  uod  in  erwägiug  gezogen  werden  mttssen.  «ein  buch 
bildet  ein  beilsames  gegengewicht  gegen  die  Ludwigseben  Sbake- 

spearestudien,  welche  fOr  unsere  moderne  litterat in-,  so  schätz- 
bar sie  dem  gelehrten  sein  mOgen,  ebenso  wenig  als  tur  Ludw^; 

selber  von  nutzen  gewesen  sind,  unter  den  gegenschriften  gegen 
die  Shakespearomanie  verdient  das  vorliegende  buch  den  ersten 
platz  und  nicht  zum  geringsten  teile  aus  dem  gründe,  weil 
es  sich  von  jeder  absichtlichen  Verkleinerung  des  dichters  fern 
hält  und  durchaus  mit  ehrlichen ,  wenn  auch  nicht  immer  mit 
siegreichen  waffen  kämpft.  Hwob. 

HFoNCft,  Beiträge  sur  Wiebad -biographie.  aus  uogedruckten 
papieren  herausgegeben.  Freiburg  i/B.  und  Tübingen,  JCBMobr 
(Paul  Siebeck),  1882.  55  ss.  8».  2,40  m.  —  mit  dieser 
Schrift  begrttfste  F.  die.  germanistische  section  der  Karlsruher 

Philologenversammlung,  sie  behandelt  Wielands  Verbindung  mit 
zwei  Karlsruhern,  den  hofräten  Reinhard  und  Ring.  F.  teilt 
aus  dem  bad.  generallandesarchiv  und  dem  Ringschen  nachlass 
in  Freiburg  18  bisher  unbekannte  briefe  des  dichters  und 
einige  antworten  der  adressateu  mit.  wichtiger  als  die  über- 
wiegend dem  deblt  des  i 773er  Agathen  und  des  Merkur  gel- 
tende correspondenz  mit  Ring,  bei  welcher  nur  einzelne  interes- 
santere bemerkungen  mit  unterlaufen,  sind  die  zwei  schrdben 
an  Reinhard:  es  erhellt  daraus  dass  W.  seinen  erst  1758  ge- 
druckten IMan  einer  academie  schon  1755  entworfen  und  1756 
fertig  ausgearbeitet  hat  und  zwar  aus  anlass  der  relorm  des 
Karlsruher  gymnasiunis,  in  welcher  sache  sein  rat  von  Reinhard 
erbeten  worden  war.  —  die  den  texten  beigegebenen  knappen 
erlauterungea  beweisen  dass  der  herausgeber  mehr  localhisto- 
risches  Interesse  ab  Utterargeschichtlidie  neiguogen  hat 
iftTOB  Hazblius,  Bidrag  til  v&r  odlings  hafder.  1.  Finhind  i 
nordiska  museet,  nigra  bidrag  tili  kftnnedomen  om  Finnarnes 
gamla  odling  af  Gcstai  Hetzius.  med  25  träsnilt  samt  en 
karu  öfver  Finland.  Stockholm,  Beijer,  1881.  176  ss.  8». — 
2.  Ur  de  nordiska  folkens  lif.  skildringar  utgil'ua  af  Artcr 
Hazelius.  auch  mit  zahlreichen  holzschnitleu.  Stockholm, 
Beijer,  1882.  2  hefte.  160  ss,  8».  Le  musee  d'ethno- 
graphie  scandinave  ä  Stockholm  fondä  et  dirige  par  le  dr  Arthur 
Haselius.  .  notice  hislorique  et  deseriptive  par  SHKBAinn.  deoz. 
6d»  Stockholm,  Norstedt,  1879.  64  ss.  8(>.  —  diese  Beiträge 
sind  eine  Zeitschrift  für  schwedische  culturgescbichle,  z.  t.  in 
form  einer  erkUimng  der  etbnographiscben  gegenstflnde  im 
.Stockholmer  museum. 

Das  erste  heft  ist  Finnland  gewidmet  und  von  Retzius  ge- 
arbeitet, der  hierbei  die  resultate  seiner  in  dem  buche  Finska 
kranier  1879  niedergelegten  Studien  verwertet.  Inhalt:  histo- 
rische Ubersicht,  die  culturwOrter  der  liuoischen  spräche  (zwei 
sdiichten,  folgerungen  auf  den  alten  culturzustand  nach  Ahl* 
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qvist,  Forskningar  pa  de  Ural-altaiska  spräkens  oparüde ,  2  teil 
De  vestfiaska  spr^k^M  kultiirord,  Helsiogfore  1871),  die  flo- 
Bische  ettlUnr  cur  Kalevalazelt,  —  FioDlands  natur,  ibr  ein- 
flufB  auf  deo  volkscharacter,  kütor,  eine  art  hatten ,  arbeiten 
aus  birkenrinde,  ackerbau,  j^gd,  fischfang,  schiffe,  rincher- 
kammerD  für  fische,  badsUiben,  budeu,  Ställe,  wagenschuppen, 
fuhrwerke,  fracht,  gesellschaftliche  verhültoisse ,  nahrung,  ge- 
nussmittel,  gesaog  (mit  Übersetzungen),  kantelespiel,  tanz,  feste, 
brautwerbung,  hochzeil,  begräbnis,  friedhöfe,  aberglauben,  — 
bevOlkeruQgsälatiätik ,  racecbaractere.  ^  die  zweite  abteilung 
enthalt  eine  besclireibuug  der  ftaniscben  Sammlung  im  Stock- 
hoimer  museum.  anter  den  anthropologischen  und  ethnogra- 
phischeo  sind  einige  sogenannte  prähistorische,  dann  schSdel, 
kleidungsstUcke,  abbiklungen  von  Wohnhäusern,  jagdgerät,  Waf- 
fen, küchengeräte,  esszeug,  spinn-  und  webegerät,  brole,  tabaks- 
pfeifen,  musikinstrumente  —  sowol  der  finnisch-  als  schwedisch- 
redenden bevölkerung  Finnlands  — ,  einige  gedenkmünzen.  — 
dann  finnische  litteratur  und  litteratur  über  Finnland;  publi- 
cationen  gelehrter  gesellschalten,  Zeitschriften,  Sammelwerke, 
geographie,  topographie,  reisebeacbreibangen ,  karten,  abbil- 
dnngen,  Schriften  über  finnische  anthropologie,  ethnographte, 
Ober  finnische  spräche,  Uber  finnisches  gemeinwesen  und  Volks- 
wirtschaft, finnische  altertnmsknnde  und  geschichte,  finnische 
biographien. 

Die  zwei  hefte  iNordisches  Volksleben  von  Uazelius  be- 
schätligen  sich  mit  Schonen,  der  herausgeber  hat  nur  einen 
bericht  Uber  einen  grofsen  alten  baueruhof  mit  glasmalereien 
und  scbnitswerk  beigesteuert,  aufserdem  finden  wir  eine  schil- 
derang  des  jnlfestes  1820  von  Mandelgren,  nnd  einen  aofsatz 
Ober  schonisches  Volksleben  1790  von  Svanander.  alles  fibrlge 
stammt  von  Eva  Vigstrom  (s.  Germ.  27,  115.  28,  107):  volka- 
sitten,  beobachtet  auf  einer  vom  nordischen  museum  veran- 
lassten reise  1S81,  Schilderung  einer  hochzeit  im  dialect  ge- 
schrieben, erzählungen  aus  dem  volksmund  aufgezeichnet,  z.  t. 
im  dialect.  ein  niärcbeii :  die  liasen  des  Königs,  etwas  ähn- 
lich Grimm  KilM  n  ur  165  der  vogel  greif,  näher  verwandt 
nr  96  von  Aslijernaens  Norake  folke  eventyr,  1871,  und  nr  10. 11 
von  Kristonsena  Aeventyr  Ära  Jylland,  1881.  schHefslicb  scho- 
ttische Volkslieder  mit  anmerknogen  von  SvGmndtvig,  an  dessen 
.Sammlung  sich  hier  manche  parallele  findet. 

Trotzdem  die  genannten  abhandlungen  nicht  streng  wissen- 
schaftlichen character  zeigen,  erhält  mau  den  günstigen  ein- 
druck,  da^s  in  Schweden  die  culturhistorischen  Studien  systema- 
tisch und  mit  bedeutenden  mittein  betrieben  werden,  und  dass 
sie  sich  mehr  mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  beschäftigen 
als  «Bcs  hd  una  geschieht  R.  Hcmul. 

pBAifB  Kwi,  Die  deutsche  Satzlehre,  eine  Untersuchung  ihrer 
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gruadlagen.  Berlin,  Nicolai,  1883.  iv  und  III  ss.  8^. 
1,80  m.  —  *die  bineinmenguDg  logischer  abstractionea  hat 
der  wiMenschaft  der  grammatik  und  noch  mehr  der  achnl- 
mlBDischeii  praiia  des  grammatuchen  unterrichte  unsäglich  ge- 
schadet und  übt  noch  immer  ihre  verderbliche  würkung  aus.' 
wer  die  Wahrheit  dieses  satzes,  mit  dem  der  verf.  beginnt,  an 
sich  oder  anderen  erfahren  hat,  wird  seine  erörterungen  und 
Vorschläge  zur  Vereinfachung  der  grammatischen  terminologie 
mit  freuden  begrüfsen,  auch  wenn  er  sie  teilweise  modificiert 
oder  ergänzt  wünschte.  Kern  erkennt  mit  recht  das  wesen 
des  Satzes  im  verbum  floitiim  und  bekämpft  die  identificiening 
des  aaties  mit  dem  logischen  urteil,  für  die  ohne  Terbum  aus* 
gesprochenen  worte  und  wortTerbindungen  UMi  ihm  «ne  be- 
nennung.  ich  nenne  dieselben  von  unserem  heutigen  stand- 
puncte  aus  ^unvollkommene  sätze',  denn  die  annähme  des  neben- 
einanderbestehens  verschiedener  grammatischer  typen  des  satzes 
halte  ich  für  unabweisbar  und  auch  zur  erklärung  des  geschicht- 
lich gewordenen  sehr  dienlich,  vgl.  meine  Offridsyntax  n  §  89. 
90.  sehr  mit  recht  wendet  K.  sich  ferner  gegen  den  misbrauch 
des  Wortes  *copula';  ebenso  gegen  die  benennung  *hilfs- 
▼erba',  deren  gedankenlose  anwendung  so  manchen  hat  ver- 
gessen  lassen  dass  auch  hahm,  sein,  mögen  ua.,  obwol  sie  in 
Verbindung  mit  einem  inßnitiv  oder  partidp  dazu  helfen, 
temporale  und  modale  Unterscheidungen  genauer  zu  bezeichnen, 
als  dies  dem  einfachen  deutschen  verbum  möglich  war,  niemals 
aufgehört  haben,  das  volle  und  einzige  verbum  ihres  satzes  zu 
sein  —  eine  verkennung,  die  zb.  bei  der  lehre  von  der  Wort- 
stellung viel  Unheil  angerichtet  hat.  mit  scharfer  satire  wird 
der  misbrauch  verfolgt,  non^naiforraen  oder  gar  ganze  Wort- 
verbindungen als  'Präpositionen'  zu  beseidinen.  vielleicht 
tu  weit  geht  die  Verdammung  des  Wortes  Artikel';  fUr  ^e 
abschwraung  des  pronomens  der  (welche  nicht  nur  in  ge- 
ringerer betonung  sich  zeigt  s.  80,  sondern  auch  ein  beson- 
deres gebiet  des  gebrauches  kennzeichnet,  die  deJ^ig  rov  vov 
des  Apollonius)  wird  eine  kurze  bezeichnung  immer  erwünscht 
sein,  ganz  einverstanden  dagegen  bin  ich  mit  der  bekämpfung 
der  teils  unwahren,  teils  geschmacklosen  bezeichnungen :  ^ver- 
kürzte, nackte,  bekleidete,  zusammengezogene 
sitae';  gegen  die  nach  meiner  meinung  mindestens  ebenao 
verwirrenden  benennuogen  ^adjectiv-'  und  *adverbiaN 
satz'  scheint  K.  keine  polemik  mehr  fittr  nötig  zu  halten. 

Verkannt  scheint  mir  s.  53  die  construction  der  Goethe- 
schen  worte:  lächelst,  fremdling,  Uber  meine  fragt;  ich  zweifle 
nicht  dass  fremdling  als  vocativ  gedacht  ist. 

Möchte  das  schriftchen  in  recht  weiten  kreisen  zur  klärung 
der  begriffe  über  die  aufgäbe  der  grammatik  beitragen  I 
Königsberg.  Oskar  EnniiAiiuf. 
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FLiNMG,  Bilder  zur  gesthichte  der  deutschen  spräche.  Pader- 
boro,  Schoeningb,  1581.  x  uod  490  ss.  8^  6  m.  —  das 
buch  ist  cliDe  eigenen  wissenflchaftlichen  wert,  eine  fleiAige 
aber  in  folge  mangelnder  spraehwiBBenacliafllicher  bildnng  des 

verf.s  in  der  grorseren  ersten  lUlfte  Teruoglttckte  compilation, 
in  welcher  die  widerstrebendsten  zum  teil  Iflngst  gefallenen  an» 
sichten  wirr  durch  einander  fahren,  besser  geraten  als  die  bei- 
den ersten  abteilungen  (l.  die  deutsche  spräche  in  den  verschie- 
denen phasen  ihrer  entwickelung,  2.  blicke  in  die  geschichte  der 
sprachformen)  ist  die  dritte:  culturgeschichte  in  wortbildern, 
wenngleich  auch  hier  eine  menge  gewagter  (übrigens  durch- 
weg beaehciden  voiigetrageDer)  behaoptangen  und  gegen  die 
apnchgeMtse  Teratobender  eridflrungen  mH  unterlaufen,  dies 
urteil  im  einzelnen  zu  begründen  ist  nach  den  recensionen  im 
Litt,  centralbl.  1SS2  nr  40  und  in  der  DLZ  1SS2  nr  31  (ESchrö- 
der)  nicht  mehr  nötig,  zu  bedauern  bleibt  es  dass  sich  für  eine 
so  dankbare,  schöne  aufgäbe  die  rechte  kraft  nicht  finden  will, 
wie  sehr  vermissen  wir  ein  buch,  das  wie  seiner  zeit  Schleichers 
Deutsche  spräche  den  augenblicklichen  stand  unseres  sprach- 
geschichtlicben  Wissens  mit  vornehmer  popularltit  darl^e. 

F.  LicHTBiiSTEnr. 

OLton,  Minne-  und  meistersaog.  bilder  aus  der  geschichte  alt- 
deutscher litteratur.  Leipzig,  ThGrieben  (LFernau),  1883. 
und  444  ss.  H^.  6,50  m.  —  mit  hilfe  reichlicher  ausztlge 
und  meist  recht  gewandter  metrischer  Uberseizungen  will  der 
verf.  das  grofse  publicum  über  wesen  und  entwickelung  des 
altd.  minne-  und  meistergesanges  unterrichten,  man  muss 
ihm  nachrühmen  (und  dies  lob  iässt  sich  nur  wenigen  von 
den  sahlloaen  popularisierenden  fitt^rariiMorikem  soUen)  dass 
er  wenigstens  die  quellen  sorgfältig  und  in  genflgendem  um- 
fange gäeeen  hat,  wenn  er  auch  keineswegs  auf  der  hohe  der 
heutigen  forschung  steht:  von  den  vielen  den  minnesflngem 
gewidmeten  arbeiten  der  beiden  letzten  decennien  ist  seine 
darstellung,  wie  es  scheint,  unberührt  geblieben;  daher  scheidet 
er  auch  nicht  gebürend  zwischen  ritterlichen  Säugern  und  fah- 
renden leuten  und  sieht  überhaupt  die  dinge  in  einseitig  ideali- 
sierender beleuchtung.  auch  an  versehen  im  einzelnen  fehlt 
es  nicht;  ab.  s.  110  findet  sich  ein  gotisches  laik  angesetzt; 
s.  273  wird  in  dem  bekannten  liedchen  des  anonymus  Sper^ 
▼ogel  (MF  30,  27)  wunse  de»  wildes  das  erste  wort  mit  'würzet' 
Ubersetzt;  s.92  ist  das  referat  ans  Ulrichs  Frauendienst  401, 13  IT 
durchaus  ungenau  und  schief  ausgefallen  und  hat  hier  wie  s.  143 
zu  falschen  Schlüssen  geführt. 

Friedr.  Job.  freiherr  vReden- Esbeck,  Caroline  Neuber  und  ihre 
Zeitgenossen,  ein  beitrag  zur  deutschen  cultur-  und  theater- 
gesdiichte.  mit  sieben  kuostbeibgen.  Leipzig,  Jobann  Ambro- 
sius Barth,  1881.  358  ss.  8^   12  m.  —  mein  nrtml  Ober 
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dieves  notwendige,  aber  keineswegs  Terdienstiiebe  buch  kann 
sich  nur  dem  allgemeinen  urteile  fast  alter  meiner  kritischen 
vorganger  anscUiefsen,  welche  Aber  die  monströse  entfaltang 

der  Urkunden  und  die  horrible  zusammenschweifsung  des  vei^ 
bindenden  textes  die  köpfe  geschüttelt  haben,  die  fleifsige  aus- 
nutzuDg  von  archiven,  weiche  schier  in  der  runden  zahl  von 
einem  halben  hundert  herangezogen  werden,  kann  doch  für 
sich  allein  unmöglich  auf  den  beifail  der  kritik  anspruch 
machen ,  sonst  hätten  wir  iu  jedem  polizeibeamten  einen  über- 
legenen und  des  recherchiereus  weit  kundigeren  gelehrten  col- 
legen  in  begiUfsen.  von  der  notwendigkeit.  Ober  den  gegen- 
stand)  den  man  einmal  cor»  pnUko  bcoendolt,  eigene  gedanhen 
zu  haben,  woUen  wir  in  lukonfi  doch  ja  niemand  mehr  dispen- 
sieren und  uns  nicht  mit  geistiger  flickarbeit  —  am  aller 
wenigsten  wenn  auch  die  flicken  alt  und  entlehnt  sind  —  be- 
gnügen, auch  discretion  in  der  mitteilung  des  minder  wichtigen 
und  gänzliche  verschweigung  des  unwichtigen  wird  fernerhin 
nicht  mehr  zu  entbehren  sein,  wir  verlaogen  von  einem  autor 
geistige,  nicht  blofse  physische  arbeit:  und  robproducte,  wie 
das  vorliegende,  können  soeh  nnr  anf  den  atofOieben  gehalt 
hin  geprüft  und  anerkannt  werden  —  der  autor  bleibt  aus 
dem  spiele. 

Wien.  Mi?(OR. 

GRoBTHE,  Sebastian  Helbers  Teutsches  syllabierbüchlein  (1593). 
Freiburg  und  Tübingen,  JCBMohr  (PSiebeck),  1882.  xvi  und 
39  SS.  8^.  1,20  m.  —  Sebastian  Helber,  wahrscheinlich  in 
den  dreifsiger  jähren  des  16jhs.  geboren,  bekleidete  von  15S0 
an  das  amt  eines  rectors  der  deotsdien  schule  zu  Freiburg  i/Br. 
dieser  stelle  wurde  er  1596  ««s  nichl  gani  klaren  ursaehen 
enthohen,  mit  1598  versiegen  alle  nachriohten  aber  den  msnn. 
sein  gedichtnis  hat  zuerst  Gottsched  auf  gmnd  dessdben,  jettt 
Berliner,  exemplars  des  Syllabierbüchleins  erneuert,  welches  für 
die  vorliegende  sorgfältige  und  dankenswerte  edition  benutzt  ist; 
denn  nach  dem  erecheinen  von  J.Müllers  ebenso  gründlichen 
wie  weit  ausholenden  Quellenschriften  des  deutschsprachlichen 
Unterrichts  bis  zur  mitte  des  10  jhs.  (Gotha  1882)  verdienen 
auch  die  späteren  grammatischen  hilfsmittel  eingehendere  be- 
hmdlnng,  als  ihnen  im  allgemeineD  bishsr  sn  teU  wurde. 

JSTannn,  Die  wortstelhing  der  nachsiise  in  den  ahd.  Ober- 
seHungen  des  MaUhSusefangeliams,  des  Isidor  und  des  Tatian. 
BentbenO.S.  1883.  gymn.-progr.  nr  155.  16ss.  4^  —  fleifsige 
Sammlung  von  heispielen  mit  hervorhebung  der  vom  lal.  original 
abweichenden  Hille,  von  der  im  litel  bezeichneten  frage  hätte 
der  ^'ebrauch  von  ntti  und  oh  im  nachsatze  ganz  getrennt 
werden  sollen ,  da  diese  partikelu  auf  die  Wortstellung  ahd. 
kernen  einfluss  üben;  ich  erkläre  die  sehr  vereinzelten  ftUe 
ans  einer  schon  damüs  regelwidrigen  anakolnthle.  imebmende 
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regelmälsigkeit  bei  Tatiao  gegenüber  Matth,  und  Isid.  ergibt  sich 
au&  Starkers  nacbweisen  DameDtlich  für  vorangestelltes  Ter- 
bum  des  nacbsatieSy  MbaM  der  vordenats  mit  relatifam  pro- 
DOMi  (d»,  9$  wer  wtmJ)  oder  tor  conjunctioii  gewordenem 
adverb  (dö,  s6,  «A,  ir  ua.)  beginnt «  die  nach  meiner  aufTaa- 
auDf  (Otfridsyntax  i  §  79)  eigentlich  als  beslandteile  des  haupt- 
Satzes  gedacht  sind  und  eben  deshalb  das  verbum  desselben 
heranziehen,  aber  die  abweichungen  von  dieser  gewobnbeit 
betreffen  auch  bei  Matth,  und  Isid.  fast  nur  fälle,  in  denen  eine 
lateinische  verbairorm  durch  zwei  worte  widergegeben  ist  (re- 
mitUturmm  forläsan  wirdit;  suseüabo  ih  arwehhu) ;  ich  nehme 
daher  lieber  uiigeMilbeit  der  flberaetaer  in  Oberv»lndang  dieaer 
achwierigkeit  au  wOrklich  abweicbenden  apraebgebraodi  ibrer 
lebeadigen  rede  von  dem  der  TatianOberaetzer  an.  nacb  be- 
dingungssütaen  mit  ibu,  oba,  das  ohne  zweifei  dem  nebensatze 
angehört,  bewahrt  der  nachsatz  fast  immer  die  allen  haupt- 
Sätzen  geburende  Stellung  (verbum  nach  dem  ersten  Domeo, 
vgl.  Anz.  VII  192). 

Nacb  meiner  auffassung  jener  i«ille  kann  ich  daher  nicht 
zugebe»  (wae  St  antunebmen  geneigt  ist)  d»a  aicb  die  wert- 
atelloBg  der  uaehaatie  im  ahd.  von  der  aller  anderes  hanptaStze 
(alleinstehend  oder  mit  nachfolgendem  nebensatze)  unterscheide, 
vielmehr  finde  ich  (Otfridsyntax  i  §  84)  die  differeoiiening  der 
Satzarten  in  der  Wortstellung  des  neh Ansatzes  entwickelt, 
über  diese,  namentlich  auch  illier  seine  Stellung  zu  Tomanetz 
(Relativsätze,  Wien  1879)  hat  St.  sich  nicht  ausgesprochen. 

Dass  nur  nach  seilen  und  Zeilen  bestimmter  ausgaben  ci- 
tiert  ist,  kann  ich  nicht  billigen,  jeder  der  benutzten  texl^ 
bot  eine  eigene  gliederung,  die  man  in  aUen  wbandenen  nnd 
tnkttnftigen  aoagaben  wideiAnden  kann.         0.  Enmumi. 

PbStbadcb,  PHilzgneftn  Mechthild  in  ihren  litterariachen  be- 
xiehongen.  ein  blld  aua  der  achwabiachen  litteraturgeschidite 

dealöjhs.  Tübingen,  Laupp,  1883.  68  ss.  gr.  8».  1,50  m.— 
diese  höchst  fleifsige  und  vortrefflich  ausgestattete  kleine  schrift, 
ein  im  december  vergangenen  jahres  gehaltener  Vortrag,  sucht 
in  der  hauptsache  das  fünfte  capitel  von  Martins  grundlegen- 
der monographie  über  die  hochbegabte  lürstin,  welches  ihre  be- 
ziebungen  zur  schönen  litteratur  bebandelt,  weiter  auszuführen 
nnd  abzurunden,  zugleich  iat  ea  dem  rtrf,  gelungen,  eine 
reihe  biaher  unbekannter  daten  zur  biographte  dea  Nicohua 
von  Wyle  und  dea  Antoniua  Ton  Pforr  beizubringen:  sie  flnden 
sich  in  den  anmerkungen  58  und  118  zuaammengestellt.  auch 
über  Püterich  mehrere  neue  notizen  anm.  31  (vgl.  dazu  jetzt 
noch  Zs.  27,  278  (T).  nicht  ausreichend  begründet  scheint  mir 
die  behauptung  s.  8:  'die  deutsche  litteratur  des  13.  14  und 
15jhs.  war  ihm  [dem  HvSachsenheim]  in  einer  weise  vertraut, 
dasa  wir  gruud  zu  der  annähme  haben,  Hermann  verdankte 
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diese  auffallende  belesenheit  der  enherzogin  Mechthild,  indem 
gie  ihm  die  schütze  ihrer  biUiotbek  lugängUch  machte':  deno 
Martio  in  seiner  anagabe  der  MOrin  a.  29  f,  auf  den  die  note 
verweist,  verrnuiet  nur  daaa  Hermaon  den  prosafoman  von 
Herpin  auf  dieeem  wege  kennen  gelernt  habe,  einen  unerheb- 
lichen lapsus  calami  enthält  der  satz  s.  9  oben :  'eingangs  feiert 
Pütericb  die  damals  bereits  44 jährige  witwe',  denn  erst  ein 
jähr  nach  der  abfassung  des  Chrenbriefes  starb  Mechthilds 
zweiter  gemahl,  erzherzog  Albrecht  von  Österreich. 
Wiener  nEcnnccKE.  1.  Auf  auf  ihr  Christen  von  Abraham  a 
SClara  1683.  xnr  und  135  se.  2.  Prinzesain  Pomphia  von  Jo- 
seph Kors.  vn  und  59  ss.  3.  Der  hanaball  eine  erahlung 
1781.  XII  und  24  SS.  8^  Wien,  CKonegen,  1883.  1,20. 
0,80.  0,60  m.  —  August  Sauer,  der  als  kritischer  heraus- 
geber  sich  oft  erprobt  und  immer  bewährt  hat,  erölToet  mit 
diesen  gleichzeitig  ausgegebenen  heften  ein  'unternehmen, 
welches  die  wichtigsten  und  seltensten  iitteraturwerke ,  die  seit 
ausgang  des  mittelallers  bis  in  den  anfang  des  19  jhs.  in  Öster- 
reich erschienen  sind ,  einem  grofseren  publicum  und  zugleich 
der  litterarfaiatoriacfaen  forsehung  zugänglich  zn  machen  be- 
stimmt ist'  wie  der  prospect  und  der  die  lilterarische  ent- 
wickeluog  Österreichs  sehr  gerecht  einschfltaende  olBme  brief 
im  1  hefte  Tersprechen,  gilt  es  vor  allem  eigenartig  öster- 
reichisches zu  sammeln,  es  werden  sich  die  Österreicher  und 
wir  *draufsen  im  reiche'  gleichmäfsig  freuen,  die  Wiener  ko- 
mische bühne  wider  aufleben  zu  sehen,  Wienerischen  dialect 
zu  hören,  in  der  Wiener  localgeschichte  zu  blättern,  so  sind 
diese  neudrucke  in  der  tat  eine  vrillkommene  ergänzung  der  vor- 
handenen neudrudttamnluDgen,  und  wenn  man  aonst  der  jelst 
wahrhaft  sportmafsig  betriebsamen  neudiuckmanie  ein  energi- 
sches Ohe  iam  satisl  zurufen  mOcbte,  was  leider  in  meinem 
munde  sich  nicht  recht  ziemt,  so  empfUngt  man  dieaes  unter- 
nehmen vielmehr  mit  glückwunsch. 

Heft  1  ist  des  verf.s  wegen ,  hell  2  der  gattung  zu  liebe, 
heft  3  zu  ehren  Goethes,  des  nacherzählers  des  Hausballes 
neugedruckt,  dem  entsprechend  sind  auch  die  einleitungen 
verschieden  gehalten,  was  ich  sehr  lobenswert  finde:  denn 
nichts  ist  veifeblter,  als  au  fordern,  die  Vorbemerkungen  su 
den  teilen  eines  soldien  Sammelwerkes  sollten  über  einen  leist 
geschlagen  werden,  feststehend  ist  nur  dass  *die  nötigsten 
bibliographischen  und  litterarhistorischen  angaben'  gebracht 
werden,  in  dieser  beziehung  hätte  das  vorwort  zum  2  hefte 
aus  Maitzahns  Bücherschatz  abt.  iir  nr  2289°  und  2291,  und 
aus  Schmids  Chronologie  des  deutschen  theaters  (wonach  s.  176 
die  Pumphia  schon  1754  aufgeführt  worden  sein  soll)  ergänzt 
werden  können. 

Die  ausstattnng  der  billigen  hefte  ist  bObsch,  die  schrift 
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etwas  klein  aber  scharf,  zuweileo  möchte  maa  den  heraus- 
geber  bitlen,  dem  setier  nocb  rtwas  grauer  auf  die  finger  lo 
seheB:  TerwechaeluDgen  von  /'und  c  und  e,  u  und  n,  b  und 
k  treiben  ihr  kleines  spiel,  or  1  s.  xi  lies  *8  bl/  statt  U6  bL'  — 
wenigstens  sind  im  neudrucke  nur  8  widergegeben;  s.  110 
1.  11  lies  269  statt  265;  nr  2  s.  vi  1.  Gervinus  iv  statt  v. 

Der  herausgeber  sucht  wie  Braune  in  seiner  Sammlung 
die  titel  typographisch  nachzuahmen,  es  mag  das  bei  einem 
Miebhaber'  Stimmung  machen;  zweck  hat  es  keinen  und  schön 
ist  es  gewis  auch  nicht,  die  alte  gescbmacklosigkeit  oder  un- 
bdüMidikeit  da  so  erneuem,  wo  doch  der  baupttext  modernen 
zuschnitt  hat.  Iiberhaupt  gebt  mir  Sauer  in  bewahrung  der 
eigentflmlicbkeiten  der  vorläge  etwas  zu  weit,  es  ist  doch  zb. 
wol  nnr  graphische  Ziererei  dass  die  zweite  letter  eines  dop- 
pel -rr  ein  sog.  rundes  r  ist;  wozu  dies  nachahmen?  ich  kann 
es  nur  für  nachlässigkeit  des  setzers  halten,  wenn  im  1  hefte 
zb.  s.  41  z.  24.  25,  s.  42  z.  12,  s.  45  z.  10,  s.  92  z.  8,  s.  93 
z.  34 ,  s.  1 05  z.  22 ;  oder  im  2  hefte  zb.  v.  269  in  Wörtern 
wie  vereinige,  nicht,  etUdiM,  queUe  usf.  zwischen  lauter  fractur- 
buehstaben  ein  antiqua-t*  oder  -q  oder  -a  oder,  -r  oder  ein- 
geschaltet ist,  wie  umgekehrt  zb.  heft  1  s.  41  z.  29  das  in 
antiqua  gesetzte  worl  B^eealiHus  durch  ein  Iractur-i'  unter- 
brochen wird;  ich  muss  nur  wider  fragen:  wozu  dies  nach- 
ahmen? ebenso  wäre  dem  Muten  1  s.  43  z.  14  besser  ein  t 
genommen,  das  Herrschaaren  in  Heerschaaren  1  s.  55  z.  16  ver- 
ändert, 1  s.  90  z.  12  nach  Sacramentum  eingeschaltet  worden 
ist;  auch  1  s.  11 1  z.  29  fehlt  das  verbum.  1  s.  92  z.  13  möchte 
ich  KtUtr  statt  Kdbur  lesen.  3  s.  7  i.  33  ikrm  statt  teitim, 
auch  die  interpunction  hstte  ich  trotz  aller  anerkennung  des 
conser?ativsten  Verfahrens  in  neudrucken  weniger  geschont, 
zb.  1  8.  13  z.  11  fehlt  punct  |  s.  45  z.  16  setze  !  statt  :  | 
s.  125  z.  11  ,  statt ;  I  2  V.  45  1  stall  ?  j  ebenso  v.  711  (vgl.  715)  j 
3  s.  15  z.  14  streiche  das  komma  nach  Schilderung. 

Endlich  habe  ich  weniger  respect  vor  der  versanordnung 
und  den  scenischen  anweisungen  alter  drucke,  ich  hätte  in  heft  2 
zb.  v.  40  den  1  halbvers  vorn  an  der  zeile  und  nicht  in  der 
mitte  beginnen  lassen.  269  ist  gedruckt  als  ob  es  zwei  Terse 
wären  usw.  dann:  Soffokles  zb.  spricht  die  2  hälfle  von  t.  876 
und  die  folgenden,  sein  name  sollte  also  in  derselben  schrift 
gedruckt  sein  wie  die  der  übrigen  sprechernamen  ist;  er  steht 
aber  in  der  schrift  der  scenischen  anweisungen  zwischen  klam- 
mern, sodass  der  leser  zunächst  glauben  muss,  Kulikan  spreche 
weiter,  derlei  zahlreiche  Unebenheiten  des  originales  sollten 
geändert  sein,  bierin  muss  sich  der  kritische  neudrucker  von 
dem  bandwerksmäfsigen  uoterscheideo.  Sauer  bat  Ja  eine  reihe 
Ton  oflSenbaren  fehlem  beseitigt;  aber  ich  wünschte  —  und 
ein  textkritischer  köpf  wie  er  muss  rasch  dahin  kommen  — 
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(lass  er  noch  etwas  weniger  scheu  vor  dem  heiligen  originale 
gehabt  hatte,  je  mehr  kritisdie  frdheit  er  bei  aller  philo» 
logisches  altribie  walten  IflMt,  desto  wertvoller  wird  seiae  Mnun- 
lung  sein.  B*  SBUPrtRT. 


Zur  notii. 

Meine  kritik  seiner  Deutschen  philologie  (DLZ  1SS3  nr  3) 
veranlasste  den  herrn  dr  Karl  von  Bahder  so  wenig  zu  ernster 
selbstprttfung ,  dass  er  sich  vielmehr  (Germ.  28,  252  f)  für  sein 
buch  ein  fleirszeugnis  ausgestellt  hat  anter  soldien  amstsniten 
wäre  es  nnnotz,  die  schwache  und  gegenstandslosigkeit  dieses 
seines  rechtferligungsversuchs  punet  ffir  punct  mit  ihm  zu  discu- 
tieren.  wenn  ich  trotzdem  die  feder  ergreife,  so  geschieht  das 
nur,  um  zwei  laisachen  richtig  zu  stellen:  1)  hr  vBahder  be- 
hauptet dass  die  Wagnerschen  hiographischeu  Sammlungen  ihm 
*von  dem  gelehrten,  dem  der  nachlass  anvertraut  worden  war, 
selbst  angetragen  worden  sind.*  unter  diesem  gelehrten  kann 
nnr  hr  prof.  Strobl  in  Czernowitz  verstanden  werden  (vgl.  Anz. 
VI  105).  derselbe  ermächtigt  mich  za  der  erklär ung,  dass  der 
erste  brief  in  der  angelegenheit,  am  17  januar  1880  geschrieben« 
von  hrn  vßahder  ausgieng  und  die  bitte  an  Strobl  enthielt,  ihm 
die  benutzung  der  Wagnerschen  Sammlungen  zo  ermöglichen,  von 
deren  existenz  hr  vBahder  durch  den  nccrolog  Anz.  vi  99  ff  kenntnis 
erhalten  hatte,  darauf  hin  vcii^prach  ihm  Strohl,  sein  ansuchen 
bei  Wagners  witwe  zu  unlerj^tiltzon.  wer  dies  entgegenkommen 
Slrobls  als  ein  'antragen'  von  seiner  seile  bezeichnet,  der  muss 
mit  der  deutschen  spräche  auf  recht  gespanntem  fufse  stehn. 
auch  die  endliche  ttbergabe  der  Wagnerschen  colleclaneen  an  hrn 
vBahder  erfolgte  nicht  durch  Strobl.  2)  hr  vBahder  behauptet, 
ich  hätte  ihm  aus  der  bennizong  der  Wagnerschen  Sammlungen 
*an  sich'  einen  vorwarf  gemacht,  das  habe  ich  nicht  getan,  viel- 
mehr nur  darüber  mein  entrtlstetes  bedauern  ausgesprochen,  dass 
sein  buch  der  mafsen  misraten  ist,  dass  die  aus  Wagners  nach- 
lasse geschöpften  notizen  den  einzig  werlvollen  bestandteil  des- 
selben bilden,  wie  viel  übrigens  hr  vBahder  Wagners  manu- 
scripten  zu  verdanken  hat,  ist  durch  seine  jüngste  erklärung  nur 
undeutlicher  geworden:  man  vergleiche  in  seiner  Philologie  s.  a 
*diese  notiien  Konnten  eine  wesentliche  bereicherung  erfahren 
durch  die  Wagnerschen  Sammlungen'  mit  Germ.  28,252  'nur 
über  etwa  drei fs ig  autoren  fand  ich  bei  Wagner  angaben, 
die  mir  unbekannt  geblieben  waren,  darauf  beschrilnkt  sich  der 
ganze  vorteil,  den  ich  aus  Wagners  Sammlungen  zog.' 

Steinmever. 


Digitizod  by  Google 


ANZEIGER 

D£UTU  ALTERTUUM  UND  D£UIM£  mMM 

IX ,  4   SEPTEMBER  1883 


Die  tehriften  Notkers  und  seiner  schule  beraosgegeben  von  Paul  Piper. 
erster  band:  Schriften  philosophischen  inhalts  (Germanischer  bücher- 
schatz  hg.  von  Alfred  Holder.  8).  Freiburg  i/B.  und  TObingen, 
JCBMohr  (Paul  Siebeclt),  1882.   clxxxxiu  und  868  ss.    S^.^IS  m.* 

Die  einleituDg  zu  dem  ersten  bände,  welcher  auf  868  seilen 
Boelhius,!  Categorien  und  De  interpretatione,  De  partibus  lo- 
gicae,  De  syllo^^ismis,  De  arte  rbetorica,  Marcianus  Capeila  und  in 
einem  anbauge:  De  musica,  Notkers  brief,  Ruodperts  brief  und 
Memento  mori  enthält,  gibt  zunächst  auf  s.  i  —  xcviii  ein  Ver- 
zeichnis von  26  handschrifUiD ,  welche  *fUr  die  vorliegende  aus- 
gäbe benützi  worden  sind.'  bei  jedem  codex  ist  die  einschlägige 
litteratur  veneicbnet.  auf  einebeschreibung  und  characterisierung 
der  bss.  hat  der  herausgeber  verzichtet,  er  hat  aber  von  den 
ftlr  den  ersten  band  in  betracht  kommenden  hss.  die  SGaller 
Codices  825.  818.  872  im  13  bände  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  mehr  oder  minder  ausführlich  beschrieben  und  charac- 
lerisiert.  und  das  dort  gesagte,  worauf  bei  den  einzelnen  hss. 
auch  verwiesen  ist,  muss  herr  Piper  noch  lür  zutreffend  erachten, 
da  er  dasselbe  in  seiner  aosgabe  Notkers  nirgends  berichtigt 

Was  er  indes  dort  s.  314  f  Uber  den  Boethius*codex  825  an- 
führt, ist  teilweise  so  confus  und  falsch,  dass  man  glauben  konnte, 
er  habe  denselben  nie  in  binden  gehabt,  es  ist  irrig  dass  die 
lagen  von  je  4  doppelblättern  nur  bis  s.  192  regelmäfsig  durch- 
gehen, die  sämmtlichen  136  blätter,  welche  den  Boethius-codex 
bilden  (fol.  l*'— 135"  steht  der  text,  1' und  135\  136*^  sind  un- 
beschrieben), liegen  nämlich  regelniafsig  in  17  lagen  von  je  4  dop- 
pelblätlero.  es  ist  auch  nicht  in  einer  der  fünf  folgenden  lagen 
ein  blatt  eingelegt,  da  die  17  scbicht  mit  s.  274  sehUeAt  sim* 
dem  die  17  hige  schliefst  regelrecht  mit  272.  aber  deijenige, 
welcher  die  hs.  paginierte,  hat  das  vom  modernen  buchbind^ 
vorn  eingeheftete  papierblatt  fälschlich  mitgezählt,  hätte  hr  P. 
die  einzelnen  blätter  gezählt  und  auf  die  nicht  blofs  sichtbaren, 
sondern  sogar  greifbaren  heflfäden  geachtet,  so  hätte  er  sehen 
müssen,  was  zu  jeder  läge  gehürt.   und  durch  di§se  einlache 

*  nicht  Boetius ,  wie  der  bcfinsgeber  sehrdU;  8.  HOsener  Aneedoton 
Holden,  Leipzipr  1877,  8.  43. 

l*  vgl.  DLZ  1883  nr  2  und  6.] 

A.  F.  D.  A.  IX.  21 
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manipuIatioQ  hätte  er  sich  auch  über  die  sammtlichen  lagen  der 
dem  Boethius  beigebuudeueu  Calegorieu- baudscbrift  aufschluss 
verschaffen  kOnneD. 

Richtig  ist  dass  die  läge  1  (in  der  ganzen  hs.  die  18)  aus 
4  doppeiblittern  besieht,  wenn  hr  P.  aber  sagt:  'ebenso  (regel- 
mdfsig)  scheint  der  19  (quaternio)  zu  sein,  doch  war  dies  ein 
quinio ,  da  nach  s.  296  und  306  je  ein  hlalt  ausgeschoilten  ist/ 
so  ist  das  mindestens  unklar,  die  läge  2  bestand  schon ,  als  der 
text  geschrieben  wurde,  nur  aus  8  blättern,  nämlich  doppelhlalt  1, 
doppelblatl  2,  von  doppelblalt  3  ist  das  hinlere,  von  doppelblatt  4 
das  vordere  abgeschnitten,  und  duppelbbit  5.  das  mitteldoppel- 
blatt  6  ist  von  dem  moderneu  buchbioder  falsch  eingelegt  und 
gebort  als  mittelblalt  in  die  vierte  läge,  die  3  (20)  läge  enthSlt 
richtig  4  doppelblSttery  es  ist  aber  wider  eine  Pipersche  einbil- 
dung  'dass  s.  327 — 336  eine  läge  für  sich,  337.  338  ein  einzelnes 
blatt  bilden.'  —  s.  327 — 338  bilden  vielmehr  die  4  läge  von 

3  doppelblättern,  zu  welchen  als  4  doppelblatt  zwischen  f'ol.  29** 
und  30*  die  falsch  als  mittelblatt  in  die  2  läge  eingelegten  Ibl.  13**, 
14*''  gehören,    von  der  Categorien  -  Iis.  sind  also  im  codex  825 

4  lagen  von  je  4  doppelblällern  erhallen. 

Nieht  zutreffender  ist,  was  hr  P.  d>endort  s.  322  Ober  den 
Gapella-codez  872  sagt,  allerdings  liegt  derselbe  in  quatemionen, 
der  erste  umfasst  richtig  s.  3 — 16,  aber  darnach  ist  kein  blatt 
ausgeschnitten,  was  hrP.  für  ein  ausgeschnittenes  blatt  hält,  ist 
der  vom  buchbinder  um  die  1  Inge  gebogene  falzslreifen  des  an 
den  vorderen  deckel  angeklebten  Vorsatzblattes,  das  erste  und 
das  mittelblatt  der  1  läge  —  nicht  die  ganze  läge  — ,  ferner 
säramtliche  blälter  der  2.  3.  4.  5  läge  und  das  3  blatt  der  9  läge 
gehörten  einer  foliolis.  an,  welche  eine  grammalikaiiscbe  abhand- 
lung  enthielt,  wie  aus  den  teilweise  noch  lesbaren,  mit  capital- 
buebslaben  geschriebenen  -Oberscbriflen  vermutet  werden  kann, 
sonst  ist  die  schrift  von  dem  dicken  pergament  vollständig  ab- 
gekratzt, nur  die  eingeritzten  lioien,  auf  welchen  die  kurzen, 
14,3  cm.  breiten  28  Zeilen  standen,  sind  manchmal  (fol.  9*,  ll^ 
14*,  20^  21',  23',  24^  25',  27'  uiK)  noch  erhallen,  und  mit 
ihnen  bilden  dann  die  gleichfalls  eingeritzten  linien,  auf  welchen 
die  darüber  geschriebeueu  22  Zeilen  des  Capeila  stehen ,  ein  gitter, 
da  die  foliobiätter  in  quartform  umgelegt  wurden. 

Aufter  diesen  wagerediten  linien  sind  auch  noch  am  inneren 
und  lufseren  nnde  je  zwei  senkrechte  gezogen,  und  zwischen 
diesen,  rechts  oft  Ober  die  erste  linie  hinausgreifend,  steht  fort- 
laufend ohne  absatz  der  lateinische'  und  deutsche  text  nur  ist 
jedesmal  der  anfang  des  deutschen  nach  dem  lateinischen  und 
umgekehrt  durch  einen  uncialbuchstjiben  bezeichnet,  selbst  die 
gleichfalls  nnt  schwarzen  uncialbuciistaben  geschriebenen  capitel- 
Uberscbriften  beginnen  nur  teilweise  mit  einer  neuen  zeile.  und 
an  diese  Überschriften  schliefst  sich  meist  auch,  mehr  oder  minder 
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abgerückt,  das  neue  capitel,  dessen  aofaog  aber  immer  durch 
einen  cnpital-  oder  grofsen  uncialbuchstaben  hervorgehoben  ist. 
wie  aber  hr  P.  sagen  kann  dass  alle  capitelinitialen  mit  schwarzer 
tinte  geschrieben  sind,  ist  unerliiidlich.  denn  wer  überhaupt 
noch  etwas  siebt,  muss  sehen  dass  sie  bis  iol.  33'  mit  roter 
brbe  cingeseicbDet  sind,  grell  rot  siod  die  iniüaliBii  foi.  l'',  3"  (N), 
6^,  8^  ll^  15%  20^,  22%  24>*;  UsWmme  ist  dk  rote  färbe  nocb- 
erballen  fol.  5%  13%  14%  16%  18%  19%  28%  29«,  30%  32*%  an 
den  anderen  stellen  ist  sie  glänzend  braun  geworden. 

Fol.  34*  —  46''  fehlen  die  initialen;  t'ol.  47'  bis  zum  Schlüsse 
sind  sie  teilweise  kleiner  und  weniger  kalhgraphisch  unzweifel- 
haft von  jener  band  mit  schwarzer  tinte  eingetragen,  welche  von  / 
z.  2  Quippe  line!  den  lext  dieser  bliUter  geschrieben  hat.  *das8 
mit  fol.  51*  z.  18  Nä  id  nur  eine  andere  feder,  nicht  ein  anderer 
sohriiber^  beginnt,  zeigt  icbon  die  aUerflttchtigste  vergleichang» 
wariHB  total  afeo  br  P.  docb  die  nttglichkeit  offen  ?  Ilbrigena  bat 
derselbe  Schreiber  nicht  blofalMli  dieaer  alelle,  sondsrn  auch  noch 
bei  anderen  mit  frisch  gespitztem  rohr  gearbeitet,  was  hrP.  nicht 
gesehen  hat:  loI.  53''  z.  12  eccheroden.  fol.  56*  z.  1  jj ^crusmata. 
fol.  69*  z.  20  Tie  stnti.   fol.  71*  z.  15  Ibique.    fol.  82*  z.  12  His. 

Wenn  der  aulang  eines  Satzes  niil  dem  anlaug  einer  zeiie 
zusammeulritU,  so  pUegt  dieser  Schreiber,  welcher  auch  schon 

fol.  42^  fon  zeüUe  6  egypto  hk  «um  teUüaae  der  Seite  CQj^ert  bat, 
im  dentacben  und  laUtoiaobttn  teste  den  anfangabuobataben  über 
die  erste  querlinie  äuaittrOcken.  er  gebrauoht  ferner  zur  inter- 
punclion  anfiier  dem  punct  und  frageaeicben  1>  die  ditimctio  fini- 
tiva,  quae  per  conpletam  sentmtiam  animwn  auditwis  liberat, 
et  facit  intelligere  praenotata  et  scribüur  puncto  piano  et  virga 
infertus  directa  (das  erste  mal  fol.  4S'  z.  19  nach  quatuor);  2.  die 
distinctio  suspensiva,  quae  animum  audüoris  retinet  in  suspenso 
e$  haec  plura  desiderare  (adt  et  scribenda  est  puncto  et  virga  sur-^ 
ium  4incia  (daa  erate  maA  (ol.  47''  i.  %  natb  gegiben),  wie  Lu* 
diolf  fon  Hildeaheini  in  aeiner  Summa  diotaninttm  m  aioh  ana- 
drOckt.  törichter  weise  hat  hr  P.  Haitemer  folgend  das  letztere 
unterscheid ungszeicben  durch  unser  1  widergegeben,  neben  ge- 
wöhnlichem n  setzt  die«;er  Schreiber -ffianchinal  v;  fflr  UM  findet 
sieb  UV  und  vu ,  t  ilr  uo  auch  vo. 

Keine  von  tliesen  aulserlichkeiteu  begegnet  vor  fol.  47*  (42''). 
auch  die  cbaracLerislischeu  N,  T ,  Q,  Z,  U  —  x,  ^  werden  ab- 
gesehen Teil  fol»  42^  auf  fol.  i**— 46'*  niebt  getroffen,  worau» 
wie  aus  deaa  ganiea  dmctna  der.acbrift  erheill  das«  dieae  «cht 
TOD  jenem  geschrieben  sein  können,  der  fol.  47^-^85^  copierte. 

Eine  eingehende  prüfung  seigl  Corner  dass  von  foLl^ — 46*^ 
entscheidende  buchstaben formen  immer  widerkehren,  es  scheint 
also  nicht  blofs,  wie  hr  P.  meint,  dass  dieselben  von  einem  und 
demselben  Schreiber  herrühren,  sondern  sie  sind  von  Einern  ge- 
schrieben,  auch  auf  foL  43*^46'', .  für  die  hr  P.  wider  irrig 
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einen  besonderen  Schreiber  annimmt ,  finden  sieb  genau  dieselben 
E,  N,  Z — g,  %,  £  und  namentlich  ü  wie  auf  fol.  1^  —  42*.  nur 
ist  die  Schrift  nicht  gleichmäfsig.  auf  der  ersten  und  zweiten 
läge,  namentUcii  auf  den  abgekratzten  blättern,  ist  sie  ziemlich 
grors.  nach  der  mitte  der  3  läge  wird  allmShlieh  kleiner,  die 
erste  halfte  der  4  läge  ist  so  gedrängt  geschrieben,  als  wollte  der 
Schreiber  mit  einer  bestiaiBiten  anzahl  von  btattern  ansreicheD. 
in  der  zweiten  hälfte  wächst  die  schrift  wider,  und  läge  5  ist 
teilweise  (fol.  39"*,  40**')  noch  gröfser  und  weiter  geschrieben  als 
die  erste  und  zweite,  fol.  4fS  42'  und  43*"  — 46"*  der  6  läge 
stehen  die  etwas  dünneren  biichstaben  wider  enger  als  unmittelbar 
vorher,  wodurch  sie,  und  weil  das  pergament  nicht  abgekratzt 
ist,  bei  fluchtiger  betrachtung  einen  anderen  eindruck  hervorrufen. 

CharacterlstisGh  fOr  die  beiden  Schreiber  sind  auch  die  accente. 
der  acnt  ist  bei  dem  ersten  kflrzer,  bei  dem  sweiten  schrSger; 
den  circumflex  bildet  der  erste  mehr  winkelförmig,  der  zweite 
mehr  halbrund,  auch  setzt  er  beide  mit  wenigen  ausnahmen 
genau  auf  den  vocal ,  auf  den  sie  gehören,  der  erste  Schreiber 
dagegen  rückt  beide  manchmal,  namentlich  wo  ein  folgender  hoher 
buchstabe  den  räum  beengte,  über  den  \ocal  hinaus  ziemlich  weit 
nach  links,  der  accent  steht  dann  scheinbar  auch  auf  einem  con- 
sonanten:  fol.  23*  z.  14  ^c/rts/e/.  fol.  25' z.  19  ^cuiUsäf.  fol.  22** 
z.  1  I/te.  fol.  39*  X.  9  $Mu.  viel  bipfiger  noch  sind  beide 
links  begonnene  seichen  nach  rechts  geschoben.  namenHich  ist 
das  wider  der  fall,  wo  ein  vorausgehender  hoher  buchstabe  der 
genauen  Schreibung  hinderlich  war.  ton-  und  läogenzeichen 
stehen  dann  zwischen  vocal  und  folgendem  consonanten  (fol.  5** 
z.  4  llchnmo) ,  ja  sie  rücken  geradezu  auf  den  folgenden  con- 
sonanten: zb.  fol.  5*  z.  7  ToK.  fol.  14**  z.  19  Tai.  fol.  18*  z.  15 
sine.  fol.  18^  z.  1  Tin,  fol.  19'  z.  7  stA'  usw.  niemals  steht  der 
accent  unmittelbar  auf  einem  grofsen  buchstaben:  zb.  Unde,  übt, 
AAäert,  ins.  dagegen  findet  er  sich  mitunter  deutlich  swischen 
zwei  Wörtern :  fol.  22**  s.  1  tCiz.  fol.  15^  s.  2  st"^.  und  ebenso 
wie  diese  unzweifelhaften  falle  ist  es  zu  beurteilen,  wenn  bei 
Ao,  H,  %o,  la  (und  H,  iu,  &u)  das  Ungenzeichen  teilweise  auf 
dem  zweiten  vocal,  oder,  weil  es  zu  hoch  steht,  und  weil  der 
haken  im  Verhältnis  zur  schrift  zu  grofs  ist,  zwischen  beiden 
erscheint,  der  circumflex  gehört  wie  der  acut  immer  auf  den 
ersten  vocal,  bei  dem  sie  mit  der  spitze  auch  immer  einsetzen, 
gegen  die  Schreibweise  der  hs.  ist  es  also ,  wenn  br  P.  den  cir- 
cunAex  In  viden  wOrtefB  auf  den  zweiten  vocal  setzt,  in  denen 
er  ihn  unmittelbar  daneben  auch  auf  dem  ersten  anbringt,  ja, 
er  setzt  ihn  auf  den  zweiten,  wo  er  ebenso  geschrieben  ist,  wie 
da ,  wo  er  ihn  zu  dem  ersten  zieht,  und  dass  er  ttberhaupl  fOr 
die  feinheit,  mit  welcher  die  diphthonge  von  Notker  und  seiner 
schule  accentuiert  wurden,  kein  verstiindnis  hat,  geht  deutlich 
genug  daraus  hervor,  dass  er  sich  einbildet,  wo  Hattemer  törichter 
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weise  deo  iwiflchen  den  ?4»calen  stehenden  circumflex  in  '  ^  auf- 
löste, sei  dersdbe  meist  su  dem  sweiien  ?ocsle  su  sieben,  nur 
da  nSmlich  gehört  der  accent  auf  das  zweite  von  zwei  auf  eioander 

folgenden  vocalzeichen ,  wo  das  erste  als  consonant  zu  betrachten 
ist:  toc/je  749»3.  iündichero  mb^^  idgondo  S2Q^\  —  idr  146^'^. 
gesudsen  70122.  gegenüber  zuö  (duae)  75^2  gie|,t  ^^lo  (zu)  892«, 
daher  wider  irrig  gezüahtes  738*. 

Auf  die  auizahlung  der  hss.  folgen  ia  der  eioleilung  von 
s.  xcfm— cLxxxxn  die  lesarten.  es  war  fOr  den  draek  aufiHsr- 
ordentlieh  bequem,  die  farianlen  der  eimelnen  sebriflen  fort- 
laufend vom  texte  getrennt  zu  setzen,  aber  um  so  unbequemer 
ist  diese  einricbtung  für  denjenigen ,  welcher  dieselben  bentttzen 
will,  und  dabei  zeigt  sich  leider  dass  vielfach  nicht  angegeben 
ist,  wo  sich  correcturen  und  rasuren  tiudeu.  so  zb.  im  Boethius 
nicht  bei:  uuäs  10^.  conscietUia  16'^.  m^A  32^.  rfr  5n'.  dlliv 
5U'.  suadere  b^^.  gibet  bVK  numerwn  IQ^^.  sanctum  102^. 
uuds  108».  dntuuürta  117».  Thesis  1202».  überteikt  150 1^. 
gnmdkiUdMa  110^^  fnttm  174«.  Mdg  217 dien  2301. 
m  300S<.  r4äa  a04i<.  riütdia  327i*  usw. 

Noch  Öfter  sind  correeturen  ungenau,  unvollständig,  irrig 
beschrieben;  so  zb.:  coi^Nisciius  56 »^  sdU'gmlS^''.  scithico  \12^. 
miViMm  14912.  skinen  X^Z"^.  fnersMs  2092".  effectu  209-^^.  guber- 
naculis  2101".  iöh  21 8 1«.  gebristet  sines  21  iK  Cesfont  2712». 
i»  2745.    Prelium  291*.    perrumpere  31328 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  aus  den  Categorien  und 
dem  Capelle,  sowie  aus  den  kleineren  sifieken  beispiele  für  all 
die  gar  nicht,  oder  ungenau  angegebenen  correcturen  und  rasuren 
anlnhren  woUte.  damit  man  aber  nicht  glaube  dass  die  anderen 
hss.  sorgfUtiger  nachverglichen  sind  als  codex  825,  so  will  ich 
wenigstens  aus  dem  letzten  grOfseren  stücke  des  Torliegenden 
bandes,  dem  Capella,  einige  stellen  namhaft  machen,  an  denen 
correcturen  und  rasuren  nicht  angegeben  sind:  secuti  693 '2. 
ängestendiu  daz  er  dne  chint  Q9b^^.  crc&m  695* ünbetrogenuH 
69628.  ^efte6/a  69629.  fulgidus  101^\  pläuualQ9^^.  dber  ^ 
ummUoUO^K  dt&nin0ti0U1i\K  Mdfafes711H  peelof«714». 
aseAiffi715>.  frägen11%\  «ulNelsii  718^^  iiUral%VK  cdesti 
jwiidknorgs  723>2.  kutatus721K  placeret  12S^  ontmorer  728*. 
muenalium  728»».  gespdtten  7282^.  zeichen  7282^.  iouem  735»^. 
ttidem  73522.  est  7352\  gelädöt  7382i.  fürkun  742^  for- 
mantis  745^.  scöunonde  745^^.  cancri  749^'.  erhärtet  753^. 
selbo  üf  768*».  coniungere  192^'\  sarta.  i.  orj  79329.  scan- 
dendum  8022^.  ^igQ  811 2s  usw.  falsch  sind  die  Varianten:  /t- 
dttcwn  815i<».   imenta  834>«.   secettUe  8392«  usw. 

Vielfach  isl  auch  etwas  als  lesart  angegeben,  was  sich  in 
der  hs.  nicht  findet,  so  ib.  kn  Boethhis:  offid  /  BffkimHa  18d><». 
consertat  203 geuudrten  246'®.  cursus  altemoB  291  reu*- 
haris  304".  umgekehrt  sind  wOrkliche  abweichungen  nicht  an- 
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Mhrl;  sb.  apprehdundü  239 inaMhmil  ist  daBwlbe  alg 
riante  angegebeo,  was  im  texte  siebt;  so  ebendoit  zb.  dtttfur- 
t^Oiem  115'^o.    tennis  119i'. 

Auch  das  ist  nicht  immer  bezeichnet,  was  von  anderer  hand 
herrührt;  so  zb.  im  Boethius:  aber  274^.  d  hei  chdd  109^. 
im  Capella:  das  tlüchtig  und  schwach  zwischen  die  Zeilen  ge- 
setzte dmwigen,  nacb  welchem  dann  im  texte  695^^  auf  einer 
rasur  dmhnrigm  gescbrieben  ist 

Wenn  die  sebiinge  des  e,  was  besonders  auf  den  abgekratiten 
seilen  des  Capella  leiät  geschehen  konnte,  zusammenrann,  oder 
wenn  der  buchstabe  sonst  undeutlich  war,  so  haben  die  Schreiber 
des  Capella  wie  der  des  Boethius  die  e- schlinge  oben  noch  ein- 
mal angesetzt,  ober  dieser  stets  mit  dem  buchstahen  zusammen- 
hangenden schlinge  steht  dann  manchmal  regelrecht  der  acut 
(Boethius:  sümheit  io\.  3^'  z.  26.  nemendo  fol.  29*  z.  7.  —  Ca- 
pella: hüle  fol.  3*  z.  6.  fürnda  fol.  13*  z.  5),  sowie  der  circumflex, 
der  immer  Ton  dem  buchstaben  getrennt  ist  (Boethius:  4r  fol.  22* 
1. 11.  bemärot&  fol.  85^  s.  6.  —  Capeila:  fOgin  fol.  18*  z.  5. 
dnderin  fol.  80* 's.  14). 

Schon  daraus  geht  hervor  dass  diese  e- schlinge  mit  dem  cir- 
cumflex nichts  gemein  hat.  hr  P.  hat  das  wol  Zs.  f.  d.  ph.  13,  321 
erkannt,  wenn  ihm  auch  sonderbarerweise  nicht  klar  geworden, 
was  es  mit  'dem  e  mit  einem  häkchen  oben  neben  dem  gewöhn- 
lichen e'  für  eine  bewandtnis  hat.  gleichwol  setzt  er  solche  'e 
mit  dem  hflkcben'  in  den  lesarten  als  i  ao;  zb.  tötin  20  K  tuen- 
inMi  137t». 

Oder  hat  er  diese  fehler  einfach  Hatlemer  nachgedruckt,  den, 

was  hr  P.  tadelt,  ^dieses  hlkchen  öfter  zu  der  irrigen  lesung  i 
veranlasst  hat'?  an  anderen  stellen  hat  er  unzweifelhafte  druck- 
fehler  Hattemers ,  die  er  im  texte  ,  verbesserte ,  als  lesarten  auf- 
gezahlt, so  zb.  im  Boethius:  Ih  41'^.  famen  143-2,  uinci- 
mus  224-i».  kelfentemo  226 1\  qmquis  234-3.  adipiceiidi  234-». 
hdrto  24930.  iöh  253»2.  Do  267".  amaria  283«.  ter  283«*. 
uidtamtu  294».  fuetftonts  305  imderskSü  327  s*.  dto  343^. 
erigwMiB  34611.   Nm$  346». 

Selbst  in  die  texte,  welche  auf  s.  1 — 868  den  lesarten  folgen, 
ist  eine  reÜM  fon  druckfehlern  des  Hattemerschen  abdruckes  Uber- 
gegangen, so  zb.  im  lateinischen  des  Boethius:  opero  23 »2, 
iudicium  55  »4.  superbia  bl^*.  de/Iet  et  6P'.  ahitcit  1722». 
predestjnatione  30i*.  subiicinyitur 'di)^'^^.  prescienda 'SXV^.  in- 
telligenli^  346 «^  im  deutschen:  zeichan  14^^  unbeduuüngena 
122^K  guuünnena  288^.  was  sich  hr  P.  wol  bei  den  üalte- 
nerschen  dmekfddem:  tuUnegen  195^^.  wuUwnt  238S  die  er 
in  seinen  *handscbrifllich  gesicherten  tezt*  aufnahm,  gedacht  haben 
mag?  statt  4h  enkäm  ndk  U  dis  setzt  er  13^  nach  Hattemer  mit 
schöner  accentuierung  tödis,  und  dass  diese  wie  andere  wOrter 
druckfehler  sind,  die  Hattemer  llbersehen  hat,  geht  daraus  herfor 


Digitized  by  Google 


SGHaiFTKN  ROTKBBS  BD.  PIPER 


319 


das«  in  denselben,  da  sie  deutlich  nnd  ohne  «bkanung  geschrieben 
sind,  gar  niebto  zu  verlesen  war.  auch  den  neuen  terminus 
technicus  agnem  5S-'^  (in  der  bs.  stellt  agnie  mit  dem  ablcürsungs- 
strich  über  dem  n)  hai  !ir  P.  von  Ilaltemer  geerbt. 

Einen  text  aber,  der  sogar  (Iruckfehler  eines  früheren  lirrnns- 
gebers  als  vermachlnis  übernimmt,  dcM'  im  lesartenverzeichnis  einen 
teil  der  in  der  Iis.  vorkommenden  correcturen  und  rasuren  unbe- 
rücksichügl  lasst,  einen  anderen  ungenau  oder  irrig  beschreibt,  der 
wUrkiiohe  abweichnngen  fom  texte  abersieht,  aber  als  abwetehung 
anfuhrt,  was  sieb  in  der  hs.  nicht  findet,  und  der  selbst  drackfehler 
eines  älteren  abdmckes  als  Varianten  aurzSIhlt,  wird  wol  niemand 
als  brauchbare  reproduction  der  handsehriftlicben  Überlieferung 
gelten  lassen,  und  doch  hätte  eine  neue  ausgäbe  der  Notker- 
schen  schriften  mindestens  jede  weitere  vergleichung  der  hss. 
entbehrlich  inaclien  und  einen  unbedingt  verlässlichen  diplomati- 
schen abdruck  der  einzelnen  Codices  unter  genauer  angäbe  aller 
correcturen  usw.  bringen  sollen,  das  zu  verlangen ,  ist  man  auch 
um  so  mehr  berechtigt ,  als  bereits  abdrOcke  und  coUationen  usw. 
aller  Notkerschen  sebriften  vorliegen,  also  nur  eine  ergünsung 
und  bericliiigung  des  schon  vorhandenen  zu  liefern  ist,  die  schliefs- 
licb  bei  lleifs  und  aufmerksamkeit  selbst  der  liefern  kann,  der 
speciell  von  Notker  gar  nichts  versteht. 

Der  wissenschalt  würde  freilich  auch  mit  dem  znverläss- 
lichsten  abdruck  der  hss.  dermalen  kein  dienst  melir  erwiesen 
sein,  zu  Forschungen  über  die  spräche  im  Boethius,  Capeila  und 
in  den  Categorien,  zur  Untersuchung,  was  von  Notker  berrdhrt 
und  was  von  seiner  schule,  genügen  die  vorhandenen  abdrttcke  und 
coUationen.  das  ergebnis  abermaliger  handschriftenvergleiGhung 
konnte  Überdies  auf  etlichen  selten  mitgeteilt  werden,  und  man 
brauchte  wegen  etlicher  neuer  lesarten  nicht  Hattemer  sammt 
seinen  druckl'ehleru  zu  reproducieren ,  in  den  sich  jeder  nach 
belieben  und  bedUrfnis  die  neue  vergleichung  ebenso  eintragen 
konnte,  wie  sich  jeder,  der  sich  mit  Notker  beschäftigt,  die 
bisherigen  bereits  eingetragen  bat.  was  die  Wissenschaft  bedarf, 
ist  eine  auf  grundlage  des  gesammten  und,  wie  aus  obigem  her- 
vorgeht, durch  hm  P.s  abdruck  wider  nicht  abgeschlossenen  hand- 
schriftlichen materials  beruhende  kritische  ausgäbe. 

Hr  P.  hat  sich  nirgends  in  seinem  buche  darüber  ausge- 
sprochen, von  welchem  principe  er  hei  seiner  ausgäbe  eigentlich 
ausgieng.  er  hat  aber  auch  kein  princip  durchgeführt,  denn 
wenn  es  ihm  nur  darum  zu  tun  war,  einen  diplomatischen  ab- 
druck zu  liefern,  warum  hat  er  denn  dann  im  lateinischen  und 
deutschen  texte  einzelne  änderungeo  vorgenommen?  und  wenn 
er  kritik  übte,  warum  bat  er  dann  das  eine  mal  fehler  der  hss. 
verbessert,  das  andere  mal  aber  stehen  lassen?  er  hat  zb.  im 
lateinischen  texte  des  Boethius  folgende  lesarten  geändert  und 
unter  den  Varianten  aufgeführt:  edwaiü  15^^.  Nwmm  4Q^K  di- 
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Mi  6210.  Om  IS",  m  85is.  fingere  87».  «mK«  97». 
muros  i04K  Ne  enim  105>«.  adiunget  XOl^K  AU$  tiZK  mmü 
11322.  proportionem  Wb^*.  mdMbue\21^K  rectum  abi- 
ciant  145-9.  uerentis  153^.  seqtie  ferre  1566.  uoluptate 
intuitns  16532,  fahae  168^^  spernendumque  170"*.  re\ieren- 
dum  170 presUmt  1753.  inquit  175^'*  32.  prepositis  187'^. 
«owmm  19420.  omwo  196  »9.  iYo5ffl99»3.  d^stdcra/  200 1^.  ora- 
tionihus  21030.  uo/t<n<am  21423.  (renara  223 qaihm  228^2. 
jwvMtoHii  23210.  oMncMts  240>.  iVMt241".  dMbr«iil244i«. 
1M1911M1  258*0.  j^Sf  2610.  Ad  261o.  ^onim  262o.  orime 
27420.  (ftspomY  28129.  er^  28713.  /brfiiMi  287^.  «fecmtuttf 
28822.  stsfar  292i4.  qaadragis  3003.  namro«  31 1^.  /nre««- 
^»/to  33425.    (lißnit  3388.  34022.    totum  3492».  smf 

3552.  /iunf  35727.  eas  refen^e  358^^.  existmt  359^.  faden- 
dum  3597.  selbst  ohne  es  iu  deu  lesearteu  anzurühren ,  änderte 
er:  Seruabit  54 —  aber  die  im  SGaller  codex  gleichfalls  ver- 
schriebenen: decliuum  \b^^,  vemo  44 1^  dilfereutibus2%^  ubw, 
hat  er  gegen  die  Obereinstiiiiinende  lesart  aller  bss.  atehen  lasaen. 
flchon  aaa  der  ObeneUuog  dUe$  irdidte$  Hngee  masle  far  P.  aelien 
dass  dem  Übersetzer  die  iesart  aller  hss.  terrenis  omnilmi  Torlag.  er 
hat  aber  doch  94  2 ^  deo  acbreibfehler  des  SGaller  codex  terrenis  ani- 
malibus  beibehalten,  er  ^^iderholt  41^2  mit  dem  codex  desierit  stall 
desinit,  das  der  sinn  verlangt  und  das  auch  alle  hss.  ausweisen,  der 
text  der  SGaller  hs.  ist  also  ebenso  wenig  durchweg  abgedruckt  als 
durchweg  verbessert,  hr  P.  bat  nur  geändert,  was  ihm  bei  flüch- 
tiger vergleichuug  mit  der  ausgäbe  vou  Peiper  zufälliger  weise  aul- 
ieL  nnd  dabei  hat  er  nicht  einmal  geachtet,  ob  die  Änderung  aneh 
in  der  Oheraetiung  berecbtiguog  findet,  ob  ako  die  vorläge  des 
ttberaetiers  die  lesart  des  Peiperseben  textes  oder  Tielmehr  gerade 
jene  auswies«  die  er  corrigiert  gedankenlos  änderte  er  160*^  de 
voluptate  corporis  in  das  Peipersche  de  vohiptatibus  corporis,  obwol 
das  deutsche  föne  des  iichamen  Ivstsami  keinen  zweifei  lässt,  was 
für  den  herausgeber  ISoLkers  das  richtige  ist.  er  hat  eben  nicht 
bedacht  dass  Peiper  bei  construction  seines  Boethiustextes  vou 
ganz  anderen  gesichtspuucteu  ausgehen  musle,  als  ein  herausgeber 
der  SGaller  ttbersetiung  des  Bo^us,  der  nur  den  teit  hersu- 
stellen  hat,  den  der  SGaller  Qberaetser  Yor  engen  hatte» 

Aber  nicht  blofs  corrigiert,  auch  ergflnst  hat  hr  P.  manch- 
mal den  handschriftlichen  text  des  Boetbius.  er  schaltete  ein: 
q;tiisquam  2^^^.  de  infortunio  l'd^K  bonorum  81 2s.  iiffnYs  922. 
56  11523.  quoqueV21'<  quidemlbS-'.  natura  iSO'^'^.  e/;o  18922. 
inquit  20812.  sibi  24921.  (am  287 1».  inquit  294^  haec  319^2. 
doch  während  das  nach  Peiper  eingeschobene  de  infortunio  79'* 
schon  in  Notkers  vorläge  gefehlt  habeu  uiuss,  daher  nicht  ein- 
gefügt werden  durfte,  ist  die  in  allen  hss.  bei  froiexi  stehende 
hestiimmong  ancteriitele  26  *o  oicht  ergSntt,  obwol  aus  der  Uber- 
settung  mft  »ifnero  nämMfti  so  sehen  ist  dass  sie  auch  in  der 
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vorläge  des  Übersetzers  stand.  102-^  fehlt  das  in  allen  hss. 
Bleheode  ob  superbiam  eomulum,  und  dass  es  auch  in  der  dem 
OberMtier  TorliegeBden  enthalten  war,  beweisen  «eine  worte: 
4imbe  dl«  ^idraiMt  dero  eomuhm,  es  feUt  94  tt  «um,  in  dem 
satse  tabescis  desiderio  prior is  fortwute  51^*  fehlt  affedu  ei  vor 
desidtrio,  das  durch  suuindest  tu  före  dimo  ntte  übersetzt  ist, 
während  desiderio  durch  länget  tih  ausgedrückt  wird.  Non  pen- 
sari  eqna  meritis,  wie  43^  steht,  heilst  gar  nichts,  es  muss 
premia  ergänzt  werden ,  das  sich  auch  in  allen  hss.  findet,  und 
wenn  hr  P.  sagt  dass  in  den  beiden  letzt  angetührten  bei- 
spielen  nichts  fehle,  so  beweist  das  nur  dass  er  die  deutschen 
Worte  nicht  versteht. 

So  unliritiscli  wie  seine  ändermigen  sind  also  auch  seine 
ergänzungen,  die  gleichfalls  nicht  auf  einem  Studium  des  textes 
beruhen,  sondern  auf  einer  nachlässigen  vergleichung  der  Peiper- 
schen  ausgäbe,  nach  ihr  sind  auch  einige  worte  gestrichen,  so 
327^  de.  dass  aber  auch  te  nach  attingere  45 3,  das  in  keiner 
Boethiushs.  vorkommt,  wie  aus  der  Übersetzung  hervorgeht,  in 
deren  vorläge  nicht  stand,  hat  hr  P.  wider  nicht  gesehen,  er 
setzt  55*^  nequ0  «Htm  suffeeerit  itUutri  qmdÜfet,  guod  situm  est 
ante  oenlof,  ohwol  schon  aus  der  construction  zu  merken  war, 
was  QherflOssig  ist. 

Eigentomlich  ist  br  P.  mit  den  griechischen  citaten  verfahren. 
23^®  hat  er  das  verschriebene  meem'pse.  ien  geändert;  23^  hat 
er  aber  das  ebenso  falsche  Ananos  liras.  stehen  lassen,  er  hat 
also  in  vier  auf  einander  folgenden  Zeilen  ein  verschiedenes  princip 
angewendet,  oder  er  hat  das  letztere  nicht  geändert,  weil  er  es 
für  richtig  hielt.  313^^  hat  er  iu  ganz  verdorbenen  griechischen 
wortem  dfie  silben  zusammengenommen,  die  zusammengehören; 
221*<  aber  iiefs  er  ebenso  verdorbene  wOrter  fehlerhaft  abgeteilt 
stehen,  warum?  ich  weifs  es  nicht,  und  gewis  hr  P.  auch  nicht. 

Nicht  alle  irrtümlich  gesetzten  worte  sind  also  gestrichen, 
nicht  alle  lücken  sind  ergänzt,  nicht  alle  Schreibfehler  sind  ver- 
bessert, von  den  Verbesserungen  und  ergänzungen  sind  noch 
überdies,  wie  die  Übersetzung  ergibt,  eine  anzahl  falsch,  der 
von  hrn  P.  reproducierle  lateinische  text  des  Boethius  ist  also 
vom  kritischen  standpunct  aus  ebenso  völlig  unbrauchbar  wie  vom 
diplomatischen. 

Und  endlich  die  deutschen  texte?  hoflTentlich  glaubt  hrP. 
selber  nicht  dass  sie  vom  kritischen  standpuncte  aus  irgend  welchen 
wert  besitzen,  er  hat  woi  zb.  im  Boethius  die  lesart  der  hs.  in 
folgenden  beispielen  sachUch  geändert:  sohöllX^.  sö  lebet  19^ K 
mdhii  ian  100».  tin  XAV.  tes  töh  146».  Ter  160^». 
öbeMH^*.  dien20S^.  flöhet  21  U\  geruccheru  2^Q\  läng29S^^ 
döz  iz  328^^.    gelimenne  362^. 

Von  diesen  vierzehn  Schreibfehlern  hatte  aber  bereits  Graff 
In  seinem  abdruck  des  Boethius  zehn  Terbessert  bei  zweien: 
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90  IM  und  Tir  hat  er  durch  heigeseUtM  (sie)  jeden  laiea  auf 
den  Schreibfehler  aufmerksam  gemacht.  Ter  ist  aufserdem  von 
GrafT  in  seinem  Ahd.  lesebuch  s.  61  corrigiert.  die  bescheidenbeit 
des  hrn  P.  wird  also  wahrscheinlich  nicht  so  weit  gehen ,  dass 
er  sich  an  diesen  Änderungen  ein  grofses  verdienst  beimisst.  es 
bleiben  dun  nach  im  ganzen  Boelhius  nur  zwei  Verbesserungen, 
die  er  auf  eigene  fausl  unternommen  hat:  testo  146^  und  (iny  143'. 
davon  ist  aber  die  erste  entschieden  falsch,  der  Übersetzer  des 
Boethius  sagte  nur  ütte  (892i.  127».  128«-  ^  232».  258'«.  261^7 
U8w.)i  und  die  abgeschwachlei  enklitisch  gebrauchte  instramental> 
form  t€  ist  ebenso  stete  unbetont,  wie  die  fragepartikel  na,  die 
aufforderungspartikei  nu,  no  und  die  relativpartikel  tir.  es  ist 
also  nicht  einzusehen,  wie  daraus  aecentttiertes  tök  hatte  ver- 
schrieben werden  können. 

Dagegen  ist  es  hrn  P.s  unbestreitbares  verdienst,  über  alle 
anderen  schreiljleliler,  auch  die  handgreiflichsten,  seine  schützen- 
den arme  ausgebreitet  zu  haben,  und  weuu  er  nach  beendigung 
sdner  Notkenusgabe  sich  aseit  nimmt,  Notkers  spräche  tu  staip 
dieren,  so  wird  er  gewis  zu  seiner  ttberraschung  finden  dass 
deren  weit  mehr  sind,  als  er  vielleicht  jetet  noch  ahnt,  oder 
hat  er  etwa  jetzt  schon  erkannt  dass  sb.  tprdehä  imit  üng  m 
mtigen  —  nieht  nnerdeni  65  fhiz  sie  —  neunirdet  83*.  nto  er  — 
uerläzener  tuen  25"^.  iz  —  dösenl  203 usw.,  dass  chäd  ih  als 
Ubersetzung  von  inquit  242^^  usw.  unmöglich  sind?  warum  hat 
er  sie  denn  dann  nicht  ebenso  geändert,  wie  tes  töh  und  tin? 
und  wenn  er  diese  Schreibfehler  stehen  liefs,  weil  er  die  ge- 
scbBflsmSifsige  arbeit  unternehmen  woUte,  einen  diplomatischen 
abdruck  des  codex  825  au  veranstelten,  warum  hat  er  dann  nicht 
auch  jene  stdien  lassen,  die  Graff  geändert  hat?  hätte  Graff  auch 
alle  anderen  irrungen  verbessert,  br  P.  hatte  wol  die  schwierige 
arbeit  auf  sich  genommen,  sie  auch  zu  verbessern. 

Von  den  l'chlcrn,  welche  GrafT  nur  markiert  hat,  sind  die 
meisten  aufrecht  erhalten,  wahrscheinlich  hat  hr  P.  nicht  ge- 
wust,  wie  er  ändern  soll,  es  blieb  stehen:  beheilet 'i^b^'*.  asä- 
ment  195^0.  Üizuuertiy  20 hinget  232^^.  ctihütteU  299^0. 
Adren  300^'  usw.  er  hat  ja  auch  nach  Hattemer  silben  an  wörlm 
verbunden,  die  nicht  zusammengehören,  und  umgekehrt  wOrter 
in  einzelne  silben  aus  einander  gerissen,  seine  Vertrautheit  mit 
der  spräche  Notkers  kann  also  niclit  grofs  sein,  er  schreibt  er6dfe 
227*0  und  setzt  ding  man  34»,  muot  süJU  46»'»,  (mit  falscher 
accentuation)  sine  uuelbe  46^-^,  ddz  leid  uuende  61'-^  als  wenn 
das  zweite  wort  ein  subst.,  das  dritte  ein  verbum  wäre,  er  setzt 
19*  über  si  genöta  sin  meister  socrates  len  döt,  hält  also  si  für 
.das  von  der  präp.  abhängige  pronomen,  während  es  die  falsch 
accentuierte  stemmsilbe  des  Zeitwortes  Mtara^yswdH  ist,  to  er  im 
Spracbachate  bitte  finden  können.  61'^  schreibt  er  selbst  iAer- 
9lgen4tQ,  aber  nur  deshalb,  weil  ea  hier  Hattemer  im  gegenaatz 
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zur  ersten  stelle  ebeoso  Bchreibt.  uud  dass  diese  und  andere 
sUlien  mir  dem  gelehrten  herausgeber,  nidit  etwa  dem  unauf- 
merksamen  setxer  aur  last  fallen,  folgt  daraus  dass  44^  M«. 
ekhelön  mitten  in  einem  werte  der  pnnct  der  hs.  aufrecht  er- 
halten ist. 

Oder  glaubt  hr  P.  etwa  dies<^  Wörter  ebenso  als  richtig  ver- 
teidigen zu  können,  wie  er  komischer  weise  büochamero  42^ 
trotzdem  es  der  Schreiber  23'^^  selbst  verbesserte,  allerdings  nicht 
aus  eigenen  Notkersludieo,  soodern  aus  der  Weinholdscheu  gram- 
maUk  gerechtfertigt  hat?  wie  sichere  belege  in  den  Psalmen 
und  im  Capelle  ergeben ,  war  die  Vereinfachung  des  sIr  in  s  Notker 
und  seiner  schule  noch  fremd,  uultta  17^  muss  also  gleichfalls 
Tom  abscbreiber  berrOhren,  der  auch  49^'^  trimbi  aus  Hmberi 
Tcrscbrieben  hat,  dem  man  sonst  in  Notkers  Schriften  allein  be- 
gegnet, und  wenn  hr  P.  Weinhold  auch  für  Vereinfachung  des 
«fc  anzieht,  so  weifs  er  eben  nicht  dass  dieser  in  seiner  gram- 
matik  nur  anführt,  was  in  den  i)enü(zten  drucken  an  lauten  und 
formen  erscheint,  dass  er  aber  gar  nicht  untersucht  hat,  ob  diese 
dem  Schreiber  einer  hs.  oder  dem  verf.  eines  werkes  angehören. 

Was  Notker  und  seine  schule  gebraucht  hat,  aus  dem 
•schwankenden  gebrauch  der  verschiedenen  Schreiber  festzustellen, 
ist  eben  die  kritische  aufgäbe  eines  herausgebers  der  Schriften, 
die  auf  den  namen  Notkers  gehen,  er  muss  auch  die  frage  be- 
antworten, was  unmittelbar  von  Notker  hernilirt  und  was  von 
anderen  übersetzt  ist.  laute  und  lonueu  gehen  hierüber  höchstens 
indirecteu  aufschluss.  aber  aus  der  coustruction  und  dem  wort- 
vorrat  zeigt  sich  deutlich  dass  nicht  alles  von  einer  persoa  be- 
arbeitet sein  kann,  auch  hinsichtlich  der  sccente  weichen  die 
einzelnen  stücke  teilweise  merklich  von  einander  ab.  als  ge- 
meinsame regel  fUr  Notker  und  die  gesammte  SGaller  schule  gilt 
die  accentuierung  der  Stammsilbe  jedes  einfachen  selbständigen 
Wortes  (s.  Oportet  antem  scire,  quia  verba  theutonica  sine  accentu 
scribenda  non  sniit  praeter  arliculos^  ipsi  soli  sine  accentu  pronun- 
ticuUur  acuta  aut  circumßexo.   Notkers  brief  an  bischof  Hugo  ii). 

In  dem  Psaluieucudex  zb.  ist  freilich  die  slamoisilbe  nament- 
lich gewisser  oft  widerkehrender  wttaier  attfrallend  häufig  unbe- 
tont; zb.  Ps.  118  steht  ^  19.  32.  40.  60.  63.  69.  73.  87.  115. 
127.  143(2).  166.  176  unaccentuiert.  aber  es  darf  daraus  nicht 
geschlossen  werden  dass  bereits  die  urschrift  unvollständig  accen- 
luierl  war.  denn  schon  in  den  alten  Basler  bruchslücken  1  und  2, 
die  überhaupt  dem  original  ungleich  näher  stehen  als  der  Psalmen- 
codex, linden  sich,  so  verschieden  diese  bruchstücke  auch  sonst 
sind,  nur  wenige  Stammsilben  ohne  accent.  dass  im  Zürcher 
bruchstUck  des  Boetbius  viele  Stammsilben  unbetont  sind,  hat 
gleichfiills  nur  in  der  Unaufmerksamkeit  des  Schreibers  seinen 
grund.  in  der  alten  Boethiushs.,  die  Oberiiaupt  unter  allen  Not* 
kerhss.  am  sorgßütigsten  und  vollständigsten  accentuiert  ist  und 
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fit  daher  bei  einer  i[riti8chen  intersachuog  des  accentuaUoiis- 
eystems  Notkers  und  seioer  schule  als  aosgangspunet  geDommeB 
werden  muss,  finden  sich  nur  wenige  unbetonte  Stammsilben, 
so  zb.  die  von  hm  P.  nicht  Terbesserten:  feile$iO*>  gehaha  22K 
kehaben  bT'.  geslagenal^^.  nmrmi  11^^.  merelS  '.  t/6c  78»*. 
geziug  92''.  bedarf  93'^^.  bezeren  dS'^^.  fremiest  manige 
1182».  filo  126>o.  vordara  1382&.  Unmez  197S  die  sonst 
Siels  mit  dem  acut  versehen  sind,  der  circumflex  fehlt  zb. :  ho- 
Mu  221».  min  21  saligen  IV.  not  18621.  sin  188^.  un- 
aoeentuiefft  steht  eui  dipfatbong  in:  Heb  man  53**.  In  der  regel 
bat  hier  der  vocal  jeder  silbe,  welche  den  bauptton  trägt,  einen 
accent,  und  zwar,  wenn  er  kun  ist,  den  acut,  den  circumflex, 
wenn  er  lang  ist.  von  den  wenigen  irrtümern  des  Schreibers  bat 
br  P.  wol  einige  (bis  auf  seile  60:  begöndöyi  5^.  uuörte  6^ 
unäs  10^.  uuürfzdueles  24^^.  bisall  6räAfa  20»^)  corrigiert. 
andere  aber  hat  er  stehen  lassen,  es  findet  sich  irrig  der  cir- 
cumflex auf  einer  kurzen  silbe:  sigelösen  23».  ßnfstünt  34»\ 
tineuuelbe  46^^.  er  65-^.  sdgen  2W^K  götes  227^».  der  acut 
steht  ßdschlicb  auf  einer  huigen  silbe:  gehMn  62^.  täo  117 
gMrUa  127  >.   irera  138».   «ednesle  165««.  dtimm  196««. 

Der  dem  h  vorausgehende  lange  vocal  wird  im  Boethius  ver- 
kürzt, wenn  auf  dasselbe  wider  ein  vocal  folgt:  kähes  IS^'.  14^. 
uähent  AO^.  fdhen  43^K  udAennc  872».  srfÄe  (vidisti)  74i9.  sähe 
30  »2.  sähen  14»».  sähen  (serere)  127=^'.  sähet  39 usw.  in 
den  Psalmen  aber  bleibt  der  vocal  lang:  gdhes  Ps.  14,3.  gdhot 
7,  12.  fdhenne  126,2.  fdhent  89,  10;  93,  21.  fdhen  68,  28. 
sähen  (vidimus)  73,  9;  89,  15;  —  56,  7;  108,  25.  sähent 
13,  6.  —  sdfts»  (seminavimus)  80,  3.   Mm  68,  25  usw. 

Es  befolgte  also  die  Obersetiung  der  Psalmen  schon  hin- 
sichtlich der  accentuierung  der  Stammsilbe  im  einzelnen  eine 
andere  norm ,  als  die  des  Boethius.  noch  viel  verschiedener  sind 
diese  stücke  unter  sich  und  teilweise  wider  von  anderen,  was 
die  betonung  der  auslautenden  bildungs-  und  flexionssilben  an- 
belangt, die  Psalmen  hatten  schon  ursprünglich  alle  endungeo, 
welche  sie  als  lang  bezeichnen,  viel  häufiger  daneben  auch  ohne 
bezeicbuung  der  länge  geschrieben,  denn  dass  das  seltene  vor- 
kommen der  circumflexe  auf  hildungs-  und  flexionssilben  in  der 
Psaimenhs.  nicht  wie  die  mangelnde  betonung  der  stammsUben 
aus  Unachtsamkeit  oder  Unkenntnis  des  Schreibers  erklärt  werden 
kann,  ergibt  sich  daraus,  dass  auch  auf  dem  Münchner  blatte  und 
den  Basler  bruchstdcken  alle  silben,  welche  circumflectiert  sind, 
häufiger  ohne  längenzeichen  begegnen,  auf  dem  Münchner  blatt 
ist  überhaupt  nur  1  endsilbe  als  lang  bezeichnet,  von  den  Basler 
bruchstucken  hat  das  zweite  auf  blatt  2  keinen ,  auf  blatt  1  einen 
circumflex.  auf  blall  3  und  4  sind  9  endsilben  in  13  beispielen 
dreumflectiert.  das  Basier  brucbstttck  1  weist  14  lingenseioheB 
in  6  eadungen  aus,  ungeachtet  Ps.  136,  5—137,  8;  139,  6  bis 
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140,  6,  die  es  enthält,  zu  jenen  gehören,  die  auch  im  Psalmeo- 
codex  häiißger  circumflectiert  sind. 

In  der  Urschrift  des  Boethius  dagegen  war  die  länge  der 
endsUben  principiell  überall  angegeben,  selbst  noch  in  dem 
Zoreber  bniclMtllcli,  das  doch,  wie  angefnlurt,  nur  weDige  stamoi* 
flHben  betont,  namentlieb  aber  im  codex  825  febk  das  UB^en« 
zeichen  nur  in  einer  zum  teil  ferachwindend  kleinen  aaiabl  tob 
beispielen  auf  jenen  bildangs-  und  flexionaailben ,  welche  iaa 
Boethius  und  damit  tibereinstimmend  in  anderen  stücken  so  con- 
stant  circumflectiert  sind,  dass  ihre  länge,  was  ISotker  und  seine 
schule  anbelangt,  als  gesichert  zu  betrachten  ist.  so  fehlt  zb. 
der  circumflex  öfter  in  der  bildungssilbe  dn  der  orlsadverbien: 
uuännan  322i*  22.  219^^.  hinmn  23r.  dännm  il^e. 
37^  naw.  er  febll  manchaoal  un  dat.  plur.  der  adjeetiia:  iteeii 
n^K  wuiUdim  28«.  iiiMMii  37»«.  dmnMmim  4»^\  Mm 
50**.  ikmciUdigen  milirgfaren  IS^^,  ünmendm20U^  usw. 
nur  neun  mal  findet  sich  gegenüber  zahlreichen  -tön  die  endung 
-ton:  nudndonb^.  ISrtonl^.  haheton  W*.  97^^.  zöcchoton 
beehndton  342^.  342^  cherton  312^.  teilton  339'*.  fünf  bei- 
spiele  begegnen  für  -tin  neben  häuügem  -tin:  mdhtin  10*^.  358**. 
MrmdiH  16^.  rümdin  28^^.  förderötin  68'^^.  nur  vier  mal 
atebt  -fOiT  neben  regeirnftfaigem  -Idar:  ad^MMf  42»«.  218^*.  219>. 
219».   ein  beiapiel  begegnet  fQr  -f«tf:  uMüi  14%^: 

Hr  P.  bat  in  allen  dieaen  ftllen,  wie  in  anderai,  das  fehlende 
iSngenaeicben  gleichfalls  weggelassen,  und  wo  der  Schreiber, 
was  manchmal  sich  findet ,  einmal  eine  endsilbe  circumflectiert, 
hart  daneben  aber  das  längenzeichen  vergisst,  hat  es  hr  P.  auch 
vergessen,  er  schreibt:  sdlig  —  sdlig  1542'.  cMmftig  —  chümftig 
33124.  30.  keuufiltig — keuudllig  109^- usw.  würklich  falsch 
hat  der  Schreiber  des  Boethius  nur  selten  eine  endsilbe  accen- 
tniert;  ab.  iwhMi  (perl,  praal)  76^.  Mästin  (jpart.  praet.)  343  a». 
jmwdibalAi  (dat  plar.  aubat)  91«.  dMi  (aee.  aing.  OMac)  257». 
üntinnigi  (aec  plnr.  masc.)  53 geskeideni  {mm.  plnr.  maac) 
90 la.  der  eerreetor  dea  BoetiuuaGodex  dagegen  war,  wie  maa 
aus  dem  wenigen  sieht,  was  er  geschrieben,  über  die  betonung 
der  endsilben  ebenso  im  unklaren,  wie  über  die  betonung  der 
Stammsilben,  er  schreibt:  elelenden  (acc.  sing.  masc.  des  adj.) 
48*2  ynd  i^sst  zb.  36^^  den  zusatz:  uuanda  si  mih  sculdigunt, 
der  nicht,  wie  hr  P.  angibt,  vom  Schreiber  des  codex  mit  anderer 
tinte  geaebriebea  ist,  gans  ohne  aceent. 

Hr  P.  bat  auch  die  wenigeo  fabeben  aecente  dea  aebreibera, 
sowie  die  nachlässigkeiten  dea  correctora  für  richtig  gehalten, 
denn  er  hat  sie  nicht  verbessert,  ja  er  hat  als  besondere  zierde 
des  textes  die  in  der  hs.  vorhandenen  Schreibfehler  noch  durch 
eigene  lesefehler  vermehrt,  gegen  die  hs.  sind  die  accentuierten 
und  nicht  accentuierten  silben  in:  rifen  15^.  filo  272».  unde 
38^  däzQV.  sürdntu  6423.  ddnnel^K  dmbaht ^ dmbäht  i02^K 
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selbo  117".  ding  1762«.  mit.  183»*.  stnt  197»'.  s(a  225«. 
/dne  236^.  (iien  337"  usw.  uoch  viel  zahlreicher  sind  die  lese- 
fehler  im  Capeila,  wo  hr  P.  mit  auanthme  von:  umtr  688 <^ 
tin  7013».  fgitOon  708<«.  fserimim  712".  750».  äme 
74411.  ^7051«.  äMlWK  tdligotiSn  Sil^K  aeipi(hU$SS2K 
häbmii  834^^.  fölgeta  845^  auch  alle  die  anderen  zahllosen  mis- 
grifTe  namentlich  des  ersten  copisten  für  richtig  gehalten  hat. 
dieser  Schreiber  des  Capeila  h«Tl  viele  Stammsilben  ohne  accent 
gelassen:  mwo/er  69U* singen  ketanenlOA^^.  geremtet 

7072".  chreftiga  109^\  ding  l\b-^\  heizet  12\^9.  luft  lAV. 
spilogerner  758''  usw.  er  hat  kurze  Stammsilben  mit  dem  lüugen- 
seiehen  veraeben:  uudxare  715^0.  slhet  74229.  771t.  tiiifr 
748«.  761».  k«prÖ€hm  74A\  geddhen  754^«.  ketkihm  756>. 
765^^.  sldhH  690^»  uaw.  dagegen  findet  aieh  auf  langen  der 
acut:  ftrrfÄra  695^.  7576.  trüregen  ß9A^^.  uii^mt  708?.  7432*. 
759».    hörta  7293«.  760».    znene  753 >2  usw.  usw. 

In  accentuieruni,'  der  diphlhonge  ist  namentlich  wider  der 
erste  schreiber  des  Capella  so  schwankend  und  lehlerhaft,  wie  nur 
noch  der  schreiber  der  Psalmen,  der  das  versliSndnis  lilr  die  leinheit 
in  betouuug  der  diphtbouge,  welche  iSotker  und  seiner  schule 
eigen  war,  gleicbDilla  Aist  verloren  hat.  daas  er  den  circamflex 
oft  in  die  mitte  zwischen  die  iwei  vocale ,  ja  sogar  direct  auf  den 
zweiten  vocal  setzt,  wurde  bereits  bemerkt,  gesagt  ist  auch  dasa 
br  P.  diesen  irrtum  nicht  blofs  bewahrt  hat,  sondern  geradezu 
ftlr  richtig  erklärt,  und  während  der  schreiber  des  Boethius 
die  diphlhonge  mit  wenigen  ausnaiimen  (zb.  keriiobön  37**.  siiochent 
2193.  _  ioman  28 1».  —  tröumda  61 1«.  —  und  pediu  3282», 
das  hr  P.  allein  corrigiert  hat)  stets  richtig  betont,  setzt  der  Ca- 
pellaschreiber  den  circumflex  auf  die  eigentlichen  diplilhongu  iu, 
&u,  ei,  eu,  dv  (Boethtos  127>),  &i  (Boethiue  231»'),  denen 
der  acut  zukommt,  und  den  acut  auf  die  uneigenlliehen  ie, 
iü,  ia,  denen  der  circumflex  gebort. 

Unzählige  mal  steht  der  circumflex  auf  dem  dipbthoog  Si; 
ib.  iiueiz  meist  69'^^.   skein691^\   neheinlXO^  K  zeichene 

720^.  ergleiz  721 10.  Hnzen  7212'.  chleinero  72r-ä.  begreif 
72127.  28  usw.  ort  auf  und  d«:  /"«tirme»  734  fiurs[öt  l'i^^^, 
täuudun  73720.  liutcota  738 10.  Hute  739 1^'.  745».  —  geso&ga 
696".  gesoAgter  72ö^'.  toügeniu  lio^\  floüg  72023.  /otj/ij» 
788«k  Mte  00717.  MifetlW.  oÜgßtt  lAAK  der  acut  atatt 
dea  circumflezes  findet  sieht  Mmm  713'^  iomm  729^ 

Niaiit  sorglllltiger  sind  die  bildunga-  und  flcxionssUben  be- 
tont, und  wer,  ohne  durch  kritische  Untersuchung  das  richtige 
festzustellen ,  nur  die  accente  im  Capella  und  in  den  Psalmen 
ins  auge  fasst,  muss  allerdings  zu  der  jedesfalls  irrigen  nieiniing 
gelangen  dass  die  Notkerschen  accente  keine  bedeutung  filr  be- 
stimmung  der  quantität  des  vocales  in  den  endsilben  besitzen, 
er  lässt  zb.  die  länge  der  enduog  -er  im  uom.  sing.  m.  des  adj. 
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unzählige  mal  unbezeichnet :  uvörtener  695-^.  702"^^.  geüopter 
695**^.  gesa'tnter  1  \S'^'K  fäleuver  l  \{r^K  tnnchelerlbV.  plduner 
756®.  pleicher  lbi5'^  usw.  ebenso  oft  -en  im  dat.  plur. :  nalür- 
liehen  702^.  gesuüngenen  730'.  mdgedlichen  732^.  femuikfenen 
737«».  ttimahm  741».  Küren  742i^  jn^MbeAm  743^«.  die 
bildangsnlbe  dn  steht  ebeoM  oft  mit  dem  cironmflex  als  fillBcli- 
lich  ohne  denselben :  ddnnanmo^^'  22.  692 20. 693*. 703 1 7.  713«- 
71420.  730^  737^  18.  7422i.  74d««.  unäimanlU^^.  fimnan 
7132«.    i)zenan  732i».  73820  usw. 

Hr  V.  verewigt  alle  diese  Schreibfehler,  er  accentuiert  mit 
dem  unwissenden  Schreiber:  getdn  693'^  yifnunmenne  768^^ 
während  doch  im  gegeosatz  zu  den  schweren  prutlxen,  welche 
den  hauptton  und  hauptaccent  auf  sich  ziehen ,  die  leichten  aus- 
ttabmslos  onbetont  bleiben  und  keinen  accent  bdiien.  er  accen- 
tuiert tiüecM  779*%  ungeachtet  suflfixTocale  nie  einen  hauptton 
tragen  kOnnen.  sind  sie  daher  kurz,  so  stehen  sie  ohne  accent,' 
und  nur  die  länge  wird  durch  den  circumflex  bezeichnet. 

Alle  diese  Wörter  und  endungen  kommen  aber  daneben  so 
dt  auch  mit  der  schon  durch  Hoethiiis  gesicherten  betonniin;  vor, 
dass  iiherda!^,  n\;is  zu  setzen  ist,  kein  zweilel  sein  kann,  über- 
haupt kann  über  die  belonung  einer  Stammsilbe  nur  da  manch- 
mal wOrklicbes  bedenken  obwalten,  wo  das  wort,  was  indes  sehr 
selten  der  fall  ist,  in  sammtlicheo  Notkersdien  schriflen  nur  ein- 
mal begegnet,  schwierig  ist  die  accentuierung  eines  wortes ,  das 
in  einem  bestimmten  stocke  nur  selten  und  stets  mit  wechselndem 
aocente  vorkommt,  die  anderen  schriften  können  in  diesem  falle 
nicht  immer  entscheiden,  da  sie,  wie  schon  aus  der  oben  er- 
wähnten Verkürzung  eines  langen  vocaies  vor  h  hervorgeht,  im 
einzelnen  von  einander  abweichen,  nur  die  können  mit  grund 
herangezogen  werden,  welche  auch  sonst  neben  den  gleichen 
aeeenten  die  gleiche  oonstruetie«  und  den  gleichen  wortvorrat 
ausweisefi,  also  von  demselben  ttbereetzer  berrahren.  andere 
als  Notfcerscbe  denkmäler  d ihren  kor ' entscheidung  sweifelhafier 
SäWe  nur  mit  grofser  vorsieht  herangezogen  werden,  schwierig 
ist  namentlich  auch  die  bestimmung  der  quantität  einiger  end- 
siU>eu ,  (leren  vocal  durch  keinen  consonanten  geschützt  ist. 

Statt  aber  auch  dieses  alles  zunächst  genau  festzustellen,  und 
die  einzelnen  schriften  nach  dem  für  sie  erschlosseneu  principe 
ihrer  autoren  su  betonen,  begnügte  sichhrP«  die  schwankende 
accentuierung  spater,  com  teil  nachlassiger  achreiber  m  npn- 
ducieren,  die  die  grundsfttze,  nach  welchen  Notker  und  seine 
schule  betonten,  oft  gar  nicht  mehr  kennen  und  yerstehen.  dass- 
er  dem  principe  nicht  nachforschte,  nach  welchem  die  präpo- 
silionen  in,  an,  mit  teils  betont,  teils  unbetont  erscheinen,  dass 
er  nicht  untei'suchte ,  wann  das  persönliche  pronomeo  ,  wann  der 
bestimmte  artikel  einen  accent  haben,  braucht  wol  nicht  erst  ge- 
sagt ZU  werden,  nur  zwei  beispiele  finden  sich  im  ganzen  Boe-* 
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thius,  iD  welchen  in  unbetoDt  ist,  wenn  der  unbetonte  bestimmte 
arCikel  darauf  folgt:  in  dmo  sprdhhüs  74^^;  in  dien  himelüken 
102^.  br  P.  hat  aacb  diese  iwei  scbreibfehler  richtig  abgednickt. 
der  w  9äb  stehende  artikel  hat  stets  den  acut,  nur  iweimal  hat 

ihn  der  Schreiber  des  Boeihius  vergessen:  da%  aäba  105^^.  <Us  iit 
taz  selba  t29i^;  und  hier  vergisst  ihn  auch  hrP«,  so  gewissen- 
haft hat  er  gearbeitet. 

Man  ersieht  aus  der  Boethiushs.  noch  ganz  genau  das 
wichtige  gesetz,  nach  welchem  der  neben  ton  in  drei-  und 
mebrsilbigeu  Wörtern  von  Notker  bestimmi  wurde,  nur  begeguea 
hier  weit  mehr  irrungen  und  auslassungen ,  als  hei  setsuag  des 
haupttonaa.  hr  P.  hat  ?ielleichl  mm  glock  for  seine  anagabe 
nicht  einmal  den  versuch  gemacht,  den  nehenton  xu  regein.  die 
accentuation  des  textea  ist  also  kritisch  durchweg  ebenso  völlig 
unbrauchbar,  wie  der  text  selbst,  sogar  die  buntscheckige  Schreib- 
weise der  abschreiber  hat  er  in  demselben  beibehalten,  nicht  ein- 
mal das  SGailer  anlautgesetz ,  dessen  grundzüge  im  Boethius  trotz 
aller  abweichungen  ebenso  unverkennbar  hervortreten,  wie  sie 
in  den  Psalmen  last  ganz  unkenntlich  sind,  ist  zur  durchführung 
gebracht.  —  ob  hr  P.  bemerkt  hat  dass  im  Boeihius  verse  vor* 
kommen  (vgl.  Lachmann  Ober  ahd*  hotonung  und  verakunst  a.  241), 
weifs  ich  nicht  beseichnet  hat  er  sie  wenigstens  eben  so  wenig 
wie  Graff  und  Hattemer. 

Und  nicht  einmal  äufserlich  unterscheidet  sich  der  neue 
Notkertext  von  dem  Hattemerschen.  hr  P.  hat  gleichfalls  die  ein- 
teilung  der  Codices  beibehalten ,  nur  dass  er  auch  beim  Boethius 
die  einzelnen  abschnitte  bezilTerle.  die  gewöhnliclie  capitelein- 
teiluug  aber  ist  weder  beim  Boethius  noch  beim  Capeila  ange- 
geben,  wie  mühsam  man  in  folge  dessen  immer  suchen  muss, 
wewoi  man  eine  beatimmte  stelle  naehschlagen  will,  davon  kann 
sich  jeder  leicht  ttbersengen«  und  man  muss  gana  abgesehen  von 
apeciellen  lessrten  schon  deshalb  die  originalteile  in  anderen  aus- 
gaben zu  rate  ziehen,  weil  hr  P.  ebenso  wenig  wie  GralT  und 
Hattemer  irgendwo  durch  den  druck  unterschieden  hat,  was  den 
auloren  anoehorl  und  was  den  commentatoren  und  scholiasten. 
für  jene  Stelleu  der  commentare  und  schoben,  welche  nur  über- 
setzt vorkommen,  ist  nirgends  der  lateinische  urlext  nachgewiesen, 
nnd  doch  ist  ea  oft,  um  das  deutsche  xu  verstehen,  und  mit- 
unter anoh,  um  ea  lu  varbeasern,  geradesu  notwendig,  den 
lateinischen  Wortlaut  su  kennen,  der -dem  flbersetier  vorlag,  frei- 
lich bedarf  ea  der  weitveraweigtesten  und  eingehendsten  Unter- 
suchung, um  diesen  festzustellen,  hr  P.  sagt  freilich  bei  gelegen- 
heit,  die  scholienerkl<irung  zu  Boethius  sei  leicht  zu  beschaffen, 
er  hat  darüber  also  nachgel'orscht ?  nun  denn,  wenn  er  sagen 
wollte,  wo  sich  der  commentar  und  die  Scholien  zu  Boethius  so 
tiaden ,  wie  sie  dem  SGailer  Übersetzer  derselben  vorlagen ,  könnte 
er  des  allgemeinsten  dankes  sich  versichert  halten,   aber  durch 
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seine  Notkerausgabe,  der  der  fabrikstempel  nar  lu  deutlicb  auf* 
gedrückt  ist,  hat  br  P.  niemandem  einen  dienst  erwiesen,  sich 
selber  am  wenigsten. 

Prag,  april  1883.  Job.  Knxs. 


Hittdhochdeiitgche  metrik.  leitfaden  zur  einführung  in  die  lectüre  der  clag- 
8iLker.  von  Richard  vMuth.  Wien,  üölder,  1682.  x  und  130  88. 
gr.  8«.  —  3,50  m.* 

Wären  alle  die  'bedürfnisse'  des  piiblicums,  welche  von  Schrift- 
stellern und  Verlegern  als  vorhanden  behauptet  werden ,  würklich 
vorhanden,  so  müsten  die  lese-  und  lernbedürftigen  sich  bisher 
in  einem  zustande  traurigster  hilflosigkeit  befunden  haben,  glück- 
licher weise  aber  trifft  die  begründung  der  herausgäbe  neuer 
Schriften  durch  das  ^bedflrfhis'  nicht  allzo  häufig  so  richtig  zu 
als  bei  der  Mittelhochdeutschen  metrik  vMuths:  eine  ausfnhr- 
lichere  darstellung  dieser  lehre,  welche  billigen  ansprachen  ge- 
ntigen konnte,  fehlte  in  der  tat.  ist  sie  jetzt  vorhanden?  —  ich 
prüfe  das  vMuthsche  buch  mit  dem  mafse,  welches  man  an  ein 
elementarbuch ,  an  ein  ^compendium  in  usum  delpbiui',  wie  der 
verf.  sagt,  legen  darf. 

Im  1  abschnitt  handelt  vMuth  über  betouuug  und  quantität, 
denn  da  der  deutsche  versbau  auf  dem  wortaccent  beruht,  wird 
man  es  nicht  allgemein  mit  Behaghel  Eneide  cxvn  anm.  fOr  *den 
grofsen  Irrtum  unserer  metrischen  darstellungen'  eraditen ,  'dass 
aie  accentfragen  als  teile  der  metrik  geben/  die  betonung  der 
Stammsilbe  nennt  vM.  §  1  eine  Mogische*,  will  er  diesen,  wie 
mir  scheint,  nicht  glücklichen  namcn  benutzen ,  so  darf  er  nicht 
8.  10  die  accentuierung  ahneht'tger  als  'logische  betonung  mit 
unbetonter  erster*  bezeichnen:  logisch  wäre  es,  denjenigen  teil 
des  compositums  am  meisten  zu  betonen,  welchem  die  wichtigste 
fnnction  zuftltt  das  ist  hier  dl,  welches  den  begriff  mdUic  prä- 
cisiert  tragt  aber  ol  einen  accent,  so  ist  das  nicht,  wie  tM. 
aao.  lehrt,  ein  tiefton,  sondern  der  höchste  ton,  der  in  dem 
werte  vorkommt,  im  nhd.  ohnmächtiger  hören  wir  das  noch  deut- 
lich, wie  denn  Uberhaupt  das  nhd.  seine  composita  im  wesent- 
lichen noch  ebenso  betont  wie  das  nihd.  und  ahd.  ich  verweise 
auf  die  reichlichen  Zusammenstellungen  in  Sanders  Abriss  der 
deutschen  silbenmessung  und  verskunst,  Berlin  1881,  §  20  ff. 
vM.  hat  aber  nicht  gesehen  dass  durch  das  nhd.  und  ^e  zweite 
abhandlung  Lachmanns  Dber  ahd.  betonung  und  Terskanst  die 
regeln  bestätigt  werden,  welche  Scherer  schon  in  der  1  aufläge 
seiner  CDS  Uber  die  accentuation  der  composita  gegeben  hatte, 

[*  vgl.  DLZ  1888  ar  8  (ESldnmeyer).  ^  UtlerataiU.  üBr  gemu  and. 
lom.  pkil.  1888  nr  8  (HPral).] 

A.  F.  D.  A.  IX.  21 
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regeln ,  zu  denen  die  Vossiscfaen  in  der  Zeitmessung  der  deutschea 
Sprache*  22  ff.  122  ff  im  grorsen  ganzen  siimmen  (vgf.  anch 
Sievers  Phonetik  s.  184  anm.  6).  dem  yerf.  einer  mhd.  metrik 
hatte  ttidil  entgehen  sollen  dass  hier  ein  fundamentaler  fortschritt 
vorliegt,  dessen  nicbtbeachtung  in  das  i  capitel  Unrichtigkeiten 
und  Unklarheiten  gebracht  hat  (man  vgl.  die  ^§2.  5.  6,  auch  21). 

FOr  einen  fehler  in  vM.s  lelirweise  gibt  der  ii  abschnitt  (neben 
anderen)  zwei  belege,  'die  grüsle  sch<irfe  und  Klarheit  der  deü- 
nition',  für  welche  der  verf.  angeblich  (s.  vn)  'Uberall  sorge  ge- 
tragen' bat,  wird  nicht  erreicht,  sobald  man  wesentliche  puncte 
einer  erklärung  nachtraglich  bringt.  §  8  ateUt  auf  ^das  geaetz 
der  einsilbigkeit  der  Senkung,  dh.  zwischen  je  zwei  hebungen 
darf  nur  eine  Senkung  st^en  und  diese  mnss  .  .  .  einsilbig 
sein.'  erst  der  folgende  paragraph  trägt  nach  dass  zwischen  gram- 
matischer und  prosodischer  einsilbigkeit  scharf  zu  unterscheiden 
sei.  demnach  muste  von  vorn  herein  gelehrt  werden:  die  Senkung 
muss  prosodisch  (oder  melriscli)  einsilbig  sein;  sprachlich 
einsilbig  braucht  sie  nicht  zu  sein,  sie  wird  es  durch  syualOphe 
und  synärese ,  nicht  aber  durch  verschleifung.  durch  diese  wird 
nicht  ein  vocal  oder  eine  silbe  unterdrückt,  es  werden  vielmehr 
nur  die  beiden  silben' schneller  hinter  einander  gesprochen,  so- 
dass sie  das  zeitmafs  einer  silbe  ausfallen,  etwa  Vi 6  für  Vs  ein- 
treten, denn  ganz  gewis  besteht  auch  der  deutsche  vers  aus 
füfsen  (Laclimann  Ahd.  belonung:  'der  deutsche  vers  hat  eine 
beslimnite  anzahl  füfse',  Kl.  sehr,  i  358;  'überladener  erster  fufs') 
oder,  wie  man  besser  sagen  wird,  tacten,  um  nicht  mit  dem 
begriff  fufs  aus  der  antiken  metrik  unwillkürlich  die  anschauung 
vüu  einer  feststehenden  Zusammensetzung  aus  langen  und  kurzen 
illben  heraberzunebmen.  ohne  tact  sind  verse  undenkbar  —  Lach- 
mann spricht  vom  rhythmischen  bau  der  verse  aao.  s.  359  —  und 
gerade  der  ältere  deutsche  vers  hat  den  tact  am  allermeisten  nötigf, 
weil  nur  durch  ihn  die  ungleicbmäfsigkeit  in  der  silbenzahl  der 
füfse  gebündigt  werden  kann,  ich  hebe  dies  wegen  der  aus- 
einanderselzungen  Pauls  in  den  Beitr.  8,  181  IT  hervor,  der  nicht 
frei  von  zweifei  ist,  ob  nicht  bei  Lachmann  und  seinen  anhaugern 
die  verbohrtesten  ansichten  über  versbau  berschen.  zugleich 
möchte  ich  eine  beschuldigung  zurückweisen ,  die  er  a.  188  anm. 
gegen  ipich  vorbringt,  weil  er  mich  misverstanden  hat  Togt 
sagt  in  seinem  Salman  und  Moroff  s.  lxxxiv:  Mn  anderen  fallen 
aber,  so  vor  allem  wo  die  auf  das  tonlose  e  folgende  liquida  (na- 
Salis)  ^or  einem  consonanten  steht,  existieren  nicht  eigentlich 
einsilbige  Senkungen;  selbst  wenn  man  das  e  beim  lesen  des 
Verses  ganz  schwinden  lassen  will,  so  sind  doch  in  diesem  falle 
die  liquidae  (nasales)  immer  selbstlauter,  wie  in  der  heutigen  vul- 
garen ausspräche  in  frdgn  suchn  mantl  usw.:  eine  gewisse  be- 
iastung  der  Senkung  findet  also  immerhin  statt'  dazu  habe  ich 
in  der  DLZ  1881  sp.  1039  bemerkt,  die  begrflndnng  durch  die 
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natar  der  Itquidae  ab  selbstlauter  bedeute  Dicht  viel:  ^stiBMOtoi». 

besitzen  sie  immer,  und  so  könnte  man  auch  aagea  daS8  arm- 
oder  heim  keine  ^eigentlich'  einsilbigen  Senkungen  seien,  und. 
stellt  es  bei  verschleifn  n  gen  niclif  ganz  ähnlich?' 
dürfte  man  sich  in  der  'Berliner'  Lilteraturzeituiig  so  weitläufig 
und  wortreich  ausdrücken,  als  es  in  gewissen  aufsiitzen  der  Hal- 
lischen Beiträge  zur  geschichle  der  deutseben  spräche  und  bt- 
teratur  mode  ist,  so  würde  ich  auseinandergesetzt  haben  dass  das 
anasprecben  ^n  arm  Aabi  eben  wegen  der  tönenden  endlante 
lang^  leit  in  anapruch  ninnnt  als  das  von  hast  oder  fat,  daas 
aber  trotzdem  ihre  metrische  einsilbigkeit  ebenso  wenig  be« 
stritten  wird  als  die  zweier  verschleifter  silben,  die  doch  sprach-, 
lieh  auch  nicht  zu  einer  zusammenschrumpfen,  wer  also  manre? 
von  oder  mantl  von  schreibt  und  es  als  hebung  und  metrisch 
einsilbige  Senkung  angesehen  wissen  will,  der  hat  durch  seine 
Schreibung  'eigentliche'  dh.  in  der  spräche  liegende  eiusilbigkeit 
der  Senkung  allerdings  nicht  enreiebt;  aber  gerade  so  wie  ein 
dicbter  die  werte  omt  und  km  gleichwertig  gebraucht,  obwol 
sie  es  'eigentlich'  nicht  sind ,  hat  der  Salman  und  Morolf  mantel 
von  und  (er)kMM$$  du  mit  gloicheai  mafse  gemessen ,  obwol  bei 
mantel  von  eine  syncope  des  e  nicht  denselben  erfolg  als  bei  (er)- 
kennest  du  bi  ingt.  aber  an  den  liquiden  oder  *eineni'  cousonanten 
schlechtweg  hinter  der  liquida  liegt  das  nicht,  wie  Vogt  meint, 
er  irrt  sich,  wenn  er  aao.  s.  lxxxiu  behauptet  dass  'namentlich 
da  wo  ein  tonloses  e  vor  einer  Uquida  steht,  auf  welche  vocal 
folgt*  dnrch  syncope  ^wflrklidi  einsilbige  Senkungen  hersustellen' 
seien:  üMMcfte»  «n»  Mcftfetfi  edi»  kundm  im  udgl.  sind  gwna  und 
gar  nicht  'wOrklich'  dh.  in  der  ausspräche  einsilbig;  wir  haben 
darin,  trotz  bequemerer  sprecbbarkeit,  so  gut  zwei  silben  wie  in 
mantel  von,  nicht  *würklich'  eine,  wie  in  erkennest  du,  man  müste 
denn  (Salman  und  Morolf  69,  2  die  von  Marsilie)  bracht  nein 
schar  statt  brdchtnein  sprechen,  was  unualürlich  und  unverständ- 
lich wäre,  also  verhindern  nicht  die  hquidae  die  'eigentliche' 
einsilbigkeit ,  sondern  gewisse  zu  ihnen  tretende  consonanten ; . 
s.p rachliche  einsilbigkeit  ist  unmöglich,  wenn  dordi  die  syn- 
cope consonantTerbindongen  entstdien,  die  der  Sprache  fremd  sind. 

Auch  der  zweite  teil  jener  PanJsciKn  ana^rkung  enthält,  in 
so  hohem  und  überlegenem  tone  er  auch  vorgetragen  wird,  doch 
nicht  mehr  richtiges  als  der  erste,  auf  'die  einschlagigen  partien 
in  Sievers  Phonetik'  hätte  mich  Paul  nicht  zu  verweisen  brauchen : 
ich  habe  sie  mir  nicht  nur  längst  'angesehen',  wie  er  rät,  sondern 
sie  auch  durchdacht  und  aus  ihnen  gelernt,  und  wenn  ihm  sein 
^widin  noch  nicht  zu  lieb  geworden  ist'«  alles  besser  au  wiasen 
als  andere  lente,  so  'mochte  ich'  meinerseits  jetst  ihm  *doch  raten', 
'bevor  er  in  diesen  fragen  mitsprieht*,  zu  versuchen,  ob  er  Sievers 
nicht  auch  begreifen  kann,  da  steht  sb.  in  der  Phonetik  auf 
s.  183  oben:  'in  mehrsilbigen  taclen  macht  sich  meist  daa  be- 
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Streben  geltend,  schwache  silben  mit  stärkeren  regelmafsig  ab- 
wechseln zu  lassen,  dh.  es  folgt  auf  die  starke  anfangssilbe  eine 
schwache,  dann  eine  mittelstarke,  wider  eine  schwache,  mittel- 
starke usw.'   ferner  s.  1S4:  *die  abstufung  der  salztacie.  .  .  . 
man  muss  hier  zweierlei  unterscheiden  ...  die  bis  zu  einem 
gewissen  grade  feststehende,  natürliche  abstufung  benachbarter 
taete.  ...  die  entere  arl  der  abstafbng  vergleicht  sich  der  ab- 
stnfuDg  der  eimelDen  sUbett  im  taete.'  endlich  auf  a.  185  als 
beispid  frbf  mu  *  xtfü  fo'th:  mmii.  ...    sv  ist  hier  starke 
Silbe,  fi  ebenfalls,  le  mittelstarke,  die  schwachen  silben  sind  uo- 
beieichnet  in  dem  von  Paul  aao.  benutzten  satze  vinde  die  ku- 
nigtn  wäre  entsprechend  zu  betonen  vi '  ndedie  ku  *  nigin :,  und 
so  hat  man  auch  ohne  zweifei  in  mhd.  prosa  betont,    nach  der 
ersten  oben  angeführten  regel  ist  ku  stark,  ni  schwach,  gin  mittel- 
stark betoute  siibe,  entsprechend  vin  stark,  de  schwach,  die  mittel- 
stark betonte  silbe.  sollen  diese  silben  einen  vers  von  vier  bebuugeu 
bilden,  so  sind  swei  in  den  stark  betonten  silhen  von  vora 
herein  gegeben  und  die  beiden  anderen  können  nicht  durch  die 
schwach,  sondern  allein  durch  die  mittelstark  betonten  silben  ge- 
liefert werden,  was  mir  selbstvmrslindlich  und  nicht  erst  eines 
beweises  bedürftig  scheint,    sonach  würden  wir  mit  fug  und 
recht  vinde  die  künigin  lesen.  —  bei  artikelformen  mit  e  oder 
Präpositionen  hinter  dem  schwachen  e  der  flexionseudung  liegt 
die  Sache  nicht  anders:  der  sprach-  und  satztact  müssen  berück- 
sichtigt werden«  fts6s  mit  leide  sind  zwei  sprachtacte,  *deren  an- 
fang  jedes  mal  durch  eine  betonte,  dh.  hier  starker  gesprochene 
Silbe  markiert  wird*  (Sievers  Phonetik  s.  179),  also  Uebemit  UOe, 
und  mit  ist  widerum  mittdataik,  be  nur  schwach  betont,  ersteres 
mithin  fähiger  eine  hebung  zu  tragen,  als  das  zweite,    dass  die 
Senkung  hinter  dem  artikel  oder  der  präposition  fehlt,  verschlägt 
nichts,  da  der  fufs  'auch  von  einer  einzigen  silbe  ausgefüllt  werden' 
kann.   *dazu  ist  bekanntlich  eine  ihrer  natürlichen  quantität  nach 
lauge  silbe  erforderlich'  (Paul  Beitr.  8,  184;  vgl.  Lachmauu  aao. 
8.  358)  und  «itY  ist  lang  als  geschlossene  silbe  (Simis  aaow  192). 
deriiaib  braucht  man  auch  nicht  mit  Scherer  QF  1, 73  in  Millti. 
Eiodus  142, 10  Ir  hwdir  ir  und  150,  32  kMir^btttdt  durch 
conjectur  position  zu  schaffen,  ja  ich  mochte  fragen,  ob  nicht 
ursprünglich  jede  betonte  —  gleichgillig  ob  hoch-  oder  tief- 
tonige,  ob  lange  oder  kurze  —  silbe  hebuüg  und  Senkung  in 
sich  zu  vereinigen,  allein  den  tact  zu  füllen  ausreichte.  —  frei- 
lich tut  in  allen  den  erörterten  fällen  der  verstact  dem  redetact 
einige  gewalt  an,  aber  lieben  den  mdn  ist,  wie  eben  gezeigt,  gewis 
weniger  unnatOilich  ab  lUÜn  dm  man,  wenn  Behaghel  in  seiner 
Eneide  a.LzziiT  anm«  mich  fragen  mochte,  ob  etwa  erslerea 
irgendwo  in  der  natürlichen  redeweise  vorkommt,  so  stelle  ich 
ihm  die  gegenfrage,  ob  er  schon  irgendwo  —  meinetwegen  selbst 
bei  Bartsch  —  in  der  natoriichen  redeweisa  betonungen  wie 
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lieben  den  mdn  gehört  hat.  vers  und  prosa  stehen  einander  eben 
nicht  gleich.  Paul  sagt  Beitr.  8,  184  sehr  richtig,  man  müsse 
unterscheiden  'zwischen  der  natürlichen  quantität  der  silben  in 
der  tä^chea  rede  ond  derjenigen,  die  ihneii  im  versa  gegeben 
wird,  die  letztere  ist  mit  der  ereterea  eben  so  wenig  eiitfach 
identisch,  wie  der  versacceot  mit  dem  wort-  [das  ist  nicht  Tor^ 
sichtig  genug  ansgedrOcktl]  und  satzaccent.  es  ist  gar  nicht  mdg- 
lieh  die  Wörter  zu  einem  rhythmisch  gegliederten  ganzen  zu  ver- 
einigen, ohne  dass  dabei  die  natürliche  quantit(it  der  silben  bald 
etwas  gestreckt,  bald  etwas  zusammengezogen  wird.'  und  —  um 
auf  vinde  die  kunigin  zurückzukommen  —  man  vergesse  nicht,  was 
HOS  die  allitteratioo  und  Olfrids  acceute  lehren,  dass  es  haupt- 
iittd  nabenhebnngen ,  kräftigere  nnd  acfawichere  Tersaoeente  gab, 
welche  sieh  nach  der  satibetonnng  richten,  natürlich  ruhen  auf 
9Me  und  Mfi^^  stärkere  accente  als  auf  die. 

Ein  ausweg  wXre  für  den  denkbar,  welcher  weder  vinde  die 
künigih  noch  vinde  die  kunigin  betonen  will:  er  könnte,  unter 
Wahrung  des  rhythmus,  den  vers  so  lesen,  dass  die  zweite  hebung 
nicht  hörbar  und  die  Senkung  zu  dieser  latenten,  in  einer  pause 
steckenden  hebung  wird:  vindef  diej  küjnigi'n.  aber  überall  wäre 
dieser  aosweg  nicht  möglich ,  ab.  nicht  im  Erec  1084  Um  Mes 
M4rgiiä,  2161  dir  wdi  däf  sdbditf.  2864  lUr  vü  güriuwB  mdn» 
wo  natOrUeh  die  erste  hebung  nicht  latent  sein  darf,  nnd  er  wSre 
auch  nirgends  notig.  —  dasa  die  moderne  nmaik  eine  entseba^ung 
hierüber  nicht  bringen  kann,  muste  man  a  priori  annehmen,  weil 
unsere  musikalischen  principien  und  die  mittelalterlichen  sich 
nicht  decken,  es  ist  aber  nunmehr  durch  Kinzel  Zs.  t.  d.  phil. 
14,  107  f  und  durch  Lichtenstein  Anz.  ix  13  ff  Behaghel  (Eneide 
Lxxxiv  anm.)  gegenüber  durch  beispiele  dargetan  worden. 

Auch  sonst  ist  was  Paul  in  dem  cäpilel  ttber  hltaing  und 
mehnUbigkeit  der  aeofcnng  in  den  Beitr.  8, 181  if  vortragt,  weder 
durchweg  so  neu  noch  so  richtig  eis  er  vermuten  mag.  um  so 
mehr  ist  zu  bedauern  dass  er  in  überaus  wegwerfender  und  grober 
weise  Uber  leute  herfallt,  deren  ansichten  er  nicht  genügend  nach- 
gespürt oder  die  er  nicht  verstanden  hat.  ich  greife  noch  einiges 
der  art  heraus. 

S.  182  setzt  Paul  aus  einander,  wie  es  seiner  meiuung  nach 
mit  den  vtffcflnten  fsimen  steht  und  wonach  der  gebnudb  der- 
selben bei  dichtern  su  bestiaMneo  ad.  dieaen  punet  habe  ich 
bereits  1876  in  der  Zs.  19, 28S  IT  theoretisch  erörtert  und  habe 
dort  sugleich  von  meiner  theorie  practischen  gebrauch  gemacht, 
allein  ich  hüte  mich  die  sache  nach  Paulscher  art  auf  die  spitze 
zu  treiben,  denn  kürzungen  können  nicht  nur  im  dialect  des 
dichters  ihren  grund  haben,  sie  können  auch  aus  metrischem 
zwange  hervorgehen,  es  ist  eine  ebenso  unbedachte  als  unbe- 
weisbare bebauptung,  die  Pkul  aao.  ausspricht:  ^wellen  wir  daher 
an  bestunman  versnoben,  welche  gekonten  fornen  wOrMiah  tlhUch 
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gewesen  sind,  so  müssen  wir  uns  an  die  reime  und  an  die 
schreibuDg  der  gleiclizeiligen  hss.  halten,  dagegen  dürfen  wir 
keine  kürzung,  die  sonst  nicht  erweislich  ist,  blols  aus  dem 
metrom  erseblierseD.  Yielinehr  ergibt  sich  ditt  wir  nadi  der 
bisher  gehettden  metrischen  theorie  genötigt  moA  kflmiagen  an- 
zunehmen, die  der  Sprachgebrauch  nicht  zulasflt,  ee  haben  wir 
daraus  zu  schliefsen  dass  diese  theorie  einer  correctur  bedarf.' 
der  Sprachgebrauch!  es  ist  ein  besonderes  und  seltenes  glück, 
wenn  uns  Schriftstücke  von  leuten  zufallen,  die  von  schiilraäfsiger 
Orthographie  so  wenig  berührt  sind  wie  zb.  die  aufzeichner  der 
von  Schonbach  Zs.  20, 129if  behandelten  SLambrechter  breviarien, 
oder  wenn  durch  die  geiehrsamkeit  wenigstens  ab  und  zu  eine 
Schreibweise  bricht,  wdche  auf  die  Umgangssprache  einiges  lieht 
wirft,  wie  nel  wissen  wir  denn  von  ihr?  was  wird  man  dereinst 
Uber  die  hentige  Umgangssprache  wissen,  falls  nur  hUcher  und 
aufzeichnungen  in  gebildetem  hochdeutsch  übrig  bleiben  sollten, 
keine  phonetische  darstellung  unserer  Sprechweise?  gerade  die 
für  die  metrik  in  betrachl  kommenden  Verkürzungen  und  Ver- 
schmelzungen von  Silben  und  Wörtern  gibt  uns  die  schrift  so 
gut  als  nie  und  selten  vollkommen  wider,  so  müssen  wir  bei 
jedem  poetischen  denkmal  das  mafs  des  eriaublen  in  ihm  selber 
suchen,  indem  wir  ohne  vorgelMste  meinttng  herantreten,  weder 
des  glaubens  dass  allerwSrts  dassieität  hersche,  noch  in  dem 
Panischen  wahne  dass  *die  reime'  und  *die  Schreibung  der  gleich-  . 
zeitigen  hss.'  hinreichten,  uns  Uber  das  zu  beleliren,  'was  würk- 
lich  üblich  gewesen.'  dass  wir  durch  solche  Untersuchungen  auch 
auf  metrisch  mehrsilbige  Senkungen  geführt  werden  kOnoen, 
wird  kein  vernünftiger  bestreiten,  aber  entartung  sind  sie  zweifel- 
los, da  nie  im  deutschen  zwei  vöUig  gleichbetonte  silben  neben 
«inander  stehen,  rielm^Är  von  )ß  zwei  silben  stets  die  eine  hoher  be> 
tsnt,  dl«  hdinng  zn  der  anderen  als  der  Senkung  ist,  und  dies  ver- 
htfltnis  nur  unter  bestimmten  bedingnngen  von  der  spräche  über- 
wunden werden  kann,  eben  durch  verschieifung,  synaltfpbe  usw. 

Eine  insinuation  Pauls  ist  so  plump,  dass  es  fast  genügt,  sie 
mit  bedauerndem  kopfschütteln  ad  acta  zu  legen,  'man  sieht 
jetzt  \\ü\\  sagt  er  aao.  s.  1S7,  'wie  nichtig  die  gewöhnlich  ge- 
machte Unterscheidung  zwischen  tonlosem  und  stummen  [so!] 
«  ist.  stummes  e  ist  wider  ein  wort,  mit  dem  mau 
immer  operiert,  ohne  dass  jemals  festgestellt  ist, 
was  man  sich  denn  eigentlich  dabei  zu  denken  hat' 
hierdurch  werden  kurswi^  liachmann  und  seine  anht^nger  fflr 
blödsinnig  erklXrt.  warum?  weil  Paul  nicht  weifs,  was  sie  unter 
stummem  e  verstehen,  denn  die  erläutcrung  des  ausdrucks,  welche 
er  seinem  decrct  anschliefst  und  womit  er  gutmütig  unsere  blofse 
decken  möchte,  rührt  trotz  des  'man'  hOclist  wahrscheinlich  von 
ihm  selber  her.  *die  veranlassung  das  e  stumm  zu  nennen  hat 
man  von  der  fühigkeit  hergenommen,  die  dasselbe  hat,  mit  der 
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vorhergeliendeo  silbe  verschleilt  zu  werden.'  dass  ein  e,  welches 
vcrschlein  werden  kauo,  deshalb  uoch  nicht  siumm  werde,  hat 
Lachmaiiü  schon  gewust,  als  er  die  vorrede  zu  seiner  Auswahl 
Biederaebriel».  dort  steht  a.  uf^  4n  stumnie  «  werde  kaum  ge* 
hOrt,  und  s.  xv,  es  falle  oft  gana  aus,  was  genauer  prifeisiert 
wird  in  den  bekanntea  regeln  (vgl.  auch  Gr.  1%  373  Q.  das  e 
heifsl  also  vieliuebr  stuiDiD,  weil  es  oft  nicht  redst»  nicht  gehört 
und  in  folge  dessen  von  der  hauptmasse  der  hss.  auch  nicht  ge- 
schrieben wird,  das  geschieht,  von  den  voraufgehenden  conso- 
nanten  abgesehen,  nach  kurzer  betonter  silbe,  und  der  flberein- 
stimnienden  messung  im  verse  halber  sind  dann  alle  schwachen  e 
angegebener  art  als  stumme  bezeichnet  worden,  freiüch  ungenau : 
io  vakr  baie  nue  usw.  war  ea,  wenn  wir  den  has«  trauen  dürfen, 
nie  gans  stunun  (ebenso  Paul  aao.  a.  185). 
Jetzt  aber  wider  zu  uoserui  buch! 

Das  andere  beispiel  ungenügender  definiüon  gewahrt  §  9 
8.  14:  *verschleifung  zweier  kurzer,  durch  einen  consonanten  ge- 
trennter Silben.'  warum  erst  hinterher  in  §  10,  dass  dieser  con- 
sonant  ein  einfacher,  nicht  position  machender  sein  muss?  nach 
der  ersten  unvollkommenen  regel  scheiut  sich  vM.  seihst  gerichtet 
au  haben,  wenn  er  mit  groben  fehler  a.  15  unter  a  bei  wrde 
»$,  wian  %e  ▼erscUeifung  Torschreiht!  coofusion  dürfte  ihn  auch 
zu  dem  mir  unverständlichen  aats  s.  48  geftthrt  haben:  'grü'eMBH 
dl  die  ixdn  min  (Btzfbi  wäre  an  letzterer  stelle  unmöglich, 
itzelen  um  eine  hebung  zu  viel).'  ob  z  oder  to  —  ausspräche 
und  metrischer  wert  bleiben  doch  dieselben! 

Der  nächste  §(11)  führt  uns  auf  den  gipfel  der  Verwirrung, 
als  Vorspiel  erklärt  vM.:  'mit  ausnähme  einiger  für-,  vor-  und 
hindewOrter,  des  verstärkeuden  -d  uud  des  in  der  nominalen 
flezion  ziemlich  seltenen  -in  kennt  das  mhd.  fcelneB  anderen  vocal- 
anshnit  als  $  (doch  vgl.  die  beispiele  unten).'  in  ihnen  kommt 
nur  noch  der  conj.  si  vor,  an  Wörter  wie  klä  mi  54  hat  diy* 
verf.  nicht  gedacht;  er  hätte  sich  der  vocalspiele erinnern  sollen, 
der  hiatus  ist  —  beiläufig  bemerkt  —  weiter  zu  fassen  ala  Haupt 
zu  £ngelh.  getan  hat:  Scherer  Deutsche  stud.  2,  30. 

Nun  folgen  auf  s.  17  eine  anslöfsige  und  zwei  grundfalsche 
definitioueu,  letztere  von  sehr  wichtigen  erscbeinungen.  1)  'elision 
ist  der  abfall  dea  auslautenden  «  vor  vocalischem  anlauL'  den 
abfall  nennt  man  beaaer  apocope  und  es  ist  nicht  zu  empfehlen 
dass  vM.  in  §  13  sie  nur  vor  consonantiachem  anbut  stattfinden 
lasat.  ehaion  ist  ein  zusammenfassender  name  fflr  die  erscbei- 
nungen der  synalöphe  und  synärese.  diese  aber  verwechselt  vM., 
indem  er  lehrt:  ^synäresis  ist  die  Verschmelzung  des  auslautenden 
e  mit  vocalischem  anlaut;  synalöphe  ist  die  Schwächung  eines 
auslautenden  langen  vocals  vor  vocalischem  anlaut.'  für  ihn  hat 
also  Lachmauu  im  Iw.  s.  547  den  ausdruck  synäresis  doch  nicht 
klar  genug  definiert,  obwnl  er  die  kharheit  der  stelle  a.  30 
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unten  rühmt.  Lachmann  redet  nicht  ton  der  schwschung  eines 
auslautenden  laogeo  vocals,  sondern  nur  eines  auslautenden 

vocals  vor  vocalischem  anlaut,  und  dies  nennt  er  synalöphe.  in 
ihr  hat  also  der  zweite  vocal  das  ühergewicht  in  der  durch  synekpho- 
nese  (Lachmann  KI.  sehr,  i  165  anm.)  sicli  bildenden  diphthongi- 
schen silhe,  wie  zb.  in  der  herzöge  tYzer  Berne,  synärese  dagegen 
setzt  Lachmann  im  Otfr.  an  —  das  hat  vM.  übersehen  —  vor 
sehwach  anlautenden  Wörtern,  Ton  denen  einige  'nach 
und  nach  für  i  oder  i  auch  unbetontes  e  annehmen',  also  zb.  do 
er,  nti  endarf,  ja  erwarp.  hier  aberwiegt  der  erste  teil  des 
diphthongen. 

Bei  dieser  hergebrachten  terminologie  wollen  wir  doch  ja 
bleiben,  mag  uns  auch  vM.  die  seinige,  durch  'scharfe  definition* 
gewonnene  noch  so  sehr  preisen,  behauptend  dass  ihre  'allgemeine 
anerkennung  und  durchiührung  unter  allen  umständen  von  un- 
mittelbarem praclischeo  nutzen  wflre'  (s.  31  anm.). 

Merkwttrdig  ist  die  ▼orschrift  s.  20,  die  Neidhartschen  Terse 
49,  12  d4  muose  man  der  tänze 

dem  anger  gar  verphlegen, 
wo  Haupt  synalOphe  zwischen  tänze  und  ikf  in  der  anm.  als 
'nicht  sehr  wahrscheinliche*  abhüfe  des  zweisilbigen  auftacts  vor- 
schlagt, so  zu  lesen,  dass  üf  eine  hebung  bekommt,  es  ist  gar 
nicht  abzusehen,  wie  vM.  diese  Verlängerung  der  zeile  um  eine 
hebung  rechtfertigen  will,  es  mag  dem  eine  ebenso  verworrene 
anschauung  zu  gründe  liegen  als  der  behauptung  s.  24  f:  'einzelne 
ftUe  [doppelter  sjncope]  treten  so  bSuflg  dn,  dass  die  poe- 
tische freiheit  zur  grammatischen  regel  wird,  so 
die  Teritflnung  der  dreisilbigen  praeterita  von  stammen  in  t:  ani- 
wurte  durste  .  .  .;  die  contractionen  kän  häst  Idn,  Ut  0,  geteü 
irett,  Meit,  reite  (redete),  voit  (voget)  ua.;  die  dative  der  posses- 
siva  mtme  dime  sime,  ebenso  etwe  (ememe)  und  der  ausfall  des 
bindevocals  bei  einzelnen  Zusammensetzungen,  insbesondere  eigen- 
uamen  (spilmati  Sigmunt  Sigh'nt ,  aber  ebenso  Rüedger  .  .  .j.* 
welche  Unkenntnis  verraten  die  letzten,  bunt  zusammengewürfelten 
beispielel  und  weiche  anschauung  von  spradilicher  entwickelung 
besitzt  jemand,  der  worle,  wie  die  oben  gesperrten,  drucken  zu 
lassen  im  stände  istl  von  dem  mann,  welchem  er  seine  Metrik 
widmete,  hat  vM.  derartiges  gewis  nicht  gelernt. 

In  dies  capitel  Ton  der  grammatischen  schwache  tM.8  gebort 
noch  folgendes. 

Bei  Waith.  15,  36  und  18,  29  soll  nach  s.  39  in  Philippe 
und  PhiUppes  eine  'völlige  Versetzung  des  accents  aus  metrischen 
gründen'  vorliegen,  der  name  konnte  aber  auch  in  prosa  ent- 
weder nach  .deutscher  art  auf  der  ersten  silbe  betont  werden 
oder  nach  lateinischer  auf  der  zweiten,  dass  diese  betonung  keine 
gezwungene  und  künstliche  war,  lehrt  die  abkürzung  Lipps,  die 
selbstverständlich  vaS  PkÜ^j^  fkilippa  zurOcikgeht;  denn  hoch- 
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tODige  Silben  verschwinden  nicht,  vgl.  Erodes  und  Erödes  im 
Hei.  —  die  adjeclivischen  dative  in  mit  he'rlichen  site,  an  meister- 
lichen lobe  und  ähnlichen  phrasen  sind  keine  schwachen  und  mit- 
hin auch  keine  ^grammatische  iucorreclheil'  zur  Vermeidung  einer 
*aietriBcheD  Urte'  (s.  47),  sondern  beruhen,  um  mit  Weinholcb 
Worten  in  der  Mhd.  gr.  s.  491  zu  sprechen,  anf  ^nachilseiger 
rede  des  tages*.  —  bei  den  versen 

zuo  dem  almehtigen  gote. 

tr  dinc  sich  dö  bezzeröte 
bemerkt  vM.  s.  54  anm.  2:  'unorganische  Verlängerung  oder  ver- 
kürzungf  göte  oder  bezzeröte,  anzusetzen;  bei  einem  niederd.  wäre 
ersteres  sicher,  Germ.  3,  502;  bei  einem  hoclid.  ist  letzteres  wahr- 
scheinlicher.' den  ausdruck  'unorganisch'  halte  ich  nicht  für 
empfehlenswert.  aUein  abgesehen  von  ihm;  wenn  in  einer  spraehe 
die  neigung  liegt,  ibve  vollen  flexionsTocate  in  schwaehe  e  in  ver- 
wandeln, so  wüste  ieh  nichts  was  'organischer',  einem  natürlichen 
und  notwendigen  entwickelungsgange  entsprechender  wäre  ab  ver^ 
kürzung  langer  flexionsvocale,  bevor  sie  zu  e  werden  können,  aus 
vM.s  benierkung  liefse  sich  entnehmen,  es  sei  alles  'unorganisch' 
was  nicht  dem  ursprünglichen  sprachstand  angehört.  —  nach  s.  59 
unter  3  ist  der  reim  duo  :  nuo  —  dö :  m\  unmöglich,  weil  für  die 
dialectische  ausspräche  eines  wertes  und  seine  Verwendung  im 
reime  der  grundsatz  gelte,  dass  von  den  beiden  reimworten  nur 
eines  einer  mundartlichen  umfonnung  untenogen  werden  darf, 
das  zweite  aber  rein  bewahrt  werden  muss.  das  soll  Zedier  bei 
Lacbmann  im  colleg  nachgeschrieben  haben,  ob  Lachmann  wtlrk- 
lieh  so  gelehrt  hat,  weifs  ich  nicht  zu  entscheiden,  doch  gleich- 
viel: die  lehre  ist  irrig,  der  dialectisch  reimende  formt  nicht 
um,  sondern  er  spricht  im  gegenteil  wie  ihm  der  schnabel  ge- 
wachsen ist;  spräche  er  schriftgemärs ,  so  würde  er  umformen, 
deshalb  kann  er  auch  ohne  iweifd'reime  gebrauchen  die  in  seinem 
dialect  gleichklang  besitien,  wenn  audi  keiner  der  rdme  tur 
dialectfreien  ausspräche  stimmt,  gerade  der  verpönte  reim  Am 
:  titio  steht  in  Dietrichs  flucht  (DHB  ii)  95  zu  lesen.  —  aao.  unter 
nr  4  ist  rieh  als  beweisendes  reimwort  für  -Uch  nicht  glücklich 
gewählt,  da  es  auch  auf  kurzes  t  reimt  und  seine  Verkürzung  nicht 
unmöglich  ist  (vgl.  Laclimann  zlw.  5422).  vor  allem  hätte  hier 
die  anm.  Hahns  zum  Otle  120  wegen  der  feststehenden  regel  Kon- 
rads vWürzburg  citiert  werden  müssen,  Wilmauns  beobachtung 
Aber  Wallher  (s»  57,  nicht  59  der  1  ausg.)  ist  ungenau  wider- 
gegeben. —  das  halb  neu-  halb  mittelhoehdeutsche  töneäkf  s.  89 
anm.**  ist  woi  nur  ein  druckfehler. 

Das  VI  cap.  handelt  von  der  cSsur,  das  va  von  der  Strophe, 
zu  anfang  des  ersteren  sucht  vM.  zu  beweisen  dass  die  erste  hälfte 
des  Nibelungenverses  viermal  gehoben  sei  bei  stumpfem  Schlüsse, 
ich  muss  das  für  mich  beschämende  geständnis  machen  dass  mir 
die  beweisfUhrung  auf  s.  84  ganzlich  dunkel  geblieben  ist  (wie 
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«Qcb  oocli  einig66  andere  in  tM.8  buch),  mehr  als  daas  drei 
hebuDgen  mit  stumpfem  ausgang  für  den  ersten  halbvers  nidit 
hinreichen,  habe  ich  daraus  nicht  entnehmen  können,  gewis 
liegt  das  an  mir,  aber  ich  fürchte  dass  aofänger  in  der  metrik^ 
für  die  doch  vM.  sein  buch  beslimnil  hat,  ihn  erst  recht  nicht  be- 
greifen werden,  stumpfe  cäsur  nimmt  vM.  auch  für  die  Strophe 
der  Kudrun,  des  VVolframschen  Tilurels,  der  bruchstücke  von 
Walther  und  Hildegunde  an.  letztere  Strophe  findet  er  'schön* 
(§  44),  ich  nicht  so  sehr,  wird  zum  zeichen  des  abschlusses  die 
leiste  seile  verlängert,  so  gehört  die  verlSUigerung  naturgemftfe 
gans  ans  ende,  in  der  Waltherstrophe  hat  ab^  die  vorletste  halb- 
zeUe  mehr  hebungen  als  die  letsle,  und  dadurch  wird  das  gefuhl 
des  abschlusses  zu  frtth  hervorgerufen,  die  achte  halbzeile  macht 
trotz  ihrer  Verlängerung  keinen  eindruck  mehr  und  klappt  nach. — 
unter  der  beuenuung  der  verschiedenen  liedergattungeu  trill  s.  91 
komischer  weise  auch  miwise  auf.  das  ist  doch  kein  terminus 
technicus!  oder  glaiiht  vM.  dass  jemand  so  unwise  habe  sein 
küuaen  absichtlich  unwUen  zu  verfassen?  —  ebenda  wird  gesagt, 
Harlin  habe  die  teilbarkeit  durch  30  iDr  Hartmanns  Gregor  iiOehst 
wabrscheinlich  gemacht':  vgl.  meine  einwünde  in  der  DLZ  1882 
sp.  534  f.  wegen  der  heptaden  war  noch  auf  Zarncke  und  Hen- 
ning im  40  bände  der  Preufs.  jahrbttcher  zu  verweisen. 

Aus  den  beiden  letzten  lücken  mache  ich  vM.  durchaus  keinen 
Vorwurf,  denn  er  hat  nach  dem  vorwort  s.  vi  unter  dem  Söl- 
ligen mangel  aller  anregung  und  hilfsmittel'  an  seinem  'berufs- 
orte'  gelitten  und  es  ist  um  so  respectabler  dass  er  trotzdem  an 
die  arbeit  gieng.  alleio  so  ganz  verlassen  war  er  denn  doch 
nicht,  erstens  besaJSi  er  Lachmanns  metrikeolleg,  wie  es  Zacher 
im  Wintersemester  1842/3  mitgeschrieben  hatte,  nach  vBl.s  eigenen 
Worten  'die  quelle  der  meisten  und  besten  kathederdarstellungen 
des  gegenständes/  zweitens  waren  ihm  die  lebrbQcher  seiner 
YOrgtioger  bekannt,  da  er  sie  citierl.  von  grund  aus  neues  hatte 
er  also  nicht  zu  schaffen  und  so  hätte  der  weitere  versuch  nach 
manchen  anderen  bei  dem  unbestreitbaren  fleifs  und  eiler  des 
verf.s  glücklicher  ausfallen  müssen,  wenn  es  ihm  nicht  an  der 
Selbsterkenntnis  gefehlt  hätte  dass  er  als  anfänger  in  der  metrik 
erst  recht  nicht  geeignet  ist  aiidm  anOlngef  durch  ein  lebrbuch 
SU  unterrichten,  ich  habe  es  nicht  darauf  angelegt,  die  ganse 
fülle  der  irrtümeTy  fluchtigkeiten,  unbeweisbaren  behauptungeo, 
welcbe  ich  mir  notiert  habe,  hier  auszuschütten,  die  proben 
werden  aber  hinreichen,  und  neben  solchen  fehlem  macht  das 
kecke  aburteilen  vM.s  einen  um  so  unangenehmeren  eindruck. 
leichtes  herzens  gibt  er  sein  verdict  über  dinge  ab,  von  denen 
er  offenbar  nichts  versteht,  so  soll  Bartschs  betonung  liebe  mit 
leide  *ein  hauptgrund  der  auf  dem  gebiete  der  altdeuLschen  metrik 
eingeriaseBen  stedlitat  und  coitfusion*  sein  (s.  33)  I  das  ist  eine 
leere  redensart.  es  herscht  auch  gar  keine  sleriliUlt:  wir  haben 
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seit  längeren  jähren  in  ausgaben  und  anderwärts  von  den  ver- 
Bcbiedeuslen  seilen  forderuiie  untersuchuDgeu  erhallen,  aber 
gerade  nieht  in  den  edltiooea  des  Liitenriscben  Vereins,  kaum 
wichtiges  material  dort,  wie  vM.  s.45  am.  vermeint.  —  52: 
*dcr  reim  entwickelt  sich  .  .  .  sur  höchsten ,  unserer  modernen 
spräche  und  dicbtung  absolut  unerreichbaren  feinheit.'  weshalb 
stehen  die  besten  reime  unserer  besten  reimkünstler  den  mhd. 
•  nach?  —  s.  66:  'und  doch  lässt  sich  die  geschichte  des  reimes 
in  kurzen  zügen  genau  d.'»rstellen :  zuerst  lassen  sich  klingende 
von  stunjpleu  rejuien  unterscheiden  um  1160  — 1170,  Trierer 
fragmente. . . ach  nein:  ich  glaube  mit  dem,  was  ich  Zs.  21,386 
gesagt  habe,  im  rsobt  zu  bleiben,  wer  akh  noch  mit  reimen  wie 
Ptinm :  ^^itm,  dieiim :  4rm  udgL  begnügt,  dem  fehlt  noch  manches 
zum  klingenden  reim,  aber  vM.  nannte  die  Trierer  Fragmente, 
weil  sie  sein  ein  und  alles  sind,  wenn  er  von  der  voretossischen 
Periode  spricht,  darum  sollen  auch  laut  s.  130  Steinmeyers  und 
meine  ausgaben  der  Trierer  fragmente  besonders  wichtig  für  die 
geschichte  des  reimes  sein,  aufserdem  —  Jauickes  einlcitung  zum 
Biterolf  I  uns  allen  eine  unverdiente  ehre,  für  vM.  eine  vermeid- 
bare quelle  des  tadels.  denn  was  nötigt  ihn  zu  solchen  orakeint 
der  .sweek  seines  buches  gewis  nicht,  er  hätte  doch  vonichtig 
sein  sollen,  der  schon  im  v orwort  mit  der  spendung  von  liebeas- 
Würdigkeiten  beginnt  und  weiterhin  mit  urteilen  wie  'unberufoa; 
diese  leichtfertige,  anfänger  leicht  verwirrende  meinung;  diese  ganz 
frivole  behauptuug;  hat  die  stirne'  nicht  spart,  wenn  ich  nun 
boshaft  wäre?  —  aber  ich  müchte  es  gerade  am  heutigen  tage 
nicht  sein. 

Berlin,  am  bufstage  (18  april)  1883.  Max  Robdigeb. 


I^beo  und  dichten  Waiüiers  voo  der  Yogelweide.  von  WWiLiuinfs.  Boim, 
Weber,  1882.  xxiv  nnd  459  m.  8*.  —  9  m.* 

Die  Waltherforschung  hat  allmählich  einen  umfang  gewonnen, 
dass  wol  jedem  ein  buch  nur  hoch  erwünscht  sein  kann,  welches 
wie  das  vorliegende  die  bisherigen  ergebnisse  kritisch  zusammen- 
fasst,  durch  eigene  Untersuchungen  vermehrt  und  daraus  ein 
lebendiges  bild  des  dicfaters  gestaltet,  das  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  kenntnis  entspricht 

Was  Wilmanns  uns  bietet  ist  die  frucht  seiner  weitgreifenden 
und  eindringenden  vorarbeiten  zu  der  zweiten  aufläge  seiner 
Waltherausgabe  und  seigt,  wie  er  in  den  15  jähren,  seitdem  im 

[*  Tgl.  Ze.  f.  d.  pb.  14,  479  ff  (JBWackernell).  —  Litt  centralbl.  1882 
ar47.  —  LUIeratekL  fSa  germ.  nad  tm»  fML  1881  ai  19  (ASdneda).] 
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13  bände  der  Zs.  sein  bekamiter  aufsate  Zu  Walther  von  der 
Vogelweide  ersehieD,  anauBgeeetst  dem  einmal  erwshlten  gegen- 
stände die  gleiche  teilnähme  bewahrt,  wie  er  alle  einschlägigen 
forschungen  mit  anhaltender  aufmerksamkeit  begleitet  hat,  und 
welch  reicher  gewinn  aus  dieser  treue  nun  ihm  und  uns  allen 
erwachsen  ist. 

Das  buch  wendet  sich  nicht  blofs  an  die  zunft  der  fach- 
gelehrten :  es  will  mit  recht  auf  weitere  kreise  würken,  ein  aus- 
ftthrliches  Vorwort  bringt  eine  geschichte  der  wertschMsnng ,  die 
Wallher  im  laufe  der  seilen  sn  teil  geworden,  bis  auf  das  Tiroler 
Wallherfest  im  jähre  1874,  und  gibt  dann  den  standpund  an, 
von  dem  aus  die  neue  biographie  imtemommen  sei:  nicht  von 
dem  allzu  hohen  Tiecks,  wo  das  auge  fiber  das  naheliegende,  in< 
dividuelle  in  ungemessene  und  unermessliche  weiten  schweift, 
auch  nicht  von  einem  tendenziös  politischen,  sondern  von  dem 
nämlichen,  auf  welchen  sich  ühland  stellte,  als  er  das  leben 
Walthers  schrieb,  ob  es  dem  verf.  in  der  tat  gelungen  ist,  sich 
durchweg  auf  diesem  standpunct  wahrhaft  geschichtlicher  (oder  wie 
er  sagt  ^obiediver*)  Würdigung  zu  halten,  das  whrd  uns  hemaeh 
beechlfligen. 

Wilmanns  hat  seinen  Stoff  in  fUnf  capitel  verteilt,  das  erste, 
die  einleitung  (s.  1 — 38),  versucht  das  litterarische  leben,  in  welches 
Walther  würkend  eingriff,  nach  art  und  umfang  zu  bestimmen, 
der  verf.  holt  weit  aus:  er  führt  die  entwickelung  der  ritterlichen 
cultur  in  Deutschland  seit  dem  ende  des  11  jhs.  vor  äugen,  die 
rivalität  zwischen  den  dichtenden  clerikern  und  den  fahrenden 
wird  kurz  geschildert  und  dann  ausführlicher  dargelegt,  wie  diesem 
gegensatc  der  ritterliche  sland  ein  ende  machte,  indem  er  salbst 
die  litterarische  arbeit  in  die  band  nahm,  das  ritterliche  leben 
wird  seinem  wesen  und  seinen  natürlichen  bedingungen  nach  in 
socialer  und  ethischer  beziehung  characterisiert,  und  bereits  hier 
tritt  hervor  was  im  ganzen  buch  noch  öfter  sich  geltend  macht: 
W.  hat  eine  geringe  nieinung  von  der  einheimischen  deutschen 
cultur,  er  traut  der  ritterlichen  gesellschaft,  deren  barbarei  er 
lebhaft  und  scharf  hervorhebt,  nichts  eignes  zu  von  poetischer 
oder  moraUsdier  bedeutung.  das  geistige  Wachstum  der  zeit  leitet 
er  zum  grOsten  teil  aus  fremden  einflössen  her,  namentlich  aus 
romaniscben,  die  schöpferische  tstigfceit  erscheint  ihm  nur  klein 
(s.  1011).  mit  dieser  auffassung  geht  er  auch  an  die  deutsche 
minnepoesie  und  trägt  über  ihren  Ursprung  im  wesentlichen  das- 
selbe vor  wie  Anzeiger  vu  261 — 265«  worauf  ich  an  einer  anderen 
stelle  eingehe. 

Es  folgt  eine  skizze  des  alteren  minnesangs  sowie  der  gnomik 
der  fahrenden  vor  VYallher.    für  Dietmar  von  Eist  schliefst  sich 
W.  Scherers  darstollung  in  den  Deutschen  Studien  an.  richtiger 
als  Scherer  sieht  er. »eines  enichlens  das  verti9ltnjs.Ton  Dietm. 
:35, 16  itt.Veldeke  67,  9  an:  wenn  «in  lusamnenhang  Oberhaupt 
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anzunehmen  ist,  gab  Veldeke  die  anregung  (s.  S2i  295).  dagegen 
glaube  ich  nicht  dass  Dietmars  tcßrschen  bt  geligen  (40,  34.  41,  6) 
sein  Vorbild  habe  in  Parzivals  abenteuer  mit  der  Jeschüte  und 
seiner  enthaltsamkeit  nach  der  Vermählung  mit  Condwiramürs 
(s.  295).  —  Heinrich  von  Veldeke  wird,  wie  mir  scheint,  zu 
hoch  gestellt  (s.  21);  mich  erinnert  bei  ihm  nichts  an  VValther. 
was  in  seiner  lyrik  erfreut,  kommt  nicht  auf  seine  rechnun^,  es 
ist  volkstümlichen  Ursprungs,  er  besingt  vogelsang  und  die  blühen- 
den bäume,  wie  es  der  volkstümlichen  tradition  entsprach,  ohne 
dies  naturgefühl  in  würkliche  innere  beziehung  zu  seinem  herzen 
zu  setzen,  einen  'harmlosen  lustigen  menschen'  (Scherer  Lit- 
teraturgeschichte  148)  mag  man  ihn  nennen,  aber  eine  bedeutende 
individualiUit  zeigt  er  in  seiner  lyrischen  poesie  so  wenig  wie 
in  seiner  übrigen,  seine  einwürkung  auf  den  späteren  minne- 
sang  ist  ganz  gering. 

Das  zweite  capitel  (s. 39--1 55)  schildert  Walthers  ä u fs eres 
leben,  sehr  wichtig  scheint  mir  was  W.  über  die  gesellschaft- 
liche Stellung  des  mittelalterlichen  dichters  bemerkt  und  ich  freue 
mich,  in  den  grundgedanken  dieselbe  ansieht  bei  ihm  wider  zu 
finden,  die  ich  in  meinem  Reinmar  und  VValther  ausgeführt  habe, 
will  man  VValther  gerecht  beurteilen,  so  darf  man  ihn  nicht  messen 
mit  dem  begriffe  des  modernen  dichters,  wie  er  sich  seit  dem 
vorigen  Jahrhundert  ausgebildet  hat.  er  übt  seine  kunst  zum 
lebensunterhalte  im  dienste  der  gesellschaft;  seine  lieder  sind 
'weder  lyrische  monologe,  noch  sind  sie  an  ein  so  abstractes  publi- 
cum gerichtet  wie  das  unserer  heutigen  Schriftsteller.*  sie  wurzeln 
und  leben  in  dem  persönlichen  verkehr  des  Sängers  mit  der  ge- 
sellschaft. indes  entwirft  mir  W.  s.  46  von  dem  brotneid  und 
Schmarotzertum  der  fahrenden  Sänger,  wie  Marner,  Reinmar  von 
Zweier,  Rumezlant,  ein  zu  schwarzes  bild,  und  dass  die  anfänge 
dieser  richtung  auch  bei  VValther  erkennbar  seien  und  sich  in 
seiner  parodie  Reinmars  zeigten  glaube  ich  nicht,  wenig  glück- 
lich scheint  mir  auch  die  beziehung,  welche  W.  dem  vielbe- 
sprochenen liede  Owe  hovelichez  singen  (64,  31)  gibt,  es  soll 
VValther  hier  die  volkstümlichen  epen  im  auge  haben,  'die  in 
einer  der  lyrischen  dichtung  entlehnten  form  zu  neuer  bedeutung 
erhoben  wurden'  (s.  47).  allein  es  ist  nicht  wahrscheinlich  nach 
allem,  was  wir  von  Walthers  kunstrichlung  wissen,  dass  er  dem 
volksepos  so  feindlich  und  mit  Verachtung  gegenüber  gestanden 
habe,  wenigstens  lässt  die  anspielung  auf  die  sage  von  Walther 
und  Hildegunde  in  dem  bekannten  liede  eher  auf  das  gegenteil 
schliefsen.  ob  übrigens  die  Strophe  der  volksepen  der  lyrischen 
dichtung  entlehnt  war,  ist  durchaus  zweifelhaft,  auch  das  um- 
gekehrte Verhältnis  ist  mOglich.  Walther  wendet  in  seinem  liede 
Owe  war  sint  verswunden  alliu  miniu  jdr  bekanntlich  eine  der 
Nibelungenstrophe  nahe  verwandte  form  an;  war  jene  also  von 
vorn  herein  eine  epische  Strophe,  die  aus  dem  epos  in  die  lyrik 
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kam,  so  hälten  wir  in  diesem  liede  ein  anderes  Zeugnis  dafür, 
dass  Wallher  zu  dem  volksepos  eher  freundlich  als  feindlich  sich 
verhielt,  die  'neue  bedeutung',  zu  der  die  vulksepea  sich  damals 
erhoben,  bestand  gerade  darin,  daea  aie  dem  Imiadien  geschnack 
angepasst  worden,  wie  die  geaehiohle  der  bearfoeitungen  derNi« 
belnnge  not  beweist,  wie  konnte  also  Weither  darin  das  zeichen 
zunehmender,  die  höfische  poesie  gefährdender  rohbeit  erblicken, 
da  ihm  doch  die  stoft'e  an  sich  gewis  kein  anstofs  waren,  es  mnss 
mit  dem  unhölischen  gesange,  der  von  den  geburen  gekommen, 
durchaus  lyrik  gemeint  sein,   ich  denke  die  höfische  dorfpoesie. 

Das  yufsere  leben  Waltliers  führt  Wilmanns  nun  so  vor,  dass 
zunächst  des  dichters  Verhältnis  zu  den  fürstenhöfea  zur  darstel- 
long  koMt  (s.  48 — 82):  sein  aofentbalt  in  Osterreicb,  TbUringen, 
Meifeen,  seine  beiiebungen  an  Ludwig  von  Bayern,  Bembard  fon 
Kärnten,  dem  grafen  von  Kataenellenbogen,  dem  patriarchen  von 
Aquileja,  dem  abt  von  Tegernsee,  von  jedem  fürstenhof  gibt  W. 
ein  zusammenhängendes  bild;  ohne  rdcksicht  auf  die  untere 
brechungen,  welche  dazwiscben  liegen,  werden  also  zb.  alle  be- 
suche in  Osterreich  hinter  einander  erörtert,  darunter  leidet 
die  chronolügische  klarheit  und  Übersichtlichkeit,  anderseits  ist 
aber  auch  nicht  zu  iäugneii  dass  W.  durch  seine  anordnung  ein 
lebensvollersB,  eharaeterislisebes  gemSide  der  Terscbtedenen  bofe 
und  ihrer  litterarisoben  nnd  geseUscbaftlteben  msttnde  gewinnt, 
bstte  er  streng  chronologiscb  geordnet  nnd  Osterreichiscbe  sprOebe 
mit  thüringischen  bunt  wechseln  lassen,  so  bfltte  man  nur  eine 
menge  vereinzelter  ztlge  von  verschiedenen  gesiebtem  vor  sich 
gehabt  und  schwerlich  vermocht,  die  eigentliche  physiognomie 
einer  jeden  landschaft  zu  erkennen,  freilich  tritt  so  weniger 
Wallhers  person  in  den  Vordergrund  als  die  Umgebung,  in  der 
er  lebte  und  dichtete ,  aber  die  nahe  liegende  gefahr ,  dass  er  am 
ende  sor  bloÜBen  staffiige  herabsank,  hat  W.  glücklich  vermieden. 

Mit  recht  tritt  W.  for  die  «sterreichische  heiBMt  Watthers 
ein.  Osterreich  ohne  firage  war  des  dichters  heimat,  so  fem 
man  darunter  den  ort  versteht,  wo  er  'die  bildsamen  jähre  der 
jugend  verlebte,  in  denen  der  geist  form  und  richtung  erhält' 
(8.48),  wo  er  die  ruhigste,  sorgenfreieste  zeit  seines  lebeus  ver- 
brachte, dies  land  wird  ihm  am  meisten  ans  herz  gewachsen 
sein,  auch  ohne  dass  er  gerade  darin  geboren  ist;  84,  20  nennt 
er  die  österreichischen  fürsten  die  heimischen,  zwingend  folgt 
daraua  nicht  dass  er  in  Österreich  geboren  war,  nnd  wer 
helmat  und  geburtsland  dorcbans  von  einander  scheiden  will,  den 
wild  ancib  «e  habsche  Oberlegung  nicht  Obenengen,  die  W. 
8.  59  anstellt,  nm  Walther  als  einen  Österreicher  zu  erweisen. 

Den  ersten  besuch  Walthers  in  Thüringen,  auf  welchen  der 
Spruch  Der  in  den  ören  siech  von  ungesühte  si  (20,  4)  sich  be- 
zieht, bringt  W.  in  Verbindung  mit  der  reise  nach  Magdeburg 
zum  weihnacbtsfest  des  jahres  1 199,  weil  er  im  gleichen  tone  ist 
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wie  der  zur  feier  desselben  gedichtete  (19,  5).  icli  kann  diese 
motivierung,  die  er  auch  bei  anderen  datieruugen  anwendet, 
nur  billigeu:  kein  einsichtiger  wird  sich  freilich  eiobilden  dass- 
sprOcbe  desselben  tons  unter  allen  amslinden  in  dieselbe  seit 
geboren  mttssen.  Walther  hat  —  das  ist  wol  die  ttberein- 
stinniende  meinimg  aller  kandigeo  —  bisweilen  gleichzeitig  in 
zwei  verschiedenen  spruchtönen  gedichtet,  und  eine  frist,  inner- 
halb welcher  er  einen  alteren  Ion  wider  zu  benutzen  sich  erlaubte, 
lässl  sich  auf  Jahr  und  tag  auch  nicht  festsetzen,  aber  verschroben 
ist  es,  deshalb  nun  gleich  der  Übereinstimmung  in  der  strophen- 
form  jede  bedeutung  für  die  dalieruug  zu  entziehen  und  mit  dem 
aufgebot  scbwergerüsleter  dialektik  und  dem  ganzen  groben  ge* 
sehOfz  unbestreitbarer  gemeinpHHse  einen  feind  sn  belMpfen 
und  nattirKch  zu  fernidbten,  der  gar  nicht  existiert,  wie  Beitr. 
8, 161  ff  geschieht,  man  darf  durchaus  einer  datiernng  vor  einer 
anderen,  an  sich  ebenso  wahrscheinlichen  den  vorziig  geben,  wenn 
dadurch  ein  ton  in  engere  zeitgrenzen  eingeschlossen  wird,  nie- 
mand freilich  wird  eine  so  gewonnene  Zeitbestimmung  für  absolut 
sicher  halten,  aber  was  ist  überhaupt  vüliig  sicher  auf  diesem 
gebiet/  wo  man  mit  verbundenen  äugen  umhertastet  und  froh 

*  freilich  stofst  man  nicht  selten  auf  die  meinuug,  als  wire  gerade  der 
teil  der  geschichtlichen  Wissenschaften  objectiv  sicher,  welcher  sich  mit 
dem  äufseren  geschehen  abgibt  und  auf  materielle  Zeugnisse  gründet,  weil 
hier  den  subjectiven  erwägungen  des  forscher»  der  kleinste  Spielraum  ge- 
lassen,  iodes  auch  in  der  weit  der  tatsaehen,  soweit  sie  der  historisch  ge- 
vordcnen  Vergangenheit  angehört,  ist  eine  vrrludtni8ini6Ig  objective  er- 
kcMtnis  der  Wahrheit  nur  in  wenigen  Tillen  erreichbor.  was  helfen  noch 
so  ^le  aiehMT  bezengte  tataachen  ans  dem  leben  einer  person ,  wenn  uns 
gerade  diejenigen  unbekannt  sind,  welche  jene  erklären?  wie  oft  sind  wir 
über  die  Schicksale  jemandes  unterrichtet,  von  dessen  cliaracler  alle  quellen 
schweigen?  objectiv  sicher  mag  man  die  überlieferten  daten  nennen,  obwol 
aneh  dagegen  sich  manches  einwenden  Üsat,  aber  aie  so  aammeln  macht 
noch  keine  erkenntnis.  erkennen  ist  nicht  constatieren ,  Wissenschaft  nicht 
wissen,  Chronologie  noch  keine  geschichte.  je  mehr  regesteo,  desto  schwie- 
riger die  hiatorisehe  ericenntnia.  wie  nnalcher  und  von  wie  geringem  werte 
sind  die  schlösse,  welche  man  ans  den  Sofseren  Zeugnissen  ffir  die  geschichte 
des  deutschen  minnesangs  ziehen  kann?  viele  der  sogenannten  identifi- 
ciemngen  unserer  dichter  mit  urkundlich  bezeugten  männern  gleichen  namens 
afald  rein  willkürlich  und  erheben  sich  nicht  über  die  biofse  möglichkeit 
Mdere,  vielleicht  sichrere,  nützen  gar  nichts,  hätten  wir  nicht  die  gedichte 
des  grafen  von  Neoeoborg,  die  ihn  in  das  12  jh.  stellen,  wer  woüte  ent> 
sehetden  ob  er  der  Radon  n  (1156«- 1192  bezeogt)  oder  ein  späterer  ans 
den  jähren  1225 — 1255  ist?  der  gleiche  fall  kommt  im  spateren  niinnesang 
noch  öfter  vor,  wo  ein  dichtername  mit  mehreren  urkundlich  bezeugten 
pcraonen  dcsadi^en  geschlechtes  stimmt :  nur  genaue  nntersnchnng  der  ent- 
Wickeinng  dea  Stils  und  der  poetischen  technik,  sowie  der  verwerteten  motive 
kann  hier  eine  entscheidung  herbeiführen,  hat  sich  das  bild  des  Ulrich 
vGutenburg  als  dichter  im  geringsten  dadurch  geändert  dass  wir  ihn  jetzt 
als  BNisaer  1110  naeh weisen  Mnnen,  während  Hanpt  ihn  in  Kletigan  anditet 
unsere  kenntnis  von  der  inneren  entwickcluiig  des  minnesangs,  von  seiner 
eigentlichen  geschichte,  worauf  es  doch  allein  ankommt,  wird  bei  der  dürf- 
tigen besdisnienlicit  onseRr  nrinindlidiea  cengnisse  öber  Privatpersonen, 
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sein  mvMf  nur  hier  und  da  einen  oder  den  anderen  schwachen 
halt  EU  finden?  wer  hier  vorwärts  Itommen  will,  kann  sich  nicht 
auf  der  wol  geebneten  schnurgeraden  strafse  des  rein  logischen 
denkens  halten ,  wo  jeder  schritt  fest  vorgeschrieben  und  sichtbar 
ist:  er  muss  auch  Seitenwege  einschlagen  und  vor  Sprüngen  sich 
nicht  scheuen,  eins  ist  dabei  freilich  nicht  zu  entbehren:  ge- 
sundes gefühl  und  natürlicher  tact,  welche  zeigen,  wohin  man 
den  fufs  setzen  kann  und  wohin  nicht,  wem  diese  anläge  fehlt, 
der  ist  in  all«'  wissensdiaft  ttbel  toaten,  aber  er  soUle  nicht 
nieinen,  das  was  ihm  selbst  abgeht  sei  auch  allen  anderen  versagt. 

Der  Spruch  20, 4  ist  also  entweder  kurz  vor  dem  weibnachts- 
feste  in  Magdeburg  am  hofe  Philipps  oder,  wenn  der  besuch  in 
TbOringen  von  Magdeburg  aus  unternommen  wurde,  bald  nach- 
her vermutlich  in  Österreich  zu  pfingsten  1200  vorgetragen. 

Ein  besonderer  zweiter  abschnill  des  zweiten  capitels  (s.  82  bis 
155)  handelt  von  Wallhers  Verhältnis  zum  reich,  von  seiner  po- 
litischen poesie  im  dienste  der  drei  künige  Philipp,  Otto  und 
Friedrich,  seinen  beziehungen  zu  kOnig  Heinrich,  mit  glück  zieht 
hier  W.  ttberall  die  gleichzeitigen  historischen  quellen  heran  und 
verwebt  sie  mit  der  biographischen  darstellung.  von  den  drei 
herschern  gibt  er  scharfgezeichnete  characterbiider,  die  immer 
freilich  in  etwas  dunkler  beleuchtung  gehalten  sind,  und  die 
persönlichen  Verbindungen  des  dichters  mit  ihnen  treten  klar 
hervor,  die  datierungeii  der  einzelnen  Sprüche  treffen  im  ganzen 
auch  hier  das  richtige,  und  aus  der  menge  geäufserter  Vermu- 
tungen hat  W.  mit  gutem  blick  die  verhaltnismcifsig  wahrschein- 
lichsten ausgewählt,  alle  fremden  forschungeu,  die  nur  irgend 
einen  wert  haben«  sind  berücksichtigt  und  in  den  anmerkungen 
sehr  sorgftltig  verzeichnet,  das  buch  wird  dadurch  zu  einem 
wOrklichen  compendium  der  gesammten  Waltherlitteratur,  und 
niemand,  der  von  diesen  dingen  etwas  versteht,  wird  so  hoch- 
mütig sein«  dass  er  nicht  hierfür  dem  verf.  aufrichtig  dankte 

sollten  auch  noch  so  viele  neue  Urkunden  aufgefunden  werden,  nicht  mehr 
wesentlich  sich  ändern  oder  vermehren,  was  haben  selbst  die  127  neueo 
Urkunden,  die  Wackernell  in  seinem  Hugo  ▼Hontfort  boratst,  wissentwerfM 
gebracht?  haben  sie  im  mindesten  für  das  Verständnis  des  dichters  neue 
gcflichlspancte  eröffnet?  wer  nicht  zu  den  anbetern  des  'materiais'  gehört, 
oen  wira  es  ungeheuer  gleichgiltig  sein  dass  Hugo  1386  Hanosen  MöUer 
belehnt,  dass  tt  am  7  Januar  1387  dem  Niclat  Schenk  einen  hof  äberliast, 
was  man  nun  alles  nebst  anderen  ähnlich  interessanten  objectiv  sicheren  tat- 
sachen  haarklein  erfährt,  ich  bin  der  letzte,  der  solche  entdeckungen  über- 
haupt verschmäht,  blofs  weil  we  aelten  frfiehte  bringen,  aber  man  sollte  ihren 
wert  nicht  zu  hoch  anschlagen,  ich  zweifle  nicht,  mancher  wird  gerade 
darin  seine  befriedigung  ßnden  und  alle  lieder  der  minnesinger  uimI  alle 
littmrhtetoriacbeD  monograpbien  Hit  fimden  MB|[ebea  fBr  aadite  orknadai- 
auszöge,  die  ja  so  *poiitive  ergebnlase'  bieten,  er  wird  in  jedem  amgegtabenea 
urkundlichen  zeugnis  einen  grorsen  schätz  sehen,  wir  anderen  wollen  uns 
aller  doch  die  freiheit  wahren,  diese  schätze  unter  umständen  für  das  zu 
halten  was  sie  oft  ihid:  regeawfimwr. 
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unr!  ans  seinem  fleifse  nntzon  zöge,  dieses  lol>  bleibt  bestehen, 
auch  wenn  man  vielleicht  lindet,  er  habe  im  streben  nach  un- 
herangenem  und  gerechtem  urteil  des  guten  ein  wenig  zu  viel 
getan  bei  der  anfnhrung  fremder  ansichten.  mir  persönlich  ist 
diese  Vollständigkeit  ganz  erwünscht,  aber  viele  leser  werden 
anders  denken  und  hliten  vielleicht  auf  manche  unglückliche  be- 
bauptang  Bfenzels,  Wackemells,  Nageies  gern  verzichtet,  denn 
nur  die  irrtflmer,  welche  in  irgend  einer  weise  sich  fruchtbar 
und  anregend  erwiesen  haben,  dOrfen  ansprach  erheben,  aufs 
neue  fixiert  zu  werden. 

Im  einzelnen  freilich  wird  man  nicht  mit  allen  beziehungen, 
die  W.  den  gedichten  gibt,  einverstanden  sein,  das  erwartet  er 
gewis  auch  selbst  nicht,  alle  Zweifel,  die  sich  fast  bei  jedem  ver- 
such einstellen,  einen  sprach  genau  nach  seit  und  ort  seiner 
entstehung  sowie  nach  seiner  veranlassung  zu  bestimmen,  völlig 
befriedigend  zu  lösen  kann  niemals  gelingen. 

Ich  greife  .nls  beispiel  Walthers  Verhältnis  zu  Leopold  heraus, 
es  soll  sich  nach  W.  so  gestaltet  haben:  1198  hat  er  den  fürsten 
durch  8,  28  beleidigt,  indem  er  diesen  spruch  in  einer  'maiver- 
sammlung  österreichischer  landherren'  vortrug  und  damit  zur 
Krönung  Philijjps  aufforderte  (9,  15),  zu  einer  zeit,  als  Leopold 
der  staulischen  sache  noch  abgeneigt  war.  dass  er  dies  gewesen 
sei,  kann  W.  zwar  nicht  beweisen,  aber  es  sei  schon  von  anderen 
aus  anderen  gründen  vermutet  (s.88).  ist  schon  diese  combinatlon 
in  hohem  mafse  gesucht,  so  wird  man  sich  trotz  aller  bochacbtung 
vor  dem  Scharfsinn  des  i^erf^a  einer  leisen  Verwunderung  nicht 
erwehren  können,  wenn  man  sieht,  wie  derselbe  sein  haltloses 
Kartenhaus  zu  stützen  unternimmt,  seine  ansieht  über  den  spruch, 
meint  er,  werde  dadurch  bestätigt,  dass  eben  in  dieser  zeit  der 
Sänger  die  schuld  auf  sich  lud,  die  der  herzog  ihm  lange  nicht 
vergab,  wir  wissen  zwar  nicht  wo  Walther  8,  28  vortrug,  aber 
es  kann  in  Osterreich  geschehen  sein,  wir  winen  auch  nicht 
was  die  ahe  schuld  war,  deren  er  26,  1  gedenkt,  wir  wissen 
a«oh  nicht  —  falls  er  Oberhaupt  seine  schuld  meint  —  wann 
er  sich  dieselbe  zugesogen,  aber  möglicher  weise  war  es  im 
jähre  1198,  d<'shnlh  wollen  wir  beides  mit  einander  combinieren! 
dieser  schluss  hat  Keine  Kraft,  das  dürfte  einleuchten  :  nur  wenn 
es  einiger  mafsen  sicher  wJire  dass  die  alte  schuld  ins  frühjahr 
1198  fällt  (sie  Kann  viel  älter  sein),  und  dass  die  aufforderung, 
Philipp  den  waisen  aufzusetzen,  in  Osterreich  stattgefunden,  wftre 
er  tiberzeugend.  tHr  ist  ver spart  dtf  scBlden  tcr  (20,  31)  be- 
trachtet W.  dann  als  die  bitte,  mit  der  Walther  den  erzüraten 
Leopold  wider  zu  gewinnen  suchte,  sie  soll  aus  dem  jähr  1200 
sein ,  also  der  zeit  der  schwertleite  Leopolds,  den  dank  ftlr 
eine  danach  erhaltene  gäbe  bringe  25,  26  (Ob  ieman  spreche, 
der  nü  lebe),  kurz  vor  dem  *scheltlied',  das  W.  aus  11  Strophen 
des  Wiener  hoftons  construiert  und  dessen  zeit  durch  die  21,31 
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erwähnte  sonnenflosternis  vom  27  noveiuber  1201  bestimmt  wird, 
bat  er,  wie  W.  aieint,  in  dem  spruck  von  den  drei  eergen  (84, 1) 
um  davemde  aufBahme.  als  sie  ibm  versagt  wurde,  Int  er  ^ch 
mit  jenem  scheltliede  gerächt  und  von  Wien  verabschiedet  das 

ist  alles  sehr  leicht  über  den  häufen  zu  werfen:  zb.  steht  gar 
nicht  fest  dass  20,  31  älter  ist  als  25,26  und  aufweiche  hoffeste 
sich  überhaupt  beide  sprUche  beziehen.  84, 1  kann  aus  ndi 
späterer  zeit  sein. 

W.  erklärt  sich  gegen  die  auffassung,  welche  Walther  seit 
dem  jähre  1198  als  einen  heimatlosen  ansieht,  die  besuche  der 
vielen  KlrstenhOfe  seien  eben  nur  besuehe,  das  doplcil  des  diohters 
sei  Österreich  gewesen,  jedesfalis  bis  inm  jähre  1220  (s.  59).  ich 
vermag  nicht  beizustimmen.  Walther  ist  sehr  viel  gewandert,  weit 
mehr  als  wir  ihm  nachrechnen  können;  dass  er  bis  zur  Seine  und 
Mur,  bis  zum  Po  und  zur  Trave  gekommen,  würden  wir  nicht  ein- 
mal vermuten,  wenn  er  es  nicht  selbst  ausdrücklich  sagte,  der 
Spruch  auf  den  INürnberger  hoftag  (84,  14)  wird  allerdings  wol  in 
Osterreich  vorgetragen  sein,  aber  daraus  folgt  nicht  dass  WaUher  da- 
mals (1224)  noch  seinen  ^festen  wobnsitz'  dort  gehabt  habe  (s.  62. 
120).  er  kann  recht  wol  einen  vorübergehenden  besuch  in  Öster- 
reicb  gemacht  haben,  wenn  er  sich  auch  von  dem  fahrenden  voika 
scheidet.  —  warum  der  scherzhafte  tadel  gegen  das  treiben  am 
Thüringer  hof  ein  beweis  fUr  die  höhere  gesittung  der  süddeut^ 
sehen  heimat  Walthers  sein  soll  (s.  68),  kann  ich  niclit  einsehen. 

Sehr  ansprechend  finde  ich  die  datierung  von  31,33.  32,7. 
34,  34:  sie  können  sehr  gut  1219  am  hole  des  patriarchen  zu 
Aquileja  gedichtet  sein,  dann  ist  der  biderbe  patriarke  aber  nicht 
Wolfger,  sondern  Bertbold  von  Andechs -Meran  (s.  57.  81).  — 
auch  die  datiemng  der  sum  kreuMug  mahnenden  aprOche  des 
Ottentons  (12,  6.  28)  halte  ich  für  richtig,  obwol  bedenken,  die 
auch  W.  andeutet,  zurückbleiben  (s.  107). 

Das  dritte  capitel  des  buchs  (s.  156 — 252)  ist  das  wertvollste 
und  gelungenste,  an  dem  man  ungeteilte  freude  empfinden  mass. 
W.  hat,  wie  wir  sehen,  weniger  das  inleresse  für  das  privatleben 
Walthers  geleilet,  als  das  für  sein  verhiiilnis  zu r  gesellschaft. 
unter  der  Überschrift  'gedanken  und  anschauungen'  sucht  er  uns 
die  bedingungea  für  das  poetische  würben  Walthers  zu  zeigen: 
den  geschmack  oad  die  bildsBg  des  publicums  und  die  kunstahwng 
der  vorgftnger  und  leitgenossen.  nach  allgemeinen  ethischen  ca- 
tegorien  geordnet  wird  der  inhalt  von  Walthers  dichtungen  vor- 
geführt, wir  erhalten  so  eine  Übersicht  über  die  objectivcn  de- 
mente seiner  poesie,  die  nicht  sowol  aus  seiner  individuellen 
begabung  fliefsen,  nicht  das  Spiegelbild  des  eigenen  lebens  sind, 
als  ihren  grund  haben  in  dem  zusammerüiang  mit  der  guten  ge- 
sellschaft, in  der  rücksicht  auf  ihre  teilnähme,  ein  dichter,  der 
80  allgemeinen  beifall  fand  wie  Waither,  musle  auch  nach  herz 
und  sinn  seiner  seit  sein,  er  muste  was  sie  dachte  und  empfand 
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widergeben;  but  so  konnte  die  allgemeine  gunst  sich  ihm  zu- 
weadeDv  Avr  so  er  eine  weitreicbende  politische  wQrksamkeit  ent- 
lalten.  ob  er  mit  bewnstsein  danach  trachtete,  sich  io  einklang 
la  setsen  mit  seinem  publicum ,  oder  ob  er  ihn  als  rechtes  kind 
seiner  zeit  von  selbst  fand,  ist  gleicbgiltig:  man  ist,  meint  W.» 
borecbtigt  seine  lieder  als  den  spiegel  seiner  zeit  anzusehen. 

Es  gibt  ohne  frage  auch  andere  gesicbtspuucte ,  von  denen 
man  Wallhers  dichtung  darstellen  kann,  das  weifs  natürlich  auch 
\V.  sehr  guU  er  hat  mit  absiebt  versucht,  von  allen  anderen 
mOglicbeD  abiusehen  vml  diesen  4inen  gesichtspunct,  den  aach 
ich  in  meinen  Untersuchungen  über  Reinmar  und  Walther  stark 
hMTforgehobcn  hatte,  consequent  feeliuhaUen.  nicht  blofs  Wal- 
thors  peraon  wlU  er  uns  schildenit  sondern  den  dichter  inmitten 
seiner  Umgebung,  nicht  blofs  als  neu  schaffenden  künstler,  son- 
dern als  erben  historischer  Uberlieferung,  nicht  als  freies  indivi- 
duum,  sondern  als  glied  einer  geschlossenen  gesellschaft.  er  be- 
streitet dem  vergleich,  der  die  poesie  als  einen  unmittelbaren 
Spiegel  des  lebens  bezeichnet,  nicht  seine  bedeutung  (s.  xvni),  aber 
er  w^s  dass  alle  poesie  nicht  durch  einfache  directe  Spiegelung 
'  SU  Stande  kommt,  sondern  durch  widerholte  Spiegelungen  oder, 
wie  er  mit  einem  anderen  bilde  sagt,  dass  man  sie  als  ein  ka- 
leidoskop  ansehen  könne,  welches  der  eine  aus  der  band  des 
anderen  empHsingt.  *eine  mäfsige  kraft  genügt  das  Instrument  zu 
drehen  und  neue  bilder  erscheinen  zu  lassen;  geübte  hünde  wissen 
die  sleinchen  zu  teilen  und  sorgfältig  abzuschleifen;  selbständige 
geister  fügen  neues  hinzu'  (s.  xviii). 

Diese  steiochen,  welche  das  kaleidoskop  des  Alteren  minne- 
sangs  umfasst,  werden  im  dritten  capitel  nach  art  und  form  ge- 
sondert aus  einander  gelegt,  und  es  zeigt  sich  deutlich,  wie  grafs 
der  gesiohtskreis  Walthers  ist,  wie  ihm  in  Wahrheit  ^die  natur 
die  gal)e  verliehen,  in  die  schachte  des  lebens  selbst  hinab  SU 
steigen  und  neues  gestein  zu  brechen.' 

W.  hat  den  Vorwurf  vorausgesehen,  dass  er  durch  seine  dar- 
stellungsweise das  lebendige  kuustwerk  zerfasere  (s.  xvii),  und 
wUrklich  ist  das  bereits  mit  ebenso  viel  gescbmacklosigkeit  als 
mangel  an  sachfcennlnis  ausgesprochen  worden.  Walthers  ge« 
dichte  sind  freilich  in  W.8  drittem  capitel  serstttckeH,  aber  aus 
diesen  Zerlegungen  baut  sich  ein  neues  lebendiges  bild  auf,  das 
für  die  erkenntnis  der  entwickelung  unseres  Volkes  von  wert  ist. 

Manchem  wäre  vielleicht  eine  ästhetische  oder  biographische 
betrachtungsweise  willkommener  gewesen,  aber  auf  alle  falle  muss 
man  W.  dank  wissen  dass  er  einmal  so  scharf  den  <^inen  ge- 
sichtspunct auf  Wallher  angewendet  hat.  der  spröde  leicht  zer- 
fallende Stoff  ist  durchaus  bewältigt  und  die  einzelnen  bausteine 
an  einem  neuen  organischen  ganzen  verbunden,  die  titd  der 
grOtoen  abschnitte  sind:  mmne.  poesie  und  leben;  natur;  per- 
sonliche angel^enheiten;  religion;  ethik;  poIitik.  schon  daraus 
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ersieht  mao,  wie  weil  die  greozeo  dieses  capitels  gesteciLt  sind, 
in  deo  ongeiiiein  relebbaltigeD  aDmerkangeD  sind  mit  mmm  AmTm 
und  emer  gewissenhafligkeity  die  das  höchste  lob  Terdieaeo,  Waldien 
▼orgSoger  einer  gleichen  betrachtnng  unterworfen,  eigene  und 
fremde  forschuDgen  kommen  dem  verf.  dabei  zu  gute,  auch  die 
lateinische  litleratur  des  mittelalters  und  vereinzelt  die  romanische 
wird  in  fruchtbarer  weise  verwertet,  die  culturgeschichte  kann  aus 
diesem  capitel  unmittelbar  nutzen  ziehen. 

Das  vierte  capitel  (s.  253 — 287)  beschäftigt  sich  mil  der  ent- 
wickelung  des  dichte rs.  hatte  das  vorhergehende  die  be- 
dingungen  iBr  das  gewordene  dargelegt,  ao  leigt  dieses  dio 
stufen  des  alhniblicben  werdens.  W.  fmiebtet  daranf «  ans  den 
leben  und  lieben  des  dichters  eine  ebronologische  reibenfolge 
seiner  werke  zu  gewinnen,  er  hoOl  nur  von  einer  nntersucbimg, 
die  sich  auf  seine  kunsteiitwirkelnn^T  richtet,  einigen  aufschluss. 
er  trifft  darin  mit  der  ansieht  zusammen,  die  ich  vertreten  habe, 
und  für  mich  hat  seine  Zustimmung  hohen  wert,  er  glaubt  ein 
neues  mittel  gefunden  zu  haben,  mit  dessen  hiife  sich  das  ziel 
sicherer  erreiclien  lasse,  er  meint  wahrzunehmen  dass  die  lieder 
Öfters  sieb  tu  längeren  ▼ortrSgen  susaniinensebliefiw&  und  einige 
dieser  Tortrage  sieb  sogar  noch  in  ihrer  ursprQnglichen  anord- 
nung  erhalten  bitten,  drei  liedercyclen  schalt  er  heraus  und 
socht  an  ihnen  das  künstlerische  wacbstnm  Walthers  deutlich  su 
machen,  jeder  derselben  bezeichnet  einen  neuen  abschnitt  in 
der  entwickelung  des  dichters.  die  entscheidung  bringt  die  gänz- 
liche ahkehr  von  der  einseili<^f»n  liebesdichtuug  streng  höfischen 
Stils,  wie  sie  Reinmar  und  Hausen  geübt  hatten,  recht  an- 
sprechend vermutet  W.  dass  auch  äufsere  anregung  dabei  wUrk- 
sam  gewesen  sei:  die  natllflichere ,  realistisehere  poesle  in  Tbii- 
ringen.  VeMeke,  Morungen,^  Wolfiram  hatten  sich  gleicbnärsig 
TOD  der  schattenhaften  rdlexionspoesie  frei  gehalten  und  waren 

*  W.  glaubt  (s.  298  aom.  lÜJ,  ich  haue  MoruDg.  127,  18  uod  ia9, 16 
in  meinem  Reinm.  nnd  Waith,  s.  46  'misverstanden*.  der  singer  wolle  Bichls 

sageD,  als  dass  sein  licd  in  vieler  niuude  lebt,  die  erste  stelle  habe  ich  aller- 
dings mit  bedacht  anders  erklärt,  obwol  ich  wüste  dass  aach  W.s  aufTassang 
möglich  igt.  wer  and«n  soll  Morungens  lieder  vor  der  darae  (klaget  ir 
127,  18),  an  die  sie  gerichtet  waren,  ▼orgetragen  haben  als  sänger?  be- 
deutende minnesänger,  namentlich  die  vorwallherischen ,  die  ja ,  soviel  wir 
wisseo,  ihre  kunst  als  voroehme  liebhaber,  nicht  zum  anterhait  trieben,  pflegten 
sdintgedlehtete  lieder  sa  singen,  also  werden  es  spielleote  getan  htben. 
die  zweite  stelle  verstehe  ich  wahrscheiollch  ganz  el)enso  wie  W.,  der  doch 
«wia  auch  139,  14  Lactimanns  coi^ectur  annimmt,  in  meinem  buche  8.46 
lese  ich  allerditigs  mit  erstaunen  die  erklärung:  'hier  ist  wol  nur  gemeint 
dass  die,  welche  seine  lieder  singen,  ihn  wegen  stines  kummers  bemit- 
leiden werden.'  das  richtige  ist  natürlich  'beneiden*,  ich  glaube  zwar 
nicht  dass  ich  jemals  »rbutmen  die  bedeutung  'bemitleiden'  beigelegt  habe, 
aber  da  ich  travrige  «rrahraegen  gemacht  Imlie  aod  deshalb  alelit  siebcr  Ida, 
ob  alle  diesen  glauben  teilen  werden,  will  ich  mich  nicht  mit  einem  druck- 
oder  Schreibfehler  entschuldigen,  sondern  das  volle  odium  eines  'misver> 
anndolaaes*  anf  mich  nehmen. 
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der  siDnlichen  darslellung  treu  geblichen,  wenn  19,  12  (Ich  sajic 
hie  vor  den  frowen  umbe  ir  blözm  giuozj  aui  50,  29  uuspielt, 
also  das  iied  Ir  mit  tj^eehm  wiUekomm  älter  ist,  so  muss  49, 12 
nach  dem  abschied  foo  Österreich  und  nachdem  Walther  bereits 
einmal  dortbin  zurüclcgekehri  war,  also  wahrscheiolich  zu  einer 
zeit,  als  er  bereits  iu  Thüringen  gewesen  war,  gedichtet  sein, 
damals  wird  aber  wol  auch  die  Strophe  48,  12  des  gleichen  tons 
entstanden  sein,  worin  er  vorwürfe  zurückweist,  die  ihm  gemacht 
waren ,  weil  er  sich  von  der  einseiligen  höfischen  liebespoesie 
losgesagt  und  seine  dichtung  ernsteren  gegenständen  gewidmet 
hatte  (Heinni.  und  Waith.  152.  Wilmaons  s.  277  Q.  das  Verhältnis 
Walthers  au  Reinmar  erscheint  W.  mit  recht  nicht  eigentlich  als 
das  eines  Schülers,  die  beiden  dichter,  meint  er*  standen  einander 
im  wege  und  seien  nebenbuhler gewesen.  Waltherhabe  zuerst  eine 
schule  der  rhetorik  und  verstandesarbeit  durchgemacht,  dann  lernte 
er  im  Wetteifer  mit  Reinmars  kunst  die  beobachtung  und  darlegung 
der  empfindnng  (s.  271).  zu  meiner  freude  stellt  sich  liier  W.  völlig 
auf  denselben  slandpunct,  den  ich  in  meinen  Untersuchungen  über 
diesen  gegenständ  eingenommen  habe  (Ueinm.  und  Waith,  s.  6  f). 

Den  Fortschritt  io  Walthers  kunst  bringt  W.  zur  anschauuog, 
indem  er  die  lieder  mit  einander  yergleicht,  welche  dieselben 
themata  behandeln,  ohne  Trage  ist  dies  der  einzig  richtige  weg, 
der  zu  einem  klaren  bilde  des  dichterischen  konnens  fahrt,  und 
er  sollte  von  alier  litterarhistorischer  forschung,  welche  dichter 
zu  characterisieren  bemüht  ist,  eingeschlagen  werden,  auch  W. 
leitet  er  zu  mancher  frucblbareii  eikenntnis,  wenngleich  eine 
würklich  erschöpfende  und  völlig  trufliMide  cbaraclerislik,  die  ganz 
scharf  das  neue,  das  Waliher  in  die  deulsciie  lyrik  gebracht,  be- 
leiehnele  ond  auf  seinen  Ursprung  untersiichte,  namentlich  die 
quellen  far  die  volksmftfsigen  zOge  seiner  dichtung  aufdeckte,  nach 
wie  vor  noch  zu  wünschen  bleiht.  immerhin  sehen  wir  nun  wd 
ziemlich  klar,  was  er  gelernt  und  ererbt  hat  Ton  vorgflngem  und 
Zeitgenossen,  aber  worin  er  schöpferisch  war,  das  fiefte  sich 
noch  bestimmter  und  greifbarer  vor  äugen  stellen. 

Schon  aus  vorstehender  Übersicht  ist  zu  entnehmen,  wie  er- 
freulich und  fördernd  dies  neue  Leben  Walthers  ist.  W.  ist 
keiner  der  schwebenden  fragen  ausgewichen :  überall  hat  er  sich 
seine  eigene  melnung  auf  gruod  selbständiger  forschung  gebildet. 
Anemde  Untersuchungen  henUtat  er  asit  der  grOsten  gewissenhaftig* 
keit  und  ihre  ergebnisse,  wo  sie  nur  irgend  wahrscheinlich  sind, 
sucht  er  sorgHiltig  zu  verwerten,  jenen  skepticismus ,  der  im  ge- 
fühl  der  eigenen  impotenz  an  allem  nörgelt  und  in  einen  förm- 
lichen fanalismus  des  Unglaubens  ausartet,  von  welchem  die  neueste 
Waltherausgabe  in  der  zu  Halle  erschienenen  Altdeutscheu  text- 
biblioihek  so  wundersame  proben  enthält, ^  trilTL  mau  bei  W.  nicbu 

•  verstockt  sich  der  fierausgcbpr,  getreu  der  einmal  übernommenen 
rolle  als  geist  der  äieis  verneint,  s.  99  doch  sogar  gegen  eine  so  ansprechende 
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er  übt  an  den  leistungeD  auderer  mit  woltucnder  nibe  gesunde 
kritik ,  frei  von  aller  querköpflgkeit  und  verbisseDheit.  des  Stoffes 
ist  er  ganz  herr  und  die  dtrstMUBg  dardiweg  klar,  ivak  werdMi 
es  ihm  alle  leser  wisseo  dasa  er  den  eiaheitlichett  genass  dea 
bucbes  nicht  gestOrt  hat  durcli  unterbrechende  anmerkimgeil. 
<liese  sind  alle  am  ende  knapp  und  übersichtlich  vereinigt. 

Natürlich  schliefst  das  lob,  welches  ich  zu  spenden  habe, 
nicht  aus  dass  ich  gegen  vieles  in  W.s  buch  vvidersprucli  er- 
heben muss.    und  das  will  ich  noch  nithcr  bezeichnen. 

In  einem  principiellen  widersprach  befinde  ich  mich  mit 
der  auffassung,  die  W.  yon  dem  verbftltnis  des  minnesangs  zur  er- 
lebten worklichkeit  bat  ieh  aelbat  habe  betoBt  dass  die 
rän  biographiscbe  UBtertncIraiig  bei  den  Kedera  Walthers  weaig 
siehereil  gewinn  bringt,  aus  ihnen  des  dichters  liebealeben  recon- 
struieren  zu  wollen  ist  meiner  meinung  nach  ein  unerreichbares 
ziel,  fruchtbarer  erwies  sich  mir  die  betrachtung,  welche  die  künst- 
lerische entwickelung  des  dichters  ins  auge  fassl  und  danach  eine 
zeitliche  Ordnung  seiner  heder  versucht,  nur  so  wird  die  be- 
deutUDg  Walthers  in  der  geschichte  der  deutschen  lyrik  erkennbar, 
nur  so  lässt  sich  fibersehen ,  welche  gattungen  des  minnesangs  er 
ttberaahm,  weiter  bildete,  welche  er  uninderte  oder  neu  sehtif, 
TOD  welchen  er  sich  fem  hielt,  beleben  kreisen  des  publieunw 
er  sich  zuwandte,  aber  darin  liegt  durchaus  kein  anlass,  zu  be- 
zweifeln dass  Walthers  lieder,  wenigstens  die  aus  der  zeit  seiner 
Selbständigkeit,  wo  er  den  einfluss  der  Reinmarschen  und  Hausen- 
schen  poesie  überwunden  hatte,  ausdruck  würklicher  erleh- 
nisse  sind,  oft  gewis  ausdruck  gegenwartiger  erfahrungen,  aber 
oft  auch  vergangener,  das  gefühl,  welches  er  darstellt,  kann  an 
«nderen  beol»acbtet  sein,  dann  ist  es  miterlebt,  mitempfunden, 
jedesfiills  immer  warklich,  niemals  ersonnen  oder  gemacht  bei 
den  ttbrigen  minnesangeiai  sind  «nterschiede  wibnunehnen :  ton 
den  bedeutendenf  würklichen  dichtern  unter  ihnen  gilt  das  gleieiie 
wie  von  Walther,  also  namentlich  von  Bfomngen,  am  wenigslen 
▼on  Reinmar,  von  Rudolf  vNeuenburg. 

W.  ist  anderer  ansieht:  er  neigt  dazu,  auch  den  älteren 
minnesang  als  künstliche  arbeit  zu  betrachten ,  in  der  viel  mehr 
erdachtes  und  gemachtes  als  wUrkhcii  erlebtes,  viel  mehr  nach- 
gesprodienes  «od  nachgefühltes  als  selbstenipfundenes  stecke,  und 
selbst  seine  auffossung  Waithers  wird  tob  dieser  neigung  b«rahrt 

dtttcrong,  wte  die,  wdehe  Zarneke  flir  N4  waehH!  vns  g^t  wo  dtr  tae 

nach  astronomischen  berecbnongen  gegeben  hat,  ohne  jeden  grund,  blofs 
weil  ihn  die  fihagkeil  abgeht,  fremde  leistungeD  •nsuerkennen.  verhält  er 
sich  «0  m  to  anvckten  ihm  pereönHch  nahe  stehender  forscher,  kein  wonder 
dass  erTOD-dam,  was  andere  aufgestellt  haben,  möglichst  viel  eiDsurdfaea 
trachtet  zum  gröfseren  rohme  der  objectiven  Wissenschaft,  was  dabei  po- 
sitives herauskommt,  das  zeigt  besonders  seine  metrische  theorie,  durch 
die  Walthcn  knastform  nabarnuienig  aenlArt  wird. 
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W,  glaubt  zwar  dass  die  minnesäoger  ihre  Ueder  fieUiich  chro- 
lologiscb  angeordnet  haben,  und  daas  diese  Ordnung  aich  noch  aus 
unserer  ttberlieferung  wider  herstellen  lasse,  aber  den  iDhaltlichen 
zusanimenbang ,  der  sich  innerhalb  solcher  liederbücher  zeigt  und 
der  Mülleohoff,  Scberer  und  andere  dazu  geführt  bat,  aus  ihnen 
kleine  liebesromane  mit  Verwickelung,  lösung  und  förmlichem  ab- 
scbluss  zu  construieren,  erklürl  er  ganz  anders,  er  sieht  in  diesen 
liederbüchern  eine  planmüfsig  erfundene  iiebesgeschicbte: 
die  iieder  sind  vouvorn  hereiu,  eius  mit  bezug  auf  das  andere, 
gedicliiet,  also  gleichzeitig  oder  kurz  nach  einander  entstanden, 
ea  sind  Uedercyclen,  nicht  aammlungen  an  verachiedenen  zeiten 
gedichteter  Ueder.  der  sachtiobe  ausammenbang,  wo  er  zwischen 
den  einzelnen  liedem  zu  erkennen  ist,  beruht  nach  W.  niobt  auf 
der  einbeit  des  zu  gründe  liegenden  liebesverhältnisses,  sondern 
ist  ein  rein  poetischer,  vom  dichter  mit  klarer  absieht  gemachter. 

Wäre  das  richtig,  so  müste  natUdich  Uber  die  lebeosstellung 
der  miuoesJinger  ganz  anders  als  bisher  geurteilt  werden,  ihr 
dichten  mUste  durchaus  beruf,  ausschliefslich  der  unlerballUDg  des 
publicums  angepasst  geweaen  sein,  und  W.  glaubt  daa  auch  in 
d«r  tat.  er  fahrt  einen  neuen  begriff  in  die  iitteraturgescbicbte 
des  12  jha.  ein  und  spricht  von  *bofd ichtern',  ein  ausdruck, 
den  Dies  von  einigen  troubadours,  über  deren  lebensumstände  wir 
so  viel  genauer  unterrichtet  sind,  gebraucht.  Morungen,  meint 
W.,  ^bekleidete  vielleicht  die  stelle  eines  hofdichlers  bei  dem  mark- 
grafen  Dietrich  von  Meifsen'  (s.  23).  und  ebenso  von  Reinmar: 
*der  herzog  Leopold  v  hatte  den  besten  Sänger  des  Eisasses  für 
seinen  hof  engagiert'  (s.  53);  weil  Walthers  sprach  von  den  drei 
sorgen  (84,  1)  im  selben  tone  wie  der  nachruf  auf  Reinmar  ge- 
diehtet  kt,  vermutet  W.  daas  *der  tod  des  nebenbublers  in  Weither 
die  hoffnung  geweckt  habe,  jetit  an  seine  stelle  zu  treten'  (s.  55  0* 
in  Thüringen  soll  Waither  getrachtet  haben,  an  die  stelle  Mo- 
rungens  gesetzt  zu  werden,  dessen  beste  lebenszeit  damals  schon 
vorüber  war  (s.  74).  aber  alles  dies  scheint  mir  ganz  willkür- 
liche construction ,  die  durch  keine  bezeugte  latsache  gestützt 
wird,  warum  Reinmar  nach  Österreich  kam  und  wie  fest  seine 
bexiehungen  zum  herzog  waren ,  wiam  wir  nieht  und  ea  Mheint 
mir  nutzlos.  Ober  dinge,  die  ganz  im  dunkeln  liegen,  irgend 
etwas  au  vermuten,  alle  minnesänger  vor  Walther,  die  wir 
kennen,  haben  sich,  soviel  wir  wiseen,  in  gesicherter  lebena- 
lage  befunden,  fast  alle  gehören  nachweislich  vornehmen  ge- 
schlechtern  an.  sie  werden  die  minnedichtuug  also  nicht  um 
des  lohnes  willen,  sondern  aus  liebbaberei  geübt  haben  (s.  Reinmar 
und  Walther  131).  warum  soll  es  mit  Reinmar  anders  gewesen 
sein?  in  ihm  den  ersten  berufsmäfsigeu  ausüber  des  minue- 
aangs  zu  erblicken  und  ihn  in  dieser  beEiehung  fttr  einen  Vor- 
gänger Walthera  auaaugebsn,  wie  neulich  ein  heranageber  Waitbera 
gnUn  hat,  iat  ein  ehifidl,  der  jedea  wtirklicben  gnindea  ent- 
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behrt.  überboten  wird  er  llreilidi  durch  eiaen  iweiten  desselbeo 
Urhebers»  dass  ^ab  folge  dieser  etelluug'  in  Reinmars  poesie  ^eiae 
gewisse  annflherung  ao  die  poeHie  der  spielleute*  sieb  gewahren 
lasse,  oder  wie  es  Beitr.  8«  180  noch  schüoer  heifst:  *ganie 
Strophen  und  niehrstropliige  lieder  .  .  .  sich  mit  der  spielmaoos- 
lyrik  berühren.*  audi  Morijugen  war  wol  ein  angesehener  mann 
aus  hohem  adel :  die  Urkunde  Dietrichs  von  Meifsen  spricht  von 
den  aha  vitae  snae  merita.  damit  sind  kaum  blofs  poetische 
leistungeo  gemeint,  die  wurden  weder  so  hoch  geachtet  (vgl.  W. 
s.  41  f)  noch  so  leicht  mil  einem  jahrgehalt  belohnt,  lumal  seine 
dicbtung  keine  politische  war.  wenn  er  auf  diese  jahresrente  zu 
Tenichteo  io  der  läge  war,  so  muss  er  ein  ansehnliches  vermögen 
besessen  haben»  das  er  sich  schwerlich  erst  als  berufsdichter 
erworben  hat.  von  dem  Kürenberger  sagt  W. :  wir  glauben 
einen  fahrenden  rilter  vor  uns  zu  sehen,  der  von  bürg  zu  bürg,  von 
hof  zu  h(rf  ziehend  seine  lieder  ertönen  liefs'  (s.  20).  dieser 
glaube  verträgt  sich  aber  nicht  mit  genauerer  erkennluis.  und 
ebenso  wenig  ist  es  Überzeugend,  wenn  VV.  ganz  ohne  beweis 
von  Dietmar  von  Eist  äufsert:  *der  dichter  selbst,  der  wol  kein 
sprOssling  des  alten  adelsgeschlecbtes  war  und  wie  der  KOrei^ 
berger  die  kunst  als  beruf  getrieben  haben  mag*  (s.  31). 

Wenn  ich  mir  die  von  VV.  cooslruierten  Ucdervorträge  näher 
ansehe,  finde  ich  so  recht  deutlich  das  unwahrscheinliche  seines 
verl'ahrens. 

Zunächst  bei  dem  Anonymus  des  iillesten  Spervogeltons,  den 
>V.  mit  Simrock  und  anderen  nach  26,  21  Heiitjer  uennt.^  W. 
lasst  verschiedene  seiner  Strophen  zu  Uedem  zu^ammen.  zwei 
faufstrophige:  MF  25,  13  —  26,5  und  28,  13  —  29,  12,  ein  vier- 
stropbiges:  26, 20— 27, 12,  und  ein  dreislropbiges:  30,  13—33 
(s.  33  0.  wer  aber  unter  einem  Uede  nicht  blofse  anreihung 
selbständiger  Strophen  versteht,  die  nur  einen  äurserlichen  su- 
samroenbang  und  jedes  mal  einen  anderen  haben,  oii  auch  nur 
durch  die  aufnähme  desselben  worles  gebunden  sind,  sondern 
\on  einem  mehrstropliigen  liede  wilrkliche  einheit  der  conipo- 
sition  verlangt,  sodass  die  einzelnen  teile  alle  zusammen  sich 
auf  das  ganze  beziehen  und  unter  einander  nach  sichtbaren  ge- 
setzen  der  kOnstlerischen  Oconomie  gegliedert  sind ,  der  wird  an 
diese  üeder  des  Anonymus  nicht  recht  glauben,  höchstens  28, 
20—33  konnte  man  sich  als  ein  üed  gefallen  lassen:  dafOr  wOrde 
auch  die  responsion  am  anfang  und  in  der  scblnssieile  sprechen, 
wenn  nicht  auch  die  folgende  selbständige  Strophe  einen  Ahn-* 
liehen  schluss  (ahö  reine  29,  5)  hätte. 

Die  Strophen  Spervogels^  20, 1 — 21,  4  sollen  nach  W.  ein 

*  die  namenfrage  Vermag  ich  picht  so  entschdden.  der  ausdracli  in 
2ri.  21  bleibt  auffallend  (gezwungen,  8OW0I  weoD  nao  die  vene  wie  Sinrock 
erklärt,  als  wenn  maa  üaopt  folgt« 

*  dieser  dichter  ist  aacfc  W.a  neiaeog  viel  jänger  als  man  gewöbalich 
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Vortrag  mehrerer  mit  einaoder  verbuiideuer  spielleiile  seiu  (s.  299). 
dafilr  lielse  sich  höchstens  das  cilal  alse  min  geselle  Spervogel  sanc 
aoruhren.  im  eiozeloen  ist  Vis  erkläruug  dieser  stropheo  wuoder- 
lieh,  scboD  die  nm  20, 1,  bMooden  »bar  die  der  vierteo  Btrophe 
(20,  25):  Mx  wol  hdd$n  da»  $i  frö  ndeh  Uük  tht  soll  «ein 
gemeiMaiii  g^sgenes  trosilied  der  unbelehnteii'  teiu  und  die 
verse  disr  umbe  suln  wir  niht  verzagen:  e»  wirt  noch  box  ver- 
mochet  umschreihl  er  mit  ^hiernach  kanns  von  neuem  losgehen.' 
ich  linde  in  den  Strophen  kein  anzeicheii  tUr  derartig  unverfro- 
renen helllerhumor.  —  MK  27,  34  —  28,  12.  2(5,  13  soilen  auf 
einen  streit  fahrender  leute  coram  pubhco  zur  uulerhaUuog  der 
luhOrer  gehen,    mir  auch  nicht  glaublich. 

Aus  dem  Wiener  hofitoii  Walthers  sobfllt  W.  eioen  neun* 
strophigen  vorirsg  als  sfieltlied  beiH  abschied  von  Wien  heraos 
(s.  454  ff)*  suf  grund  der  handschrifilichen  Überlieferung  stellt 
W.  die  ursprüngliche  reihenlolge  der  Strophen  her:  21,10.  21,25. 
22,  3.  20,  16.  22,  18.  22,  33.  23,  11—24,  17,  und  sucht  nach- 
zuweisen df«ss  diese  vom  dichter  von  vorn  lierein  beabsichtigt 
gewesen,  das^s,  obwol  im  allgemeinen  jeder  S|)iiirh  ein  kleines 
ganze  liir  sich  bilde,  sie  doch  aui  zusammenhctngeudeu  Vortrag 
berechaet  waren,  der  ausfbbrtssegen  (24,  18)  und  die  Strophe, 
'in  der  er  dem  freudlosen  Wiener  bor  valet  sagt'  (24,  33  Ber 
hof  %€  Wüm»  wjfinuk  me  mir)^  sollten  vorangeben,  die  letzte 
Strophe  schliefst  mit  oiotf,  die  darauf  folgende  erste  des  sclieit- 
liedes  (21,  10)  nimmt  es  im  anfang  auf.  nicht  zu  diesem  vor- 
trage gehören  die  übrigen  Strophen  des  tones.  dass  diese  con- 
struction  hinfallig  ist  habe  ich  bereits  oben  {<.  345  fj  bemerkt. 

Auch  7  Strophen  (33, 1 — 34,24)  des  zweiten  OUentons,  glaubt 
W'.,  seien  nicht  vereinzelt  und  selbständig  ans  licht  getreten, 
sondern  glieder  eines  oder  mehrerer  vortrüge,  die  drei  in  AC 
uberlieferten  Strophen  nebst  der  vierten  nur  in  0  erhaltenen  (33, 1. 
34,  4.  24.  14)  sollen  sieh  gut  zusammenfügen  und  ebenso  die 
drei  in  B  Uberiieferien  (33,  11.  21.31),  als  einleitung  für  die 
letzleren  eigne  sich  vortrefflich  der  Spruch  31,  13  (lüi  Adn  ^ 
merket),  s.  3 1 7  f. 

Dieselbe  hypcthese  wendet  nun  W.  auch  aul  die  lieder 
Walthers  an.    lieder  verschiedener  töne  verbindet  er  zu  cyclen. 

Einen  solchen  liedercydos  soll  die  Pariser  hs.  in  den  Stro- 
phen C  65 — 76.  82~t03  bieten ,  und  diese  gruppe  sei  der  an- 
fang von  Walthers  minnediobtung.  dass  in  diesen  Uedem  die 
ältesten  erseugnisse  Walthers  vorKageu,  war  auch  schon  fon  mir 

inDimmt.  'selnepoesie  entbilt  nichts  was  zwinge,  ihn  schon  hi  in  12jb. 

zu  setzen'  (s.  35).  aber  dem  characler  der  sprucbpoesie  des  ISjhs.  ist  er 
doch  noch  ganz  fern  und  von  dem  forlscbritt,  der  durch  Walther  in  dieser 
gattung  gemacht  war,  iiat  er  noch  nichts,  auch  die  sirophenform  ist  alter- 
ämlicb.    ich  bleibe  daher  bei  der  bisherigen  zeitbestiinmuDg. 

*  übrigens  legt  W.  diescB  sioD  in  die  Strophe  hinein,  sie  erlragt  aoeh 
ganz  andere  aaffassuog. 
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jBfffcaniil  und  leidet  wol  keinen  zweifeL  aber  dase  ONin  dn  nebt 
habe,  sie  «o  zu  öineiii  vortrage  zueamoieDziMebliefeeD,  will  mir 
nicht  in  den  sinn,  die  handschrifdiche  Überlieferung  kaon  hier 
wenig  ins  gewicht  fallen,  da  sie  ans  der  einzigen  Pariser  hs.  be- 
sieht, und  die  planmüfsige  anläge,  die  'fast  systematische  be- 
handluüg',  welche  das  ganze  gebiet  des  minuewerbens  umfassen 
soll,  vermag  ich  nicht  anzuerkennen,  und  auch  andere  leser  der 
auseinandersetzungen  W.s  werden  den  eindruck  erhalten  dass  hier 
mit  zwang  und  gewalt  zusammenhänge  und  Verbindungen  zwi- 
Bchen  den  einzelnen  Uedem  herausgefunden  aind,  an  dl«  weder 
Walther  noch  einer  seiner  hOrer  denken  konnte,  aber  nag  nan 
selbst  in  einem  und  dem  anderen  falle  eine  art  sachlichen  an- 
sammenhangs  zugeben ,  nimmermehr  bat  W.  bewiesen  dass  diese 
liedergruppe  nicht  erst  nachträglich  aus  einzelnen  Hedem  zu- 
sammengestellt sein  künne,  sei  es  von  einem  Sammler  oder  dem 
dichter  selbst. 

Noch  übler  steht  es  um  den  zweiten  cyclus,  wo  die  Über- 
lieferung W.  im  stich  lässt:  in  keiner  hs.  sind  die  licder  in  der 
folge  erhalten,  die  er  ihnen  geben  will,  der  nisammenhang  geht 
nicht  darfiber  hinana  dasa  ein  Hed  ein  wort  aus  dem  ? orangebenden 
in  ganz  freier  weise  wider  aufnimmt  weit  nSher  liegt  es  hier, 
das  walten  des  Sammlers ,  der  mehr  mit  dem  wgß  als  dem  sinn 
ordnete  und  nach  stichworten  sich  richtete,  anzuerkennen,  als  auf 
planmäfsige  anläge  des  dichters  zu  schliefsen.  wie  seltsam  un- 
künstlerisch  muste  diese  anläge  gewesen  sein ,  da  sie  selbst  durch 
die  schartsinnigsten  iuterpretationskuuslslücke  sich  kaum  fasslich 
machen  lässt. 

Der  dritte  rortrag  umfasst  die  lieder  42,  15.  45,  37.  43,  9. 
46, 32.  47,  16.  47,  36.  49,  25.  50, 19  und  vielleicht  69, 1.  40, 19. 
72,  31,  also  den  kern  der  alten  Sammlung  BC  und  stimmt  in  dar 

hauptsache  zur  Ordnung  der  bss.. 

Mich  dünkt,  W.s  hypolhese  hat  etwas  beklemmendes,  einer 
grofsen  zahl  der  schönsten  lieder  Waithers  wird  ihr  freies  dasein 
genommen,  luft  und  licht  zu  eigener  entfaltung  und  würkung 
entzogen,  datiir  werden  sie  mit  harter  band  zusammengebunden, 
eins  drückt  das  andere,  keines  hat  seinen  rechten  platz  und 
jedes  verliert  frische  und  dnft  aeinea  persönlichen  lebena.  wie 
ann  encheint  nun  Walthera  kunatl  nicht  mehr  iat  er  der  be- 
wegliche dichter,  dem  ein  lied  von  den  lippen  fliegt,  wenn  der 
eugenblick  ihn  hinreifst,  sondern  ein  grübelnder  reebner,  nicht 
daa  herz  ist  es,  das  zu  worte  kommt,  sondern  der  systematisch 
ordnende  verstand,  denn  die  einzelnen  lieder  sind  nun  teile  eines 
compliciert  gegliederten  gröfseren  ganzen,  das  allgemeine  und 
persönliche  fragen,  erfahrungen  verschiedenster  zeiten,  verarbeitet, 
nicht  mehr  haben  sie  ihren  aulass  im  moment.  und  doch  muss 
daa  natttriiche  lyrische  lied,  soll  es  nicht  verdorren ,  wurzeln  in 
Einern  puncto,  m  4iner  empflndung,  in  4inem  augenblick. 
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Mein  urteil  über  diese  vortrage  VValtbers  kaun  dauach  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein,  heder  verscliiedener  töne  mögen  bisweilen 
in  einem  cyclus  vorgetragen  sein ,  aber  dass  sie  von  vorn  herein 
eins  mit  beziehung  auf  das  andere  gedichtet  seien,  um  einen 
{iltiiiiilftig  angelegten  cyclus  stt  UMeB,  dafdr  bat  W.  aueb  Mdtt 
deo  sehatte«  eines  beweises  gebracht, ^  und  es  ist  auch  an  sieb 
aicht  glaubheb. 

W.  bezeichnet  im  Vorwort  objeetifa  Würdigung  des  dichters 
als  das  ziel  seiner  biographie.  ohne  zweifei  hat  er  ernsthaft  da> 
nach  getrachtet:  das  muss  ihm  jeder  leser  seines  buches  bezeugen, 
aber  es  ist  als  wäre  er  über  das  ziel  hinausgekommen  und  hätte 
im  eifrigen  streben  nach  gerechtigkeit  doch  den  richtigen  stand- 
punct  dann  und  wann  verloren,  die  neiguug,  den  gegenständ 
seiner  forschuBg  nitbt  aber  verdienst  su  erbeben,  fahrt  iba  daw 
dass  er  ibn  wa  niedrig  stellt,  und  aus  scbeu,  su  warme,  sa 
gttlnaende  beleuchtung  ihm  lu  gewihrea,  rOckt  er  ibn  bisiPeiieB 
ia  zu  tiefes  dunkel. 

Alle  unbefangenen  wird  freuen  dass  jede  culturkämpferische 
tendenz  dem  buche  fern  gebUeben  ist,  aher  schwerlich  dürften 
sie  einverstanden  sein  damit  ,  wie  VV,  den  kämpf  Walthers  gegen 
das  pabsttum  darstellt,  hiiiocenz  beurteilt  VY.  sehr  günstig  (s.  92  if. 
101. 114),  iob  weifs  nicht,  wie  weit  die  bistorisehea  seugnisse 
dastt  bereobtigen,  indes  nun  Iflsst  sieb  das  gerne  gefallen,  aber 
wer  konnte  ruhig  bleiben  bei  dem  urteil,  das  er  über  Waltben 
pabstspracbe  fällt?  Walther  habe  darin  nichts  anderes  gesagt  als 
was  Innocenz  selbst  beklagt  und  gerügt  habe^  der  dichter  treffe 
würkliche  gebrechen,  aber  der  pabst  hätte  sie  selbst  anerkannt 
und  das  in  der  grofsen  kirchenversammlung  in  Uom  ein  jähr  vor 
seinem  tode  ausgesprochen :  'der  pabst  sprach  so  in  einer  Ver- 
sammlung von  geisthchen ,  Walther  rief  seinen  sprach  hinaus  in 
die  erregte  menge,  der  pabst  straft  die  Obeln  «Mi  saoht  die  ge- 
breebea  der  Jurdbe  zu  beilen;  der  dichter  will  ibre  autoritfit 
ruinieren;  der  pabst  ist  bemüht  für  das  wol  der  menschheit, 
der  diebter  kennt  nur  den  parteisweck'  (s.  113).  yon  dieser  auf- 
fassung  ists  gar  nicht  mehr  so  weit  bis  zu  den  iiltramontanen 
anschuldigungen  Luthers,  dass  die  von  ihm  ins  werk  gesetzte 
reformation  die  mutter  aller  revolutionen  sei  und  für  alles  unter- 
graben der  autorität  bis  auf  unsere  tage  hin,  für  communismus, 
nibilismus  und  socialdemokratie  verantworthch  zu  machen! 

Noeh  einmal  wvd  W,  im  streben,  völlig  unparteiiseh  sa 
sein,  gegen  den  diebter  ungerecht   es  handelt  sisb  um  dea 

^  Hr  Reinmar  wüi  er  nachweisen  (s.  451  f)  dass  die  beiden  io  AG 
n^en  eiiander  überlieferten  töne  t65,  10  und  166,16  zusammen  ein  ganzes 
bilden,  ich  finde  keinen  Zusammenhang,  und  Walthers  citai  in  seinem  nach- 
ruf  scheint  mir  noch  immer  sicher  zu  bezeugen  dass  die  citierte  8bt>pbe, 
welche  rede  genannt  wird,  entweder  ein  seibttiadiges  lied  oder  der  aani^ 
eines  liedes  gewesen  ist 
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Spruch  Her  keiser  sit  ir  wUMomen  (12,  3).    damit  begrüfst 
Wallher  den  1212  aus  Italien  heimkehrenden  Otto  und  ver- 
sichert ihn  der  treue  der  deutsclit  ji  filrslen,  insl)esündere  des 
markgrafen  Dietrich  von  Meilsen,  wahrend  dieser  kurz  vorlier  teil 
geoonimeu  hatte  au  einer  verschwürung  gegeo  Otto  uud,  irutzdem 
€r  mit  diesem  auf  dem  reiehttag  zu  Fnokrort  einen  neaen  fer- 
trag  abscbloss,  schon  im  nächsten  jähre  wider  von  ihm  abfiel. 
W.  äufsert  sich  Uber  das  verhalten  Walthers  so:  *dem  sanger 
blieben  die  auf  Ottos  Sturz  hinzielenden  Verhandlungen  der  forsten 
nicht  fremd;  sie  veranlassten  ihn  1212  für  Dietrichs  unwandel- 
bare treue  falsches  Zeugnis  abzulegen' (s.  75).   Wallher  wäre 
damals  dem  markgr.dVn  bereits  verptlichlet  gewesen  und  hätte 
die  absieht  und  autgahe  gehabt,  das  mistrauen  des  kaisers  gegen 
den  Meifsuer  zu  beschwichtigen  (s.  109).    aber  hier  hat  W.  ein 
Terurleilendes  verdict  gelallt ,  ohne  dass  der  tatbestand  genOgend 
aufgeklart  ist.  wir  wissen  nicht,  wie  weit  Dietrich  an  den  hoch- 
verräterischen Unternehmungen  sich  beteiligt  hatte:  es  ist  nicht 
einmal  sicher  dass  er  auf  der  ersten  fürstenversammlung  in  Naum- 
burg erschien,  von  der  wichtigeren  zu  Nürnberg,  auf  welcher  der 
entscheidende  schritt  geschah  und  die  wähl  Friedrichs  beschlossen 
wurde,  hielt  er  sich  fern,    vielleicht  hatte  er  also  schon  aus 
freien  stücken  sich  zurückgezogen  und  seine  gesinnung  geändert, 
aber  wenn  er  auch  sein  doppelzüngiges  spiel  lurisetzie,  warum 
soll  Walther  es  dorcbsebaut ,  gescbtttit  und  durch  seine  dicbtung 
wissentlich  verdeckt  haben?  schwerlich  war  er  in  die  geheim- 
nisee  des  markgrafen  eingeweiht,   warum  soll  er  nicht,  als  er 
den  markgrafen  einen  engel  an  ti^eue  nannte,  wttrfclich  von  dessen 
aufrichtigkeit  und  Zuverlässigkeit  überzeugt  gewesen  sein  und  in 
gutem  glauben  so  gesprochen  haben?  den  mund  nahm  er  wol 
etwas  voll  und  allzu  leichtgläubig  mag  man  ihn  schelten,  aber 
dass  er  die  verräterischen  gesinnungen  I^ielrichs  in  ihrem  ganzen 
umfange  gekannt  habe,  müste  erst  bewiesen  werden,   ohne  dass 
die  kkff  erkennbaren  tatsachen  dazu  iwingen,  haben  wir  kein 
recht  ihm  *  falsches  Zeugnis*  voriuwerfen:  selbst  der  strengate 
richter  mUste  zum  mindesten  auf  freispreohung  wegen  mangeln- 
der beweise  erkennen.  Walther  hatte  ein  erregbares  temperameni, 
erlag  leicht  momentanen  eindrücken  und  gab  sich  seinen  Stim- 
mungen rasch  und  ohne  rücksicht  hin,  ruhig  erwägende  kritik 
war  ihm  nicht  gegeben,    so  konnte  er  in  seihstteuschung  sich 
tibereilen:  aber  dass  er  mit  bewustseiu  und  aus  eigeonutz  ge- 
logen, kann  ich  nicht  glauben. 

Es  ist,  als  ergriffe  W.  zuweilen  die  besorgnis,  irgend  welchen 
Illusionen  zu  verfallen ,  und  trabte  das  seinen  blick,  das  deutsche 
mittelalter  wird  heute  niemand  mehr  als  ideal  hinstellen  wollen 
und  von  allen  Übertreibungen  und  beschOnigungen  der  roman- 
tiker  sind  wir  frei,  aber  sonderbar  ist  es,  wie  W.  nach  der 
entgegengesetzten  seile  das  rechte  mafs  verliert,  er  hat  eine  ge- 


Digitized  by  Google 


WILM AHRS  LKBBir  WALnUtt 


357 


wisse  abneigung,  der  einheimischen  deutsdieii  cullur  gröfsere 
selbständige  bedeutung  zuzugestehen,  die  poesie  der  spielleute 
soll  den  keim  einer  höheren  eelbecandigen  entwiekefaing  nicht  in 
sich  getragen  haben  (s.  4).  beweisen  nicht  Walther  ond  Wolfram 
dM  gegenteil?  die  behandlung  gnomischer  stoße  in  bestimmt  aus- 
geprägten sangesmafsigen  Strophen  soll  nicht  Üter  sein  als  die 
enlwickelunf;  der  liebespoesie,  die  nach  W.  um  die  mille  des 
12  jhs.  anhebt  (s.  35),  woraus  folgt  dass  die  spielleute  tUr  diese 
gattung  der  poesie  die  strophisclie  abfassung  erst  von  der  höfi- 
schen, nach  fremden  muslern  gebildeten  lyrik  gelernt  haben, 
wenn  auch  mancherlei  von  der  deutschen  litteratur  im  Zeitalter 
der  Karolinger  lu  gründe  gegangen  sei,  so  kOnne  doch  diese 
nnd  aberhaupt  litlerarisches  Interesse  damals  groTse  ausdehnnng 
und  weite  Verbreitung  nicht  gehabt  haben  (s.  280).  es  soll  im 
12  jb.  keine  selbständige  volksm^rsige  musik  gegeben  haben, 
sondern  diese  von  der  geistlichen  kunstmusik  abhängig  gewesen 
sein  (Anzeiger  vn  2G6  t.  Leben  254.  294  n.  39).  wie  unsere 
modernen  tonarten  aufkommen  und  die  kirchlichen  verdrängen 
konnten,  scheint  mir  bei  dieser  aunahme  unerklärlich  zu  sein, 
die  deutschen  lieder  der  Carmina  Burana  sollen  nachabmungen 
der  lateinischen  sein,  denen  sie  angehängt  sindt  (s.  448  a.  3). 

^  ich  will  bfi  dieser  gelegenheit  den  standponct,  welchen  Ich  in  der 

▼on  Martin  angeregten  frage  einnehme,  noch  einmal  bezeichnen,  um  etwaigen 
Inisverständnissen  zu  begegnen,  für  unerwiesen  halte  ich  nur  dass  die  deut- 
schea  anhiage  der  42  lateinischen  lieder  der  CB,  die  Martin  Zs.  20,  48  ff 
besprochen,  nachabmungen  seien,  unwahrscheinlich  ist  dies  Verhältnis  na- 
mentUch  in  den  iäilen,  wo  eine  einzelne  atrophe  aus  einem  mehrstrophi- 
gchem  gedickte  eioce  dentaehen  mlnnesingere  an  das  lal^iacbe  Ited  geiügt 
ist.  bei  Martins  und  W.s  ansieht  kann  man  sich  als  den  zweck  der  deutschen 
Strophen  einzig  denken  dass  ältere  belieble  melodien  lateinischer  lieder  durch 
unterleguug  deutscher  werte  den  laien  zugänglich  und  geniefsbar  gemacht 
werden  sollten,  aber  dann  begreife  ich  nicht,  welche  absieht  der  sanmiar 
verfolgt  hat.  dachte  er  an  ein  deutsch  redendes  publicum  von  laien,  warum 
waren  ihm  die  lateinischen  lieder  die  hauptsache,  die  er  voranstellte,  wäh- 
rend er  von  den  deutschen  öfkeit  nnr  fragmente,  heransgeriisene  atrophea 
längerer  gedichto  mitteilte?  nachahmnntr  ist  doch  immer  eine  art  anpassung 
von  etwas  altem  an  neue  veränderte  verh&Unisse,  an  einen  neuen  geschroack, 
eiaa  modemisierang.  es  liegt  in  der  natnr  der  aache  dass  da  hinter  dcnai 
aeaen  das  alte  zurückstehen,  dass  man  jenes  mit  liebe  und  songfUt,  dieaea 
nur  nachlässig  und  vergesslich  aufbewahren  wird,  also  müsle  man  gerade  er- 
warten dass  auf  die  deutschen  neuen  texte,  welche  die  melodien  in  weiteren 
kreiaen  am  leben  erhalten  sollten,  das  hauptgewicht  gefallen  wire.  diaa  der 
Sammler  aber  für  ein  klerikerpublicum  hätte  sorgen  wollen  ist,  wenn 
mau  Martins  und  W.s  auffassuog  teilt,  unglaublich,  denn  was  giengen  ihn 
dann  Oberhaupt  die  TerichtUchen  deutschen  nachbUdung en  wdtlicfaer  dichter 
an?  sein  publicum  konnte  ja  die  melodien  su  den  ihm  verständlichen  weit 
kunstvolleren  lateinischen  Originaltexten  singen,  was  brauchte  es  dazu 
deutsche  worte?  was  konnte  es  sich  überhaupt  um  diese  kümmern?  die 
dritte  mAglichkeit,  dasa  die  Sammlung  flir  laien  nnd  kleriker  zugleicii 
bestimmt  war,  ist  ausgeschlossen :  denn  sonst  wären  deutsche  und  lateinische 
texte  gleichmifsiger  berücksichtigt  worden,  lateinische  dichtung,  vielleicht 
auch  die  vaganten poesie,  mag  aaf  die  deatache  lyrik  kamerhiii  in  dicMr 
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eine  selbstäodige  volksmäfsige  deutsche  liebeslyiik  soll  es  oicbt 
gegeben  habeo.  die  rohbeit  der  riUerliebeii  krdtee  hebl  W,  wite* 
liolt  mit  DacMrack  und  fast  mit  Teracbtong  bervor.  er  beraft 
rieb  anf  Heinrkb  von  Melk  dafür  dass  ^frauen  zu  notiOehtigen 

und  mSInner  su  erschlagen  ihr  rühm ,  ihr  ideal'  gewesen  (s.  8), 
und  bedenkt  nicht  dass  die  satire  aller  Zeiten  der  unglaubwürdigste 
zeuge  fUr  die  wahren  zustände  eines  volkes  ist,  wenn  sie  auch 
leider  mit  Vorliebe  kritiklos  bei  culturgeschichtlichen  darstellungen 
als  quelle  benutzt  zu  werden  pflegt,  es  ist  als  wollte  man, 
unsere  sittlicheu  zustände  zu  schildern,  sich  aul  die  Gerichts- 
seilung,  auf  die  mitteflungen  der  reporter  beeehrünken  und,  wril 
diese  meiat  von  mOrdem  und  dieben  und  betriegem  ertableo, 
mnere  ganze  gesellschaft  zu  Verbrechern  stempeln.  W.  spricht 
gelegenüieb  von  der  ungeregelten  freigebigkeit  ^halbbarba ri- 
scher  mSinner*  (8.40),  von  den  * balgereien ,  welche  die  edlen 
Sänger  autTührten,  um  das  publicum  zu  unterhalten  und  sich 
nachher  in  den  gewinn  zu  teilen'  (s.  46);  die  deutschen  königs- 
wahlen  nach  dem  tode  Heinrichs  schildert  er  mit  scharfem  höhn: 
*die  unverhüllte  habgier  auf  der  einen  seite  (bei  den  lürsten), 
daa  eilte  prunken  auf  der  anderen  (bei  PhUipp),  zeichen  gleicher 
barbarei*  (a.  86).  besonders  betont  er  wie  nackter  brutaler 
egoismus  die.  politischen  Terhältnisse  der  zeit  bestimmt  hatte,  wie 
die  fürsten  insgesammt  nur  den  niedrigsten  trieben  der  Selbst- 
sucht gefolgt  waren,  'habgier  und  ländersucht  trieb  die  nJicbsten 
verwandten  in  rohem  walTenstreit  gegen  einander,  eins  der  wider- 
wärtigsten Symptome  ungesitteter  Wildheit,  wie  sie  in 
diesen  Zeiten  noch  so  oft  begegnen'  (s.  73).  noch?  ich 
denke,  das  war  niemals  anders,  auch  in  dem  wegen  seiner  schönen 
menschlidikeit  so  hoch  gepriesenen  Hdlas  und  in  dem  aufge- 
klarten Zeitalter  des  18  und  19jh8.  waren  darum  auch  diese 
Zeiten  noch  in  *uogeatteter  Wildheit'  befengen?  und  ohne  den 
*robett  wafTenstreit'  kommen  wir  auch  heute  noch  nicht  aus,  man 
kann  nicht  einmal  sagen,  in  der  art  ihn  auszufechten  sei  gröfsere 
meuschlicbkeil  zu  erkennen,  vollends  im  alten  Griechenland,  in 
dem  vielbewuuderten  Zeitalter  des  F*erikles;  kann  man  sich  ärgere 
greuel,  rohere  gewalttaten  vorstellen  als  sie  in  dem  peloponne- 
sischen  kriege  von  den  cultivierteu  Griechen,  die  Athener  allen 
▼oraa,  begangen  wurden,  nicht  etwa  gegen  fremde  verhasste 
TOlker,  aondern  gegen  die  genossen  des  eigenen  stammea,  gegen 
wehrlose  frauen  und  kinder?  ist  es  nicht  eine  scheu  fsliclie  räh- 
heit,  wenn  in  der  Ilias  die  Achaer  den  leichnam  Uektors,  an 
den,  als  er  lebte,  sie  sich  nicht  gewagt  hatten ,  der  im  tapferen 
kample  für  haus  und  herd  gefaliea  war,  durch  Janzensiiche  unter 

•der  j«ier  hiatlckt  dngtwfirkt  haben,  aber  eine  solche  «iDwOikaDg  UmI 

$Uk  jedesfalls  an  den  42  Uedem  der  GB  nicht  erweisen  und  aus  ihrer  be- 
tetcbtuoK  nicht  folgero,  *der  deutsche  minnegesang ,  wenigstens  def  iLUoafc- 
oiiliige  habe  sich  nach  einem  lateinischeD  gebildet'  (Zs.  20, 46). 
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niedrigen  scherzreden  schänden  (22,  371  fl')  ?  hat  aber  dieser  bar- 
bareien  wegen  schon  ein  verständiger  die  liohe  cultur  des  griechi- 
schen Volkes  gelüugnel?  und  wie  war  es  denn  bestellt  mit  dea 
sittlichen  zuständen  im  mittelalterlichen  Frankreich ,  woher  aller 
fifftocliritt  in  bildung  and  kttMl  nach  dem  *barbarM€hen'  Deotod»« 
taad,  wie  W.  meint,  gekommen  ieC?  et  iet  eben  sehr  liedenklichy 
den  bÜdODgerafttand  eines  volkes  in  ethischer  und  inteUectudler 
beziehung  naeh  einzelnen  bandliingen,  einzelnen  Vorgängen  zu 
beurteilen,  natürlich  fällt  mir  nicht  ein,  die  dunkeln  fleckei» 
im  geistigen  leben  des  mittelalters  zu  bestreiten  oder  zu  bemänteln, 
aber  ich  sehe  nicht  ein,  warum  sie  W.  so  geflissentlich  hervor- 
kehrt, als  gäbe  es  in  unserer  zeit  keine  schatten,  ich  würde 
das  billigen,  wenn  irgendwie  anzeicben  dafür  sprächen  dass  gegen- 
wSrtig  in  der  dentsehen  nation  eine  abersd^taung  des  mittel- 
alters sich  geltend  machte  oder  auch  nur  drohte»  indes  das  gegen- 
teil  scheint  mir  stattzufinden,  das  mittelalter  ist  dem  grofse» 
publicum  der  gebildeten,  wenn  mich  nicht  alles  teuscht,  noch 
immer  die  finstere  zeit  des  fanstrechts,  der  feudalgewalt,  der 
kelzergerichte  und  neuerdin^'s  der  Judenverfolgungen,  weiter 
pflegt  mau  im  allgemeinen  wenig  von  ihm  zu  wissen,  von  her- 
vorragender stelle  wurde  uns  noch  jüngst  in  feierlicher  rectorats- 
rede  nebst  andrem  aneh  verkündet  tes  ^das  christliche  mittel- 
alter die  zeit  tiefer  erntedrigung  der  menschheit'  sei.  einer 
kenntnislosen  tonangebenden  presse  ist  es  zu  danken  dass  Jacob 
Grimms  klage  ttber  die  ungerechten  angriffe  auf  die  deutsche 
Vorzeit,  die  er  in  der  vorrede  zur  ersten  auftage  seiner  Rechls- 
altertümer  (p.  xv  anm.)  voll  gerechten  ingrimms  aussprach,  noch 
immer  zeitgemäfs  ist.  die  deutsclie  philoIogie  ist  seitdem  eine 
grofse  Wissenschaft  geworden  und  hat  der  jünger  viele  und  be- 
deutende gewonnen,  aber  hat  sich  auch  in  gleichem  Verhältnis 
ihr  publicum  Termebrt,  hat  sie  noch  die  lebendige  ftthlung  mit 
dem  herzen  der  nation?  hat  sie  im  kreise  der  Übrigen  Wissen- 
schaften, zumal  neben  der  stolzen  älteren  Schwester,  der  classi- 
scben  Philologie,  den  rang  und  die  achtung  sich  erobert,  die 
ihr  geboren?  nn'r  als  einem  der  jüngsten  unter  den  fachgenossen 
steht  es  nicht  zu,  darauf  zu  antworten,  ich  will  statt  aller  aot- 
wort  eine  geschichte  erzählen. 

Als  ich,  noch  ein  junges  unreifes  studentlein,  im  sommer 
1877  nach  Bonn  kam,  besuchte  ich  auch,  wie  natdrlich,  einen 
damals  noch  lebenden  aosgezeichneten  classischen  philologen ,  der 
sich  um  die  erkenntnis  iet  griechischen  philosophie  grofke  Ter^ 
dienste  erworben  hat.  wie  er  hOrte  dass  ich  den  vorsata  hstte» 
germanist  zu  werden  und  eine  Vorlesung  über  Walther  von  der 
Vogelweide  sowie  deutsche  litteraturgeschichle  des  18jhs.  bei  Wil- 
manns  zu  hören,  zog  er  ein  bedenkliches  gesiebt  und  redete  mir 
freundschaftlich  und  eifrig  von  diesem  Studium  ab.  die  germa- 
nistik ,  versicherte  er  mit  dem  ihm  eigenen  palhos,  sei  gar  keine 
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Wissenschaft,  sie  habe  keine  Zukunft,  in  10  jähren  würde  alles 
mittelalterliche  zeug  ediert  sein  und  daou  sei  es  mit  der  ber- 
Kebkeit  aus.  der  prophet  ist  inswischeD  gflstarbeQ,  mehr  als 
5  jähre,  die  halfte  der  amgesetxCen  frist,  sind  verslricheii.  im 
▼ergangenen  jähre  sind  die  mittelbochdeatsehen  dassiker  aus  den 
preursischeo  gymnasien  ▼ertrieben  worden ,  ein  gleiches  Schicksal 
dürfte  ihneo  in  Osterreich  bevorstehen,  ist  das  der  anfang  vom 
ende?  ich  bleibe  wider  die  aniwort  schuldig:  denn  ich  möchte 
nicht  gerne  bitter  werden. 

Berlin,  den  16februar  1883.  Komrad  Bordach. 


Wörtefbacli  der  westfälischen  mucdart  von  F Woeste  (Wörterbfidier.  heraus- 
gegeben vom  Verein  för  niederdeutsche  «Sprachforschung,  band  i). 
Morden  und  Leipsig,  SolUu,  1882.   (iv  und)  331  ss.  8*>.  —  bau* 

Der  Yerfasser  dieses  Wörterbuches  ist  gestorben,  ohne  das 
manuscript  ganz  druckfertig  zu  hinterlassen,  die  herausgeber, 
Crecelius  und  Lübben,  versichern  zwar  dass  die  arbeit  nur  mehr 
der  letzten  feile  bedurfte,  und  dass  W.  nicht  die  absieht  gehegt 
habe,  sie  wesentlich  umzugestalten  oder  zu  erweitern:  immerhiu 
hätte  vor  und  während  dem  drucke  noch  so  viel  daran  geschehen 
kOuueo,  dass  es  mislich  bleibt,  ein  gesammturteil  Uber  Woestes 
leistung  auaiasprechen. 

Die  herausgeber  haben  sich  darauf  beschränkt,  die  von  W. 
selbst  im  maouscript  gemachten  andeutungen  zu  verarbeiten  und 
^offenbar  unrichtiges,  dessen  Übrigens  ^iufserst  wenig  war,  und 
vollständig  UberQUssiges,  das  augenscheinlich  W.  nur  zur  eigenen 
Orientierung  diente'  zu  streichen  (aber  unter  flaiye  s.  301''  ist 
die  zur  letzteren  categorie  gehörige  lienierkung  *uaturgeschichte!' 
stehen  geblieben),  mit  dieser  pielalsvollen  beschränkung  kann 
man  sich  im  allgemeinen  einverstanden  erklären,  weuugleicli 
eine  beugte  hand  hinsichtlich  des  'offenbar  unrichtigen'  weit  he* 
herster  hätte  eingreifen  dürfen. 

Kaum  gerechtfertigt  wäre  das  verlangen,  dass  fQr  den  druck 
noch  manche  einzelheit  hätte  herausgearbeitet  werden  sollen ,  was 
W.  ohne  zweifei,  wäre  ihm  die  Vollendung  des  Werkes  beschieden 
gewesen,  getan  haben  würde:  Öfters  vermissl  man  die  erklärung 
von  Wörtern  und  redeusarlen,  s.  33''  bei  Blaks,  60''  bei  dü ,  96'' 
bei  hecke,  101''  bei  htcken,  112'  bei  ingesteken,  116''  hei  fütie, 

276*  bei  tug  nr  6;  s.  eS**  unter  düse  steht  ganz  fremdes,  welches 
wol  für  einen  artikel  dns  —  ass  beabsichtigt  war;  die  benierkungeu 

[*  vgl.  DLZ  1S82  nr  51  (HBoach).  —  Litteraturbl.  fflr  gerau  nnd  rom. 
phü.  1882  nr  t2  (OB«haghei).] 
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unter  luseken  167*  bleibeu  uüversläudiich,  el)enso  die  erkiärung 

von  sukede  262'';  gaoz  unfertig  ist  der  arükei  ztmbert  330^. 
wol  aber  wure  es  für  Crecelius  oder  Lubben  keine  allzu  grofse 
mühe  gewesen  f  die  traDSScriptiooszeicben  zu  erläutern  und  die 
quellenangaben  elwas  weniger  TeraiDsdt  lu  eikittren,  als.  es  im 
▼orwort  geschieht,  beide  Ueiben  grofeenleils  unirnttodUeh,  und 
die  brauchbarkeit  des  bachei  wird  dadurch  für  die  meisten  ae 
eetur  beeinträchtigt,  dass  man  den  wünsch  nicht  unterdrücken 
kann,  das  versäumle  möchte  gelegentlich  anderswo,  etwa  in  den 
fichiüfteu  des  Vereins  für  ud.  Sprachforschung,  nachgeholt  werden. 

Den  iohall  des  Werkes  weifs  ich  nicht  besser  zu  bezeichnen, 
als  mit  Crecehus  Worten :  Men  grundstock  des  Idiotikons  bildet 
der  Wortschatz  des  märkiachen  dialects.  hier  bewegte  sich  W. 
auf  einem  boden,  auf  dem  er  in  hingeht  anf  die  mnndari,  auf 
kcnntnia  der  aitten  und  anschauungen  des  volkce,  aeiner- sagen 
und  mlbrahen,  seiner  auadnicksweise  und  sprucbweisbeU  T^lig 
zu  hause  war.  gebürtig  aus  dem  lande  halte  er  von  jugend 
auf  in  dem  volke  gestanden,  hatte  mit  ausnähme  einiger  Schul- 
jahre und  seiner  Studienzeit  dort  gelebt,  unausgesetzt  mit  dem 
Volke  verkehrt  und  war  so  in  der  glücklichen  läge,  nicht  als 
fremder  sich  in  dasselbe  hineinleben  und  die  scheue  Zurückhal- 
tung ,  wie  sie  jedeir  fest  ausgeprägte  volkseharaeier  dem  fremden 
gegenttber  einnimmt,  Qberwinden  sn  missen;  er  konnte  Vielmehr 
mit  jedem  in  seiner  mundart  reden  und  wurde  als  landsmann 
mit  Tertrauen  betimbtel.  an  ist  denn  dieser  teil  des  westnitt« 
sehen  Sprachschatzes  in  einer  seltenen  Vollständigkeit  in  W.s  Idio- 
tikon vertreten  und  dabei  ist  eine  fülle  von  sprichwortern,  sprich- 
wörtlicher redensarten,  hinweisungen  auf  volksgebräuche,  spiele 
usw.  gegeben,  schon  hierdurch  ist  das  werk  von  der  grOsten 
bedeutung,  weil  es  znm  ersten  mal  einen  der  westnUischen 
dialeote  in  seinem  wertromt  darstellt  Termehrt  wird  sein,  werf 
dadurch,  dass  auch  die  nachbardialeete  mü. hinein  gezogen. werden, 
beionders  das  südwestfliHsche  in  dem  heraagtnm  Amaberg^,  die 
angrenzenden  bergischen  mundarten,  welche  bereits  den  Uber- 
gang zum  mittel-  und  niederfränkischen  bilden  (vor  allen  die 
von  Barmen,  woher  W.s  mutter  stammte,  Elberfeld  und  Velbert), 
endlich  zum  teil  auch  die  Ostlichen  und  nördlichen  dialecte.  das 
meiste  ist  dem  volksmuude  unmittelbar  euluummen;  dabei  ist  bei 
allem,  was  nicht  allgemein  im  gebrauch  ist,  nach  form  oder  be* 
deutung  der  worte,  angegeben,  woher  eis  stammt  aber  auch 
handschriftliche  aufzeicbnungen  anderer,  wie  das  kleine,  inzwi- 
schen abgedruckte  Verzeichnis  Dortmunder  idiutismen  ?on  Kopper 
(K.),  sowie  die  hinterlassene  Sammlung  des  Schwelmer  conrectors 
Hüllliaus  (H.)  sind  fleifsig  benutzt,  ebenso  was  in  dem  dialect 
oder  über  denselben  im  druck  erschienen  ist  (zb.  in  Firmenichs 
Volkerstimmen;  FWGrimme,  Schwanke  und  gedichte  in  sauer- 
Itfndischer  mundart,  Paderborn  1876,  —  darin:  sprikelu  un 
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spöoe,  spargizen,  grain  luig,  galanterei- waar  ua.).  aufserdem 
gieog  W.  den  spuren  des  dialectes  iu  den  älteren  Urkunden  nach, 
teils  in  den  gedruckten  in  vSteinens  Weatf.  geschiebte  (vSt.)  und 
Seibertz  grotan  urinudmmrlw,  im  Wettf.  magMiii  von  W«d- 
digen,  towie  hi  den  fendriedeiien  pnblioatieiiM  von  Fahne,  teiU 
in  den  noch  aogedmekteo.  Tor  allem  nutzte  er  die  Urkunden 
dee  atadtiacben  archivs  zu  laeiMn  und  die  des  hauses  Hemer  aus/ 

Gegen  die  eiobeziehung  von  Sprichwörtern,  rätseln,  den  hin- 
weis  auf  Volksgebräuche,  spiele  udgl.,  die  in  jedem  falle  eine 
dankenswerte  zugäbe  sind ,  iässt  sich  von  keinem  standpuncte  aus 
etwas  einwenden,  da  diese  dinge  nur  als  beispiele  zu  den  Wörtern 
gegeben  werden,  mit  recht  hebt  Crecelius  auch  die  genaueren 
angaben  tber  Terbraitung  und  prevenieni  der  ivorte  bmor.  ob 
dieaalben  ▼ollig  genttgend  aind,  bleibe  dahingealeHt.  die  be» 
deutHugaangabeii  aind  pracia.  nur  aellen  beruht  der  scliluss  aus 
einer  redenaart  auf  unrichtiger,  oder  wenigstens  schiefer  auf* 
Fassung,  so  wenn  s.  189''  für  opkrigen  als  3  bedeutnng  ange* 
geben  wird  *von  seinem  erstaunen  über  etwas  zurückkommen', 
auf  grund  des  ausdruckes  ik  kau  et  noch  Ummer  nitt  opkrigen, 
das  verbum  ist  nichts  als  'aufkriegen',  dh.  mit  der  fassungsgabe, 
der  auädruck  synonym  dem  4ch  kann  es  nicht  fassen',  oder  auch 
*kann  nioht  duHbcr  weg  konmen'«  gana  Terfehll  aind  hingegen 
oft  die  laudieben  eniwiehelungen  und  die  nMiaten  eigenen  ety* 
mologien  des  verf.s.  sie  sprechen  häufig  allen  gegrOndetan  kennU 
niaaen  hoho  und  sind  auf  wahnacbeflfene  spracbgeselae  gebaut; 
man  vgl.  zb.  die  artikel  angesinnes,  haise,  bäl,  barwe$, 
borst,  däkstem,  Duttelt enst en ,  etter,  hiemeln,  läten,  siewen,  wtld- 
u>a$8.  freilich  handelt  es  sich  grofsen teils  um  besonders  schwierige 
Wörter,  die  entweder  zu  denen,  welche  lange  ungestört  unter  der 
Oberfläche  der  Schriftsprache  blieben,  oder  zu  jenen  jüngeren  ge- 
hilden  einer  üppig  wuchernden  apracfaphanloaie  dea  Yolkes  ge- 
bttren,  deren  geaetite  nna  noch  wenig  bekannt  aind. 

Sehen  wir  von  dieaen  angaben  ab«  so  kann  man  das  von  der 
Verlagsbuchhandlung  sparsam,  aber  recht  hübsch  gedruckte  buch 
nur  freudig  begrüfsen ,  als  eine  reiche  und  werlvolle  malerial- 
sammlung.  Crecelius  lob  ^einer  aeltenea  vollatandigkeit'  scheint 
woi  begründet  zu  sein. 

Den  herausgebem  gebürt  noch  uuser  dank  für  die  sorgsame 
correctur.  die  folgende  kleine  hste  von  druckfehlern  aoll  den* 
aelben  nicht  dnachranken.  1*  I.  ää  mattem  (auch  dm  for  dat?) 
▼gl.  18i^  —  15^  (afschtren)  1.  klarm,  ^  35*  bei  dem  artikel 
Mit«  ist  etwas  auagefallen.  58^  (drtwm)  1.  drifian.  —  112* 
(-ing)  'mann'  iat  auszuzeichnen.  —  139**  (köppsk)  I.  enteti,  — 
239*  I.  sldper.  —  278*  (uchte)  I.  uhtvö.  —  30b*  1.  fratsen. 

Wie  aus  dem  nebentitei  hervorgeht,  beabsichtigt  der  Verein 
für  nd.  Sprachforschung  die  herausgäbe  weiterer  idiotica.  ich 
meine  den  wünsch  aussprechen  zu  sollen  dass  dieselben,  die  sicher- 
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lieh  willkommen  sein  werden,  sich  vorlXufig  auf  die  Sammlung 
and  ttbersichtliche  anordnung  des  materials  beschranken ,  dabei 
aber  möglichst  genau  die  Verbreitung  der  worte  in  localer  hin- 
sieht und  über  die  verschiedenen  Volksschichten ,  sowie  etwaigen 
jtlngeren  import  aus  der  Schriftsprache  oder  aus  anderen  gegenden 
(was  W.  gleichfalls  beachtet  hat)  ermitteln,  und  sich  einer  recht 
genuen  und  daM  nOglielitt  einfiMheii  uad  eiBlMHIiehen  tränt« 
toriptiiMi  bcfltilirigeii  noehten.  wenn  erst  eine  ansgibigere  menge 
des  materials  vorliegt,  mg  es  einer  beftigten  bMd  Torbebdten 
bleiben  die  historisdien  perspectiven  SDinbrincfen  und  den  stell 
nach  etymologischen  und  grammatischen  gesichtspuncten  zu  be- 
arbeiten, es  ist  kein  erfordernis  dass  das  für  möglichst  viele 
kleinere  bezirke  geschehe,  auch  halte  ich  es  für  überflüssig  dass, 
wie  es  wol  von  einigen  Seiten  gewünscht  wird,  recht  viele  dialect- 
grammatiken  ausgearbeitet  werden,  zumal  da  eompetente  krftfte 
dalBr  niehl  so  reieblieh  ▼orimden  eind.  eine  beachtinkte  lahl 
IHr  groteere,  mehr  oder  weniger  einlieiUiehe  gebiete  der  devtschen 
dialecte  wird  feUlconnien  genügen ,  falls  ihre  bearbeiter  ein 
fangreicheres  material  zur  Verfügung  haben,  und  dazu  können 
eben  die  idiotica  verhelfen ,  wenn  sie  sich  dinge,  die  nicht  jeder- 
manns Sache  sind,  ersparen  und  den  gewonnenen  räum  benutzen, 
um  durch  umsichtige  auswahl  von  beispielen  zugleich  die  flexions* 
formen  und  die  erst  im  Satzgefüge  zu  tage  tretenden  lautwand- 
lungen  Torzufahren. 

Bonn.  JoHAiiM£s  Franck. 


Jacob  vsQ  JUaerlants  Merlijn  naar  het  eenif  bekende  Slrfiforter  haadsdifift 
iiilcm«v«B4oor  JvVlotes.  Leideii»  BfUl,  1060  (t8t»0**i.8gli)w  itt  aad 

Es  ist  eine  unerfreuliche  aufgäbe,  ein  buch  zu  besprechen, 
▼en  dem  man  nur  sagen  kann:  ein  seUechtea  gedieht,  eine  schlechte 
liandschrtft  und  ein  Uber  alles  schlechter  herausgeber.  der  erste 
tefl  dieses  mteils  bedarf  allerdings  noch  einer  bemerkung. 

Die  herausgegebene  hs.  enthalt  zwei  werke,  den  Merlijn  Ja- 
cobs vanMaerlant  v.  1 — 10398,  und  eine  weit  umfangreichere  fort- 
setzung  Lodewijcs  van  Vellhem,  der  bekanntlich  auch  zu  Maer- 
lanls  Spieghel  historiael  eine  5  parlie  hinzufügte,  v.  103^)9  bis 
26218.  der  titel  der  ausgäbe  ist  mithin  ganz  ungenau,  andere 
haben  daraus  geschlossen  dass  der  druck  begonnen  hatte,  ehe  der 
heransgeber  soweit  kenntnis  Ton  der  hs.  genommen,  um  das  von 
dem  zweiten  dicliter  settist  genau  angegebene  Terhiltnis  einzu- 

[*  vgl.  Utteratotblatt  für  gem.  nnd  rom.  philologie  1881  sp.  347—51 
((eWinkel).] 
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sehen.  Maerlants  werk  stehe  ich  nicht  an  als  die  geriogsle  seiner 
dichtungen  zu  hezeichnen:  composition  und  darstellung  leiden  ao 
ermüdeuder  hreite.  der  Vorwurf  trifft  zwar  hauplsachhch  seia 
original,  aber,  «uch  Um.  trotzdem  steht  sein  w«rk  noch  hoch 
aber  dem  te' fortsetiem.  die  quelle,  wtlehtr  dioBar  folgte,  in 
eine  rohe  eom^^ation,  eine  Uofee  anhiofiuig  wosler  kUmpk  und 
anderen  romantischen  apparates,  meisi  der  wedertten  gattan^ 
eine  so  ärmliche  spräche  wie  die  Velthems  ferner  findet  man 
nicht  leicht  wider;  was  poesie  sei,  davon  hat  der  mann  nicht 
die  leiseste  alinung.  er  reckt  seinen  slotl  zu  ungelügeu  versen 
aus,  deren  reime  mindestens  zur  hälfle  aus  den  nichtssagenden 
formein  äaer ;  daemaer.  Got  weet :  giienet.  mede :  ter  stede  und 
ähnliehea  Widerwillen  erregenden  flicken  gebildet  sind,  ich  schlage 
eine  beliebige  aeite  der  aoagahe  (286)  auf.  sie  eathfllt  in  46  reim» 
paren  folgwode  flicken  aaMi.'soiNiiriace».  ur  tfß.  imrmmifMT^ 
wmr,  Mdif.  ter  tteie,  dier:daarHaer,  saen.  nu:seggicu.  dmikM 
my.  daer :  wet  vorwaer.  Um  standen,  syt  seker  des.  daemaer 
;  voi^aer.  saen.  tien  tiden.  mede :  ter  stede.  aldaer :  vorwaer. 
waert :  in  der  vaet^t.  daer :  daemaer.  nu.  nu  :  ic  segget  u.  daeran. 
ter  stede  ;  mede.  sonder  waen.  waert :  ter  vaert.  dner  :  daemaer. 
ten  sehe»  tide.  nodos,  daemare!  vgl.  dazu  äp.  hisL  inlei- 
ding  8.  LUX. 

In  etwas  mag  der  Ohle  eindrnck,  den  die  gediebls  machen, 
auch  auf  der  gestait  beruhen,  in  welcher  sie  uns  in  dieser  aua- 
gäbe  entgegentreten,  und  daran  trfgt  der  heraiugeber  keinen 
geringen  teil  der  schuld,  das  oben  ausgesprochene  urleil  über 
ihn  lässt  sich  nicht  mildern.  vVl.  versteht  kein  mnl.  es  ist  gar 
nicht  denkbar  dass  er  eine  einzige  seile  richtig  begreift,  dass  er 
überhaupt  jemals  irgend  ein  mnl.  werk  mit  aufmerksamkeit  ge- 
lesen  hat.  er  bandelt  darum  ganz  unbefugt,  wenn  er  als  heraus- 
geber  aitflritt  und  tiber  iilterarldatorfache  fragen  mitreden  will, 
er  hat  sich  die  im  besitie  des  forsten  von  Bentheim-Steinfart 
beflndliche  hs.  zu  verschdlTen  gewaati  hat  aie  abgeschrieben  und 
zum  druck  berürdert,  die  correctur  im  ganzen  leidlich,  auf  den 
letzten  bogen  liederlich  besorgt,  auch  einzelne  fehler  der  hs.  ver- 
bessert, teilweise  auf  grund  der  vergleichuog  einer  hs.  des  franz. 
teites  und  der  ausgäbe  der  me.  bearbeitung  des  Merlin,  soweit 
er  sich  damit  ein  verdienst  erworben,  stattet  er  sich  den  nüligeu 
dank  in  der  einleitung  und  dem  nachwort  selbst  ab.  wir  kön- 
nen unseren  dank  fflr  mehr  als  abgetragen  anseheUt  wenn  wir 
die  complimente,  die  er  sich  macht,  bestätigen,  damit  sind  wir 
aber  auch  fertig,  wenn  dieser  mann  es  unternimmt,  den  ins 
nd.  umgeschriebenen  tezt  auf  Maerlants  resp.  Velthems  spräche 
zurückzuführen,  so  kann  man  sich  denken,  was  herauskommt,  er 
hat  es  erreicht,  ungefähr  ebenso  viele  fehler  hiueinzutragen,  als 
sämmlliche  abschreiber  zusammen,  durch  deren  häude  unser  text 
gegangen  ist,  sich  leisteten,    aller  orten  fallen  gut  mnl.  ausdrücke 
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nnl.  oder  seUnt^chalfeneD  lum  «pfer.  m  ifl  kaum  glaublich, 
aber  wahr,  dass  tVI.  die  alter  gew^lhnliehBtoD  diiffe,  die  auf  jeder 
Seite  eines  jeden  mnl.  testes  begegnen,  wie  hede  far  beide,  halp 
praet  Ton  helpen »  vel  von  vaUen ,  brocht  part.  von  bringhen ,  tiß 
als  masc.  vollständig  unbekannt  sind,  und  noch  unglaublicher  — 
wenn  es  etwas  unglaublicheres  gibt  —  dass  er  sie  ändert,  trotz- 
dem zuweilen  in  der  unmittelbarsten  Umgebung  reimbelege  stehen, 
die  er  nicht  entfernen  kann,  man  steht  erstaunt  ob  einer  solchen 
arbeit,  man  sucht  vergebens  eine  erltUruDg  und  einen  namea 
dafOr. 

üm  ja  nichts  m  Tergessen,  wofür  vVI.  aUenMIs  den  dank 

des  publicnms  in  ansprach  nehmen  konnte,  wollen  wir  noch  der 
einleitung  gedenken,  sie  gibt  als  Maerlants  quelle  nach  des 
dichters  eigenen  worten  die  franz.  prosaerzählung  an ,  welche 
mit  De  Borrons  poetischen  werken  in  nahem  zusammenhange  steht 
(vgl.  die  Strafsburger  dissertation  von  GVVeidner  Die  handschrift- 
liche Überlieferung  des  Joseph  von  Arimathia,  Oppeln  1880, 
8.  XXXVI  flt).  der  herausgeber  benutzte  die  vorläge  in  der  ha* 
nr  748  (nach  teWinkels  gleich  su  nemiendeni  aufbatxe  würde 
747  denselben  fext  enthallMi;  aber  die  zahl  ist  wol  verdruckt?) 
der  biblioth^que  nationale  zu  Paris  und  in  der  me.  bearbeitung, 
die  Whealley  für  die  Early  english  text  society  (10.  21.  36), 
London  1865  (1875)  und  1869,  herausgegeben  hat.  die  letztere 
enlhält  auch  die  fortsetzung,  welche  Vellhem  bearbeitete  (aber  nicht 
den  Joseph  von  Arimathia),  während  dieselbe  in  der  benutzten 
Pariser  bs.  wol  nicht  steht,  ein  auszug  des  gancen  füllt  den 
2  band  von  PParis  Las  romans  de  la  table  ronde  mis  en  neuvvau 
iangage.  vVI.b  dnleitung  spricht  imner  nur  von  Maerliints 
Merlijo,  erst  ganz  am  Schlüsse  hinkt  die  mitteilang  nach,  dasa 
von  V.  10452  (lies  10399)  an  die  fortsetzung  Velthems  folge, 
der  einleitung  ist,  entweder  um  andere  leute  zu  ärgern  oder  zum 
Privatvergnügen,  ein  abermaliger  abdruck  des  nun  fast  berüch- 
tigten Scale  ende  clerc  angehängt,  welcher  doch  hierher  absolut 
nicht  gehört  (vgl.  darüber  Anz.  iv  408  f).  die  liebe  für  dies  ge- 
dieht und  der  unsinnige  glaube,  dasa  es  von  M.  herrühre,  seheiBe 
bei  vVl.  allgemach  zur  mononanie  geworden  lu  sein,  und  wir 
fühlen  uns  nicht  langer  zu  einem  versuche  berufen,  ihn  davon 
zu  heilen. 

Unter  solchen  umständen  kann  die  ausgäbe  kaum  den  wert 
beanspruchen,  die  hs.  zu  ersetzen,  wenn  man  sich  die  mühe 
genommen  hat,  alle  fehler,  die  jetzt  hineingetragen  sind,  mit 
hilfe  der  lesarten  wider  zu  beseitigen,  so  fragt  es  sich  immer 
noch,  ob  vVI.  überall  richtig  gelesen  hat,  und  zumal,  ob  die  an- 
gäbe der  lesarten  genau  genug  ist.  die  vergleidiung  einer  kleinen 
partie,  welche  teWinkel  im  Litteraturbl.  aao.  mit  dem  der  aus- 
gäbe beigefügten  facsimile  der  hs.  vorgenommen  hat,  gab  nicht 
das  beste  resultat,  und  der  ganze  habitus  der  ausgäbe  ist  wenig 
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data  angetan,  feitrauen  zu  erwecken,  die  ▼eriagsbuchbandlung^ 
die  ihr  bestes  an  dem  buche  getan  bat,  mag  sieb  damit  trösten 
dass  dieser  ausgäbe  so  leicbt  keine  zweite  concurrenz  machen 
wird,  und  dass  das  gedieht  einem  stofTkreise  angehört,  weicher 
iu  publicationen  noch  wenig  zugänghch  ist 

Ich  hoffe  dem  herausgeber  sein  recht  gegeben  zu  haben  und 
Witt  ibii  im  folgenden  mOgUditt  mm  den  spiele  Immb,  m  Im 
keinen  iweck,  mit  seiner  hilfloMn  unwieeenbeit  su  rechtoi«  aich 
auf  schritt  und  tritt  ta  irgern  über  seine  mitarbeiterschaft  auf 
einem  gebiete,  aus  dem  er  sich  doch  nicht,  weder  durch  die 
gerechtesten  proteste,  noch  durch  die  keulenschläge  der  kritik, 
vertreiben  lässt,  es  wird  udbd genehm,  zu  einem  manne  zu  reden, 
der  sich  in  plebejischen  aDgrifTen  gegen  die  facbgenossen  gefallt 
und  sich  von  erbärmlicher  dilettanteueitelkeit  bis  zur  Unehrlich- 
keit hinreifsen  lässt  man  lese  nur  sein  uachwori,  in  welchem 
mit  einem  bOaartigen  aoafUle  gegen  einen  ehriidien  reeeBienten 
der  veraueh  gemaeht  wird»  die  gröbsten  hxkkt  als  dracfcfehler 
binsustellen  I 

AnlSsalich  des  vVlotenschen  buches  hat  teWinkei  in  der  Tijd- 
schrift  voor  nederl.  laal-  en  letterkunde  i  305  ff  einen  ausfnhr- 
liclien  aufsatz:  De  Borrons  Joseph  d'Arimathie  en  Merlin  in  Maer- 
lants  vertaling  veröffentlicht,  ua.  geht  er  darin  ausführlicher  auf 
Maerlants  quellen  ein  und  zeigt  dass  der  dichter  allerdings  nach 
der  franz.  prosa  arbeitete,  aber  im  ersten  teil,  da  wo  ihm  die 
bibel  lelbat  oder  besondere  Ist  legendarisdi«  wallte  glanbwflp- 
diger  schienen,  die  frans,  vorlege  stark  mod^erte,  oder  aneh 
ganz  verliefs.  und  zwar  benutzte  er  die  evangelien,  die  Gesta 
Pilati,  die  Mors  Pilati  und  Fiavios  Josephus.  seine  kritik  wendet 
sich  gelegentlich  auch  gegen  ein  werk  van  ons  Heren  wrake. 
schon  an  einem  anderen  orte  (anm.  zu  Alexander  7,  1610)  habe 
ich  mich  dahin  ausgesprochen,  dass  ich  teWinkels  ansiebt  nicht 
teilen  kann,  als  ziele  damit  M.  aut  ein  aus  dem  franz.  ins  flfim. 
übersetztes  buch,  zwar  begegnete  mir  dabei  der  Irrtum,  dass 
ich  des  t.  612  erwtimte  rMmmt  als  dasselbe  werk  betncbtete 
wie  das  v.  590  gensnnte;  niehts  desto  weniger  mnss  ich  meine 
ansieht  aufrecht  erhalten,  mindestens  ^ins,  entweder  dst  wäUdm 
T.  224  oder  dat  dietsch  590,  muss  falsch  sein,  am  wenigsten 
gewahr  hat  das  letztere;  denn  es  pflegt  in  der  regel  ausdrücklich 
gesagt  zu  werden,  wenn  ein  werk  iu  der  Volkssprache  bestand, 
und  M.  würde  das  v.  29  ff,  wo  er  sehr  ausführlich  ist,  nicht 
unterlassen  haben,  der  ausdruck  kann  von  einem  Schreiber  hiT- 
rubren,  zu  dessen  zeit  eine  nL  bearbeitung  des  Stoffes  vorbanden 
war.  dass  ein  fl.  geistücher  der  nxtuMf  des  von  M.  gemeinlen 
bnches  ist»  beweist  natOrlicfa  nichts  fflr  dktte,  da  deraelbe  auch 
lateinisch  oder  finniOsiscb  geschrieben  haben  kann. 

Hit  recht  hebt  teW.  s.  316  hervor  daee  die  hs.,  welche 
M.  gelmuchte,  nur  den  Joseph  und  Merlin  und  keinen  Percheval 
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enthielt,  und  dass  dadurch  Birch-Hirschfelds  versucbter  nacbweit, 
der  überhaupt  wol  wenig  beifall  gefuodeo  haben  dürdle,  dast 
Robert  de  Borron  als  dritten  teil  seines  Werkes  auch  einen  Per* 
cbeval  gedichtet  habe,  noch  mehr  an  glaubwUrdigkeit  verliert. 

Misglückt  ist  hingegen  der  abschnitt  vi  seiner  Untersuchung, 
worin  teW.  die  in  den  ni.  text  eingeschaltete  episode  von  dem 
prooeiiut  Mtanae  (tirdi  der  tttehter  fottw)  bespricht  in  neiiieii 
UBtersuchoBgen  aber  Maerlantt  bebandlung  de»  hngea  und  ge- 
dehnten e  (Zs.  25,  30  fl)  war  eine  bequeme  Jundhelie  geliefert« 
um  des  hier  bestehende  Terbältnis  riclilig  zu  erkennen,  aber 
für  dergleichen  formelle  dinge,  die  eine  minutiöse  beachtung  dee 
details  erfordern,  scheint  manchem  der  sinn  vollständig  ver- 
schlossen zu  sein,  trotzdem  es  sich  hier  nicht  zum  ersten  male 
bewahrt  dass  dieselben  auch  für  litterarhistorische  fragen  von 
Wichtigkeit  sind. 

Die  gleiche  entfhlung  ist  in  mnl.  bearbeitnng  aucli  sdbeUiBdig 
vorhanden,  herensgegeben  ?an  SneUaert  in  Nederl.  gedichten  uä 
de  veertiende  eenw  s.  493 — 538.  man  hatte  früher  wol  ver- 
mutet dass  dies  gedieht  aus  Maerlants  Merlijn  ausgehoben  sei, 
und  diese  Vermutung  konnte  an  der  jetzt  hervortretenden  auf- 
fallenden Ähnlichkeit  beider  bearbeitungen  noch  eine  stütze  ge- 
winnen, zwar  findet  teW.  sie  dafür  zu  abweichend  unter  einander, 
hält  jedoch  die  ähnlichkeit  für  grofs  genug  zu  dem  Schlüsse,  dass 
beide  Tenionen  ObersetEangen  eines  und  deseelben  lat  ^riginalt 
seien,  die  Verwandtschaft  ist  indes  ohne  weifel  eine  viel  engere, 
wir  haben  in  der  tat  nur  zwei  redactionen  desselben  textes.  schon 
bei  einer  oberflächlichen  vergleicbung  kann  man  sich  dieser  ein- 
sieht nicht  verscliliefsen;  eine  genauere  würde  die  sicherston  be- 
weise ergeben,  für  die  uns  zuucichst  liegende  frage  haben  wir 
dieselben  aber  nicht  einmal  nötig,  es  würde  nie  jemand  auf  den 
gedanken  gekommen  sein,  einen  der  beiden  texte  M.  zuzuschreiben, 
wenn  er  nicht  in  einem  so  engen  äufserlichen  bezöge  zu  seinem 
Herlijn  erschiene,  beide  stehen  sehr  weit  ab  von  seinen  guten 
Versen  und  seiner  kUuren  spräche,  beide  documentieren  sich  da* 
durch  sofort  ds  einer  ganz  anderen  gegend  und  einer  anderen« 
späteren  zeit  ^angehOrig.  dies  auf  den  gesammtein druck  basierte 
urteil  liisst  sich  leicht  durch  zahlreiche  delails  bestätigen ,  am  be- 
quemsten durch  die  reime  e:e:  in  der  Maskaroenepisode  im 
Meriijn  haben  wir  teken  :  spreken  2071.  2075;  mede  :  gherede  20b3. 
2099.  2117.  2349.  2595;  geseten  : prophetm  2241;  yehelen  :  welen 
2497 ;  vergeten :  beUten  280 1 ;  toesen :  vre$m  2363 ;  degetu :  ge- 
Msne  2&97;  mii$:Meiik  2565,^  hingegen  im  gansen  Übrigen 

*  aber  kefai  einziges  mal  irf9f,  ich  hatte  Zs.  25,  49  gesagt,  melDe 
iMfbachtuDg,  daii  einige  S:9  in  aUen  anderen  fallen  eher,  als  vor  r  reimten, 

möge  auf  teuschang  beruhen.  Alex,  lxxvii  anm.  2  habe  ich  diese  bemerkung 
widerrufen,  ich  hebe  hier  den  widerruf  noch  einmal  hervor:  nicht  nur  durch 
den  Maskaroen,  sondern  auch  durch  eine  ansahl  anderer  gedichte  wird 
meine  arspiOngMche  ansieht  beatltigt. 
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Maerlftntschen  Merlijn  höchstens  ^inen  solchen  reim  (A]ei.LXKVi 
aniii.)«   weiterer  beweise  bedarf  es  Dicht,   der  teit  Itt  also  so, 

wie  er  im  Merlijn  steht,  nicht  von  M.  man  kann  auch  nicht 
daran  denken  dass  er  erst  von  den  Schreibern  derart  entstellt 
worden  sei.  die  hs.  verrSt  sonst  durch  nichts  eine  auch  nur 
annähernd  so  starke  bearbeitung,  wie  wir  sie  annehmen  müsten, 
um  bei  diesem  stücke  auf  eine  gestalt  zu  kommen,  die  wir  M. 
iQtrauen  tonnten  (s.  unten);  und  dass  hier  gerade  eine  so  fiel 
stüricere  oberarbeitung  atattgefnnden  habe,  wird  man  nicht  be- 
haupten wollen,  die  frage,  ob  die  Fassung  des  selbstmdigen 
Snellaertschen  gedichtes  etwa  Ten  M.  aei,  iat  natdrlioh  gar  nieht 
anfzuwerfen.  die  sache  ist  ganz  klar,  wir  haben  es  hier  mit 
einer  grofsen  interpolation  zu  tun.  es  existierte  ein  selbstän- 
diges gedieht  von  Maskaroen,  wie  es  bei  Snellaert  steht,  welches 
verschiedene  redactionen  erfahren  halte,  eine  derselben  hat  ein 
Schreiber  in  Maerlauts  Merlijn  eingefügt,  weil  er  durch  die 
acene,  in  welcher  die  teufel  aich  Ober  ein  mittel  beraten,  um  die 
menscbheit  wider  in  ihre  giewalt  zu  belcommen,  an  dieae  diehtung 
erinnert  wurde« 

Es  bliebe  nun  noch  die  müglichkeit  dass  doch  M.  selbst 
diesen  stoff  in  seine  diehtung  eingeschaltet  hätte,  dass  aber  seine, 
vielleicht  kürzere  darstellung  mit  der  auslührlicheren  des  selbstän- 
digen gedichtes  vertauscht  worden  sei.  Merl.  4432  —  36  wird  be- 
stimmt bezug  genommen  auf  diese  geschichte.  allein  damit  lässt 
sich  wenig  beweisen ,  auch  diese  Terse  können  der  früheren  inter- 
pohtion  zu  liebe  zu  gefügt  sein*  4487  wttfde  aidi  aehr  gut  an 
4430  anachliefeen,  ich  meine  aogar  ao  gut,  daaa  wir  fast  hieraus 
allein  die  dazwischen  liegenden  yerse  als  interpoKert  erkennen 
konnten,  bei  dieser  Sachlage  kommt  mir  die  in  frage  gestellte 
möglichkeit  sehr  wenig  wahrscheinlich  vor;  ich  zweille  kaum  dass 
M.  hier  von  seiner  Cranz,  vorläge  nicht  abgewichen  ist,  dass  er 
nur  erzählte,  was  sich  dort  fand,  und  dass  sich  v.  2905  direct 
an  2012  anschloss.  die  vcrse  passen  so,  wie  sie  im  texte  stehen, 
nicht  zusammen,  wir  können  nicht  bestimmen ,  in  wie  weit  sie 
in  folge  der  interpolation  umgestaltet  sind;  TielleiGhl  aber  nur 
wenig,  wenn  wir  2905  mit  ganz  geringer  Änderung  lesen  e» 
vüitrewi  enen  anderen  raet,  so  ist  der  anschluss  gut.  Maerlants 
gedieht  wird  also  um  etwa  900  vene  kurzer,  nicht  zn  seinem 
schaden. 

Ich  lasse  jetzt  meine  beiträge  zur  Verbesserung  der  texte 
folgen,  erlaube  mir  auch  fragezeiclien  zu  setzen,  mit  den  nur 
handschriftlich  vorhandenen  unmittelbaren  quellen  in  der  band 
und  bei  eindringlicherem  Studium  würde  man  ganz  gewis  noch 
manche  der  fielen  unveratindlichen  und  schlechten  stellen  ohne 
besondere  mfliie  heilen  können,  es  ist  mir  mehr  um  Haerlants 
gedieht  zu  tun,  als  um  das  erbflrmliche  werk  seines  fortsetzers. 
man  merkt  leicht  dass  das  lelaUere  in  der  bs.  in  beträchtlich 
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geringerem  grade  TerjlDdert  Ut,  als- das  entere;  ein  iDleressanter 
beweis  für  ien  dtireh  die  imtcnchiede  der  ceit  und  der  gegeod 

bedingten  unterschied  der  spräche,  dem  westfälischen  abschreiber 
stand  in  beiden  hinsichten  Velthem  beträchtlich  näher  als  M. 

Aber  auch  die  bearbeitung  von  M.s  text  ist  keine  besonders 
tief  eingreifende,  zwar  sind  nicht  selten  die  reime  verändert,  zb. 
lachgede  dochigenoech  st.  loech :  ghenoech  8279.  8393  uö. ,  oder 
beide  zh.  3293  als  ick  geloveirove  für  alsic  dit  lie:vrie,  und 
zu  gleichem  zweeice  wurden  auch  weiter  gebende  änderungen 
nicht  gescheut.  3321-^24  ab.  sind  ▼ermutlich  2Terspare  um- 
gearbeitet; die  reime  werden  vfsprttnfiidi  gewesen  sein  entweder 
daitffhehat  (TgK  y.  2135  f),  weitet,  närnliä  tod  mstic  dat,  j  soe 
wäre  u  noch  meer  ghehat,j  hadde  soe  hären  toille  weLjun  m  s(in 
ghemaket  omme  el  oder  ghehat :  bat.  wel  .el,  nämlich  aoe  wäre  n 
ghehat  /  noch  meere,  of  soe  hadde  bat  j  hären  wille;  dat  wistic  wel.j 
wi  en  sijn  ghemaket  omme  el  (vgl.  zu  3491).  zahlreiche  weitere 
beispiele  finden  sich  im  folgenden  Verzeichnisse,  der  Schreiber 
ist  Jedoch  hierin  wenig  eonsequent,  meistens  setzt  er  blofs  die 
eine  form  fOr  die  andere,  unbeliOmmert  ^rum,  ob  der  reim 
bestehen  bleibt,  ab.  onfMuU^  (st  oniwMm) :  hul^. 
651  vrouwen  ;  getmwe  st.  vrouwe :  ghetrouwe.  582  nicht :  hette 
St.  niet :  hiet.  1119  verscheden  :  Inden  st.  verscieden :  lieden.  1506 
hrofft  (st.  cracht)  :  macht.  1639  plegen  :  zeen  st.  plien  :  sien.  2047 
beideii :  zegede  s\.  beide :  seide.  3295  behendecheit :  geseecht  (st. 
gheseit).  sciere:vnere  (st.  viere).   AQOl  verslagen  (st.  ven- 

sleghen) :  teghen,  5454  alle  (st.  al):sal.  5466  bednet  (st.  be- 
Üet)  :  gesHei*  5806  praef.  (ici)  sprAtn  (st.  Spraken) :  sakm» 
6055  9dttM  (st.  ^kt):bet,  6661  imtvtre  st.  €rre:vem, 
8301  Wolde  (st.  wilde): milde,  9743  gevodet  (st.  ghemet)!vro€t  usw. 
besonders  stark  kann  darum  die  bearbeitung  nicht  gewesen  sein, 
doch  würde  sich  das  resultat  einiger  maf^en  anders  gestalten, 
wenn  sich  ergebe,  was  nicht  unmöglich,  dass  M.s  text  bereits 
von  Velthem  überarbeitet  worden  ist.  ein  sorgfaltiger  lieraus- 
geber  müste  diese  dinge  methodischer  untersuchen:  eine  über- 
sichtliche erkenntnis  Ton  dem  rorgehen  des  oder  der  an  einem 
werfte  tstig  gewesenen  bearbeiter,  wie  sie  aus  einer  gründlichen 
betrachtnng  des  ganzen  textes  sich  gewinnen  llsst,  bietet  eine 
▼ortrefliichc  unentbehrliche  handhabe  Mr  die  liritik. 

1.  fehler  der  hs.i  5f  lies  voortiwoort.  —  54  1.  Prouven 
conjunctiv.  —  311  ff.  313  si  verrieden,  314  bidi,  315  komma, 
316  punct,  317  Doet.  bidi  bedeutet  'trotzdem',  s.  anm.  zu  Alex. 
8»  505,  seine  bedeulung  wird  v.  316  noch  einmal  widerholt,  auch 

*  was  bereits  tob  teW.  ia  der  reeensioD  und  In  dem  angeführten  anf> 

satz,  ferner  von  vVI.  selbst  im  nachwort  berichtigt  ist,  wird  nicht  mehr 
aufgeführt,  in  so  weit  ich  damit  eiaverstandea  bin.  in  eiozelbeiten  wäre 
Datfiflicüi  noeh  manehes  zu  Indem,  nn  die  texte  anf  M.8  besw.  VelChenis 
•pndie  in  briageo. 
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UM  311  ist  wol  nicht  richtig,  vielieieht  ie.      339  f  ^e.  /  IV- 

ÄiltM  ileef.  ooc  ^iomiM.  —  366  nicht  vielleicht,  wie  leW, 
sagt,  Bondern  sich  er  woü,  —  390  (Zoe  htt  oder  doel  st.  dot  dat, 
und  so  an  unzähligen  stellen,  die  hs.  hat  immer  dat  st.  het,  zb. 
476  es  dat  1.  e6s^  1283  die  dat  al  beziet  l  diet  dl,  1284  o/  dat 
zijn  Wille  nu  si,  1285.  1391.  1582.  1739.  1749.  1940  usw.  — 
475  die  derde  keyser  van  beghinne;  vgl.  Sp.  i  s.  10  v.  3.  — 
497  Sien  infioiliv.  —  545  wonder  m  wuü  tuet  vorwaer;  wenig- 
stens mnss  der  vers  diesen  sinn  gehabt  haben.  —  575  vh  dai 
et>a  dat  hem  tmk;  vgl.  tu  3250.  3462.  —  587  f  die  Umge  H^l 
stonL  —  1038  bUven  st.  gehlevm,  ebenso  1423.  1802  uo.  — 
1191—92  1.  «er  dm  Graal  ghtnc  Joseph  staen.  —  1247  alse 
dit  vok  waent  in  sinen  moet.  I  Moyses.  —  1257  sitten,  und  nicht 
te  zittene,  wie  leW.  vorschlagt;  die  falsche  infinilivform  auf  ene 
geht  durch  die  hs.  durch.  —  1290  toghes:  verhoghes.  —  1300  uut 
miere  stat  (?).  —  1334  hi  en  ghelovede.  —  1345  bracht.  — 
1417  tilge  dengeMH.  —  1463  Waer.  —  1514  die  ghelooe»  oder 
(iftdaven  s$*.  —  1534  vuhimetMi.  der  verheizende  ven 
scheint  mir  kaum  richtig  so  sdn.  —  1545  hat  sidiertich  auch 
woet  gestanden.'—  IbSO  hete.  —  versament.  —  1602?  — 
1633  beide  tuetere  ende  broeder,  die  rede  beginnt  bei  diesem 
Verse,  oder  schon  bei  algader  im  vorhergehenden.  —  1654  comen, 
—  1673  s.  Alex.  s.  lxxvi.  —  1751  hy  zu  streichen.  —  1788  f 
Wien  dat  hi  hoort  vraghen ,  sal  hi  hem  rike  vischer  noemen  'jedem, 
d^r  ihn  fragt,  soll  er  sich  reicher  ßscher  nennen.'  —  1797  l  tiden 
lontbiden.  —  1815  f  Graleidale.  —  1885  waer  so,  —  1905  daer 
men  (mterkee  oder)  overiaae  al  te  male;  frans.  t^Ü  n'a  avmU  ef 
coRür.  —  1908  dat  te  jnneii.  —  1910  m  ist  wol  zu  streichen; 
auch  der  vorhergehende  vers  wird  nicht  ganz  richtig  sein.  — » 
1917  en  wäre  wum,  —  1919  toaer  so.  —  1925  niet  en  roee.  — > 
1929  f  oec  ist  ein  erliarmliches  flickwort,  zu  dem  zwecke  ein- 
geführt, einen  zerstörten  reim  herzustrllen ,  welcher  vielleicht 
lautete  na  sijn  quellen  :  hellen.  —  1956  oeck  zu  streichen.  — 
1984 /^t /lern.  —  2013  iV  (ien  Maskaroen  lasse  ich  unberücksichtigt, 
zu  tun  hatte  die  kritik  geuug  daran ,  denn  beide  texte  sind  stark 
verderbt,  besondere  der  hier  vorliegende,  den  hearbeiter,  der 
ihn  unter  banden  gehabt  hat,  characterisieren  am  besten  2295  ff. 
in  Sncllaerts  text  heiftt  es  an  der  entsprechenden  stelle  (364  ff) 
Telken  ghedinghe,  so  wetti  wale,  hören  emmer  drie  persone.  Nu 
eest  redit  dat  ic  die  tone:  dene  es  die  juge,  dander  daenlegghere, 
die  derde  es  die  tvedersegghere.  Den  juge  sie  ic  openbaer  usw. 
dafür  lesen  wir  hier  drie  persone  heb  ick  vereest  die  vader,  die 
Zone,  die  heiige  geest(l);  den  rechter  sie  ick  usv/.  —  2927  wol 
waer  dat  hi  wäre  (waer  (to/ »  ubicunque).  —  2929 — 37  sind 
mir  unveraiandlich.  —  2947  wol  om  Mriegen ;  im  vorhergehen« 
den  verse  vielleicht  eetten  st  weten.  —  2969  f  tffn  tpdtmme 
elldan  omme;  vgl.  3223  f.  —  2975  eeide  eoe,  —  2979  muss 
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opf/lmen  bedMiten  'an  die  hand  gaben,  einUaaen',  wie  ea  aoch 
beute  im  weatfiÜiaGbeD  gebraucht  wird ;  dann  mnaa  atatt  mmutu 
atehen  doestu,  oder  ein  synonymon,  vielleicht  ne  mestu  ^wenn  du 
nicht  verfehlst'.  —  3006  eiste.  —  3023  f  verändert  teW.  ge- 
vangen  pari,  praet.  :  ontgangen  inf.  in  gevaen :  oiUgaen.  das  ist 
nicht  berechtigt.  —  3071  so  dat  het  quam.  —  3100  ff  sind  lücken- 
haft; eugl.  prosa  s.  5  and  they  ansuerde  that  ihei  tciste  not,  safe 
only  that  yod  kaietk  u$  and  suffreth  us  to  have  thi$  tummte,  — 
3134  ktt  (oder  k?)  tdl  u  Kaan  in  Staden,  —  3135  wol  eiofach 
tiiä$  :^Mot»0ii  heidi  TVIotens  vraechds  iat  jedeafalls  verkehrt  — 
3149  f?  auch  engl.  s.  6  that  oft$  hadde  don  his  wille.  —  3177 
al  at  Mu»,  —  3201  f  sind  umgearbeitet,  dat  hi  sal  im  2  verae 
liegt  nahe,  befriedigt  aber  nicht  recht.  —  3205  pensde  soe.  — 
3221  ff  8.  oben.  —  3256  wat  hart  wach  ;  vgl.  zu  575.  —  3293 
s.  oben.  -—3316  tilge  niet.  —  3330  vielleicht  Dar  al  dat  ;  PParis 
aao.  II  16  belle  amie,  quelle  douleur  de  ce  qui  est  aduemi  ä  votre 
pere,  tMünmin,  votre  fren  ettmnenKnl  Pouriant,  aye»  htm 
eimrage,  —  3389  tree^m  at  twaun,  —  3375  poitier;  vgl. 
3451.  —  33S6  Z9  zu  streichen.  —  3424  vVl.s  Verbesserung  kann 
naturlich  nicht  richtig  sein ;  man  mflste  das  achettefie  der  ha.  und 
den  franz.  lext  sehen.  —  3427  f  der  reim  Heren  :weren,  an  sich 
verdächtig,  wird  es  noch  mehr  durch  die  sicher  nicht  richtige 
Verbindung  teeren  ter  goeder  siede,  trotzdem  PParis  an  der  ent- 
sprechenden stelle  (s.  19)  die  verba  garder  und  defendre  hat,  halte 
ich  es  für  möglich  dass  weren  aus  vueren  voeren)  verlesen 
iat  daa  wen  kann  dann  nicht  im  reime  gestanden  haben,  die 
atelle  lautete  möglicher  weise  hefyet  Markt  ttrauwe  toetelhidt  umn 
WM  dat  kie  maeteJmiM  ekle  voeren  ter  goeder  stedo.  der  achreiber, 
welcher  weren  st.  vuereti  las,  benutzte  das  wort,  um  den  reim 
zu  lindern.  —  3  450  IT  dede  nu  nten  huse  gaen  !  die  kern  ghedient 
hadde  wate  /  ende  haer  poitier  altemale.  —  3458  f  vielleicht  doe 
siquamen,  toondesoe  (haer)  gheninden  te  soekene  den  goeden  here; 
Paris  s.  22  si  apela  son  serjant,  que  il  Ii  amenast  deus  fernes;  et 
quoHt  des  furent  venues,  H  te  mistrent  d  la  wde  pow  (der  au 
amfettewr.  ▼ielleicbt  iat  auch  do^  t.  3460  nicht  richtig.  — 
3462  wU  hare  waeh.  —  3471  sprake,  3474  vergavet.  —  3472 
Tielleicht  tsaermeer  st.  daermee.  —  3491  f  wei;c?(?)  vgl.  3221. 
3647.  3929.  4131.  wahrscheinlich  steckt  hier  aber  eine  andere 
Verderbnis;  vgl.  zu  3663;  vielleicht  besloten  vastmiet  een  hast.  — 
3506  dan  ist  mir  unverständlich,  es  kann  nicht  gut  etwas  anderes 
gestanden  haben,  als  ein  adverb  im  sinne  von  hemelike,  oder 
das  relativum  mit  einem  verbum,  zb.  die  was.  —  oölb  macht.  — 
3533  hiaehte;  naehte  im  folgenden  verae  selbatveratandiich  la 
lasaen.  —  3535  f  aind  umzuatellen.  —  3544  hdtauden,  —  3599 
my  tu  tUgen.  —  3648  aiide  niemen  el  —  3663  f  auch  hier  denkt 
man  an  wel :  el,  es  müste  dann  heifsen  ende  en  dede  el  /  dan  dat 
bette,  ich  glaube  aber  kaum  daaa  die  stelle  so  lautete,  eher  noch 
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Soet  leven  doet  goet  timen  med$ :  ded$.  die  bequemen  fliekworter 
tDof  und  al  können  auch  für  anderes  eingetreten  sein  als  fflr 
wel  und  el;  vgl.  zu  3491.  —  3673  f  die  beiden  auf  einander 
reimenden  nu  sind  offenbar  erbärmliche  flickwörler.  man  kann 
denken  an  qiiam  die  rechter  dare :  hoort  hare,  oder  besser  viel- 
leicht an  q^iatn  die  rechter  voort:  hoort.  —  3695  wjoefe/i  und  96 
es;  die  rede  geht  noch  weiter.  —  3709  vielleicht  die  mm  mochte 
helopm : bkef  stamd»  apm,  oder,  was  noch  naher  Keigt,  mochte 
h€^atnikkef  open  ^am»  —  3730  ff  liegt  es  nahe,  an  arge  Ter- 
derbnis  zu  denken,  etarf  konnte  aus  t^gaf,  hoende  ans  mnd$ 
entstanden  sein,  und  die  Verse  mochten  dann  etwa  getautet  haben: 
Dai  (oder  Want)  Jhesns  dar  grate  ootmoet !  vergaf  die  sonde  der 
joncfrouwen  I  dier  si  hadde  graten  rouwe;  vgl.  die  von  vVl.  an- 
geführten Worte  der  frz.  hs.  niais  il  Vavoit  fait  folement,  qm 
nostres  sires  avoit  Ii  pardone  Ion  pechie  por  sa  veraie  reparUance. 
hingegen  heifst  es  in  der  nacherzählung  von  Paris  (s.  25)  Dieu, 
qiii  nous  a  tmu  ratktth  et  qiti  catmaU  ms  vraies  pensies,  ne  souf- 
frü  pas  qu$  Vnnfant  fät  mtürmmt  acgnis  d  f&ummi,  danach 
in  schliersen  konnte  doch  JAesus  9(arf  dw  "grate  ootmoet  m 
unserem  texte  gestanden  haben,  ende  ist  aber  dann  zu  streichen 
und  auch  sonst  die  stelle  wol  verderbt.  —  3741  woudm,  — 
3742  hebhen  sonde  memorie,  —  3744  wol  hem  (doe  oder)  ooe 
niet.  —  3752  verledene.  —  3756  wildet  ooc  het  mochte.  — 
3762  oeck  zu  lügen.  —  3764  ff  sind  unverständlich  und  scheinen 
so  wenig  von  dem  zu  enthalten,  was  ursprünglich  da  gestanden 
haben  kann,  dass  der  gedanke  nahe  liegt,  ein  Schreiber  habe 
willkttrlich  eine  locke  aosgefOllt.  —  3766  wol  Akks  w  wob  dai 
kint.  —  3769  vennutlich  n  tooekdmt  der  moeder.  —  3787  was 
daer.  —  3819  f  of  god  dat  hadde  verkoren  I  dattu  ie  wardes  van 
mi  ghebaren!  (!).  —  3841  f  verdade :  Stade.  —  3875  neileicht 
riepen  si  neder.  quamen  kann  für  liepen  eingetreten  sein,  aufser- 
dem  wird  der  Schreiber  das  so  dat  3877  nicht  richtig  verstanden 
haben  und  dadurch  zur  J^nderung  bewogen  worden  sein.  — 
3889  f  der  reim  kann  gewesen  sein  tyt :  respijt ,  etwa  so  langhe 
Inf  dfe  tat! dat  m  bleef  maer  adkfe  dajß^  respift,  —  3895 
icreide :  tpükAeide;  vgl.  3829  (terHd$ :  heidi).  —  4071  ff  der  reim 
ist  falsch ,  auch  die  stellang  von  epradc  Metlijn  kaum  ursprOng^ 
lieh,  eine  wahrscheinliche  Verbesserung  fällt  mir  nicht  ein ,  weil 
die  mOglichkeiten  zu  zahlreich  sind,  zb.  sal  sijn  verbrant  sprae 
dat  kint:vint.  —  4137  ff  Ghi  sult  mijn  moeder  laten  ghehermen, 
dat  seidi,  machte  ic  se  bescermen  ende  vp  die  uwe  dit  proeven 
n?i?(?).  —  4145  f  vielleicht  etide  niet  in  echte  wijf  mijns  vader 
was  met  rechte.  —  4178  ff  man  interpungiere  4178  te  lijctekene 
dat:,  lese  4180  Baar  und  setze  hinter  mäfae»  4181  komme.  — 
4259  Uden,  —  4261  wmden,  —  4267  gheennm  dee:wat  t& 
gkeedeite  es.  —  4353  wol  ghereit :  g^ieeeit.  —  4427  beeette.  — 
4441  wol  het: heeteet,  —  4443  al  haer  were:  Meri^  üt  wen  (?).  — 
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4485  iamenm.  —  4534  plagen.  —  4660  muss  zum  folgenden 
gehören ,  etwa  Doe  V.  doe  coninc  wart  /  ende  hi  ghewijt  wo«  met 
Vreden.  —  4761  sulken  steen :  negheen.  —  4775  vel:%Del.  — 
hinter  4811  fehlen  einige  verse;  eogl.  s.  28  thü  ttDejfne  chotm 
49  hm  of  hür  other  felitchep,  tha$  Uni  wm  m  In  mmbr^  — 
4»B^mia  «1:imJL  —  4841  «twa  viiUttminL  —  4807  mehk.  — 
4922  Daer,  —  4938  een  deel  bat  naer,  —  4941  datr  hi  lach.  — 
6035  f  scheint  wider  ghehat(:dat)  im  reim  gestanden  n  iMben: 
hie  weet  wel  datjof  m  hem  ooc  sijn  ghehat.  —  5045  der  imperativ 
sage  ist  in  dieser  hs.  allerdings  nicht  unverdächtig,  aber  an  sich 
möglich ;  man  belasse  darum  den  reim  vrage :  sage,  im  ersten 
vers  ist  wol  irgend  ein  wörtchen  ausgefallen. —  5067  f  s.  Alexander 
s.  Lxvui.  die  .verse  sind  anscheineud  eine  dittograpbie  der  vor- 
bfungehenden;  aber  sie  werden  meprODgUck  wol  den  tinn  emp 
belten  beben  'euch  weift  icb  tm  beeten  wes  geiebehen  ist'  — 
6009  brecht.  —  hei  dt»  mm  U  Me.  —  5085  f  die  von  teW. 
Torgeeeblagene  Umstellung  scheint  mir  nicht  berecbtiglL  — >  5092  f 
ghüUu^te :  achte.  —  5145  ic  st.  gy.  —  5230  f  twiisi.  —  5239 
ist  wol  rouwe  zu  lesen,  vgl.  5231.  —  5298  f  sind  umzustellen 
und  in  5290  ist  Dan  zu  lesen.  —  5301  twaie  quälte  hieven.  — 
5343  dinc  st.  kint.  —  5347  aUe  gader.  —  5445  f  scheinen  stärker 
umgearbeitet,  eine  wahrscheinliche  Verbesserung  fölU  mir  nicht 
ein.  —  5476  bier  srehaint  eine  laeke  au  aein.  ^  5523  ff  aind 
ttAvaraifindlieh;  engl.  a. 39  Fe  uure/oUt  in tfown  ort»  cfttf  leeUs 
n0t  aqmU  ym»  as  trewe  men,  and  thtnfmn  ye  be  wwU^  t9  Aon« 
OS  ye  haue  deserved.  —  5586  over  here.  —  5650  vmtmmit,  — 
5670  ff  ?  —  5690  daer  st.  dat  daer.  —  5731  dis.  —  5773  comen.  — 
5788  voere  met;  in  der  vorhergebenden  zeile  wahrscheinlich  loare 
St.  w.  —  5814  brockt  und  so  öfter.  —  5830  die  von  teW.  vor- 
geschUgene  Veränderung  von  eneghe  w\j8  in  enegher  wijs  ist  nicht 
gerechirertigt.  —  5885  WmU  hets  deaiM;  Pens  a.  52  car  il  est 
ftlit.  ^  5898  mit  mi  Aar» :  wmn*  —  5907  wol  Aendi.  —  5909  mm 
:bi  Mt  han  (hierUn).  5917  rief  st  niet  wijs;  vgl.  zu  0069  f.  — 
5943  twi  St.  icaerombe.  wahrscheinlich  sind  hier  auch  die  reime 
verändtTl.  —  5966  ff  dat  ghi  den  man  niet  kinnet  vele  j  bi  siere 
ghedane,  ende  niet  wele  I  kendine ,  of  ghine  saecht  in  d^oghen(i); 
vgl.  zu  6047.  —  5979  in.  —  5986  f  vielleicht  diis  M.  seidsi 
€Hde  ntemew  el :  wel.  —  vor  6004  fehlt  ein  vers.  —  6040  En.  — 
6047  ic  doe  dat  u>ele :  nochtan  suUen  des  tornm  vele;  vgl.  6361. 
es  kdnnte  freilich  auch  wider  dal :  ghehat  gealandan  haben.  — 
6051  gkift  te  min  nitt  dam.  —  6069  f  diis:%l  m  rtdu  ^ 
60S3  —  86  sind  stark  verderbt,  an  Min$  ifyds,  ferner  Üe  tsns 
blyde  und  al  den  dach  scheinen  unecht  im  ersten  vers  stand 
vielleicht  tide  praet.  von  tideti  und  dann  im  folgenden  an  syn$ 
broeder  side.  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  lässl  sich  vermuten 
dass  der  letzte  vers  lautete  Ghesach  hi  mit  blider  (oder  so  blideti) 
dach,  —  6098  wttm  ist  falsch,    ich  denke  dass  ghi . . .  ghehvet 
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als  praet.  da  stand,  welches  der  Schreiber  als  praes.  fasste  und 
mit  ghi .  .  .  weten  vertauschte.  —  6103  ghelovede.  —  6203  f  seit 
tghereit;  ebenso  ist  6229  f  zu  lesen.  —  6233  f  etwa  saedidi  hier 
UiiH:in  eortm  Udi.  ^  6283  der.  —  6306 $m  %Uef,  dc$ 

—  6340  Ai  ghmm.  —  6852  vielleicht  Mmf^n  m  hetfl  u 
gheloghmnü;  dann  würden  bereits  mit  6351  Merlins  worte  wider 
beginnen.  —  6353 /a  m  hebbic.  —  6361  f  tc  doe  hei  wel:  niemm 
el  —  6364  hoe  soot  gaet.  —  6379  verbare  (f).  —  6405  4$$ 
beste  d.  so  es  hiiwerelt  si.  —  6419  vm.  —  6428  te  rumene.  — 
6429  Ontbiet.  —  6430  soeken.  —  6434  entweder  ist  dieser  vers 
ganz  umgeändert  f  oder  es  fehlt  nach  ihm  etwas  mit  dem  inhalt 
'sondern  entbietet  ihnen.'        6436  ghevet  seker  gheleide,  — 
6453  mtmnmu,  —  6496  m  zo  tilgen.      6551  §,  Alex.  e.  Lzvr. 
g^nder  würde  am  besten  die  Terderbnis  erklüreo,  aber  es  wird 
sich  hier  schwer  ein  reim  dazu  denken  lassen,  der  grad  der  Um- 
arbeitung, den  wir  bis  jetzt  schon  erkannt  haben,  rechtfertigt 
auch  manche  andere  Vermutung,  zb.  könnte  auch  hier  wider 
wele  ( die  waren  in  die  sele :  Merlijn  verstoet  sijn  felheit  wele  /  ende 
seide)  gestanden  haben,    aber  solche  Vermutungen  bleiben  un- 
sicher. —  6651  M  daer  tnede.  —  6665  vermutlich  waerlike  oder 
ghewaerlike  st.  wonderUke.  —  6667  dat  hi  den  hals,  —  6671  f 
wd:valsc  ende  fei      6683  f  fttM.  mUrwit  reefonttje  me 
ereraip  tum  que  Je  smcfte  de  quel  mert  voe  morroff.  die  stelle  — 
wenn  sie  in  M.s  vorläge  so  lautete  —  kann  nicht  würtlich  tiber- 
setzt gewesen  sein,   die  worte  der  hs.  können  (nnr  mit  ket  st. 
dat)  den  sinn  haben  *es  ist  (schon  öfter)  etwas  so  seltsames  pas- 
siert.*   vgl.  die  ähnliche  wendung  Rein.  1386  IT,  wo  allerdings 
der  comparativ  vremder  gebraucht  ist.  —  6736  ic.  —  6825  af~ 
Winnen.  —  6948  nahe  liegt  dns  quaemt  ten  daghe  bi  liever  lade, 
aber  dieser  ausdruck  in  der  bedeutuog  'allmählich'  scheint  mir 
fflr  M«  doch  sehr  fraglich;  auch  das  adv.  gheradie  hat  wenig  ge- 
wlihr.  anders  konnte  man  noch,  aber  mit  ebenso  wenig  sicher» 
heit  vermuten  hi  en  seide  dat  dat  (man  sieht  nicht  dentlieh  ob 
die  hs.  dat  hi  dat,  oder  blofs  dat  dat  hat)  ghene  si  :dus  so  <ptaemt 
den  daghe  bi.  —  6965  f  vermutlich  sonder  verste :  erste.  —  6995 
el  gheen.  —  7067  ontscoot.  —  7230  luttel.  —  7280  die  hs.  hat 
wol  wie  (die  Variantenangaben  sind  ganz  in  Unordnung),  wuRlr 
twi  zu  lesen  ist.  —  7285  wenn  die  hs.  stepie  hat,  so  ist  die 
lesung  cletie  vorzuziehen.  —  7313  m.  —  7369  f  der  reim  und 
die  form  ghetcieden  sind  natorlich  folsch.   es  Uisst  sich  nicht 
sagen,  was  gestanden  hat.  —  7455  Vere  die  tufele,  —  7461  der 
erste  satz  muss  subordiniert  sein.  —  7475  Merlijn  benidek,  — 
7478  fehlt  ein  substantivum ;  riddtre?  —  7502  vielleicht  ffi  en 
Wille  niet  als  noch  zu  des  künigs  Worten  gehörig.  —  7507  iet 
st.  niet.  —  7510  nach  dem  engl.  s.  62  zu  urteilen  gehört  te 
Sinxen  noch  zu  den  vorhergehenden  worten.    man  muss  dann 
lesen  Doe  seide  hi,  —  7531  dat  zu  streichen.  —  7538  nach 
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diesem  vers  ist  eine  lücke.  im  folgeoden  ist  woudm  und  seiden 
zu  lesen ,  7543  Die  coninc  hilt  over  waer.  —  7559  f  sind  mir 
nicht  verständlich.  —  7613  f  dat  noch  sal  bediedm  i  gioie  ere,  ^ 
7620  mochte  di;  imrtdroQhm  kt  'nttMa';  engl,  ns  tiON^  Ü 
Mit  ü'Wyle  for  to  wU9.  ^  7ft92  ist  ein  imperativ  jMtto  oder 
4i6m  aMgeftileB.  7635  Awr  ist  wol  flicken,  oder  die  worle 
sind  versetzt  aus  mde  sine  feetl9  4rimMrf  (oder  vierwerf)  honden 
daerjte  Caredole  bmnen  m't  jaif^  iider  ende  s.  f.  houden  daerjte 
Cared.  binnen  driewerf  t'jaer.  —  7666  scmmie  und  weder  zu 
tilgen.  —  7681  AI  en.  —  7698  der  deutUchkeit  halber  ist  nach 
minde  komma  zu  setzen.  —  7724  groten.  —  7792  ^At  die.  — 
7797  dass  gef  besser  sei,  als  gif,  wie  teW.  meint,  ist  ein  irrtum. 
7809  imiiit  woffttt  begimiett  jedttfclls  achmi  7806  mit  Iwk  m 
■ttW$.  der  anadruok  bedevlet  keiner  weise*  and  kann,  wenn 
das  vorhergehende  richtig  ist,  nur  gefaaet  werden  *in  keiner  weise 
Jbraucbt  ihr  miimo  laed«^  Amh  wwe  su  suchen.'  für  want  gy 
macht  das  franz.  or  guarde«  q^te  wahrscheinlich  tcacht  dat  ghi; 
das  folgende  ende  in  ist  nicht  zu  ändern.  —  7811  f  steht  wider 
der  gewöhnliche  flicken  voalial,  das  ursprüngliche  wird  sich 
schwerlich  mit  Sicherheit  erraten  lassen,  es  könnte  gestanden 
Men  u  sfUvti  moetiic  doet,  auch  au  hainc  doe  dai  Hast  aidi 
dtBkco.  <—  7822  Mb  mmhuii,  —  7866  tiet  nmtmir  sAian 
t».  —  7870  Mt  at.  ft^.  — -  7883  Bat  aaaia.  ^  7894  n'Mr.  — 
7928  ti  Bat  zn  atreichea.  7944  seiet.  —  7963  not*;  oder 
hoe:soe  vgl.  Alex.  s.  Lxxxvr.  —  7972  nach  diesem  verse  ist  viel- 
leicht wider  eine  lücke;  die  engl,  prosa  (s.  68)  und  die  franz. 
(Paris  s.  7t)  sind  ausführlicher:  et  je  m'esioie  de  lui  et  de  ses 
dorn  moult  bien  deffendve;  onques  n'en  avoie  riens  pris;  mes  ores 
m'aves  fait  pendre  la  coupe  et  me  mandastes  par  Bretel  que  je  t 
bäu§e  pour  tmntr  ib  If.  —  7979  f  die  coojeeSar  metimt  hat 
wenig  gewahr;  a.  Alex,  lxxih  ff.  fielleiclit  aeti  Hrjgff  4aer  af  la 
comme  tint  (:  weet);  es  kann  auch  ghenet  im  reim  geatanden 
liaben*  7982  daa  alkcme  een  Hei  ist  im  nachwort  zurOck* 
genommen,  aber  auch  gern  heel  ist  vermutlich  nicht  ursprüng- 
lich, sondern  nietwel;  vgl.  zu  8433.  —  8001  scieden.  —  8014 
mocht.  —  8064  hertoghe.  —  8073  baden  fjhereden.  —  8105  Ne 
waer  te  waren.  —  8133  f  idelre  hande:  in  den  lande.  —  8165  der 
vers  muss  jedesfklla  hinter  dem  folgenden  stehen;  möglich  ist 
Gy  (wetm  mm)  wett.  —  8183  liff.  —  8207  tc  ghetM  di.  — 
8371  widarum  eine  lUcke;  engl.  s.  74  f  Tkm  mad§  tke  kynge 
to  elepe  after  V^hi,  and  droughen  hem  a-side  in  toiueÜB,  Than 
seide  the  kynge  to  Merhjn  *I  haue  tolde  Vifin  of  that  ye  comaumied, 
and  that  ye  were  the  cid  man  that  he  sigh  yeslerday,  and  also  ihe 
crepill  this  day.'  And  Vlfyn  beheilde  hym  strujiyly  and  seide  'May 
this  be  trewe  that  the  kynge  seilh?'  And  Merlin  seide  usw.  das 
partic.  gesijn  ist  vielleicht  nicht  von  M.;  s.  Alex,  lxxxv.  —  8422 
^hmk$.  —  nach  S432  fehlen  zwei  verse  *und  Ulfin  soll  die 
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geslalt  Jordans  haben.'  —  8433  also  wel  (:  Tintavel)  ;  auch  8453 
wird  v\ol  een  deel  uuursprüugUch  seiu.  —  b456  wahräcbeioUch 
iDt'.^OMi;  Paris  s.  75  or  rmanex  iä,  et  naus  irms  fa,  omn*  ii 
ü^,  eogl  8»  76  aml  /  and  Vlfyn  AaU  tN(y.  ^  8479  dfo 

rttselbaften  worte  tcMiMi  £ttt  ia  der  ht.  Yerlasea  »i  witt,  ieb 
weifs  niclits  daraus  zu  nacbeo.  —  8494  beete.  —  8500  Mf- 
scoeden  (aach  dem  fram.  und  engl.)-  —  8563  f  vele :  weU, 
8587  wider  eine  Idcke;  engl.  s.  79  *We  wolde  gladly  rede  hym 
the  beste,  ond  therefore  we  pray  yoit  to  yeve  ms  counsetU  for  oure 
moste  wurschip  how  me  myght  beste  be  demened  in  this  matere, 
that  the  kynge  jorsake  not  oure  coumeile.  —  8615  und  16  ooer.  — 
8689  6i  ülfine,  —  8698  m.  —  8700  wol  Mnl.  —  8728  end» 
hm  oder  mds  ihtrUffim,  ^  8731  f  WKda/öiHn^  8765.iiMa 
enrartet  dRiaira,  wie  im  engl,  ffte  htm.  —  8778  «mt  at  oar. 
8781  f  sind  falsch;  vgl.  eogl.  s.  82  b\a  thu»  vmche  he  hath 
that  he  will  amende  it  In  the  awM  and  couneeil  of  bis  barons. 
es  mag  etwa  gelautet  haben  ne  wäre  hi  wille  van^en  an  j  al  dat 
wisen  sine  man.  —  8795  vermutlich  wider  Tintavel :  wel ;  vgl.  zu 
8433.  —  8823  over.  —  8S38  Het;  engl.  s.  83  but  we  dar  it 
not  vndirtake;  but  we  be  right  sure  that  ye  shull  us  come  no  magre.  — 
8839  sijt  ghi  riee?  —  8855  ic  sal  doen  na  dat  ghijt,  —  8859  wer* 
mumf  ;  engl.  s.  83  whm  M  toam  aaaia  la-^aiftr.  8868  iiain 
iL  9ß0M;  eogl.  8.  84  ofher  wordn  thü  wae  th$  aemaie.  —  mdt 
im  folgenden  verse  ist  zu  streichen,  aldus  8870*  wahrscheiolieii 
falsch  (vielleicht  altoos),  der  reim  wol  dm^.'^AtnfAi^ -p^  8874  da^r 
an.  —  8878  bode.  —  8885  elc  vraechde  anderen  wat  kern  dachte ; 
engl,  and  asked  one  of  another.  —  8886  Doe.  —  8911  liede  st. 
bede.  —  8931  U}vet  (vgl.  8936);  weiter  vermutlich  ic  sal  doen 
lyen  hier  den  coninghe  van  Orcanyen;  engl.  s.  85  and  lo,  here 
the  kynge  of  Orcanye,  on  whom  I  sey  greie  parti  of  the  peee, 
md  thmfan  bt9  ut  here  hye  a»i9t.  ^  89&9  Madi  iiC  fatecb,  «a 
Imdb  aua  der  folgendaft  lette  elaiuneD,  kann  aber  aueb  für  ein 
aubsl.  (Ue»e?)  stehen;  die  anderen  liearbeituogen  haben  ver- 
acbiedeae  ausdrücke.  —  8998  leerde  st.  dade{1);  engl.  s.  86  ehe 
lerned  so  moche  of  an  arte  that  is  cleped  astronomye.  —  9029  Lede 
als  adj.  zu  treken  ist  nicht  wahrscheinlich,  es  scheint  mir  nicht 
undenkbar  dass  Rede  aus  W^ede,  d.  i.  waer(h)ede  entstanden  ist.  — 
9037  ghesinde.  —  9078  f  Alex.  s.  lxviii  habe  ich  ander  hemlieden 
für  das  Ilickwort  in  den  tiden  coojiciert.  es  hegen  jedoch  andere 
vermulungen  ebenso  nahe,  ab.  tfrakm  han  iinc  and  im  reim 
€uUm,  der  folgende  vera  ist  an  andern  dede  hi  outb,  dm  cantJie 
nach  engl.  s.  87  emd  whm  thii  hadde  spoke  to-gedir  ke  Jinds 
after  the  hynge  be  Vlfyn.  —  9093  onlofO).  —  9095  doet  my 
tkint  gheven.  —  9105  vielleicht  Dese  en  sij'n.  —  9160  Het  en 
es  in  d.  w.  (gkeen)  dinc  (:  coninc),  im  folgenden  vers  willet.  — 
9245  Tes  die.  —  93ü7  f  s.  Alex,  lxxi  f.  es  könnte  übrigens 
auch  wider  wele:vele  (dooch  also  vele:aU  sulcs  man  die  es  riker 
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vele]  gestanden  haben,  im  engl,  heifst  es  s.  91  that  my  prayer 
«  as  moche  worth  as  a  riebe  mannes.  —  9319  f  sind  wol  um- 
zustellen, jedesfalls  ist  anders  zu  interpungieren ,  nach  iet  frage- 
zeicheu.  —  9330  hi  zeide  zu  tilgen.  —  9371  f  sind  umzusleilen.  — 
9399  van  iinm  $ere,  —  9403  If  w«lk  ich  aidU  in  Ordnung  zi 
briag^B.  im  engl,  beifot  es  8.  92  Ani  Mm^Un  t$ide  'Ye  6e 
Mke,  mid  ffretiy  y«  be  afraide*  And  üterpmdra§em  seide  7  him 
ri^,  for  my  nun  (hier  fehlen  wol  einige  worte)  and  that  ye 
knotoe  wele ,  and  thei  that  I  wende  to  haue  no  drede  of,  haue  dh- 
stroyde  my  reame,  and  slayn  my  men  in  bataile.  —  9415  m.  — 
946S  ende  zu  slreiclien.  —  9475  f  vielleicht  du  en  soiU  na  desen 
seghe  niet  langhe  moghen  levens  plegheti.  —  9480  als  ist  nicht 
ursprünglich;  ne  wate,  sonder,  dan  sind  möglich.  —  94921  sind 
»DViertUiMttich.  —  9509  ghelof,  —  9519  imventtlndlieb.  —  9521 
mm$gke:s&gh$.(t)  ^  9540 mi  hanshirm  6ecMNfe.(?)  —  9551  ff 
vermutlich  dat  him  M,  U  eorsn  ntf.  Hi  en  tnomd»  dat  vergketm 
fifttf,  hi  en  t>ofr*  9505  ente.  —  9591  over.  —  0604  f  Hob 
wanestu  i  den  coninc  nn  sprekm  doen?  —  9632  so  dede  ende.  — 
9662  wol  sulc  man.  —  9666  nember  zu  tilgen ;  der  infinitivsatz 
ist  von  wildi  v.  9664  abhängig.  teWinkels  conjectur  zu  der  stelle 
ist  ebenso  willkürlich  als  sie  mir  überflüssig  scheint.  —  9690  es 
&L  woi,  —  9699  ak,  —  9706  f  unverständlich.  —  9719  weder- 
lofen,  —  9735  kkten  et.  kkmuL  —  9747  der  offenbar  entstellte 
reim  war  wahrseheinlieh  $9ifh$d$ :  gkido^nde  wie  1097,  und  ei 
fehlen  einige  verse.  das  engl,  stimmt  zu  der  annähme,  es  hat 
an  der  entsprechenden  stelle  (s.  97)  and  he  hadde  never  soken 
other  mylke  tut  of  his  wif,  and  his  sone  he  hadde  made  to  be 
norysshed  of  another  woman ,  ne  Antor  wiste  not  usw.  —  9797  f 
teWinkels  conjectur  befriedigt  nicht ,  onse  coninck  ist  vermutlich 
das  lalsche,  es  muss  god  oder  etwas  ähnliches  gestanden  sein 
(das  engl,  h^l  saueeure).  zu  ^od  konnte  gereimt  haben  dieoveral 
keeft  gÜht,  Wp  in  dem  veno  ist  in  alreichen.  ~  9815  datt 
EU  Streichen.  —  9853  OMfWr.  —  9855  so»  oder  suk  st.  imm; 
engl,  thai  some  o/  yati  ke  goode  men.  —  9874  hier  fehlen  offen» 
bar  wider  einige  verse.  —  9888  Edelheit  ende  rijehede,  —  9922 
vielleicht  Ja  en.  —  9934  hebben.  —  9945  over.  —  9962  wahr- 
scheinlich waert  st.  quam  voert.  —  9969  f  wol  no  of  een  coninc 
metter  vaert  gaet  ende  proevet.  —  9985  den  bohoert.  —  9992  vor 
strijt  fehlt  ein  adj.,  etwa  grote;  Paris  s.  88  que  entre  el»  kva  une 
msMe  moult  gnmt.  —  10087  die  ricbtigkeit  des  veraes  ist  an 
besweifeln.  —  10091  wol  yfti'.  der  setz  steht  auch  in  den 
anderen  bearbeitungen,  dort  mit  dem  Terbum  im  praesens.  — 
10118  M^Aere  kande.  10127  outaer.  —  10168  siebt  man 
nicht,  viras  in  der  hs.  steht,  engl.  s.  103  but  noon  it  myglU 
remeve  from  the  place  that  it  was  inne.  —  10192  sullen.  — 
10205  f  hierbinnm  leerde  kinnen  jdie  b.  tkint  ende.  —  10210.  24 
ambocht,  ambochte.  —  10210  nu  ist  zu  tilgen,  das  wort  ist  «ehr 
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oft  zur  ausfüllung  zugesetzt.  —  10263  Vor  zu  streichen.  — 
10271  Over.  —  10309?  engl,  and  to  sadde  wise  men,  Paris  et 
aus  prodomes  saiges  et  larges  et  bons  vivandiers.  —  10349  te 
yode  beden  ist  wenig  wabrscheiolicb.  eher  hat  das  subst.  bede 
(etwa  hai  hm  dornt  te  gode  hed$ :  mUfsmeckede)  oder  im  folgendeD 
▼erse  gheMäm(:baäin)  gestandeii.  —  10365  ff  naeh  den  anderen 
Tersionen  vermutet  man  dass  ghelovei  10366  'rersprichst*  bedeate, 
und  statt  an  immer  6t  oder  dor  zu  setzen,  ferner  10370  f  zu 
ändern  sei,  entweder  in  Dattu  die  h.  k.  minnen  j  ende  honden 
willes  oder  Die  heleghe  kerke  te  minne  (:  santinne);  Paris  s.  96 
se  it  est  tiels  que  il  osast  jnrer  et  creanter  Dien  (engl,  yef  thow 
wilt  swere  to  god)  et  madame  Sainte  Marie  et  ä  toiis  Saim  et 
toutes  Saintes,  Sainte  Eglise  d  satwer  et  d  maintenir  usw.  M.s 
Zusatz  (10366)  tine  ghebode  macht  die  Termotung  jedoch  einiger 
marsen  zweifelhaft,  aber  wenn  er  wlirklidi  schrieb  emfe  godn 
jftd^vesww.,  so  fuhr  er  ohne  zweifei  10370  fort  Ende  fjhAim 
(versprichst)  de  h.  k,  minnin»  —  10387  outaer, 

2.  Fehler  des  herau sgebers:  das  richtige  steht  ia 
den  varr.  da  nicht  leicht  ein  anderer  der  spräche  gegenüber  so 
hilflos  sein  wird  wie  vVl.,  so  genügt  meist  die  einfache  angäbe 
der  verszahl,  alle  fehler  ausnahmslos  aufzuzählen  übersteigt 
meine  geduld.  218  (1.  dockte).  337  (dattem),  368.  555  (vgl. 
Anz.  vni  153  f).  960.  976.  977.  1086  (haem).  1069  f.  1255 
(ebenso  1369.  6232  uo.).  1375  (wU  witn  med»).  1543.  1547. 
1641  (ebenso  1786).  1895  f.  2183.  2398  (dasselbe  3070.  3075 
uö.).  2399.  2449.  2457  f.  259S.  2648.  2707.  2766  (ebenso 
2767  uö.).  2947.  3229.  3320  (sal  di).  3505.  3513  f.  3838 
(ebenso  4228  und  sonst  oft).  3884.  3959.  4031  (dasselbe  öfter). 
4349  (eneghe).  4570.  4577  f  (die  Zusätze  sind  unberechtigt). 
4658.  4732.  4733.  493U.  4943.  4947.  5027.  5049  f.  5334 
(wie  vellet  desen).  5456  f.  5486  f.  5829.  6014.  6017.  6039. 
6135  (gMbrdcen  ist  wol  beizubehalten,  vgl.  km  ^fteMrM  'es 
Uber  sich  gewinnen').  6153  (meerren).  6244  (dasselbe  6560 
und  sonst).  6335.  6338  (derselbe  grobe  fehler  tsl  sehr  häufig 
begangen).  6600.  6703  (eher  dürfte  der  artikel  zu  streichen  sein). 
6758  (vielleicht  kann  ende  lüH  hisonder  bedeuten  'und  er  nicht 
allein').  70S6  (en  was  haerre).  7401  (dasselbe  8080  uö.).  7425. 
76SG  vare  kann  bleiben).  7861.  7980.  8251  (:wannere).  8290. 
8446.  8533.  8610.  9007.9296.  9371.  9426.  9436.  9529.  9539. 
9777.  9790.  9846.  9850.  9919.  10065.  10107.  10171.  10201 
(tienel  10269.  10326. 

Nicht  wenige  stellen  sind  erst  durch  die  interpnnotion  des 
herausgebers  onverstaudlich  geworden,  v.  1640  gehört  zum 
folgenden.  —  1673  f  gehören  nicht  zur  rede,  sondern  siud 
Zwischensatz.  —  vor  1760  ist  nicht  zu  interpungieren.  —  3214 
kein  komma  zwischen  ja  es.  —  3376  ohne  interpunction;  die 
ionsvrouwe  ist  object  zu  tlane,  —  nach  5342  muss  ein  punct 
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Stehen.  —  ebenso  nach  5975  (zu  lesen  soekedi).  —  6068  nach 
diesem  und  vor  dem  folgenden  verse  sind  anfülirungszeichen  zu 
Selzen,  da  6069  Merlin  redet.  —  6309  1"  'Evele  sprac  d.  c.  dan 
'iceed  tot  hi  es,  dese  man,'  —  nach  6320  und  vor  6321  an- 
rohrungszeicheD.  —  nach  6365  stärkere  iDterpunction ,  nach  dem 
folgeDden  v.  komma.  —  nach  6378  punct  —  7064  maas  der  panet 
wegfallen  und  hinter  den  folgenden  vers  treten.  —  7698  nach 
mni»  wurde  ich  der  deuUichkeit  halber  ein  komma  setzen;  dar 
haer  goede  gehört  zu  si  voer.  —  7922  komma  vor  in  trouweyi.  — 
7942  nach  diesem  vers  und  vor  dem  folgenden  sind  anfübiungs- 
zeichen  zu  setzen,  die  letztere  zeile  spricht  Igerne;  Paris  s.  71 
*  Honte  a  qui  s'en  gardera'  repondit-elle;  engl.  s.  OS  and  ihe  seide 
'mysaventure  haue  that  ü  kepeth  any  counseile,'  —  8032  die  werte 
der  leute  sind  natarlich  mit  diesem  verse  zu  ende,  tufke  hodtt^ 
ist  object  zu  Mboot.  —  9084  'ülfün'  »eide  Meri^  —  9098  hier 
schliefst  die  antwort  des  königs.  die  folgende  zeile  enthalt  ein 
Sprichwort,  welches  H.  entweder  aufserhalb  der  rede  anführt, 
oder  Merlin  in  den  mund  legt;  hören  ist  hier  'auf  rat  hören'. — 
9604  f  die  frage  ist  erst  mit  dem  folgenden  verse  zu  ende.  — 
9742  piincf.  —  9956  IT  gereet  ter  vaert  doe  hiet  hi  gaen,  alle 
die  tcouden,  overluut.  Nieman. 

3.  Velthems  fortsetzung.  10528  1.  w^e,  god  wm$. — 
10624  Die  hier  tü  in.  —  10649  L  tnntde  st.  kromde;  engl, 
s.  III  aftir  whan  the  iynge  haddi  mddtd  the  quene  Ygemm,  ie 
wäre  fgrete  with  childe.  —  10S02. 11114  uo.  bracht.  —  10913  ter- 
Wonnen.  —  109S1  toren :  hiervoren.  —  11080  in  den  here,  — 
11161  weren :  ter  keren.  —  111S9  scoot.  —  11205  sijns.  — 
11 230  houdende.  —  11306  te.  —  ll423f  sind  wol  umzustellen.  — 
11426  dis,  —  11568  god  weet.  —  11594  nie,  ebenso  12819  uö.  — 
11782  Ende.  —  11784  roeket.  —  118G9/ioef  oder  hout;  martsen 
ist  *marken,  grenien,  strecken*;  engl,  s,  127  and  kwe  ihm 
wtyes.  —  11912  wol  Aeredrel.  —  11932  ii.  —  1 1938  stand  wahr- 
wheinlich  das  subst.  vaer,  s.  Anz.  \u  25.  —  12000  f  sind  wol 
frage.  —  12046  twi.  —  12199  leden,  —  12200  hier  of,  — 
12202  hieven.  —  12309  des  zu  tilgen;  engl.  s.  133  and  wäre 
soJies  to  two  casteleins.  —  12324  daer  op  souden  riden.  — 
12372  wol  sonder  sparen.  —  12404  ist  richtig;  s.  Lekensp. 
gloss.  s.  V.  bog.  —  12406  die  grote.  —  12435  si  zu  tilgen.  — 
12446  Hurende,  (?)  —  12496  tc  uggu  twi,  —  12542  Maer  kos,  — 
12643  sod  weet.  —  12740  steht  im  reim  zu  groet.  es  sind 
zwar  assonanzen  bei  Velthem  anzuerkennen;  allein  die  von  Imp 
:Sroot,  rfooMviderholt  sich  so  oft  (16943.  17703.20116.23223. 
30091.  30229.  30865.  31082.  33095.33893.34791.34909),  dass 
vermutlich  das  erstere  wort  für  ein  anderes  eingetreten  ist,  welches 
conroot  sein  kann,  wenn  IS  110  und  vielleicht  ülter  conroot 
stehen  gebheben  ist,  so  ^pricht  das  noch  nicht  gegen  die  an- 
nähme. —  12792  hein  zu  streichen.  —  13080  i  vielleicht  als  ghi 
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ons  radeU  en  doewi  el  (:wel)  Htertoe,  dan  wi  ons  saen  Ghereiden.  — 
13122  vielleicht  wat  leiten  nu.  —  13154  meeste.  —  13215  wHt 
'.seit;  vgl.  16975  uö.,  oder  teilt:  sil(.  —  13243  tote  dat  st  doe.  — 
13263  e^ide  zu  slreichen.  —  13500  tot,  und  so,  n'ichi  thent ,  ist 
für  ioetUe  'bis'  auch  sonst  zu  schreiben.  —  13630  seindeti.  — 
13703  f  verkm>m :  gaven.  —  13716  gheten,  —  zu  13713  fehlt 
der  reimvera;  die  Iflcke  Mit  ▼«rmutlicb  oacb  vier  m  13714. 
13858  Udtn.  —  13883r  vietteiciil  wk:hi  ghetale.  —  13890  woik 
fMii.  —  13910  astmii.  —  13968  mtMe.  —  14093  ff  sind  die 
reime  ia  anordnung.  wenn  man  mede  aus  95  in  93  einsetztet 
wäre  der  kunst  Vellhems  vollkommen  genügt.  —  14293  tot  opt.  — 
14468  wol  ontlede;  doch  steht  29071  auch  ontcleedde.  —  14490  te- 
livereert.  —  14487  f  scheinen  vor  85  zu  gehören.  —  14520  si 
en.  —  14551  vele  meer.  —  14594  Wat.  —  14674  macht.  (1)  — 
14677  op  diese,  —  14679  ghesteghen.  —  14683  betone.  — 
14742  steht  der  in  der  hs.?  €Hd§  to  groeU  (vom  verbum  groeieH) 
wäre  gans  gut  die  Veränderung  im  text  ist  Qhel.  —  14873 
vieHaeht  verdipsftnar.  —  14896  errs.  —  14942  etwa  sienrumen; 
engl.  9.  165  anoon  AaU  ye  se  hem  forsake  the  felde.  —  14947 
gntwelic.  —  wenn  v.  15005  die  zahl  35  richtig  ist,  enthalt  das 
Verzeichnis  eine  lücke,  da  nur  30  genannt  sind.  —  15081  ist 
die  lesart  der  hs.  nicht  angegeben;  verstoren?  —  15141  aisieren. 

—  15469  errden.  —  15476  na  dies.  —  15477  f  met  idat  wet.  — 
15569  f  machte : gheslachte.  —  15656  meer  ende  min,  ebenso 
15424.  —  15784  Süds  (und  das  komme  hinter  hDorsfi^  zu  tilgen.  — 
15793  dorm.  ^  15873  twde.  (?)  —  15892  wol  nutrt$m;  hUoend» 
15891  und  die  accusative  sind  wol  za  lassen  und  irgendwo 
honden  einzufflgen.  -~  15899  ververwen.  —  15939  vermtmedmui, 

—  15967  der  reimvers  zu  Clarioen  scheint  verloren;  darauf  rrow« 
:  ende  ghewont  some;  die  folgenden  verse  können  leicht  um  einen 
kürzer  gewesen  sein,  etwa  ter  ure  st.  ter  stont  und  72  f  in  einem 
verse  hi  quam  te  M.  na  dat.  —  16034  dien  trepasse.  —  16082 
die  (und  das  komma)  zu  streichen.  —  16245  er  st.  en,  —  16316 
vielleieht  vaehim;  die  form  neben  vaehim  ist  nicht  undenkbar.  — 
16361  etUfmghet,  —  16368  foat  ist  zu  streiehen  (oder  zu  Andern). 

—  16370  hedwonghm.  —  16371  wol  comen  (inf.).  —  16396 
(kurvan»  —  16583  te  dorne  met  (:  dat  wet);  vielleicht  stand  in 
dan  verse  te  teet  'zart'.  —  16630  dat  daer  ghesciede.  —  166S4 
dier.  —  16699  in.  —  16766  Gaheriesse  ist  nicht  richtig,  es  ist 
der  andere  bruder  Gaheret  gemeint.  —  16833  vaertene.  —  16860 
beiden  (oder  biden);  engl.  s.  196  a-bide.  —  16862  en  wol  zu 
streichen.  —  bei  16912  fehlt  vermutlich  etwas.  —  16951  vaert. — 
16975  tssir.  —  17283  ouder  dan  üb  ander;  engl.  s.  203  thai 
$mM  wm  in  age,  —  17337  mskt  deren,  —  17405  praierie; 
engl.  s.  205  in  the  medmes  undir  Toraüe.  —  17442  hievor  af.  — 
17587  f  u>ere  :mere,  —  17610  dfl«r  van.  —  17728  Licgkende; 
vor  ten  etwden  ist  daer  eiene  einzuschieben.  —  17811  f  mare 
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:  wm.  entweder  17836  gaf  mm  $buh,  oder  38  dm  arm  af 
ist  zu  ändern.  —  18030  m  eti.  —  18121  enm  andren;  engl, 
s.  214  mote  down  othir  towe  deed.  —  18452  meer.  sollte  die 
hs.  würklich  mer  no  haben?  —  18460  vermutlich  frotseerde.  — 
1847S  Vor;  engl.  s.  220  be-fore  ihe  gates  of  Toratse.  —  bei  18515 
ist  wol  wider  eine  lücke.  —  18517  diere  st.  daer.  —  18569  twi.  — 
18768  M.  met  dat.  —  18788  Jlet,  —  18828  in  porre  (:  borte).  — 
18944  em  hoet  op  kaer  hoot,  —  19050  wol  so  dat.  —  19052 
Iroüre.  —  19479  unU.  —  bei  19540  ist  eine  iOcke;  engl.  s.  238 
wüh  Bwein  aito  wm  dUtkganß,  ^hat  at  that  tymB  wa$  a  yonge 
chüde,  and  was  tfhe  iont  of  Bandemagn  by  his  firste  wif,  wenn 
firtte  richtig  ist,  wäre  leiten  in  7.41  aufserdem  iu  eersten  zu 
ändern.  —  19547  ende  dien  hi.  —  19887  in.  —  1992S  f  spiete 
:  hiere  gheniete.  —  20305  vielleicht  Sine  c.  hi  op  die  a.  stiet.  — 
20383  1  doen :  vloen.  —  20405  hescoot  oder  besloot.  —  2042 1 
daelde.  (?)  —  20590  etwa  loeyhen :  ghemeghen,  —  vor  20594 
fehlen  einige  verse,  die  indemngeD  des  heransgebers  sind  un- 
richtig; engl.  s.  270  and  whau  tkai  thii  if  hard»,  tkei  memäid 
what  it  myght  he;  and  than  com  Gawein  to  the  horse  thai  fMdB, 
and  toke  hym  hy  the  breidell ,  and  saugh  thai  all  the  arson  w§$ 
hlody  and  well  that  the  karll  hadde  be  slayti,  —  20603  lietewine.  — 
20612  vercomen.  —  21013  si  niet  et.  —  21747  ghesciet.  — 
21771  das  vom  herausgeber  zwischen  Antonys  Pontes  gesetzte 
ende  ist  überall  zu  entfernen  und  alles  auf  die  person  bezüg- 
liche im  Singular  zu  lassen  oder  in  den  siogular  zu  setzen,  das 
engl,  hat  allerdingg  zwei  personen  aus  der  ursprünglich  einen 
gemacht  (vgl.  Paris  s.  169).  21795  äat  Umt,  dat,  —  21872 
mer:iMr.  —  21954  dainen.  —  21991  Doese.  —  22076  f  sind 
umzustellen.  —  22101  hieidm  hm.  —  22139  also  wele,{1)  — 
22262  embermeer  af  spreke.  —  22550  alse  hi  langhe  op.  — 
22613  vielleicht  Nemet  für  nn  siet;  sonst  muss  ein  verbum  aus- 
gelassen sein.  —  22QbO  grootbaerden;  Paris  s.  1S9  conlre  le  roi 
barhu.  —  22808  Oft  der  oder  op  dat  der.  —  22809  f  mere 
(:were)  so  ne  blivet.  —  23004  wol  dat  für  dan.  —  nach  23109 
fehlt  wider  etwas;  engl.  s.  329  and  Boon  enterpassaunt  hä  Mm 
on  lAe  hdm»  witk  hU  twenU  se  fiinäiß  that  Ae  6snlt  an  hü  Aona 
Croup.  —  23266  dM  hiOiL  —  23317  dar$ :  dat  I.  g.  h.  die  hare.  — 
2332 1  ende  souden  mede.  —  23343  ons  in  aventure.  —  23455  ghe- 
affoUeert.  —  23548  wol  beter  negheen.  —  23620  herden  lande; 
Paris  s.  193  la  terre  des  Pastures.  —  23625  creature  ist  ver- 
mutlich falsch,  es  kann  ursprünglich  figure  gestanden  haben; 
Paris  s.  193  la  laide  semblance.  —  23713  herde  sere.  —  23741 
WocdL  —  23750  quamm  sL  —  23786  vermutlich  bene  ote 
Udm,  —  23991  nach  dem  engl.  s.  350  of  the  lande  elqMd 
Paffnrts  lu  lesen  Umde  der  herden,  —  24020  mene.  —  24111 
wol  ontvloentdoen.  —  24131  by,  glosse  zu  mede,  ist  zu  streichen. 
—  24147  haert.  (?)  —  24149  vieUeicht  niet  daer  ander.  —  24160 
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oHMcwt,  (?)    hat  die  hs.  wtirkllch  onsu^f  -~  24176  men  zu 

streichen  und  die  nominative  im  folgenden  zu  lassen.  —  24292 
sonder  keren.  —  24303  scoonsten  dans.  —  24380  teghen  come.  — 
24393  meneghe  scone  speie :  vele.  —  24397  rfen  herenden  casteel; 
Paris  s.  199  le  Chdteau  tonrnoyant.  die  stelle  müste  nach  den 
quellen  lauten  den  k.  c.  j  maken  (oder  maecte  sint  den  k.  c.j)  entie 
danse,  die  Menragueel  j  vant  in  der  st.  s.  n.  —  2454S  mesvalt 
H,  —  24692  (10t.  —  bei  24739  sind  die  reime  nicht  in  Ord- 
nung; es  scheint  eher  etwas  zo  viel  zu  stehen  als  zu  fehlen.  ^ 
2481 1  ende  zu  streichen.  —  auch  bei  24845  ist  vermutlich  wider 
eine  Ittche.  —  nach  24S90  fehlt  ein  rers,  worin  der  dritte 
bruder  genannt  war.  —  25061  ombe  Doese.  —  25317.  25330. 
25365  ist  der  von  Slallacrt  herausgegebenen  Variante  zu  folgen,  — 
25716  si  die  hare.  —  257Sß  quam  wird  aus  dem  vorigen  verse 
stammen  und  telde  oder  ein  anderes  gewöhnliches  wort  gestanden 
haben.  —  25S36  dor  al  dat;  sy  im  folgenden  verse  wol  zu  tilgen.  — 
25964  tas.  —  26016  vUene,  —  26096  goom,  —  26146  harne 
die  (?)  vgl.  26177.  —  26398  Aomenlenf:;.  —  26441  vermutlich 
daer  na  mm,  wenn,  wie  es  mir  scheint,  die  Variante  11  hierher 
gehört.  —  26479  enen  herde  groten  ghedochte.  —  26521  treken,  — 
26553  vaer,  —  26542  den  hörst.  —  26636  ic  en  berechte;  vut 
nwer  figure  gehört  zu  gepareert.  —  26693  bedriegeresse.  — 
26694  snidende.  —  26764  drome.  —  26923  ende  sinteren.  — 
27167  der  hier  folgende  vers  ist  selbstversluudiich  echt,  danach 
eine  liicke.  —  27180  ordineren.  —  27246  Dan.  —  27260  hem, 
oder  vielleicht  ende  was  hem  zu  streichen.  —  27307  vielleicht 
ie  blöder  men :  venioutet  sere,  —  27309  laof  doen,  —  27567 
mwd$n.  —  bei  27845  fehlt  ein  vers.  —  27963  vielleicht  ic  t. 
000  niet,  ie  doechene  doot ;  ie  en  aniteid»  kern  ierst  al  bloot. 
28013  keren  mede  daer  n  ban  gaet  uut.  (?)  —  28233  f  8i:bi.  — 
28566  mi  st.  nn.  —  28-^89  möglich  ist  fe  warene  ende  niet  te 
comene  daerof.  —  28716  Doe  dus  und  konima  st.  punct  hinter 
der  zeile.  —  28745  einmal  daer  zu  streichen;  im  folgenden  Sy- 
nados  wie  28699.  —  bei  29060  herscht  Unordnung.  59  schloss 
wol  doe  keerdmsi  met,  und  dann  ist  eine  iQcke;  61  f  mit  Um- 
stellung dai  h.  U  a,  V,  V,  /  ende  die  voete  usw.  29323  ver- 
mutlich dien  dai  aere  wach.  —  29415  was  oder  is  st.  waer*  — 
29685  taften  gehört  in  die  folgende  zeile.  —  29944  8ware:hare,  — 
30080  waende.  —  30213  heU'.ghewelt.  —  30416  van  u,  here.  — 
31094  seste.  —  31349  f  sind  umzustellen.  —  31356  voersi.  (?)  — 
31601  Het.  —  31627  op  dien  dach  dat  icken  in  node;  Paris 
s.  296  le  jour  meine  o<>  je  pe)isais  Inf  causer  le  plus  d'ennuis.  — 
31630  dede  mi  doen.  —  31635  anders  niet  (:  gltesciet].  stall 
anders  könnte  auch  ein  verbum  mit  dem  sinne  von  ausweichen 
gestanden  haben.  —  31658  wol  einfach  heghen,  —  hinter  31796 
ist  wider  eine  lacke.  —  32093  beseernde,  vgl.  32067  IT.  die  an- 
gezogene stelle  scheint  flbrigens  auch  entstellt  zu  sein;  bei  Paris 
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s.  303  heifst  es :  'Laissez  ea  p'opos'  int&rromfü  Kex,  *que  les  che- 
wtOtn  dB  la  fabU  fmis,  ^Ü»  trwvnu  ton  de  iskerdUr  gtiereUe» 
olBotf  vßnger  la  mm  dB  Fawri.  und  im  engl.  s.  573  f  'Now 
kiBiB  di  &a  SBÜB  Kay,  'for  thus  shvÜ  thB  knygllie$  of  the  rounde 
uMb  go  to  a  -venge  this  dieth  of  the  wrenne',  —  32101  deen  — 
will.  —  32726  f  soude  ioesen  j  dicke  venoeten  mu  na  desen.  — 
32796  selten  se.  —  32901  Ende  ontnweten.  —  32950  of  sise 
ghesworen  hadden.C)  —  33397  tici.  —  33501  nacli  dede  fehlt 
ein  verbum  *aulht)ren*.  —  3398S  bes.  —  34235  gegeven  vrede.  — 
34269  vermutlich  weerlicheit.  —  34303  van.  —  34372  twi,  — 
34567  faelgeren.  —  34667  tuiBH(:iaBn),  —  35047  tat  «mit 
UMb  hoBT  |i«ren  oder  miT  Amt  pore»  Udmäe,  —  35092  wahr- 
seheinlich  gtaod  jeghenode  im  rdm  *ich  befreite  die  gegend*; 
engl.  s.  668  'weV  seide  the  kynge,  *blessed  be  owb  lorde,  ffor  l  ha»B 
slain  the  devell  that  grete  härme  hadde  don  in  thi$  contrey'.  — 
35099.  35448  ghewili,  —  35447  opwaert ,  muer.  —  35499  ff 

ine  tceet  wiet  wasJ  niet  lijen  das  dat  hem.  —  35587  hoet 

hem  es.  —  35840  wol  Man  die.  —  35855  menighe  ere.  —  35888 
fUa,  —  35972  le  «teer  scanden.  —  36205  wu  m»,  —  36206 
vielleiGht  artm, 

IlDbefngte  floderungeo  totster  hand  stehen  aufser  den  früher 
erwähnten  10415.  10495  (ebenso  11313  und  ähnlich  oft).  10505. 

10535  f  (ähnlich  öfter).    107S5.   10863  (onderstont  .  10877. 

11006.  11021   (die  ist  zu  streichen).   11137.  11396.  11506. 

11560.  11680.  11702.  11787  (hi  niuss  wegbleiben).  IISIO. 

11863  (ebenso  14251  uö.).  im2  (wildentl  12040.  12048  (ähn- 
lich öfter).  12095.  12125  (dasselbe  13339).  12214.  12282.  12301 
ist  gatuk  wol  dnickfeider«t  §Mt.  12371.  12721  (Ähnlich  13390. 

14389.  14541  u«.).  13015  (dasselbe  13101  u0.).  13061.  13421 
(tB  ImpknB).  13453  (alsiere),  13516.  13537  (dede  hi).  13729. 

14292.  14352  (of;  dasselbe  14784  uö.).  14658.  1  l«^4S.  15044. 

15347.  15417  (gonde  haers  oder  fjondere).    15592  (so  welke). 

15592  f  (wesen :  Viesen).  16065  f  (ebenso  16209).  16146  (ouder- 

vader).  16235.  16337  f.  16615.  16621.  16728  (hären).  16810 

(ebenso  16868.  16882  uö.).  16829.  16910.  17003. 17140.  17147. 

17161.  17179.  17278  (ähnlich  17279  uö.).   17378.  17395  f. 

17511  f.  17649  (das  komma  17648  so  streichen).  17724. 17878. 

18191  f.  18280  (diB  wrwditB).  18289.  18546.  18734.  18835. 

18893.  19227  uö.  (spiere).  19684  (mi).  20110  f.  20343.  20522. 

20598.  20608.  20683  (desside).  20690  f.  20696.  20794.  21009 

und  21014.  21030  (ebenso  öfter).  21091.  21192  und  95.  21232  f. 

21397  'mp}iege}i\  214S2.  21534f.  21550.  2155Sf.  2U3S5.  21796 

und   21^14.   22255.   2237S.  22159.  2259S  f  (dasselbe  öfter). 

22922  1.  23162.  23292.  23502.  2350S.  23575  f.  23689.  23928. 

24021.  24245  f  uO.  24335  (In  dier  m.  dat  alle).  24958.  25029  f. 

25357.  25756.  25767.  25860.  25873  f.  26142.  26178  f.  26189. 

26242.  26336.  26427.  26668  f.  26804.  26847.  27206.  27550. 
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27706  f.  (n^mm  Jk9  (m)).  28011.  28664.  2S819  (wM 

goM).  28845.28862.  29104.  29264.  29413.  29461  (wol  dier  nu 
daer  j  harde  meneghe).  29643  (dien  sont  werden  ontdecket  j  die  grael 
ende  dat  spere).  29719.  29720.  29881.  30089.  30099  (ebenso 
öfler).  30115  (komma  im  vorhergehenden  verse  zu  streichen; 
ebenso  30139  und  43).  30327.  30470  (verstaen  ist  'nützen,  ver- 
fangen'; Paris  s.  277  'Ah!  bem  fils!'  repond  le  roi  P.  'vous  auriez 
beau  moturer  la  voie  d  u  ehevoHer),  30509.  30573.  30585  (hmre 
ffM»  Ml :  er;.  30071.  30827  (diet).  30884.  81031  (el»eiiia 
32833).  31046  (U4m  ist  verbum).  31009  (und  ebemo  Ofler). 
31108.  31251.  31275.  31344.  31652  (warisoen).  31679  —  82. 
31780  (warm).  31834  (twi).  31895  (sijn-gkttruket),  32132. 
32141  uö.  32235.  32330.  32493  (wol  sijn-ghestaen).  32587. 
32737.  32833  f.  32877.  33091  f.  33433.33499.  .33562.  33697. 
33797.  33810  (Ombe-te).  33874  (73  vorware).  33877  f.  33900. 
33929  f  (vielleicht  wijsde  hem  den  here).  33980  (dat  ic  neghen 
coninghe  hebbe  in  miner  resen).  34207  f.  34215  f.  34239  f. 
34381  r.  34389.  34424  (Mu^).  34647. 34669.  84781.  34979. 
35013  (ghmatm).  35163.  35237  (wd  ebeaso  35249).  35640. 
35767.  35900.  35973.  36011. 

Anders  zu  interpungieren  ist  an  folgenden  stellen:  12582 
streiche  die  interpunction. —  15046  muss  der  punct  fortfallen.  — 
158 13  so  houdic  mi;  ooc  wäre  hi.  —  16206  pimct  nach  der 
zeile.  in  der  folgenden  sieht  Verliesen  ende  Winnen  absolut,  wie 
16251.  16284  ff  und  sonst  häufig.  —  16981  punct.  —  17484 
gebattelgiert.  Ahi  vemomen  hebbeti  dese,  —  17581  punct.  — 
18893  pOBCt  —  23780  das  komma  binter  hroeder  tu  streiclMn.  — 
24044  punct.  —  26974  das  kamma  Unter  hi  musa  entfernl 
werden.  —  27689  seide  ki  goeitrtiermt  'here.  —  29537  *goedi 
liede'?  —  29628  f  mka  wat.  Dai$  w&tr  dtur  Ußf.  —  33313  g. 
h,  doen  ende  fijn. 

Es  verbleibt  noch  eine  beträchtliche  anzahl  von  stellen,  die 
mehr  oder  minder  verdorben  oder  mir  wenigstens  unverständlich 
sind,  eine  genauere  vergleichuug  nut  der  quelle  würde  auch 
noch  manchen  fehler  erkennen  lassen ,  über  den  wir  jetzt  hinweg 
lasen,  aber  es  ist  keine  erfreuliche  arbeit,  die  liederfkhen  verae 
Vdthems  in  Ordnung  lu  bringen,  am  ebesteo  konnte  noch  die 
▼erbUtnismäfsig  gro&e  philologische  Sicherheit  reisen,  wdche  das 
midtogreicbe,  jetzt  um  circa  26000  verse  bereicherte  material  zu 
erreichen  gestattet,  die  kritik  seiner  ChronilL  und  des  Merüjn 
nOssen  band  in  band  gehen. 

Bonn,  31  januar  1883.  Johamres  Fbangk. 
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Alexanders  geetten,  van  Jacob  van  Maerlant.  op  nieaw  uitgegeven  door 
dr  JoHAiniEs  J^'ranck,  privatdoceot  aao  de  uoiTeniteit  te  Bonn.  Biblio- 
theek  van  middeloeiterlaiidsche  letteikniide  27. 38.  Sl.  8S.  34^36. 
Gionliigeii,  Wolten,  1889.  xo?i  und  512  m.  gr.  8^ 

Es  ist  mir  ein  wahres  vergnügen,  meinem  freunde  Frauck  zur 
Tolienduog  seiner  scbüneo  ausgäbe  des  Maerlanlscbeu  Alexander 
glttck  wünscben  ta  kennen,  wie  fiel  arbeit,  weteiie  «neerai 
mUtdniederiSDdiseben  Btudlen  so  gute  kenimt,  ist  an  dieaea  boob 
gewendet  worden  I  und  mit  wie  viel  aei^falt  und  gelebraannkeit 
bat  der  Verfasser  danach  gestrebt,  dieae  ausgäbe  zu  einem  wür- 
digen denkmal  des  fUr  seine  zeit  so  grofsen  Maerlaut  zu  macbenl 
ausgehend  von  festen  grammatischen  principien,  bat  er  den  text 
einer  genauen  prüfung  unterzogen,  und  den  Alexander,  der  wie 
der  Meriijn  und  der  Troyen,  ja  in  noch  viel  höherem  grade,  von 
einem  unfähigen  ausländischen  abschreiber  entstellt  worden  war, 
in  einer  weiae  gestaltet,  daaa  er  von  der  uraprOnglicben  Obei^ 
liefernng  verbflUniamflfsig  nur  wenig  mehr  abweichen  kann,  der 
herauageber  hatte  hier  eine  acbOne  gelegenheit,  um  seine  in  der 
recenaion  meines  Seghelijn  van  Jherusalem  dargelegten  grund- 
Sätze  selbst  in  anwendung  zu  bringen;  mit  weichem  erfolg  er 
dies  getan  hat,  zeigt  sich  am  besten,  wenn  wir  seine  ausgäbe 
des  Alexander  mit  der  Snellaerts  vergleichen,  ohne  Übertreibung 
kann  mau  sagen :  es  ist  hier  alles  neu  geworden,  statt  des  dilet- 
tantismus,  welcher  in  der  alten  ausgäbe  fast  auf  jeder  seite  zu 
tage  tritt,  haben  wir  hier  eine  arbeit,  die  sich  durch  eingehendes 
Studium  und  sorgAlUge  anwendung  gut  Überlegter  und  geprüfter 
grundsätze  kennzeichnet  und  daher  dem  autor  vielleicht  'dicke 
te  sure'  hat  werden  müssen,  niemand  wird  es  darum  diesem 
übel  nehmen  dass  die  Vollendung  der  ausgäbe  so  lange  verzögert 
worden  ist,  um  so  weniger,  wenn  er  weifs  daas  dem  Verleger 
der  gröste  teil  der  schuld  hieran  zukommt. 

In  einer  ausführlichen  eiuleitung  werden  die  Stellung  des 
gedichtes  in  der  mnl.  ütteralur  und  die  qudlen  dea  Alexander 
auf  eine  weiae  beaprochen,  welche  an  die  muaterhafte  einleitung 
der  ausgäbe  des  Spiegbel  historiael  von  De  Vriea  erinnert,  ich 
habe  nichts  einzuwenden  noch  hinzuzusetzen;  nur  möchte  ich 
den  beweisen,  dass  Maerlant  mit  dem  Reinaert  vertraut  war,  eine 
sehr  markante  stelle  beifügen ,  welche  von  Franck  übersehen  isL 
vgl.  Alex,  viii  315 

Bedi  verbaut  mm  hetn  die  oghen: 

Het  stoHt  hem  so,  hi  niaestet  doghm 
mit  Rein.  1 1589 

Ende  verbimdm  km  dh  oghm: 

Het  stont  hem  so,  hi  moest  ^Mo^fta». 
weiter  werden  in  der  einleitung  die  grundsätze  auseinandergeselst, 
welche  den  herauageber  bei  der  textconstitution  geleitet  haben. 
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er  hat  alles  mögliche  getan,  um  ein  ganz  klares  bild  von  der 

spräche  Maerlanta  Zugewinnen;  daran  prort  er  die  spräche 
des  Alexander,  und  man  begreift  dass  hier  die  aufgäbe  um  so 
schwerer  war,  weil  der  dialect  des  abschreibers  sehr  wenig  mit 
dem  Maerlants  gemein  hat.  F.  beschrankt  sich  also  auch  nicht 
auf  den  Alexander  hei  der  besprechung  der  grammatischen  er- 
scheinuugeD ,  sondern  zieht  überall  die  anderen  werlie  Maerlants 
mit  in  betneht,  und  findet  dann  und  wann  gelegenheit  in  tref- 
fenden benerkungen ,  wie  zb.  Ober  gidan  (s.  lxtii).  kurz,  alles 
isthOehst  interessant,  wu  hier  geboten  wird,  und  macht  unser 
▼erbngen  nach  der  Ton  dem  herausgeber  versprochenen  mnl. 
grammatik,  welche  noch  immer  geschrieben  werden  soll,  um 
so  lebhafter. 

Ausgestaltet  mit  gründlichen  kennluisseu  der  spräche  Maer- 
lants, des  mittelniederlcindischen  im  allgemeinen,  und  der  alt- 
germaoischen  sprachen,  begabt  mit  Scharfsinn  und  gelebrsamkeit, 
und  in  einer  tüchtigen  schule  gebiMet  (sein  werk  ist  Wilhehn 
Scherer  gewidmet),  hat  der  herausgeber  einen  tezt  geliefert, 
welcher  einen  tadelnden  oder  gar  strengen  blick  von  Blaeriant 
nicht  zu  lOrehten  hStte.  im  gegenteil ,  Maerlaot  wflrde  zufrieden 
sein,  wenn  er  sähe,  mit  welcher  Sorgfalt  die  seinem  dialecte 
nicht  zugehörigen  demente  daraus  entfernt  sind,  allerdings  fehlt 
die  absolute  gewisheit  dass  Maerlant  würklich  so  treschrieben  hat, 
wie  F.  ihn  schreiben  lässi;  der  herausgeber  selltst  ist  davon  über- 
zeugt, alleiu  SU  ganz  verschieden  von  der  ursprünglichen  Über- 
lieferung kann  die  redaction  F.s  nicht  sein ;  nur  hat  er  meiner 
ansieht  nach  hier  und  da  den  tezt  fiber  Maerlant  hinaus  her- 
gestellt: es  schwd»te  ihm  ein  ideal  vor,  nach  welchem  er  die 
spräche  des  tibersetzers  modelte,  daher  rührt  es  dass,  wie  nicht 
zu  verkennen,  bisweilen  eine  abstraction  gefunden  wurde  statt 
der  würklichkeit.  dies  beruht  auf  einem  characteristischen  unter- 
schiede zwischen  deutschen  und  niederl<(ndischen  gelehrten,  der 
sich  darin  zeigt,  dass  bei  den  Deutschen  die  liebe  für  die  norm 
viel  stärker  ist  als  bei  uns.  die  guten  seilen  dieser  eigeoscbaft 
wttl  ich  nicht  verkennen,  nur  mochte  ich  darauf  hinweisen  dass 
man  bei  dieser  richtung  viel  mehr  gefahr  lauft,  in  widersprudi 
mit  der  wOrklichkeit  zu  geraten,  die  doch  so  wenig  nach  einer 
bestimmten  norm  gebildet  zu  sein  scheint,  vielleicht  ist  bei  uns 
die  leidenschaft  für  die  würklichkeit  und  die  abneigung  gegen 
alles,  was  doclrinärismus  gleicht,  zu  ^^rok:  jedesfalis  haben  wir 
grund ,  uns  zu  freuen  dass  wir  in  F.  einen  mitarbeiter  begriifM'n 
(lilrlen,  welcher  eine  bei  uns  bestehende  lücke  auf  glänzende 
weise  ausfüllt,  doch  ohne  die  vorteile  zu  liiugnen,  welche  mit 
dieser  richtung  verbunden  sind,  oder  ohne  blind  zu  sein  für  den 
guten  einfluss,  welchen  F.  auf  unsere  mnl.  philologie,  die  ihm 
so  sehr  am  herzen  liegt,  ausübt,  darf  man  nicht  vergessen  dass 
hier  vor  allem  die  gefahr,  inconsequenzen  zu  begehen,  bei 


MAERLAMÖ  ALEXANDER  ED.  FRANCk 


387 


weitem  grörser  ist  als  wenn  man  von  der  freilich  selbst  nieM 
eonsequenten  wflrklicbkeit  ausgeht,  dass  auch  F.  bisweilen  sich 
scheute,  die  von  ihm  selbst  aufgestellte  norm  strict  in  anwen- 
dung  zu  bringen,  mOgen  einige  beispiele  zeigen. 

Der  herausgeber  nimmt  im  westvlämischen  durchgängige  deh- 
nung  der  vocale  an  vor  r,  wie  wir  sie  zb.  am  genauesten  in  dorn 
Sinle  Amand  von  Gillis  de  Wevele  sehen;  er  schreibt  moorgen, 
voorder,  soorgen,  oors,  woorm,  stoorm ,  gewoorpen  ,  vergoorden, 
dootyer,  vooime;  waerf,  daerm,  aerm,  bemaerken,  haerde;  heerfst, 
aeenweerper,  beerch,  meerken,  emtweerf,  steerven  usw.  man 
kann  sich  dabei  beruhigen,  wiewol  es  gar  nicht  ausgemacht  ist, 
dass  Maerlant  wflrfclich  so  geschrieben  hat:  immerhin  ist  es  ein 
princip ,  gegen  da?  nichts  einzuwenden  ist.  aber  warum  schreibt 
F.  2,  244;  3,  1324;  6,  222  moorgm  und  4,  1255;  5,  751 
morgen;  warum  8,  267  soorgen  und  5,  752  sorgen  ;  warum  3,82 
uö.  haerde;  4,  4C)  heerde  (druck fehler?)  und  9,836  Aerrfe;  warum 
2,  691;  4,  648  ui).  heerch,  beerge  und  2,  816;  3,  829;  6,  345; 
7,  1257  berdi,  berge;  warum  4,  529  maerketi,  8,  897.  1063  meer- 
Jcm  und  3,  776;  5,  715;  6,  391  malm;  warum  10,  748.  752 
sliervm  und  8,  711 ;  10, 1471  8t$nm?  dann  hatten  auch  formen 
wie  borge  (3, 1017;  9,  776);  kerrm:ffemn  (7,  315);  cferft»:^ 
werke  (7,  1196);  bederveterve  (9,  19);  herdeiderde  (9,  835); 
werdech  (10,  1375)  nicht  ungeändert  stehen  bleiben  dürfen,  diese 
Vorliebe  für  gedehnte  vocale  hat  F.  sogar  verleilet,  die  form  vaerde 
für  verde  d.  i.  vrede,  welche  sonst  nirgends  vorkommt  und  ohne 
zweifei  vom  abschreiher  misverstanden  ist,  in  dem  text  stehen 
zu  lassen  (1,  1229;  4,  200.  341).  —  der  herausgeber  schreibt 
OK  im  dialect  des  Alexander  fUr  den  diphthong  oe  vor  den  lippen- 
und  kehllauten,  also  vUnAen,  drouve,  boue,  &ve,  dnmve,  eoiken, 
prouven,  raupen,  b^ouf,  grouf,  droueh,  sJoud,  bdiouf  usw., 
und  mit  vollem  recht ;  er  macht  es  sehr  wahrscheinlich  dass  die 
ausspräche  des  diphthongen  oe  im  mnl.  eine  andere  gewesen  ist 
als  jetzt,  wie  das  auch  schon  aiiü  den  verschiedenen  Schreibweisen 
€0,  oe,  OH  hervorgeht,  doch  (inden  wir  in  seiner  ausgäbe  1,  140 
soeken  ;  1,  1020  broeke;  3,  479  brocke  :  doeke;  4,  807  sloech  :  ver- 
droedi;  5,  187  vloeke  usw.  die  form  ierst  für  eerst  wird  dem 
Maerlant  abgesprochen,  F.  ändert  daher  Überall;  doch  ist  1,  743 
und  1113  ^ersf  stehen  geblieben.  —  desgleichen  wird  mit  recht 
behauptet  dass  si  im  acc.  plur.  masc.  dem  dialect  Maerlants  nicht 
angehöre,  doch  finden  wir  es  2,  840  (oder  druckfebler?).  — 
die  handschriftliche  lesart  sider  wird  4,  157  und  1679  unigeJinderl 
in  seder,  doch  bleibt  sie  sonst  (5,590.  703;  7,  1250.  1630) 
stehen.  —  Lesetmen  ändert  F.  3,  742;  7,  1318.  1376  in  lesemen 
(übereinstimmend  mit  7,  1646  segghemen  neben  seitmen  varr. ; 
Sp.  i'  34,  31  vtndemen  neben  i'  24,  29  vintmen;  iV37,  2  ple- 
fernen;  i*  38, 13  telmen;  iMl,  4  doemen;  i*  2, 60  Ueemen),  allein 
wenn  beide  formen  gut  sind,  durfte  F.  nicht  an  den  oben  ge- 
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nannten  stellen  ändern  und  3,  10S4;  7,  1510  leestmen  beibe- 
halten, swischen  of  und  ofte  (ockte,  ocht)  unterscheidet  F.  genau, 
lind  mit  vollem  recht;  darum  hätte  3,  836  ocht  nicht  sollen  stehen 
bleiben,  ich  habe  diese  kleinen  inconsequenzen  ein  wenig  aus- 
fUbrüch  besprochen,  nicht  um  den  wert  der  treflliclien  ausgäbe 
zu  verkleinern,  welche  mit  dem  besten ^  was  in  dieser  hinsieht 
bei  uns  selbst  geleistet  worden  ist,  wetteifern  kann,  sondern  um 
den  herausgeber  daran  in  erinnern,  wie  acbwer  es  ist,  selbst 
nacb  eigenen  gut  aberiegten  prindpien  zu  bandeln,  und  damit 
zur  nachsieht  zu  mahnen,  wenn  er  bei  uns  nangel  an  sysleoi 
und  methode  su  Anden  meint,  dafon  kann  er  sich  überzeugt 
halten,  dass  seine  tüchtigen  leistungen  auf  dem  gebiete  der  mnl. 
grammatik  gute  fruchte  tragen  werden. 

Es  mögen  jetzt  einzelne  bemerkungen  Ober  den  texl  folgen: 
Alex.  I  58  Alexander  dede  so  yroot,  1.  so  groote  daet  (Iis.  groei 
datj.  —  59  di,  1.  dit,  so  auch  882;  n  309.  436.  654.  805, 
955.  1019.  1226;  m  906;  v  18;  fi  413.  1174;  vn  262; 
X  693.  —  332  esnlNef,  1.  teonlnM.  384  NMMMrmeir,  I. 
mmmtw.  —  nach  395  nimmt  F.  mit  mir  eine  lücke  an;  vgl. 
s.  400.  —  412  ghueudB,  L  ghescieden.  —  459  Jb§^  I.  Alte 
u>ilen?  —  476  I.  cameren.  —  484  die  Änderung  von  sach  in 
was  ist  unuötig.  wir  sagen  noch  täglich:  Ik  zie  rood.  bleek, 
ontsteld  usw.  für  'sehe  —  aus'.  —  559  dan,  I.  danne?  —  574  wol 
anzusetzen:  Men  mach  den  gonen  wel  spreketi  lachter.  —  397. 
604  mochstu,  1.  moochstu.  —  637  1.  sioaert.  —  647  met,  h 
metten?  —  651 1.  ZHu  maeatu  dim  Uoedin  bwt,  —  672  die,  l. 
dl';  flbnlicb  v  889.  ^  758  I.  ha$.  —  925  I.  JSEsMie.  —  960  L 
at  daden  bin  dtu  pam.  —  1068  1.  bettont?  —  1116  1.  blitcap, 
wie  die  hs.  hat.  so  auch  1327  bi;  n  712  sidi;  iv  1613  rd»- 
like;  v  8  tilic;  das  ij  muss  im  mnl.  auf  geschlossene  silben  be- 
schränkt bleiben.  —  1191  Vaert  hi  up,  I.  Waert  hi  up.  über 
upwerden  dh.  aulspriugen  s.  Rein,  und  Ferg.  gloss.  so  ist  auch 
II  1071  ohne  zweifei  waert  zu  lesen  für  vaert.  vgl.  Tijdschrift 
1,  236  f.  —  1294  1.  dat  alremeeste.  —  1345  die  auswerfung  von 
daar  ist  unnOtig.  —  1356  1.  (tsico|w.  —  1367  1.  M.  —  u  16 
L  bdiMghm.  —  124  die  beliebe  lesart  die  ied$  mors  ist  bei- 
zubehalten. —  225  I.  willechlike.  —  269  twee,  L  twee  paer»  — 
357  f  1.  Dat  hi  Tarcen  die  goede  stede  Houden  soude  in  goeden 
wede.  —  396  1.  hellen.  —  408  1.  tiden?  —  467  gheclachte  ist 
beizubehalten;  man  tiiidet  es  auch  Oudvl.  lied.  en  ged.  360.  1328: 
Dese  gheclachte  ende  ooc  Ujheclach,  dat  men  tameer  sal  moghen 
doen.  —  156  f  1.  Daris  sonde  sonder  waen  met  sineti  lieden  vlien 
ander  weg  he  Ente  Grieken  souden  vechten  seyhe.  vgl.  Guallh. 
u  217:  Terga  da6 teilt  Penae,  Ikuurique  tequentur  ovan^ 
f  es.  —  532  1.  Philipj^,  —  562 1.  ghenuen,  —  643  I.  rieden,  — 
858  entweder  zu  lesen:  Die  men  eeide,  si  isarm  gevloen,  wie 
die  hs.  liat,  oder  Die  men  setd^,  dat  waren  (fevloen,  nicht  dat  ei. 
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eine  derartige  conslructinn  liahen  wir  auch  noch  jetzt:  zh.  de 
mau,  die  men  zeide,  dat  haar  heminde,  nicht:  dat  hij.  Die  ist  das 
subj.  des  verb.  waren  yevioen.  —  655  vrese  ist  beizubehalten 
und  aufzufassen  in  der  bedeutuug  'gefährlich'.  —  931  warum 
haddtt  für  haä?  —  983  I.  UUh,  —  1110  1.  «w.  —  1160  I. 
lAlm.  1303  1.  Fmn  d0t.  —  1226  äm  tsM»  rma,  1.  4m  teOda 
rmu;  so  auch  28^  Des  dämm  nahtn  für  di€d,n.  die  hier  tob 
F;  angewendete  redensart  soll,  meine  ich,  auf  alte  epische  for- 
meln  beacbriokt  bleiben,  vgl.  ix  98S.  —  125S  1.  daghelike.  — 
III  66  es  ist  unnötig,  so  dat  zu  lesen  für  dat;  dat  seihst  hat 
die  bedeutung  der  consecutiven  coojunclionf  mag  so  vorhergehen 
oder  nicht.  —  141  1.  stde.  —  232  1.  bedaut  für  bedect,  welcher 
fehler  durch  bedecten  im  folgenden  verse  veranlasst  ist.  vgl.  Gualth. 
ni  119:  Jam  madet  kerba  lateHs  terrammte  cadavera  celant.  — 
295  f  1.  »&ndirUkB  dinge :  kim$koe  ürinff$f  —  404  die  annähme 
des  Seitwortes  werbaden  scheint  mir  gewagt  man  lese  mlmehr: 
Berch  ende  dal  alover  (ganz  und  gar)  baden  (intr.)  metten  bloede* 
—  675  1.  dinke.  —  709  heden  in  dm  dage  braucht  nicht  in 
heden  den  dage  geHnderf  zu  werden,  vgl.  morghen  an  dien  dach 
VI  262;  an  deii  daghe  heden  vn  1220;  gistren  in  den  dage  Lanc. 
II  14230;  Rein,  i  136;  heden  an  desen  dage  Rijmb.  26837  (vgl. 
var.  heden  desen  daghe)»  —  710  1.  ghene  saghe,  vgl.  1211.  —  929 
1.  reedde  hi.  —  985  so  braucht  nicht  eingefügt  su  werden ;  dat 
im  folgenden  verse  bedeutet  so  dat,  —  1239  I.  so  tssdsr  dfo  ms 
aal  Ao^  gwn,  —  nr  14  Jht  darf  nicht  geändert  werden  in  Omdat. 
dbtf  im  mnl.  als  causale  conj.  ist  ziemlich  häufig,  vgl.  zb.  ?.  27. 
auch  22  ist  dat  gut;  es  ist  in  der  bedeutung  von  tom  zu  nehmen, 
welche  öfters  vorkommt.  —  327  I.  mine  lieden.  —  345  1.  vele 
utermaten.  —  119  1.  overslaghenden  rimen.  —  398  I.  ombedect  von 
om(me)bedecken.  das  worl  kommt,  soviel  ich  weifs,  mnl.  nicht 
vor,  doch  vgl.  ombegaen,  ombegraven,  ombehangen,  ombekeinen, 
mMeggen,  osiMiftMi»  mihmum,  omhtringen,  ombmttm  usw.  — 
694LioasfMfeti.^916f  Licsilni.  ilioos  «i'to  d.,  Aorsc  ^  1303 
ist  Wille  nicht  ebenso  gut  wie  mUe9  vgl.  engl.  toiS  und  dudl,  — 
1402  1.  bedde.  —  1406  Doe  ist  gut;  man  fasse  es  auf  in  der 
mehrfach  vorkommenden  bedeutung  *dann';  vgl.  Rein,  i  2113.  — 
V  496  1.  Dat  hem  piisen  soude.  —  620  1.  besprinct.  —  673  haerde 
na  middemacht  scheint  mir  verdächtig,  vielleicht  zu  lesen  haerde 
sjiade  oder  blofs  spade?  —  818  1.  willeddike  (hs.).  —  1135  1. 
St*.  —  1153  1.  volchdem.  — .  vi  296  1.  meer.  —  562  1.  sture.  — 
609  ist  die  hinsufügung  von  andere  nOlig?  —  670 1.  daen  onder» 
inwwe.  ^  922  I.  sreP  —  1032  en  unnötig.  —  1238  wmt  braucht 
nicht  geändert  zu  werden;  ebenso  wie  bedi  kann  want  die  be- 
deutung ^sodass'  haben,  vgl,  fUr  bedi  zb.  Ferg.  1431;  Alex.  lu 
523.  59S.  677  usw.,  und  für  want  Ainl-fr.  170.  695  und  Alex. 
I  427.  auch  sonst  kann  man  want  in  der  bedeutung  sodat  nehmen, 
zb.  Alex.  Vi  1238  i  v  981  (wo  toant  in  ende  geändert  ist).  —  ni  75 
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1.  of.  —  19S  1.  wie.  —  255  ist  nicht  vielmehr  für  noot  zu  lesen 
anoot,  das  auch  in  Troyen  steht  (vgl.  Mnl.  wb.  s.  v.)?  —  420  1. 
onneren,  —  viii  337  1.  uiyiw  vader,  —  496  1.  rfa.  —  534  1.  En,  — 
692 1.  Aerm.  —  824  I.  ift'e  enm$.  —  iz  587  I.  <md»n»,  d«r  oame 
eines  metalto.  Tgl.  Mnl.  wb.  e.  ?.  —  1303  1.  lijeUkmL  —  z  461  ii^ 
dh.  wie  wenn,  iet  beizubehalten;  vgl.  Mnl.  wb.  —  571 1.  u  te.  — 
571  1.  Doe.  —  596  1.  Vraechde.  —  901  I.  theilechsle.  —  914  1. 
talre  gherechtechsie.  —  1050  1.  vremdtn  gmt.  —  1432  L  üttc  — 
1489  1.  prouven  toijt. 

Ad  schönen  verbesseruni,'en  ist  der  text  ebenso  reich  wie 
an  feinen  und  neuen  grammatischen  beobachtungen  die  an- 
merkuugea  hinler  dem  text.  es  ist  nicht  möglich  alles  zu 
neniieii,  doch  mochte  ich  als  auf  beispiele  der  scharfsinnigen 
Jiritik  des  herausgebers  hinweisen  auf  i  213  f.  1114  slsoena; 
DI  304.  1181;  vr  462  bestan,  1245  f;  v  S94  citeit;  ix  452  nmre 
usw.  man  kann  natürlich  hie  und  da  anderer  meinung  sein  als 
der  herausgeber;  man  kann  einerseits  glauben  dass  etwas  erklärt 
worden  ist,  was  keiner  erklürung  bedarf  oder  in  wenigen  werten 
hätte  gesagt  werden  können;  andererseits  kann  man  etwas  ver- 
missen, was  man  bei  dem  von  F.  angewendeten  mafsstabe  zu 
Huden  erwartete:  so  viel  ist  aber  gewis,  dass  die  anmerkungen 
vielfoche  belehrung  geben  sowol  hr  fachgenossen  als  fUr  an* 
ftnger«  und  dass  sie  den  wert  des  interessanten  buches  wesent- 
lich erhohen. 

Ein  dankenswertes,  sehr  genaues  register  ist  dem  buche 

hinzugefügt,  überhaupt  kann  man  sagen  dass  die  anordnung  des 
buches  der  art  ist,  dass  wenig  oder  nichts  darin  gefunden  wird, 
was  uns  häußg  andere  auch  noch  so  gelehrte  bUcher  zu  verleiden 
im  Stande  ist;  alles  ist  getan,  um  das  buch  für  den  gebrauch 
so  bequem  als  möglich  zu  machen,  dass  F.  sein  buch  in  uoserer 
spräche  geschrieben  hat,  isl  natflrUch  fOr  unsere  landaleute  eine 
.weitere  empfehluog  dieser  ausgäbe« 

Amsterdam,  april  1883.  J.  Verdam. 


AUengllsche  bibliothek  herausgegeben  von  Eu<.en  EdLsnie.  iband:  Osbem 
Bokenams  legenden  herausgegeben  von  CHonsTMAHH.  Hdlbrom,  Heo« 
Dinger,  18b3.  xit  und  280  ss.  8^  —  ö,6U  m. 

Die  ausgäbe  schliefst  sich  in  ihrer  einrichtung  durchaus  den 

früheren  legendenpublicationen  Horstmanns  an :  genauer  abdruck 

der  hs.,  die  diesmal  nur  wenige  änderungen  nötig  macht,  in  der 
einleitung  eine  beschreibuug  des  ras.,  angäbe  der  quellen  und 
Zusammenstellung  alles  dessen,  was  sich  aus  den  legenden  für  die 
Persönlichkeit  des  autors  ergibt;  uud  das  ist  diesmal  ziemlich 
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viel,  denn  Osbern  Bokenani  ist  einer  der  schwatzhaftesten  reim- 
schmiede,  die  je  gelebt  liaben.  das  capitei  über  unsere  legenden- 
sammluDg  in  der  einleitung  zu  den  Ae.  leg.  d.  f.  s.  cxxvm— cxxx 
wird  mehrfach  berichtigt,  erhalt  idier  auch  lUBXtie,  die  wir  nicht 
ohne  widersprach  dnrdbgeheii  lasseo  können,  der  verf.  dieser  in 
den  jähren  1443 — 1447  gesohriebenen  13  legenden  weiblicher 
heiliger  hat  bisher  —  denn  die  Sammlung  ist  bereits  1S35  ein- 
mal für  den  Roxburgh  club  gedruckt  worden  —  für  einen  der 
langweiligsten  und  geschmacklosesten  poeten  aus  der  zeit  des 
Verfalles  der  me.  kunstpoesie  gegolten.  H.  ist  anderer  ansieht: 
ihm  erscheint  die  Weitschweifigkeit  als  liebenswürdige  plauderei, 
die  Verrohung  der  kunst  als  erfreuliche  reaction  gegen  die 
kttnstelei  der Torangehenden  seit,  und  so  ist  er  entschieden  ge- 
neigt, diesen  doetor  theologiae,  der  sein  werk  mit  einer  er- 
Orterong  Ober  die  vier  eaasae  beginnt,  der  keine  gelegenheit 
TorObergehen  lässt  um  sein  wissen  anzubringen  (oder  sein  nicht- 
wissen  zu  entschuldigen  wie  1,  125(1)  und  der  in  der  legende 
der  heil.  Lucia  auch  vor  einer  27  zeilen  langen  erörterung  Uber 
dysenterie  nicht  zurückschreckt  (8,  43 — 69),  über  seinen  alteren 
Zeitgenossen  (1,  177  f.  13,  1078  1)  Lydgate  zu  stellen,  ich  habe 
schon  früher  einmal  geäufsert  dass  II.  bei  dem  ewigen  abschreiben 
und  eorrigieren  von  me.  legenden  beinahe  jeden  ästhetischen 
roafsstab  Terloren  habe,  und  ich  mussden  seither  im  stillen  ge- 
hegten wünsch  hier  ofTen  aussprechen,  dass  er  uns  mit  raison- 
nements  wie  sie  sich  s.  x  und  xi  finden  so  lange  verschonen 
möge,  bis  er  sich  am  borue  classischer  dichtung  (und  auch  Alt- 
england  hat  ja  seinen  classiker)  einmal  wider  gründlich  erquickt 
hat.  was  soll  uns  denn  eine  phrase  wie  s.  x  anm.  'seine  liefere 
bildung  liefs  ihn  den  hauch  des  classischen  anders  und  besser 
verstehen'? 

Ich  habe  guten  grnnd,  hier  etwas  hart  tu  urteilen,  denn 
durch  seine  flberschstsung  Bokenams  ist  H.  zu  einer  geradezu 
unbegreiflichen  blindheit  geführt  worden,  in  den  Ae.  leg.  n.  f. 
s.  r.xxix  f  hatte  er  den  dichter  als  nachahmer  Lydgates  bezeichnet. 

jetzt  scheint  er  dies  zurückzunehmen,  wenn  er  s.  xi  sagt:  Mm 
vergleich  zu  Lydgate  zeigt  er  eine  ungleich  grüfsere  natürlichkeit 
und  leichtigkeit ,  sein  gesunder  sinn  bewahrt  ihn  vor  dessen  ver- 
irruDgen;  eher  könnte  er  als  ein  nachahmer  Chaucers  erscheinen, 
dessen  eloquens  er  vor  allem  robmt  (prol.  83  fl*) ;  doch  finden 
sidi  auch  einzelne  anklänge  an  Lydgate  (so  13, 675).'  worin  an 
der  zuletzt  angeführten  stelle  die  ahnliohkeit  mit  Lydgate  liegt, 
weifs  ich  nicht,  das  aber  weifs  ich  dass  ßokenam  nicht  nur  ein 
entschiedener  nachahmer  Lydgates  ist,  von  dem  er  viele  neue 
fremdwörter  annimmt ,  sondern  dass  er  ihn  auch  recht  ungeniert 
benutzt,  1881  hat  H.  seihst  in  seinen  Ae.  leg.  n.  f.  s.  446  bis 
453  eine  Margaretlu'niegende  Lydgates  in  der  7  zeiligen  Chaucer- 
stanze  bekannt  gemacht  und  1883  merkt  er  nicht  mehr  dass 
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Bokenam  in  seiner  ersten  legende,  die  der  gleichen  heiligen  gilt 
und  deren  kern  in  derselben  strophenform  abgefasst  ist,  jene  dich- 
tUDg  Lydgates  benutzt,  es  ist  eine  heitere  irooie  des  Schicksals 
dtts  gcürade  jene  stelle  dee  prologs,  wdehe  H.  obe»  fttr  die  sadi- 
ahmung  Chaneert  anfahrt,  ans  Lydgate  einiges  eotomiiDt.  beide 
dichter  beklagen  im  eingange  ihres  Werkes  ihre  sehwacfaen  krifle; 
Lydgate  v.  3 : 

Though  I  haue  no  rethorikes  swete 
Nor  colour  noone  tenbeliuhe  with  my  »tyk, 
vgl.  Bokenam  prol.  v.  89: 

Enbelshyd  wyth  colours  of  rethoryk. 
das  in  Lydgates  zweiter  Strophe  enthaltene  bild  von  gold  uud 
perlen  in  sehmutziger  htllle  wird  bei  Bekenan  prol.  v.  43 — 72 
weitschweifig  und  unter  mehrfkehen  ankUingen  an  Lydgate  aus- 
geführt. Lydgates  reime  schimmern  dann  Öfter  in  dem  strophischen 
teile  der  legende  Ecken ams  durch,  vgl.  zb.  in  der  Schilderung  der 
Margaretha  Lydgate  v.  36  —  40  virginyte  —  vertuous  —  hu- 
mylite  —  glorious  —  victoryous;  Bokenam  v.  9  — 13  gloryous 
—  be  —  verteous  —  propyrte  —  virgynyte.  Lydgate  v.  43 tf 
This  stone  in  vertu  is  a  rordyal,  To  ihe  spirit  a  grete  confor- 
tatyf  ial  hir  lyf;  Bokenam  65  In  that  the  margaryte  is  a 
tonfortatyfOf  mannys  spirytys  usw,  :nl  hyr  lyf.  die  eigent- 
liche erstblung  und  die  gleichheit  der  form  mit  Lydgate  beginnt 
bei  B.  V.  d7.  mit  der  entsprechenden  atrophe  L.8  (v.  78 — 84)  hat 
sie  gemeinsam  das  Wkylam  B.97  »  L.  80 ;  gret  cyte  B.  98  ==  L.  78 ; 
For  of  paynymry9  the  patryark  was  he  B.  \0i  =  A  patryark  he 
was  of  paynyme  lawes  L.  83  und  die  berufung  auf  die  quelle 
B.  97.  L.  SO.  in  einer  Strophe,  welche  das  zusammentreiTeu  des 
Olibrius  mit  Margaretha  schildert  (B.  202  —  208.  L.  148  —  154), 
findeu  wir  bei  B.  v.  205  of  contenaunce  demuret  bei  L.  149 
fiU  demure  and  leftre  of  tüntinaunee,  bei  B.  208  nwn 
miymmt,  bei  B.  t.  150  gnte  wmtu$9$,  B.  nennt  die  heilige 
V.  166  nmrour  of  al  bmßU,  L.  v.  100  a  mirrour  of  indmme, 
?•  496  a  m.  of  constaunce  usw.  aber  Lydgate  bleibt  seinem  nach- 
ahmer  bedeutend  tiberlegen:  er  hält  seine  erzHhIung  nicht  auf 
durch  gelehrte  crörterungen  über  heidnische  namengebung  und 
über  das  ammenwesen  sonst  und  jetzt,  er  schaltet  nicht  lauge 
beschreibungen  störend  ein,  und  vor  allem:  neben  demieichten 
rhythmischen  fluss  seiner  rede  erscheinen  die  verse  B.s  erst  recht 
holperig  und  sdiweiüKllig.  freüich  der  abstand  von  Chaucer  ist 
denn  doch  noch  weit  grOiSMr:  dass  es  auch  hier  einen  be^emen 
mafsstab  gab,  hat  H.  wider  ttbersehen.  denn  noch  deutlicher  als  in 
der  ersten  legende  reminiscenzen  aus  Lydgates  Blargarete  ferwertet 
Bokenam  in  der  lOten,  SCaecilia,  solche  aus  Chaucers  Caecilien- 
legende,  die  in  die  Canterbury-tales  als  The  secounde  uonues 
ule  aufgeoommen  ist.  ich  gebe  nur  zwei  belege  aus  den  ersten 
Strophen. 
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Chaucer  (ed.  Morris  Aid.  ed.)  Bokenara 

122  Änd  from  hir  cradel  up  80  And  from  hyr  credyl  fostryd 

fostred  in  the  faith  Of  Crist,  wo»  ike  In  Chrystys  feifik. 

144  'O  mutt  tnd  imI  hüwed  118  'O  mtfest  yung  man,  « 

—  ob  aus  fiokenams  legeade  etwas  für  die  streitige  frage  nach 
CbMiMrs  quelle  zu  gewinnen  ist,  konnte  ich  nicht  untersuchen. 

Ich  meine,  es  lag  doch  sehr  nahe  dass  H.,  wenn  er  einmal  in 
der  Torrede  von  Bokenams  iitterarischer  bedeutung'  im  Verhältnis 
zu  Chaucer  und  Lydgate  sprechen  wollte,  sich  zuvor  die  entsprechen- 
den legenden  dieser  dichter  ansah ,  um  sein  urteil  zu  prüfen,  dass 
ek  herausgeber  iMlicbar  texte,  gleidi  alle  litteiarisolwD  bMiebimgeD 
iMmerken  seil,  verlange  idi  Mtttriieh  niobt  —  hinsaflOseB  mOdito 
ieh  noch  dass  die. kraft  des  dichten  gegen  das  ende  der  Samm- 
lung zu  immer  mehr  zu  erlahmen  scheint,  freilich  auch  der 
leser  liSlt  sicli  schon  nach  der  lectüre  der  hälfte  dieser  10000  verse 
nur  uoch  mit  mühe  aufrecht,  und  ich  will  ohne  genauere  prtt- 
fung  dies  urteil  oicht  als  unbedingt  richtig  hinstellen. 

Als  denkmal  des  dialects  von  Suflblk  mag  die  Sammlung  ja 
eiaigen  wert  haben  ,  aber  da  sie  uos  nur  in  iiner  hs.  vorliegt, 
weidie  gleich  nach  dein  todt  des  Terf.s  (1447)  und  jededUls 
dured  nach  deas  «iginale .  deiaelbe  Thoasae  Burgh  aafertigen 
üelSi,  für  den  B.  die  erste  legende  schrieb ,  so  erscheint  es  recht 
gewagt,  von  einer  Mitterarischen  bedeutung'  (H.  s.  x  anm.)  über- 
haupt zu  sprechen:  denn  citate  daraus  oder  nachrichlen  über 
den  autor  von  anderer  seite  sind  uns  nicht  überliefert,  der  pro- 
spect  der  Altenglischen  bibliothek  verheilst  uns  ausgaben  Svich- 
tiger'  werke,  und  in  der  tat  kommt  alles  erwOnadit  und  z.  L 
ertdint  waa  er  anfklhlt.  um  so  weniger  hilnnen  wir  tai  lettie 
derselben  aar  wähl  dieaes  langweiligen  erOSnuagsbandea  glflok. 
vttnachen* 

Gmiingcn ,  im  mai  1883.  Edward  ScHRODEa. 


EaUrige  lor  diaractemtik  KABöttigers  und  seiner  stellang  zu  JGvHerder. 
anliangsweise  sind  bisher  ungedruckte  briefe  Garolioe  Herders  an  Böt- 
iiger  beigegeben  worden,  von  Righabd  Likdeuann^  Oberlehrer  an  der 
realsebnle  sn.  ISbao  in  Sachsen*  Gdrttta,  AFönten  Verlag,  188S. 
und  148  88.  8*.  —  2  n. 

lu  diesem  interessaut  geschriebenen  büchlein  erhalten  wir 
wichtige  aufscblüsse  Uber  den  vielgeschäftigen,  in  mikrologi- 
adier  gelefafaamkdt  untlhenreilichMi  und  hemsotage  durch  seine 
ardi&ologischett  acfariflc»  noch  wolbekannten  dr  Cbique:  so  wurde 
KABOttiger  m  Weimar  genannt«   die  Beitrüge  legen  lahkeiche 

A.  P.  B.  A.  n.  26 
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bisher  uoch  nicht  veröffentUchte  briefe  Böitigers  vor  und  siiui 
ausreichend,  um  auf  wissenschafliicher  gruadiage  eio  sicheres 
nrlflil  l|ber  denselben  geinnnen  %u  lasetn.  e»  iat  eniMaUcb, 
wie  weil  er  die  kamt  der  restfvatio  mentaMe  belMnehtew  in  enu 
liehen  ▼erkelirt  bei  bewerbungen  gibt  er  aberall  zuBicherungen 
bttndigster  art,  aber  rteto  hält  er  sich  ausflOcbte  offen,  die  ihn 
Ton  der  erfüllung  seiner  Verbindlichkeiten  befreien  können,  und 
weifs  sich  geschickt  mit  seinem  gewissen  und  der  göttlichen  all- 
macht,  die  er  fast  in  jedem  briefe  anruft,  abzufinden,  so  zuerst  bei 
den  Verhandlungen  über  die  rectorstelle  in  Löbau,  s.  10 — 31.  end- 
lose und  überschwängliche  herzensergUsse  an  den  bUrgermeister, 
seinen  ^erebrangswiirdigen  gönner',  haben  imaier  Msere  vet- 
teile  oder  befHed^ng  penttiäifliier  eitelkeit  mm  iweek;  ala  dann 
der  rat  der  Stadt  alle  wünsche  Böttigers  erfüllt,  die  letaten  würk* 
lieben  und  fingierten  bindernisse  beseitigt  hat,  da  verglast  der 
neu  berufene  rector  das,  was  er  selbst  als  'pflicht  des  Christen 
und  ehrlichen  mannes'  noch  in  dem  absagebrief,  s.  28,  bezeichnet, 
und  kehl  i  fast  vor  den  tboren  der  Stadt  um ,  weil  ihm  eine  Stel- 
lung in  Bautzen  vorteilhafter  erscheint,  dort  bleibt  B.  indessen 
auch  nur  ^in  jähr,  1791  bewirbt  er  sich  bei  Herder  um  das 
Motnnt  dea  WeiaMrer  gymnaaNuna.  abwol  er  *biaher  ang»- 
wdhnhebe'  fmderungaa  atellte,  wurde  er  beanndara  auf  Herder» 
ftUnprache  gewaMt,  er  ward  seineaa  wunaehe  entsprechend  ober- 
consislorialrat  mit  sitz  und  stimme  im  consistorium  bei  schul- 
Sachen,  wie  viel  bittere  stunden  er  in  dieser  Stellung  seinem 
freunde  und  vorgesetzten  bereitete,  wie  wenig  ihm  an  förderung 
idealer  guter,  an  Wahrnehmung  seines  amtes,  das  für  Herder 
berzenssacbe  war ,  gelegen ,  wie  er  dagegen  durch  doppelzüngig- 
keit,  offenbare  vetleamdang^  dnrchdie  moralische  haltungslosigkeit 
aemer  ganaen  natnr  unbereohenbaren  aabaden'  gestiftet,  daa  ist 
Ton  bm  Lindemann  mit  urkundlichen  belegen  klar  nachgewiesen, 
s.  31 — 101.  die  auseinandersetzung  wirft  scharfe  Streiflichter  auf 
die  wahrheitstreue  der  Biographischen  skizze,  Leipzig  1827,  die 
KWBöttiger  über  seinen  vater  verfasst  hat  und  welche  bisher 
hauptsachlich  das  urteil  Uber  B.  bestimmte,  sowie  andererseits 
auf  manche  schulreden  Herders,  die  ganz  bestimmte  zustünde 
unter  B.8  amtsführung  behandeln  und,  wie  sich  nunmehr  zeigt, 
nicht  an  die  schaler  aUein  gerichtet  waren.  B»  war  eben  «n 
mann  von  anfserordentlidier  arbeitakralt,  aber  ebenso  mafeloser 
eitelkeit  wie  weite  dea  gewissens,  der  die  mandierlei  schnell  auf- 
gerafiften  eigenen  und  fremden  kenntnisse  nur  verwertete,  um 
äufsere  vorteile,  geld,  rang,  titel  und  einfluss  zu  gewinnen;  bei 
ihm  hatten  die  wissenschaftlichen  Studien  nicht  vermocht,  eine 
characterfeste  Persönlichkeit  zu  bilden. 

Dagegen  gewinnt  nun  das  bild  von  Herders  character  auf 
dieser  seite  vid  von  seinem  ursprünglichen  glänze  wider,  nach- 
dem der  staub  entfernt  ist,  4sn  B.  geOisaemlicli  darOber  geatrauL 
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es  ist  fast  zur  legende  geworden,  der  sich  selbst  eiosichtige 
freunde  der  lilteralur  nicht  entziehen  können,  bei  aller  aner- 
kenuung  der  scbriftstelleriscben  Verdienste  Herders  doch  noch 
einen  gewissen  tadel  für  ihn  als  menschen  iiuuUssea.  Herder 
MlbsC  hat  niie  80  gmcbieden,  man  darf  anch  ihm  nacht  mU  ud- 
gMebem  nafs  mesMa.  fflr  ihn  seugoi  sein«  werke»  fOr  ihn  aaugl 
aber  io  diesem  falle  sein  edles  benehmen  gegen  den  von  ihm  wol- 
durchschauten  Verleumder,  der  durch  die  art,  wie  er  sein  schul- 
anU  führte,  Herders  heiligsten  tiberzeugungen  höhn  sprach,  der 
tag  wird  noch  kommen,  wo  Herder  nicht  mehr  zu  gunsten  anderer 
getadelt,  sondern  wo  sein  edler,  kindlich  reiner  character  von 
allen  seilen  her  auf  grund  einer  vollständigen  und  parteilosen 
wttrdigung  der  tal^achen  anerkaniit  werden  wird,  daiu  i9t  aber 
vor  attea  dingen  eine  neue  ausgäbe  dar  Erinnem^gen  ana  dem 
leben  JGvHerdera  nOtig,  welche  die  von  GMttUer  leider  nur  iNin 
schade*  Herders  unterdrOckten,  im  maBuacript  Karolkiea  von 
Herder  noch  vorhandenen  stellen ,  von  denen  Lindemann  einige 
auf  B.  bezügliche  proben  vorlegt,  vollständig  veröffenlhchl.  ein 
wertvoller  beitrag  sind  anch  in  dieser  bezieliung  die  bisher  noch 
ungedruckten  oder  unvollständig  publicierteu  brieie  Karolines  an 
B.  s.  103 — 148  der  Beiträge,  ein  schönes  denkmai'  einer  feinen 
ffauennatv.  sie  aind  xunliebBi  noeh  in  dar  ralhenfolge  belaaattt« 
in  dar  sie  sich  in  einen  bände  der  Dresdener  bibliolbek  finden; 
die  mciaten,  undatiert,  erwarten  noch  ihre  chronologische  be- 
stimmung.  —  der  druck  des  buches  ist  correct,  aufgefallen»  ist 
mir  nnr  ein  drucklebler;  s.  ^7  z.  12  t.  u.  lies  tmbtiMAlbar» 

Berlin,  3junil883.  Errst  NAtuami. 


Drei  charaderbilder  aus  Goethes  Faust.  Faust,  Gretchen,  Wagner,  von 
Frans  Kern.  Oldeoburg,  verlag  von  Ferdioaud  Schmidt,  1882.  2bll. 
und  84  8S.  •  8*.  —  1,50  id.* 

Kern  stellt  sich  in  ehrlicher  absieht  anf  einen  standpunct 
dem  Goeiheschen  Faust  gegenüber,  welcher  bisher  nur  von  übel- 
wollenden eingenommen  wurde:  auf  den  moralischen,  er  beur- 
teiU  nicht  so  sehr  die  figuren  der  Goeiheschen  dichtung,  als  viel«» 
mehr  die  parsonen,  ata  welche  sie  erscheinen»  er  behaiiddt  den 
Fanst  wie  einen  gelehrten ,  wekhen  er  kennt,  das  Greteben  wie 
ein  oaädch'en,  das  er  un  leben  schon  gesehen  hat.  überall  und 
immer  ist  mit  grofsem  nachdrucke  der  begeisterung  für  Goethes 
kunst  ausdruck  gegeben,  und  die  polemik  richtet  sich  nur  gegen 
die  falsche  auffassung,  welche  in  den  herlichen  gebilden  der 
dicbtkunst  muster  unserer  IjebensfUbrung  sehen  will.    K.  Itat 

[*  vgl.  Litt,  centfilblatt  1882  or  50.] 
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einige  sehr  beaclitenswerte  einwendungen  erhoben,  aber  die  ganze 
anläge  des  schriftchens  ist  eine  verfehlte,  die  frage  ist  doch 
nur  die:  was  hat  Goethe  mit  seinen  figuren  gewollt?  hat  er 
muster  schaffen  oder  hat  er  meoscheu  zeichneu  wollen?  hat 
Goethe  hierin  gefehlt,  oder  hat  er  volle  kunst  aafgewendet?  das 
letitere  gibtK.  za.  dso  iat  Goethes  eigene  natar  schald  an  der 
eigenart  eeiaer  personeo ;  also  treffen  Ka  aosstellungen  nicht  die 
figuren  sondern  ihren  bildner  und  der  tenor  der  arbeit  ist  ver- 
fehlt, da  ist  richtiger,  wie  es  Ton  clerikaler  seile  geschehen,  dass 
man  Goethe  zur  Verantwortung  zieht,  als  dass  man  gegen  seine 
üguren  und  ihren  character  polemisiert. 

K.  hat  einige  glückliche  einwendungen  gegen  die  bisherigen 
erkiärer,  besonders  was  die  auffassuug  des  Wagner  betrifftf  in  dem 
hefte  Torgebracht;  an  mehreren  puncten  bat  er  aber  anffallei^ 
beim  zief  vorbeigesohossen.  so  ist  das  s.  14  Uber  Pansts  sehwan- 
kenden character  gesagte  Terunglackt:  K.  sollte  Uber  zvMlige 
Stimmungen  mit  ihrem  Wechsel  sprechen  und  spricht  von  eigen* 
tümlichkeit  der  Faustischen  natur.  K.  ist  zwar  ein  anhänger  der 
'Schichtentheorie',  allein  das  hindert  ihn  nicht,  alles  in  dem  werke 
als  neben  einander  bestehend  zu  betrachten,  wenn  er  sich  s,  23 
darüber  wundert,  dass  Faust  lediglich  zum  amüsenient  des  kaisers, 
nicht  etwa  aus  seimsucht  nach  dem  kunstideal,  die  gestalten  der 
SeUna  tmd  im  Park  am  dtit  unienMk  enporEanbert,  so  beweist 
dies  ein  merkwOrdiges  verkennen  der  Sachlage,  er  weife  wol 
nicht  dass  Goethe  damit  nur  seiner  quelle  folgt;  doch  abgesehen 
davon,  wie  kflme  Faust  dazu,  nach  der  Helena  Sehnsucht  m 
tragen?  was  er  in  der  hexenküche  geschaut^  hat  seine  würkunjS^ 
durch  das  zusammentreffen  mit  Gretchen  verloren;  es  bedarf  eines 
neuerlichen  Zufalles,  um  ihn  wider  in  die  schon  einmal  erregte 
Sehnsucht  zu  bringen,  und  das  wurde  von  Goethe  in  prächtiger  weise 
exponiert.  Ludwig  Speidel  hat  dies  neulich  ausgeführt,  der  mit  K. 
den  Übergang  vom  Faust  des  dritten  actes  zum  tatigen  Faust  des 
vierten  und  fOnflen  actes  als  unmotiviert  verwirft  ob  sie  recht 
haben  oder  nicht,  will  ich  nicht  entscheidendes  lassen  sich  aber  doch 
wol  die  feineren  beziehungen  erkennen,  Wenn  man  den  ganzen 
Faustplan  wenigstens  im  allgemeinen  als  gleichzeitig  enlslauden 
betrachtet;  und  das  muss  man:  im  volksbuche,  im  Puppenspiele 
war  das  auftreten  der  Helena  vorgebildet,  im  volksbuche  war  Faust 
ein  feldlierr,  warum  sollte  Goethe  bei  der  ursprünglichen  con- 
ception  so  weit  von  der  Uberlieferten  sage  abgewichen  sein,  wenn 
dies  einmal  zugegeben  ist,  dann  erklllrt  sieh  der  Zusammenhang  ^ 
ganz  einfach.  Faust  hat  im  anfeng  des  werkes  bereits  den  Über- 
gang vom  einseitigen  gelehrten  zum  menschen  gemacht ;  ihm  ge- 
nOgt  Bicbt  mehr  die  Wissenschaft,  nicht  mehr  das  bttd  des  makro- 
kosmos,  welches  sie  allein  zu  vermitteln  vermag,  er  möchte  die 
nalur  selbst  erlangen,  sein  ich  zur  weit  erweitern,  das  unter- 
scheidet ihn  von  Wagner,  darum  ist  er  gegen  diesen  so  unduld- 
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8aui;  er  war  einst  auch  eiü  Wagner,  er  verwirft  in  diesem  seine 
eigene  Vergangenheit,  welche  ihm  kein  genügen  mehr  tut.  der 
Erdg«i$t  will  nichts  mit  Faust  zu  scbaffea  haben,  Faust  kaou  auf 
ämm  wege  der  iiatttr  «iebt  Baba.  koamiQD.  wie  Imbü  nwi  wir 
bttlmipttn  dast  d«r  Erdgeist  ein  uiiTeritllMUicher  lest  eiaes  Alteren 
plants  sei !  nuo  sucht  Faust  auf  anderem  wege  zur  natur  zu  ge* 
faogeo,  Mephistophelez  ist  ihm  bebilflicb ,  erbringt  ihn  zuerst  io 
lustige  gesellschaft  (K.  misversteht  Goethe  s.  77  anm.  7  vollständig, 
wenn  er  glaubt  dass  Faust  dies  gewünscht  habe),  dann  verbindet 
Fausteo  die  liebe  mit  Gretchen,  aber  auch  bei  ihr  Qndet  er  nicht, 
was  er  suchte,  ihm  mangelt  befriedigung ,  er  taumelt  von  be- 
gierdo.zu  genuss,  und  im  genusiis  verscbmacbtet  er  nach  begierde. 
er  hattet  und  drängt;  wie  im  träume  laa^  er  aieh  in  den  Wal- 
pvrgisnachtstaiinel  sehleppen,  erschöpft,  nicht  zerstört  sinkt  er 
Dach  der  kerkersceue  zusamnen»  nun  soll  er  seine  meeht  ent- 
falten, am  kaiserhofe  glänzen,  alles  drängt  ihn  weiter,  endlich 
erblickt  er  Helena  und  will  durch  den  besitz  des  schönheits- 
ideates  der  natur  nahen,  nun  besitzt  er  die  schönste  der  frauen, 
ist  in  ihrem  besitze  glücklich  und  will  ihn  erhalten;  aber  — 
Nur  der  verdient  die  gmst  der  frauen 
Der  kräftigst  $U  Hhüisan  weifs  (m  9570  —  * 
Faust  wird  genötigt,  dea  wert  der  tat  eiasiisehen  und  (ütu&n 
fümm  W  ich  drum  singt  der  chor)  macht  gebiauch  davon, 
schon  während  des  Helenaactes  wird  Faust  zum  tätigen  manne, 
Goethe  hat  dies  deutlich  genug  ausgesprochen,  durch  Helena 
glaubt  sich  Faust  der  natur  verbunden«  glaubt  er  in  arkadischer 
weit  sein  ziel  erreicht  zu  haben: 

Denn,  wo  natur  im  reinen  kreise  waltet. 
Ergreifen  eOs  wttm  Hch  (lu  1073). 
doch  Faust  ipuss  zu  seinem  tiefeten  schmerze  erfahren  dass  auch 
4m  ihmigti^  s^üek  nur  ein  augenblick  ist;  alles  verschwindet, 
abermals  geteuscht  bleibt  nur  er  zurück  —  auch  im  Tolkshuche 
verschwindet  Helena  mit  ihrem  söhne  Faustus  Justus  spurlos  — , 
aber  ihm  wurde  die  tatkraft  wider  erregt,  die  kürperschönheit 
ist  dahin,  die  seelenschüuheit  steigert  sich:  nicht  durch  wissen- 
schaftliche beschäftigung  mit  der  erde,  nicht  durch  den  genuss 
wird  er  dahin  gelangen,  wonach  sein  sinn  steht,  nur  die  tat  selbst, 
deren  süfsigkeit  er  gekostet,  wird  ihn  fOrdem.  und  so  wird  der 
mann  des  wertes  sum  mann  der  tat«  es  kann  hier  nicht  der 
ort  sein,  diese  frage  eingehender  zu  behandeln,  nur  so  viel  sollen 
diese  flüchtigen  bemerkungen  zeigen,  dass  der  Übergang  Fausts 
doch  nicht  so  unverständlich  sei,  als  man  glauben  machen  möchte. 

Man  sollte  nicht  für  möglich  halten  dass  die  ansichten  über 
scheinbar  einfache  dinge  so  weit  aus  einander  gehen  können.  K. 
stOfst  sich  daran  dass  Faust  kein  mittel  finde,  Gretchen  zu  retten, 
obwol  ihm  alle  mittel  zur  Verfügung  stehen,  dem  ist  jedoch  nicht 
so.  teufelsmacht  hilft  nicht  gegen  den  willen  des  menschen,  der 
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teufel  kann  nur  vorhandene  neigungen  unlerslützen ,  er  kann 
•biider  vorgaukeln  und  dadorch  wODBolie  erregen,  aber  gegen  den 
«rillen  kann  er  ndit  ankSnpfeB.  so  iM  es  im  enkfong  nü  der 
ansiebt  ve«  der  'selbslbesHnimung  des  roenecben  im  väkabwshe, 
in  der  eeene  mit  den  warnenden  uachbarn,  so  ist  es  im  volks- 
Schauspiel  in  der  scene  mit  dem  Hanswurst;  Calderon  lüsst  so  die 
macht  des  dämons  nn  Justinens  wilieu  scheitern  und  Justine  sagt 
ausdrücklich:  Um  den  sieg  mir  zu  erringen  Steht  mir  freier 
Wille  bei  (Übersetzung  von  JDGries,  Berlin  1840,  ii  310).  auch 
<ler  Goethesche  Mephislopbeles  kann  dagegen  nichts  ausrichten, 
'darum  endet  die  kerkerBcene  eben  niebt  aadere. 

BOcbst  sonderbar  ist  K.b  anaiehl  Ober  naifetit  und  nnnbeit 
'8.  35.  er  glaubt,  In  Gretchens  kreisen  würden,  wie  die  brunnen- 
'Scene  beweise,  gespHiche  fiber  dinge  geführt,  wdche  ihre  phan^ 
tasie  auf  sehr  bedenkliche  bahnen  zu  leiten  geeignet  sind,  reinheit 
dem  wissen  zum  trotz  ist  naivetdt  und  die  'manchen  erklärer' 
tun  sehr  gut  daran  von  Gretebens  naivetät  zu  sprechen,  ein 
G retchen  nach  K.s  aufl'assung  ist  undenkbar,  wer  wird  daran 
zweifeln  dass  Klärchen,  trotzdem  sie  Egmonts  war,  naiv,  selbst 
rein  genannt  werden  mflsae.  Egmont  sagt  selbst:  Du  darfa  die 
au§m  aufMfagm  und  sprieht  von  ibrer  jongfMuKciikeit.  wie 
'von  Klarchen,  ebenso,  ja  noch  in  höherem  malse  gilt  dies  von 
•Orelchen.  K.  denkt  an  ein  längeres  leben  Fausls  und  Gretebens 
in  ehelicher  gemeinschafl  und  glaubt  G retchen  schon  gefallen  vor 
der  sclilaftrunkgeschichte.  das  heifst  doch  dem  dichter  Ungeschick- 
lichkeit zutrauen,  wozu  wäre  denn  die  ganze  ertindung  mit  der 
teuschung  von  Gretchens  mutter.  K.  legt  den  ton  auf  das  nihig 
in  dem  verse:  Ach,  kam  ich  Ht€  etil  Stündchen  ruhig  dir  am 
hueen  hängen,  eine  robe  und  unj^tiscbe  anfrassnng.  er  wird 
boffentlich  wenige  anbtager  f  sr  seine  oenstruction  der  Grelcben- 
ßgur  finden,  dagegen  verdient  seine  auffassung  des  Wagner  ein 
eifriger  gelehrter  voll  von  hegeistemng  für  das  eäterhtm  und  »war 
nicht  blofs  für  dessen  schale,  i>oU  intei'csse  für  philosophische  fragen, 
bescheiden  gegen  Faust,  aber  zufrieden  mit  dem  bereits  gelernten, 
ohne  interesse  für  die  natnr  und  frischere  lebenslust ,  ohne  poeti- 
schen sdiwung ,  ohne  leidenschafien ,  die  ihn  vom  Studium  abziehen 
kfffmten,  H^kitch  und  unbeholfen,  ohne  menwhwkenntnis,  aber 
xuvtriässig  i/fid  vtroi^wiogiH  und  «rßBt  uon  dm  veHoHgen,  ointt 
mit  seinem  wisom  der  nmsehkoit  sw  nütxm  (s.  69)  ▼ollste  bil- 
liguog.  das  heft  zeugt  von  eifrigem  bemOben,  wenn  es  sieb  auch 
▼on  widerholungen  niebt  frei  halt. 

Graz  31 1 83.  R.  M.  Wbbnbr. 
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Q/MIkm  work«.  mter  1mhi4.  gedicbta,  cnter  liil.  mit  einleitutig  und  aa- 
merkungen  von  GvLoeper.  zweite  ausgäbe.  Berlin«  GwUv  Hempel 
(Bernstein  &  Frank),  1882.  ix  and  484  «.  ft.  8". 

Dirllber  teuschen  wir  uns  nielK  tes  m  uaicr  did  seliwie* 
rigsten  und  undankbanleii  aurgab«»  gehört,  dem  grorsen  deut- 
schen publicum  eine  comroentierte  ausgäbe  seiner  lieblingsdichter 
zu  liefern,  dem  einen  sind  die  anmerkungen  Uberhaupt  odios, 
der  andere  kann  ihrer  nicht  genug  haben,  ein  dritter  bekrittelt 
wenigstens  die  auswahl  und  ist  leicht  der  unangenehmste  von 
allen,  wir  befinden  uns  in  der  angenehmen  läge,  hier  in  be- 
tffir  altof  (Keier  fragen  akhn  pirlei  ndutiett  lo  mCIsMii:  wir  teen 
u  daUn  gesldlt,  ob  tn  den-  tnuMrinuigmi  Olierall  dis  redite  mafl 
(md  d«r  richtige  tact  eingehalUn  worden  ist,  und  prdfiNi  diM 
neoe  ausgäbe  der  Gaetheschea  gedicbte  (welche  keineswegs  eine 
liistorisch-kritiscbe  nach  dem  muster  des  Goedekeschen  Schiller, 
aondern  eine  neue  redaction  der  Goetheschen  werke  für  den 
allgemeinen  gebrauch  sein  will)  auf  ihre  wissenschaftliche  voll- 
Itandigkeit,  genauigkeit  und  Verwendbarkeit  hin.  und  in  dieser 
hinsiebt  bedeutet  flie  olme  iwuilil  ein  weaentliehes  forderung»- 
müiel  der  gerade  aeit  deatt-  eraebeioan  dar  ersten  Hemjpelacheft 
auag^ntfobtig  aufgeachesaeiieD  fioethelilfeiatBr«  naeh  ao  vidau 
leraplilterungen  im  kleinen  liegt  uns  hier  wider  eine  aiaauMueii- 
fassende  arbeit  vor,  welche  das  detail  dem  ganzen  dienstbar  zu 
machen  bestrebt  ist.  mit  den  grundsätzen,  welche  der  heraus- 
geber  in  der  einleitung  in  bezug  auf  die  anordnung  der  gedichte 
aufstellt,  kann  man  sich  bei  der  populären  tendenz  derselben  wol 
zufrieden  geben  und  auch  der  text  Iflsst,  so  viel  uns  reichliche 
atiebprota  Mehrt  habaa,  nidila  so  wOisdiaii  Obrig.  die  an«- 
ncaitangBii  habe  ich  mit  meiMU,  im  verglaicb  lu  dem  Loaper> 
sehen  citatenscbatze  allerdings  nur  Ärmlichen  und  erst  seit  dem 
eracbaioen  der  ersten  Hempelschen  aufläge  gesammelten  aufzeich- 
nungen  verglichen  und  sie  mit  wenig  ausnahmen  überall  in  Über- 
einstimmung gefunden,  die  art  des  citierens  betreffend  ist  mir 
aufgefallen  dass  Loeper  die  aus  dem  nachlasse  der  frau  von  Stein 
stammende  hs.  der  Goetheschen  gedichte  und  das  tagebuch  der 
schlesischen  reise  wol  dtiert,  den  leser  aber  nirgends  auf  den 
ort  verweist ,  an  welchem  er  aich  Uber  dieselben  orientieren  Icann: 
dh.  auf  den  6  band  des  Arelufs  für  litteraturgeschichte  und  den 
2  band  des  Goethe- Jahrbuches,  auch  bei  der  Herderschen  ab- 
Schrift  werden  abwechselnd  die  Suphanschen  aufsJttze  im  7  bände 
der  Zeitschrift  für  deutsche  philologie  nnd  im  2  bände  des  Goethe- 
jahrbuches citiert  und  auch  wider  nicht  citiert.  da  nun  lilr  den 
leser  der  hinweis  auf  zugängliche  drucke  in  der  regel  weit  wich- 
tiger, als  der  auf  schwer  zugängliche  hss.  ist,  so  meine  ich  hätten 
die  lachen  sadUnlungen  udt  angäbe  der  orte,  wo  man  sieh  Uber 
diesellien  orienieren  kann,  ebenso  wie  die  gedruckten  ausgaben, 
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den  aamerkungen  übersichtlich  vorausgeschickt  werden  sollen. 
m  dem  HeidenirOBleiii  (s.  271)  hatte  Soplua»  anfoati  im  ktM 
für  litteraturgeschichte  (?  84  ÜOt  ^^on  auch  in  seinem  resultate 
widerlegt,  nicht  Ubergangen  werden  sollen.  —  zu  den  Uedem 
Die  spröde  und  Die  bekehrte  (s.  274)  verweist  ASchroeteir  Der 
entwickelungsgang  der  deutschen  lyrik  im  18  jb.  s.  51  auf  Gel- 
lerts  Damötas  und  Phyllis.  —  zu  Mit  einem  goldenen  halskettchen 
(s.  3031)  vgl.  jetzt  Scherer  im  Goethe -jahrbuche  iv  57.  —  zu 
Wonne  der  wehmut  vgl.  jetzt  Zs.  24,  280.  —  zu  Jägers  abend* 
lied  vgl.  jetzt  Scherer  im  Goethe -jahrhuch  iv  59.  —  zum  Stif* 

tnngslied  (s.  330  f)  vgl.  jetzt  WvBIadennaBiiOMllmCSoiir  d*  amour 
und  Stiftlingslied  in  der  Wisaenachaftliehan  beUage  der  Leipziger 
leitung  1862  nr  102  vom  21  dec.  s.  621—623.  —  zu  Vanitas 
vanitatum  vanitas  (s.  339)  vgl.  Erich  Schmidt  Goethe -jahrb.  in 

323,  welcher  auf  die  von  Loeper  citierte,  aber  in  der  hslichen 
Sammlung  schwer  zugängliche  arie  hingewiesen  hat.  —  zu  Philo- 
mele  (s.  394)  vgl.  Herbst  Voss  ii  1,  29.  —  zu  (s.  445)  den  stellen, 
in  denen  sich  Goethe  abfällig  über  die  deutsche  spräche  uufsert, 
'  vgl.  den  brief  vom  8  September  1780  an  die  frau  von  Stein:  doMM 
lä$  i'dk  SHT  äbmmhmg  md  reinigung  einiges  grittikMi,  4a»m 
iA  Ihmm  ttt  einer  unmeUdUchertn  und  uMm$drüek9n'- 
dertn  spräche  wenigitm»  dtarch  mHum  rnttfid  und  ftdtr,  miA 
Ihr  M  (i  266  der  neuen  ausgäbe).  £ 
Es  wäre  überflüssig,  der  neuen  ausgäbe  von  Goethes  werken, 
welche  mit  dem  vorliegenden  bände  pingeleitet  wird  und  über 
deren  fortgang  wir  gern  näheres  erfahren  hatten,  glück  auf  den 
weg  zu  wünschen,  dergleichen  versteht  sich  wol  von  selbst,  und 
wie  der  sorgsame  herausgeber  haben  auch  die  Verleger,  welche 
die  kser  der  ersten  anflage  nicht  eben  ferwtfbnt  hatten,  das 
ihrige  getan,  um  das  antemebmen  wllrdig  vor  das  pnbKewn 
an  bringen.  ^4 

Prag,  8  juli  1883.  J.  Minor.  ^ 

 ■  •» 

■9- 

^1 

Geschichte  der  gemeinde  Morgen  nebst  Hirzel  und  Oberriedea.  festgabe  zur 
hundertjährigen  kirchweihfeier.  von  dr  Jon.  Strickler  ,  a.  Staats- 
archivar.  Horgen  1882  (Zürich,  in  comm.  bei  Orell  FäfsU  &  co.,  1653). 
xn  md  547  si.  gr.  8*.  aiit  tafeln.  —  7,10  m.  .  u 

Da  in  dieser  Schweizer  dorfgeschichte  nur  das  erste  hundert 
Seiten  dem  mittelalter,  dagegen  beinahe  die  häifte  des  ganzen  dem 
19  jh.  gewidmet  ist,  so  darf  die  deutsche  altertumskunde  nicht 
allzu  viel  neue  aufscblüsse  und  tatsachen  erwarten,  gegenüber 
den  uralten  pfablhaudttrfern  von  Obermeilen  an  einer  sumpfigen 
statte  des  linken  nfera  des.  ZOreher  aeea  wabnoheinlich  im  i  oder 
6jb.  hegrttndet  nnd  wol  nach  dieser  bodenbescbaQBnheit  j(ab4b 
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koro  kot)  benaDDt,  kam  das  alemannische  dorf  Borgen  nach  dem 
abgang  der  Zähring^r  1218  an  die  häuser  Escheabacb  und  später 
Haltwyl,  bifl  die  in  folge  des  Sempaclier  kriegee  eiiturkCe  itadt 
Zttricbt  welche  nach  der  leitung  des  durch  das  Oberland .  und  die 
Bttndner  piisse  laufenden  wüiachen  Verkehrs  und  demgemäfs  naoli 
der  seeherscliaft  trachtete,  es  um  1400  sich  unterwarf,  seitdem 
wurde  Horgen  trotz  manigfachem  widerstreben  der  seegemeinden 
gegen  den  oft  gewalttätigen  vorort  ZiUich  mit  in  die  Schicksale 
dieser  stadt  hineingezogen,  bekämpfte  früh  und,  wie  es  scheint, 
ohne  erbebUcbe  mühe  die  geistliche  herscbaft,  die  aufserhalb  Zu- 
ricbi  an  beiden  seeufem  durch  Iwin  iq^endwie  bedeutendes  kloeter 
geatotst  wurde,  nachte  den  unglttoklichen  ZOriobkrieg  gegen  die 
eidgenosaen  mit,  die  aufrühre  und  die  bttndnisse  mit  auewflrtigen 
milchten;  und  folgte  ihm  in  die  reformation.  in  ansprechender 
weise  und  mit  wachsender  ausführlichkeit  werden  uns  diese  und 
die  nachfolgenden  Zeitläufte  von  dem  Verfasser  geschildert,  dem 
wir  nur,  insbesondere  für  die  mittelalterlichen  Jahrhunderte,  die 
Verfügung  über  einen  reicheren  Urkundenschatz  gewünscht  hätten, 
dennoch  gewinaen  wir  manche  dankenswerte  einblicke  .aowol  in 
die  Politik  wie  in  das  cuUurleben  auch  der  alleren  ^t.  im 
15  jh.  sehen  wir  den  von  der  obrigkeit  begünstigten  ackerbau 
im  kämpf  mit  der  altbeliebten  Viehzucht;  der  weinbau,  aofangs 
in  kümmerlichen  beeten  geübt,  dehnt  sich  im  12  jh.  am  see  hin 
niiichtig  aus  und  verdrängt  trotz  mäfsigen  erzeugnissen  den  genuss 
des  bieres,  bis  im  16  jh.  wenigstens  in  den  höheren  strichen  die 
Obstbäume  die  reben  ersetzen  und  das  aussehen  der  landschaft 
am  stärksten  verändern,  die  Waldungen,  der  sihlwald  und  der 
forat,  werden  auch  hier  achmabtich  misbandelt,  eichen  und  junge 
eschen  schon  frOh  weggeholt,  um  bogen,  spiefestangen  und  reifen 
daraus  zu  fertigen,  sodass  bereits  1545  holzmangel  sich  sehr 
fühlbar  macht  und  grofser  schade  für  die  lebenden  und  nach- 
kommen befürchtet  wird,  doch  galt  das  gebiet  der  gemeinde 
Horgen  seit  dem  ende  des  18jhs.  als  das  bestbesleike  des  landes. 
mit  dem  holzmangel  und  ziemlich  frühen  rückgang  des  kornbaus 
mag  es  zusammenhängen  dass  schon  seit  dem  17  jh.  die  schindel- 
und  surohdflcher  In  abgang  kamen,  die  meisten  gewerbe  scheinen 
fremde,  *  Schwaben',  die  insbesondere  nach  dem  pest  jähre  1634 
der  in  Deutschland  wütende  krieg  in  die  Schweiz  trieb,  nach 
Horgen  gebracht  zu  haben;  das  wichtigste  gewerbe,  die  auf  der 
altheimischen  hanf-  und  flachsbearbeitung  beruhende  Spinnerei 
und  Weberei,  hob  sich  seit  dem  17  jh.,  als  einzelne  bürger  den 
Italienern  in  der  baumwollen-  und  seidenmanufactur  die  stirn 
boten,  allmählich  zu  dem  weitruf,  den  die  seidenindustrie  von 
Horgen,  *klein*Lyon\  gegenwärtig  besitzt,  von  Horgen  wanderten 
aber  im  17  jh.  auch  viele  aus,  besonders  nach  den  durch  den 
grofsen  krieg  vorzugsweise  verwüsteten  hindern,  wie  Böhmen, 
dem  Elsass  und  der  Pfalz,  hier  guten  dienat  oder  leichten  güter- 
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erwerb  hoffend,  oder  nacli  Mahren,  wo  die  widerläufer  mehr 
Sicherheit  für  ihren  glauben  erwarteten,  trotzdem  wurden  gerade 
in  dieser  zeit,  wo  hunderte  tod  örtern  in  Deutschland  ferschollenf 
am  Zflrichsee  Wsdensweil,  Sttfa,  Wald  und  endlich  1630  tmtk 
HorgeD  10  marktfleeken  erhoben,  aus  den  ttbrigen  nritt^ngen 
mag  hervorgehoben  werden  dass  noch  1468  vod  1506  etnnmdrim 
kih  auch  nach  entrichtung  der  bufse  an  die  Stadt  den  verwantm 
erlaubt  wird,  die  den  toten  nach  der  stat  recht  zu  rächen  haben. 
gotteslästerung  wird  noch  1613  mit  dem  herdkuss,  dh.  durch 
ktJssen  der  erde  gebüfst.  der  hexenverfolgungswahusinn  taucht 
auch  hier  zu  anfang  des  15  jhs.  auf  mit  der  höchst  alterttlm- 
liehen  Vorstellung  vom  wolfsritt  der  hexe,  wie  er  in  altnordischen 
sagen  der  satiberihni  und  in  Wittenweilera  Ring  der  heie  Hiebel 
lagesohrieben  wird  (Grimm  Myth/  %  880.  3,  306);  noeb  17113 
forscht  man  gewissen  wanen  als  teufelsmerkmalen  am  leibe  von 
delinqoentinnen  nach,  der  name  Teil  flüfst  bereits  1663  der 
strengen  obrigkeit  bedenken  ein,  wenn  Untertanen,  in  ihren  rechten 
bedroht,  an  des  beiden  tat  erinnern,  von  den  alten  haus-  und 
ortsfesten  erfahren  wir  nicht  viel  mehr,  als  dass  man  in  der  fast- 
nacht  mit  böggen  und  butzen  sich  vermummte  und  mdrxenfeuer 
entzündete,    sollte  nicht  davon  mehr  zu  finden  sein? 

Freiburg  iyB.,  28  uovember  1882.        Elard  Hugo  Mevea. 


Jfldischdeutsche  Chrestomathie,  zugleich  ein  beitrag  zur  kuade  der  hebräi- 
schen litteratur.  von  dr  Max  Grüxbalm.  Leipzig,  Brockhaus,  1S82. 
XII  und  587  ss.   8°.  —  t4  m.* 

Grünbaums  Jüdischdeutschc  Chrestomathie  berücksichtigt  nicht 
die  gesammte  jüdischdeutsche  litteratur,  sondern  nur  den  aller- 
dings grösten  teil  derselben,  der  aus  Übersetzungen  hebräischer 
bücher  besteht  oder  seineu  inhalt  vorzugsweise  hebräischen 
bticbem  entnommen  bat,  nicht  aber  die  flbersetaungen  und  b^- 
arbeitungen  nicblhebriischer  bocher  und  Stoffe.  ^  aus  der  jodisch« 
deutsclien  litteratur  in  der  angegebenen  beschrflokung  gibt  die 
Chrestomathie  zahlreiche,  bald  metir,  bald  weniger  umföngliche 
bnichstücke  und  auszüge,  und  zwar  sind  die  texte  nicht  in  jüdisch- 
deutscher Schrift,  sondern  —  mit  ausnähme  der  gahlreich  forkom- 

[*  vgl.  Utt.  eeotnlbl.  1862  nr  20.] 

*  die  Übertragung  nichthebräischer  schritten  in  die  judischdentsche 
•prache,  soMrie  die  jüdischdeatsche  Umgangssprache,  die  jüdisehdeutsche  U(- 
terator  in  den  alaviachen  lindern  ond  *  anderes  mehr'  hat  der  verf.,  wie 
er  8.  ixf  sagt,  in  tinem  besonderen  bnche  behandcU,  dessen  früheces  oder 
späteres  erscheinen  von  der  aufnähme  der  Chieatomathie  abhiogen  wird« 
hoflentlich  erscheint  es  recht  bald! 
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menden  hebräischen  worte,  die  hebräisch  gedruckt  sind,  denen 
aber  immer  oder  doch  fast  immer  die  deutsche  Übersetzung  bei- 
gefügt ist  —  in  kteiiilscher  aehrift  gedruckt  far  dcD  germa- 
nisteD  ist  die  diretiomalkift  vorzugsweise  •  iB  spraehUclier 
BlehvBg  vmi  grefter  bedeutmig^  indem  sie  ihm  gelegenheit  gibt, 
eich  aof  die  bequemste  weise  ?en  der  jadischdeutschen  spräche 
eine  nähere  kenntnis  zu  verschaffen  als  bisher  ohne  selbsUindiges 
Studium  der  jüdischdeutschen  Htteratur  möglich  war.  abgesehen 
von  dem  sprachlichen  interesse,  auf  das  näher  einzugehen  ich 
andern  besser  überlasse,  bieten  die  mitgeteilten  texte  und  aus- 
zUge  auch  inhalliich  viel  anziehendes  und  belehrendes,  und  ins- 
besondere iM  ifare  lectUre  allen  denen  zn  empfehlen,  die  ^ch  für 
BNttreben  rnnhersAHingen,  panbehi  und  Uri^n,  spriihwfMrier  and 
Mlder  nod  deren  gesebiehte  fmd-Teriireitttng  interesrieren.  an 
einer  anzahl  derartiger  texte  nnd  auszflge  mOge  es  mir  gestattet 
sein  hier  einige  bemerkungen  mitzuteilen,  die  sam  teil  be- 
merkungen  des  verf.s  der  Chrestomathie  ergänzen. 

S.  184.  zu  der  aus  dem  Midrasch  Abchir  übersetzten  sage 
von  Noah,  dem  der  Satan  beim  pflanzen  des  weinstocks  hilft,  in- 
•dem  er  ein  schaf,  einen  lOwen  und  ein  schwein  Ober  dem  wein- 
'  stock  schhttbtet,  bemerkt  der  teif.,  sie  finde  sich  ähnlich  in 
Arnolds  Arahiseher  chrestomaihie  s.  58  (nach  Damirl).  es  war 
•aber  vor  allem  zu  erinnern  dass  in  anderen  rabbinischen  quellen, 
die  JAFabricius  Cod.  psendepigr.  vet.  test.  1,  275  anftlbrt,  der 
Satan  auch  noch  einen  äffen  schlachtet,  und  es  war  darauf  hin- 
zuweisen dass  die  sage  auch  unter  den  Christen  weite  Verbreitung 
gefunden  hat.  man  sehe  die  nachweise  HOsterleys  zu  Gesia  Ro- 
manorum cap.  159,  wo  Heidelb.  jahrb.  1864  (statt  1S62)  zu  lesen 
ist,  und  denen  ich  noch  hinzufüge  Altd.  bUtter  1,  412  nr  18 
(weiBsegen),  JSeheible  Die  fliegenden  bUtter  des  xvi  und  x?n  jhs. 
s.  186 — 42  (Ein  kurzweilig  gedieht  von  den  vier  unterschied- 
lichen Weintrinkern),  Job.  Martin  Usteri  Dichtungen,  Berlin  1831, 
s.  33  (Briamel  vom  wyn),  GBrunet  zu  seiner  ausgäbe  des  Violier 
des  histoires  romaines,  Paris  1858,  s.  371,  Victor  Hugo  Les  mi- 
serables, livre  VI  cliap.  ix,  AWesselofsky  in  der  Russisclien  revue 
13,  138  f. 

S.  201  bemerkt  der  verf.,  eine  mitgeteilte  geschichte  erinnere 
an  *das  urteil  des  Schemjaka'  bei  Chamisso  und  ühnliche  sagen 
bei  Benfey  Pantschatantra  1, 894  f.  ich  benotze  diese  gelegenheit, 

um  auf  einen  aufsatz  'o  conto  do  justo  juizo*  von  FAdolpbo  Coelho 
in  seiner  Revista  d'ethnologia  e  de  glottologia,  fasc.  ii — ni,  Lisboa 
1881,  s.  108  —  38,  hinzuweisen,  in  welchen  der  ausgezeichnete 
portugiesische  gelehrte  zahlreiche  Versionen  des  märchens  mit- 
geteilt und  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  untersucht  hat.  einige 
nachtrage  wird  ein  späteres  beft  der  Revista  bringen. 

S.  215 — 18.  ▼ariante  der  von  .GeUert  in  seinem  gedieht 
Das  Schicksal  behandelten  geschichte.  der  verf.  verweist  dazn 
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8.  218  auf  die  aufsätze  von  Brockbaus  uoU  vou  Behrüauer  in  der 
Zs.  der  deutecbea  aiorgenländischen  geseUscbaft  14,  706  und 
16,  762.  man  vgl.  aber  auok  Hammer  Reeeaol.  1^424,  JPerlee 
Zur  rabbioiachen  apraob-  und  sagenkvnde,  Breelau  1873,  a.  96, 
luad  GParia  L'ange  et  rermite,  Paria  1880  (Separatabdruck  aus 
dea  Comples-rendus  des  s^ances  de  Tacadteaie  dea  änaoriptione 
et  belles  leltres  de  I'annöe  1880),  s.  21  IT. 

S.  218  —  22.  Abraham  und  die  götzenbilder.  vgl.  Benfey 
Pantschat.  1,  376  f,  JLandsberger  Die  labela  des  Sophos  s.  lvi 
uad  USucbier  Denkmäler  proveuzalischer  litteraiur  und  spräche 
1,  627  f. 

S.  227  (Tgl.  auch  a.  165).  die  ägyptiacfaen  frauen,  im  aa- 
blick  der  achdnbeit  Joaepbs  TenuQken,  ecboeideii  <— statt  io  die 
ihnen  vorgesetzten  orangen  —  sich  in  die  bände,  vgl.  BaaiBe 
■ufattxe  in  der  Germania  14,243  und  28,  11,  und  eine  stelle 
in  dem  jüdischdeutscben  purimspiel  'Joseph'  bei  FChrBAv6-Lal- 
lemant  Das  deutsche  gaunerlum,  3  teil,  Leipzig  1S62,  s.  501.* 

S.  241.  parabel  von  den  drei  freunden,  vgl.  Österley  zu 
Gesta  Rom.  cap.  238  und  Romanische  Studien  4,  1 1  und  82. 

S.  242.  au  dem  tafanodiadien  apriohfrorl  in  jüdischdeutscher 
überaeliung  'das  kenel  bat  awh  wein  bmer  mit  brengen,  aao 
hat  man  ihm  die  obren  derzu  abgeschnitten'  vgl.  die  Aesopiscbe 
fabel  '6  xaiAt^Xog  xo/  Zei  g  und  dazu  Benfey  Pantacbat.  1,  302. 

S.  242.  der  sterbende  Alexander  und  seine  mutier,  vgl.  hierzu 
—  aufser  dem  was  der  verf.  s.  243  anführt  —  MEStern  Zur 
Alexandersage,  Wien  1861,  JZacher  Pseudocallislhenes  s.  179  ff, 
WBacher  Nizämis  leben  und  werke  s.  119  und  HKnust  Mit- 
teilungen aus  dem  Eskurial  s.  43  f  und  301. 

S.  245.  'wenn  alle  die  bimel  parmit  weren»  an  alt  die  ge- 
mnaich  röhren  federn  weren,  un  all  die  waaaer  tint  werea,  is 
nit  in  derachreiben  die  grosse  wunder  gottes.'  vgl.  dazu  meinen 
aufaatz  'und  wenn  der  himmel  wär'  papier'  in  Benfeys  Orient 
und  occident  2,  544  ff,  au  dem  ich  noch  sehr  fiel  naebtragen 
konnte. 

S.  248.  zu  der  gescbicbte  von  dem  habsüchtigen  und  dem 
neidischen  vgl.  die  nachweise  von  Österley  zu  Pauli  nr  647,  denen 
ich  noch  hinzufüge  Rabbi  Baracbiae  ^ikdani  Parabolae  vulpium, 
tranal.  opera  RPMHanel  S.  J.,  Pragae  1661,  s.  377  (panbolt  in- 
fidi  et  cupidi)  und  s.  235  (parabda  duorum  aimionim  et  leonia)^ 
Libro  di  noTdle  antiche,  Bologna  1868,  nr  15,  Goedeke  im  Orient 

*  nicht  allen  lesern  dieser  Zeitschrift  wird  es  bekannt  sein  da»  In 
dem  angeführten  werk  s.  19S — 537  des  3  (eiles  über  jüdischdentsche  spräche 
ttod  litteratur  handeln  und  s.  319 — 512  des  4  teile«  ein  jüdischdeutsches,  frei- 
lich nnr  die  hebräischen  und  fremdsprachigen  wÖrter  verzeicbncndes  und 
erklärendes  wötlerbuch  enthalten,  merkwürdig  dass  Grünbaum  Ave-Lallc- 
mants,  der  zwar  kein  spracbgclebiter  von  fach  ist,  dessen  jüdischdeatacbe 
Studien  adr  ab«  deck  recht  verdieaallMi  adicioen ,  gar  nicht  cnrlhal. 


Digitized  by  Google 


OllOj«Aini  iteMCBUWtBCBB  C8ftBflV(Mf&taiB  405 


und  occident  1,  543  (nr  11),  FAdolpho  Coeiho  Revista  d'elhno- 
logia  e  de  glotlologia,  fascic.  n— iii,  Lisboa  1881,  s.  142,  ARosen- 
berg  Sebald  und  Barthel  Beham,  Leipzig  1875,  s.  128. 

S.  240.  4k6  droi  lehren  des  vogete.  der  verf.  verweigl  den 
e^2&l  aar  II»  Chiedais  Prins  und  derwiecfa,  cap.  21,  und  auf 
Amolda  Atabiaebe  ohrestomathie  s.  34  und  erst  in  den  *berich- 
tigUDgen  und  zuaXtzen'  (s.  587)  auch  anf  Benfey  Pantschat.  1, 380. 
man  sehe  aber  auch  ()sterlevs  nachweise  zu  Gesta  Romanorum 
cap.  167,  denen  noch  hinzuzufügen  sind  ASchiefner  A warische 
texte  nr  xv,  mit  meiner  anmerkung  auf  s.  xxvi,  Scelta  di  facetie, 
motli,  burle,  e  buffonerie  di  diversi,  ciue  dei  Piovano  Arlotio, 
del  GoneUa,  del  Barlacchia,  ed  altre  assai  di  difersi,  Vicenza  1661, 
8.  167,  Lea  contea  et  fae^liea  d'Arlotto  de  Flofence  avec  intro* 
dMlioo  et  notee  per  Piliatellwifcer,  Paria  1873,  nr  38. 

S.  251  —'53.  die  hier  ^us  dem  jüdischdeütschen  buche 
Simchas  hannefesch  (d.  i.  seclenfreude)  mitgeteilte  darstellung  der 
bekannten  parabel  von  den  jahreskönigen  (vgl.  Goedeke  Every- 
raan,  Ilomulus  und  üekastus  s.  11,  16  und  205  und  Osterley 
zu  Gests  Rom.  cap.  224)  hat  das  eigentümliche  dass  in  ihr  die 
bettler,  die  auf  drei  jähre  zu  königen  gemacht  werden,  durch 
einen  acMaftninlK  in  tiefen  aehlaf  ?eraenkt  und  so  im  achlaf  in 
'  koniglicbe  i^leider  gekleidet  und  ina  kVnigaachloea  gebradit  und 
ebenso  nach  ablauf  von  drei  jähren  wider  in  ihre  beitlerkleider 
gesteckt  und  dahin  gebracht  werden,  wo  man  sie  gefunden  hatte, 
sodass  sie  glauben  nur  getriUimt  zu  haben,  in  dieser  fassung 
berührt  sich  die  parabel  mit  der  bekannten,  so  oft  dichterisch 
behandelten  geschiebte  von  dem  betrunkenen,  dem  man,  während 
er  schläft,  die  kleider  eines  füllten  oder  sonst  eines  vornehmen 
herren  anzieht  usw.  Grünbaum  sagt  s.  251  ganz  bestimmt,  die 
parabel  im  Simcbaa  hannefeach  aei  Ihn  Chiadaia  Prina  und  der- 
wisch  cap.  13  'entnommen',  aber  bei  Ibn  Chiadai,  der  genau 
seiner  quelle  (Barlaam  und  Jeaaphat)  folgt,  konnnt  niohta  vom 
achlaftrunk  vor. 

S.  393 — 96.  zu  der  geschichle  vom  rabbi  Joschua  ben  Levi 
und  dem  propheten  Elias  verweise  ich  auf  die  oben  genannte  ab- 
handlung  von  GParis  L'ange  et  Termite,  besonders  s.  19f. 

S.  404.  zu  der  geschichte  vom  wiesei  als  zeuge  vgl.  LGon- 
zenbach  Sicilianiache  mSrchen  nr  46  und  meine  anmerkung  dazu. 

8.  407  (fgl.  audi  8.  448)*  daa  marchen  vom  rabbi  Ghanina 
habe  ich  in  der  Germania  11,  393  ff  (in  meinem  aufsatz  'Tristan 
und  Isolde  und  das  mBrchen  von  der  goldhaarigen  Jungfrau  und 
von  den  wassern  des  todea  und  des  lebens')  aussflglich  mitgeteilt 
und  besprochen. 

S.  411.  zu  dem  marcben  von  dem  alten  mann  und  der 
schlänge  vgl.  meine  anmerkung  zu  LGonzenbach  aao.  nr  69,  wo 
ich  auch  (tte  judischdeutsche  fassung  des  Maase-buchea  angeführt 
habet  und  im  ArchiT  far  alafiadie  philologie  1,  279,  flsmer 
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KBrugmao  Litauische  märchen  nr  2  und  WVVoliaers  aomer- 
kuug  dazu. 

S.  421.  erzHbhing  von  einem  vieekOnigfeohn  aus  Portofil 
lind  seiner  gemtblin»  die  in  folge  einer  wette  ibree  genelris  in 
den  verdacht  der  nntreae  gerSt  naw.  zn  GrOiibauma  vergleichen* 

den  bemerkungen  (s.  424 ff)  wäre  viel  nachzutragen.  vgU  dieinn 
anieige  der  dissertalion  von  ARochs  Über  den  veilchen  -  roman 
und  die  Wanderung  der  Euriaut-sage  im  LitleraturblaU  fttr  gemu 
und  rora.  philo).  1883  nr  7. 

S.  428.  iu  bezug  aui  die  eigenlümliche  Verteilung  eines 
huhnes,  die  iu  vielen  märchen  und  erzählungen  als  zeichen  einer 
besonderen  klugheit  oder  Weisheit  vorkommt,  vgl.  man  neiAe  mit- 
tfiilnngen  im  Orient  nnd  occident  1,  444  ff,  m  LGonsenboch  mq* 
nr  1,  in  der  Gmiania  21,  18  und  in  der  Rivista  di  letteratura» 
popolare,  diretta  daGPilre,  FSahatini,  vol.  i,  fasc.  tu,  Roma  1878, 
s.  216,  GFinamore,  Tradizioni  popolari  abruzzesi  vol.  i,  Lan- 
ciano  1882,  nr  7  und  36,  und  ein  marchen  aus  Menloae  in  der 
Romania  11,  415. 

S.  430.  zu  der  hier  aus  dem  Maase-buch  nur  sehr  kurz 
ausgezogenen  versiou  der  Crescentia-sage  war  vor  allem  auf  AMus- 
safiM  »ntersnehuttgen  Iber  diese  sage  in  im  Sitaungsbericblsn 
der  phil.-hiat  elamiB  der  kais.  academie  der  wisaenschaflen  1865,  • 
dec*,  SU  verweisen,  vgl.  auch  Liebrecbt  in  den  Gotting,  gdebrien 
anxeigeo  1867  s.  1798t  Anecdotes  Ualoriques,  legendes  et  ape^ 
logues,  tir6s  du  recueil  inedit  d'£tienne  de  Bourbon ,  dominicain 
du  XIII  si^cle,  publi6s  par  ALecoy  de  la  Marche,  I*aris  1877,  a.  115 
nr  136,  und  Archiv  für  litteraturgeschichte  12,  132  f. 

S.  431  (vgl.  auch  s.  447).  zu  der  erzählung  von  dem  er- 
mordeten Juden  und  den  vogeln,  die  den  mord  verraten,  vgl. 
meine  nachweine  in  den  GOUingiscben  gelehrten  anieigen  1869 
8»  768  (in  nr  33). 

S.  446.  das  hier  nur  in  ganz  kurzem  auszug  gegebene 
jüdischdeutsche  märchen  von  den  sieben  kOnigssöhnen  habe  ich 
vollsläudig  und  wörtlich  —  nach  einer  von  Morilz  Steinschneider 
gemachten  und  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  abschrift 
—  in  dem  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  litlerator  7, 33 ff 
mitgeteilt. 

S.  440.  ein  märchen  von  lluslos  mit  dem  titel  *der  ge- 
spenstige barbier'  gibt  es  nkht,  gemeint  ist  sein  marchen 
*atumne  liehe.' 

S«  450.  die  erzählung  des  Maase-buchs  von  dem  kOnig, 
der  seinen  falken,  als  dieser  einst  einen  adler  gelödtet  halte, 
erwürgt,  wird  in  der  alten  italienischen  novellensammlung  II  no- 
vellino  (uov.  90)  vom  kaiser  Friedrich  erzcthll.  AD'Ancoua  bat 
in  seiner  abhandlung  Le  fonti  dcl  Novellino  iu  seinen  Sludj  di 
criLica  e  sloria  lelleraria,  Bologna  1880,  s.  338  (vorher  in  der 
Romania  2,  183)  nach  einer  mitteilung  von  mir  auf  AMTendta 


Fellraeiers  abende,  Fraokf.  a^M.  1856,  verwiesen,  wo  unter  orLV 
-~  nicht  'p.  25',  wie  bei  D'Ancon«  verdruckt  ist  —  eioe  erzählung 
*der  junge  kODig  und  leiii  ttXU*  sieh  findet,  die  Tendlau  wabr- 
wAmaXkk  anch  dem  MMse*bttebe  etttnoomen  bat. 

S.  450.  die  ertäblung  von  den  elf  jüdischen  weisen,  denen 
ein  christlicher  kOnig  die  wähl  lasst ,  entweder  von  seinem  wein 
zu  trinken,  oder  Schweinefleisch  zu  essen,  oder  bei  fremden  frauen 
zu  schlafen,  und  die  sich  zu  dem  ersten  als  dem  unbedeutend- 
sten entschliefseu,  aber  trunken  werden  und  nun  auch  die  beiden 
anderen  Sünden  begehen,  ist  eine  Variante  der  bekannten  mittel- 
aHeilichen  geachichte  von  dem  einsiedler,  dem  der  tenfel  die  waU 
iwiaclien  euien  raneeh,  einem  ehebruch  und  einem  mord  Ixaat. 
▼gl.  Osterley  zu  Paulis  Schimpf  und  ernat  nr  1148»  i«  deaaei^ 
inehveiaen  icb  noeb  manchaa  naebtragen  konnte. 
Weimar.  RoNBeLU  KOmxn. 


Tiacbt  ood  bewaffimng  des  rMteben  beert»  wlbfCDd  der  kaitendt  mit 

besonderer  berücksichligung  dor  rheinischen  denkmale  und  fund- 
stücke, dargestellt  in  zwölf  tafeln  und  erläutert  vod  Ludwig  Linden- 
scHMT.  BraDQSchweig ,  drack  und  vertag  -von  Fricdricli  Vieweg  und 
aolM,  1889.  e*.  Mte.  nlaf.  «-6n.* 

Wenn  in  neuerer  zeit  das  Studium  der  römischen  heeresaus- 
rüstung  eine  so  realistische  basis  gewonnen  hat,  dass  man  es  wagen 
durfte,  förmliche  modelle  gerüsteter  Soldaten  der  kaiserzeit  auf- 
luilrilea,  an  wdanken  wir  dieae  Ibrderung  fornebmUcb  dem' 
grofseren  eifer  und  geacbick,  mit  dem  denkmale  und  fundstücke 
untersucht  und  für  die  forschuug  verwendet  worden  sind,  viele 
verdienaU  bat  sich  in  dieser  hinsieht  herr  Lindenschmit  in  Mainz 
erworben ,  weshalb  wir  den  vorliegenden  neuen  beitrag  desselben 
'xur  kenntnis  der  römischen  bewaffnung  sowie  zur  künde  unserer 
vaterländischen  altertümer'  nicht  ohne  freudige  erwartung  be- 
grüfsten. 

Die  Schrift  ist  einerseits  bestimmt,  dem  wünsche  nach  einer 
nmfaiaendai  zuaammenstellung  dea  monumentalen  materiab  ent- 
gegenankommen,  andereneita  als  ^Unterrichtsmittel  fttr  höhere 
lebranstalten'  zu  dienen,  ae  sernillt  in  zwei  teile,  der  erste  gibt» 
nachdem  mit  etwas  kargen  worten  auf  die  bewaffnung  der  kOnig- 
heben  und  repubhkaniscben  beere  hingewiesen  ist,  einen  über- 
blick über  die  einzelnen  rüststücke  der  rümischeu  armee  während 
der  kaiserzeit;  es  werden  heim,  panzer,  cingulum,  schwert  und 
doich ,  pilum  und  hasta ,  schild  und  beinschienen  besprochen  und 
bascbrieben  teüa  unter  beiognabme  auf  acbriftatelleriacbe  leug* 
niaae  teile  auf  grund  Ten  fnndatflcken  und  aoldatendaratellungen 

[«  vgl'  I>I^  1888  Bf  11  (WDitteabeigcr).] 
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auf  grabsteioen.  die  trnchl  im  engereu  sioue  oder  kletdung  der 
militia  (tuuica,  sagum  und  paeoula,  focale  und  caligae)  findet- 
gelegentliche  besprecbuog  im  zweiteo  teil. 

Dieser,  mOgliehst  unabiriiDgig  vom  enten  darohgefolvt,  eot- 
bllt  eine  besondere  erlSuleruBg  der  xii  beigegebenen  taftAn.  auf 
tafel  I — VIII  ist  zunächst  eine  anzahl  voB  grabmoMiBMBten  ab- 
gebildet, die  meisten  rheinischen  fundorts,  zwei  aus  Verona  (die 
beiden  Serlorii),  eines  (cenlurio)  aus  Graz,  die  übrigen  tafeln  geben 
fundstücke:  ix  und  x  sehen  wir  verschiedene  heime  zusammen- 
gestellt, XI  und  XU  ein  militärisches  allerlei,  pila,  Schwerter,  dolche, 
Pfeilspitzen,  schleuderbleie ,  helmstücke,  panzerreste,  eine  caliga 
und  schliefslich  noch  einige  bruslbilder  von  Soldaten  aus  deu 
reUefs  der  Trajänssaule. 

Die  auswaU  der  abbiMungen,  an  welcher  bei  der  doppelte! 
tendens  der  schrift  viel  gelegen  war,  verdient  eine  glQckliehe 
genannt  zu  werden,  man  erlangt  durch  dieselben  in  der  tat  ein 
ziemlich  vollständiges  bild  von  dem  costOm,  den  insignien ,  den 
schlitz-  und  angriffswaffen  der  kaiserlichen  beere  am  Rheiu. 
rechten  liefse  sich  dagegen  mit  dem  herausgeber  über  die  art 
der  widergabe  der  grabmonumente.  die  originale  sind  nämhch 
nicht  getreu,  nicht  ihrem  würkhchen  zustande  entsprechend  re- 
produdert,  sondern  erscheinen,  ganz  abgesehen  von  erginsungen 
und  wIlikllriiGhen  Umrahmungen,  im  detail  vielfach  verbesMrt 
lind  namentlich  schärfer  ausgepitgt  als  in  würklichkeit  der  fall 
ist.  es  ist  eine  editio  emendata,  die  uns  geboten  wird,  dass 
eine  solche  für  Unterrichtszwecke  gewisse  vorteile  bringt  und 
vielleicht  den  vorzug  verdient  vor  schlichter  widergabe  des  vor- 
Iiandenen,  soll  nicht  geläugnet  werden;  weniger  gewinn  zieht 
jedesfalls  die  Wissenschaft. 

In  dem  beschreibenden  text  haben  alle  dinge  von  wert  ver- 
standige berttcksichtigung  geftinden.  im  einzelnen  ist  mir  fol« 
gendes  aufgefallen,  mit  wdchem  recht  hr  L.  den  phalerae  just 
den  character  eines  z  a  u  b  e  r abwehrenden  schutimittels  vindicieren 
will,  sehe  ich  nicht  ein,  selbst  wenn  er  deu  ganzen  ausdruck  aus 
OJahn  (Lauersforter  phalerae  s.  23)  entlehnt  haben  sollte,  ein 
löwenkopf  soll  zauber  abwehren?  nein,  die  feinde  soll  er 
schrecken.  —  jene  2  ringe  mit  schlussknöpfen ,  die  in  dem  bilde 
des  M.  Caehus,  analog  anderen  darstell ungen ,  an  schleifen  vom 
halse  auf  die  brüst  hinabhängen ,  erkürt  L.  seiner  IHiherai  an- 
sieht getreu  (vgl.  Altertümer  unserer  heidnischen  voneit  su  vi  511) 
für  armiUae.  der  platz,  an  dem  sie  getragen  werden,  bitte  nicht 
ungengneter  gewählt  werden  können,  um  so  mehr  als  an  den 
armen  räum  genug  für  sie  wäre,  weit  ansprechender  ist  aus 
diesem  und  anderen  gründen  (vgl.  Ann.  d.  inst.  1860  s.  177  AT) 
die  auch  von  anderen  gebilligte  erklltrung  Heins,  dass  nicht  armil- 
lae,  sondern  torques  gemeint  sind,  die  an  gleicher  stelle  in 
Shnlicher  weise  aufgehängten  ringe  in  dem  bilde  des  Q.  Sertorius 
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(taf.  I  2)  bezeichnet  ja  L.,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe  (*cler  um 
den  hals  gelegte  torques  fehlt  hier,  dagegen  hängen  zwei  solcher 
scbmuckringe  unterhalb  des  halses'  usw.) ,  selbst  als  torques.  ^ 
bei  M.  CaeUoB  ist  das  ngum  unerwähnt  geblieben.  —  die  dar^ 
Stellung  der  mittleren  sd^uckscheibe  in  der  oberen  reihe  auf 
dem  steine  des  Q.  Sertorins  (i  6)  ist  nach  anderen  abbildungen 
eine  deutlich  erkennbare  pelta.  —  bei  Q.  Petelius  (iv  2)  wird  ein 
Mederwamms',  bei  P.  Flavolejus  (v  1)  eine  'lorica*  angeführt,  beide 
stücke  beruhen  lediglich  auf  Vermutung,  zu  sehen  ist  nichts  da- 
von. —  wahrend  in  den  abbildungen  Annaius  wie  Licaius  (vi  1 
und  2)  halbstiefeln  tragen,  soll  nach  dem  text  die  lulsbekleidung 
des  ersteren  in  halbstiefelo ,  die  des  zweiten  in  sandalen  be- 
stehen. —  der  taiDeblnder  an  dem  bruatbilde  dM  snldaten  Ton 
der  columna  Trajana  (in  5)  snid  nicht  4,  sondern  5. 

Das  unerfireulichste  in  diesem  teile  sind  die  inschriften,  deren 
sweck  bei  der  systemlosigkeit,  mit  der  sie  gegeben  werden,  nicht 
ersichtlich  ist.  bald  treten  sie  mit,  bald  ohne  ergänzungen  auf, 
bald  sind  die  letzteren  nicht  richtig  gesondert,  ja  in  einer  und 
derselben  inschrift  (v  2)  wechselt  das  verfahren,  derselbe  heraus- 
geber,  den  es  nicht  verdriefst,  Q.  zu  Quintus,  T.  zu  Titus,  F.  zu 
filitu  zu  vervollständigen ,  hält  es  an  anderer  stelle  (zu  n  2)  für 
ttberflOssig  die  abkflnungen  lu  erginicn,  in  denen  die  soldatische 
laufbahn  des  dargestellten  erwähnt  wird,  auch  an  falschen  und 
ungenauen  lesungen  fehlt  es  nicht  (M.  Caelius,  zeile  1  und  2), 

In  dem  allgemeinen  teile  beschränkt  sich  L.  auf  wesentliches 
und  anerkanntes ,  controversen  werden  mehr  angedeutet  als  zum 
austrag  gebracht,  dass  die  crista  nur  in  der  sc  Macht  ge- 
tragen worden  sei  (s.  6),  beweist  die  von  L.  angeführte  stelle 
(Caesar  De  bell.  gall.  ii  21 :  temporis  tanta  fuit  exiguitas  hostium- 
fU€  km  foratUB  «d  Ümiamitm  tmimvi,  ui  neu  moids  ad  iHHgnia 
auemmodoHäa,  §ei  etüm  ad  gakoi  Mumdoi  teMkqoB  ttgimmim 
dttrudtnda  tempus  difktrü)  JedesMls  nicht,  selbst  wenn  hier 
unter  den  imitfuia  aeeomm»danda  notwendig  helmbüsche  zu  ver- 
stehen wären,  was  keineswegs  der  fall,  so  wäre  damit  ein  tragen 
derselben  auch  bei  anderen  gtlegenheiten  noch  nicht  ausge- 
schlossen, die  centurionen  waren  nach  Vegetius  nicht  hlofs  durch 
quer  gestellte  cristae  (s.  6)  kenntlich,  sondern  auch  dadurch,  dass 
diese  versilbert  waren,  vgl.  n  16  galeas  ferreas,  ad  irmuvtrsis 
cf  wfmatü  critüi,  u$  ctUriw  omuMmMur  a  tui$.  —  wenig 
beweiskralt  kann  der  s.  8  gegen  me  lusanmensetsung  der  sog. 
lorica  segmentata  aus  metallscbienen  vorgebrachte  einwand  be« 
vnspnicben.  der  umstand,  dass  unter  den  am  Rhein  entdeckten 
armaturstücken  keine  spur  einer  solchen  schiene  gefunden  worden 
sei ,  ist  bedeutungslos ,  da  diese  art  von  lorica  auch  auf  den  rhei- 
nischen grabsteinen  fehlt,  dagegen  sprechen  darstellungen  auf 
der  Trajanssäule  untrüglich  für  metallbeschlag.  —  seine  be^ 
Schreibung  des  pilum  lässt  L.  von  der  bekannten  stelle  hei  Po- 

A.  F.  D.  A.  IX.  27 
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lybius  VI  23  ausgehen ,  zu  deren  iaterpreUlioü  reste  von  speer- 
kÜDgen  und  der  grabsleiu  des  C.  Valerius  Crispus  benuUt  werden, 
ich  glaube  nicht  hlbh  da«  es  hm  L.  Buenl  geliiiige»  iit,  UM 
klarheit  Ober  die  gesteh  dieser  speciflseh  rtmiscben  waffe  in 
Tersdisllen,  sondern  halte  auch  seine  ebenfdb  achoo  früher  ge- 
gebene erkiäruDg  der  Polybianischen  angaben  für  richtig,  ua* 
methodischer  aber,  als  dies  von  hm  L.  an  der  betreffenden  stelle 
aciner  neuen  schrifl  geschehen  ist,  liefs  sich  kaum  vorgehen. 
*nach  des  Polybios  beschreibung,  heifst  es,  haben  schafl  und 
speereisen  gleiche  länge  und  zwar  jeder  teil  3  cubiti  «■  4  Va  f ufs. 
das  speereisen  besteht  aus  einer  schlanken  uaw.'  wird  lu^r  nicht 
der  leser  zu  glauben  ▼erfüllrt,  nuck  der  xweite  setz  fitfte  auf 
Polybius  ?  gleieh  darauf  eher  teilt  L.  wider  mit  4ass  Mybius.rande 
und  vierltantige  ^untersdieide  und  den  runden  im  ^robmesaer. 
eine  palmbreite  «  3  zoU,  den  vierkantigen  eber  eine  ebenso  grofse 
seitenflache  gebe.  *dieses  mafs  auf  das  speereisen  oder  die  ganze 
gchaftlänge  angewendet,  ergibt  eine  durch  ihr  gewicht  völlig  un- 
brauchbare ...  waffe.'  gut,  was  kann  dann  Polybius  meinen? 
*Polybius  gibt  aber  zwei  verschiedene  mafse  für  den  unteren  teil 
des  eisens'  fährt  L.  mit  aufTallender  klarheit  der  besiehung  fort 
und  nennt  zunidist  ein  aenea  mafs  aus  Polybius,  dann  ein  sweites» 
welches  mit  dem  schon  erwlhoten  zu  identiAeieren  einetweüen 
dem  gtttigea  iMer  fiberlassen  bleibt,  geradezu  wunderlich  voll- 
ends ist  <ks8  der  Wortlaut  des  Polybius  nicht  in  anmerkung  wenig- 
stens beigesetzt  und  dadurch  ein  überblick  über  die  stelle  gegeben 
wird,  doch  wozu  sich  wundern?  bei  betrachtung  des  scutum 
(s.  15)  wird  zwar  die  länge  des  ^vgeog  zu  Polybius  zeileu  er- 
wähnt, keineswegs  aber  die  breite,  werden  ferner  Vermutungen 
tiber  die  form  dieses  ^vQ€6g  aufgestellt,  und  doch  steben  eowol 
Uber  seine  breite  de  seine  gestalt  gans  bestlninto  angaben  bei 
dem  sdiriftsleHer  selbst 

Das  citicMn  ist. 'überhaupt  nicht  La  etaifce  eeite.  griechisch 
schreibende  Schriftsteller  werden«  obschon  es  an  mehreren  stellen 
im  Interesse  des  verstand uisses  geboten  ist,  nirgends  wörtlich 
angeführt;  dagegen  machen  ganz  unnütze  römische  angaben 
wie  umbo  scidi  pars  media  est,  quasi  nmbilieus  (s.  15)  oder  va- 
gina  a'ppellata  ab  eo,  quod  in  ea  mucro  vä  gladius  baiuletur 
(s.  9)  parade.  citate  wie  Caesar  ap.  Sali.  ^  Dio  Cassivs  im 
bei  besctarelbung  der  testodo  —  Ammianus  luv  fon  den  Partbem  - 
^  Liv.  IB. —  sind  an  der  tagesordnung.  den  Caesar  Uisst  L. 
in  der  nicht  niber  beseiehneten  stelle  bei  StUnst  sagen :  arma 
nfgue  Mis  niMaria  a  Samnitibus  sumptimus,  während  doch 
mu^om  nostri  subject  ist,  das  freilich  einen  satz  früher  steht. 
8.  8  wird  unter  lorica  und  cinguUini  auf  Varro  verwiesen,  ein 
mal  ist  die  betreffende  stelle  mit  Varro,  l.  c.  113  citiert,  das 
andere  mal  mit  Varro,  1.  c.  v  116,  ohne  dass  vorher  sei  es  Varro 
Oberhaupt  sei  es  Varro  De  1. 1.  insbesondere  irgendwo  angeführt 
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worden  wäre,  druckfehler  sind  leider  über  beide  teile  ausgestreut, 
aufser  den  am  Schlüsse  verzeichneten  wird  der  leser  noch  manche 
zu  berichtigen  finden,  wie  s.  2  anm.  1  Pbilolog.  xxx  statt  xxxiii; 
•.15  anm.  9  in  dem  schlecht  interpuDgierten  satze  aus  Liv.  u40 
fmiH$l»  §qmU;  8.  16  Äpotropeion;  8.  16  anm.  4  Liaenfortar 
pbalerie;  8.  25  nr  1%  2",  3*  stau  1%  IS  1*  luid  Br4  statt  ar  4 
und  5.  nicht  vorteilhaft  für  den  gebrauch  das  buches  in  lehr- 
anstalten  ist  auch  die  oft  flüchtige  diction.  s.  4  liest  man  in 
einem  satze:  'der  clipeus,  die  ocrea  und  das  xagSiocpvXa^' 
eine  art  starrer  bewunderung  aber  hat  mir  folgendes  kunststUck 
von  einem  satz  eingeflofst  (s.  5):  ^die  wangenbänder  (bucculae) 
bedecken  das  ohr  und  werden  durch  einen  am  ende  des  einen 
aufgenieteten  stift  whunden,  welcher  durch  eine  öSiiung  einea 
dritteo,  an  dam  anderai  wangenbande  in  charnieren  falngenden, 
der  Im  daa  kinnaa  eniaprachenden  metaUatttckas  gaateckt  wird.' 

Erlangen.  A.  FLascr. 


Piaktitdict  haodbacb  der  historischen  Chronologie  aller  zeiten  und  Völker, 
eine  historisch-dipIomatisch-chroDoIogiscbe  an  Weisung-,  nach  welcher 
sich  alle  and  jede  data  und  epochen  der  verschiedenen  Schriftsteller 
und  Urkunden  aller  zeiten  und  länder  leicht  und  sicher  bestimmen 
mid  nach  Jeder  anderen  aere  oder  kalenderfonn  aosdröcken  lassen, 
mit  besonderer  berücksichligung  des  miltelalters  nach  eigenen  for- 
schoBgen  and  den  besten  qaelieu  bearbeitet,  mit  erläuterungen ,  aas- 
fBhrlioieB  tabellen,  bereennongen  nnd  diplomatischen  hinvetsangen 
zur  prüfnng,  bestimmung  und  reduction  der  daten  historischer  ereig- 
nisse,  Urkunden,  dipiome,  Chroniken,  Schriftsteller  usw.  von  den 
frühesten  daten  der  beglaubigten  gescbichte  an,  von  dr  Eduard 
ßKi>cKM£i£R.  2  vollständig  umgeirbeitete  und  vermehrte  aufläge. 
Berlin,  Gostav  Uempel,  1882.  xnf  und  504  ss.  8*.  —  12 m. 

Der  volle  swel  aeiten  nmAmende  tttel,  an  dem  noch  lehn 
engfedmokte  teilen  mit  sämmtlichen  titolaturen  des  berrn  verf.s 
kommen,  erapart  uns  in  dankenswerterweise  eine  characteristik 

des  Werkes,  es  will  'das  eigentliche  Studium  der  Chronologie  für 
alle ,  die  sich  mit  geschichte  beschäftigen  oder  liebhaber  derselben 
sind,  überflüssig  oder  doch  erlässlich  machen'  (s.  vi),  und  gibt 
sich  der  hoCfnung  hin,  dass  es  'dem  quellen-  und  urkundeu- 
studinm  den  grosten  teil  aeiner  acbwierl|^eit«i  nehmen  wird' 
(8.  vn).  ta  alle  dem  aber  hat  die  neabeaiMtitng  ^immerhin  eine 
seil  von  7—8  monaten  in  ansprach  genommen'  (s.  xvi). 

Über  die  notwendigkeit  einea  knrien  abersichtlichen 
Werkes  dieser  art  ist  kein  wort  zu  verlieren,  der  beste  beweis 
dafür  ist  dass  die  im  buchhandel  vergrifl'ene  1  aufläge  dieses 
buches  'antiquarisch  unverhaltnismäfsig  hoch  bezahlt'  wird  (s.  xv). 
wir  glauben  aber  dass  die  aufgäbe,  ein  solches  herzustellen,  ebenso 
schwierig  sein  und  ebenso  viel  zeit  lu  anspruch  nehmen  dürfte 
wie  die  ansarbeitung  einea  der  groben  cluronologiachen  werke, 
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die  anzuschaffen  nicht  jeder  in  der  läge  ist.  dass  aber  ein  der- 
artiges kurzes  haudbuch  für  den  ersten  unmittelbaren  bausbedarf 
je  ein  grOfseres  werk  überflttssig  machen  könne,  daran  ist  doch 
im  ernste  nicht  zu  denken,  indem  wir  hiennit  die  in  der  tst 
grofien  tehwierigkeiten  einer  aiheit  wie  der  Tiefliegenden  bereit- 
willig anerkennen,  mflssen  wir  gleichwol  sagen  dass  dieselbe 
ihrer  aufgäbe  nicht  gerecht  geworden  ist.  nichts  desto  weniger 
ist  sie  für  jetzt  nicht  leicht  entbehrlich,  und  erfüllt  also  immer- 
hin ihren  zweck,  sie  würde  ihn  aber  Tollständig  erfüllen,  wenn 
sie  die  notwendigkeit  einer  vollkommenen  arbeit  recht  zum  be- 
wustsein  brächte  und  bald  den  anstofs  zu  einer  solchen  gäbe. 

Der  hauptfehler  des  Werkes  ist  der,  dass  sich  der  Terf.  die 
Sache  gar  zu  leicht  gemaeht  bat  es  ist  das  meiste  so  llflcbtig,  so 
brib  gearbeitet,  dass  es  einen  bald  TerdrieTst,  strenge  prüfend 
den  angaben  nachzugehen,  eigene  forschungen  liegen  wol  nur 
dem  abschnitte  Ober  die  deutschen  kOnige,  yielleicht  auch  über 
die  französischen  zu  gründe,  dieser  ist  denn  auch  für  die  zwecke 
dieses  bucbes  viel  zu  breit,  und  enthält  vieles  hier  unnötige, 
durch  kürzung  desselben  liefse  sich  viel  räum  für  notwendigeres 
gewinnen,  und  dass  dessen  sehr  viel  fehlt,  werden  wir  uuten 
zeigen,  hier  zunächst  von  der  genauigkeit,  die  einem  werke 
dieser  art  unerlasslich  ist.  ganz  entschieden  ist  das  vorliegende 
nach  einer  franiOsischen  quelle  gearbeitet,  und  das  ohne  alle 
prflfttng  der  vorläge ,  vielleicht  noch  mit  fennehning  ihrer  fehler, 
schon  dass  s.  45S  im  Verzeichnis  der  concilien  drei  ^allgemeine 
concilien  von  Frankreich'  aufgeführt  sind,  kennzeichnet  den  Ur- 
sprung der  lisle.  s.  435  wird  als  zweck  zweier  concilien  an- 
gegeben 'bestüligung  der  tröve  de  Dien.'  ganz  besonders  unan- 
genehm ist  dies  in  dem  Verzeichnis  der  päpste.  wir  führen  einige 
beispiele  an.  s.  367  ff  lesen  wir:  Victor  m  (Didier,  ans  der 
familie  des  hersogs  Ton  Capua).  warum  nidit  der  allgemein 
Hblicbe  name  Desiderius,  da  er  nicht  einmal  Franzose  war? 
übrigens  war  sein  vater  Landulf  ?  Ton  Benevent.  CaUxtus  ii 
heifst  Guy  erzbiscliof  von  \Yien.  mag  das  Guy  statt  Guido  oder 
Wido  hingehen,  was  einem  Burgunder  jedesfalls  besser  zusteht, 
aber  dafür  hätte  diesmal  nicht  das  deutsche  Wien  statt  des  franzö- 
sischen Vienne  stehen  sollen,  man  sieht  schon  hieraus,  wie 
unzuverlässig  diese  notizeu  sind,  so  heifst  es:  'Lucius  m  Abald* 
statt  Hombdd  oder  Hobald  AUucingolo,  Honorins  m  (^Crescio 
Savelli')  st.  Cencius,  Innosenair  CS  in  aide  de  Fies  co*)  stSini- 
bald  Fieschi,  Urban  iv  *Panteleon'  st.  Pantaleon,  Gregor  x  Thibaut 
(Theobald),  Cölestin  ▼  'Pierre  de  Mouron*  (Peter  von  Murrone), 
Johann  xxu  ('Jakob  von  Ense')  st.  Ossa,  Pius  v  ('Ghibleri')  st. 
Ghislieri;  Sixtus  v  ('Felix  Peritli')  st.  Peretti,  Gregor  xiv  ('Nie. 
Sfondrata')  st.  Sfondrato,  Gregor  xv  ('Alex.  Ludovico')  st.  Lu- 
dovisi,  Innozenz  X  ('Pamphila')  st.  Pamlili,  Klemens  xi  ('Alban o') 
st  Albani,  Leo  xu  ('Cenga')  st.  della  Genga. 
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Einer  noch  viel  UDangenehmereD  ungenauigkeit  begegnen  wir 
s.  166  ff  in  der  so  wichtigen  tabelle  über  die  im  deutschen  mittel- 
alter  üblichen  benennungen  der  kirchenfeste,  heiligentage  usw. 
wie  wichtig  ein  satohat  veneicliiiis  ist,  wenn  es  andere  saver- 
llMigkeit  bietet,  begreift  jedermann,  so  leiht  ab.  SdirOder  in 
seiner  ausgäbe  der  Nonne  von  Engdtal  die  nonne  eines  irrtums 
(s.  64),  weil  es  *einea  tag  Johannis  evangelistae  nach  oetem'  nicht 
gibt,  wie  sie  doch  zweimal  sagt  (27,  10.  28,  6).  er  meint,  das 
müsse  Johann  der  täufer  sein,  und  doch  hat  die  nonne  ganz 
recht,  es  ist  das  fest  ^Johannes  ante  portam  latinam'  (6  mai)  ge- 
meint, das  erinnerungsfest  an  das  martyrium  des  evangelisten  in 
Rom.  aber  wer  will  sich  in  Torliegendem  werke  mit  Sicherheit 
auf  eine  angäbe  atotien?  es  ist  eine  Ueinigkeit,  aber  dodi  schon 
TerdrieMicht  dass  sieb  in  dieses  Terseicbnis  der  kirchen feste 
namen  verirren  wie  *  Brezlab  —  Breslau ,  Covelencze  —  Koblenz, 
fronaltar  —  hauptaltar,  Guthinberg — Guttenberg,  Kuttenberg*  usf. 
dann  ist  alles  so  ungleich  gearbeitet,  s.  155  stehen  ganz  richtig  zwei 
feste  des  heil.  Ambrosius,  s.  169  nur  eines,  noch  dazu  das  seltener 
gefeierte,  dasselbe  gilt  s.  212  von  Petri  stuhüag,  vgl.  s.  161. 
&.  169  und  220  ist  das  allelujauiederlegen'  auf  den  sonutag  septua* 
gesima  wiegt,  es  ist  aber  eigentlich  der  vorausgehende  samstag- 
antlabwoche  ist  allerdings  die  'woche  vor  ostern*,  alier  auch  die 
fronl^hnamswoche.  die  'aren'  s.  170  ist  natürlich  nidit  'der 
monat  august',  sondern  die  erntezeit,  wie  aus  dem  datum  Me- 
netages  vor  sand  Jacobs  tage  tn  der  aren ,  also  vor  dem  25  juli, 
von  selbst  klar  ist.  s.  173  hätte  notwendig  die  form  berhtag, 
brehentac  für  dreikOnigsfest  (vgl.  212)  angeführt  werden  sollen, 
bei  ^dreifsigsie'  ist  zu  bemerken  dass  das  sehr  oft  kein  datum 
ist,  sondern  den  gottesdienst  bezeichnet,  der  für  einen  verstor- 
benen (am  tage  des  begrabnisses,  am  siebenten  und)  am  drei  feig- 
sten tage  nach  dem  begrabnis  gehalten  wurde,  auch  war 
hier  und  bei  den  'frauenfesten'  der  'frauendreifsigst'  su 
erwähnen,  dh.  die  zeit  zwischen  dem  *grofsen  und  dem 
kleinen  frauentage',  15  august  und  8  September  (oder  ur- 
sprünglich wol  dem  oclavtage  davon,  dem  15  seplember).  s.  184 
ist  dominica  de  rosa,  rosata  ganz  richtig  der  4  fastensonntag 
lätare ,  so  benannt  von  der  weihe  der  ^goldenen  rose.'  bei  engel- 
weihe ist  SU  beachten  dass,  wenn  es  sich  um  angaben  ans  Eui* 
sieddn  handelt«  dort  sicher  der  14  September,  das  kirchweihfest, 
gemeint  ist  dagegen  sind  angaben  wie  s.  214  'prediger  kirch- 
weichtag*  für  ein  solches  Verzeichnis  absolut  unnötig,  ja  schäd- 
lich, in  Wien,  wovon  an  fraglicher  stelle  die  rede  ist,  war  eben 
die  predigerkirche  am  *sonntag  misericordia'  eingeweiht,  an  jedem 
anderen  orte  üel  natürlich  kirchweihe  der  prediger-,  barfüfser-, 
benediciinerkirchen  auf  andere  tage,  solche  angaben  könnten 
schon  irre  führen,  wenn  man  ihnen  allgemeine  Bedeutung  bei- 
legen wollte,  unter  krftutor-  oder  krantweihe  wird  wol  meist 
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Marin  hunmelfahn  gemeint  sein,  doch  wir  mmsea  gesteben  dass 
uns  der  niit  entlUlt,  hier  weiter  ni  geben,  wir  drQekeii  nur 
unser  bedauern  aus  dass  so  bäoflg  feAeounende  und  populir» 
Worte  wie  die  40  ritter,  die  gestrenolgett  rMer,  elBmluMr,  rMK 
nftcbte,  mirtag  udgl.  ganz  fehlen. 

In  dem  eben  berührten  abschnitte  rächt  es  sich  ganz  be- 
sonders dass  der  Terf.  die  htteratur,  zumal  die  neuere,  so  gar 
nicht  berücksichtigt  bat.  hätte  er  doch  nur  eines  der  werke 
Aber  das  kirchenjahr,  wie  zb.  Weidenbacb,  oder  auch  nur  den 
anhang  zu  Ottes  KunsCardilologie  dae  denlNfaen  mkleliileii  ni 
rate  gehalten ,  so  wäre  die  übersieht  Ober  das  kireheiQabr  s.  338ff 
nieht  so  ToHsUlndig  unbenutzbar  ausgeMten  wie  sie  nun  ist.  da 
sind  von  6  Sonntagen  nach  e|»iphanie  nur  3  angegeben,  sonntag 
quinquagesima  und  5  fastensonntage  fehlen  ganz,  ebenso  6  sonn* 
tage  nach  ostern.  hinterher  werden  dann  einzelne  wider  in 
buntem  durcheinander  nachgeholt,  andere  widerholt,  soll  das  Ver- 
zeichnis aber  practischen  zwecken  dienen ,  so  muss  es  vollständig 
und  genau  sein  und  dabei  doppelt  gegeben  werden,  alpha* 
betiseh  und  ehronologisch.  auch  pbilologisehe  werke  sind 
nicht  benntst.  so  sagt  der  ferf.  dass  das  *hlnflg  in  England  ge* 
brauchte  wort  uniitntt  das  *keine  kanonische  stunde'  ist,  wahr- 
scheinlich in  keinem  würlerbuch  zu  finden  sei  (s.  231).  es  Andel 
sich  aber  sowol  bei  Lexcr  als  bei  Schmeller  und  in  jedem  engl.  lexi- 
con.  *kanon.  stunde'  hedeutet  es  freilich  keine,  ist  aber  auch  nicht 
die  *terlia,  also  9  uhr  morgens.*  sondern  es  bedeutet:  etwas  *unter 
der  zeit  nehmen',  also  einen  imbis  vormittags  oder  nachmittags 
SU  sich  nehmen,  das  frz.  dejeuner  und  goüter,  das  Osten*,  jausen. 

Ebenso  sehlimm  steht  es  mit  der  litteratnr  bei  den  concilien» 
niebt  einmal  Hefele  ist  hier  citiert  oder,  wie  man  sieb  leiebl 
überzeugt,  benützt,  warum  mit  dem  concil  von  Trient  auf  ein» 
mal  die  liste  abgebrochen  wird,  ist  schwer  m  begreifen.  fUr 
die  jüdische  Zeitrechnung  ist  ausnahmsweise  ein  werk  citiert,  das 
1817  erschienene  'des  herrn  Bendavid'.  die  neueren  arbeiten  von 
Levysohn  und  von  Schwarz  sind  übergangen,  sicher  wäre  io 
diesem  werke  die  Gaufssche  methode,  das  jüdische  Osterfest  un- 
abhängig von  aller  kenntnis  des  judischen  kalenders  zu  berechnen 
(Oittfii  Gea.  werke  n  80  f)  sehr  am  pbtae  gewesen,  ganx  nn- 
feneibüdi  Ist  dass  die  Pasti  oensnlares  nach  dem  alten  Ahne* 
loTeen  (1705)  abgedruckt  sind,  ^dessen  freilich  nicht  gar  grofse 
inrtümer  zu  heben  stand  nicht  in  meiner  SMcht,'  sagt  der  verf. 
(s.  380).  wie  so?  die  neuen  entdeckungen,  die  ausgaben  und 
berichtiguDgen  vou  Laureut,  Baiter,  Henzen  sind  denn  doch  nicht 
80  unzugänglich!  lieber  also  gar  kein  Verzeichnis  als  ein  langst 
unbrauchbar  gewordenes  nochmals  abdrucken,  zudem  hat  sich 
der  verf.  bemüht,  aus  eigenem  diesem  Verzeichnis  den  möglichst 
hohen  grad  ton  unbranchbarkeit  in  Terieihen,  indem  er  bei  den 
eonsoln«  die  Öfter  dasconsulat  bekleideten,  sogar  die  bezeich* 
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oung  1.  2.  3  wegliefs.  bei  niänuern  aber,  die  so  oft  consulo 
warea  wie  Marius,  Cäsar,  Octaviau  ua.,  bürt  biermit  jede  be- 
nMdMurkeit  4er  li^  «nf.  —  fiberdm  liesi»  wir  hier  wito  nemeii 
wie  Poplicola  stPoplicole,  HenBiBias  st  Hermiiiius,  Vetusius 
8t.  Veturius,  AlfiDioe  st  AlfeniM«  Vinttc.  st  Vioicius.  Uber- 
haupt sind  die  meisten  Bamen  so  gekflnt,  dass  nur  iLennv  sie 
fehlerlos  lesen  könnon. 

Merkwürdiger  weise  ieblt  ein  Verzeichnis  der  rümiscben  kaiser 
vollständig,  desgleichen  der  griechischen  kaiser.  diese  zwei 
tabellen  sind  nun  aber  gewis  in  eioem  solchen  werke  unerläss- 
lieb,  ebenso,  wie  uns  scheint,  die  Verzeichnisse  der  cbalifen, 
der  Sultane,  und  wenigstens  der  spanischen  und  ägyptischen  dy- 
naslien,  der  kOnige  fon  Jerusalem,  der  grofemeister  der  grorsen 
ritterarden  und  wol  auch  der  genertde  der  geistlichen  orden,  die  im 
ma.  so  oft  orw»hnt  werden,  gans  gewis  Termisst  auch  die  mehr- 
zahl  die  listen  der  spanischen,  portugiesischen,  burgundischeo, 
proven^alischen ,  sicilianischen ,  schwedischen ,  dänischen ,  russi- 
schen Fürsten,  wer  soll  sich  ohne  solche  hiifsmittel  in  dem  ge- 
wirre der  italienischen  despoteo  zurecbt  finden?  wir  haben  hier 
noch  viele  fehlanzeigen  auf  deui  hersen.  dodi  hasen  wir  die 
«namde  gellen,  dass  reneichnisse  geringerer  dynastien  in  ein 
hanes  handbuch  nicht  so  notwendig  geboren. 

Aus  aller  zeit  aber  gehören  hierher  entschieden  die  Verzeich- 
nisse der  Sassaniden  und  Achämeniden ,  der  Seleuciden  und  Pto- 
lemäer,  der  macedonischen  fürsten,  der  jildischen  kunige  und 
hohenpriester.  ob  auch  Verzeichnisse  der  ephoreu  und  archonten, 
der  ägyptischen,  assyrischen  und  babylonischen  kOuige  hier  am 
platze  sind,  darüber  wollen  wir  kein  entscheidendes  urteil  abgeben, 
sicher  aher  muste  die  olympiadeorechnnng  genauer  helmndelt 
Verden  als  es  hier  geschah. 

Fflr  ein  solches  werk  ist  es  eine  hauptaufgabe,  die  oster^ 
faerechnung  der  Christen,  von  der  die  Chronologie  des  mittelaliers 
ae  ganz  bestimmt  ist,  möglichst  zu  erleichtern,  dass  dieselbe 
nach  der  alten  meihode  ziemlich  verwickelt  ist,  weifs  jeder,  man 
hat  sich  deshalb  stets  nnihe  gegeben,  einen  einfacheren  weg  zu 
linden,  der  nicht  von  der  berechnung  des  sonntagsbuchstaben,  der 
goldenen  zahl  usf.  abhängt,  der  verf.  teilt  denn  auch  (s.  130  f) 
einen  solchen  mit,  von  dem  QbrigenB  er  selbst  sagt  dass  er  so 
compliciert  ist,  dass  man  sich  jemsfolls  lieber  der  tabellen  be- 
dienen wird,  sonderbarer  weise  hat  er  aber  auch  hier  die  so 
einfache  Gaulssche  methode  (Gaufs  Ges.  werke  vi  73  IT.  82  ff) 
übergangen,  um  ihrer  grofsen  brauchhnrkeit  willen  glauben  wir 
vielen  einen  dienst  zu  erweisen,  und  w.'ire  es  auch  nur  zu  dem 
zwecke,  um  die  ostertabellen  dieses  werkes  jedes  mal  auf  ihre 
Zuverlässigkeit  zu  prüfen,  eine  gewis  nicht  unnötige  vorsieht,  wenn 
wir  sie  hier  folgen  lassen,  da  sie  noch  Immer  zu  wenig  gebrandil 
oder  auch  gekannt  ist.  sie  lautet: 
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Wenn  die  fragliche  jahrandil  mit  n  beieielmei  wird,  so 
eriiiüt  man 

1)  a  als  rest  (denn  nur  der  rest  kommt  in  rechnung,  auch 
wenn  er  blofs  0  ist)  aus  der  division  vod  n  durch  19; 

2)  b  als  rest  aus  der  division  von  d  durch  4; 

3)  c  ^  ^       ^   D  7  ^ 

4)  d  „    .,  „       „        „  19a -i-M  durch  30; 

5)  e»n««      ^       »  2b+4c4.6d+Ndiircha. 
Dann  ist  der  ostertag     22  man  +  d  +  e 

(oder  auch  »  d + c — 9  april). 
M  und  N  sind  aber  im  Julianiachen  l&alender  stets  un* 
?erainderlich ,  M  =  15,  N  —  6. 

Im  Gregorianischen  kaiender  aber  wechselt  der  wert 
beider  buchstaben.    hier  ist 

von  der  einfilhning  bis  1699   M  — 22,  iN  =  2. 

„    1700—1799   M  =  23,  1N=«3. 

„   1800—1899   M»23,  N»«4. 

»   1900—1999   M  — 24,  N^5. 

„  2000  —  2099   M  — 24,  N  — 5,  usT. 

Nur  sind  im  Gregorian.  kaiender  iwei  ausnahmen: 

1)  wenn  die  rechnung  den  26  april  gibt  (was  geschieht,  wenn 
d  =  29,  e  — 6  ist,  so  im  jähre  1609,  1981),  so  wird  dafÖP 
allemal  der  19 april,  der  vorausgehende  sonutag genommen ; 

2)  wenn  d=«28,  e  =  6,  und  zugleich  11  M+ll  mit  30 
dividiert  einen  rest  gibt,  der  kleiner  als  19  ist  (zum  ersten 
male  1954),  so  wird  statt  des  treffenden  25  april  der 
18  april  genommen. 

Graz,  6  joli  1883.         P.  Fn.  ALBsaT  Maua  Waus  0.  P. 


Zu  s.  312  habe  ich  berichtigend  nachzutragen  dass  professor 
Erich  Schmidt,  wie  er  mir  mitteilt,  hm  vBahder  den  biogra- 
phischen nachlass  JMWagners  zum  kauf  angeboten  hat.  mein 
irrtum  erklärt  sich  hinlänglich  daraus,  dass  hr  vBahder  von  ^dem 
gelehrten,  dem  der  nachlass  anvertraut  war'  redete  (wobei  an 
Strobl  gedacht  werden  moste,  der  audi  seineraeils  die  notii  auf 
sich  bmg),  wihrend  Schmidt  nur  mit  der  schlielUichen  wt- 
wertnng  der  geringen  reste,  welche  in  den  hlnden  der  witwe 
verblieben  waren,  zu  tun  hatte.  6.  7.  83.  St. 

Prof.  OBehaghel  ist  an  die  Universität  Basel  berufen,  nach- 
dem dr  MRoediger  abgelehnt  hatte;  desgl.  prof.  ESievers  an 
die  Universität  Tübingen,  die  drr  BlRoediger,  PhStrauch,  FVogt, 
RUWemer  sind  zu  so.  proill  in  Beriin,  Tübingen,  Greifsw^ 
Lemberg  ernannt  habilitiert  haben  sich  dr  OErdmann  in  Königs- 
berg, dr  RKOgel  in  Leipzig,  dr  ESchrOder  in  Gttttingen,  dr  JStosch 
in  Marburg.   

Dniek  tob  J.  B.  HIrio Ilfeld  ta  Lelpiig. 
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